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Aus 
dem Altenftein’fhen Eulfusminiferium. 


1. Der Kronprinz und Nltenftein. 

Unter den vielen Perjonen, mit welchen der Gultus-Minifter von Alten: 
jtein in amtlichem oder halbamtlihem vertrauten Berfehr jtand, nimmt der 
damalige Kronprinz, jpätere König Friedrich Wilhelm IV., den erjten Platz ein, 
jowohl dur feine hohe Stellung im Staate überhaupt, wie auch dadurd), daß 
derjelbe, getragen von diejer, mehr als irgend jemand anders wagen durfte, die 
Regierungs:Mafregeln und jpeciell die Vorgänge im Cultus-Miniſterium einer 
Kritif zu unterwerfen und zu verjuchen, auf die Entichlüffe des Miniiters be: 
ftimmend einzumwirfen. 

Veranlaffung zum Geltendmadhen abweichender Anfichten gaben vor allem 
die Bewegungen auf firhlichem Gebiet. Der Kronprinz ſelbſt, durchdrungen von 
einem ftarfen pofitiven Glauben, legte einen hohen Werth auf die Unantajtbar: 
feit individueller religiöfer Ueberzeugung, ebenjo wie auf das Recht der chriftlichen 
Gemeinden, innerhalb einer bejtimmten Confeſſion ihre Firchlichen Ordnungen zu 
geitalten oder die überfommenen zu bewahren. Indem er fich jelbjt in feinem 
religiöjen reip. kirchlichen Bewuſſtſein öfter durch die Kirchenpolitif feines könig— 
lien Vaters verlegt fand, trat er jo weit möglich als Fürfprecher für diejenigen 
feiner Glaubensgenoffen auf, welche fich gleich ihm durch dieſe Kirchenpolitif, 
namentlich aber durch die bdiktatoriiche Einführung der Union in ihrem Gemüth 
und ihrem Recht gefränft fühlten. Altenjtein jtand diejen Fragen perjönlich Fühler 
gegenüber, inden er Dinge als religiös nebenjächlich betrachtete, auf welche 
namentlih von den orthodoren Yutheranern ein großer Werth gelegt wurde. 
Während er, weit davon entfernt, einen Gewiſſenszwang ausüben zu wollen, in 
Bezug anf die Frage individueller religiöjer Freiheit vielleicht toleranter dadıte, 
als der Kronprinz, betrachtete er die Firchlichen Fragen mehr vom ftaatsmännijchen 
Standpunkt. Er wiberjtrebte der Seftenbildung, welche dem Kronprinzen ſym— 
pathiſch war; er glaubte, daß in gemeinfamen Formen die individuelle Religions: 
freiheit gewahrt bleiben könne und ſolle. Trotz diejer fundamentalen Berjchie: 
denheit der Auffaffung Firchlicher Angelegenheit beitand aber zwiſchen beiden, dem 
Kronprinzen und Altenftein ein jumpathiiches Verhältniß, welches auf den beider: 
jeitigen edlen Charaftereigenihaften beruhte. Deßhalb wandte fich der Kronprinz 
oft im Vertrauen an den Gultusminifter mit dem Anliegen, bier oder dort eine 
ihm erjcheinende Härte befeitigt zu ſehn, und dieſer juchte gern den Wünſchen 
des Thronerben zu entipredhen, jo weit die von dem König im allgemeinen vor: 
gezeichnete Kirchenpolitif dies zu thun gejtattete, was allerdings nicht immer in 


dem vom Kronprinzen gewünſchten Mab möglich war. Andere Beranlaflung 
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zur Correſpondenz gaben mehrfach perjönliche Angelegenheiten, welche mit kirch— 
lihen Fragen nicht zujammenhingen. Das warme Herz Friedrich Wilhelms IV. 
war eine Wohnftätte des Gefühls der Freundichaft und hat derjelbe, wie unjer 
erhabener Kaifer Wilhelm, fein Leben hindurch jehr feit an denjenigen Perjonen 
gehalten, welde ihm einmal nahe getreten waren und fein Vertrauen gewonnen 
hatten. Auch wo dies nicht der Fall war, interejfirte er fich lebhaft für ſolche 
Männer, welde durch ihre Leiftungen auf allen Gebieten der Kunft und Willen: 
ſchaft jeine Aufmerfjamfeit erregten, und häufig entitand bei dem hohen Herrn 
der lebhafte Wunſch, diefe Männer in feiner Nähe zu haben und ihre hervor- 
ragenden Eigenjhaften für den preußiihen Staat nugbar zu mahen. Auch in 
diejer Beziehung wandte er fich oft vertrauensvoll an den Minifter, und wenn 
diejer in Fällen mehr perjönlicher Beziehungen, wenn irgend möglich, den Wünſchen 
des Kronprinzen zu entiprechen bejtrebt war, jo fand er fih in Bezug auf Be: 
rufungen bedeutender Männer nad) Preußen meilt in voller Uebereinjtimmung 
mit demfelben und folgte aus eigner Ueberzeugung den ihm gegebenen Fingerzeigen. 

Ein bejonderes Intereſſe zeigte der Kronprinz auch für die Miffion umd 
glaubte in jeder Hinderung oder Erjchwerung derjelben eine feindfelige Handlung 
gegen das Chriftenthum erbliden zu müſſen. Hiervon gibt folgender Brief 
Zeugniß: 

„IH habe Sie lange nicht gejehen und wohl noch länger Jhnen nicht 
gejchrieben, lieber Herr Minifter, daher thut es mir doppelt weh, heute einen 
Klagebrief jchreiben zu müſſen. Ja Hagen muß ich und will ich über die, ich 
glaube gewiß in der Geſchichte unſerer Verwaltung unerhörte Art, wie die in 
Schleſien beſchäftigte Juden-Miſſion einmal durd das Breslauer Conſiſtorium, 
zweitens aber durch den Befehl Ihres Minijterii, mein lieber Altenjtein, pro: 
jtituwirt worden ift. Dies in jedem Betracht unjchidliche Beginnen, welches nur 
auf Spitbuben oder ſolches Gelichter angewendet, eine Entihuldigung finden 
würde, ift gekrönt worden dur das Einrüden in das Sonntags-Blatt der Staats: 
zeitung, aus welcher es ohne Zweifel bald in allen Blättern des In- und Aus: 
landes ericheinen wird. Ohne Zweifel ift Ihnen von diejem legten Einrüden 
nichts vorher befannt worden; ich bitte Sie aber, falls Sie’s nicht ſeitdem ge: 
lejen, fich dies Sonntagsjtüd vorlegen zu laffen und dann erwarte ich von Ihrem 
Takt und edlem Herzen, daß Sie meine Entrüftung theilen werden. Daß das 
Breslauer Confiftorium einen unchriftlichen Erlaß an die Superintendenten der 
Provinz ſchreibt, ift leider in der Ordnung und ärgert mich weiter nicht einmal, 
denn ich begehre nicht, Weintrauben von den Dornen zu lejen; jchon viel bedenk— 
fiber it es zwar, daß ein allerhöchſter Cab.:Befehl, der befanntermaßen in 
einem ganz anderen Sinne erlaſſen war, durch Einleitung und Zuſatz von 
Seiten des Konfiftoriums dem Sinn noch entftellt in die Hände jeiner 
Unterbehörden gelangt — doch darüber läſſt eine jeltiame Erfahrung feine Ver: 
wunderung weiter zu — daß aber das hohe geiſtliche Minijterium 
ſelbſt befiehlt, dies maliziöfe Machwerk in den Amtsblättern abdruden zu 
laffen und jo ein Schreiben, welches jeinem Weſen und der Geſchäftsordnung zu: 
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folge lediglich zu Händen der Superintendenten und höchſten Regierungen kommen 
ſollte, der Oeffentlichkeit übergeben wird, das iſt es, worüber ich bier gegen 
Sie, den Chef diefes Minifterii bittre Klage führe. — — — Das Böſeſte 
darin (d. h. in der Bekanntmachung) aber ift, daß dadurch Männer, die jih wie 
befannt mit mehr als bloßer Bewilligung des Königs dem jchwie: 
rigen, undankbaren Geſchäft nnterziehn, dem Hohne öffentlich preisgegeben 
werden und an den Pranger geftellt worden find, das ift abſcheulich!! — — — 
Verzeihen Sie, verehrter Altenftein dasjenige in diefen Zeilen, was mit gleicher 
Aufrichtigfeit, aber zierlicher, attifcher hätte ausgedrüdt werden fünnen. Dies 
Schreiben wäre ebenjo unverantwortlih, als die Conjijtorial: Befanntmachung, 
wenn es zur Mittheilung an Ihre Räthe bejtimmt wäre. Es ift aber für Sie 
allein*) und im Vertrauen gejchrieben, für Sie, mein lieber Altenjtein, gegen 
den ih ſchon oft jchriftlih und mündlih im Vertrauen mein Herz habe aus: 
ihütten dürfen, der mich jtets verjtanden und mir manches freie Wort ſchon gütig 
nachgejehen hat. — — — 

Suchen Sie, ic beihwöre Sie, verehrter Freund, juhen Sie dies Aerger: 
niß, jo weit es irgend geht, zu mildern, hinwegzuräumen. — — — 

Leben Sie wohl, mein lieber Altenjtein und verfennen Sie über der Be: 
mwegtheit und Flüchtigkeit dieſes Schreibens nicht den, welcher fih ohne Falſch 
Shren Freund nennt. 

Sans Souci, 26. Juni 1833. 

Friedrich Wilhelm. 

P. S. Ich bemerfe no, daß mir die Veranlaffungen zu der Verfolgung 
gegen die ſchleſiſche Juden-Miſſion ſattſam aftenmäßig befamnt find. — — — 
Wiſſen Cie Schlimmeres, jo bitte id) um Mittheilung. 

Welchen Einfluß übrigens die Bekanntmachungen in den Amtsblättern auf 
das Gejchäft der Miflionare im Allgemeinen haben muß durd die Erbaulichkeit 
und Chrijtlichfeit des Eindruds auf die Juden, werden Cie wohl noch beijer als 
ich zu ermejlen vermögen!!! — Gott beijer’s!” 

Altenftein antwortete hierauf unter dem 30. Juni: 

„Ew. Königl. Hoheit gnädiafter Erlaß vom 26. d. würde mich tief Schmerzen, 
da ein Gegenftand meiner Verwaltung Höchſtdero gerechten Unwillen auf ſich ge: 
zogen hat, wenn ich mich nicht durch Höchjtvero Huldreiche Neußerungen in ſolchem 
und das mir daburd auch jelbft bei einer ſolchen Veranlafjung bethätigte Ver: 
trauen hoch beglüdt fühlte. Ich darf mich diefem beglüdenden Gefühl um jo 
mehr überlaffen, da ich mir jchmeicheln zu dürfen glaube, daß eine kurze Dar- 
ftellung des Zufammenhanges der Sade Em. Königl. Hoheit gnädigit überzeugen 
wird, daß ih an dem unglüdlihen Gang, welchen dieje Angelegenheit genommen 
hat, feinen Antheil habe und daß mic daher die Erſcheinung des Zeitungsartifels 
auf eine höchſt unangenehme Art aufregen muſſte. 





*) Wenn wir trogpbem dies Schreiben bier publiciren, fo geichieht es, weil es ein Beweis 
für den edlen Glaubens-Eifer Friedrich Wilhelm's IV. ift, um deffentwillen berfelbe jo viele Anz 


fehtung bat erleiden müſſen. 
1 * 


4 Deutfhe Revue. 


Sch bemerke über den Zuſammenhang der Sade ehrerbietigit: 

1. Daß die Allerhöchite Cabinets Ordre vom 31. März d. %., von welder 
ich eine Abjchrift unterthänigit beifüge, ohne VBerichtserforderung aus Allerhöchit 
eigner Bewegung an mich auf eine Vorftellung des Comites der hiefigen Miffions- 
Geſellſchaft zur Beförderung des Chriftenthbums unter den Juden ergangen it. 

2. Damit die Allerhöhite Willensmeinung den Behörden genau befannt 
werde, habe ich den Stöniglichen Negierungen und dem Breslauer Conſiſtorium 
die Allerhöchſte Ordre mit dem abichriftlich ehrerbietigft beifolgenden Verfügungen 
mitgetheilt, in welchen wohl abfichtlich nicht die Abjtellung der Mißbräuche, jondern, 
daß den Miffionen nichts in den Meg gelegt werden folle, bejonders herausge— 
hoben iſt. Em. Königl. Hoheit werden Höchitfih aus diefer Verfügung zu über: 
zeugen geruhn, daß ich Feineswegs die Bekanntmachung durch das Amtsblatt, 
jondern nur, daß das Erforderliche wegen der weiteren Bekanntmachung erfolge, 
verfügt habe. 

3. Das Confiltorium zu Breslau bat auch nach der ehrerbietigit beifolgen: 
den Abſchrift des Erlaſſes in dem Amtsblatt nicht, wie es nach dem Artikel der 
Staatszeitung den Anjchein hat, geäußert, daß demjelben die Bekanntmachung 
durch das Amtsblatt aufgegeben fei, wohl aber, was ganz unrichtig it, daß es 
beauftragt jei, die Verfügung zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Die Fallung 
der Befanntmahung des fönigl. Confiftoriums ift offenbar nicht in der Richtung 
und aus der Haltung erfolgt, welche demjelben die Verfügung des Minifteriums 
an die Hand gegeben hat, in dem joldhes die Abjtellung der Mißbräuche ganz 
bejonders herausgehoben hat. 

4. Die Bekanntmachung der Sadıe dur die Monats - Zeitung ift nad) 
der von mir eingezogenen Erkundigung nicht auf bejonderes Verlangen, Tondern 
aus eignem Antrieb des Nedakteurs aus dem Amtsblatt, erfolgt. Die doppeljinnige 
Faſſung gibt den Schein, als jei die Bekanntmachung durch das Amtsblatt von 
dem Minifterium veranlafjt worden. 

Ew. Königl. Hoheit haben Höchſtihre Mifbilligung über das Benehmen 
des Breslauer Conſiſtoriums bereits jo jtarf auszufprechen geruht, daß ich hierüber 
nichts weiter ehrerbietigit beifügen darf. Es it ſehr Ichlimm, daß fi von 
Männern, die in vielen Verwaltungs: Angelegenheiten höchſt tüchtig find, nicht 
auch ohne Weiteres eine gleiche Tüchtigkeit für die Zwede der mir anvertrauten 
Verwaltungszweige und vorzüglid für religiöfe Gegenjtände erwarten läſſt. Das 
wenige Gewicht, welches Viele auf die Gegenjtände nıeines Reſſorts, mwenigitens 
im Vergleih mit andern Gegenjtänden jeben, erhöht das Uebel, indem bei der 
Wahl von Männern zu foldhen Stellen nicht nur hierauf wenig Nüdficht ae: 
nommen, fondern auch den gewählten nicht einmal mit vollem Ernft angelonnen 
wird, ſich diefe Tüchtigfeit zu verichaffen, jei es durch eigene Ausbildung oder 
durch tüchtige Umgebung. Es ift unglaublich, wie wenig Anerkennung es findet, 
daß bei diejer Geichäftsführung die Form noch weit weniger, als bei mancher 
anderen etwas Willfürlihes und blos Angelerntes jei, ſondern, daß ſolche die 
richtige Aeußerung des inneriten geijtigen Lebensprincips der Sache jein müſſe. 


- 
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Ich mache hierüber täglich die ſchmerzlichſten Erfahrungen. Bei der jegigen Ver— 
faffung ift feine gründliche Abhülfe zu erwarten. 


SH habe das Uebel bisher nach beftem Willen und Gewiſſen durch alle 
nur möglichen Mittel, deren ausgedehnter Gebrauch mir aber auch durch finanzielle 
und andere Hinderniffe erjchwert wird, zu bekämpfen geſucht, indem fo lange 
ſolches nicht wenigitens jehr geändert wird, meine Wirkjamkeit durchaus unficher 
jein muß. — — — Die Aufnahme des Artikels in die Staatszeitung ift höchit 
unglüdlih, da folder ſchon durch den Titel der Zeitung ein bejonderes Gewicht 
und einen ojtenfibeln Anſtrich erhält. Die Staatszeitung jollte wegen der Auf: 
nahme jolcher Artikel bejonders bei dem betreffenden Miniſterium anfragen: allein 
nah früheren Erfahrungen hält ſich foldhe für berechtigt, ihrem eignen Gutdünken 
zu folgen, und ich gebe die Hoffnung auf, auch nur für die Zukunft folchen Un: 
gehörigfeiten vorzubeugen. 


Em. Königl. Hoheit haben gnädigſt zu äußern geruht, dab zu wünfchen 
jei, daß etwas von mir geichehe, um die Sache einigermaßen wieder gut zu machen. 
Ich halte mich dazu verpflichtet, allein es wird jchwer halten, den Zweck auf an- 
gemejfene Weife zu erreichen. Zunächſt meine ich, daß die Bekanntmachung des 
Breslauer Confiftoriums durch einen Erlaß an ſolches ernſtlich gemißbilligt werde, 
und es wird nicht fehlen, daß diefe Zurechtweifung befannt wird. Das Weitere 
wird fich erft aus dem weiteren Verfolg und den weiteren Schritten des Comités der 
Gejellihaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden ergeben. Die 
Fälle der Mißbräuche der Miffionen, welche die fönigliche Cabinetsordre aufge: 
fafit hat, find mir nicht genau befannt. 


— — — Für höchſt wichtig für diefen Zwed der Gejellihaft zur Verbreitung 
des ChriftenthHums unter den Juden halte ih, daß ſich die Mifftonäre vorziiglich 
in Schlefien und namentlih im. gegenwärtigen Augenblide lediglih auf den 
Zwed der Judenbekehrung beichränfen, da diefer Zwed bei allen Religions-Par— 
theyen ficher Aufnahme findet, der Verbindung des Zweds mit andern Beitrebungen, 
aber vielfach bei der Verichiedenheit der Anfichten über ſolche die Sqwierigteiten 
erhöht und leicht ſehr unangenehme Folgen hat. 


Ew. Königl. Hoheit bitte ich die unterthänigſte Verſicherung gnädigſt zu 
genehmigen, daß ich, was Hochdieſelben in gerechtem, edlem Eifer zum Beſten der 
Sade wünſchen, gewiß mit dem lebhaften Gefühl und der vollſten Anſtrengung 
in dem von des Königs Majeltät vorgezeichneten Weg befördern und unter: 
ftügen werde. 


Am Schmerzlichiten ift mir in meinem Gejchäftsleben bei zunehmenden 
körperlichen Beichwerden, daß mic) joldhes des hohen Glüds beraubt oder fo jelten 
nur theilhaft macht, Em. Königl. Hoheit was mich bewegt und erfüllt perſönlich 
ehrfurchtsvoll vortragen zu dürfen, und von Höchitdenjelben neue Ermuthigung 
und Stärkung für meine Anfichten oder deren Berichtigung zu erhalten, ohne 
welche ih Hochdieſelben nie verlaijen habe. Dft bin ich zum Gefchäftsbetrieb in 
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Verſammlungen nicht fähig, allein ſehr wohl eine Stunde bei Ew. Königl. Hoheit 
ehrerbietigſt zu erſcheinen. — — — 

Ich verharre in tiefiter Verehrung 

Em. Königl. Hoheit 
unterthänigiter 
Altenftein.” 

Schöneberg, den 30, Juni 1833. 

Ebenjo darakterijtiih wie der vorhergehende Brief des Kronprinzen für 
das Weſen jeines hohen Autors, ijt die Antwort bezeichnend für die Auffaflung 
des Minifters bezüglich der an höhere Staatsbeamte zu jtellenden Anforderungen. 
Aus beiden Schreiben ſpricht ein Gefühl gegenfeitiger Hochſchätzung und Sym— 
pathie, jomie vollflommmen Vertrauens. Dabei bezeichnet Altenftein dem Kron- 
prinzen jehr fein aber bejtimmt die Grenzen, bis zu welcher er jeinen Wünjchen 
nachkommen kann mit den Worten: „In dem von des Königs Majeftät vorge: 
zeichneten Weg.” 

Unter den Männern, welche namentlih dur ihre orthodoxe Glaubens: 
rihtung dem Kronprinzen nahe getreten waren und fi fpäter, als derjelbe 
König geworden, jeiner bejonderen Gnade zu erfreuen hatten, nahmen die 
drei Brüder von Gerlach eine hervorragende Stellung ein. Durch dieje, wie wohl 
auch dur andere Perfonen dverjelben Richtung, fuchte ſich der hohe Herr direkt 
Informationen über die Bewegungen auf kirchlichem Gebiet zu verichaffen. 

Hierfür kann als Beiipiel angeführt werden, daß der Minifter v. Voß 
an Altenftein jchreibt: 

„Ew. Ercellenz; babe ich die Ehre auf Befehl jeiner Königl. Hoheit des 
Kronprinzen ganz gehorjamft anzuzeigen, daß Höchſtdieſelben auf Veranlaffung 
Hochdero verehrten Zuichrift vom 22. v. M. den Major von Gerlach beauftragt 
haben, über die drei genannten Mitglieder des halliihen Milfionsvereins von feinem 
Bruder, dem Landgericht: Direktor von Gerlach zu Halle ohne Erwähnung diejes 
Auftrags und ohne Nennung Höchftihres Namens Auskunft einzuziehen. Bon 
diejem eingegangenen Schreiben erlaube ich mir in Folge des weiteren Befehls 
Seiner Königl. Hoheit Ew. Ercellenz eine Abſchrift ganz gehorſamſt zu überreichen. 

Berlin, den 2. April 1830, 

v. Voß. 

Diejer dem Schreiben beiliegende, jehr ausführliche Bericht berührt jo intime 
perjönliche Berhältniffe, daß feine Publication in extenso beanftandet werden muß 
und eine nur theilweije Wiedergabe würde von wenig Werth und Intereſſe fein, 
da diejelbe hier nicht im Zujammenhang mit der ganzen Frage behandelt 
werben kann. Nur ein Sat daraus mag hier eine Stelle finden: 

„Zholud gilt mın einmal für das Haupt der Myitifer und jo hat man 
wahriheinlih, dem Stadtgeſchwätz nachtappend, auch gleich jeinen Schwiegervater 
mitgefaſſt, ſich dabei aber jehr vergriffen.“ 

Der Ausdrud „Myſtiker“ jcheint damals gleichbedeutend mit „Orthodore” 
gebraucht worden zu jein und zwar wohl mit Vorliebe von den Gegnern der 
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pojitiven Glaubensrihtung, welche meinten mit diejer Bezeichnung ihre Gegner . 
noh ſchwärzer als jchwarz bezeichnen zu fünnen. Daß der Kronprinz dieſe 
„Moitiker“ protegirte war ihnen jehr unangenehm und man unterließ nicht, dieſe 
Proteftion in verhüllten Ausdrud öffentlich zu beklagen. Hierfür ift als ein 
nicht uninterejjanter Beweis eine berliner Correipondenz in Nr. 35 des parijer 
Eonjtitutionel vom Jahre 1829 anzuführen: 

„Prusse - Berlin 15. Fevrier. 

Malgr& les efforts de Nos hommes d'etat les plus recommandables par 
leurs lumieres, la secte dite des mysticiens continue toujours ses mendes 
tenebreuses et fait des proselytes nombreux même parmi les classes les plus 
elevees de la societe. On pretend que cette secte est parvenue à surprendre 
la religion d’un auguste personnage, qui est tr&es pres du tröne, 
et qui apparemment daigne lui prodiguer aujourd’hui une protection toute 
particuliere. Cette tendance dans ce personnage tient ä une disposition tres 
prononce pour la meditation, — — — 

Für den jüngften der Gebrüder von Gerlach, von welchem unter der Re: 
gierung Friedrih Wilhelm IV. der Widerftand gegen die Wiedertrauung von 
aus nicht bibliichen Gründen Gejchiedenen ausging, zeigte der nachmalige König 
ihon als Thronfolger ein bejonderes Intereſſe. Dies ſpricht ſich in folgendem 
Briefe an Altenjtein vom 22. Januar 1834 aus: 

„zieber Herr Minijter. 

Ich bin heute früh, als Herr Major von Gerlah mir ein Schriftchen 
jeines Halleſchen Bruders brachte, zufäliger Weije über die Anftellung jeines 
jüngiten Bruders als Prediger bei einer der neuen Vorſtadt-Kirchen zu reden ge: 
fommen und erfuhr folgendes darüber, das mir jo wichtig und beherzjigenswerth 
ericheint, daß ich mich bewogen fühle, Jhnen gleich Mittheilung davon zu machen. 
Er wünſcht vor Allem feine Univerſitäts-Wirkſamkeit nicht aufzugeben. Das ijt 
reht und gut und mein bejtimmter Wunſch. Dann hat er ein herrliches Vor: 
haben, wozu ich ihm alles nur mögliche Gedeihn wünſche. Er will nämlich, wenn 
er Pfarrer ift, um fih eine Anzahl jüngerer Candidaten des Pfarramts ver- 
jammeln, die auf eigne Koften logiren und fpeilen und fie dur Beimohnen 
jeiner Praris praftiich zu ihrem Beruf anlernen. — — — 

Friedrih Wilhelm.” 

Darauf antwortet Altenftein unter dem 29. Januar: 

„— — 63 beglüdt mich unendlih, daß ich bei der Erfüllung Em. Königl. 
Hoheit gnädigfter Abfiht, daß dem Profeffor von Gerlah die Predigerftelle in 
der Vorftadt vor dem Roſenthaler Thor verliehen werde, gar feine Schwierig: 
feit jehe. — — — 68 hat mir immer jehr wünſchenswerth gejchienen, daß die 
Profefjoren der Theologie geiftliche Aemter befleiden, da fie ſolche ganz vorzüglich 
befähigen, Fräftig auf ihre Schüler für den Hauptzwed ihrer Bildung einzuwirken 
und es ift billig, daß ihnen dies möglichſt erleichtert werde. — — — 

Altenjtein.” 
Bon dem Antheil, welchen der Kronprinz an ben kirchlichen Fragen über- 
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. haupt nahm, zeugt folgender Brief vom 4. März 1834, welder zugleich zeigt, 
welden hohen Begriff der Thronerbe von der Verantwortlichkeit eines Minifters 
und von der Pflicht des Amtsgeheimniffes hatte: 

„Mein bejter Altenftein ! 

Aus Breslau habe ich gehört, daß der Prof. Hahn, an deilen Anftellung 
ic jo großen Antheil genommen, jollte jeine Anjichten über die damaligen Kirchen: 
jtreitigfeiten dem Minijterium eingereicht haben. Sie können denfen, wie mich's 
interejfiren würde, das zu jehen. Haben Sie bei der Mittheilung an mic) fein 
Bedenken, jo bitte ich darum.” — — — 

Altenftein überſandte darauf den Bericht und bemerkt unter dem 5. März: 
daß derjelbe das Mifliche des jegigen Zuftandes richtig würdigt, er aber aud) 
die Schwierigkeit angemefjener Vorichläge anerkennt. 

Den Schluß diefer Correipondenz, fo weit diejelbe hier veröffentlicht 
werden joll, mag folgender Brief des Kronprinzen bilden, als ein Belag für bie 
hohe, übrigens ja allgemein befannte Theilnahme, welche derjelbe außer den kirch— 
lihen Fragen aud der Kunſt und Wiffenjchaft im weiteſten Umfang widmete. 
Derjelbe liegt nur in Abjchrift bei den Akten vor: 

„Lieber Herr von Altenjtein; da mich einige Urſachen bewegen, Sie wieder 
mit Schreiben zu behelligen, jo benuge ich die Gelegenheit Ihnen zuvörderſt 
meinen berzlihen Dank zu jagen für die liebenswürdige Antwort, womit Sie 
mein legtes Schreiben beehrt haben. Die Ausdrüde wahrer Freundichaft darin 
zu finden, hat mic) gerührt und erfreut. Möge Ihre jo erwünjcht wiederkehrende 
Gejundheit bald einen recht vollftändigen Sieg erringen!!! 

Sie wiſſen wie jehr ich dem Profeſſor Ritter wohl will, und ich glaube, 
daß ganz abgefehen von meiner Zuneigung zu ihm, er unter den Geographen 
jeiner Zeit einen jehr hohen und anerfannten Pla einnimmt. Kaum erfuhr ich 
vor Kurzem durch Zufall, daß er im Befi der jelteniten Sammlung geographiicher 
und geichichtlicher Materialien ift, das Erzeugniß von 40 jährigem Sammeln, 
daß es ihm aber gänzlih an Muhe fehlt, längſt projektirte Werke (namentlich 
über Teutichland) zu bearbeiten. Sie fennen meine Vorliebe für diefe Willen: 
ſchaften. Ich ließ ihn daher zu mir fommen und bot mid dazu an, falls es ſich 
jo wie ich gehört verbielte, ihm nütlich zu fein, joweit es in meinen Kräften 
jteht. Das Schreiben ijt nun das Nejultat unjerer Conferenz. Gegen Sie, bejter 
Altenftein, hat er über ſolch Vorhaben jchon einiges angedeutet und meine dringende 
Bitte it jet, daß Sie, falls Sie von der Wichtigkeit der zu hoffenden Erzeug: 
niffe größerer Muße Nitter’s jo wie ich überzeugt find, ihn gefälligit zu 
VBorihlägen dazu auffordern und Sich der ganzen Sade gütigft 
annehmen möchten. Meiner Meinung nah würde der erjte Schritt zum Ge— 
winn von Muße für Nitter der fein müſſen, ihn gänzlich von feinem Verhältnig 
zum Gadetten=Corps zu entbinden, wo denn allerdings wegen Entihädigung für 
Wohnung und Gehalt Bedacht zu nehmen wäre. 

Die 2. Frage betrifft das neue Geſangbuch — — — 

Das 3., welches ich mir vorgenommen habe, Ihnen zu jagen, bejter Alten: 
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jtein, ift von der höchſten Wichtigkeit für die vaterländiiche Kunft. Durch einen 
Brief des Cornelius an Niebuhr, welchen letterer mir jhon vor ein paar Monaten 
geihidt hat, weiß ih, dab Cornelius über alles wünjht, nad Vollendung der 
Glyptothek in’s Vaterland zurücdzufehren. Seine Berhältniffe zu meinem Königl. 
Schwager erlauben nicht offizielle Schritte deshalb zu thun, was Sie wohl ein- 
jehn werden. Wird ihm aber von hier ein beſtimmter Nuf, jo nimmt er 
ihn an und hat alsdann Urſache, feine dortigen Verhältniffe ohne Undankbarkeit 
zu löfen. Bedenken Sie dieje gewiß wichtige Sache, lieber Herr Minifter und 
bandeln Sie denn, wann Sie fünnen. 

Das 4. ift das Wenigite, aber wohl das dringendfte. Durch den würdigen 
Trofeffor Neander nehmlich hab’ ich gehört,‘ daß der Profeſſor Guerife zu Halle 
in der bitterften Armuth und größten Verlegenheit iſt und entichloffen ift, falls 
feine Hülfe möglih, einen andern Wirkungsfreis im Ausland zu ſuchen. Um 
dieſe Hülfe für Guerike bitte ich Sie nun recht ſehr, beſter Altenſtein. Sein 
Werk über Frank, und Neander's Empfehlung machen ihn in meinen Augen dazu 
würdig. Verzeihen Sie den neuen Trouble, den ich Ihnen mache und erhalten 
Sie mir dennoch Ihre mir ſo werthe Freundſchaft. Zählen Sie ſtets auf 
die meinige. 

Berlin, den 30. November 1829. 

Friedrich Wilhelm.“ 
K. P. 

Der Miniſter ſcheint die 4 Punkte des Kronprinzlichen Schreiben's getrennt 
beantwortet zu haben. Seine Antwort bezüglich des 3. Punktes laſſen wir 
hier folgen: 

„Ew. Königl. Hoheit 
haben mich durch den gnädigſten Erlaß vom 30. Nov. d. J. auf die Möglichkeit 
aufmerkſam zu machen geruht, den Direktor Cornelius wieder für den Preußiſchen 
Staat zu gewinnen. Bon der großen Wichtigkeit, einen jo ausgezeichneten Künſtler, 
der mir in vielfadher Beziehung unendlich werth it, hierher zu ziehn innigft 
überzeugt, bin ich vergeblih bemüht gewejen, irgend eine Einleitung aufzufinden, 
welche mit einiger Wahrjcheinlichkeit zum Ziele führen könnte. Alle meine früheren 
Veriuche bei dem Abgange des Cornelius und bei der Wahl jeines Nachfolgers, 
wozu mir der geheime Legations-Rath Bunjen den Maler Schnorr empfahl, die 
‚resto = Malerei zu berüdiichtigen, find ohne glüdlichen Erfolg gemweien. Ach 
glaube, daß, im Falle Se. Majeftät der König eine große Fresfo- Malerei aus: 
führen zu laſſen geruhen jollten, die Möglichkeit eintreten dürfte, die Genehmigung 
sur SHierherberufung eines jo ausgezeichneten Mannes, wie des Cornelius für 
diejes Fach zu bewirken. Nach den eingezogenen Erfundigungen hat inzwijchen 
wohl bis jegt eine jolche Arbeit nicht in der Abſicht Sr. Majeftät des Königs ge: 
legen und es jcheint auch Feine Gelegenheit zu einer Aufgabe, wie jie der Corne— 
(ius wünjchen dürfte, vorhanden zu fein. 

Auf diejen Punkt ſcheint mir aber auch noch in anderer Beziehung alles 
anzufommen : 
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Nach den mir aus München durch den Geh. Ober: Finanz:Rath Sotzmann, 
der viel Kunſtkenntniſſe bejist und fich lebhaft für die Kunft und namentlich für 
den Direktor Cornelius interejlirt, zugefommenen Nadrichten veranlajjt den 
legteren vorzüglid der Wunſch, in dem Preuß. Staate jegt in jeiner größten 
Kraft ein großes der Kunſt würdiges Werk auszuführen, zu dem Entichluß, für 
den all, daß ſich eine Ausſicht dazu darbieten ſollte, jeine jetige jehr vortheil- 
haſte Lage zu verlafjen. Alles würde daher nad) meinem ehrerbietigiten Dafür: 
halten darauf ankommen, daß Se. Majejtät der König den Entſchluß zu fallen 
geruhten, eine große resfo: Malerei ausführen zu laſſen, und ich darf mir in 
meiner Stellung nicht jchmeicheln, diefen Allerhöchſten Entichluß zu bemirfen. 

Die Sade ift hödhit dringend. Die Stadt Münden hat beichloffen, den 
Beitrag, welchen der König mit 100,000 fl. zu den Arbeiten der Ludwigs Kirche 
bewilligt hat, zur Ausihmüdung derjelben mit Gemälden zu beftimmen und es 
liegt jet dem Direktor Cornelius ein Contraft vor, durch welchem ihm in 
10 Jahren 80,000 fl. für die Fresfo«- Malerei zugefihert werden. Der König 
drängt ihn mit deifen Vollziehung, und er hat blos gezaudert, um fich freie Hand 
für Berlin zu erhalten. 

So viel ih habe erfahren fünnen, bezieht der Cornelius 4000 fl. Ge: 
halt. Eine Bejoldung von 3000 Thlr. würde ihn daher hier faum entſchädigen. 
Inzwiſchen glaubt der Geheime Ober : Finanz: Rath) Sotzmann, daß ihn Geldrüd: 
fihten nicht bejtimmen würden, wenn er feinen Hauptwunſch erreichen könnte, 

Sollte ihm Se. Majeität der König diefe 3000 Thlr. Gehalt mit der 
Verpflichtung der Einleitungen zu einer großen Arbeit, mie die Angaben der 
Ideen, der Gonturen 2c. und der Zufidherung ihrer Webertragung und Bezahlung 
nad dem Maßitabe wie in München zu ertheilen geruhn, jo würde er dem An: 
trage wohl folgen. Es würde aber hierbei Eile nöthig fein, ehe er ſich auf 
10 Jahre gebunden hat. Sch zweifle, daß es von Erfolg jein wird, wenn ich 
einen Antrag bei des Königs Majeftät mache, vorzüglich wenn ich nicht irgend 
einen Plan zu einem großen Fresfo-Gemälde zugleich mit angeben fann. Sollten 
Ew. Königl. Hoheit mir vielleicht hierüber irgend eine dee, deren Ausführung 
Höchſtdenſelben wünſchenswerth eriheinen dürfte, zugehen zu lajjen die Gnade 
haben und einen Verſuch der Berichtserjtattung von meiner Seite nad) vorjtehen: 
dem Gejichtspunfte zu genehmigen geruhen, jo würde ich ſolche ungejäumt ehr: 
furchtsvollit vornehmen und mich unendlich glücklich ſchätzen, wenn auch in dieſem 
Kunftzweige dem Preußiihen Staate eine Ausdehnung zu Theil werden 
möchte, wie fich ſolche jegt mehr als je von dem Direktor Cornelius auf feiner 
jegigen Stufe der Ausbildung erwarten läjlt. 

Ich erjterbe u. ſ. w. 

Berlin, den 21. Januar 1830, 

Altenſtein.“ 

Die hiernach bereits im Jahr 1830 von dem Kronprinzen angeregten und 
von dem Miniſter Altenſtein jo ſympathiſch aufgenommene dee, Peter Cornelius 
wieder für den Preußiihen Staat zu gewinnen, fam damals nicht zur Ausführung, 
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wie Altenjtein richtig vermuthete.. Erſt im Jahr 1841 folgte der berühmte 
Meifter einem Ruf feines hohen Gönners, der inzwijchen als Friedrich Wilhelm IV. 
den Thron beitiegen hatte und ihm die Ausführung der Fresko-Gemälde in der 
Treppenholle des alten Mujeums übertrug. 

Ebenſo offen und umummunden, wie der Kronprinz Altenftein und anderen 
ihm nahe ftehenden hohen Berjonen gegenüber jeine Anfichten in vertraulicher 
Weile ausiprah, that derjelbe dies aud da, wo er zur Abgabe eines Votums 
über Gejege oder Negierungsmaßregeln offiziell berufen war, d. h. im Staatsrath 
und Staatsminifterium, und befand fich bier oft im Widerſpruch mit dem Ge: 
jammtvotum. Friedrich Wilhelm III. hatte angeordnet, daß der Kronprinz jeine 
Vota jtets beionders und jchriftlich abgeben ſollte und jo find diejelben als wichtige 
und interejjante Beweisjtüde für die jtaatsmännijche Beurtheilung der verſchiedenſten 
Fragen jeitens des nachherigen Königs als Kronprinz erhalten worden. 

Sp weit wir in der Lage gemwejen find von diejen fronprinzlichen Separat: 
Votis Einfiht zu nehmen, müſſen wir bezeugen, daß diejelben durchweg jchöne 
Beugniffe für den edlen Charakter des hohen Votanten darjtellen und ein Aus— 
drud derjenigen politijch = liberalen Anſchauungsweiſe find, welche jo große Hoff: 
nungen bei dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm IV. erwedte. Als leitende 
Prinzipien laffen fi aus dieſen Votis conftatiren: ein hohes und feines Rechts: 
gefühl, welches den Einzelnen wie Korporationen gegen die Vergewaltigung durch 
den Staat zu ſchützen beftrebt it, dann das Beitreben, den durch die Stände: 
Verjammlungen ausgeiprochenen Anfichten und Wünſchen ein größeres Gewicht 
auf die Entſchließungen des Königs und feiner Räthe eingeräumt zu jehn und 
endlich eine jelbitftändigere Gejtaltung der firchlichen Verhältniffe, eine Emancipation 
derjelben von der Bevormundung dur den Staat. Wenn diefe Vota nun auch, 
ftreng genommen, feine Stelle in einem Artikel beanſpruchen können, welcher das 
Altenſtein'ſche Cultusminiiterium behandelt, jo möge doch zweien derjelben, welche 
fih auf kirchliche Angelegenheiten beziehn, dieſe Stelle vergönnt fein, da diefer 
fleinere Abjchnitt, welcher jich mit der kirchlichen Anſchauung des Kronprinzen be- 
ihäftigt, eine nicht ganz unpajjende Gelegenheit zur Publication derjelben darbietet. 

Im Jahre 1828 hatten die Landjtände der Provinz Sachſen in einer 
Petition an Se. Majejtät den König den Wunſch ausgebrüdt, Hochderfelbe möge 
bejtimmen, daß fortan in der Provinz der 31. Dftober als Reformationg = Felt 
und zwar als ganzer Feittag gefeiert werde. Das Geſammt-Votum des Staats: 
minijteriums hierüber befürmortete diefe Petition nicht. Der Kronprinz erftattet 
dagegen folgendes Privatvotum: 

„Ich kann mich dem Antrage an Seine Majeftät, die Petition der Säch— 
ſiſchen Stände, worin fie bitten: das Neformations: Feit als Feittag begehn zu 
dürfen, zurüdzumeijen, nit anſchließen, indem ich meine, daß, wenn diejer 
Feier Bedenken entgegenftänden, wenn fie von oben einjeitig befohlen würde, 
ſolche für mid) wenigſtens wegfallen, wenn Se. Majeftät nur dem Wunſche der 
Stände einer Provinz nachgeben. 

Berlin, Mai 1828. 


Friedrih Wilhelm, Kron Prinz. 
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Diejes Privatvotum blieb, wie viele andere, ohne entſcheidenden Einfluß 
auf die Entſchließung des Königs, denn diejer verfügte unter dem 26. Mai an 
das Staatsminijterium : 

„Auf den Bericht des Staatsminijteriums vom 29. v. M. über die Peti- 
tion des zweiten Landtags der Provinz Sadjen, die firchlichen Feſte betreffend, 
eröffne Ich demjelben, daß Ich feine Veranlaffung finde, Meine deshalb ergangenen 
Beltimmungen vom 28, Juni und 15. December 1826 abzuändern. Ich kann 
daher weder bewilligen, daß das Neformationsfeft am 31. Oftober als ein hohes 
Felt einen ganzen Tag und in der ganzen Provinz gefeiert werde, no daß man 
die halbe Feier der Heinen Feite einftelle. Ich finde die von den Provinzial: 
Ständen dafür angeführten Gründe nicht erheblih und daher angemeſſen, dab es 
in allen den Theilen des Herzogthums Sachen, wo bisher die Feier des Nefor: 
mations-Feſtes und der Heinen Feittage ftattgefunden haben, bei Meinen oben an: 
geführten Bejtimmungen verbleibe, in den übrigen Theilen der Provinz aber nichts 


Neues eingeführt werde. U. j. w. 
Friedrich Wilhelm. 


Das zweite Separat = Votum bezieht ſich auf einen Fall, in weldem eine 
Verlegung des Trauerreglements von 1797 dur einen Grafen Node vorlag, 
welches Reglement lebhaft an die berühmten Verordnungen des Mittelalters zur 
Unterdrüdung des Kleider-Lurus erinnert. Daſſelbe lautet : 

„sh wünſche diefe Antwort an den Grafen Rode wegen des Trauer-Ge- 
läutes nicht mit zu zeichnen, da ich die darin geäußerten Grundfäge nicht zu vertreten 
im Stande bin, jo wichtig fie auch vielleicht jonft nad) der modernen Art, unfere 
Gejeßgebung zu interpretiren, fein mögen. In diefjeitigen Provinzen hat notoriich 
das Trauer - Reglement von 1797 feinen Einfluß auf das geheiligte Herfommen 
gehabt. — Obgleich darin bei Gelditrafe verboten ift um Bruder, Schweiter 
oder Gejchwifter- Kind anders als mit einem ſchwarzen Band (für die Frauen allein) 
zu trauern, und alle jonftige Trauer unterjagt it, fieht man jchwarze Kleider 
und erepes überall; obgleich der Landesherr für gut befunden, für fi nur 14 Tage 
läuten zu laffen, läutet man an ſehr vielen Orten und zwar in der Nachbarſchaft 
der Nefidenzen wegen des Geridhtsherrn x. 6 Wochen, allen unzähligen Contra— 
venienzen nicht zu gedenken, und id glaube, daß bis jegt unter allen Thorbeiten 
des Zeitalters die eine wenigitens noch nicht begangen it zu meinen, dab das 
jehsmwöchentliche Läuten für den todten Gutsheren die Anhänglichkeit der Bran- 
denburger an den Landesheren, um den fie nur 14 Tage läuten hören ges 
ſchwächt hat. — 

Danadı wird ein hohes Staatsminifterium veranlaffen, daß ich nur den 
1. Theil der beifonmenden Antwort an den Grafen Node hätte zeichnen Fönnen 
und den Verfolg nur dann, wenn durch denjelben der Graf Node ledig: 
lih auf die Objervanz verwiejen worden wäre. 

Sansjouci, den 5. Juli 1828, 

Friedrich Wilhelm, Krpr. 
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Dieje jarfaftiiche Kritif eines hohen Minijterialbeihluffes ſeitens Des 
Thronerben wird unjern Lejern, wenn, wie gejagt, nicht ganz hierhergehörig, fo 
doh nicht unintereffant erjcheinen. Eine weitere Publikation ſolcher Separat: 
votas würde von dem Zwed diefes Artikels zu weit abführen. 


Sur Enge Egypfens. 
I 


Wenn es auch unnöthig ift, bis auf die Sündfluth zurüdzugehen um über 
das heutige Egypten und jeine gegenwärtige Lage zu ſprechen, jo muß man bod), 
ohne die Erinnerung an die Zeit der Hirtenkönige, die Reihe von Ramſes oder 
Amenophis, die griehifche und römische Eroberung wachzurufen, die Thatſache kon— 
ftatiren, daß da3 eigentliche egyptiiche Volk unter der arabijhen und osmaniſchen 
Herrihaft, unter Napoleon, Abbas, Said, Ismail und Tewfik Paſcha, ſowohl in 
den entlegeneren Epochen jeiner Geſchichte wie in modernen Zeiten und jpeziell der 
Segenmwart, dafjelbe war, was es Heute ift und in unberehhenbar ferner Zukunft 
jein wird. 

Das eigentliche egyptiiche Volk bilden die Fellahs, unempfindlid gegen den 
Fortſchritt, wie die Pyramiden gegen die Stürme der Jahrhunderte. Ab und zu 
brödelt vielleiht ein Stein ab von dem Rieſenbau, aber was bedeutet diejer Stein 
gegenüber der Maſſe, dem Eolofjalen Ganzen! Die Pyramide troßt unbewegt dem 
Flugſand der Wüſte, den Strahlen der Sonne, dem Zahn der Zeit. 

Genau fo ijt e8 mit der egyptifchen Landbevölkerung; fremden nvajionen, 
Eroberungen, politiihe Ummälzungen — ben widtigjten Ereignifjen fteht fie gleich— 
giltig gegenüber; man kann den Fellah tödten, aber ala Volk bleibt er der alte. 
Er iſt der Sklave der Scholle, er war es im Reiche Meroö, wie er e8 heute ilt; 
dieje Thatſache ift jo alt, wie die egyptiihe Geſchichte. 

Und doch liegt gerade darin der Neichthum, das Gebeihen, die einzige 
Vebensquelle des Landes. Er produzirt und conjumirt nicht, er ſchafft Werthe und 
bleibt jelbjt ftets arm, er macht Glüdliche und das Unglück ift fein ewiges Los. 

Ein Märtyrer, zur Zahlung von Steuern verpflichtet, welche die Raubgier 
der Mudir nad Belieben jteigert, nadend unter einer jengenden Sonne, ijt der 
Fellah der einzige Bebauer Egyptens, 

Wenn die Ernte eingebracht, die Steuer bezahlt ift, begibt er jich in Frohn— 
dienjte, und wenn ev Kinder hat, kann er fie nicht anders aufziehen, als an bie 
Scholle gefejfelte Thiere; jie find vom Schickſal zu unbeweglichen Gütern beftimmt. 
Er arbeitet unaufhörlid als ein unbefümmertes und ergebenes, aber unermübdliches 
Opjerlamm und wenn er ſtirbt, lebt er in feiner Nachkommenſchaft wieder auf, 
die dazu verurtheilt ift, feine ewige Arbeit fortzujeßen. 

Die Staatsjhulden, der Lurus der Paſcha's, Bey's und Effendi's, bie 
üppigen Faläfte, die großen Unternehmungen, Kanäle, Eijenbahnen, die Kriege, die 
Hof» und Regierungsbeamten, die Zivilliften einer Unzahl von Prinzen, die Bes 
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bürfnifje der Streber, die Korruption, eine Reihe unbenannter Dinge, die Polizei, 
bie Gerichte, die fremden Kommijjare, die mweitverzweigte Verwaltung, die Daira — 
dies und vieles andre, wer bezahlt es, hat es bezahlt, und wird es ferner bezahlen? 
— der Fellah! 

Als Ismail Paſcha der Regierung enthoben und durch feinen Sohn, ben 
gegenwärtigen Bizefönig, erſetzt wurde, brachten bie in ber Verwaltung des Landes 
eingeführten Verbefferungen nur dem Fremden Nutzen, welche ihre Schuldforberungen 
bezahlt haben wollten. Und iſt feit der Nevolte von Araby Paſcha, ſei's unter 
dem Minifterium Cherif oder Mahmoud el Barondi ein Fortſchritt zu Gunften bes 
Volkes zu verzeihnen? Man Tann dieſe Frage ohne Weitered mit nein beant- 
worten. Die Männer der Regierung haben gemwechjelt und fo find auf alte Gelüfte 
neue Gelüſte gefolgt. Es ift ja richtig, daß gegenwärtig von Fortichritt, Freiheit, 
Emanzipation und Unabhängigkeit die Nebe ift, aber wenn man das Volk glauben 
maden will, daß es gegenwärtig eine Nationalpartei gibt, jo hat dieſe für das 
Bolf feine andere Deviſe ald die zwei Worte: Elend und Sklaverei. 

Auf die Schaffung oder bejier Erfindung diefer Nationalpartei fommen wir 
jpäter zurüd — die vorausgeſchickten wie die nod) folgenden Detaild find unbedingt 
nöthig um die wahre Lage bed Landes unter dem dreifachen Geſichtspunkte ber 
politiſchen, wirthſchaftlichen und finanziellen Berhältniffe zu verjtehen. Während 
der Fellah mohammedaniſch ift, jind die Kopten nichts als hriftliche Fellahs, und 
bie gegen fie geübte religiöje Unbuldfamfeit Hat jeit geraumer Zeit eine gewiſſe 
Anzahl derjelben gezwungen, den Aderbau zu vernachläſſigen; jo jind viele von 
ihnen Beamte, Kaufleute und Güterverwalter der reihen Araber und vornehmen 
Türken geworden. Sie finden fi in jedem Geſchäfte zurecht und fpielen in 
Egypten diejelbe Rolle, wie bie Armenier in ber Türkei: jie beuten ihre Herren 
aus. Unter bie geiftliche Autorität eines Patriarchen gejtellt, ftehen die Kopten in 
ſämmtlichen Beziehungen zum Staate den Fellahs durchaus gleih; nur ein Kleiner 
Theil derjelben, etwa 7—8000 Köpfe, iſt Fatholifchen Glaubens und folgt in der 
Religionsübung dem römischen Ritus, deſſen Hauptrepräfentant der Erzbiſchof von 
Alerandria: ijt. 

Außer dem muhammebanischen oder chriftlihen Fellah, der die Ufer bes 
Niles bewohnt, ift Egypten von Bebuinen rejp. Arabern bevölkert. Das Land 
bejit Feine andre autochthone Raſſe, als die Fellahs, alle andren Raſſen find durch 
Kriege oder allmälige Einwanderung hinzugefommen. Im weſtlichen Guropa hat 
die Zeit die verſchiedenen Bevölkerungsſchichten und einzelnen Raſſen, aus denen 
ji) die Nation zufammenfeßt, verſchmolzen; im Orient ift das Gegentheil der Fall; 
man findet dort noch alle die Raſſen der alten Eroberer, eine Homogenität ijt nicht 
zu Stande gefommen. Egypten war nur im Altertfum ein einige® Ganzes, heute 
ift e3 für den Beobachter jehr leicht, die verjchiedenen Elemente der einheimijchen 
Bevölkerung zu unterjcheiden. 

Die Araber zerfallen in drei Klajien. Da jind zunächſt die Bebuinen, 
welche als Nomaden am Rande der Wüſte zerjtreut oder in ben Ebenen bes Delta 
gelagert leben. Namentlich im legteren finden fie ji in größerer Zahl, weil fie 
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hier für ihre Heerden und Pferde die bejte Weide Haben. Der Bebuine ift tapfer 
und fühn, aber räuberijch und diebifh, und feine Beratung gegen den die Ebene 
bemohnenden Araber iſt unbejchreiblid. Er iſt ein freier Mann, Eennt fein Geſetz 
und fühlt jih ala König der Wüſte. Sie bejigen mehr ald 30 000 Pferde und 
50 000 bemwafinete Männer, und wenn fie auch nicht die erklärten Feinde der 
andern Araber find, jo betraditen fie fich doch keinesfalls als ihnen unterworfen, 
und ſchlagen ihre Zelte auf, wo es ihnen behagt. — Daran jhliegen ſich die ehe- 
mal3 von den Mamelufen unterworfnen Araber, melde nody Seite an Seite mit 
dem egyptiſchen, zur Zeit der Eroberung zur Annahme des Islams gezwungenen 
Fellah das Land bebauen. Theilweife jind fie auch Handwerker und führen Barfen 
auf dem Nil. Die dritte Klaſſe find die Barbaresfen, weniger zahlreich und weniger 
beutlih charakterijirt alS die erfteren, und zumeijt mit Handel befchäftigt. Gewinn— 
ſüchtig wie fie ift, hat diefe Klafje betrügerijchen Gefchäftsleuten den Titel ‚Araber 
eingebradt. 

Daran ſchließen jich die. Neger, welche jih durch Einfuhr ununterbrochen 
ergänzen. Sie find Feine eingeborne Rajje, jondern fommen aus Nubien, ANethiopien, 
dem Sudan, nnerafrifa u. j. w. Die Türken ſelbſt find heute nur noch wenig 
zahlreih. Neben diefen gewiſſermaßen jejihaften Bejtandtheilen der Bevölkerung, 
die theild aus Autochthonen, theils als Eroberer oder Einwanderer Egypten be: 
wohnen, ftehen nun noch die europäifchen Kolonien: die Griechen, Staliener, Eng- 
länder, Deutihen, Franzofen u. j. w. Sie bewohnen die großen Städte, Alerandria, 
Gairo und bie Ufer des Kanald. An den Anjiedlungen Oberegyptens findet man 
nur wenig Europäer, wohl aber in allen am Nil liegenden Dörfern zahlreiche 
zeritreute Griechen, die jog. ‚Kakals‘, Krämer, die ſich and mit dem Hauſirhandel 
beihäftigen, während ihre Landsleute in den großen Städten die Haute Finance 
und bie Gelbariftofratie repräfentiren; fie find die fetteften Bankiers des Drients. 

Soll bei jo verſchiedenen Elementen der Bevölferung, den in Sflaverei 
verjunfenen Fellah's, den nomadijirenden Bebuinen, die feinen Richter über ich 
anerkennen, ben unmwijjenden Arabern der Ebene eine Nationalpartei eriftiren ? 
Sit deren Eriftenz überhaupt möglih? Gibt es einen Zuſammenhang zwiſchen 
biejen zahlreihen Rafjjen? Kennt man in Egypten dad Wort Vaterland? Nein 
und abermald3 nein! Selbſt in der Türkei und Gonftantinopel kennt man es 
erſt feit Eurzer Zeit. Es wurde im Orient von einem talentvollen Autor, 
einem Dichter, Namen? Kemal Bey, gewiſſermaßen erfunden, ber unter Abdul 
Aziz ein der Belagerung Siliſtria's entnommene® Drama, Vatau, Xaterland, 
titulirte. Died Wort mißfiel dem Sultan, welcher jeinen Autor zum Gefängniß 
in einer Feltung verurtheilte. Unter der Herrihaft von Murad erhielt Kemal Bey 
zwar bie Freiheit wieder, ijt aber noch heute verbannt, weil er gedacht und gejagt 
hat, daß das Vaterland über dem Sultan ſtehe. Das Vaterland erzeugt den 
Patriotismus, und mo Fein Vaterland it, ift auch diefer unbefannt. So jteht 
es aljo auch in Egypten. 

I. 

Als Ismail Paſcha feinem Onkel Said, der ganz plößlid gejtorben war, 

folgte, behaupteten Leute, die nach Anjicht der Parteigänger des neuen Vize-Königs 
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ſchlecht, nach der allgemeinen Volksſtimme aber fehr gut unterrichtet waren, daß 
ber Tod fein Opfer etwas voreilig gefordert habe. Man erinnerte ſich bei biefer 
Gelegenheit des doppelten Ertränkungsverjuhes gegen die Prinzen Achmed und 
Halim bei Kajr el Zayad. Prinz Halim hatte ſich damals durch feine Gewandt— 
heit und Entſchloſſenheit gerettet, Prinz Achmed aber war zu did, um fi durch 
das Fenfter ſeines Waggons zu drängen, und ging elend in den Wellen des Nils 
zu Grunde, ſonſt hätte ihm nad dem Rechte des Alters der Thron zufallen 
müſſen — er war der Erbprinz. Dean erblidte darin ein Motiv feines früh— 
zeitigen Todes und zwar zu Gunften Ismails, der nunmehr ſeinerſeits Erbprinz 
wurde. Die ganze politische Welt kennt dies Ereigniß; der Zug von Alerandria 
war auf dem Kajr el Zayad gegenüber liegenden Ufer auf Pontons geftellt und 
nad dem andern Ufer des Nils übergeführt worden, um dort feinen Weg nad) 
Kairo fortzufegen; doc in Folge einer unerflärlihen und niemals weder früher 
noch jpäter wieder vorgefommenen Nadläffigkeit war die Barriere des Kahnes, 
welcher den Wagen des Prinzen trug, nicht gejchlofjen, und der Zug glitt in den 
Fluß und verichlang den Bruder Ismail Paſcha's. Das ift das einfache Faktum. 
Seitdem hat Ismail Paſcha feiner Familie nicht viel Gutes erwieſen. Er hat 
feinen Bruder Muftapha Fazyl und deſſen Familie ausgeplündert, und auch fein 
Onkel, Halim Paſcha, der letzte Sohn des großen Mehemed Ali verdankt ihm 
jeinen Ruin. Damit nicht zufrieden, verfolgte er die Kinder Achmeds und alles, 
was jeinen Plänen und jeinem perjönlichen Intereſſe hinderlich jein Eonnte, mit 
unaufhörlihem Haſſe. Und wieviel nicht weiter befannt gewordene VBerbannungen, 
wieviel jähe Todesfälle, wieviele Verurtheilungen Unfchuldiger bezeichnen dieſe Re: 
gierung, unter der jih nur ein großes Ereignii vollzog: die Anlage des Suezkanals. 

Ismail war der abjolute Beherrſcher Egyptens oder wollte wenigitend troß 
ber Souzeränität des Sultans als ſolcher erſcheinen. Das Serail von Dolma: 
Bagdſché und die Hohe Pforte jtörten ihn in feinen Plänen, und er entſchloß ſich, 
jie zu bejtechen, fie zu erfaufen. Es gelang ihm aud; was ihm unter dem Groß— 
vezier Ali Paſcha nicht möglich geweſen, der ihn 1869 gezwungen hatte, der Hohen 
Pforte feine Panzerflotte auszuliefern, das erreichte er |päter unter Mehemed und 
anderen Großvezieren, die ihm, freilich nicht für ein Linjengericht, das direkte Erb: 
folgereht in jeiner Familie verkauften. Die egyptiihen Millionen flojjen nad 
Stambul und ber Firman wurde unterzeichnet. 

Diejer Firman führte feine Hoheit Tewfik Paſcha, jet nach der Abjegung 
feines Vaters, Beherrſcher Egypten®, direft auf den Thron des Khedive. Die 
Güter jeiner Familie zu feinem Vortheile zu fonfisziren, den Tod feines Jugend— 
freundes, das Mouffetiich, anzuordnen und ji) deſſen ungeheurer Reichthümer zu 
bemädhtigen, feine Feinde und alle, die er dafür hielt, in® Sudan zu verbannen 
und einem ſichern Tode zu mweihen — alles das gehörte zu Ismails vornehmften 
Lebensgrundfägen; er forrumpirte feine Kreaturen, verjchleuderte jein Geld in der 
Fremde, machte Geſchenke in Paris, London und andermwärts, entfaltete einen bis 
dahin umerhörten Lurus, gab märchenhafte Feſte und jtreute das zujammengeraubte 
Geld mit vollen Händen aus, ruinirte das Yand in wenigen Jahren, fompromittirte 
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bie egyptiſchen Snterejjen wie die von ganz Europa — und alles das unter der 
Maske eines verlogenen Liberalismus, indem er beijpielöweife eine Deputirtenfammer 
ſchuf, deren Mitglieder mit allen möglichen Rechten ausgejtattet waren, aber bei 
etwaiger Oppojition eine jehr üble Behandlung zu gemärtigen gehabt hätten; er 
legte ji) eine Oper zu, die theurer Honorirt wurde, als in irgend einer andern 
Stadt der Welt, fuchte in allen Dingen den Beifall der Oeffentlichkeit zu gewinnen, 
und plante im Geheimen die jhändlichjten Dinge, die entjeglichiten Rachethaten und 
ungerechteften Strafen — jo war der Mann beigaffen, dem Dank Frankreich und 
England fein Sohn Tewfik folgte. 

Unter feiner Regierung erfolgte übrigens die Eroberung eines Theiles des 
Suban, deſſen Provinzen ji gegenwärtig wieder im Aufſtande befinden und 
häufig die Schaupläge von Wirren und Unruhen waren; aber man muß zugeben, 
daß dieſe Eroberung wichtige geographiſche Entdeckungen ermöglicht, und jo Lange 
das Land unter der Verwaltung von Gordon Paſcha und feinen Genofjen, wie 
dem Oberſten Chailly-Bey und dem viel betranerten Geſſi Paſcha jtand, hätte man 
glänzende Nejultate erzielen können, was die Faulheit, Ungeſchicklichkeit und Hab- 
gier ihrer Nachfolger leider jeither und für die Zukunft unmöglich gemacht Haben. 
Außerdem veranftaltete Ismail, der ſtets von jeiner Unabhängigkeit träumte und 
eined® Tages die Souzeränität der Pforte abjhütteln zu können hoffte, den 
unglüdjeligen Feldzug gegen Abejjinien, aus dem jein Sohn Haſſan gejchlagen 
und nah Verluft der größeren Hälfte feines Heeres zurückkehrte. 

Es iſt überflüfjig, von den Iururiöfen Thorheiten des Ex-Khedive zu er: 
zählen, oder an die wahrhaft jfandaldjen, glänzenden Karrieren jeiner Helfers— 
helfer in LZaftern und Launen zu erinnern und dabei Thatfachen mitzutheilen, über 
die Antonius und Gleopatra erröthen würden: es genügt, auf den Zuſtand Hin: 
zumeijen, in welchem ji da3 Land beim Sturze des Er: Khedive befand. 

Die Armee, desorganifirt, von den Wilden Abeſſyniens gefchlagen, demoralijirt 
und ohne Vertrauen in ihre Führer, hatte während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
feine Gelegenheit zu bemeijen, daß fie ihren Wuth wiedergefunden hatte, mas indeß 
vielleicht nicht ihr Fehler zwar. Aus Gründen der Sparſamkeit mujite fie überdies 
bedeutend. verringert werben. Die beften Negimenter bildeten die Garnifonen von 
Alerandria und Caixo und wurden fo zu Favoritregimentern. Sie zögerten nicht, 
ſich zur einzigen Öyfentlichen Gewalt des Landes aufzumwerfen und wurden ſich noch 
ſchneller darüber Kar, daß fie das thatjächlich waren. In politiſcher Beziehung 
war mit emails Sturz der Einfluß Englandd und Frankreichs, deren ſonſt 
bivergivende Intereſſen ſich für jet zujammenfanden, zu auferorbentlicher Höhe 
gejtiegen, und &3 hieß jetzt abwarten, bis die Vertreter der übrigen europäljchen 
Mächte einen treibenden Punkt finden würden, der ihnen gejtattete, auch ihrerjeits 
eine Rolle zu ſpielen und ein ebenfo erjehntes als nothwendiges Gegengewicht, 
eine Art Moderaxor zwiſchen den beiden rivalifirenden Kräften zu bilden. In finan: 
zieller Hinfiht Zar der Staat über alles Maß hinaus belaftet, man verzweifelte 
an einer Sohn der Lage; aber Egypten ift jo reich, daß inmerhalb zweier 


Jahre durch tie Erfahrung bemwiefen wurde, daß alle Befürchtungen SEE 
Deutſche Reoue.,“VIL 7, 


, 
’ 
H 


418 Deutſche Revue. 


geweſen und die Staatsſchulden bezahlt werden würden. Der Handel hatte unter 
all dieſen Verhältniſſen ſtark zu leiden, und hat ſich bis heute noch nicht erholen 
tönnen; wenn auch das Vertrauen theilweiſe wiederkehrt, jo hat doch der Erfolg 
die Anſtrengungen derer noch nicht belohnt, die gegen eine Situation ankämpfen, 
deren Ueberwindung ihnen unmöglich iſt. 

Wir haben dieſe flüchtige Skizze vorausſchicken zu müſſen geglaubt, bevor 
wir auf eine nähere Darſtellung der Lage Egyptens eingingen. 

III. 
Tewfik Paſcha. 

Der Khedive Tewfik Paſcha wurde im Jahre 1852 geboren und iſt alſo 
gegenwärtig 30 Jahre alt. Seine Thronbeſteigung erfolgte am 26. Juni 1879. 

Die Aufgabe, welche ihm fein vom Schauplatz verſchwindender Vater hinter: 
ließ, war ſchwierig genug. Die Unordnung herrichte allerwärts. Furcht bejeelte 
die einen, Hoffnung hielt die andren aufrecht, die Günftlinge des alten Regiments 
ſuchten nah Mitteln um die Gunft de3 neuen zu erwerben, und bie Mißver— 
gnügten aus Ismaĩls Zeit hofften alles von feinem Nachfolger — jeber machte 
fi) feinen Plan — und e8 machte einen höchſt melandolifchen Eindrud, daß, jo: 
bald der entthronte Fürft in die Verbannung gegangen war, fein Menjd mehr 
von Ismaĩl Paſcha ſprach — jein Name jhien verfehmt, wie er jelbjt. Dies war 
eine direkte Folge der despotiſchen Negierungsform und das jchnelle Vergejjen 
wird genügend durch das mangelnde Intereſſe motivirt. Wie der Despotismus 
fein Prinzip hat, ſo erzeugt er Feine Ergebenheit, wie er fein Vaterland fennt, 
erweckt er, wie wir oben ausgeführt, feinen Patriotismus, die Willfür gebiert bie 
Undankbarkeit und die Günſtlingswirthſchaft ift die Verneinung des Verbienjtes 
und der aufrichtigen Ergebenheit. Ismail Paſcha hatte jein Schiejal » verdient: 
umgeben von orientaliſchen Schmeichlern, von ebenjo feigen als ehrgeizigen Günſt— 
lingen und Parvenues von feiner Laune Gnaben, jah er alles um fich zuſammen— 
brechen, al3 ihm die führenden Mächte die Weifung fandten Egypten zu verlajjen. 
Das Gefängnig hätte ihm gebührt — doch man bemilligte ihm mildernde 
Umftänbe. 

Ismail Paſcha nahm feine Kinder mit fih um in ihnen Stüßen für feine 
zufünftige Bolitif zu Haben, jeine rauen, welche Europa kennen zu lernen wünjchten 
und gegenwärtig durchaus nad) Egypten zurüdmwollen, fein perjönliches Vermögen 
— und bis auf den Silberihag des Khediven-Palaſtes hinab war e8 genau jo 
al3 ob mail an der Stelle feines Sohnes geſtanden hätte. Im Augenblide vor 
Ismauls Abreiſe Hatte der franzöjiihe Generalfonful Tricou den Einfall das 
Gepäck des Vizekönigs anzuhalten, um ber Krone die von ihm entführten Schäße 
wieder zuzumenden, aber angeſichts der Wünjche Tewfik Paſchas unterlieg er dieje 
Maßregel. „Thun Sie, was Sie wollen,” jagte Tewfik zum franzöſiſchen General: 
fonjul, „aber id werde niemals eine gegen meinen Water gerichtete Ordre unter: 
zeichnen.” In Folge dieſes Findlichen Zartgefühls unterblieb die Intervention, und 
Ismail ſchiffte ſich ohne ein Wort der Erkenntlichkeit für feinen Sohn mit feinen 
Schätzen nad Neapel ein. 
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Nach der Abreife des Exkhedive diktirten Frankreih und England ihre 
Befehle. Die Kommifjarien Golvin und de Blignidres ordneten, mit außerordent— 
lihen Vollmachten ausgejtattet, die verfchiedenen Zweige der Finanzverwaltung. Die 
ungebuldigen Gläubiger der egyptiſchen Staatsſchuld brauchten nicht lange auf die 
Rejultate diefer Unterfuchungen und vorbereitenden Arbeiten zur Negulirung ihrer 
yorderungen zu warten. Der neue Khedive hatte ſich eine Devije vorgejeßt: 
Egypten muß, es muß bezahlen — maden Sie ji) bezahlt, meine Herren! 

Tewfick Paſcha ift in der Ihat ein anjtändiger Mann, man kann ihn jogar 
einen tüchtigen Mann nennen. Während fein Vater mit den Staatögeldern ver: 
ſchwenderiſch haufte, ift er doppelt fparfam; jener liebte den Glanz, die Pracht und 
ausihweifenden Vergnügungen — diejer liebt die Ruhe, das Haus, feine Familie. 
Mährend Ismail einen mwohlbejesten Harem Hatte, hat Tewfik nur eine rau, 
jeine legitime Gemahlin, die Vizefönigin. 

Jener erblidte in jeinen Kindern nur ehrgeizige Naturen, diejer betet jie an, 
wacht über ſie, erzieht fie, jchafft für fie eine Schule, verfolgt ihre Fortichritte, 
gibt ihnen hundert Kinder aus den vornehmiten Familien zu Kameraden, bezahlt 
alle Kojten für die ſogenannte Ali-Schule und beſucht jelbjt allwöchentlich 2—3 
Mal diefe Jugend, in welcher die StaatSmänner dev Zukunft heranreifen, um ſich 
über ihre Leiftungen zu orientiren. Das ift der Unterjchieb ! 

Während Ismail von feinen UntertHanen gefürchtet wurde, waren Tewfick 
Paſcha ſowohl Volk als Fremde zugethan — die Geſchäfte begannen den erjehnten 
Aufſchwung zu nehmen, die Beunruhigung verminderte ſich mit jedem Tage und 
die allgemeine Zufriedenheit ſchien wiederzukehren. 

Es fehlte dem jungen Herrſcher nicht an guten Rathichlägen, aber unglück— 
liherweife nahm er Riaz Paſcha zum Gonfeilpräjidenten, der jih vor England de: 
mütbig beugte und dem franzöfifchen Kommijjär die mweitgehendjten Verſprechungen 
madte. Einmal in feiner Machtſtellung wuſſte Riaz lange genug zu heucheln; mie 
denn überhaupt jein ganzes Leben darin beitand, jeine Gejihtspunfte, feine Pläne, 
feine Ränke zu verjchleiern. 

So hatte ihn aud Ismail Schon lange beurtheilt, dem man das Verdienſt 
nicht abjprechen kann, daß er jeine Leute Fannte. Nachdem Riaz jahre lang die 
Intereſſen Ismails in Konftantinopel vertreten hatte, betrog ev zuletzt feinen 
Herrn und fiel in Ungnade. Dieje Ungnade, auf die er fich Tewfick gegenüber 
ftügte, machte es ihm möglich, auch feinen Herrn und die Vertreter dev Mächte zu 
täujchen. 

Salbungsvoll und affeftirt böflih, allen Konfuln gegenüber von Außerjter 
Vienftbeflijienheit, die Wahrheit je nad; Bedürfniß verjchleiernd, entgegenfommend 
gegenüber den von ben fremben Kommiſſionen beichlojjenen Maßregeln, meil er 
wuſſte, daß e8 für ihm gefährlich jei, diejelben nicht auszuführen, unaufhörlich be- 
müht jich dem Khebive mit fchleunigen Berichten jeitend der Kommifjionen, die er 
ftetö zufrieden zu ſtellen fuchte, wichtig zu machen, mufite er ſich während feines 
ganzen Minifteriumd als den nothwendigen und umentbehrlichen Mann Hinzuftellen, 
wurde jo der Leiter des Regiments, deſſen Fäden er durch feine zu den höchiten 
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Aemtern beförderten Kreaturen in ber Hand hielt, und wuſſte ji eine Art Haus: 
meierjtellung zu verſchaffen. 

Gegenüber den Ausländern von äußerjter Gourtoifie, war fein Regiment 
gegenüber dem eigenen Volke eine haſſenswürdige, graujame, entjeßlihe Tyrannei. 
Riaz ift der Sohn eines jüdijchen Renegaten, geboren auf der Inſel Roda bei 
Kairo, fein Name bedeutet auf deutjch „Garten.“ Wie fein Vater ift er ein Mann 
ohne Ueberzeugungen, ohne Grundfäße, ohne Treue und Glauben. Um jeine Jede 
zu erreichen, ift ihm alles recht, im Beſitze der Gewalt hielt er alles für erlaubt. 
Ueberdies Fannte er Greignijje und Handlungen der vorigen Regierung und ahmte, 
zur Gewalt gefommen, das von mail gegebene Beijpiel nad. 

So führte er die Ereigniſſe herbei, die verhängnifvoller Weife Arabi Paſcha 
emporbraditen. 

Unter Ismail Paſcha war die Proffription an der Tagesordnung. Wer 
mißliebig mar wanderte ohne Urtheil und jehr häufig ohne jichtbare Ber: 
anlafjung nad dem oberen Nil, von wo eine Rückkehr unmöglich iſt. Es mur: 
den unter Ismail 5—6000 Berfonen in die Verbannung geihidt. Welch er- 
Ihredende Zahl von Opfern! Bei einer dieſer Verurtheilungen ohne Richteriprud), 
auf einWort, einen Wink des Herren geſchah ein Verbrechen, daß allgemein befannt 
geworben ijt, wir meinen den Tod des Muffetiſch. 

mail Paſcha, der Muffetiich, führte denjelben Namen wie der Erfhedive. 
Sie waren zufammen erzogen und aufgewachſen und jpäterhin hatte der Sohn des alten 
Dienerd die Tochter des Herrn geheirathet und fo jich beide Familien zu einer 
verſchmolzen. Mehrere Jahre hindurch ging zwiſchen den beiden Ismails alles 
gut, aber der Muffetiich, dejjen Vermögen wuchs, dejjen Ausgaben denen des Khebive 
gleichkamen, und deſſen Paläfte die Eiferfucht des letzteren erweckten, machte zuviel 
von ſich reden. Man pries feinen ungemeinen Reichthum, feinen unermejjlichen 
Luxus, feine Freigebigkeit und feine Popularität. Mehr bedurfte es nicht, um ihn 
im Geifte eine® Mannes zu vernichten, der ihn als feinen Nebenbuhler betrachtete. 
Sein Untergang war beſchloſſene Sade. Eines Taged wurde der Muffetiih zum 
Khedive eingeladen, um mit diejem das Palais von Ghizeh zu befucdhen, und nahm 
die huldvolle Einladung troß jeiner heimlichen Furdt an. Während der Fahrt 
war die Unterhaltung der beiden Herren ſehr angenehm, der Muffetiih war ent- 
züdt und glaubte jich wieder zu Gnaden angenommen. 

Bei der Ankunft im Palafte ließ der Khedive den Wagen vor einem Kioske 
halten, die beiden Herren traten in einen reich auögeftatteten Salon — „‚marte 
einen Augenblid auf mic,’ jagte der Khedive zu feinem Gajte, ‚in wenigen Minuten 
bin ich wieder hier.‘ Kaum hatte er dies geiproden, jo entfernte er ih, und 
zwei Minuten fpäter brach ein Zug Soldaten in den Pavillon, bemächtigte jich des 
allzu vertrauensvollen Jugendfreundes jeine Herrn, jchleppte ihn in eine Nilbarfe 
und am Abend bradte man dem Khedive in einem Leinwandjade den Kopf feines 
Schwagers und Jugendgeipielen. So der Vorgang. 

Wie gejagt, Riaz war, al3 er ans Ruder fam, von den Handlungen des 
früheren Regime durchaus unterrichtet, und fo that er im Geheimen, was Ismail 
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Paſcha fich nicht fheute öffentlich zu thun, und wenn feine Mittel vielleicht weniger 
ihleunig waren, als die des Erfhebive gegenüber dem Muffetiih, jo waren jie 
doch ebenjo jicher. Während eines etwas länger als 2-jährigen Minifteriums 
ſchickte Riaz ohne jedes Urtheil und nur auf feine perjönlice Ordre hin mehr als 
1800 Berfonen nad dem weißen Nil. Bon diefen 1800 find 600 geftorben, und 
der Minijter Cherif, der humanermweije die Verbannten zurücberief, brachte deren 
nur 200 in die Heimat, der Reit der Unglüclichen iſt bis heute noch nicht 
wieder gekehrt. 

Uebrigens find dieje in legter Zeit gejchehenen Akte der Menſchlichkeit ohne 
jedes Geräuſch ins Merk gejeßt worden, denn Chérif wollte dem großen Argwohn 
bes Khedive Tewfik ausweichen, welchem man früher aus Furcht vor Riaz die 
willfürlihen Thaten des Exminiſters verheimlicht hatte. „Man gibt Eud Euren 
Familien zurüd,” fagte man unter Cherif zu den unglüdlichen Opfern, „aber unter 
der Bedingung, daß Ihr ſchweigt.“ Denn das Verbrechen wurde gegen bieje Armen, 
die faſt ſämmtlich Familienväter waren, ganz im Geheimen ind Werk geſetzt. Unter 
Riaz gab es im Bolfe eine Art organijirten Schredend, einen minijteriellen 
Schreden. Die Begnadigung oder vielmehr Rejtitution unter dem folgenden Regi— 
ment war wie das Verbredien: ſchweigſam, verborgen, verjchleiert, ſtumm. 

Viele der Berbannten fanden ihre Häufer vermüjtet, ihr Vermögen vernichtet, 
ihre Karriere zerjtört — jtatt des Exils fanden fie den Ruin und entleibten ſich 
jelbjt, denn das war eine vergleichsweiſe Wohlthat. 

Unter diejen VBerbannten gab e8 eine Menge ehemaliger Offiziere und Väter 
von Soldaten und in der Armee waren Riaz' Mijjethaten wohl bekannt. Unzu— 
frieden mit dem Minijter, eiferfüchtig auf ihre Prärogative und dem von Riaz 
Paſcha bevorzugten türkiihen und zirkaijiichen Element feindlich gejinnt, verjuchte 
fie jchon im Juni in Alerandrien eine große, im Keime erjticte Revolution und 
beſchloß unter Führung von Arabi Bey und feinen Genofjen am 19. September 
1881 Riaz und fein Minifterium zu ſtürzen. Es war ein fühner, von langer 
Hand vorbereiteter Streih; jhon in Alerandrien hatten, wie erwähnt, die Truppen 
ihrer Unzufriedenheit Ausdruck gegeben, aber Riaz und ihm folgend der Khedive 
waren ihren Forderungen ausgewichen, ohne die Widerjpenjtigen zu  beitrafen ; 
Riaz glaubte die Soldaten mit der Politik befämpfen zu können, und Ylrabi Bey 
und fein Anhang beſchloſſen Riaz mit Gewalt niederzufchmettern. 

Auperdem war Alerandria nicht der geeignete Ort für eine Revolte, eine 
Depeihe Eonnte binnen wenigen Stunden eine Panzerflotte herbeirufen. Es war 
für die Verſchwornen vortheilhafter, die Rückkehr des Vizekönigs in die egyptifche 
Hauptjtadt abzumarten. Ungefähr vier Monate lang geſchah jeitend der Offiziere 
feinerlei Manifeftation, aber jie benutten diefe Zeit, um jich gegenfeitig beſſer kennen 
zu lernen, ſich fejter zu verbinden und einen einheitlihen Plan feitzuftellen. 

Riaz Paſcha, der ganz jtolz auf die Unterdrüdung der Emeute von Aleran- 
dria war, jagte mit feinem gewöhnlichen Yeichtjinn von den Oberjten: „Sie wagen 
e3 nicht.” Wenige Tage jpäter war es gejchehen und wir lafjen nunmehr einen 
vom Verfaſſer dieſes Aufjages im Phare d’Alexandrie am 12. Sept. veröffent- 
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lichten Artikel folgen, der auf den genaueften Informationen beruht, und die That: 
ſachen in aller Schlichtheit erzählt. 
„Der Tag vom 9. September.‘ 

„— — Um Freitag fuhr eine mit zwei ſchäumenden Pferden beipannte 
Viktoriachaiſe durd das weſtliche Thor des Palaftes Abdin. In derſelben be: 
fand fi der Vizekönig, begleitet vom General Jamail Kiamil Paſcha. Der junge 
Herrſcher Egyptens hatte ſich ſelbſt von den Gefinnungen der Armee überzeugen 
wollen. Nach einem Befuche der Gardekaſerne hatte er ſich in die Zitadelle be- 
geben, wo er mindeftens fehr fühl empfangen wurde. Von bort war er nad) 
Abaſſieh gefahren, aber das vierte Negiment, unter Ahmet Arabi Bey, befand fi 
bereitö auf dem Mariche nah Kairo. 

„Sin Journal hatte das Gerücht verbreitet, man beabjichtige, Seine kgl. 
Hoheit nad) der Zitadelle zu bringen, um ihn den Mißvergnügten zu entziehen, 
doch das ift volljtändig unrichtig und widerſpricht aud) den Empfindungen und 
Handlungen des Khedive in dieſem Eritiihen Momente. Mit einem einzigen Be- 
gleiter Hatte er fih muthig zu jeinen Truppen begeben um das Gefühl der Pflicht 
und des Gehorfams in ihnen neu zu erweden und einen Beweis von Kaltblütigfeit 
und perjönlihem Muth abgelegt, der alles Lob verdient. 

„Während dieſer verjchiedenen Fahrten murde das Minijterium in aller 
Eile ind Palais berufen. ntgegen gegentheiligen Behauptungen wurden die Kon- 
juln vom Bizefönig nicht berufen, aber, wie es auch ſchon am 1. Februar gejchehen 
war, hatten ihnen die Oberjten ein Zirkular zugefandt, in welchem fie ihre Ab- 
jihten und Forderungen Klar auseinanderjeßten. 

„Nur das große Publifum war nit im Geheimnif, aber man möchte 
glauben, daß e3 für böje Nachrichten eleftrifche Leiter in der Luft gebe, die fie mit 
erjtaunlicher Schnelligkeit verbreiten. Um fünf Uhr Abends kannte die ganze Haupt: 
jtadt die Neuigkeit des Tages und die Haltung der Armee gegenüber den Mit— 
gliedern de3 Kabinets. In der Stadt war Niemand überraſcht. Die ausländifchen 
und einheimiſchen Gejchäftsleute gingen nad) wie vor ihrer Arbeit nad. In ſämmt— 
lichen europäifchen Kolonien regte fich fein Gefühl der Furcht oder des Schredens. 
So eilten aud die Neugierigen rauchend, plaudernd und jcherzend wie zu einem 
Spaziergange nad) dem Palaft Abdin, denn dieſe ganze Eriegerifche Revolution 
trug einen durchaus friedlichen Charakter. 

„Der ganze ungeheure Plak vor dem Palaft war von Soldaten bejekt ; 
die Infanterie bildete in zwei Gliedern mit aufgepflanztem Bajonnett eine Tebendige 
Hede um benfelben. In der Mitte hielt, den Karabiner in der Hand, die Kaval- 
levie und hinter ihr die Artillerie, die, wie wir beftimmt glauben, gar feine Mu— 
nition hatte. Insgeſammt ſtand eine Armee von 3—4000 Mann rubig, ſchweigend 
und entſchloſſen auf dem Platz aufmarſchirt. Man hörte keinen Schrei, nicht ein— 
mal ein Gemurmel; es war nichts von Unordnung zu bemerken, ſondern man 
glaubte einer regelmäßigen Revue beizuwohnen. Die Soldaten find in der That 
in ihren beften Anzügen, die Waffen bligen, alles ift tadellos geputzt, und das 
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friegeriihe Schaufpiel würde ein glänzendes fein, wenn nicht ein leifer Schatten 
von Wehmuth und Kummer e3 verbunfelte, 

„Richt als ob ich über den Sturz von Riaz Paſcha übermäßige Trauer 
empfänbe; aber die Demonjtration richtet ſich an eine höher geftellte Perfönlichkeit 
und für dieſe gebe ich freimüthig meinen Gefühlen des Bedauerns Ausdrud. 

„Ja, das Minifterium ift troß aller Anftrengungen feines Führers geftürzt, 
es ijt geftürzt troß aller Energie des Konjeilpräjidenten, der ji an feine Gewalt 
Eammerte, wie ein mit dem Tode Ningender an das Leben. Es ift gefallen, indem 
ed die Intereſſen des Souveraind und der Dynaftie fompromittirte. Das ift eine 
feftjtehende Thatſache und darüber ift nicht mehr zu reden. Ich beſchränke mich 
aljo darauf, die einzelnen Phaſen des Todeskampfes dieſes Minifteriums zu er: 
zählen und feinen Hintritt zu konftatiren. 

„Am Abend vorher hatte das Minifterium den Khedive nad) Tautſch be- 
gleitet. Der Souverain wurde von der Bevölkerung diefer Stadt mit warmer 
Begeijterung empfangen. Riaz Paſcha und feine Kollegen kehrten entzückt zurück. 
‚Alles geht gut‘, fagte der Konfeilpräjident am Freitag Vormittag zu einem feiner 
Befucher, ‚wir haben mehr als Genugthuung erhalten.‘ Doch auch die Illuſionen 
eines Miniſters jind trügeriih, und am Abend waren fie durch die falte, grau: 
ſame Wirklichkeit Lügen geftraft. Welche Lektion! Welcher Sturz! Man hätte 
dieje einige Augenblide vorher nod fo mächtigen Minifter jehen müſſen, wie jie 
allefammt in einem Parterrezimmer der Subalternoffiziere des Palajtes ala Gie- 
fangene ber Oberjten ſaßen und nicht wufjten, was ihnen dad Schidjal bringen 
würde. Da war das ganze Kabinet beifammen, grübelte über die Eitelfeit alles 
Irdiſchen und dachte zu jpät daran, daß der tarpejiiche Feld dicht neben dem Ka— 
pitol liegt. Am andern Morgen zweifelte Riaz Paſcha nicht mehr daran, daß nad) 
Guizots Ausdrud dad Staatsjchiff über einem Vulkan ſchwankte. 

„In der That dürfen er und feine Kollegen ihren mwohlverdienten Sturz 
nicht beffagen, wohl aber die Gefahr, in welche jie die Autorität des Khedive ge- 
bracht haben. Stets Faltblütig, hat der Vizefönig in der Gefahr mwenigitend Muth 
gezeigt; fann man von Riaz Paſcha, wie er mit jeinen Genojjen in dem Fleinen 
Zimmer ſaß, dajjelbe jagen? Jedenfalls kann Niemand behaupten, daß er feinen 
Abſchied gegeben hätte, denn Angefichts des Sturzes des Kabinets wäre eine folche 
Ausdrudsmweije lächerlich. Riaz Paſcha ijt mit fammt feinen Kreaturen von ber 
Militairgewalt geftürzt worden. — — — 

„Doch weiter, Der öfterreihiiche Konful, welcher den abweſenden egyptiichen 
Generalfonful vertritt, befindet ji gegen 6 Uhr Abends beim Khedive. Ebenſo 
haben jich die Herren Cookſon und Colvin, der erjtere interimiftiicher Generalfonful, 
ber zweite Generalfontroleur, zu Sr. kgl. Hoheit begeben. Trotz ber verwidelten 
Situation des Tages habe ich doch bemerkt, dag Herr Colvin ſtets Herrn Gookjon 
handeln lieg und ſich darauf beichränfte, ihm zu begleiten; ob wohl aud Herr de 
Bligniöres gehandelt Hat? Während der Konjul jih an die Seite des Khebive 
ftellte, hatte ji) Herr Cookſon aus eigenem Antriebe zum Vermittler zwiſchen ber 
Armee und Sr. Hoheit gemadt. In einem hohen grauen Hute, der jeltjam genug 
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von feinem vothen Barte abſtach, ſah man Herrn Cookſon, ſtets gefolgt von Herrn 
Golvin, Sefretären und Beamten in unaufhörlicer Bewegung; es war ein ewiges 
bin und her, Trepp’ auf, Trepp’ ab. 

„Bor der großen Chrentreppe am Hauptportal de Palaftes Hatten bie 
Truppen zwei Hufeifen gebildet; in dem zur Linken hielten die Oberften, zur Rechten 
die höheren Offiziere. Zuerſt erfchien Herr Cookſon bei den Oberften und fagte 
ihnen: ‚Ziehen Sie ſich zurüd, meine Herren, Se. Kgl. Hoheit acceptirt Ihre Be- 
dingungen und id bürge dafür.” Das ift ſchön, erwiderte man ihm, wir glauben 
Ihren Worten und glauben vor Allen unjerem königlichen Herrn, aber wir ver: 
langen e3 jchriftlih. Daraufhin ftieg Herr Cooffon wieder in den erften Stod 
hinauf und erſchien nah zwanzig Minuten im Begleitung des Privatjefretaird des 
Vizefönigd mit dem verlangten Schriftftüdk. 

„Der Oberft Ahmed Arabi Bey nimmt das Schriftſtück, läſſt es feine 
Kameraden leſen, und jie alle heißen e3 gut. Die Mufif beginnt die Hymne bed 
Khedive zu fpielen und die Truppen breden in ben Ruf aus: ‚choch jacha.‘ (er 
lebe ho!) Der Ruf ift an den Vizekönig gerichtet, aber plößli wird es till — 
der Name Abd el Kader Paſcha ift gefallen. Wiefo? Zunächſt weiß Niemand 
etwas, aber Herr Cookſon verläjit die Oberften, geht wieder zum Khebive und fehrt 
nad) wenigen Minuten mit der Nachricht zu ben darüber jehr befriedigten Oberjten 
zurüd, daß es jih um die Entlafjung des Polizeipräfeften Abd el Kader Paſcha 
gehandelt habe. Der Ruf ‚choch jacha‘ erhebt fi” von neuem, ſchwillt mächtig 
auf bei einem Bataillon zur Rechten der großen Treppe und erjtirbt ala ſchwaches 
Echo am entgegengejekten Ende des Plates, von wo er braujend wieberfehrt, um 
von Neuem unter dem Balkon des Vizekönigs auszubrechen. Dort jteht der Vize— 
fönig mit einigen Begleitern und dem öſterreichiſchen Konjul. 

„Der Plat bot ein unvergefjlihes Schaufpiel: die dem Khedive zurufenden 
Soldaten, die in büfteres Schweigen verjunfene Menge, die ji im Dunkel vom 
Hintergrunde abhebenden Kafernen, die ftolz im bleihen Strahl des Mondes fun: 
felnden Minarets gaben ein ergreifendes Bild. 

„Do wurde meine Aufmerkjamfeit bald durch eine in dem Garr&, mo die 
Oberjten ftanden, vor ji) gehende Bewegung abgelenkt. Ich trat näher heran und 
jah diejelben geführt von Goofjon die Chrentreppe hinauf fteigen. Die drei 
Dffiziere gingen zum Vizefönig, um ihn aufs Neue ihres Reſpektes und ihrer Er: 
gebenheit zu verfichern. Einige Augenblide darauf zogen die Truppen mit Muſik 
ab. Nur die Garde des Khedive blieb auf dem Blake; jie würde ſich für ihn 
haben decimiren laffen, wenn er irgendwie bedroht oder beunruhigt worden wäre. 


‚Bon hervorragenden Perfönlichkeiten, die bei diefen Vorgängen betheiligt 
waren, find leider nur wenige zu nennen, darunter Osman Paſcha, der um 6 Uhr 
in aller Eile ankam, Kali Paſcha, Haidar Paſcha, Ali Paſcha, Cherif, der Kabi, 
der Cheik Sadat — und jelbjtverftändlic war das gefammte Zivil: und Militär: 
fabinet St. Hoheit zur Stelle. Nachdem man Abends 8), Uhr den Bizefönig 
feinen Wagen hatte befteigen ſehen, zog ſich alle Welt zurüd, glüdlic darüber, 
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daß diefe Revolution Fein Blutvergießen zur Folge gehabt Hatte, aber unzufrieden, 
daß dad Prinzip der Autorität jo verfannt und mit Füßen getreten war. 

„Um nun nicht allein als treuer, jondern auch als gut unterrichteter Bericht: 
erjtatter zu erfcheinen, füge ich Hinzu, daß man nad der Abfahrt des Khedive und 
nachdem das Garberegiment jeine Kaferne wieder bezogen hatte und der Plak ganz 
verlajien dalag, einige ſeltſame Schatten aus dem Palaſte gleiten, in Wagen 
ihlüpfen, und deren Kuticher in vollftem Trabe abfahren ſah — e8 waren bie 
Minister, die, nachdem ſie ihr Portefeuille verloren, ihr letztes Kabinet verließen. 


Drei Tage jpäter verlieg Riaz, nachdem er fein Vermögen flüſſig gemacht, 
auf dem Dampfer „Ebro” Epypten und ging nad) Guropa. Ein Minifterium der 
„anjtändigen Leuten” erjeßte nunmehr ein Minifterium der Gorruption. 

An deſſen Spike ftand Chérif Paſcha als Premierminifter, Muftapha 
Fehmy Paſcha erhielt das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten, Kadi Bey 
wurde Paſcha und Juſtizminiſter, Mahmud Paſcha wurde für den Krieg, Zechy 
Paſcha für den öffentlihen Unterriht, Murad für die Finanzen befignirt. Die 
fremden Mächte erhoben feinen Einwurf gegen die Wahl des Khedive und Arabis 
Geſichtspunkte. Das vorgejchlagene Minifterium wurde von allen acceptirt, erregte 
aber die Aufmerkjamfeit der Hohen Pforte. Für fie waren dieſe Minifter aus 
einer Revolution hervorgegangen, und hatten an ihrer Spitze einen Mann, der fi) 
nicht nur zum Kandidaten der Truppen hatte bejtimmen laſſen, ſondern der aud) 
ehemal3 ein treuer Diener Ismail Paſchas gemejen war. 

Diefe Gründe waren mehr als ausreihend, den Verdacht des Divans zu 
erweden. Doc waren jie nicht die einzigen, welche die Abjendung einer ottomani- 
ſchen Kommiljion nah Egypten motivirten, an deren Spite zwei talentvolle Männer 
ftanden: der Mufchir Ali Nizami Paſcha und Ali Fuad Bey, Sohn bes verftor: 
benen Großvezierd Ali Paſcha. Die Pforte beabjichtigte die Gelegenheit zu be: 
nugen, um ihre Souzeränetät über Egypten präzijer fejtzuitellen, dem Einfluß ber 
Schutzmächte ein Gegengewicht zu bilden, Kraft eines Mandat des Sultans bireft 
auf die Armee, und im Namen ber jtet3 rejpeftirten Autorität des Beherrſchers 
der Gläubigen aud auf die Mujelmänner zu wirken. 

Nizami Paſcha und Ali Fuad theilten ji in die Arbeit; der Marichall 
beihäftigte jich mit den Soldaten und der Andere bejuchte die StaatSmänner, bie 
hohen geiftlichen Wiürbenträger und die Großen des Landes. Sämmtliche Oberjten, 
Arabi’3 Kollegen, erhielten den Beſuch der türkiſchen Komiſſion. Nizami Paſcha 
hielt im engen Kreiſe, auf den Kajernenhöfen, Revuen ab; nad dem Vorbeimarſch 
zog er den Oberjten des betrefjenden Regiments bei Seite, beglückwünſchte ihn und 
unterhielt ji mit ihm längere Zeit und zwar in Gegenwart des Kriegöminijterg 
Mahmoud Paſcha el Baroudy, immer mit leifer Stimme. Der Oberft antwortete 
ebenjo, jo daß niemand ihr Gefpräch verftehen konnte, aber die Haltung des lek- 
teren bewies in jebem alle, daß er einen Befehl erhielt und zu gehorchen verſprach. 
Ali Fuad's Rolle war weniger bequem doch er trug viel dazu bei, eine Annähe— 
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rung zwiſchen verjchiedenen Sceifs, geiftlihen Würdenträgern, hohen Beamten 
und Repräfentanten der Armee zu erzielen. So wurde Danf Nizami Paſcha eine 
Art geheimes Bündniß zwilchen der hohen Pforte und den Oberjten des 9. Sep: 
tember gejchlojien. 

Seit ihrer Abreife arbeitete Arabi Paſcha, der der Unterftüßung gewiſſer 
religiöjer Chefs und der Soldaten fiher war mit aller Madt am Sturze des 
Minifteriums Cherif und an der Gründung feiner famojen Nationalpartei, ſowie 
eines Minijteriums, deſſen aktueller Chef er jelbit und deſſen Firmenträger Mah— 
moud Paſcha fein jollte. Während jie an der Spite der Gejchäfte jtanden, hatten 
inzwischen Gherif Paſcha und feine Kollegen die Achtung und die Sympathieen der 
Nepräfentanten der Mächte gewonnen, die Kommijjäre waren mit ihm und dem 
Finanzminiſter im Einvernehmen, während der Einfluß des franzöjiihen Kommiſſärs 
de Blignieres nicht mehr derjelbe war, wie zu Riaz' Zeit. Ihm, den man früher 
den Konjulnjtürzer nannte (er hatte die Zurückberufung dreier Konjuln bewirkt), 
würde es jetzt jchwer geworben fein, einen neuen franzöjiihen Konjul zu ftürzen. 
In der That jtürzte jih Herr de Bligniöres alsbald ſelbſt und wurde nad) Frank— 
reich zurücberufen. Deutſchland, vertreten von Baron von Saurma erhob jetzt 
aud) jeine Stimme im Verein mit der Oeſterreichs — man ging einem bejjer be- 
gründeten Negiment entgegen, jucht dem Khebive fein verlorenes Prejtige wiederzu— 
ſchaffen, das erjhütterte Vertrauen zurüdzuführen, als ji ein neuer Zwiſchenfall 
ereignete und Arabi Paſcha einige Tage jpäter Krieggminifter wurde, 

Zum bejjeren Verjtändii diefer Vorgänge müfjen wir noch einige Worte 
über den Khebive, feine Situation, feinen Charakter, über die Prinzen, feine Vettern 
und feine ganze Umgebung, jowie über die in Egypten eriftirenden Parteien ein- 
ſchalten, woraus fich die Geſichtspunkte Arabi Paſcha's leichter ableiten lajjen und 
namentlich Elar wird, was der Kriegsminijter unter feiner nationalen Partei ver- 
jteht. — 

Der Khedive ift jung und von mittlerem Wuchje, befigt aber den für jeine 
Familie harakterijtiihen Embonpoint, der ihm gar nicht übel ſteht; feine Haltung 
ift nicht ohne Würde, er bejitt die Ruhe des Orientalen, fein Geſicht ift offen und 
wohlwollend und fein helles, großes Auge ſpricht von Freimuth und Ehrlichkeit. 
Er empfängt ohne mweitered jeden, der mit ihm zu fprechen bat und jein Palais 
ift täglich mit Prozeſſionen Einheimifcher oder Fremder angefüllt. Für eben hat 
der Khedive ein freundliches Wort. Doch ift feine Situation Feine der angenehm- 
ften, denn durd) den Sturz feine Vaters auf den Thron gekommen, iſt Tewfik 
Paſcha thatjählid in den Händen eine echten Hausmeiers; und doch ijt das 
durchaus nicht angemejien, da er fein faullenzender Herrjcher ift und ſich wohl um 
die Verhältnifje des Yandes kümmert, aber e3 erklärt jih daraus, daß jein Cha- 
rakter von dem jeiner Vorgänger durchaus verjhieden ijt. Außerorbentlid gerade 
und vehtihaffen und gewöhnt, ſich dem Urtheile feines Vaters Ismail Paſcha zu 
beugen, beſitzt Tewfik nicht die für einen Staatäleiter nöthige Energie, und allzu 
mitleidig und gutmüthig fehlt e8 ihm zwar nicht an ernjtem Muth, den er oft ges 
nug bemwiejen, aber er hat nicht die erforderliche Kühnheit, den unbeugjamen Willen, 
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während jeine weniger muthigen Widerſacher ihm gegenüber ziemli billige und 
um fo weniger verbienftlide Handlungen der Vermegenheit in Szene fegen, al3 jie 
wiſſen, daß der Khedive die Gnade jtet3 auf den Lippen hat. Dies ift der größte 
Fehler des eguptijchen Herrichers. 

Hätte Mehemed Ali einen Widerſacher gehabt wie Arabi Paſcha, jo würde 
er ihn mit jeinem ganzen Anhange vernichtet haben, wie er es den Mamelufen 
gegenüber gethan hat. 

Abbas Paſcha Hätte beim erften Gerüchte von einer Nebellion die Oberjten 
mit ſammt ihren Offizieren vergiften lafjen, und wenn Arabi oder ein Anderer es 
gewagt hätte, an der Spike jeiner Truppen Said Paſcha ein Ultimatum zu ftellen 
jo würde ihn diejer mit eigenen Händen ermwürgt haben. Unter Ismail Paſcha 
hätten die Rebellen den Weg nad) dem Soudan nehmen müfjen und mären unter: 
wegs gejtorben. 

Außer feiner Frau und feinen Kindern befitt der Khebive Feine Familie, 
obwohl die Zahl feiner Verwandten ziemlich groß iſt. Sein Bater figt als Ber: 
bannter in Neapel, und ift fein Feind, jeine Brüder jind mit Ausnahme des jungen, 
jehr mittelmäßig veranlagten Prinzen Mahmoud, der bei ihm ijt, ebenfalls feine 
Gegner, wenn aud) aus anderen Motiven als ihr gemeinjchaftlicher Vater. Ueber: 
dies jind faſt alle Brüder von verjchiedenen Frauen geboren und Jedermann kennt 
die Eiferfüichteleien des Harem3 und die Intriguen des Serails. Zwei Kinder, die 
von einem Vater und zwei, dieſem gleichermweije legitim angetrauten Müttern 
ftammen, jaugen vom erften Tage ihres Lebens an die Milch der Zwietracht ein; 
man braudt nur an die Feindihaft zwiſchen Ismail Paſcha und feinem Bruder 
Muſtapha Fazil zu erinnern, ben ber Exkhedive bis in den Tod verfolgte, ober 
an das tragijche Ende ded Prinzen Achmet. 

Die Prinzefjinen leben ganz ihren Launen, bedrängen den Fürften mit un— 
abläjjigen Bitten, find nie zu befriedigen und tyrannijiren, wenn fie ihren Willen 
nicht durdhjeken, alle Welt ohne jede Ausnahme, jelbft der Souverain wird ihr 
Opfer. Jedenfalls genießt jede europäiſche Bürgerfamilie mehr Glück und Zufrie— 
denheit al3 das viceföniglihe Haus. 

Die Prinzen des Khedive, rechte Bettern, zerfallen in zwei Linien, die Nach— 
tommen des verjtorbenen Muftapha Fazil und die Achmets. Die erſte diefer Linien 
it ruinirt, total ruinivt — beim Tode von Muftapha Fazil Paſcha übernahm 
‚mail die Vormundichaft über feine Neffen und Nichten und mir wijjen, was das 
zu bedeuten bat. Es wurde ihnen zwar ein Palais angewiejen, aber alsbald alles 
für ihren Stand und Lebensunterhalt Nothmwendige entzogen; und ſchließlich gerieth 
ihr Palais in Brand, die Prinzeffinnen und Sklaven retteten fich im Hemde und 
das Palai3 wurde mit feinem gefammten Inhalte zerjtört. Die Hilfe fam zu jpät. 
Nuftaphas Kinder mufjten ſich auf3 Borgen legen und eine hypothetiſche Periode 
finanziellen Aufſchwungs abwarten — Tewfik Paſcha war jo gutmüthig, die Unter: 
ihriften jeiner Vettern durch Hinzufügung der einigen im Werthe zu erhöhen und 

ihnen eine Zivillifte auszuſetzen, bie ihnen ermöglicht, angenehm und ſtandesgemäß 
zu leben. 
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Unter den Söhnen Muftaphas verdienen zwei eine befondere Erwähnung : 
Osman Paſcha, der Weltere, der fich dem Khedive anhänglich erweiſt, ebenjo wie 
fein jüngerer Bruder, der intelligente Ibrahim Paſcha. Die anderen haben mit 
Ausnahme des in Konftantinopel wohnenden Muſtapha Paſcha im Staate nicht? 
zu bebeuten. 

Osman Paſcha ift älter al3 der Khedive und ihm hätte rechtmäßiger Weiſe 
nah Halim der Thron gebührt, wenn nicht der befannte Exrbfolge-Firman zu Gun: 
jten der direkten Nachkommenſchaft Ismail Paſchas zu Stambul unterzeichnet wor: 
den wäre, Er ijt ein Mann von 30 Jahren, jehr unterrichtet, und mit den euro: 
päischen Verhältniffen in Folge langjährigen Aufenthalts im Wejten wohl vertraut. 
Er und fein Bruder Ibrahim jind vorausfichtlic die einzigen unter den Prinzen, 
welche der anitändigen Geſinnung des Khedive Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

In der Linie von Achmet Paſcha eriftiven zwei Söhne dejjelben von ver: 
ſchiedenen Müttern, Ibrahim Paſcha und Achmet Paſcha — alle beide verheira: 
theten ſich mit Töchtern des Erfhedive und find aljo Schwäger Tewfiks. Der erite 
ijt Wittwer und der zweite hat vom Tage feiner Vermählung an feiner Gattin 
niemal3 die Aärtlichfeiten eine8 Ghemannes erwieſen — beide leben getrennt. 
Diefe Prinzen find beide jehr reich; Ibrahim Paſcha beſitzt ein prachtvolles Palais, 
Sflaven, Pferde, große Ländereien, fein einziges Verdienſt ift aber, daß er als 
Prinz geboren wurde. Achmet ift thätiger, er bejchäftigt fi mit Pferden, über: 
wacht aufmerkſam feine Ginnahmen und feine Güter und ift ein guter Vermwalter 
feines Privatvermögens. Als Neffen und Schwiegerjöhne und durch doppelte Bluts— 
bande mit Ismail verbunden, find beide in Folge des oben erzählten Geſchickes 
ihre8 Vater der Familie des Khedive nicht ſonderlich zugethan. 

Unter der Umgebung des Vizekönigs befindet fich eine Anzahl ehrenwerther, 
tüchtiger und ihm perjönlich ergebener Männer, andrerſeits aber aud) eine große 
Anzahl von Spionen, die im Solde jeined Vaters oder der in Egypten um bie 
Herrichaft ringenden Parteien jtehen. 

email Paſcha ift nicht ohne Hoffnung auf Wiederkehr vom Throne ge: 
jtiegen, ev intriguirt unaufhörlih und wird bis zu feinem Tode intriguiren. Das 
liegt in feinem Charakter. Er unterhält Agenten in Konjtantinopel und bejoldet 
Kreaturen in Egypten; dazu befähigt ihn fein Kolojjale8 Privatvermögen, das er 
vor feinem Sturze fürjorglid an verfchiedenen europäiſchen Plätzen unter allerlei 
Namen angelegt hatte. Seine Verſuche, in Egypten Unheil anzuftiften, reißen nicht 
ab, und aud bei den Vorgängen der jüngften Zeit hat er die Hand im Spiele. 
Neben den politiihen Ränken infcenirt er auch Familienintriguen; jo ſchickte er vor 
einigen Monaten eine feiner Frauen, angeblich aus Gefundheitsrüdjichten von Neapel 
nad Alerandria, welder das Minijterium die Landung verfagte. Jedenfalls ijt er 
ein gefährlicher Feind feined Sohnes. 

In Konftantinopel bejigt der Prinz Halim, der lette überlebende Sohn 
des großen Mehemed Ali, einen populären Namen, aber diejer ift auch feine einzige 
Stärke, denn fein Vermögen ift zum größten Theil in die Kafjen jeines Neffen 
Ismail verjhmunden. Die alten Ulemas und Scheiks aus Mehemet Ali's Zeiten 
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haben deſſem Sohne eine wohlwollende Geſinnung bewahrt, und behaupten nicht 
mit Unrecht, daß wenn die hohe Pforte einem egyptiſchen Prinzen das Erbrecht zu— 
erkennen wollte, dies füglich dem letzten Sohne des Mannes gebührt hätte, der 
Egyptens Größe begründet hat. Zu ſeinem Unglücke iſt Halim ein leidenſchaft— 
licher Menſch, der die Grenzen einer vernünftigen Handlungsweiſe häufig über— 
ſchreitet. Seine Politik hat nicht die allgemeinen Intereſſen des Landes, ſondern 
nur feine eigenen im Auge, was ſich allerdings aus den zahlloſen Verfolgungen 
und Chikanen erklärt, denen er ſeitens Ismaĩl Paſchas ausgeſetzt geweſen iſt. Es 
liegt hierin übrigens einer der Hauptgründe, weshalb wir hier mehr von Perſonen 
als von Zuſtänden ſprechen; die gegenwärtige Politik iſt thatſächlich nur eine Per— 
ſonenfrage, wie ſie es ſeit dem Tode Mehemet Ali's ſtets geweſen iſt. 

Dieſe Partei Halims ſtützt ſich alſo nur auf die Tradition und die Achtung 
vor dem Namen Mehemet Ali’3, denn Halim Paſcha jelbjt hat niemals etwas für 
Egypten gethan; aber die Aelteften der Nation könnten ihm dem gegenmärtigen 
Regiment gefährlid machen, was unter Umftänden zwar jehwierig, aber nit un= 
möglich ift, namentlich; wenn ein dahinzielendes Unternehmen mit der nöthigen Kühn: 
heit ing Werk gejeßt wird. 

Ueberbies wird die Partei Halimd noch von dem Islam unterftügt, denn 
troß des Erbfolgefirmans der Hohen Pforte, gebührt nad) dem Koran der Thron 
dem ältejten Mitgliede der herrichenden Familie. 

Eine dritte Partei ift die der Söhne von Muſtapha Fazil Paſcha, dejjen 
Großherzigkeit bei allen in lebhafter Erinnerung ift; aber wir erwähnen dieſelbe 
nur der Vollftändigfeit wegen, da Osman Paſcha jelbjt jtets feinem Better zur 
Seite ftehen und ihm nie gegenüber treten wird. 

Und damit wäre die Frage nach der nationalen Partei erledigt. Die Ge- 
ſchichte dieſer Partei ergibt fih aus der Prüfung der jüngjten Yage Egyptens. 
Der Sturz des Minifteriums Chörif, die Einfegung des Minifteriumd Mahmoud 
Paſcha el Baroudi mit Arabi Paſcha ift der entjcheidende Punkt des Augenblices 
— Arabi Paſchas Name jteht im Mittelpunfte aller Schwierigkeiten der gegen: 
mwärtigen Lage. 


Wiens Kückgang als Weltfadt 
von 
einem Wiener. 
Wien, Ende Mai 1882. 
Wien rüftet fih, im nächſten Jahre die Einweihung feines neuen Nath- 
hauſes und gleichzeitig das Feit zur Erinnerung an die Befreiung von der großen 
Türfengefahr im Jahre 1683 zu feiern. Wie die Sclußjteinlegung des Rath: 
hauſes, eines riefenhajten Baues, die Schöpfung des Gothifers Schmidt, der aus 
der Meiiterichule des Kölner Domes hervorging, gemwilfermaßen die Aufmerkſam— 
keit der Gegenwart auf die weltſtädtiſche Entwidlung Wiens hervorruft, jo iſt 
die Säcularfeier der Türfenbelagerung wiederum geeignet, das hiſtoriſche Bewuſſt— 
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fein der Wiener zu beleben, ihnen die heldenhafte Tapferkeit ihrer Altvordern ins 
Gedächtniß zu rufen, jener Kaufleute, Handwerker und Studenten, welche einft 
auf den Bafteien wochen: und monatelang dem türfijchen Erbfeinde Widerftand 
geleiftet, bis die deutjchen Neichsvölfer und König Sobieski von Polen zum Ent: 
faße der bedrängten Stadt herbeigeeilt waren und im Verein mit den VBertheidigern 
die Stadt befreiten! Seit jenem Tage, welcher einen Sieg der Chriftenheit über 
die Tiürfei, der abendländijchen Kultur über ihren gefährlichiten Feind bedeutete, 
wechſelte das Glüd der Warten, Defterreich ging zur Offenfive über, Ungarn wurde 
den Händen der Ungläubigen entriffen, die Herrichaft des Haufes Habsburg aus: 
gedehnt und die Macht der Osmanen verfiel. Deiterreih und Deutichland aber 
waren befreit von einer jchredlichen Gefahr, welche die Kultur des Weftens mit 
Vernichtung bedroht hatte. Es iſt alſo die ſtolzeſte Erinnerung in der Geſchichte 
Wiens, weldhe im Jahre 1883 bei der Schlußfteinlegung des neuen Rathhauſes 
gefeiert werden joll, und es wäre nur zu wünjchen, daß dieſer Augenblid auch 
den Anlaß gäbe, mit Befriedigung bei der gegenwärtigen Entwidlung der Stadt 
zu verweilen. 

Es will uns jedoch jcheinen, als ob Wien gerade gegenwärtig durch die 
großen hiſtoriſchen und mirthichaftlichen Proceſſe, die fich theils in Defterreich, 
theils außerhalb des Staates in Europa, vollziehen, an einem Wendepunfte jeiner 
Schidjale angelangt jei, jeine mweltitädtiiche Bedeutung ſich herabmindere, jeine 
Entwidlung zu einem Stillftande fomme, jein politiiches Anfehen und der Ein- 
fluß wie die Stellung der Stadt im Reiche jelbit im Niedergange fein würde ? 
Es find bedeutiame Symptome, welche uns zu diejer wehmüthigen Betrachtung ver: 
anlaffen, und es ijt keineswegs der in öfterreichiichen Landen übliche Peſſimismus, 
der uns Befürchtungen für die weitere Blüthe Wiens einflößt. 

Wien hatte einftmal den Charakter einer NRefidenzitadt des deutichen Kaiſers, 
eines mächtigen Herrichergejchlechtes, und jeit mehr als dritthalbhundert Jahren gewann 
ed auch ganz und gar den Charakter der öfterreichiichen Reichshauptitadt, was ſich in 
jeinem gejellihaftlichen, Fünftlerifchen und geiftigen Leben ausſprach. Das po: 
litifche Syitem des Gentralismus, der Vereinigung der Behörden am Central: 
fite der Verwaltung, muſſte nothwendig Wien jehr zuftatten kommen, und dba 
quent die Negierungspolitif der Habsburger war, jo ericheint nichts natürlicher, 
als dat Wien in demielben Maße Auffhwung nahm und gewinnen mufite. Hier 
vereinigte fi) der Adel der Erbländer des deutichen Kaijers und der von Ungarn 
und Böhmen, hier waren die oberjten Collegien der Verwaltung, hier jtrömte das 
Bürgertum der Provinzen zu, und als dann in der neueren Zeit die Induſtrie 
in den großen Städten fich zu entwideln begann, da wurde eine jpecielle Wiener 
Induſtrie geſchaffen von Seite eines „privilegirten, landesbefugten,“ durch Schuß: 
zölle gejicherten, geiftig wohl bornirten und in jeiner „wieneriihen Gemüthlich— 
feit” allerdings beſchränkten Bürgerthums, welches Neihthum und Genießen defjelben 
zur Devife jeiner Fahne hatte. Trog der zwanzigjährigen Kriege der Revolution: 
und der napoleonifchen Kaiferzeit, trotzdem Wien zweimal von den Franzoſen er- 
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obert und beſetzt wurde, trotzdem der Finanz-Bankerott des Jahres 1811 dem 
Wohlſtande der Bürger tiefe und jchwere Wunden beibrachte, war die lange Frie— 
denszeit bis 1848 doch wohl geeignet, das Bürgertum zu bereichern, jtärfer zu 
machen und Wien eine hochanſehnliche Stellung zu geben, die es noch immer als 
Hauptſtadt Deutihlands gewiſſermaßen einnehmen muſſte. Die Bewegung von 
1848 zeigte überdies, daß unter der Dede der Wiener Gemüthlichfeit doch gleich. 
zeitig, trotz Cenſur und Polizeiregiment, ein lebhaftes Freiheitsgefühl herrichte, ein 
tiefes lebendiges Bewufitjein von den Forderungen ber Zeit auch hier vorhanden 
war, jo daß Wien allen Provinzen voranging und mit feiner Märzbewegung die 
Freiheit für Dejterreich eroberte. 

Nach den Stürmen der Dftober-Revolution ging die abjolutiftiiche Gewalt 
mit dem jtrengiten germanijatorischen und centraliftiichen Eifer vor, und wie ſehr 
auh Bach in kirchlicher Beziehung durch den Abſchluß des Concordats vom Jahre 
1855 fich von den Joſefiniſchen Traditionen in Bezug auf die Stellung des Staates 
zur Kirche entfernte, die Marimen der Verwaltung lehnten fi” an die alten 
ZJofefinifch = Franzisceiihen Traditionen an und ein ftarrer und bureaufratijcher 
Gentralismus wurde das herrſchende Syſtem. Wien war ber Gentralpunft diejes 
Syitems, nnd als die Anfänge des Affociationswejens, der Banken und Eiſen— 
bahnen entjtanden, als auf einen Winf des Kaifers der Bafteiengürtel, der Wiens 
lofale Entwidlung hemmte, fiel, da begann auch die lange zurücigehaltene bauliche 
Entwidlung und Wien nahm die „Stadterweiterung” in Angriff, die e8 zu einer 
der glänzenditen und jchönften Städte machen follte. Die Niederlage im Kriege 
von 1859 erjchütterte den Glauben an die Allmacht des militärifchen, abfolutiftijchen, 
Herifalen und bureaufratiichen Syftems und mit dem Jahre 1861, dem Beginne 
verfaffungsmäßiger Zuftände nahm aud ein freies Gemeindeleben feinen Anfang, 
die Selbftverwaltung der Großcommune Wien, an welcder fich mit echt öfterreichifchemn 
Patriotismus und mit echt wieneriichem Enthufiasmus anfänglich die beiten und 
tüchtigſten Kräfte des öffentlichen politifchen Lebens betheiligten. Das Gemeinde: 
ftatut Wiens, die einzige Errungenſchaft, welde neben der Öffentlichkeit des Ge: 
tihtsverfahrens von der Reaktion verjchont blieb, nun noch mehr begünftigt durch 
die Gejtattung der Öffentlichkeit der gemeinberäthlihen Verhandlungen, erlaubte 
eine gedeihliche Entwidlung der Stadt, die damals noch getragen wurde von dem 
Schmerling’schen Gentralismus, der die Einheit des Reiches nun ebenjo conftitu- 
tionell zu begründen und durchzuführen gedachte, wie diejelbe früher abjolutiftiich 
oder bureaufratifch durchgeführt war. 

Die Stadt Wien begann nun vornehmlich dem Schulwejen ihre Aufmerf- 
jamfeit zuzumenden, Schulbauten auszuführen, die Zahl der Schulen außerorbent: 
lid) zu vermehren und ſchließlich durch Aufhebung des Schulgeldes der breiten 
Mafje der Bevölkerung Bildungsmittel zuzuführen, wie fie denn auch eine Reihe 
von ſtädtiſchen Mittelfchulen und endlich auch das Pädagogium, eine Lehrerbildungs- 
anftalt, begründete. Allen hemmenden Elementen zum Troße ging der Gemeinde: 
rat) an eine der wichtigften und in ihrer Durchführung glüdlichiten Fragen, bie 
Wafferverforgung Wiens durd die Einleitung der Hochgebirgsquellen aus dem 
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Gebiete der Raralpe und des Schneeberges. Die nad dem Kriege von 1866 
wieder aufgetauchte Nührigkeit auf allen volfswirthichaftlichen Gebieten äußerte fich 
in der Gründung zahlreicher Affociationen, welche namentlich Wien zu Gute famen, 
und der lebhafte Aufihmwung des Handels und der Induſtrie verlodte zur Ver— 
anftaltung der Weltausftellung von 1873. Damals folgte allerdings der über: 
rajchenden und glänzenden, jehr forcirten Entwidlung Wiens ein jäher Zufammen: 
bruch durch die Schwache Frequenz der Ausftellung, durch den Krach, den Ausbruch 
der Cholera — ein Kataklysma, in welchem zahlreiche Eriftenzen und Interefjen 
zu Grunde gingen und in deſſen Gefolge ein jo nachhaltiger, bis ins Ertrem ver: 
fallender Peſſimismus plabgriff, daß die Folgen diefer Erſcheinungen noch heute 
nicht aus der Phyfiognomie Wiens verlöjcht find. 

Allein Wien ift eine hiftoriiche Größe, an der Jahrhunderte gearbeitet haben, 
und vorübergehende Krijen waren nicht im Stande, bei jonjt gleich fortwirfenden 
biftorifch gewordenen und immanenten Verhältniffen die Entwidlung der Stadt 
aufzuhalten oder gar einen Niedergang derjelben herbeizuführen. Was wir jedod) 
vor uns und um uns erbliden, läſſt feinen Zweifel zu, daß gerade die großen 
Factoren, welche einft Wien gemacht, nicht mehr zu Gunften Wiens fortwirken. 
Was Wien zu einer glänzenden Reſidenz geftaltete, die vor Jahrhunderten Wolfgang 
Schmelzl, dann Abraham a Sancta Clara und in unjerem Jahrhunderte die Be: 
jucher des Wiener Congreſſes entzüdte, das war die in Erſcheinung getretene 
Wirkfamkeit der drei großen Factoren: Hof, Adel und Kirche. Diejelben 
Factoren find es, die Wien zu dem gemadt haben, was es war, und die un- 
zweifelhaft dur ihre Abwendung von Wien, durch das politiihe Syſtem der 
Decentralifation, das fie begünftigen, den Glanz ber Hauptſtadt beeinträch- 
tigen. Der Hof refidirt einen großen Theil des Jahres in Peit-Ofen, feiert dort 
feine Fefte, verfammelt dort den Adel des Landes um fich, der junge Hof refidirt 
in Prag und der Kronprinz veranftaltete beijpielsweije kürzlich ein Ballfeit auf 
dem Hradſchin, der böhmijchen Königsburg in Prag, zu welchem 1600 Einladungen 
ergangen waren. Der ungarijche Adel hat ſich ganz von Wien zurüdgezogen, jeine 
Paläfte in Wien ftehen leer, während er in Buda-Peſt neue erbaut; dieſer Adel, 
ber früher im Prater, im Theater, überall mit Glanz auftrat, nur eine Furze 
Zeit des Jahres auf feinen Gütern, den größten Theil in Wien zubradhte, ericheint 
nicht mehr in Wien, jondern in der Hauptitadt Ungarns, wenn auf der Ofner 
Königsburg die föniglihe Flagge weht; er läſſt jeine Pferde, jeine Gewänder im 
Peſter Stadtwäldchen bewundern, im ungariihen Nationaltheater, im National: 
cafino ſucht er die gejelligen Vergnügungen, feine Kunftihäge, wenn er folche be- 
figt, ftellt er im Nationalmufeum aus und ein Fürſt Eßterhazy ſendet jeine Bilder: 
gallerie von Wien in die ungariihe Hauptitadt. Weit, einmal eine Provinzitadt 
mit deutjchredender Bevölferung, wird nachgerade zur glänzenden Hauptſtadt des 
ungarijchen Nationalftaates, eines von den cisleithaniihen Ländern vollftändig 
getrennten Landes mit jelbftitändiger Verwaltung und Gejeßgebung, deren Sitz 
die Hauptitadt ift. Ein Gentralbahnhof, eine neue Hofburg wird in Dfen gebaut, 
ebenjo ein Opernhaus, riejenhafte Radialftraßen zeugen von ber Vergrößerung 
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der Hauptitadt, die ſeit dem dualiftiichen Syſtem die andere, gleichberechtigte Haupt: 
ftadt des Reiches ift, an melde Wien die Hälfte feiner Bedeutung, feines Ein: 
fluſſes, ſeiner Machtitellung abzugeben hat. 

Dazu fommt noch, das täglich mehr zur Geltung kommende Syſtem des 
Föderalismus in Deutih-Defterreich jelbit, welcher, wie leicht begreiflich, jeine 
Spige gegen Wien als Centralpunft richten muß. Ye mehr Autonomie und Selbit- 
ftändigfeit den Provinzen gegönnt ift, je entjchiedener das Syſtem der Decentrali- 
jation oder gar des Föderalismus zum Durchbruche kommt, um jo ernſter wird 
die Gefahr für Wien. So ijt beifpielsweie Prag von ganz außerordentlicher 
Bedeutung geworden, in jofern dajelbit eine wahrhaft großartige Eifeninduftrie, 
eine ebenjo bedeutende Tertilinduftrie ſich ſeßhaft gemadıt hat, und in nädhiter 
Nähe noch die großen Zuderfabrifen gelegen find, zudem ein großer Theil der 
Eifenbahngejellichaften und Banken feinen Sig in der Hauptitadt des böhmijchen 
Königreihes hat, das dicht bevölfert und nad allen Seiten hin mit Deutichland 
in einem vielfachen Verkehr jtehend, im Innern des Landes fruchtbar, an den 
Grenzen einen ganz außerordentlich ftarfen Eijenbahnverfehr hat und von einer 
Bevölkerung bewohnt wird, die an Betriebjamkeit und Sparjamfeit wie an Tüch— 
tigfeit mit der von Belgien in Vergleich gejegt zu werden verdient. Auch der 
bedeutende Colonialwarenhandel muß erwähnt werden, der von Prag aus betrieben 
wird, endlich der Reichthum des böhmijchen Adels, der dort wo er begütert ift, 
auch überall Industrie betreibt und an allen Fortichritten der Agricultur einen 
thätigen, regen Antheil nimmt. Diejer böhmiſche Adel, einftmals Hof: und Dienft: 
adel in Wien, bat fi num theils durch den großen Umſchwung der Verhältnifje 
genöthigt, theils aus politiihen Gründen ganz und gar nad Böhmen zurüdge- 
zogen und verfolgt dur Anjchluß an die nationale czechiiche Bewegung die Ziele 
jeiner Feudalpolitif, indem er jeinerjeits wieder durch feine fociale Stellung diejer 
föderaliftiich nationalen Strömung einen Weg in die regierenden Kreije zu 
bahnen ſucht. 

Unbeftritten zeigt fih, daß das gegenwärtige politiiche Syſtem jchon jet 
ftarf von Wien empfunden wird. Ein Blid, den der Fremde, der vor Jahren 
Wien fennen gelernt, heute auf unjer Straßenleben wirft, belehrt ihn von dem 
Rückgange diejer Stadt, welche nicht blos durd die politiihen, jondern namentlich 
durch die commerziellen Verhältniſſe äußerft empfindlich getroffen wird. Es duldet 
auch feinen Zweifel, daß die Handelswege der legten Zeit nunmehr ganz andere 
geworden find und Wien mehr oder weniger vom Welthandel ausgeſchloſſen ift. 
Die Eröffnung der Gottbardbahn, weldhe Deutichland und Ftalien zum erjtenmale 
in einen ganz direkten Verkehr bringt und Wien jeinen großen jahrhundertelangen 
Tranfitohandel zwiihen dem Norden und dem Süden Europa’s mwegnimmt, von 
welchem es eigentlich jeine ganze Bedeutung in commerzieller Beziehung herichreibt, 
it ebenſo ficher ein jchwerer Schlag für die Intereſſen Wiens als für die von 
Trieft, und wenn Defterreih durh den Bau der Arlbergbahn ſich einen Erport: 
weg nad dem Weſten fichert, jo wird das wohl den öfterreichifchen Produkten in 
den Provinzen, nicht aber Wien zu Gute fommen. Schon die Eröffnung der 
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Pontebabahn (Villady-Tarwis-Bonteba:lldine) welde den Handel von der Haupt: 
linie Wien-Trieſt abgelenkt und namentlihd Trieft zu Gunften Venedigs jo jehr 
geihädigt hat, war für Wien von jehädlichen Folgen begleitet. Kommt nun noch 
hinzu, daß die Tarifiäge der öfterreihiihen Bahnen jo hoch find, daß unſere 
Valuta uns jtets durch das Disagio in Nachtheil ſetzt, To begreift es ſich leicht, 
dab Wien unter ſolchen Verhältniffen leiden muß. Dieje Tarifjäge haben bei- 
ipielsweije zur Folge, daß Prag und die nördlichen Provinzen überhaupt mit dem 
Nordjeehäfen viel leichter und billiger verfehren als mit Trieft, auf dejjen Wege 
zu dem Norden ja Mien gelegen ift. Die Lage Wiens an der Donau ijt 
eine nur fälſchlich ſo bezeichnete. Denn Wien liegt nicht an der eigentlichen Donau, 
dem großen mächtigen Etrome, ein Kanal verbindet den Fluß mit der Stadt, und 
nur ein Arm reicht in ihren nördlichen Theil herein. Alle die großen Projecte 
aber, die Donauregulirung zu vollenden, aus Wien einen großen Hafen- und 
Stapelplag zu machen, find nicht zur Ausführung gelangt, und jeit dem Krad) 
vom Jahre 1873 wohl aud aufgegeben, zumal ja Ungarn weder interejirt noch 
geneigt ift, jih an der Negulirung zu betheiligen und durch Fortbeſtehenlaſſen diejer 
Verhältniffe jo auch indirect Belt zu Hilfe zu kommen ſucht, das durch jeine 
günftige mercantile Lage an der Donau ſelbſt, durch feine directe und nächte Ver: 
bindung mit denjenigen Producten, für welche das Land einen bedeutenden Erport 
bat, durch die große Wafjerkraft, die jeine Nohproducte verarbeitet, im Vortheil 
ift und prädejtinirt erjcheint, der erſte Handelsplag zu werden, mit dem auch Wien 
fich nicht entfernt wird meſſen fünnen. In Ungarn ift es ferner die Regierung, 
welche diejen günftigen natürlichen Bedingungen mit ihrer Handels: und Verkehrs: 
politif zu Hilfe kommt und ebenjo alles in Peſt zu centralifiren jucht, wie die 
öfterreichifche Negierung beitrebt ift, alles zu decentralifiren. Auch der ungarijche 
Reichstag ift bemüht, der Hauptitadt die größten Vortheile zuzuführen, um fie 
als politiſchen Centralpunkt zu jtärken, zu vergrößern, und als Pivot der politijchen 
Stellung Ungarns zu befejtigen. Ganz im Gegentheile wird Wien, wenn es auch 
die national-clericale, feudaliſtiſch-agrariſche Gegnerſchaft nicht Wort haben will, 
von diejer angefeindet, im Stillen befämpft, da man ja an Wiens Deutichthum, 
an jeiner centraliftifhen Bergangenbeit, an jeinem deutſchen Bürgerthum einen 
Gegner zu erbliden glaubt, den zu bredden, um dem Föderalismus zum Siege zu 
verhelfen, als eine erſte Vorausjegung gilt. So fonnte man bei den neuen Zoll: 
jagungen es verfolgen, wie jtets die conjumirende Bevölkerung Wiens zu Guniten 
der Producenten in den Provinzen benacdtheiligt, wie beijpielsweile die Appro— 
vifionirung der großen Stadt vertheuert wurde zu Gunſten der ſlaviſchen Vieh: 
züchter, wie die Verzehrungsfteuer an den Linien nicht aufgehoben wurde, wie 
aud) die politiichen Forderungen Wiens feinen Widerhall fanden und jeine par- 
lamentarijche Vertretung numeriſch außerordentlich ſchwach bleibt, von jeder Wahl- 
reform unberüdjichtigt. 

Unter ſolchen Umftänden begreift man, weshalb die jüngjte Volkszählung 
im Gegenjage zu anderen Weltitädten in Wien einen vollftändigen Stillitand der 
Population aufwies, während die VBororte Wiens ſich bedeutend vermehrten. Nur 
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die Leopoldſtadt weiſt einen anſehnlichen Zuwachs an Bevölkerung auf. Es ſind 
dies zumeiſt ungariſche und galiziſche Juden, die der unduldſamen magyariſchen 
und ſlaviſchen Propaganda ausweichen, um ihre Kinder deutſch erziehen laſſen zu 
können. Wir möchten trotz dieſer Migration dieſe Elemente als keine werthvolle 
Vermehrung der deutſchen Bevölkerung Wiens anſehen, weil dieſe öſtlichen Emi— 
granten, nicht vertraut mit den Kämpfen der Deutſchen in den ehemaligen deutſchen 
Bundesländern, dem Kampfe der Deutſchen in Böhmen und Mähren, an welchem die 
dortigen Juden fich energiich betheiligen, fremd und ohne Verftändniß gegenüber 
jtehen, weil, im Verhältniffe zu Ungarn und Galizien, ihnen Wien auch in jeiner 
Bajjivität gegenüber dem Slaventhum immerhin deutich ericheinen mag. 

Bir jehen auch beifpielsmweife, wie die Communicationen nicht mehr dem 
Charafter der Weltjtadt entiprechen, daß viele Verbindungen ganz fehlen, mehrere 
Ommibuslinien eingegangen find, Omnibusgejellihaften liquidiren mufften und nicht 
durch neue erjegt wurden und das Projekt der Stadtbahn immer noch Projekt tft, 
ja vielfach behauptet wird, daß eine ſolche Stadtbahn für Wien ganz überflüjfig 
wäre, Es ijt bevenflih, daß die Einnahmen aus dem Octroi ſichtlich abnehmen, 
daß ziffernmäßig eine Verminderung der Genußmittel Wein und Bier eingetreten 
it, daß die großen Induſtrien Wiens jtagniren und neue Anlagen nicht gemacht 
werden, die vorhandenen auch nicht entfernt mit denen von Prag und Peſt zu verglei- 
hen find. (Was in Wien Fabrik heißt, it ein Euphemismus, indem jeder Blumen: 
macher, jeder Federnſchmücker ſich Fabrikant nennt, wo von fabrifsmäßigem Betriebe 
auch nicht die Spur ift.) Man fieht ſogar, daß zahlreiche Induſtrielle ihre Wiener 
Etablifjements einschränken und Filialfabrifen oder zweite Anlagen, zum Mindejten 
aber Niederlagen, in Peſt errichten, um dort nicht als Fremde behandelt, jondern 
als einheimische Induſtrielle geichüst zu werden, wie denn auch nad dem Muſter 
der öfterreihiichen Nationalbank zahlreiche Banken daſelbſt Commanditgeſellſchaften 
und Filialen errichten, ihre Verwaltung dualijtiich geitalten und den Sig eines 
Theiles derjelben nad) Ungarn verlegen. Ein Vertrag, wie ihn die ungarifche Regierung 
kürzlich mit der öſterreichiſchen Staatsbahn geichloffen hat, mit Umgehung der in Wien 
refidirenden Generaldirectionen, indem fie fih mit den Pariſer Großactionären 
verftändigte, wird nicht bloß den Sitz der Vewaltung nad) Ungarn verlegen, jondern 
jelbitverftändlich eine Nationalifirung reſp. Magyarifirung der Verwaltung mit fich 
führen, und wenn fich diefer Fall bei verſchiedenen Gejellihaften wiederholt, oder 
wie anzunehmen ift, auch in Gisleithanien Nahahmung findet, jo daß beilpiels- 
weile eine große Anzahl von Beamten diejer Gejellichaft nach Belt, Prag, Lemberg, 
Krakau, Graz, Trieft auswandert, jo wird es begreiflih, daß Wiens Population, 
Verkehr, Häuferwerth ꝛc. eine jchwere Einbuße erleidet. 

Die Stadt hat zudem, ihrem geſchichtlichen Zuge folgend, ſich immer nad) 
Weiten hin ausgedehnt, nach dem deutſchen Reiche, und ihre wohlhabenditen und 
ihönften Vorftädte und Vororte liegen im Wejten, während ihre Bedingungen fie 
nad dem Oſten meifen, gegen die Donau hin, wo die Stadt nod) gar nicht aus: 
gebaut ift und vom Strome getrennt, gerade die Hauptverfehrsader vernadhläffigt 
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Ungarn und dem Orient hätte bringen fönnen. Wie oben bemerkt, ift die Donau— 
regulirung unvollendet, die Donauquais find nicht ausgebaut, die Dods und 
Entrepots, von denen man vor dem Krach geträumt, find nicht errichtet worden. 
Unbelebt ift diefer mächtige Riefenftrom, den man bei weitem nicht mit dem Rhein 
vergleihen kann, an deſſen beiden Ufern Eifenbahnen verkehren und auf deſſen 
Wellen eine belebte und erträgnißreiche Schifffahrt den Verkehr begünftigt. Ver— 
fehlt, ganz verfehlt, ift, das läſſt fich heute Schon ausiprechen, die „Stadtermweiterung“. 
Denn die pradtvolle Ringitraße, welche die Bewunderung aller Fremden bildet, 
weiſt wohl eine Reihe von Paläften auf, durch welche aber die Stabt nicht er: 
weitert, jondern höchſtens verjchönert worden ift. Sie diente nicht dazu, den Ber: 
fehr der innern Stadt mit den Vorjtädten zu erleichtern, fie jchließt vielmehr 
vornehm die eritere von den legteren ab. An Stelle der friichen Wieſenplätze, 
der Stadtgräben und der Alleen, der alten Glacis, ftehen nun die riejenhaften 
Bauten der Ningitraße, aber die engen Gaffen der inneren Stadt mit ihren bau- 
fälligen Häuſern find geblieben nad wie vor und entbehren heute noch der beijeren 
Communicationsmittel wie beijpielsweije der Pferdebahn! Wieviel auch in Wien 
gebaut worden ijt, Luft und Licht ijt in die innere Stadt, in die City von Wien 
nicht gedrungen, das Aneinanderſchließen der inneren Stadt und der Vorftädte ijt 
nicht durchgeführt, breite Straßenzüge find nicht gezogen, große öffentliche Plätze 
nicht abgegrenzt worden, ein großes Avenuenſyſtem wie in Amerika oder in Paris 
ift nicht vorhanden. Die Bauthätigfeit zeigt eine merkwürdige Depreffion und die 
Baugejellihaften, die fi) vor der Krije gebildet haben, find zum Theile zu Grunde 
gegangen, zum Theile im Befig von großen Liegenfchaften, die fie nicht verwerthen 
fönnen und zumeift darauf bedacht, friſche Capitalien zu erlangen und Nejerven 
anzulegen, bevor fie eine Thätigfeit entfalten fünnen. Man hat bemerkt, daß die 
Bauluft jept, neun Jahre nad dem Krad, noch immer eine Verminderung auf: 
weiſt und daß fich diejelbe nicht über das Niveau von 1874 erhebt. Bor allem 
aber fällt auf, daß die Bauthätigkeit jich auf die großen unverbauten Flächen in 
der Nähe der NRingftraße concentrirt bat, hingegen in den Vorſtädten faſt gar 
nicht zur Geltung fam. Ein Büchſenſchuß von der Ringitraße entfernt, mitten in 
den großen Hauptitraßen, die aus der inneren Stadt in die Vorftädte oder bejjer 
geſagt in die übrigen Stadtbezirke führen, in der Mariahilfer:, Wiedener:, Land: 
jtraßer:, Alſer- u. ſ. w. »Hauptitraße fieht man noch immer altersſchwache Häuschen 
neben großen drei- und mehritodhohen Häufern, troßdem ein eigenes Geſetz über 
Neu-, Um: und Zubauten Steuerfreiheit auf Jahrzehnte hinaus zufichert. Unter 
jolhen Umftänden war es immer eine Thorheit, über Mangel an Wohnungen 
in Wien zu Klagen, wenn man den Umſtand in Erwägung 309, daß auf den fre— 
quenteſten Straßen einjtödige Häufer allerdings mit großen Hofräumen und Hinter: 
gebäuden — die beiten Plätze einnehmen. 

Weiter zeigt es jih, daß die Communal:, Provinzial: und Staatsjteuern, 
namentlih die unerichwinglihe Hauszinsfteuer, die Miethzinje gewaltſam in die 
Höhe treiben, ſodaß eigentli eher von einer Vermögensconfiscation als von einer 
Steuer die Rede jein kann, welche legtere, wenn fie jo genannt werden will, 
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ganz und gar auf die Miethparteien übermwälzt werden muß. Bebenft man nun 
noch die ftrenge Bauordnung, welche durchaus Alles von Stein — aud Treppen 
und dergl. — vorjchreibt, dann darf man fi) darüber nicht wundern, daß Wien, 
welches übrigens auch an jeinen äußeren Grenzen den Villenſtyl perhorrescirt, 
der in Frankfurt, Leipzig, Wiesbaden ꝛc. gepflegt wird, eine bedeutendere bauliche 
Entwidelung nicht aufweiſt, was auch mit dem Hange für alle lururiöje Bauart 
zuſammenhängt. Da nun auch das Communifationsiyitem ein ganz und gar 
lüdenhaftes ift, jodaß beilpielsweife einer der vornehmiten Bezirke Wiens, der 
VIII. (Sofefitadt), der Sig der Militär: und Civilbeamtenfhaft, der hervor: 
ragenditen Ärzte und Mitglieder der Richtercollegien bis zur Stunde nicht ein- 
mal eine Pferdebahnverbindung hat, jo begreift man, daß auch die Bauluft nicht 
in dem Maße zunehmen Fann, als die Begünftigungen des Verfehrslebens von ber 
öffentlichen Verwaltung ihr nicht zu Hilfe kommen. 

Auch die Bauthätigfeit hat fich fait ganz auf die — nicht zum Wiener 
(Hemeindegebiete gehörigen — Vororte beſchränkt, welche wie oben bemerkt, eine 
ftarfe Vermehrung aufweifen. So find beifpielsweife aus Hernals und Währing 
Städte von 60,000 Einwohnern geworden, was zumeift feinen Grund darin hat, 
daß die Vororte außerhalb der Verzehrungsfteuerlinie liegen. Dieje innere Zoll: 
linie aber macht in Eleineren Haushaltungen das Leben innerhalb der zehn Be- 
zirfe Wiens jehr jchwer und wie die hohen Eifenbahntarife und Zollſätze ſich in 
den Preiſen der Lebensmittel, Beleuchtungs- und Heizungsmaterialien ausdrüden, 
jo vertheuert nun noch mehr diefe Verzehrungsfteuer den Lebensunterhalt in ber 
Stadt. In Folge deſſen erfolgte in den letzten Jahren ein jtarfes Ausjtrömen 
der Bevölkerung Wiens über die Linienwälle hinaus, namentlih von Seite der 
fleineren Beamtenbevölferung, wo meilt nur das Haupt der Familie tagsüber 
in der Stadt beihäftigt ift. Damit entgeht und entging der Stadt jelbit ein 
großer Prozentjat von Steuern und Conſum, was nachgerade jehr fühlbar zu werden 
beginnt. So wird denn eben Wien feine Millionenftadt, jondern zählt nod) 
immer in den Polizeiberichten 740,000 Einwohner, weil eben die Vororte mit 
Wien nicht vereinigt find, die Verzehrungsiteuerlinie nicht aufgehoben iſt und die 
Zinienwälle, welche Wien jept in demjelben Maße einjchränfen wie einjt Die 
Baſteien, nicht bejeitigt jind. 

Wie viel nun auch dur das Negierungsiyften, welches Wien mit der 
Decapitalifirung bedroht, wie viel aucd durch große Verfehrsummälzungen ver: 
ichuldet jein mag, wie mannigfad die Factoren find, welche an dem Nieder: 
gange der Stadt betheiligt erjcheinen, jo läſſt fich doch auch die Bevölkerung und 
namentlich die jtädtiiche Verwaltung nicht von der Schuld freiipreden, dab fie 
jahrelang die communalen Verhältniffe mit großer Gleichgiltigkeit angejehen, die 
Oppofition ihres einftmaligen Bürgermeilters Dr. Felder gegen die Staatsver: 
waltung im Zandtage jowohl wie im Herrenhaufe des öfterreichiichen Reichsrathes 
bei allen Steuer: und Budget:Debatten ohne Unterftüßung gelaſſen hat, daß 
biejelbe Fein offenes Auge für die merkwürdigen Ummälzungen hatte, welche fich 
auf wirthſchaftlichem Gebiete vollzogen haben und ſich mit Parlaments: und Club: 
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Spielereien im Wiener Gemeinderathe mehr befafite als mit den großen Inter: 
eſſen der Municipalverwaltung; eine After-Demofratioe cultivirte, die nichts an- 
deres war als ein vorjtädtiiches Philifterium mit radikalen Nedensarten und re 
aftionärem inhalt, wie es in diefer edlen Milhung nur Fritz Neuter zu ſchildern 
verstand. Erſt jebt, nachdem man Jahre lang den Dingen ihren Lauf gelaffen, 
beginnt nah und nad die Erfenntniß zu dämmern, daß Wien auf dem Punfte 
fteht, jeine Stellung als Weltjtadt zu verlieren. Unzweifelhaft ift der Charafter 
der Bevölkerung mitichuldig. Die Indolenz derielben, der Mangel an Intereffe 
für die öffentlichen Angelegenheiten, zeigten ſich ebenſowohl bei den Gemeinde: 
wahlen durch conjequentes Fernbleiben eines großen Theiles der Wähler von der 
Wahlurne, wie in der politiichen Charafterlofigfeit, einem traurigen Merkmal 
der Wiener Bevölkerung. Die Wiener hatten in der legten Zeit durch zahlreiche 
Feſte und duch die ererbte Vergnügungsſucht ganz vergeſſen, welche Haltung und 
Stellung ihnen in dem großen politifhen Kampfe der deutichen Bevölkerung Ofter: 
reichs zufommt. Der Führer des deutſchen Volkes in Böhmen und gleichzeitig 
der hervorragendite Parteimann auf deutjchsöfterreichifcher Seite im Abgeordneten: 
bauje, Dr. Herbit gab die Parole aus: „Wir gravitiren nad Wien!” Eine 
Parole, die jehr glüdlich gewählt war, weil fie auf der einen Seite der ewig 
wiederfehrenden Denumciation der deutichen Beitrebungen, die man als öſterreich— 
feindlich, preußifch u. ſ. w. verbächtigte, begegnete und andererjeit3, weil dieſe 
Lofung ein Weckruf jein jollte für Wien, die zur Zeit noch mächtigſten deutjchen 
Stadt Oſterreichs. Allein die außerordentlihe Duldfamkeit der Wiener, die 
Wiener „Gemüthlichfeit” hat es niemals verjtanden, bei der immer mehr und 
mehr anwachjenden und aus der Provinz wie aus den Nachbarländern einge- 
wanderten Bevölkerung das Bewufitiein des Deutichthums zu erhalten und Wien 
bat mehr und mehr den Charakter einer großen Karavanſerei angenommen, einer 
Stadt, in welder eine Menge von Colonien fich ſeßhaft gemacht haben, die hier 
mit deſto größerer Arroganz ihre magyarifchen, zumeift aber ſlaviſchen und 
anderen nationalen Vereinigungen demonftrativ bildeten und cultivirten. 

Der deutiche Parteitag, das muß geſagt werden, erzeugte feinerlei intenfive 
innerlihe Parteinahme der Wiener Bevölkerung für das deutjchnationale Ziel der 
Veranftalter und es liegt vielleicht ein wahres Verhängniß für die deutjche Be: 
völferung Öfterreichs in dem Umftande, daß fie ihre beiten Streiter und ihre 
wahren Kerntruppen, ihre eigentliche Stärke, überall an den Grenzen bat, an 
der Peripherie und nicht im Centrum, ſodaß bei jeder Gelegenheit die Solidarität 
der Deutſchen auf eine harte Probe geftellt wird und mitunter auch vor dem 
Gegner diefe Probe nicht befteht. Wien hat die Führung des Deutjchthums in 
Defterreidh nicht in Händen, es hat fie niemals bejejlen. 

ft nun die Bevölferung nicht im Stande, das gegenwärtige föderaliftiiche 
Syſtem zu ftürzen oder zum Mindeiten in Schady zu halten und damit Wiens 
Zukunft als Reichshauptitadt zu ſichern, jo ift aud die Gemeindevertretung der 
Aufgabe nicht gewachſen, weldhe ihr im jeßigen Augenblide zu erfüllen obliegt. 
Zwar hat Wien eine durchaus freie Gemeindeverfaflung, eine unvergleichlich gün— 
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jtige Gemeindeautonomie; allein die Abgrenzung der Kompetenzen, der Wirkungs— 
freis zwiſchen Gemeinderath und Magiftrat, die fich zu einander wie gejeßgebende 
und erefutive Gewalt verhalten jollten, lähmt jederlei Wirkſamkeit der Stadtver— 
tretung. Die Agenden des Magijtrates werden nicht diejer juriſtiſch, techniſch 
und, mercantiliih d. h. fachmänniſch geichulten Körperſchaft überlaffen, fondern 
vom Gemeinberathe, der aus 120 gewählten Stabtvertretern befteht, nur zwei. 
mal wöchentlich Situng hält und mitunter eine jehr geringe von dem jeweiligen 
Wahlgange beeinfluffte Qualität aufmweift, mit verwaltet. Die oft ganz unwür— 
digen Scenen, die im Gemeinderathe aufgeführt wurden, von Schreiern und 
Zänkern ſyſtematiſch provocirt, verleideten nachgerade vielen tüchtigen Elementen 
die Theilnahme an der gemeinderäthlichen Thätigfeit, die ungemein langjam und 
ſchwerfällig vorjchreitet, zumal in öffentliher Sigung über jede Beſtimmung einer 
Baulinie, über das Anbringen von Laternen, über Verbefjerung von Kanalgittern 
u. dgl. ausführlich verhandelt wird! Außerdem ift von mancher Seite ein denun— 
ciatoriicher, faliher Eifer gegenüber den coordinirten Magijtratsperionen, den 
Unternehmern und Pächtern, die allerdings jtets ihren Vortheil wahren, an ben 
Tag gelegt worden und eine Prozeßſucht, welche die mit der Gemeinde in geichäft: 
licher Beziehung geftandenen Unternehmungen dicanirte, führte zu einer derartigen 
Behelligung der Gerichte, daß jchlieglih die Großfommune Wien wegen allzu arger 
Beläftigung der Gerichte zu Muthmwillensjtrafen verurtheilt wurde. Trog aller 
Berathungen ift beijpielsweije die Armenverwaltung in Wien von der allerprimi- 
tivften Art und die Inftitution der Armenväter, aus einer Zeit ftammend, mo 
einzelne gutherzige Männer in den Bezirken dieſes Amt in Folge ihrer perfön- 
lichen Kenntniß der Bebürftigen leicht verjehen fonnten, ift noch heutzutage er: 
halten geblieben. Noch hat Wien feine eigene ſtädtiſche Gasverwaltung und ift 
alljährlich genöthigt, mit einer englifchen Gejellichaft verhandeln zu müſſen, welche 
jeit Jahren die Beleuchtung beforgt. Um nun zum Vortheil zu kommen, verjucht 
man es denn auf ſtädtiſcher Seite mit allerhand Uuälereien und QDuengeleien, 
moraliihen und materiellen PBrejfionen u. dgl., die der Stadtverwaltung gewiß 
nicht zur Ehre gereihen. Die Verwaltung der öffentlichen Gärten und Parfan- 
lagen iſt nachgerade zum öffentlichen Spotte geworden, und jeit Siebed’s Penſio— 
wirung und Tod (ber, ein geborener Leipziger, wiſſenſchaftlich und praktiſch gleich 
tüchtig, der Schöpfer des Wiener Stadtparkes geweſen) jcheinen die Anlagen dem 
Terfalle preisgegeben. Die Ringitraßenanpflanzungen gingen elend zu Grunde, 
man jagt in Folge von Erjäufung der Bäume; die neuen Seplinge, die von weit 
ber verichrieben wurden, famen nicht fort, und fo könnten wir nody mandes an: 
führen, um den Ernſt und die Tüchtigfeit der ftädtifchen Verwaltung ins rechte 
Gicht zu jegen. Allein unfere Vorſtadt-Kleone ziehen es vor, lieber jtereotyp über 
Geichäftslofigkeit zu Hagen und ſich als Anmälte des Kleingewerbetreibenden auf: 
iufpielen, jenes Heinen Handwerks, deſſen Zeit jeit Einführung der Maſchinen 
unwiederbringlich dahin ift. 

Nicht beſſer zeigte fich die ftädtiiche Verwaltung in Bezug auf die Rege— 
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lung der Wienflußfrage. Belanntlih ift Wien von einem Wäſſerchen gleichen 
Namens durchzogen, das im heißen, trodenen Sommer ein ganz ausgetrodnetes 
Flußbett zeigt. Aljährlih wird das Gerinne ausgeſchaufelt und durch Regengüſſe 
wieder verſchwemmt; in den Vertiefungen bleibt Waſſer jtehen, welches in Fäulniß 
übergeht und deſſen Ausbünftungen die ganze Umgebung verpeiten. Alle Klagen 
der Anwohner, alles öffentlihe Moniren der Preſſe 'hat fich bisher als vergeblich 
erwiefen. Im Streite der Meinungen darüber, welche Art der Löſung die bejte 
jei, Negulirung, Ableitung oder Weberwölbung, ift man noch zu feinem Rejultate 
gekommen. Inzwiſchen baut man über dieſe Pfütze lururiöfe Brüden, wie die 
Schwarzenberg: und die Tegetthoffbrüde, während die Luft in den mit großer Mühe 
erhaltenen Anlagen an den Ufern, den Spielplägen der Kinder, mit Miasmen 
vergiftet ift. Ebenſo ift es mit der Stabtbahnfrage. Während Berlin an einem 
Sonntage zwiichen die zahlreihen fahrplanmäßigen Züge der Stadtbahn noch) 
22 Ertrazüge einichaltet, kommt Wien aud in diefem Punkte nicht vorwärts. 
Eine Partei, man dürfte fie die Partei der „feihen Wiener Fiaker“ nennen, ift 
gegen jede Stadtbahn; eine andere, weldher die Schönheit über Alles geht, bejorgt, 
daß die äfthetiichen Eindrüde der Ningftraße darunter leiden würden; Andere 
wollen nicht dulden, daß die Engländer, von denen das Projekt zunächſt ausgebt, 
dabei Geld verdienen jollten,; wieder Andere find der Anficht, daß die Omnibuffe 
und die Tramway für das jekige Verfehrsleben vollitändig genügen; technifche 
Kreije freuzen das Projekt der Engländer mit vielleicht wohlgemeinten aber nicht 
ausführbaren Projekten; endlich haben einige ungeſchickte Sachwalter der englifchen 
Sejellichaft den ſtets bereiten denunciatoriihen Eiferern in die Hände gearbeitet, 
jo daß wir wohl nod eine lange Zeit auf die Durhführung des Stadtbahn: 
projeftes warten werden, für deſſen gewaltige ökonomiſche Wichtigkeit die Athener 
vom Wien-Ufer Eeinerlei Verſtändniß befiten. 

Daß aber die ſtädtiſchen Jnftitutionen gar jehr der Beſſerung bedürfen, 
daß wir uns nicht mehr in dem verhängnißvollen, jelbitgefälligen Bewundern der 
eigenen Herrlichkeit gefallen follten, dafür gab der eben beendete Ringtheater: 
proceß wohl ein ganz merfwürdiges Zeugniß! Die jchredliche Kataftrophe vom 
8. Dezember v. J., durch welche 400 Menſchen ums Leben kamen und bei leben: 
digem Leibe gebraten wurden, hat einen Blid in unfere Einrichtungen gemährt, 
der es begreiflih madt, wenn ſich an dieſes Ereigniß das geflügelte Wort von 
einem „Civil-Königgrätz“ knüpft, eine Parallele mit der Niederlage vom 
3. Juli 1866, die unſerer eingebildeten militärischen Herrlichfeit ein jo jähes 
Ende bereitet hat. Das Eivil-Königgräß zeigt uns unjere öffentlichen und ſtädti— 
ſchen Inſtitutionen in gleicher entjeglicher Nadtheit. Einer der Vertheidiger im 
Ringtheaterproceffe fonnte ohne Wideriprucd zu finden, jagen: „Es ilt die höchite 
Zeit, daß wir uns aus unheilvolliter Lethargie aufrütteln: wir haben gehört von 
Wachſtuben, in denen Niemand wacht, von Wachen, welche eine geichehene Feuer: 
meldung nur mit ungläubigem Lächeln erwidern, von Fyeuerautomaten, welche im 
Falle dringender Gefahr nicht von dem dabei pojtirten, jondern von einem in der 
Entfernung patrouillirenden Wahmann in Bewegung gejegt werden können; wir 
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haben von Einrichtungen gehört, zufolge welchen die Kommandanten der beftehen- 
den Feuerwehr die Pläne der öffentlichen Gebäude erft dann ftudirten, wenn bie: 
jelben ein Raub der Flammen geworden, von Anordnungen, denen zufolge die 
Feuerwehrfommandanten zur Enträthjelung der ihnen unverjtändlichen Signal: 
ſprache eines ftändigen Dolmetjchers bedurften; wir haben Kenntniß erhalten von 
injpicirenden Polizeifommiffären, welche in den Theatern Alles, hauptiählic das 
geiprohene Wort zu überwachen hatten, nur nicht die zum Schuße des Publikums 
vor Fenergefahr getroffenen Mafregeln.” Und nun bedenke man, daß ein Bürger: 
meifter von Wien, der elfmal zum zweiten Bürgermeifter, dreimal zum erften 
Bürgermeijter der Stadt gewählt worden war, deſſen Bruft mit Orden befäet ift, 
auf die Anklagebank gejegt wurde, besgleihen ein Polizeirath und der Kommandant 
der jtädtiichen Feuerwehr ꝛc., daß der Polizeipräfident von Wien und der jtäbti- 
ſche Bauamtsdireftor penfionirt wurden und daß eine Neform der Feuerwehr 
geplant wird, nach welder, um mit den Worten des Magijtratsreferenten zu: 
ſprechen, „in Zukunſt muthvolle Männer die Leitung übernehmen jollen, die mehr 
leiten und arbeiten als figuriren.” 

Einmal bei dem Theater angelangt, jollen wir auch von dem Niedergange 
bes deutſchen Geifteslebens in Wien fprechen? Won dem Weberwuchern des jlavi: 
jchen Elementes, das fich in Vereinen, in Verfammlungen, in der Petition um 
Errichtung jlaviiher Schulen in Wien, in zwei czechiichen und einem deutſch 
geichriebenen, täglich erjcheinendem czechiichen Journale in Wien fundgibt? Von 
dem Mangel an Abjorbirungs: und Ajjimilirungsfähigfeit des Wiener deutjchen 
Elementes? Bon dem Niedergange des deutichen Fünftlerifchen Lebens in Wien, 
wovon die Thatjahe zeugt, daß die Anzahl der Theater heute diejelbe ift wie 
vor 20 Fahren, ohne davon zu reden, dat ſelbſt die beftehenden Theater alle: 
ſammt jeit einer Reihe von Jahren den kläglichſten Kampf ums Daſein führen? 
Man denfe an die mehrmalige Schließung des von Laube gegründeten Stadt: 
theaters, an den Concurs des Wiedener Theaters im vorigen, an die Schliefung 
des Karltheaters im heurigen Jahre, an die mehrmalige Schließung des Joſef— 
ftädter: und des Ningtheaters, an die merkwürdige Erjcheinung, daß vom Ende 
des Monats Mai angefangen, ſämmtliche Theater Wiens geichloffen find! Sollen 
wir von dem Nüdgange des Buchhandels, namentlich des Verlagsbuchhandels 
ipredhen, während die Zahl der Fleinen Sortimenter fteigt, große Häuſer wie 
Braumüller oder Gerold ganz und gar fi zur Ruhe ſetzen und die neu auf: 
tauchenden Verleger nur Arbeiten mit garantirtem Erfolge und zumeiſt Schulbücher 
herausgeben? Wir wollen aud in diefem Zufammenhange nicht von der Umiver: 
fität fprechen, die einen großen Neubau erhält und fich in diefem Augenblide 
einer ungeheuren Frequenz von 4000 Studirenden erfreut, nicht zu ihrem Vortheil, 
denn bei einer ſolchen Unmaſſe von Zuhörern kann von einer erniten Pflege des 
Unterrichtes nicht mehr die Rede fein. Zu diefer äußerlichen Projperität fteht 
eben auch das innere geiftige Leben wenig im Verhältniſſe, da die wiljenjchaftliche 
Bedeutung der Wiener Univerfität nach dem Hinfterben der großen Aerzte, nad) 
dem Ausſcheiden der bedeutenditen juriftiichen Lehrer im Sinfen ift und der Zu— 


49 Deutfche Revue. 


zug friiher Lehr:Kräfte aus Deutichland feit 1866 und noch mehr jeit 1870 
immer mehr und mehr abnimmt, fo daß ſelbſt Gelehrte und Lehrer an Eleinen deutichen 
Univerfitäten Berufungen an die Wiener Hochſchule fehr häufig ablehnen. — 

So zeigt ſich uns ein gar betrübendes Bild, welches auf jedem Gebiete 
uns die Wahrheit predigt, daß Wien als Weltitadt einen bedeutenden Rüdgang 
aufweiit und daß nur die vollitändige Erkenntniß diefer Lage, das Jurüddrängen 
aller Eitelkeit und die energiſche, zielbewufite Thätigfeit feiner Bürger im Stande 
jein werden diejem Niedergange ein Ziel zu jegen. Faft jcheint es, ald ob man 
ſich denn endlich der Verhältniffe, die hier in Betracht fommen, bemwufft würbe, 
als ob ein erniter Moment der Einkehr gekommen wäre und als ob die furcht- 
bare Lehre, die der Wiener Bevölkerung theils durch das Ereigniß des großen 
Theaterbrandes in Bezug auf die ftädtifche und theils durch die großen politiichen 
Kämpfe in Bezug auf die ftaatlihen Verhältniffe ertheilt wurde, nicht vergebens 
bleiben follte. 


Hie Inglis, hie Moscow. 
Novelle von 
®. Ernſt. 
I. 

In dem Salon eines der eleganteften Häufer von Pera ſaß an einem 
Winternachmittag, zu Ende des Jahres 1877, eine Dame vor ihrem Flügel und 
ließ die Finger bald haftig, bald zögernd über die Taften gleiten. Sie war nicht 
mehr ganz jung, Mitte der dreißiger etwa, und auch nicht ſchön. Auf einer furzen, 
gedrungnen Geftalt ſaß ein dunfler, ausdbrudsvoller Kopf mit jcharfgeichnittnen 
Zügen; die niedrige Stirn war von krauſen Scheiteln ſchwarzen Haars eingerahmt, 
über den etwas hervorjtehenden grauen Augen zogen fi dichte dunkle Brauen 
faft geradlinig bis zur Wurzel der ftarfen Nafe, und die vollen, aber bleichen 
Lippen beichattete der Anflug eines ſchwärzlichen Flaums. Ein angeipanntes 
Denken furchte die Stirn der Spielerin, und ein Anflug bizarrer Originalität, 
ein Haſchen nad) Ungewöhnlichem characterifirte ihre mufifalifche Leiftung, welche 
in Bezug auf technifche Sicherheit und Correctheit vollendet genannt werden Fonnte, 
Mit geiftreiher, aber ein wenig rauher Willfür warf fie die Tempi und Ausdrud: 
bezeichnungen der Compofitionen Chopins, Schumanns und Gottichalfs, die fie 
auswendig interpretirte, um, fpielte hier ein jhwärmeriiches Largo als fulminantes 
Presto, dort ein Allegro furioso als Andante epianato, ritardirte, wo fie hätte 
eilen follen, jeßte Dämpfer auf Fortissimo-Stellen und ſchien mit einer Art von 
jfeptifcher Neugier die Tonfhöpfungen zu zerjeten, zu zerpflüden, um aus ihren 
Elementen neue Combinationen zu bilden. Es war fein Genuß, dem rubelojen, 
unmelodiichen Spiel zu laufen, und die Dame jelbit mochte fi bei den Diſſo— 
nanzen, die fie heraufbeſchwor, wohl auch nicht behaglich fühlen ; denn fie brach plöglic) 
in einer Nccordfolge ab, ließ die Finger finfen und ftarrte mit düſtrer Miene 


vor ſich hin. 
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Einige Minuten mochten fo vergangen jein, als eine Seitenthür neben der 
Ede, in welcher der Flügel ftand, leife und langjam aufgemacht wurde, und ber 
ergrauende Kopf eines langen, fchlanfen Herrn durdblidte. Er wurde indeſſen 
raſch wieder zurücgezogen, da der jchüchterne Blid des draußen Befindlichen Die 
träumerifche Stellung der Dame wohl nicht einladend für eine Unterbrechung finden 
mochte; der Thürflügel Happte leife zurüd, und auf dem Gange erihollen nun 
unficher Hin- und herwandelnde Schritte. 

Der feine Zugmwind von der Thürjpalte her wedte indeß die Abwejenbe 
aus ihrem Sinnen. Sie jprang auf, jchloß raſch das Inſtrument und wollte eben 
daſſelbe mit der Thür thun, als ein leifer Gegendrudf ihr bemerkbar machte, daß 
jemand von draußen Einlaß juhe. Mit haftigem Rud riß fie nun die halb einge: 
klinkte Thür wieder auf und fand ſich dem etwas verblüfft ausjchauenden, verlegen 
Herrn gegenüber, der nicht recht zu wiſſen jchien, was er auf ihren Fragenden 
Bli jagen jolle. 

„Komm doch herein, Andrikos“, rief fie auf griechiich mit tiefem, etwas 
hartem Organ und ftredte zugleich die jchlanfe, braune Hand nach dem Zurüd- 
weichenden aus. 

„Ich möchte Dich nicht ftören, Kathina”, entgegnete mit leifer Stimme der 
in gebüdter Haltung Nähertretende. 

„Thorheit! Eine Frau muß immer für ihren Mann zu ſprechen ſein, felbſt 
wenn er ihr noch ſo ungelegen kommt,“ ſagte ſie entſchieden, ging zum Fenſter, 
wo auf einem kleinen Nähtiſch ein ganzes Aſſortiment von Verbandſtücken und 
Charpie lag, und begann, mit ungeduldigen Fingern an den Flicken alter Lein— 
wand zu zupfen. 

Der Herr war ihr ins Zimmer gefolgt, rieb ſich die Hände, machte ſich 
am Kamin zu ſchaffen und ſchien noch nicht mit ſich darüber im Reinen, ob er 
ſprechen ſolle oder nicht. 

„Was willſt Du?“ fragte Frau Kathina nach einer Weile kurz. 

Die Dämmerung verbarg den Farbenwechſel in ſeinem Geſicht. Er ſetzte 
ſich in einen tiefbauchigen Lehnſtuhl, lehnte den Kopf in eine Ecke und ſagte endlich, 
nach mehrmaligem Räuſpern, mit verſchleierter Stimme: 

„Ich habe einen Brief aus Cypern erhalten.“ 

„Doch nicht erſt heute?“ bemerkte die Arbeitende mit raſchem Augenblitz 
zu dem Halbverborgnen. 

„Die Wahrheit iſt,“ entgegnete er verlegen, „daß er mir ſchon vor drei 
Tagen zugeſtellt wurde; doch Du begreifeſt — — ich überlegte — — erwog“ — — 

„Ob Du mir ſagen ſollteſt, was darin ſteht,“ lachte ſie mit kurzem, 
ſchrillem Laut. „Nun, Du brauchſt Dich nicht zu beeilen, Andrikos; ich erfahre 
es wohl früh genug. 

„Es betrifft Hermione,“ ſagte er kleinlaut. 

„Natürlich! Fährt Deine Tochter fort, ſich im Engliſchen zu vervollkomm— 
nen, das ſie mit ſo großem Eifer treibt?“ — Die Frage klang faſt bitter. 
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„Du weißt, Kathina,” entichuldigte er, „daß meine verjtorbene Frau eine 
bejondre Vorliebe für diefe Sprache hatte, und ihre Mutter daher, als die Enkelin 
nad) dem traurigen Berluft, der mich betroffen, zu ihr nah Cypern gebracht 
wurde, es für ihre Pflicht hielt, ihr eine engliiche Erzieherin zu geben.“ 

„Gewiß, gewiß,“ entgegnete feine zweite Frau ungeduldig, „ich habe mich 
auch nie, jo jehr ich das blonde, fiſchkalte Idiom haſſe, dagegen erklärt; wie Du 
mir wohl überhaupt die Gerechtigkeit widerfahren laſſen wirft, daß ich meine 
Stellung als Stiefmutter bisher als eine durhaus neutrale aufgefafit und die 
Verfügung über das junge Mädchen ganz den Verwandten Deiner erften Frau 
überlafjen habe.” 

„Kein Zweifel,“ billigte er anerfennend, aber doch mit einer gewiflen Ber: 
legenheit; „Deine taftvolle Zurüdhaltung, Kathina, hat mir viele Unannehmlich- 
feiten eripart. Es wäre gar nicht abzujehen gemwejen, was mir die Cyprioten an 
Chifanen und Verdrießlichkeiten angethan haben würden, wenn Du früher darauf 
beitanden hätteft, Hermione ins Haus zu nehmen. Meine Dankbarkeit für Deine 
Rückſicht ift unbegrenzt, und ich hätte nur gewünſcht, daß nie Verhältniffe einge- 
treten wären, welche das Glüd, das ich in Deinem Bei gefunden, und unfer 
behagliches Zujammenleben in Frage jtellen könnten. — —“ 

„Die, ımterbrah fie ihn, „Du biſt glüdlid mit mir, Andrifos? Faſt 
jcheint mir’s unglaublih! Was findet Du in mir? — Dah ich fein Herz in 
unſre Ehe gebracht, leugnete ih Dir ſchon vor fieben Jahren nicht, als Du darauf 
beftandeft, die Virtuofin, welche auf ihren Jrrfahrten Tiflis berührte, zu Deiner 
rau zu mahen. Daß mein ruhelojer, verneinender Geift Deinem contemplativen 
Gemüth fein ſympathiſcher Gefährte fein kann, liegt auf der Hand. Und was 
unjer Zujammenleben, oder richtiger Nebeneinanderleben betrifft: fühlit Du Dich 
in der That darin behaglih? Stört es Dich nicht, daß Du Deinen Plat in der 
Melt neben einem Wejen inne haft, das fie geringichägt und verhöhnt? — Er: 
blafjen Deine Illuſionen nicht neben meiner Skepſis? Wirft meine Formlofigkeit 
Deine ſorglich geihliffne Lebensart nicht zu arg über den Haufen? —* 

Er ließ dem Wortſchwall erſt eine Pauſe folgen, ehe er antwortete: „Du 
machſt Dich wieder einmal ſchlechter als Du bift, Kathina, und redeit, als habe 
ih Dir Opfer gebracht, als ich Dir meine Hand bot. Vergiß nicht, daß es für 
den ältlihen Wittwer, den jein Conjulenpoften in Transcaucafien hielt, für den 
Mann, der nur ungern mit der aftiven Seite der Eriftenz in Berührung kommt, 
ein unberechenbarer Vortheil war, die lebhafte, geiltreihe Künftlerin, deren Energie 
und praftiiher Sinn fich in feinem Augenblid verleugnen, in fein Haus zu ziehen. 
Wo unfere Neigungen nicht übereinftimmten, haft Du mich nie gehindert, den meinen 
zu folgen, und jeit ein günftiger Wechjel in meiner VBermögenslage es mir ermög- 
licht, den türkifchen Dienft zu verlaffen und in meiner hochintereflanten Vaterjtadt 
arhäologiihen Forihungen zu leben, haft Du mir alle gejellichaftlihen Pflichten 
jo freundlih und gejchidt abgenommen, daß ich in der That einer unbejchränften 
Freiheit genieße. Hätte der Himmel nur geben wollen, daß diejelbe unge: 
trübt .bliebe !“ 
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Dieje neue Anspielung auf einen unerfreulihen Wechjel fonnte der Auf: 
merfjamfeit jeiner Frau nicht entgehen. 

„Was gibt es denn?” fragte fie dringend. „Hat man Did) etwa veran: 
lajjt, wieder aktiv zu werden?” 

„Wo denkſt Du hin?” rief er erichroden. „In einer Krijis, wie die jebige, 
jollte ich aus der Verborgenheit heraustreten. it nicht Plevna gefallen? Nahen 
nicht die fiegreihen Auffen den Thoren Conjtantinopels? — Die Türkei wird in 
wenigen Wochen zerjtüdt jein, und niemand kann die grenzenlojen Berwirrungen 
abjehen, weldhe das neue Stadium der orientaliichen Frage über Europa herauf: 
beihmwören wird! Nein und dreimal nein! Mich joll nichts bewegen, mich in ein 
Labyrinth zu jtürzen, wie das, welches jeine Irrgänge rings um mich her öffnet. — 
Wie Archimedes will ich meine wiſſenſchaftlichen Kreije ziehn, bis der Feind die 
belagerte Stadt genommen, und dann vielleicht, wie er, ein Opfer meines Eifers, 
fallen.” 

„Je nun, ganz jo ſchlimm wird es jchmwerlicd werden,” jpöttelte Frau 
Kathina, „die Rufjen find feine Barbaren, was man auch jagen möge. Du fennit 
fie ja auch, Andritos, da Du lange unter ihnen gelebt, wenn auch freilich nicht 
jo gut wie ih, die im heiligen Rußland Geborne, Erzogne. Mic faſſt es wie 
Jubel, wenn ih daran denke, daß ich bald die Laute der geliebten, jlavijchen 
Sprade hören, die ftolzen Truppen des Czaren jehen werde, die jich mit unſterb— 
lihem Ruhm bebedt.” 

„Ber würde glauben, daß Du eine Griedhin bift!“ jagte er etwas vor: 
wurfsvoll. 

„Bin ih eine?” fragte fie wegwerfend. „Mein Gefühl weiß nichts 
davon. Ich hänge nur durch den Namen mit dem winzigen Völfchen zujammen, 
das fih auf die zweifelhaften Thaten der Ahnen fteift, die im Grunde nichts 
weiter waren als Seeräuber und liftige Ränkeſchmiede. Mir ift alles Vergangene 
verhafit, und das Kramen im Gerümpel jtolzer Erinnerungen jcheint mir nur ein 
trauriger Nothbehelf, die herabgefommne Gegenwart zu vertujchen. Ich hänge 
dem Werdenden an und begeijtre mich für die große dee des Panſlavismus, die 
als unzerreißbares Band Millionen umjchlingt. 

„Sie wurzelt indejfen doc im gemeinjamen Boden des Urſprungs,“ warf 
er beidheiden ein, „und Deine eigene Begeiiterung für das Slaventhum, Kathina, 
entfeimt ja auch nur Deiner Erinnerung.” 

„Hait Du feinen andern Namen,” rief fie heftig, „für das Gefühl leben: 
digen, feurigen Zuſammenhanges mit dem beftehenden Großen und Machtvollen, 
als für die abgeblasite, mottenzerfrejine Faktaniederlage, die man im Speicher des 
Gedächtniſſes mühſam aufitapelt?! Willit Du etwa mein fieberndes Intereſſe an 
den Vorgängen der Gegenwart mit Deiner Gelehrtenpajfion für die Alterthümer 
griechiſcher Vorzeit vergleichen, nad) denen Du jo emfig ſpürſt? — Aha,” rief fie 
plöglic, nad ehe Andrifos zu antworten vermochte, „das ifts, was Du mir mit: 
zutheilen kamſt. Gesnola’s Forihungen in Eypern laffen Dir feine Ruhe, Du 
willft dorthin, jeinen Fußtapfen zu folgen.“ 
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„Nicht doch, nicht doch,“ wehrte er ab. „Ich bin augenblidlih mit ganz 
andern Dingen beichäftigt. Die Grenzen des alten Uachernenpalaſtes in Stambul 
zu bejtimmen, das liegt mir vor allem nahe.” 

„Sie ſtand auf und trat vor ihn. „So ſprich endlich,“ rief fie unge: 
duldig, „Laſſ' uns nicht vom Hunderften ins Taufendfte fommen und von Eheglüd 
und PBatriotismus ſchwärmen, tatt einfahe Thatſachen zu erörtern. Was hajt 
Du auf dem Herzen ?“ 

Er ergriff ihre Hand, jeufjte und fagte dann leife: „Hermione's Groß: 
mutter ijt plößlich geftorben.” 

Kathina fuhr auf. „Was wird nun aus dem Mädchen?” 

„Die Erbidaftsverhältniffe find fomplizirt,” jagte er ausweichend. „Die 
alte Frau binterläfft mehrere Söhne und Töchter. Du weißt genug von der 
Sippſchaft. Sie leben alle in Cypern, haben Grundeigentum, Minen, Salzla: 
gunen. Das Eigenthum der Verftorbnen befteht auch aus jolden Liegenſchaften. 
Hermione erbt den Antheil ihrer Mutter.” 

„Ich meine nicht das,“ warf Kathina ein. „Wo bleibt Hermione ferner ?“ 

„Das ift eben die Frage”, fagte er. „Allein’auf dem einfamen Landgut 
bei Kyrenia fann fie nicht wohnen; der eine Onkel in Famagofta ift Junggeſelle, 
der andre in Limajol hat Töchter, die mit ihr gleihen Alters, aber an Schön: 
heit und Bildung ihr weit untergeorbnet jind. Da würde fie von Eiferjüchteleien 
zu leiden haben. Andre Verwandte leben ganz im Innern der Inſel, in Fieber— 
gegenden. — — Andrerjeits ift ihr aber Cypern zur Heimat geworden, fie ift 
dort den Beunruhigungen entrüdt, welche die Bewohner des türfiihen Feltlandes 
mehr oder weniger zu fürchten haben.” 

„So meinft Du, fie jolle mit ihrer Erzieherin in einer der Inſelſtädte 
leben?” fragte Kathina langjam. 

„Die will zurüd in ihr Vaterland,” entgegnete Andrifos verlegen, „To dab 
Hermione ihren Schuß verliert.” 

„a, was gedenkſt Du denn mit dem Mädchen anzufangen?” fragte 


Kathina. 
„Ich bin noch zu feinem Entjchluffe gekommen,“ war feine zögernde Ant: 


wort, „die Verantwortlichkeit, in eines Menſchen Geſchick bejtimmend einzugreifen, 
ſchreckt mich in unſern Zeiten doppelt.“ 

„Unfinn!” rief jeine Frau energiih. „Was hat Hermiones Los mit der 
politiichen Lage zu thun! Wer joll dafjelbe lenken, wenn nicht ihr Vater! Du 
muſſt Dich entſcheiden.“ 

Er ergriff abermals leiſe ſtreichelnd ihre trockne, unruhige Hand, die ſeinen 
Seſſel geſtreift hatte. „Willſt Du mir nicht die ſchwere Entſcheidung abnehmen?“ 
fragte er mit liebfofendem Ton. „Meine kluge, thatkräftige Frau verſteht es 
immer jo gut, meinen Bebenfen ein Ende zu machen. Sprich aud) diesmal das 
löſende Wort !” 

Sie lachte halblaut. „Als ob ich nicht wüſſte, was Du bei Dir jelbit längjt 
ausgemacht,“ jpöttelte fie dann. „Hermione joll zu uns ins Haus.” 
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„In der That,“ gab er zu, und in feiner weichen Stinnme bebte eine leije 
Rührung, „eridiene es mir nit unpaffend, wenn die Tochter, nad) dem Tode 
ihrer nächſten weiblihen Verwandten, fid wieder an den Vater jchlöffe, von dem 
fie jeit zehn Jahren — —“. Er konnte, tief ergriffen, nicht vollenden. 

„Aber Du bedadhteit auch,“ jagte fie jchneidend, „daß in dieſer Zeit eine 
andre rau den Pla von Hermiones Mutter eingenommen, eine Art von fünit: 
leriicher VBagabondin, ein Weib ohne Ruf, ohne Familie, vielleicht ohne Grund: 
jäge und Religion, und dab die rechtgläubigen, jtrengfittlihen Verwandten Deiner 
Tochter nicht verjäumt haben werden, ihr Herz mit Haß, Abſcheu und Nichtachtung 
gegen die Stiefmutter zu erfüllen. Du überlegteit, welche Stellung diejes nad) 
allen Regeln britiſcher Erziehungskunſt dreffirte junge Mädchen neben der Slavin 
Kathina einnehmen werde; ob ihre verfeinerte dealität unter dem Gontact mit 
der grobförnigen Realiftif meines Wejens nicht leiden, ihr zärtlicdes Gemüth jo 
nahe meiner fühlen Indifferenz für Individuen nicht jchauern werde: Und 
das Ergebniß Deiner Betrachtungen war, daß ih zur Mutter Deiner Tochter 
nicht tauge.“ 

„Kathina,“ rief er veritört, „um des Himmels Willen, Du thujt mir Un: 
recht! Nicht an Deiner Fähigkeit, das Mädchen jo richtig zu verjtehen und jcho: 
nend zu leiten wie ihren Vater, zweifle id. Mir bangte darum, Dir das wild: 
fremde Geihöpf mit jeinem Kummer und jeiner Unerfahrenheit als eine Laſt 
aufzubürden; denn Du würdeft durch Hermiones Hierjein dod in allen Lebens: 
gewohnheiten mehr beeinträchtigt werden als ih. Mit einem Wort: ich will von 
Dir feine Opfer fordern.” 

Sie befann ſich einen Augenblid: „Jh bin ficher nicht die Frau,” ſagte 
fie dann mit ehrlicher Derbheit, „die zum Vorbild eines jungen Mädchens pafit. 
‚seiner Ton und glatte Manieren widern mid an. Meine Zunge ijt boshaft und 
fef und mein Benehmen oft gewagt. Ach bin andrerjeits aber aud feine Haus— 
frau. Was kann Hermione bei mir lernen?” 

„Nichts Schlechtes, ſicherlich,“ ſchmeichelte er freundlich, 

„Slaubft Du?“ dehnte fie. „Nun auf diefes negative Zeugniß bin will 
ih es einmal wagen. Höre denn mein Defret, vränkejchmiedender Diplomat, 
überglüdliher Vater! Das Mädchen foll fommen. Hätte ich ein Herz, jo würde 
id) jagen, daß ich es ihr öffne; — jo aber begnüge ic) mich, ihr gute Behand: 
lung zu garantiren. Schreib’ ihr, daß wir fie erwarten.“ Andrifos prejite die 
Hand feiner Frau an die Lippen: „Ich danke Dir.“ 

„Genug,“ rief fie und floh, feiner Rührung zu entgehen, an den Flügel. 

„Wie aber wird fie hergelangen?“ ſeufzte er plöglihd. „Die englijche 
Flotte wird in der Belifa-Bai erwartet; die Hauptitabdt ift blodirt und fann jeden 
Augenblid von Feinden bejegt werden; unter jolhen Umſtänden traut fid) ſchwer— 
lid einer der Verwandten als Hermione’s Beihüger mit ihr hierher.” 

„Bis nad Smyrna wird man fie do wol begleiten können,“ mandte 
Kathina ein, „und von dort holft Du fie ab und bringft fie auf dem franzöfi- 
ihen Poſtdampfer fiher und unbejhädigt in den Hafen.” 
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„Ich?“ rief er erihroden. „Wie fannft Du denken, beſte Frau, daß ich eine 
Neije unternehmen könnte, im Winter, mit Rheumatismus geplagt, wie ich bin, 
dazu auf dem Punkte, meine Unterfuchungen über den Palaſt der Ladhernen — —“. 

„Steht es jo?” fragte fie ſchroff. „Ja dann geh nur gerade mit der Sprade 
heraus, und jage mir, daß ich das Mädchen abholen joll. 

„Wenn Du dich entjichliegen könnteſt. —“ meinte er bittend. 

Sie antwortete nicht gleich. 

„Yuvan könnte Did nah) Smyrna begleiten.” 

„Der Kroat!” höhnte fie fait. 

„Dein Leibeigner. Hängt er nicht, jeit Du ihm im lekten Sommer, als 
er frank unter einem Zelt hinter unjrer Gartenmauer in Brinfipo lag, täglich 
Bouillon und Medizin geichict, mit unbegrenzter Dankbarkeit an Dir? Er würde 
jein Leben für Dich ofern.” 

„Laſſ' uns hoffen,” jagte fie herbe, „daß die Aufopferungsfähigfeit eines 
Neijebegleiters bei dieſer mwinterlihen Fahrt nicht in erjter Linie in Frage 
fommen wird. — Schreibe inzwiihen nad Eypern, und laß das Mädchen jidh 
rüften, mir Ende Januar in Smyrna zu begegnen. Bis dahin wird hoffentlich 
der Friede entjchieden fein, und ich bringe fie dann zum triumphirenden Einzug 
der Sieger hierher.“ 

„Du vergifieit,“ jagte er, jich räufpernd, „daß Hermione wohl englijche 
Sympathien haben wird, wie ihre Mutter.” 

„Richtig, richtig, und fie joll darin nicht beeinträchtigt werden; darauf 
verlajj’ dich!” 

Der Hausherr zog ſich zurüd, und jeine Frau jchellte nad) Licht. Der 
froatiiche Diener brachte die Kampe ins Zimmer. Er war war ein jchöner, ſchlanker 
Mann mit duntelm Geſicht und feurigen Augen, kurzgeſtutztem Schnurrbart und 
Haar und jah in jeiner bunten, martialiihen Yandestraht maleriih genug aus. 
Er reichte jeiner Herrin eine Vijitenfarte. 

„Dadonna, die Dame wartet,“ jagte er in jlaviiher Sprache. 

Kathina las und zudte die Achſeln. „Meine jchöne Feindin,“ murmelte 
fie vor fich hin und bedeutete dann den Diener, die Bejucherin einzuführen. 

Herein raujchte eine jehr hohe, volle Geftalt in prachtvollem Sammtpelz, 
auf dem blonden, runden Köpfchen einen lichtblauen, mit Rojentnospen geſchmückten 
Hut wiegend, dejjen Halbichleier das frijche, hübſche Gejiht der Eintretenden be: 
jonders hob. Ein rajcher wohlgefälliger Blid heftete fi auf die Eingangsthür, 
welche Yuvan offen hielt, und flog dann auf rau Kathinas Kleine, unterjegte 
Figur vor dem Kamin. Mit einer Miene, in der fi Herablaffung und Freund: 
lichkeit parten, ergriff die Fremde die Hände der Dame des Haufes, drüdte jie 
lebhaft, warf fi dann in einen Sejjel und rief mit tiefem Athembolen, in fran: 
zöſiſcher Sprade: 

„Himmel, wie bin ich erihöpft! Den ganzen Tag von einem Comtptoir 
zum andern zu fahren, um Geldbeiträge für den Hilfsfonds zu ſammeln, ijt wirk- 
lih feine Eleine Anftrengung! — Entſchuldigen Sie, wenn id) mir’s bequem 
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made,” fügte fie dann mit anmuthiger Vertraulichkeit hinzu, zog die Handſchuh 
von den koſtbar beringten Fingern, nöpfte den Pelz auf und hob bie üppigen 
Formen des in ein halbdunfles, modiſches Gewand geichnürten Oberförpers langjam 
aus der Umbüllung. 

„Wo iſt Martha?” fragte fie plötzlich, ſich umſchauend. „Sollte fie im 
Wagen eingejchlafen fein?” 

„Hat die Kleine Sie auf Ihrem Bittgange begleitet, Frau Glünar?“ fragte 
Kathina mit beinahe vorwurfsvollem Ton. 

„Jawohl, fie macht fi jo anmuthie mit der Börfe in der Hand und 
dem frommen Geſichtchen. — Doch mollen Sie mir erlauben, fie von Ihrem 
Diener heraufholen zu laſſen?“ 

„Mit Vergnügen.“ Die Dame des Haujes gab den Kroaten einige Auf: 
träge, und entfernte fich. 

„Ein ſchmucker Burſche,“ jagte die Bejucherin. „So ein Diener in National- 
trat macht ſich doch ausgezeichnet. Ach wollte, Sie träten ihn mir ab. Ich 
ſchmachte Schon lange nad) einem Neger; aber mein Mann” — bier z0g fie leicht 
die vollen Schultern in die Höhe, — „verweigert mir den Wunſch. Er ift oft 
jo rücjichtslos, fo bar alles feinen Gefühle. Als ich mich entichloß, ihn zu hei— 
rathen — Sie willen, daß meine adlige Familie Schwierigfeiten machte, mich 
dem bürgerlichen Banquier zu geben — fonnte ich freilich nicht ahnen, daß ein 
Herabfteigen aus meiner Sphäre jolche Confequenzen haben würde. 

„Nun, es geht Ihnen doch im Ganzen nicht übel,“ bemerfte Frau Andrikos 
mit leiſem Sarkasmus, indem ihr Bli die glänzende Erfcheinung ihrer Bejucherin 
frutinirend überflog. 

Die reizende Frau rüftete fich zu einer Antwort, als die Thür aufging 
und Yuvan ein kleines jchlaftrunfenes Mädchen über die Schwelle hob, das fich 
erit verwirrt umjah, dann aber jofort auf die Mutter zueilte, fich in die Falten 
ihrer Kleidung jchmiegte und das blaſſe Köpfchen, um das lange, goldene Zoden 
ihwer herabhingen, in ihren Schoß drückte. rau Glünar legte eine Hand auf 
das rothe Samtkäppchen, welches Martha’s Haarpradjt dedte, ſtützte die andre 
auf die Armlehne ihres Sefjels, drüdte dir rofige Wange darauf und jagte, den 
jeelenvollen Blif aus ihren Gazellenaugen auf das dunkle, unempfindliche Antlig 
der gegenüberjigenden KHathina gerichtet: 

„Dies ift mein Troft für alle Enttäufchungen meines Dafeins.” 

Wie fam es, daß Frau Andrifos die anmuthige Gruppe jo fühl, fait 
verächtlich betrachtete? Konnte es etwas Keizenderes geben, als dieſe junge, ſtrah— 
[ende Mutter, die jo ganz in der Liebe zu ihrem taubenhaften Kinde aufging? — 
Kathina muffte ficher ein Herz von Stein haben, daß fie ohne Weiteres fragen 
fonnte, ob Martha ſich's nicht auf dem Sopha bequem machen wolle, bis das 
Goüter käme. 

„Gib die Börfe, mein Engel”, jagte Frau Glünar zu ihrem Töchterdhen 
und jandte es dann in die Sophaede. 

„Sehn Sie, Madame”, wandte fie fich darauf an Frau Andrifos, „das 
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Refultat meiner Bettelfahrt. Es ift, wenn man die Verhältniffe in Betracht zieht, 
nicht wenig. Ach, wenn die Wohlthätigfeitsbazare und Concerte nicht wären, dies 
müßte ein troftlojer Winter fein! Ich ſehe noch feine Spur von Garneval, Die 
Gejandtichaften haben beichloffen, diejes Jahr nicht tanzen zu laſſen. 

„Beligen fie wirklich jo viel Zartgefühl?” fragte Kathina ſchroff. 

„ie meinen Sie das? Sie billigen doch nit?” — entgegnete Frau 
Glünar. 

„Ich bin jo frei. Wenn rings um uns Millionen Menſchen im Blut 
waten, können wir wohl einmal das Springen unterlafjen.“ 

„sa jo, Sie tanzen nicht mehr,“ bemerkte die Weltdame mit leifer Ge- 
ringſchätzung. 

„Und Sie noch immer?“ klang die ſcharfe Gegenfrage. 

Frau Glünar war blaß geworden. „Was wollen Sie?“ ſagte ſie dann, 
„die Welt würde zu jämmerlich ſein, wenn das bischen Vergnügen nicht wäre! 
Freilich Frauen von Ihrer Art, bei denen der Geiſt den Körper ſo ganz in 
Schatten ſtellt, ſtreben nach andern, höheren Genüſſen, als wir armen Ballköni— 
ginnen, denen Anbetung und Schmeichelei die Köpfe verdreht haben. So müſſen 
Sie es mir ſchon verzeihen, wenn es mir Kummer macht, ein neues Ballkleid 
nicht anlegen zu können und die Nächte zu Hauſe zu verſchlafen, die ich in heiterm 
Kreiſe zu durchwachen träumte.“ 

„Ein Glück daß Sie Martha haben, um Sie für ſolche Entbehrungen 
ſchadlos zu halten“, entgegnete trocken Kathina. 

Ja, wo war Martha? — Die beiden Damen ſahen ſich unwillkürlich nach 
dem engelhaften Kinde um. - Es war nirgends zu erblicken. Schon wollte die 
zärtlihe Mutter mit einem Angjtichrei fich erheben, als Kathina ein Klappern 
unter dem Flügel vernahm und, ſich bückend das kleine Mädchen die drei Pedale 
des Steinway-lügels mit beiden Händen auf: und abwippen ſah. Raſch hatte 
fie die nur zu jehr Aufgemunterte aus der Dunkelheit hervorgezogen, drüdte ihr 
ein Photographie-Album in die Hand und jehte fie in einen Lehnituhl am Kamin. 

„Martha’s Mufikeifer erinnert mich daran“, fagte Frau Glünar ohne alle 
Verlegenheit, „daß mein Beſuch eigentlih den Zweck hatte, Sie zur Mitwirkung 
bei einer mufifaliihen Matinde aufjufordern, die ich plane. Der Paſcha, deſſen 
Banquier Herr Glünar it, hat den Saal feines Konaks in Stambul zu unjrer 
Verfügung geftellt; ein hochfeines Publitum von Diplomaten, namentlich Eng- 
Ländern, wird nicht fehlen, und unſer Zwed fol ein bejonders pifanter werden.” 

Aufmerkſam blidte Frau Andrifos die Beredte an. 

„Wir wollen die Matinde nämlich zum beften ruffiicher Kriegsgefangener 
veranjtalten,” fuhr Frau Glünar lächelnd fort. 

Kathina zudte zufammen. „Es leben feine”, jagte fie dann jchroff, „die 
Türken geben ja niemals Pardon.“ 

„Berzeihung“, widerjprad) die andre, „erit geftern it im Kriegsminijterium 
telegraphiich die Meldung eingegangen, daß Suleiman Paſcha bei der Einnahme 
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von Elena an zweihundert Gefangne gemacht hat. Vier oder fünf Offiziere ſind 
darunter. Morgen Nachmittag langen fie auf dem Bahnhofe in Stambul an.“ 

„Woher wiſſen Sie?” fragte die Slavophilin mit erjtidter Stimme, 

„Der Paſcha hat feine Geheimniffe vor Herrn Glünar, und dieſer feine 
vor mir“, entgegnete die Dame mit voller Siegeszuverfidt. 

„Wenn man aljo etwas über den Fortgang des Krieges wiſſen will, muß 
man fih an Frau Glünar wenden”, bemerkte Kathina ſpitz. 

„Sie jagt aber nicht alles, was fie weiß” entgegnete lächelnd die junge 
Diplomatin. „Nur ihren intimften Freunden verräth fie hier und da eine kleine 
Freudenpoſt. So jetzt Ihnen“, zifchelte fie der aufhorcdhenden fait ins Ohr, „daß 
wahrscheinlich die Engländer eher hier jein werden als die Ruſſen. Man unter: 
handelt über die Einfahrt der Flotte in die Dardanellen. Ja, ja“, fuhr fie fort, 
ohne der betroffnen Rufjenfreundin Zeit zu laſſen, fid) von ihrer Beitürzung über 
die unwillkommne Nachricht zu erholen, „ein ganzes Gontingent von liebenswür: 
digen, aufgewedten Marineoffizieren wird bald in die hauptitädtiiche Geſellſchaft 
einſtrömen; darunter viele, die zu den erjten Familien des arijtofratiiden Landes 
gehören.” 

Kathina zudte geringfügig die Achſeln. „Die Herren werden ſchwerlich 
lange in Ruhe bier verweilen,” jagte fie dann mit erzwungener Kälte, „Rußland 
läſſt ſich nicht ungeftraft herausfordern.” 

„Ach fo, ich vergaß, Sie find Slavophilin,“ ſagte Frau Glünar leicht: 
hin. „Nun dürfen Sie erft vecht nicht verweigern, den Gefangnen duch Ihr 
Talent zu Hilfe zu fommen, 

„Das will ih auch nit. Sorgen Sie nur dafür, daß die Matinee bald 
zu Stande fommt.“ 

Die Unterredung wurde durd das Eintreten des Kroaten, der auf einem 
Theebrett Kaffee in Gläſern und Eingemachtes nach rujfiiher Art jervirte, unter: 
broden. Zu gleicher Zeit erhob fih vom Kamin her ein ftarfer Dualm und Ge: 

- ru, und Frau Andrikos erkannte hinzueilend, daß die Feine ftille Martha be: 
gonnen, das ihr anvertraute Album auf den Kohlen zu röften.. Sie rettete, was 
noch zu retten war, und führte das mit niedergejchlagenen Augen dajtehende, 
ihmweigende Kind dann zum tragbaren Buffet. Frau Glünars Enjhuldigungen 
verſchmolzen mit ihrer Verabſchiedung, Marthas Hand ziemlich unfanft ergreifend, 
beeilte fie fih mit dem zärtlih an jeine Mama gefchmiegten Kinde das Haus 
Kathinas zu verlaffen. 

Frau Andrifos athmete auf, als der Bejuch jich entfernt. Sie hatte eine 
Antipathie gegen die hübſche, elegante Banquiersfrau und zürnte ſich doch ſelbſt 
darüber. Beneidete fie ihr denn die glänzenden Triumphe, welche ihre ausge: 
zeichnete Werjönlichkeit getragen einerfeits von ihrer vornehmen Geburt, anderer: 
jeits von ber raſch aufgeihoffenen Finanzgröße ihres bürgerlichen Mannes, ihr 
in ber bunt zujammengewürfelten Geiellihaft von Pera verſchaffte? — War fie 
eiferfüchtig auf dir mufifaliiche Begabung einer Rivalin, welche die Kunft veritand 
bei mäßiger Fertigkeit, burd) Aufwand von Affeft und duftiger Schwärmerei Erfolge 

ä* 
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der Begeifterung zu erringen, welche das mit geiftigem Fluidum überladene Spiel 
der ehemaligen Concertiftin nicht zu erzielen vermochte? — Zuweilen glaubte Ka: 
thina, daß es jo fei und verhöhnte fih dann jelbft um der jämmerlihen Schwäche 
willen; wenn fie aber darauf ihr Inneres um: und umfehrte, die häuslichen 
Spinnweben des Neides auszufegen, traf fie immer noch in einem verborgenen 
Winfel auf ein nebelhaftes, räthielbaftes Grauen vor der Gefeierten, das durd) 
feine Thatjache gerechtfertigt jchien, auf eine Art von elementarer Nepulfion, deren 
Urjache in einer unklaren Ahnung zu liegen ſchien, daß Frau Glünar, in welcher 
Weiſe es immer fei, einen unberechenbaren Einfluß auf ihr Geſchick auszuüben 
präbdeitinirt jei. 

Auch heute wieder, als Katbina ſpät ihr ftilles Schlafzimmer aufjuchte, legte 
fie, von dem Contact mit der heterogenen Natur erregt, die Sonde an ihr eigenes 
unbegreiflihes Empfinden und ftieg die Staffeln der Selbiterfenntniß hinab, jo 
weit fie es vermochte. Wie fie aber an der Stelle angelangt war, wo fein er: 
leuchtender Strahl von oben mehr in den tiefen Schacht des Ichſeins fiel, der fich 
unterwärts ſchwarz und unergründlich ins Bodenloſe dehnte, blieb fie ſchwindelnd 
und vom ſchaurigen Hauch des Undenkbaren angeweht, vor dem ungeheuren Räthiel 
des eigenen Geiltesuriprunges ftehen, an dem fie fich oft faft toll gegrübelt. Die 
wunderliche Frau war Philoſophin oder wollte es doch fein. 

Von modernem Peſſimismus, den fie in alle Poren eingefogen, durch— 
drungen, brütete fie oft über Abftractionen, verlor ſich in metaphyfiiche Irrgänge, 
ohne zur Klarheit jelbitgefundener Rejultate vordringen zu fünnen. Dann wieder, 
troftlojer Wirrniß zu entgehen, warf fie ſich in eine Nctivität, welche die quälen: 
den Zmeifel, den Fieberreiz des Erfenntnigdranges betäuben ſollte. Ein unge: 
löfter Bruch in die Summe ihres ganzen Seins ließ fie nicht zu innerer Harmonie 
fommen; fie rang die Widerjprüche ihrer Natur gewaltſam nieder, ftrebte zur 
höheren Entwidelung und fam doch nicht vorwärts; denn das Unmiderrufliche, der 
erbarmungsloje Griff ihrer Vergangenheit hielt fie gewaltfam nieder. Das pe: 
fulative Denken des Weibes mwurzelt nur zu oft auf gefnidtem Gefühl, auf zer: 
jtörter Leidenjchaft, und trägt, ſolchem Humus entkeimt, dann verfrüppelte, jaftlofe 
Früchte. — Erihöpft vom Haſchen nad) Motiven, deren verfeinerte Subftanz der 
Erfenntniß feinen Gehalt mehr bot, von fruchtlofen Verjuchen, ins Unergründliche 
zu dringen, drehte Kathina endlich der dunklen Negion, in die fie fi) heute aber- 
mals verloden lajjen, entichloffen den Nüden und warf ſich aus der eritidenden 
Atmojphäre der geiftigen Unterwelt in die erfriichende Fluth der Realiſtik. Die 
qualvolle Spannung der überdehnten Nervenfäden ihrer inneren Sinne wich bald, 
und elaftiich fchnellten fie in die normale Lage zurüd. Im Augenblid jtand ihr 
Thun und Laffen, wie e& die nächite Zukunft beanſpruchen muffte, ihr klar vor 
der Seele: Der kühne Sprung von verborgener Sympathie für die herrannahen: 
den Eroberer zu offenktundiger Bethätigung ihrer Antheilnahme an den unglüd- 
lichen Gefangenen reizte fie mädtig. Sie wollte morgen, der öffentlichen Meinung 
der Hauptitadt Troß bietend, welche in diejer Kriſis durchaus antiruffiih war, 
auf dem Bahnhof die Ankunft der Beſiegten von Elena erwarten, ihr Elend mil: 
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dern, ſoweit jie es vermochte, für fie Propaganda machen. Was Frau Glünar 
ihr als Demüthigung aufnöthigen wollte, die Mitwirkung im Concert, das der 
vornehme Türke zu patronifiren gedachte, zu dem die hochmüthigen Briten Gaben 
feuern würden, es jollte jih zum Triumph geitalten für die Sache der Slaven. 
Sie fühlte, daß fie jpielen würde wie noch nie. Schon jtrömten ihr die Ton: 
wellen mit Macht in Hirn und Herz, daß der Schlaf fie ftundenlang floh, und 
als fie endlich einjchlummerte, webte fich die Muſik in ihre Träume, prefite ſich 
in das Gedächtniß der Willenlofen, verdichtete fich, ihr unbewufft, von der Im— 
provijation zur feitgefügten Form, daß fie, vor Tagesgrauen erwachend, nur ans 
Inftrument zu eilen brauchte, das Produkt des mufifaliihen Somnambulismus 
ihrer Nachtitunden in die Tajten zu gießen: eine wilde, ſtürmiſche Rhapſodie voller 
Anklänge an jlavische Weijen, deren jubelnder Schluß der, Refrain von Glinkas 
Romanze: „Das Leben für den Gzaren“. 

I. 

Das Jahr 1878 war angebrodhen und hatte die Friegerifche Lage noch 
ferner zu Ungunjten der Türkei geändert. Gurfos Fühner Balfanübergang, die 
nah dem Siege von Elena doppelt überrajchende Niederlage der Armee Suleiman 
Paſchas, welche dazu beftimmt gewejen war, die leßte Schugmauer der Hauptitabt, 
Adrianopel, zu halten, und ſich ftatt deifen in wilder Flucht, von panijchem 
Schreden getrieben, in die Rhodope-Berge warf, waren als vernichtende Schläge 
auf die zähen Hoffnungen gefallen, welche man in türfifchen Militär: und 
Regierungskreifen bisher noch gehegt hatte. Es war nun flar, daß feine der 
Großmächte, jelbft England nit, dem Vordringen des übermüthigen Siegers 
einen Damm entgegenftellen werde; jogar die riedensmeditation vermeigerten Die 
mit Rußland befreundeten Staaten, und da der Czar andererjeits die Einmiſchung 
jeines verhafiten, verjtedten Gegners in die zu erwartenden MWaffenftillitands- 
Verhandlungen abgelehnt, hatte der Sultan ſich dazu verftehen müſſen, nad) vor: 
beriger Anfrage in St. Petersburg, Bevollmäcdtigte an den Großfürften Nicolaus 
zu ſenden, der bereits den Balfan überjchritten und im Anmarjch auf Eonitanti: 
nopel war. Am 19. Januar hatten jie ihn in Kezanlif erreicht, der Stadt am 
jüblihen Balfanabhange, deren aus Roſenfeldern beitehende hochkultivirte Um: 
gebung jegt von dichten Schneemaſſen bededt, von durchziehenden Heereskörpern 
verwüjtet war. 

Hier befand fih das Hauptquartier des Feldherrn in einem unjcheinbaren 
Holzhäuschen, deſſen Zugänge ein Gemwirr ein: und ausgehender Stabschefs, Ad: 
jutanten, fremdländiſcher Militärattaches, bevorzugter Kriegskorreipondenten, Kanzlei: 
beamten und Lafaien veritopfte. Die anfommenden Paſchas, welche nad) den 
Strapazen einer achttägigen Reife durch winterliche Gegenden, gegen den Strom 
der elenden, verzweifelten, ſich nach der Hauptitadbt mwälzenden Flücdhtlingsicharen, 
vor Erſchöpfung fait zufammenbradhen, verjuchten lange vergebens, jich durch die 
dichten Gruppen einen Weg zum Ohr bes Befehlshabers zu bahnen. 

Es eilte dem Großfürften nicht, Namyf und Sever Paſcha zu empfangen, 
die ihm die Unterwerfung der Pforte unter die Waffenftillitandsbedingungen, die es 
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ihm zu biktiren belieben werde, anzuzeigen famen; das Vorrüden feiner Truppen 
bis zur Hauptitabt, dem fi faum nod ein Hinderniß in den Weg jtellen Eonnte, 
war ihm von viel höherer Wichtigkeit, als die politiihen Verhandlungen, welche 
beinahe ganz in feine Hand gelegt waren, da ihm augenblidlih nur ein einziger 
Diplomat von Fach berathend zur Seite jtand. Mit diefem, dem Baron Nelidoff, 
befand er fich zur Zeit der Annäherungsverfuhe der türkiichen Würdenträger in 
wichtigem Geſpräch, das jedoch fortwährend durch eintreffende militärifche Mel- 
dungen unterbrochen wurde. Auch Depeichen gingen ein, die der Feldherr zu be— 
antworten hatte. 

In einem Augenblid verhältnigmäßiger Ruhe hatte der Baron eben eine 
Depeſche entziffert, die ihm vorhin der Großfürft übergeben, und jagte jegt mit 
ernitem Tone: 

„Es ift gefommen, wie ich Ew. faiferlichen Hoheit vorausfugte: der englijche 
Botſchafter in Conftantinopel hat jhon am 15. Dezember um Erlaubniß für die 
brittijche Flotte nachgejucht, die Dardanellen pafjiren zu dürfen. In Petersburg 
wurde das erit im Januar bekannt.” 

„And die Antwort der Pforte?” fragte Nikolaus mit gereiztem Tone, indem 
er den ſcharfen Blid auf Neliboff richtete. 

„Die Türken wollen den Schiffen einer verbündeten Macht gern ben 
Eintritt in’s Marmara-Meer geftatten.” 

„Eine kluge Moslemantwort! Was jagt das Krämervolf dazu? Erklärt es 
uns endlich offene Fehde?” 

„Die Oppofition im Barlament, im Minifterium, geftattet feine Kriegs- 
erflärung gegen Rußland.“ 

„Schmadvolle Lage der Königin! Souverainin zu heißen und nicht Auto: 
fratin zu jein! — Wir müſſen alle Kräfte anipannen, vor den Engländern in 
Conftantinopel zu fein, oder wenn das unmöglich, doch in Gallipoli.*” 

Er trat zu einer Stabskarte, die auf feinem Bett lag, und jtudirte einen 
Augenblid die Entfernungen, dann jchellte er nach einem Adjutanten. 

„Welche Nachrichten von Suleimans Armee?” 

„Die aufgegriffenen Nachzügler glauben, fie flüchte durch die Rhodope-Päſſe 
zum Golf von Saros.“ 

„Sie darf fich nicht wieder jammeln, ehe wir ihr den Weg zur Hauptitadt 
abgejchnitten haben. Wo fteht unjer Vortrab ?* 

„Vor Adrianopel, Kaiferliche Hoheit!” 

„Schicken Sie Eftafette an Skobeleff. Er fol Strufoff mit Kavallerie in 
Eilmärſchen vorjenden.” 

Der Adjutant verließ eilig den Raum. 

„Wir müſſen die Bafchas To lange als möglich hinhalten, um neue Erfolge 
zu erringen, ehe der Waffenftillitand feitgefegt wird,” fuhr der Großfürſt dann, 
zu Nelidoff gewandt, fort. „Erdenken Sie Hinderniffe. Der Czar will zwar den 
Frieden; mir aber liegt es ob, die Bedingungen für uns möglichſt vortheilhaft 
zu geftalten.” 


.- 
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„Würden Ew. Kaijerlihe Hoheit die jchnelle Abjendung eines Unterhändlers 
an Suleiman Paſcha nicht gutheißen? Mir jcheint, wenn der flüchtige General 
an der Küſte bereits aus ruffiihem Munde die Nahrichten von unjern ununter- 
brochenen Siegen vernähme, jo müſſte dies für jeine weitere Aktivität eben fein 
Sporn fein.“ 

„Wen jenden wir?” fragte der Großfürit furz. 

„Einen diplomatijchen Militär,“ entgegnete der Baron. „Es gibt ja im 
Hauptquartier jo mande, die nie auf einem Sclachtfelde gekämpft haben, dafür 
aber die Feder und die Zunge zu brauchen vermögen. Em. Kaijerliche Hoheit 
werden beren bald noch mehr bedürfen, wenn es erit dahin kommt, daß wir 
Unterhändler in die feindliche Hauptitadt ſchicken. Dort wird immer der Knoten: 
punkt für alle Intriguen gegen Rußland zu juchen fein, und je höher hinauf in 
der Gejellihaft unjre Vertrauensmänner ftehen, deſto wichtiger werden die Rejultate 
ihrer Forſchungen und Anjchläge jein. Ich möchte mir als Kenner der conitan: 
tinopolitanifhen Verhältniffe erlauben darauf aufmerkſam zu machen, daß wenigitens 
ein eleganter, jprachgewandter, vornehmer Offizier uns jehr bald in der Hauptjtadt 
als halboffizieller Vertreter unſrer Intereſſen unentbehrlich jein dürfte, wenn möglich) 
einer, der bei den Damen Glüd hat.“ 

„Wollen Sie ihn in die Harems dringen lafjen?” fragte der Feldherr 
ziemlich rauh. 

„Richt das, Kaijerlihe Hoheit, wohl aber in die Frauenfreife der perotijchen 
Gejellihaft, unter die Schaar unſrer ſchönen Widerfacherinnen, die ziemlich groß 
it, und deren Bekehrung zu rujliihen Sntereffen niemand wirkſamer unternehmen 
fönnte, als ein Machiavell in Geftalt eines Don Juan.” 

Der Großfürſt jchien an dem Plane fein bejonderes Gefallen zu finden. 

„Unter meinen Adjutanten befinden fich zwei”, jagte er endlich nachläſſig, 
„die ihrer galanten Abenteuer wegen in Petersburg bejonders befannt find, der 
eine, Graf Meritjcheff, ift, wie Sie wiſſen, ein junger Adonis, dem alle Frauen: 
herzen zufliegen; er denkt auch im Felde kaum an etwas andres, als an jeine 
Liebeleien.“ 

Baron Nelidoff ſchüttelte leiſe und mißbilligend den Kopf. 

„Der andre, Fürſt Woronzoff, hat eine Vergangenheit voll beiſpielloſer 
Erfolge; aber — nun, Sie kennen ihn ja: er beginnt ein wenig zu altern. Von 
ferne noch ſehr ſchön, ſieht er in der Nähe verlebt aus. Der Firniß der Bildung 
iſt bei beiden der gleiche.“ 

„Würden Kaiſerliche Hoheit mir verwehren, auf den Fürſten mein beſonderes 
Augenmerk zu richten?“ 

„Durchaus nicht, wenn er Ihren Plänen am meiſten entſpricht. Wie wollen 
Sie ihm aber ſeine Beſtallung ausfertigen? Es iſt ein kitzlicher Punkt, jemand 
gradeswegs eine Miſſion als Frauenverführer zu geben.“ 

Der Baron dachte eine Weile nach. „Wollen Ew. Kaiſerliche Hoheit mir 
Vollmacht geben”, fragte er dann, „von den beiden mir genannten Adjutanten 
einen für die bezeichnete Rolle vorzubereiten?“ 
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„sh behalte mir das legte Wort in der Sade vor“, jagte der Großfürit, 
der eiferfüchtig über feine Autorität in allem und jedem wachte. Zugleich erhob 
er fih ungeduldig, jtredte die hohe Gejtalt und warf fih dann mit allen Zeichen 
der Ermüdung auf jein Feldlager, das in demjelben Raum ſtand. Scmeigend 
ſchrieb und diffrirte Nelidoff weiter, wie er es oft zu thun pflegte, während der 
kränkliche Feldherr jchlief oder ruhte. Nach einer Weile jagte der Großfürft, jich 
herummerfend: 

„Die Gedanken an die verwünjchten Gejchäfte laffen mich nicht jchlafen 
Ich muß mid etwas zerftreuen. Laſſen Sie doch gleih mal Meriticheff und 
Moronzoff, einen nach dem andern, hereinfommen, und fühlen Sie ihnen auf dem 
Zahn, um zu jehen, wer von ihnen brauchbar für den heiklen Poſten in der 
Hauptitadt wäre. Der andre mag dann an Suleiman gejandt werden. 

Ueberrafcht, die wichtige Sendung an den türkiſchen General jo nebenbei 
abgefertigt zu jehen, erhob fich der Diplomat, rief einen Diener und ſchickte ihn 
nad) dem Grafen Meriticheff. Der Großfürſt widelte fi während deſſen in einen 
Pelz und nahm die Miene eines Schlafenden an, 

„Wenn ich hufte, jo ſchicken Sie den Betreffenden gleich fort“, jagte er noch 
raſch, ehe der gejuchte Adjutant eintrat. 

Nelidoff empfing ihn mit halbleifem Gruß und lud ihn ein, ſich zu ſetzen, 
indem er auf den jcheinbar jchlummernden Groffürften deutete. 

„Graf“, jagte er dann, „wie würde es Ihnen gefallen, wenn man Sie 
jegt vom Kriegsihauplag in die Hauptſtadt zurückſchickte?“ 

Der junge Mann, defjen regelmäßiges, klaſſiſches Geſicht von dichten, 
lodigem, blondem Haar umrahmt war, und defien feiner, heller Schnurrbart ſich 
glänzend über den friichen Lippen fräufelte, wurde vor Freude roth und jchidte 
einen ſchimmernden Dankblid aus jeinen flaren, blauen Augen zu dem Diplomaten 
hinüber. 

„Was id) jagen würde?“ fragte er dann. „Se nun, Ihnen, Nelidoff, 
der Sie nit Militär find, darf ich's wohl geftehen, daß ich des AKriegsipiels 
herzlich müde bin. Der Winter, den ic) im Felde zugebradht, ift entichieden einer 
der langmweiligiten meines Lebens.“ 

„So würde ich Ihnen alſo einen Gefallen thun, wenn ich Ihnen die Möglich: 
feit verjchaffte, Ihre alten Siege in der Frauenwelt von neuem verfolgen zu 
dürfen?” fragte der Baron mit vieljagendem Lächeln. 

„I kann Ihnen unmöglich bejchreiben, welches Entzüden mir der Gedanke 
gewährt, mich unter Damen bewegen zu dürfen. Es ift jo amüjant, von einer 
zur andern zu flattern, gehätichelt, verzogen, ummorben. Freilich treu kann man 
feiner fein; aber es ift ja jo leicht, fich loszumaden, wenn man erfaltet; oft 
bleibt man auch gern eine Zeit lang in reizenden Banden, wenn jie nicht drücken.“ 

„Wie machen Sie nur eigentlich alle Ihre Eroberungen?” fragte Nelidoff, 
ſich nadjläffig in den Sefjel zurüdlehnend. „Gern anerfenne ich die ausgezeichnete 
Erjheinung, welche Ihnen von vornherein Beachtung gewinnt, aber mich dünft, es 
bedürfe doch daneben einer gewiſſen Strategie, um jo glorreihe Siege zu erfechten.“ 
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„Richt im Geringften”, entgegnete der ſchöne Mann im Vollbewuſſtſein 
jeines formellen Werthes. „Ich ſchwöre Ihnen, auf Ehre, ich weiß manchmal 
nicht, wie ich auf Bällen zu zärtlichen Händedrücken, heißen Blicken fomme, woher 
mir die Liebesbriefe zufliegen, mit denen ich beftürmt werde. Die Wahrheit ift 
in der That, daß ich mich eben mur erobern zu laſſen brauche, Baron.” 

„So treffen Sie jelbjt feine Wahl, fteden ſich fein Ziel?” 

„Im Leben nit. Dazu habe ich gar feine Zeit. Sie machen ſich feinen 
Begriff davon, wie mein Herz beanſprucht wird. ch bin eben nur Echo im Lieben.” 

„Sonderbar“, meinte Nelidoff, der zumeilen nad) dem Feldbett hinzulauſchen 
ihien. „So würden Sie wohl auch jchwerlic Berechnung mit Liebe combiniren 
fünnen?“ 

„— Sie meinen, bei Gelegenheit einer Heirath? Das will ih nun doch nicht 
jagen. Sie begreifen, daß ein Leben, wie das meine, Geld koſtet. Wer Meriticheff 
zum Manne verlangt, muß einen entipredhenden Preis für ihn zahlen.“ 

„Ich meinte nicht grade das, dad — —“ 

„Ih glaube, Seine Kaijerliche Hoheit erwacht“, flüfterte plöglich der junge 
Mann, raid aufjpringend. 

„Er huftet zuweilen im Schlaf“, entgegnete gemächlich der Diplomat. „Doch 
hören Sie, es war leider nur Scherz mit Ihrer Sendung nah Petersburg. Wir 
haben etwas andres für Sie in Ausficht.” 

Hier nahm er den verblüfften Grafen in einen Winkel des Zimmers, gab 
ihm rajche Inftruftionen für die Verhandlungen mit Suleiman Paſcha und forderte 
ihn auf, ſich zur beichwerlichen Reife vorzubereiten und in einer Stunde in der 
Kanzlei jeine Papiere in Empfang zu nehmen. Tiefgebeugt verließ der Enttäujchte 
das Fleine Zimmer; kaum aber hatte er die Thür geichlojfen, als ein kurzes, leiſes 
Laden vom Feldbett her erichallte, und der Großfürft, ſich halb aufrichtend, zu 
Nelidoff ſagte: 

„Sold einen paſſiven Don Juan können wir wirklich nicht gebrauchen. Ich 
will nur wünſchen, daß MWoronzoff uns nicht ähnliche Theorien auftiicht.“ 

In diefem Augenblid trat jchon durch die Thür ein hochgewachſener Mann 
in reicher Gardeuniform, der ſich büden muſſte, um unter dem niedrigen Eingangs: 
gebälf durchzukommen. Der dunkle, noch von feinem Silberfaden gebleidhte Haar- 
wuchs, der volle Bart hoben marfirte, aber wohlgeformte Züge; unter ſtarkgezeich— 
neten Brauen blisten feurige, graufchwarze Augen; die Stirne war body und ftreng- 
gefurcht, der Mund Hein, aber bleich, und er verhüllte unregelmäßige Zähne. Ueber 
der ganzen diftinguirten Erſcheinung lag eine leije Welfheit, dabei ein Haſchen nad) 
Jugendlichkeit, das ſich namentlich in allzu elaftiichen Bewegungen des fraftvollen 
Körpers dofumentirte. Der Fürft mochte den Vierzigen nahe fein, jah aber ganz 
in der Nähe, da feiner Gefichtsfarbe jede Friiche fehlte, älter aus. 

Mit verbindlichem Neigen des Kopfes nahm er Nelidoffs Einladung, fich 
zu jeßen, an, zog die noch immer jchöne, weiße Hand durch die Bartipigen und 
fragte, was für Befehle feiner warteten, wobei er nad) dem wieder in der Haltung 
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eines Schlafenden ruhenden Großfürjten blidte, damit jede Annahme, dag Nelidoff 
ihn zu ſich habe rufen laffen, von vornherein abweijend. 

„Seine Kaijerliche Hoheit”, jagte der Baron mit außerordentliher Höflichkeit, 
„bat mich beauftragt, Sie, Fürſt, bei einer Angelegenheit zu Rathe zu ziehen, 
welde uns lebhaft beichäftigt. Sie willen, daß zuweilen die Diplomatie zu eigen: 
thümlihen Mitteln ihre Zuflucht nehmen muß, um beſtimmte Ziele zu erreichen. 
Nicht immer ift es offizielles Männerwerf, das weitausſehende Pläne am jicherjten 
fördert; es ließe fich hiftoriich belegen, daß manche bedeutende Erfolge auf dem 
Gebiete der Staatsintriguen durch unbeftallte, unbejoldete weiblihe Diplomaten” — 

„Ohne Zweifel“, unterbrach ihn der Fürſt mit Fühler Ueberlegenheit, „wollen 
Sie jagen, Baron, daß es auch bei der Diplomatie, wie bei der Polizei, wenn 
man einer Sache auf den Grund fommen will, heißen jollte: „Cherchez la femme,“ 

„In gewiljer Beziehung vielleicht”, entgegnete Nelidoff, dem weniger daran 
lag, Marimen aufzujtellen, als Woronzoff in eine Unterhaltung zu verflechten, die 
ihn veranlaffte, jeine Fähigkeiten für die ihm zugedachte Miffion unabfichtlic dar: 
zulegen; „es fünnen aber auch Fälle eintreten, in welchen man noc dringender 
die Anweiſung „Cherchez l’homme* geben jollte, und ein ſolcher liegt jegt eben in 
meinem Nefjort vor. Um aljo vom Allgemeinen auf's Betr re zu kommen, Fürft, 
möchte ich Sie um Ihre Anficht darüber erjuchen, welder \ rt wohl ein Mann 
jein müfjte, der, dazu erwählt, Feindinnen feiner Nation nicht ur perjönlich zu 
erobern, jondern in Alliirte zu verwandeln, auf fihern Erfolg rein. * dürfte.“ 

„Sie verlangen“, entgegnete der Fürft, fi mit Nonchalance im "effel aus: 
ftredend und den Diplomaten firirend, „dab ich Ihnen jagen foll, wie h mid) 
benehmen würde, wenn ich nach Gonjtantinopel gejandt würde, um in der dortigen 
Gejellichaft für das Slaventhum Propaganda zu machen?“ 

Dem Baron verjagte einen Augenblid die Stimme. Auf dem Feldbett regte 
es ſich, als hätten die ziemlich laut geiprodhenen Worte den Schlummernden gemedt. 

„Sie gehen raſch vor, Fürft“, ſagte Nelidoff, nocd einigermaßen verlegen. 

„Mit einem Woronzoff diplomatifirt man nicht, Baron. Was mwünjcht 
Seine Kaiferliche Hoheit von mir?“ 

„Run denn“, lächelte der Gejchäftsträger etwas gezwungen, „da ich einmal 
mit der Sprache heraus ſoll: Aufſchluß über Ihre Taktik als Frauenbezwinger. 
Perſönlichkeit und Geift, als Vorausjegungen gegeben, genügen doc faum, die 
großartigen Erfolge zu erklären, Fürft, die Sie errangen.” 

„Erringen“, verbejjerte halb gejchmeichelt, halb pikirt, der alternde Sieger. 
„Wohlan denn, meine Antwort ift einfach genug und läfft fi in zwei Worte 
zujammenfaflen: Die Weiber beten mich an, weil ich fie mißhandle.“ 

Eritaunt blidte der Diplomat dem Fürften in das unbemwegte Geſicht. — 

„Wir haben eine Art von Familientradition“, fuhr diefer faltblütig fort, 
„mad welcher meine Vorfahren lebten. Jeder Woronzoff, der eine Frau nahm, 
ließ fie die Kauft fühlen; dafür warf dann auch nie eine den leijeften Schatten 
auf die Ehre des vergötterten Gemahls. Bei Leibeigenen, die ihm miderftrebten, 
brauchte noch mein Vater ungenirt die Knute. Als Seine Majeftät der Czar ihnen 
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die Freiheit gab, muſſte das freilich ein Ende nehmen, und ic) ſelbſt habe von 
folder Zühtigung nur noch als halber Knabe Gebraud) gemadt. Dem Familien: 
prinzip aber bin ich treu geblieben, wenn ich mich auch veranlafit fand, es, der 
Richtung unjrer jpiritualifirenden Zeit entiprechend, zu vergeiftigen. Dan kann 
ja ein Weib ebenjoqut jeeliih fuchteln als körperlich, und es ijt jogar ein recht 
interejlantes Studium, herauszufinden, was Diejer oder Jener die ſchmerzlichſten 
Striemen in’s Herz jchneidet.” 

Eine Hand legte fih auf Woronzoffs Schulter und eine befehlshaberijche 
Stimme gebot lebhaft: „Weiter, Fürſt“. 

Der Adjutant ftand auf und jalutirte militäriih. Auf einen Wink des 
Gebieters, der fih mit angeregter Miene auf den Strohjefjel am tragbaren Ofen 
warf, fuhr er dann in der cynifchen Darlegung feiner Theorie fort. „Mir war's 
von jeher in jedem Liebesverhältniß mehr um den Sieg als um den Genuß zu 
thun. Und nie ift das Siegesbewufitjein intenfiver, als wenn man unterjocht, 
wenn man martert”, 

„Sie können aber doch Ihre Liebeswerbung nicht als Tyrann beginnen?“ 
ihaltete Nelidoff ein, der an der Befähigung des Fürften für die ihm zugedachte 
Stellung zu zweifeln anfing. 

Woronzoff warf ihm einen geringihägigen Blid zu. „Alle meine Abenteuer 
beginnen mit zur Schau getragener Weiberverachtung“, jagte er dann, den Bart 
durh die weißen Finger ziehend. „Sie dient mir als Defenfiv: und Offenfiv: 
Waffe, wehrt ab, was mir läftig, reizt, was mir erwünjcht. Es verfteht ſich, daß 
mit diefer Blafirtheit des Herzens große geiftige Lebendigkeit, mafelloje Courtoifie 
und ein leifer Hauch von Schwermuth vereint auftreten müjjen, bis die Fascinirung 
der Beute gelungen. Später gebe id) mich dann, wie ich bin, und nad) einer 
furzen Uebergangsperiode, in welcher die Betreffende entdedt, daß fie mir eigentlicd; 
ganz gleichgültig, beginne ich, ihr den Herrn zu zeigen. Se nad) verichiedenen 
Charakteren wende ic) dieſe und jene Geißel an: die Stolze wird gedemüthigt, die 
Eitle beihämt, die auf ihren Ruf Erpichte compromittirt, die Eigenmwillige gebändigt. 
Ein jehr amüjantes Spiel ijt das mit Eiferfüchtigen, weshalb ich gewöhnlich ver: 
ihiedene Verhältniffe zu gleicher Zeit fortführe. Enfin, es gibt fein Weib, die 
man nicht in irgend einer Art martern könnte, und feine, ‚die fih nit — wenn 
auch nach mehr oder minder lebhaften Sträuben — niederzwingen ließe, wenn fie 
einen eifernen Willen und ein unbarmberziges Herz über fi fühlt.“ 

„Bas aber wäre der Vortheil, den Sie fih, Fürft, von der Durchführung 
Ihrer Anfichten für den jpeziellen Fall einer Miſſion verſprächen?“ 

„Daß man befehlen kann, ftatt zu bitten“, entgegnete Woronzoff hochmüthig, 
„und von einer Leibeigenen erlangen, was eine Maitreſſe vielleicht verweigern 
würde.” 

Der Baron verjtummte, der Großfürit aber, von den Ausführungen jeines 
Adjutanten, die in ihrer Brutalität nicht ohne Logik waren, betroffen, zögerte nicht, 
ihm für jeine Prinzipien einen baldigen Wirkungskreis in der türkiſchen Hauptſtadt 
in Ausſicht zu jtellen. 
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„Nelidoff jol Ihnen Anmweifungen geben, gegen wen ſich Ihre Angriffe 
hauptſächlich zu richten haben werden“, jagte er dann, den Diplomaten mit einem 
Blid zum Reden auffordernd; denn das pifante Geſprächsthema intereffirte ihn. 

Der Baron dadte einen Augenblid nad. „Die Gejellichaft von Pera ift 
jo aus den verichiedeniten Elementen zufammengewürfelt, daß es nicht leicht ift, 
fich in derjelben jchnell zurecht zu finden. Faft jede europäiiche Nation hat in den 
dortigen Frauenkreiſen ſchöne und biftinguirte Vertreterinnen; wenige von diejen 
aber üben einen Einfluß aus, den man direkt für umfre Zwecke zu verwenden ver- 
möchte. Sie müffen vor Allem juchen, Fürft, ein neutrales Terrain zu gewinnen, 
von dem aus Sie nad) allen Richtungen in fpezielle Regionen eindringen können. 
Ich made Sie daher zuerit auf die Finanzwelt aufmerfjam, welche in diefem von 
Geldnoth gequälten Lande mit der Negierung in den allerengiten Beziehungen fteht. 
Die Frauen der reihen Banquiers fühlen fich ftets bejonders geehrt, in ihren 
Salons Diplomaten und durch vornehme Geburt ausgezeichnete Perjönlichkeiten zu 
empfangen. Man hört dort Manches, was fich verwerthen Läfjt, ſchürt Eleine 
Rivalitäten, deren Rejultat zu unvermutheten Entdedungen leitet, knüpft Be: 
ziehungen, die fich bis in die Gejandtichaften, den Minifterrath und höher hinauf 
fortiegen laffen.” 

Aufmerkſam laujchte der Fürſt dem Diplomaten, der mit einiger Selbft: 
gefälligkeit jeine Beobachtungen darlegte. Endlich fragte Woronzoff: 

„Wollen Sie mir nicht, um Zeit zu eriparen, gleich einen Gentralpunft 
nennen, von dem aus ich meinen Kriegszjug beginnen könnte?“ 

„Seit Kurzem”, entgegnete nad) einigem Befinnen der Baron, „hat ſich in 
Conſtantinopel ein öfterreichiicher Banguier, mit Namen Glünar, der mit leitenden 
Staatsmännern in engiter Verbindung jteht, zu einer glänzenden Stellung auf: 
geſchwungen. Er macht Geichäfte nah allen Seiten hin, wenn auch vorzugsmeile 
mit englifchen Firmen, von denen er Vorihüffe für den gelobebürftigen türkiſchen 
Schatz erlangt. Diefer Mann, ein ziemlich ungebildeter, derber Gejelle, hatte ſich 
vor wenigen Jahren in feiner Heimat mit einem armen, aber vornehmen Fräulein 
verehelicht, in das er fich verliebt, und jein ganzes Sinnen und Trachten geht 
dahin, der jungen, jhönen Frau ein angenehmes Leben zu bereiten. Obwohl fein 
Weltmann, erlaubt er ihr do, ein Haus zu machen, und folgt ihr geduldig in 
den Strudel von VBergnügungen, die fie auffucht. Zum Dank dafür zeigt fie ihm 
ganz offen ihre Geringihägung, beflagt ihr trauriges Loos, das fie in die Arme 
des bürgerlichen Tölpels geführt, und jpielt die Unverjtandene, Unbefriedigte. Sie 
fönnen denken, daß es da an Tröftern nicht fehlt. Eine Schaar von Anbetern 
umgibt fortwährend das reizende Weib, das bald mit janftem Schmadten, bald 
mit Sultanalaunen den Scepter ſchwingt.“ 

„Ah!“ fiel der Fürft mit vollem Intereſſe ein, „es lohnte ſchon der Mühe, 
die zu unterjochen.” 

„Das meine ich auch”, entgegnete der Baron. „Aber es ift nicht ganz 
leicht; denn Sie würden zuerft durch eine Phalanx von Verehrern zu dringen haben, 
die, wie Fama jagt, nicht alle unglüdlich lieben. Dann aud dürfte Ihr Knuten‘ 
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ioftem ich jchwerlich einer Frau gegenüber bewähren, die durch Huldigungen jo 
verwöhnt it, wie Frau Glünar.” 

„Voyons!* rief Woronzoff, mit den jchlanfen Fingern jchnippend, und den 
Mund zu einem leijen Lächeln verziehend. „Es gilt den Verſuch.“ 

„Ic wette auf Sie, Fürft,“ jagte der Feldherr. „Halten Sie fidh bereit, 
jobald ein Vorwand gefunden, der Ihre Sendung für die Türfen motivirt, nad) 
Conjtantinopel abzugeben. Wenden Sie alle Mittel Ihres erfindungsreichen Kopfes 
an, um bis ins Herz der Intriguen zu dringen, welche England unter den Mächten 
gegen uns anzettelt, und fie nah Möglichkeit zu paralyjiren. Man wird Ahnen 
Summen bei dem öſterreichiſchen Banquier anweiſen, welche Sie nad Belieben 
verwenden können.” 

„Ich danke Em. Kaijerlihen Hoheit,” ſagte Woronzoff, ruhig ablehnend; 
ih bin reich genug, die Kojten der Erpedition in Feindesland zu tragen, von der 
ih mir viel Amüjement verjpreche.” 

„Selingt fie, jo erhalten Sie Generalsrang. — Und fie wird gelingen, 
Woronzoff, jo wahr Sie ein echter Slave find.” 

(Fortjegung folgt). 





Allvater Wodan’s abentenerhide Keiſe. 
Ein Märden. 
Bon Volfgang Kirchbach. 

Vor langen Jahren lebte einſt ein uralter Gott, der hieß Wodan. Er war 
ſeht ſonderbar. 

Er lag gerade im Schatten der Eiche Ygdraſil und ſchlief. Er ſah aus 
wie en Mann. Sein Bart reichte ihm tief auf die Bruft hinab, feine langen 
Haare lagen wie geringelte erftarrte Schlangen im dunfelgrünen Graſe. Man jah 
nit, daß er auf dem einen Auge blind war, denn weil er fchlief, hatte er fein 
Auge geſchloſſen und der breitfrämpige Hut warf einen finfteren Schatten über die 
verwitterte Stirne des alten Mannes. Er hatte jchon taufend Jahre gejchlafen 
und jein jtiller Athem wehte dur das Weltall. Im Walde, wenn Alles ruhig 
war, fonnte man auf der ganzen Erde die Athemzüge des Schlafenden vernehmen, 
denn der Greis war Allvater, der Alles träumte, was in ben taufend jahren ge: 
ſchah. Unter der großen Stirn des alten Mannes, die wie ein mächtiger Felsblod 
jwiihen den Haaren jeines Hauptes lag, bildeten ſich wunderfame Dinge. Er 
träumte von einem großen feuerflüffigen Gluthball, der der Erde Licht und Wärme 
gibt, er träumte von unzähligen Sternen, die glänzend umeinander Ereiften. Er 
träumte die Erde und die Meere, die großen Ungeheuer des Waſſers und des 
Landes, die Palmen, die ſchwarzen Tannen, die Eichen und ihre Wälder. Er 
träumte die Menſchenkinder und alle ihre Thaten und ihre Gejchichte, und die 
Bilder, die fein Geiſt ſah, ſchlugen wie Blige in das Mark der Eiche MYgdraſil. 
Die Eihe Ygdraſil aber mwurzelt mit ihren riejenhaften, knorrigen Wurzeln im 
Weltall und der großen chaotiſchen Mafje, die jehr jhmugig ift. Und jeder Traum 
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des alten Mannes ſchlug wie ein Blit in’s Mark der Eiche ein und durch Die 
Wurzeln des Baumes jhlug der Blig in die große chaotiihe Maſſe und jpiegelte 
ih) darinnen wie in einem Teiche. Das Merkwürdige war aber, dab der Traum, 
wenn er in die Mafje, die jehr ſchmutzig iſt, Hineinbligte, ganz deutlich zu ſehen und 
wirflih da war. Es dauerte ftets eine furze Zeit, daß jeder Menſch geſagt hätte: 
ja, das ift ja gar fein Traum, das iſt wirklich gefchehen! Es war, wie gejagt, 
jehr merkwürdig. 

Der Gott Wodan träumte auf dieje Weile eine ganze Reihe von Geihichten. 
Er fing von der Erihaffung der Welt an und war gerade bis zum Jahre 1882 
gefommen, als er träumte, daß ich, hr lieben Kinder, Euch von ihm eine Gejchichte 
erzählen will. Er mußte jchon im Voraus, daß dieſe Geſchichte ſehr jonderbar 
jein würde. Es ärgerte ihn. Ich machte, um ihm zu erweden, einen Stabreim 
und jagte jo für mi hin: Wanderer, Wodan, erwahe! Wir wollen weltweije 
die Wunder der Welt betrachten! Das ärgerte ihn noch mehr. Er wadte vor 
Herger auf und wollte zu mir eben jagen: Wolfgang, wehe Dir, daß Du Wodans 
fpotteft. Dein Name beginnt mit Weh! 

Er wollte das jagen, aber es ift gut, daß er’s nicht gethan hat. Das ging 
jo zu. Als er erwachte, war ich auf einmal gar nicht mehr da, denn er war er: 
wacht im eriten Jahrhundert vor Chrijti Geburt und weil ich da noch nicht auf 
der Welt war, konnte er mich auch nicht anrufen. 

Aber wie ift denn das möglich? fragt Ahr! Ich bitte Euch), was wäre in 
diejer Welt nicht möglih. Die Sache ift ganz natürlih. Als Wodan, der alte 
Gott, erwachte, war auf einmal all das, was er geträumt hatte, in der großen 
Ihmugigen Maffe erſtarrt. Hätte er ruhig weiter geichlafen, jo wären jeine Träume 
auch unmwiederbringlich vergangen gewejen, weil er aber aufwachte, waren fie auf 
einmal Alle wieder da und jedes Jahrhundert, von dem er geträumt hatte, war 
ein bejonderes Land geworden und lag in feiner ganzen Länge und Breite da, daß 
man ganz bequem darin fpazieren gehen fonnte. ch weiß nicht, was daran wun« 
berbar jein fol, ich habe noch viel jonderbarere Dinge erlebt. — 

Der alte Gott aber war ganz verwundert. Er war eben auch jo Einer 
wie Ihr, und darum erlebte er von nun an eine Reihe von jeltfamen Abenteuern, 
die ih Euch erzählen will. 

Es war aljo gerade im erſten Jahrhundert nach Chriftus, daß der Gott 
Wodan erwachte. Er gähnte eine Weile, unter der Eſche Ygdraſil liegend, die ihm, 
als er fie mit feinem einen Auge anjah, als ein ganz gewöhnlicher Baum erichien. 
Sie jah gerade aus wie eine gewöhnliche Eiche. Der Gott rieb fich fein eines 
Auge. Dann richtete er fih auf und ftand endlich, indem er fich feinen breit- 
främpigen Hut abnahm, feine langen Haare fi mit der Hand jtrich und ſich die 
Kopfhaut kraute. Man kann in gebildeter Gejellichaft nicht gut jagen, warum er 
das that. Er jelber war jehr ungebildet und weil er fo lange geichlafen und alle 
großen und fleinen Thiere geträumt hatte, hatte er ſich auch Etwas auf den Kopf 
geträumt. Er jegte aber feinen Hut wieder auf und jah fi nun um, wo er fi 
eigentlich befänbe. 
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Er war im Teutoburger Walde. Nun wiſſt Ihr, daß, wenn man lange 
geichlafen und Vielerlei geträumt hat, man das Meiſte vergifjt von Allevem, was 
man träumte, wenn man ermaht. Manches aber weiß man noch, auf Manches 
befinnt man ſich gelegentlic; wieder, oft fommt’s Einem auch vor, als müfjte man 
das, was man eben erlebt, jchon früher einmal geträumt haben. Gerade jo ging 
es aud dem Gott Wodan. Und das war jein Unglüd. Als er eben erwachte, 
hatte er ganz vergeflen, das er ein Gott war und er hielt ſich nur für einen Menſchen. 
Er blidte ih um und gewahrte einen heiligen Hain der alten Deutjchen, der dem 
Gotte Wodan gemeiht war. Mächtige herrliche Linden und Eichen bildeten den 
Hain. Ein Opferaltar ftand in der Mitte. Die Vögel flatterten darum und ein 
Auerochſe ſchritt langſam zwilchen den Bäumen hin. Auf einmal traten aus dem 
ſchwarzen Tannenwalde, der dahinter lag, eine Anzahl von zottigen Menjchen in 
den Hain. Sie waren fait nadt, aber fie trugen Bärenhäute, und die Köpfe von 
todbten Hirihen mit ihren Gemweihen lagen über ihren Stimmen. Sie waren Alle 
gefejielt, hatten mit Baftitriden ihre Arme zufammengebunden und krochen fajt auf 
der Erde in Verehrung, indem ſie die Kniee ſenkten. Cinige hatten auch eiferne 
Schellen an ihre Beine gefeffelt. Ein Priefter jchritt voran; einige Männer führten 
Prerde und Gefangene heran, die an dem Altar geichlachtet werben follten zur Ehre 
des Gottes Wodan. Der Priefter jagte, als er die Feierlichfeit gehörig eingeleitet 
batte, auf althochdeutich :*) 

„Geſchlagen werden joll die heilige Schlaht, o Hermann, Held von Cherus- 
fien. Opfern wollen wir dem Sieger der Schlachten, Wodan, dem Erjten der 
Götter, der da figet in Walhall am heiligen Tiſche. 500 Thore und 50 Pforten 
bat Walball, wohin die Helden, die im Kampfe gefallen, mit den Walküren ziehen. 
Darım ift es gut, den Heldentod zu fallen für Wodan, denn als ftummer Schatten 
muß wandern zur bleichen Hel, wer den Tod der Feigen ruhig ftirbt und nicht 
vom Feind erichlagen ward. In Walhall aber werdet Ihr Schweinebraten eſſen. 
Ein Schwein iſt in Walhall, das immer wieder nachwächſt, wenn auch taujend 
Helden davon gegejjen haben. Gib immer, o Wodan, Allvater, Göttervater, der 
Tu im Sturme fommit, einäugig, im Mantel verhüllt, Lenker der Schlachten, gib 
immer ben Helden Schweinebraten, wenn fie fallen werben zu Deinem Ruhme im 
Kampf gegen den Römer, den wir haſſen. Gib Scmeinebraten, jo gehen wir 
tapfer in den Tod!“ — 

Als der Prieiter diefe Worte jprah, war es dem Gott Wodan, der ſich 
hinter eine Eiche geitellt hatte, um das Opfer zu belaujchen, jehr jonderbar vor: 
gefommen, daß diefe wilden Männer jo jehr für Schweinebraten ſchwärmten. 
Wodan Hatte bis zum Jahre 1882 geträumt, wo man ebenfalls jo Etwas lächerlich 
gefunden hätte, und jo fam es, dab der Gott hinter jeiner Eiche laut auflachte, 
ohne zu ahnen, daß ihm jelbjt das Opfer galt, da er ja noch nicht wuſſte, daß er 
Wodan felbft fei. Der Priefter blickte zornig auf, wo ber Frevler wäre, ber bei 
der heiligen Handlung lahe. Einer von den wilden Männern ging dem Laute 


*) Der Lejer geftatte, daß wir es ber Kürze halber gleich in unſere Sprache überjegen, 
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nah und entdecdte hinter der Eiche den Gott. Ein Wuthgefchrei der Opfernden 
ihallte Wodan entgegen, denn man jah, daß er ungefefjelt jei und nur in Feſſeln 
durfte ein deutjcher Mann den Opferhain Wodans betreten. Wüthend ftürzten die 
gefellelten Männer auf den Gott, fonnten ihm aber nichts anhaben, weil fie ihre 
Hände nicht frei hatten, außer dem Priefter. Der große Held Hermann, auch Ar- 
minius genannt, ftürzte ich zuerft auf den Gott los, der nicht wuſſte, was all das 
bedeuten jollte. Der Priefter ſtieß zornige Nachelaute aus, bis Wodan fich ein 
Herz fajlte und rief: 

„Eben fällt mir ein, dab Ihr die Schlacht im Teutoburger Walde ſchlagen 
wollt, worauf Auguftus in Rom rufen wird: Redde legiones und ihm ein Stück 
Pfau im Halje ſtecken bleiben wird; Ihr wollt die Schlacht jchlagen, die Deutſch— 
land von den verhafjten Römern befreien joll und warum thut Ihr's? Um Schweine 
braten! hr wollt Batrioten jein? Ihr?!“ 

„Er ift ein Römer! Er ift ein Römer!” jchrie der Priejter. „Feſſelt ihn! 
Opfert ihn! Ihn wollen wir jchladhten, ihn wollen wir zur Ehre Wodans opfern 
und jchlachten!“ 

Wieder warfen fich einige gefeffelte Krieger dem Gotte entgegen, aber fie 
fonnten trog ihres Zornes nichts ausrichten. Wodan warf fie Alle vor fih zu 
Boden und das war freilich feine Kunſt. Der Priefter aber, dem ſehr viel daran 
lag, den Frevler zu opfern und zu jchlachten, benugte, um den Gott zu fangen, 
eine Liſt. Er fagte zu den Helden, die wie Säde gefejfelt neben einander lagen: 
„Der Hain ift entweiht, er ift nicht mehr Wodans, Ihr Helden, da diefer Mann 
frei und ungefeffelt des Gottes Heiligtum betrat. Darum kann es für Euch keine 
Sünde jein, wenn auch Ihr feſſellos im entweihten Haine weilt. Ich löſe Eure 
Feſſeln! Fangt ihn!“ 

Auch den Helden leuchtete diefer Gedanke ein. Der Briefter beugte fich 
bernieder und löfte den Helden nad) einander die Feſſeln. Wodan aber ftand auf 
jeinen Stab gebogen und war über die Schlauheit des Priefters jo verwundert, 
daß er nur ftaunend zufah. Da warfen fi die großen Helden plögli über ihn 
und hätten ihn beinahe erwürgt. Sie fnebelten ihn, gaben ihm mit ihren nadten 
Füßen Nußtritte und benahmen fi, als wenn fie Indianer wären und feine alten 
Deutihen. Der Priefter aber, da er Wodan gefeffelt an den Stufen des Altars 
liegen Jah, worüber Wodan ohnmächtig geworden, rief plöglid): 

„Ihr Helden, der Hain ift wieder heilig dem Wodan! Da Ihr zu Wodans 
Ehren den Frevler bier gefeffelt, jo jeht Ihr jelbit, daß dieje fromme That den 
Hain heiligen muß. Ich feilele Euch wieder, wodurch der Hain noch mehr ge— 
beiligt wird! Heil!” 

Der Priefter band Hermann, dem Cherusfer, und den Andern die Hände 
und die Füße wieder. Darauf ging er daran, den Gott Wodan für Wodan zu 
opfern. Diejer war wieder zu Bewufftfein gelangt und als er den Prieſter eben 
die Hand heben jah und das Meſſer in feiner Hand bligend gewahrte, fiel er auf 
die Kniee und rief: 

„Meine Herren, nur ein armer Reifender! Darf ih um ein paar alte 
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Schuhe bitten und um einen Pfennig Neijegeld! Das Fechten ift heutzutage jo 
wenig einträglid. Geben Sie mir ein Stücdihen Brod und laffen Sie mid) 
leben!“ 

Wodan, der in feinem fangen Schlafe jo viel von armen Neifenden und 
vielen anderen Dingen geträumt hatte, hielt fich wirklich für einen armen Reiſenden 
und es war fein Wunder, denn, wenn er dachte, daß er nur ein Auge hatte, einen 
Wanderftab hielt, einen Hut trug, der wie ein alter Räuberhut ausfah, jo hätte ihn 
mander Andere auch nur für einen alten Haufirer und armen Reifenden gehalten. 
Der BVriefter aber, der weder wuſſte, was ein Pfennig noch was ein armer 
Reiſender jei, hielt an im Opfer und ließ die Hand finfen. Er hielt den gefeflelten 
Fremden erſt für einen alten Römer und dachte, es wäre römiſch, was er jagte. 
Er hob jein Mefjer daher von Neuem; Wodan aber in feiner Angit nahm feinen 
Hut ab und hielt bittend den Hut dem Priefter entgegen. Der fuhr auf einmal 
zurüd und ſah, daß der Fremde nur ein Auge hatte. Ein Gedanke faflte ihn, 
der ihm jehr geeignet jchien, den Helden Muth einzuflößen. Ging nicht die Sage, 
daß der Gott Wodan auch nur ein Auge hatte? Dachte das Volf nit, daß er 
gerade jo ausjähe wie der Fremde? Hatten fie ihn nicht frei im Haine des Gottes 
getroffen? Dem Prieſter fchien es auf einmal beffer und Flüger, ftatt den Mann 
zu ſchlachten, den Helden zu jagen, der Mann wäre der Gott Wodan jelbit, ber 
ihnen ericheine. Es jchien ihm geeignet, feine Macht zu fördern, Er fiel daher 
auf einmal vor dem Fremden nieder, verbarg jein Angefiht auf der Erbe 
und rief: 

„Wodan, Wodan, Wetterer im Sturm, bift Du gefommen? Heil Wodan!” 

Kaum Hatte er das gerufen, als auch jofort die gefeffelten Helden zur Erde 
ftürzten. Nur wunderten fie fich, daß Wodan fich hatte feſſeln laſſen und jo feig 
geweien war. Doc jchrieen fie mit dem Prieſter einjtimmig: „Heil unjerm 
Gotte! Heil!” 

Wodan war es ganz jonderbar zu Muth, da er ein Gott fein jollte. Er 
jah, daß ihm das zwar jehr vortheilhaft fein würde, wenn man ihn göttlich ver: 
ehrte, aber er war nicht jo jchlecht wie der Priefter und wollte die Menſchen nicht 
belügen. Weil er wirklid ein Gott war, fagte er, was er glaubte, und rief aus: 

„Seid Ihr verrüdt? Ich bin.ja nur ein armer Neifender. Der Schwindler 
von einem Priejter belügt Euch! Ich bin fein Gott! Sehe ich aus wie ein Gott?” 

Die Helden ftugten, da fie ihn verftanden, der Priejter rief aber: 

„O weiſer Wodan, Du willft Deine Kinder nur prüfen! Prüfe uns! Wir 
glauben doch an Dich, wir willen, daß Du Allvater bijt, wenn Du auch in Deiner 
Allweisheit es leugneſt. Muth, Ahr Helden! est kann die Schlacht beginnen! 
Ihr werdet fiegen, da Wodan Euch im heiligen Haine erjchienen ift! Geht, Ihr 
Helden, verlafit den Hain. Beginnt den Kampf, indeffen ich allein mit unſerm 
Allvater reden will. Berlafft uns, Ihr Helden! Verkündet es allen Deutichen, 
daß Gott Wodan Euch erjchienen tft!” 

Die Helden fchrieen: „Heil! Heil!“ und gehorchten dem Worte des Priefters. 
Sie verließen mit gejenkten Knieen gehend den Hain. Draußen erzählte Hermann 
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die Gejchichte feiner Frau Thusnelda. Wie ein Lauffeuer verbreitete fich die Kunde 
daß Gott Wodan den Häuptlingen erjchienen fei, und eine riefenhafte Kampfesluft 
bemädhtigte fih der Männer, Weiber und Kinder. Nach einer Weile hörte man 
plöglid ein taujenditimmiges Gejchrei ertönen, man hörte Schwerter flingen, hörte 
Todesichreie, jah römische Soldaten von den zottigen Deutichen umringt, ſah die 
Adler der Cohorten ſchwanken — kurz, die Schlacht im Teutoburger Walde war 
im ſchönſten Gange. — 

Unterdeffen jagte im Haine der Priefter zu Wodan: „Wenn Du nicht willft, 
Fremdling, daß ich Dich todtichlage und Deinen Leichnam verjcharre, jo hebe Dich 
weg von hier. Wenn Du in die Hände jener Helden fieleft, die Dich für ihren 
Gott halten, und fie würden erfennen, daß Du nur ein Menſch bift, jo würde es 
Dir und mir, der ich Did) vom Tode gerettet, jchlecht gehen. Das Getümmel dieſer 
Schlacht fommt Dir zu Statten !“ 

MWodan aber hatte ſich, was ganz natürlih war, da ihn die Leute 
anbeteten, durauf beionnen, daß er wirklich und wahrhaftig ein Gott war, 
der erwacht jei. Es faſſte ihn ein Zorn über den falfhen jchlauen Prieſter. 
Er hob jeinen Stab auf und jagte: „Elender Gefell, fo betrügit Du Dein Volk? 
Sieh mid, den Gott Wodan, den Metterer im Sturm, felber vor Dir! Wahrlich, 
es it zum Lohne nicht für Di und Deine Sippihaft, wenn das Göttliche, das 
Ihr nicht glaubt und doch fäljcht, göttlich ift; wenn das, was Du lügſt, eine höhere 
Wahrheit it; wenn der, den Du für einen Menjchen hältit und zum Gotte ftempelft, 
wirklih ein Gott ift; Wodan felbft! Und dieſe Schladht wird nicht gewonnen, 
weil die ahnungslofen Helden einer Lüge vertrauen, jondern weil es wahr ift, daß 
MWodan ihnen erichien!” 

„Ein durchtriebener Kerl!” dachte der Priejter und ermwiderte: „Lieber Freund, 
man prellt wohl Andere jol Das wäre mir ein ſchöner Wodan! Ein netter Gott! 
Wo haft Du denn Deine beiden Naben gelafjen, he?! Wo wären fie denn? Wenn 
Du Wodan biſt, jo donnere und blige doch einmal! a, donnere doh! Wo 
wären denn Deine Wölfe? Wenn fie fämen, fie würden Dich jelber freſſen mit 
Haut und Haar. Du wäreſt mir ein rechter Gott! Wie gejagt, ih gebe Dir 
den guten Rath, troll Dich fort, jonft würde Dir Deine Gottheit jchlecht bekommen.” 

Wodan war außer fih vor Zorn über den ſchamloſen Priefter. Er juchte 
nad) jeinen beiden Naben und es waren feine dba. Er wollte bligeri und donnern, 
aber — es fam nichts. Wie fonnte er dem Priefter feine Macht beweiſen! Seit 
er erwacht war, war ihm alle Macht genommen; nur im unbewufjten Traume war 
er der Allmächtige gemwejen und jet war er jo ſchwach wie Simfon, da Delila 
jeine Haare abgejchoren hatte. Er bereute es jehr, daß er erwacht jei, fah ein, 
dab er dem ſchamloſen Priefter nicht werde bemeijen fönnen, wie er wirflih Wodan 
jei und ging daher traurig fort, indem er dem Priefter ohne Weiteres den Rücken 
fehrte. Der lachte ihm nad, was den Gott jo jehr erzürnte, daß er die Deutjchen 
ihre Schladht ruhig weiter jchlagen ließ und jpornitreihs aus dem Teutoburger 
Walde wegging. Das ganze erite Jahrhundert war ihm jo verleidet durch fein 
Erlebniß, daß er den Ausweg aus diefem Lande fuchte, um auf der nächſten Straße 
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in's zweite Jahrhundert zu gehen. Da es damals aber noch keine Wegweiſer gab, 
und der Gott ſo wie ſo traurig und zerſtreut war, ſo gerieth er in ſeiner Ver— 
wirrung aus Verſehen in's vierte Jahrhundert. 

Er hatte eben die Grenze überſchritten und befand ſich wieder in einem 
Walde, als ihm einfiel, daß es vortheilhaft jein würde, wenn er ein Paar Naben 
hätte, die um ihn herum flögen, da ſonſt doch fein Menſch glauben würde, daß er 
der alte Gott Wodan jei. Er fletterte aljo auf einen Baum, auf dem er ein 
Rabenneſt entdedt hatte. Die Alten waren grade nicht zu Haufe und ein paar 
unflügge Junge jagen im Net. Er rief daher „Rab Rab“ in den Wald. Die 
Raben hörten ihn nicht. Endlich famen fie aber geflogen. Er bat jie, fie follten 
dod jo freundlich jein, ihm zu folgen und ein bischen um feinen Kopf herumzu— 
fliegen, aber die dummen Naben verjtanden fein Deutih und Hatten auch jo wie 
jo feine Luft, um ihn herumzufliegen. Er rief mit der größten Schmeicheljtimme 
„Rab Rab“, aber jie hörten nicht. Endlich. fiel ihm eine Lift ein. Er faflte 
die Jungen an, wodurd die beiden alten Haben jo jehr in Aufregung geriethen, 
dak fie auf feine Hand hadten. Da hajchte er fie beide, hielt fie feſt und Eletterte 
wieder vom Baume herunter. Als er zufällig unterwegs ein Nöllden Bindfaden 
fand — den gab es damals jchon und vielleicht hatte irgend eine alte Deutſche 
den Bindfaden verloren — jegte er jich Hin, band die beiden Naben an den Bind— 
faden und das Ende des Bindfadens mwidelte er um jeinen Kleinen Finger und als 
er nun weiter ging, flogen die Raben wirklich; um feinen Kopf herum und wenn 
fie nicht gerade an einem Bindfaden geflattert hätten, jo würde ihn mohl Jeder: 
mann für den richtigen Wodan gehalten haben. 

Kun war Wodan, da er aus Berjehen in’s vierte Jahrhunderte gerathen 
war, auch von hinten in diejes Land gerathen und es hatte gerade die Völfer- 
manderung begonnen. Er war nicht weit gegangen, als er auf einmal von Weiten 
einen entjeglichen Geruch, wie von faulen Fleifche, bemerkte. Er wuſſte nicht, wo 
es herfäme, als er aber ein Stüdchen weiter gegangen war, hörte er Pferde: 
getrappel umd jah eine Schaar von Neitern auf ganz Eleinen Pferdchen heranfommen. 
Einer büdte fid) eben herunter und hob im Reiten eine römiſche Silbermünze vom 
Boden auf, die jemand verloren hatte. Die Neiter waren jehr häßlich, hatten 
Stumpfnajen, jchief stehende Augen und der Geruch wurde jo ftarf, dad Wodan 
ich die Naje zuhalten muſſte. Nämlich ftatt der Sättel hatten fie große Lappen 
Fleiſch auf die Rüden ihrer Pferde gelegt, auf denen fie ſaßen, wie auf Fellen. 

Und weil das Fleiich ganz mürbe war vom vielen Reiten, roch es jo, daß 
Jedermann merkte, dab es die Hunnen wären, die geritten famen. Er ließ fie 
rubig an fich vorüberziehen und schritt in dem Lande weiter. Nach einer Weile 
famen blonde Männer geritten, die, wie Wodan bemerkte, jchon viel bejjere Kleider 
anhatten, als damals die alten Deutjchen in Teutoburger Walde. Lange Wagen: 
reihen kamen hinter ihnen, auf denen die Weiber jaßen und aßen, ihre Kinder 
prügelten oder anzogen. Viele aber beteten auch, indem fie ein Kreuz in der Hand 
bielten, auf das ein todter Mann genagelt war, Wodan dachte fi, daß das die 
Weftgothen fein müfjten, und weil er jah, daß die Weiber ein Kreuz anbeteten, 
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dachte er: Aha, bie glauben nicht mehr an mi! und um Unannehmlichkeiten zu 
vermeiden, bielt er es für's Befte, ihnen gar nicht erft zu jagen, daß er Wodan 
heiße. Da er jehr oft geträumt hatte, daß nıan beim Grüßen den Hut abnimmt, 
trat er ihnen aud in den Weg, indem er den Hut abnahm und jagte: „Guten 
Tag, meine Herren. Es freut mich, Ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. Meines 
Wiſſens find Sie Nrianer, nicht wahr? Sie find die Weltgothen, die im Jahre 
378 auf das römische Donauufer übergehen wollen? Geftatten Sie mir, da Sie 
mitten in der Völkerwanderung begriffen find, Ihnen einen guten Rath zu geben. 
Sie haben fih zum Chriftenthum befehrt, glauben aber nicht, daß jener Heiland 
Gottes Sohn geweſen jei. Bedenken Sie, daß vor einiger Zeit auf dem Goncil 
zu Nicaea die Gottheit Chrilti und die Dreieinigkeit beichloffen warb von ben 
frömmiten Männern, die je gelebt haben, Sie würden mir daher den yröfften Ge- 
fallen thun, wenn Sie in diefer Hinficht Ihren Glauben ändern wollten. ch ver: 
fihere Ihnen, troß der vorzüglichen Bibelüberfegung Ihres Ulfilas werden Sie an 
Ihrem Unglauben zu Grunde gehen. Wenn Sie nit in Schlachten fallen, jo 
wird man Sie ſpäter, vielmehr Ihre Nachkommen, vollends ausrotten, troß Ihres 
Alarich, der Rom zeritören wird, trog all Ihrer Tugenden, meine Herren. Glauben 
Sie mir, daß ih aus eigener Erfahrung weiß, mie jene Priefter gefinnt find. 
Glauben Sie einem alten Manne wie mir, der Viel erlebt und erfahren hat!“ 
Die Weſtgothen hatten ihn mit Verwunderwig angehört. Ein eifriger 
Biſchof unter ihnen, der ein Arianer und ein humaner Menſch war, hob jeine 
Bibel auf und wollte eben auf Grund der Bibel mit Wodan zu bdisputiren an- 
fangen, als plötlid ein großes Gedränge entitand. Bon der rechten Seite her 
war ein Trupp Vandalen hereingebrohen, Burgunder, Franken, Marfomannen, 
Alanen, Sueven famen von verjchiedenen Richtungen angeritten und gefahren. Es 
entjtand ein fürchterliches Gedränge. Die Räder der Wagen blieben in einander 
hängen und konnten nicht auseinander, die Frauen und Kinder jchrieen; ein Marko— 
manne froch unter dem Bauche der Franfenpferde weg, um aus dem Gedränge 
fortzufommen; ein Vandale"warf Wodan über den Haufen, daß die Pferde über 
den Gott wegiteigen muſſten und daß es ein Wunder war, wenn r von feinem 
Wagen überfahren wurde, Auf einmal waren gerade da, wo er lag, über ihn hin 
fahrend, zwei Wagen auf einander gerannt. In dem einen jchrieen die Sadjen- 
weiber noch: „Wodan! Wodan!” in dem andern aber ſaßen arianiſche Chrijten- 
weiber. Die Kinder fingen an, fi mit Steinen zu werfen, die Weiber verfluchten 
einander. Als Wodan hörte, daß man ihn anrief, ſchrie er: „Hier bin ih! hier!“ 
Als die Sachſen das hörten, jprangen mehrere ab und hoben ihn auf und da er 
die beiden Naben noch am Bindfaden hielt, hielten die Sachſen ihn wirklich für 
ihren Gott, weil fie dachten, er habe die Naben nur deshalb jeitgebunden, damit 
fie in dem großen Gedränge der Völkerwanderung nicht mit auderen Naben ver: 
wechjelt würden. Wodan war froh, daß er auf diefe Weile Ausficht hatte, aus 
dem Gedränge zu fommen. Er feste fi) ohne Weiteres auf den Kutjcherbod des 
Wagens und jchlug mit der Geifel auf die Pferde los. Die fuhren wüthend in 
das Gedränge hinein, rannten einen Gothen, dann einen Vandalen um und nad 
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einer Weile war der Sachſenwagen aus dem »ichteften Gedränge heraus. Wodan 
lenkte ihn durh Did und Dünn, während hinter ihm im Wagen Männer, Weiber 
und Kinder auf den Gefichtern lagen, da fie fih vor Wodan fürdteten. Als er 
endlich mit anderen Sachſen zufammentraf, hielten ihn dieje auch für den Schlachten: 
gott, warfen fi in ihrem Wagen hin und fuhren Hinter ihm drein. Endlich jchien 
es ihm das Klügfte, fih aus dem Staube zu machen, da er jo wie jo von der 
Völkerwanderung und dem vielen Schieben und Drängen ganz müde war und ich 
nah Ruhe ſehnte. Da die frommen Sachſen alle auf den Gefichtern lagen, war 
das Entlommen jehr einfach. Er ftieg vom Kutjcherbod herunter und ging ruhig 
feines Weges weiter. Die Sachſen aber, die nicht jahen, wie er fortging, glaubten, 
er wäre in einer Wolfe davongebrauft. Sie meinten, Wodan habe fie aus bem 
Gedränge retten wollen, und jeit der Zeit glaubten fie no mehr an Wodan, jo 
daß im neunten Jahrhundert ein gemwiljer Karl der Große ihre Nachkommen nod) 
nicht vollftändig zum ChriftentGume befehren kounte. 

Wodan war nicht weit gegangen, als ev auf einer Inſel in einem Teiche 
eine Menge Menjchen figen ſah, die gerade fijchten. Sie hatten fange Angeln in 
der Hand und angelten. Er frug fie, wer fie wären, und fie antworteten: „Wir 
find die Angelſachſen!“ Wodan drüdte ihnen die Hand und jagte: „Na, da angelt 
nur ruhig weiter und fallt mir nicht in’s Wafjer. Ich heiße Wodan und bin Gott. 
Auf Wiederfehen!” Darauf ging er fort. 

Auf einmal hielt er vor einer Stange, an der eine Hand aus Holz mit 
ausgeftredtem Finger feitgenagelt war. Auf der Stange ftand auf althochdeutſch in 
Runen gerigt: Fußweg in’s fünfte Jahrhundert. Weg nah Attila. 44 Jahre 
Entfernung — 2 Kilometer für den Wanderer. Weg nach dem Untergange des 
römischen Kaiſerthums in Rom — 76 Jahre — 3'%,,. Kilometer. Wodan, den 
das Letztere mehr interejlirte, wollte direct nad Rom geben, er war aber faum 
2 Kilometer weit gegangen, als es wieder furchtbar zu riechen anfing. Um das, 
was jegt fam, zu vermeiden, hätte er einen Umweg maden müfjen, um das Jahr 
44 überfpringen zu können und direct nad) Nom zu gehen nad) anno 76, aber er 
verwechjelte immer noch Zeit und Raum in jeinen Gedanken, zählte die Jahre nicht 
nad Gentimetern und Kilometern, jondern nad Monaten und Tagen, woher es 
fein Wunder war, daß er ganz direct dem Attila in den Weg lief. 

Attila war gerade damit bejchäftigt, jeinen Bruder Bleda todtzuſchlagen, 
als der alte heidniſche Gott bei ihm anlangte. Die Sache war jehr jchnell erledigt; 
als Attila feinem Bruder den Kopf abgejchlagen hatte, lag diejer da, gerade, als 
ob er tobt wäre und weil er nicht wieder aufitand, war er aud) tobt. Wodan, 
ber in der Geftalt eine armen Reijenden mit feinen Raben dabei ftand, jchauderte 
zuſammen. Attila hatte ihn noch gar nicht bemerkt, wijchte fein Schwert und ledte 
fih feine Finger ab, die mit Blut bejprigt waren, woraus Wodan jah, dab diefer 
Hunne furdhtbar graufam war. Es faſſte ihn göttlicher Zorn und er fagte: 

„Scheußliher Hunne, erkennt Du mih? Erkennſt Du den Gott Wobdan, 
der in Donnermwolten herangebrauft vor Dir jteht? Bit Du nicht wie Kain, da 
Du Deinen eigenen Bruder erſchlägſt? Ich träumte in meinem Schlafe, da ich im 
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Schatten der Eiche Ygdraſil lag, daß Du zur Strafe des Brubermordes einft in 
Deinem eigenen Blute erftiden wirft. Eine Bruftader wird Dir plagen und Dein 
eigenes Blut wird Dich erfäufen! Dies ift die eine Anficht. Andere behaupten, 
Du werdeit in der Hochyzeitsnacht von Deiner eigenen Braut ermwürgt werden. Mas 
werden Dir nun alle Deine Siege helfen! Was wird es Dir helfen, daß Du mit 
Ardarih, mit den Gothen Walamir, Theodomir und Anderen verbündet ganz 
Deutichland verwüjten wirft, dab der hercyniiche Wald, wie der Dichter fingt, von 
Dir und Deinen Hunnen in Kähne zerfallen wird! Was Hilft es Dir, daß Du 
Morms, Trier, Mainz, Arras, Toul, Bejanson und viele andere Städte zeritören 
und verbrennen wirft! Mas Hilft Dir Deine perfönliche Mäßigkeit, was hilft’s 
Dir, daß Du ernft und jtille bift, wenn Andere ſcherzen! Dt es nicht ſcheußlich, 
daß Du mit der lüderlihen Honoria Did einlaffen wirft, trotzdem Du eine Frau 
haft? Daß Du Dir von diejer lüderlihen Perfon das ganze römische Reich als 
Heiratsgut anbieten läſſt und darauf hin nad Italien ziehjit? Was wird es Dir 
helfen, daß Du wie Alerander der Große feiner Zeit, die Welt eroberft und in 
Sagen jogar in’s Nibelungenlied gerathen wirft? AL’ Deine furdhtbaren Thaten, 
Deine Lafter und Deine Tugenden helfen Nichts, auf den catalaunijchen Feldern 
wird das Loos Europas entichieden und Deine Hunnen werden ihre Stumpfnafen 
in die Erde begraben! Geſchlagen wirft Du und wenn auch der arme Wejtgothe 
Theoderich fallen wird, Du wirft vernichtet werden und heim nad Aſien müſſen. 
In Pannonien wird’s zu Ende gehen mit Dir! Denkſt Du nidt an Napoleon, 
der im Jahre 1813 bei Leipzig gejchlagen wurde? Nimmft Du Dir ihn nicht 
zur Lehre? Sieht Du nicht ein, daß Ihr Welteroberer alle nur Phantaften ſeid 
und ohne Ausnahme ein trauriges Ende nehmt? Denke an Karl von Schweden, 
an Gäfar, Alerander, denke an Napoleon den Dritten, an die Hohenftaufen, an 
Karl den Großen. Was hat es ihm geholien, daß er die Welt beherrichte? Sein 
Neich wurde von feinen Nachfolgern getheilt, Dir aber wird man Deinen Sohn 
Ellaf erjchlagen und die Hunnen werben gänzlich aus der Geſchichte verſchwinden. 
Noch ift es Zeit, gehe in Did, lerne aus den Lehren der Gejchichte und bleibe 
daheim!“ 

Attila, der von feinen Wahrjagern umgeben war, hatte den Gott mit jar: 
kaſtiſchem Lächeln angehört. Er jette fich nad) feiner Gewohnheit auf fein Stühlchen, 
das ein Sattel war auf hölzernen Beinen, rittlings hin, ließ den Radſtern jeines 
Sporns im Kreife jchnurren, indem er mit dem Fuße die Ferfe auf dem Fußboden 
binfchleifte und jagte zu Wodan lachend mit feinem gelben Gefiht und die wul— 
ftigen Lippen verziehend: 

„Du ſcheinſt mir ein verrüdter Wahrſager zu jein. Aber Du machſt mir 
Vergnügen. Ich ftelle Dich als meinen Spaßmacher an; Du ſollſt mir Deine Ge: 
ſchichten erzählen, wenn ich Langeweile habe. Und wenn's recht blutig zugeht, iſt's 
am Schönften. Da aber Deine Angaben über die Art, wie ich jterben werde, ſich 
wiberjprechen, jo Hältft Du mich nicht für jo dumm, daß ich Deine Märchen Dir 
glauben werde. Du bift aljo mein Spaßmacher und mein Narr. Verftanden ?” 

Wodan hatte gar feine Neigung, der Spaßmacher Attilas zu werden. Er 
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erzürnte fich noch mehr über den gelben Hunnen und wenn er nur Blige bei fich 
gehabt hätte, er hätte ihn ficher mit dem Blike erichlagen. Er rief aus: 

„Auch Dein Spott wird Dir nichts helfen!. Jh bin ein Gott, mit dem 
man nicht jo umſpringt! Erzählen aber will id) Dir Geſchichten, daß Dir die 
Haare zu Berge ftehen jollen, Gejchichten, die ic in meinem Schlafe geträumt und 
die alle wirklich gejchehen jind. Bon Anfang des Traumes an bis zum Ende it's 
nichts als Blut und Leichen, was ich in meinem Traume ſah, und im Jahre 1881 wird 
jogar der Fürſt von Aichanti zweihundert Mädchen jchlachten laffen, um mit ihrem 
Blute den Mörtel anrühren zu laffen, der zum Bau jeines Palaftes verwendet 
wird,” 

Attila wiſchte fi mit der Zunge jeine Mundwinkel, als er das hörte, 
woraus hr, lieben Kinder, jeht, daß er fait jo bös war, wie ber Menjchenfrefier, 
zu dem der Eleine Däumling gerieth. Wodan aber fuhr fort: 

„Es vergeht fein Tag, daß nicht Mord und Todtichlag in all den Zeiten 
vorfommen wird, die Du nicht erlebt. Millionen Köpfe werben in den Mongolen: 
ſchlachten fallen, Karl der Große wird auf einmal fünftaujend Sachſen föpfen 
lafjen, weil fie an mich glauben; Einige jagen, viertaujend fünfhundert, denn hier 
wie in ähnlichen Fällen ſchwanken die Angaben; dann werden in Nevolutionen und 
Reactionen von Fürften und Communiften, von Philipp II. ebenjo wie von Danton 
und Robespierre Taufende hingerichtet ; wenn die Inquifitionen in die Mode fommen, 
wird man die Menfchen foltern und bei lebendigem Leibe verbrennen, man wird 
einander vergiften und erjchießen, man wird ſich gegenjeitig hängen, Attentate 
werben zu allen Zeiten geichehen wie z. B. an Wilhelm von Dranien, zulegt wird 
man aus Bequemlichkeit und Feigheit einander in die Luft jprengen. Diejenigen, 
welhe meinen, man jollte feinen Krieg führen und ewigen Frieden aller Menjchen 
fiten, wird man ausladhen —“ 

„Bravo!“ jagte Attila, indem er mit der Zunge jchnalzte. 

„Nein, gar nicht Bravo!“ rief Wodan. „Denn alle dieſe Gejchichten find 
furchtbar langweilig, es ift immer nur Mord und Todtichlag, und immer dajjelbe. 
Und Du, Attila, bei Deinen ausgezeichneten körperlichen und geiltigen Anlagen, 
fi Deinem Genie und Deiner guten Begabung, bei Deinen glänzenden Fähigkeiten, 
jollteft doch einjehen, daß Du gar nichts Appartes vor anderen Welteroberern voraus 
hit, daß es gar feine Kunft ilt, an der Spike großer Armeen die Menſchen todt 
a schlagen, zu brandihagen und zu plündern. Die Gejhichte lehrt ja auf jeder 
Site, dab die äußere Politif nur eine blutige Komödie ift, bei der die großen 
Fürſten und Diplomaten nur die Marionetten find, die ich, der allmächtige Gott, 
am Fädchen halte und regiere, damit fie einjehen, daß Frieden beifer iſt. Aber jie 
ſehen es nicht ein, darum habe ich fie in meinem Traum unter der Eiche alle 
u Tode geträumt. Wende Did der innern Politik zu, Attila; ich verſichere Dir, 
es it für Dich viel ehrenvoller. Hier find noch Lorbeeren zu ernten, aber in der 
äußeren Politif werden Andere Dich übertreffen !” 

Attila lachte wieder laut auf, als er das gehört hatte. Endlich jagte er: 
„Du biſt ber jchaurigite Wahrjager, den ich je gejehen. Wie gejagt, id) ftelle Dich 
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an als meinen Spaßmader und Du follft mir Deine wunderlihen Träume alle 
erzählen. Du bijt mein Gefangener. Und daß Deine Gefchichten recht ſchauerlich 
find, das rathe ih Dir! Vorläufig muß ih noch Schlachten ſchlagen. Hätten 
Deine Angaben über mein einftiges Ende ſich nicht widerſprochen, ſo würde ich 
Dir glauben und mich der inneren Politik zuwenden. So aber helfen Dir Deine 
Märchen nichts. Feſſelt ihn!” 

Einige Hunnen machten fich über Wodan her und fefjelten den Gott, troß 
feiner Drohungen und Bitten, ihn ziehen zu laffen. Er wurde Attilas Gefangener, 
und wurde auf einem Wagen hinter dem Pferde Attilas hergefahren, als Attila in 
Deutſchland mit feinen Horden einbrach. Viele Jahre wurde Wodan als Gefangener 
und Spaßmader umbergefahren. In den Mußeftunden, wenn Attila Langeweile 
hatte, mufjte der Gott diefem Welteroberer Alles erzählen, was er geträumt Hatte 
und was irgendwie mit Blut, Schladhten und äußerer Bolitif zu thun hatte. Wodan 
erzählte Alles, von Kains Brudermord an bis zum franzöfiichen Kriege und der 
orientaliichen Frage am Ende feines Traumes, Furz, die ganze Weltgeſchichte, To 
weit der Gott ſich darauf befinnen konnte. Attila hielt das Alles für ſehr ſchnurrige 
Märchen, wurde aber allmälig jo graufam von all diefen Geſchichten, daß haupt- 
ſächlich dieſe Erzählungen Wodans daran Schuld find, dab man ihn die Geißel 
Gottes nannte. Als Wodan einft dem Attila erzählte, man werde ihn die Geißel 
Gottes nennen, fühlte der Hunnenfürft fich beleidigt. Er ſagte: „Was? Eine 
Geißel Gottes wäre ih? Wart’, ich will Dir bemeijen, daß ich eine Geißel Gottes 
bin, Du Narr, der fi für einen Gott hält!” Er nahm jeinen Ochjenziemer von 
der Wand, legte Wodan über jeinen Sattelftuhl und prügelte ihn durch und jagte: 
„Freilich bin ich eine Geißel Gottes, denn ich geile einen Gott!” Wodan aber 
ftieß feinen Seufzer aus, denn da er wuſſte, daß das Geſchick den böjen Hunnen 
doch noch erreichen würde und die Nahe nicht ausbleiben würde, bejchloß er, ftill 
zu dulden und zu beweiſen, daß er wirklich ein Gott jet. 

Erft während der Schlacht auf den catalaunifchen Feldern gelang es Wodan, 
jeine Feſſeln zu zerreiffen und im Getümmel der Schlacht zu entfommen. Als er 
erſchöpft fi von den catalaunifchen Feldern in einen Wald geflüchtet hatte und 
von ben Strapazen der Reife ausruhte, dachte er bei fich, da, jo jehr Kriege und 
Schlachten, aus denen die Weltgejchichte beftehe, zu verabjcheuen wären, fie Doc) 
auch ihr Gutes hätten, da fie den Göttern Gelegenheit geben, im Getümmel zu 
entwifchen aus den Händen ihrer Peiniger. Das verfühnte ihn einigermaßen mit 
feinen Träumen, mit der Weltgejchichte und der Wirklichkeit. Nichtsdeitoweniger 
befchloß er, da er mit großen Welteroberern und Kriegern bisher jo jchlimme Er: 
fahrungen gemacht hatte, auf feiner ferneren Wanderung die Heerjtraße zu ver: 
meiden, auf der die großen Völferfchaaren und Armeen heranfamen und ſich mehr 
in den Gegenden aufzuhalten, die mehr ein Fulturgejchichtliches Intereſſe hätten. 
Er meinte bei fih: „Ich will von nun an die Weltgefhichte, die ich geträumt, 
mehr Eulturhiftorifch als politifch betrachten. Da ich Attila die meiſten politischen 
MWeltereigniffe erzählt habe und auf das Meifte mich ganz deutlich befinnen Eonnte, 
fo hat e& wirklich für mich wenig Intereſſe, mir all das noch einmal anzujehen, 
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zumal es immer wieder dafjelbe ift. Aber von der Kulturgefchichte habe ich viel 
vergefjen, wie ich merfe. Und weil es wirklich” jehr langweilig ift, jo ganz allein 
dur die Jahrhunderte fpazieren zu gehen, will ich jehen, ob ich irgendwo den 
ewigen Juden Ahasverus treffe, der auch Alles erlebt hat. Mit ihm will ich mid 
unterhalten über die Länder, die wir bereift haben und über das, was in ben 
neunzehnhundert Jahren gejchehen ift, jeit ich träumte, daß der Herr Jeſus ihn 
zu einem ewigen Leben verdammte.“ 

Sp dachte Wodan und machte fih auf, um den ewigen Juden zu fuchen, 
vielleicht, daß er ihn in irgend einem Sahrhundert finden würde. Nun überlegt 
einmal, Ihr Kinder, wie dumm. diefer Wodan war, trogdem, daß er ein Gott 
war. Er hatte ganz vergeffen, daß er von dem ewigen Juden nur geträumt hatte 
und daß das einer von den Träumen war, die nicht in Erfüllung gegangen waren, 
benn daß der ewige Jude je gelebt habe, ift ja nur ein Märchen, das nicht wahr 
it. Wodan hatte, weil er Alles träumte, auch diejes Märchen geträumt, hatte 
aber, wie gejagt, vergeffen, dab es ein Märchen war und daß er daher einen 
ewigen Juden nie finden würde. Es war jehr dumm von ihm, daß er etwas auf: 
juchen wollte, was nur in feiner Phantafie und nicht in der großen chaotifchen 
Maſſe, die, wie Ihr wiflt, jeher ſchmutzig iſt, erftarrt war. 

Wodan war in das jechite Jahrhundert gegangen und hatte vielerlei Merk: 
würdiges gejehen, wie jeden Augenblid ein Reich entitand und das andere unter: 
ging. Da war ein gewiſſer Chlodwig, der ein Franfenreich gründete, da wurde 
ein Vandalenreich zeritört, das erft ganz vor Kurzem entitanden war, und e3 war 
dem Gott Wodan, wenn er jo wanderte, als hätte er in ein Kaleidoſkop gejehen, 
das man drehte, wobei die Perlen immer ein anderes Bild gaben. Die einzelnen 
Perlen aber waren die Völker, die fortwährend neue Reiche bildeten und dann 
wieder auseinander fielen. Wodan jah unterdeffen, wie die Gegenden, durch bie 
er fam, nicht mehr Holzhütten und Lager, Zelte und Baradengebäude hatten, jondern 
bie und da jteinerne Burgen und um die Burgen fteinerne Käufer, die von einer 
Mauer eingefafft waren. Er ſah andere Häufer mit jchönen Gärten, in denen 
Männer wohnten, die lange Kutten trugen und auf dem Kopfe feine Haare hatten. 
Als er weiter fam, jah er, wie auch hie und da Kirchthürme in der Gegend waren. 
Immer aber waren dieje Dinge verändert, je weiter er fam, und hatten bald diefe, 
bald jene Geftalt. Sehr merkwürdig aber war ihm, daß die Thiere überall fi 
gleich blieben. Ebenjo die Bäume, die Berge, die Ströme, die Feljen, der Mond, 
die Sterne und vor Allem auch die Sonne. Es gab ihm, da er fo viel Unglüd 
auf jeiner Reife erlebte, einen großen Troft, daß eine Eiche im erjten Jahrhundert 
gerade jo ausjah, wie eine im jiebenten Jahrhundert; daß die Sonne gerade jo 
auf allen feinen Wegen jchien, wie fie ihm die meifte Zeit während jeines Traumes 
erfchienen war. Denn, daß es einft eine Zeit gegeben hatte, wo die Sonne ein 
großer Dunftball war und noch auf feine Erde jcheinen konnte, das war ihm nur 
noch ein ferner, fait ganz vergejjener Traum, den er ſich gar nicht einmal deutlich 
vorftellen Eonnte. Jetzt aber ſchien die Sonne und blieb immer jo, wie fie am 
Anfang ausſah, da er erwachte. 
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Sp fam er in’s fiebente und achte Jahrhundert, das er jchnell durchwanderte, 
da es immer nur neue Könige und Völkerſchaaren, viel Schlechtigfeit und Mord 
enthielt. In dieſen Jahrhunderten aßen die Menjchen und tranfen; oft jah man 
eine wilde Horde auf die Jagd gehen, und wenn fie nicht jagten, führten fie einen 
Krieg, was immer dafjelbe war. Die Menjchen aber, welche feine Haare auf dem 
Kopfe hatten, zogen in langen Schaaren umher und beteten und jangen. Einige 
machten auch lateiniiche Verje und laſen in gelehrten Büchern. Als Wodan auf 
dieſe Weife in’s achte Jahrhundert gerathen war, lief ihm ein Mann über den 
Weg, der jehr kurz war und Wodan rief ihn an: „Guten Tag, Pipin der Kurze, 
wie geht's?” „Mittelmäßig,“ antwortete der. „Die Leute jchimpfen mich immer 
noch Hausmeier, troßdem mein Ahne das Weich neu erichaffen hat. Er wurde 
jeiner Zeit Dux et Princeps omnium Francorum. Was aber ift der Lohn? Un: 
danf für unjere Dienjte!” „Ja, ja,” jagte Wodan, „es wird noch Vielen jo gehen. 
Von Euch denkt eben Jeder, er habe das Reich gegründet, er jei der Schöpfer des 
neuen Reihe. Ahr lernt eben nichts aus der Gejchichte. Karl der Große, ber 
nad Dir fommt, wird fi aud für den Gründer des Neichs halten; dann wird 
Heinrih der Erfte dafjelbe thun und ſich für den Einiger Deutichlands halten. 
Dann fommen die Ottonen, die Hohenftaufen, dann Rudolf von Habsburg und jo 
fort und Jeder will das Reich gegründet haben. Später aber wird man die Ver: 
faffung umftoßen, die Kaifer, welche vom Volk gewählt werden, werden erblich und 
abjolutiftiih und daran werdet nur Ihr Hausmeier Schuld jein. Adieu, 
Pipin der Kurze!“ 

Modan ging weiter und erblidte endlich Karl den Großen, den er in ver: 
jchiedenen Jahren immer wieder über jeinen Weg laufen ſah, denn bald zog er 
nad) Spanien, bald nad Italien, bald ſchlug er ſich mit den Baiern, bald mit 
den Sadjen herum; bald lief er nad Frankreich, oder ſtand gegen die Böhmen. 
Dabei wurde Karl immer älter und jein Bart, der um 768 noch jehr kurz war, 
war um 806 herum, als Wodan ihn wieder traf, entjeglich lang geworden. Wodan 
gab fich aber nicht mehr zu erfennen, da er jchon bei Attila, weil er ſich für 
Gott hielt, feinen Glauben gefunden hatte. Karl der Große aber hätte ihn ficher 
föpfen laffen, wenn er geahnt hätte, dab er Wodan jei, denn er ließ Alles taufen. 
Nun hatte Wodan große Sehnjuht nad) dem cwigen Juden, und da Karl der 
Große in der Welt weit herum gefommen war, beichloß er, als er im Jahre 814 
Karl von Neuem in Aachen auf der Straße traf, den Kaiſer zu fragen, ob er nicht 
irgendwo den Ahasverus getroffen hätte. Er trat Karl in den Weg und jagte: 

„Allmächtiger Kaifer und Auguftus, entſchuldigen Sie, wenn ein armer Rei: 
jender aus dem neunzehnten Jahrhundert die unterthänigite Frage wagt, ob Eure 
Majeftät auf Jhren weiten Reifen nicht irgendwo den ewigen Juden gejehen haben. 
Ich ſuche den Mann ſchon feit langer Zeit, kann ihn aber nicht finden, obwohl 
ich bereits mehrere Jahrhunderte durchwandert!“ 

Karl war verwundert über den Sonberling mit den beiden Naben. Er 
jah den Gott Wodan von oben bis unten an und, nahdem er alle jeine Worte 
überlegt hatte, jagte er: 
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„Entweder Du biſt verrüdt, Bettler, oder Du bift der ewige Jude jelbit, 
da Du jagit, Du Habeft die Jahrhunderte durchwandert. Folge mir!" Wodan 
muſſte dem Kaiſer in die Burg folgen. Im Balas, einem großen Gemach, wo 
Waffen hingen und lange Tifche jtanden, ein jteinerner Heerd fich befand und ein 
Rauchfang darüber — in unfrer Zeit würde man es die „gute Stube” nennen, 
ihr Kinder — wurde eine Nathsverfammlung jchleunig zufammengerufen. Männer, 
die feine Haare auf dem Kopfe hatten und andere Rathgeber erfchienen. 

Karl hielt ihnen eine Anſprache nnd fagte, er glaube, er habe den ewigen 
Juden Ahasverus gefunden und ftellte ihnen Wodan vor, Der Mann behaupte, 
viele Jahrhunderte durchwandert zu haben und wenn es wahr Sei, jo fünne er nur 
Ahasverus jein. Er frage aber vorher, ob die Erzählung vom ewigen Juden 
wirklich gejchehen jei. Die Männer, welche feine Haare auf dem Kopfe hatten, 
behaupteten einftimmig, die Geſchichte jei wahr, weil fie es für gut hielten, daß 
die Menſchen abergläubifch "fein. Man ftellte mit Wodan ein Kreuzverhör an 
und da er zwar leugnete, daß er Ahasverus ſei, aber von Attila, von Pipin, von 
Hermann dem Cherusfer erzählte, jo war man bald überzeugt, er jei der ewige 
Jude. Karl jagte: 

„Bott hat mir viel Gnade erwiefen, daß er mir Sieg gab, daß ich die 
Völker Alle, die ich unterjoht, zum chriftlihen Glauben befehren konnte. Selbft 
Wittefind hat dem Teufel entjagt und nachdem ich viertaujend Sachſen, die noch 
an Wodan glaubten, geföpft, habe ich auch viele Sachſen befehrt. Das Größte 
aber hat mir Gott im Alter geſchenkt, daß ich den ewigen Juden gefangen nahm, 
damit ich ihn taufe. Tauft ihn jofort!” 

Die Männer, welche feine Haare auf dem Kopfe hatten, nahmen Wodan 
und drüdten ihn zur Erde, daß er fnieen muſſte. Er verficherte wiederholt, er 
jei fein ewiger Jube, fürchtete fi aber, feinen wahren Namen zu nennen, da 
Karl, wenn er gewufjt hätte, er jei Wodan, ihn ſofort hätte föpfen laffen, um ben 
Menſchen zu verkünden Wodan jei todt, weßhalb Niemand mehr an ihn glauben 
könne. Wodan hatte große Furt vor der Taufe, ergab ſich aber endlich in 
jein Schickſal und date: Sie mögen immerhin taufen. Da fie den ewigen Juden 
taufen, taufen fie ja mich nicht. Ich will ein Heide bleiben!! Man frug ihn 
‚nun: Forsachistu diabolae? und er mufite jagen: Ec forsacho diabolae (d. h. 
ich entjage dem Teufel). Als er aber das Ende des Taufjpruchs jagen jollte: 
End ec forsacho allom diabole wereun end wordum, thuna erenie Woden end 
Saxnote (und ich entjage allen Teufelswerfen und Worten, die den Wodan und 
Sarenodhin ehren) da ftocte der Gott, denn fich jelbit zu entjagen ging ihm über 
die Begriffe. Er jagte: „Meine Herren, diefen Eid muß ich verweigern.“ 

„Wir werden Did zwingen, Ahasver!” verjegte Karl. 

„Das wollen wir jehen! erwiderte Wodan. Ich werde bligen und bonnern; 
ich werde Did), den Tobfeind meines Volkes in Grund und Boden jchlagen! Ich 
verweigere den Eid. Bradlaugh hat es auch gethan, ebenjo mehrere Schul: 
meiſter in Deutſchland, auch verjchiedene Nekruten, die Sorialiften waren!” 

„Prügelt ihn durch!“ fagte Karl. Man prügelte ihn dur, er aber blieb 
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ftandhaft. Endlich hatte einer von den Männern, die feine Haare auf dem Kopfe 
hatten, ein Einfehen. Allen lag daran den Triumph zu haben, fie hätten den 
ewigen Juden befehrt. Da er. aber ftandhaft den Eid verweigerte, muſſte man 
einen Mittelweg einfchlagen. Einer jagte: „Großmächtiger Karl, es ift eigentlich 
überflüffig ihn dem Wodan entjagen zu laſſen. Da er ein Zube ift, hat er ja jo 
wie jo nie an Wodan geglaubt. Ich denke, wir können dieſe Formel weglaſſen.“ 
Diefer Grund leuchtete Allen ein; die Formel wurde mweggelafien und Wodan 
wurbe in dem Glauben, er jei der ewige Jude, getauft. Als Karl der Große 
das Waffer über fein Haupt fließen ſah, jeßte er fich auf feinen Thron, nahm 
Scepter und Reichsapfel in die Hand, ſetzte feine Krone auf und fagte: „Nun kann 
ih in Frieden fterben, da auch Ahasver befehrt ift.” Er machte darauf die Augen 
zu und ftarb und blieb tobt auf dem Thron fiten. Wodan aber jagte: 

„Das iſt das 2008 der großen Männer! Er glaubt den Ahasver befehrt 
zu haben und Wodan hielt er für befiegt. Und doch lebt Wodan unbefiegt und 
ungetauft weiter und Ahasver ijt nicht getauft. Was ift alle Herrlichkeit und 
Macht diefer Erde!” Zu den Männern, die feine Haare auf dem Kopfe hatten, 
aber fagte er: 

„Wiſſt Ihr, wer ich bin? Nicht Ahasver, ſondern Wodan felbft, der Gott 
im Sturme, Allvater, der alle Weisheit diefer Welt gedacht, der Runen rigen und 
rathen kann, der da wandert in alle Ewigfeit bis zur großen Götterbämmerung!“ 

Er hatte ſich wegen feiner tieffinnigen Gedanken dermaßen als Gott gefühlt, 
daß er bejchloß, im Sturme von dannen zu fahren. Er glaubte, es werde jein 
Anjehen erneuern, wenn er beim Tode Karls des Großen bemweife, daß er Gott 
ſei. Er warf feinen Mantel ftürmiih um die Schulter, ſchwang feinen Stab, 
ließ feine Raben furdtbar flattern, indem er fie freiließ. Sie flogen jofort zum 
Fenfterloh hinaus, Wodan jprang ihnen nad), ftand im Fenfter, rief den Mönchen 
zu: Gedenket an Wodan! und warf fi ſchräg in den Himmel und die Luft hinein, 
um im Sturme von dannen zu fahren. Weil er aber wach war und nit all- 
mächtig mehr, fiel er in den Hof hinunter auf einen Mifthaufen und er konnte 
noch von Glüd jagen, daß er nicht Arme und Beine brad. Seine Raben aber 
flogen am Himmel weiter ſammt dem Vindfaden. Da jah er wohl, daß es mit 
feinem Anfehen auf ewig vorbei fei, und daf Niemand mehr an ihn glauben würde. 
Er ließ die Leute Karl den Großen begraben ohne fi darnach umzujehen und 
machte, daß er aus Aachen wegkam. Hinkend und mit beſchmutztem Mantel ging 
er weiter und jah nun erft recht aus wie ein armer, alter Bettelmann. 

Da er au bei Karl dem Großen jo jchlimme Erfahrungen gemacht hatte, 
beihloß er von nun an ale Potentaten für immer zu vermeiden und Menjchen 
und Länder zu beſuchen, die nicht nur Krieg, Schlachten und Ähnliches kennen 
gelernt. Er ließ daher Ludwig den Frommen und Karl den Diden vorüberziehen 
ohne mit ihnen ein Wort zu reden; er kümmerte fih auch nicht mehr um bie 
Streitigkeiten der Männer, welche feine Haare auf dem Kopfe hatten, jondern ging 
unter das Vol, das er freilich noch jehr dumm fand. Es interejfirte ihn jehr 
MWeniges mehr, er war traurig, daß er nicht mehr im Sturme fliegen konnte und 
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auf einen Mifthaufen gefallen war. Weil feine beiden Raben weg waren, hielt 
ihn vollends niemand mehr für Wodan. Er mujite fih von Haus zu Haus, von 
Land zu Land, von Jahrhundert zu Jahrhunder weiter betteln, als ein armer 
Mann, der nur ein Auge hatte. Wenn er einmal feinen Namen hörte, ſprach 
man ihn nur mit Abſcheu aus, als wäre er der Teufel, während er doch nur ein 
armer Reiſender war. So war er trübfinnig durch viele, langweilige Länder ge: 
fonımen, wo Kirchen im romaniſchen und byzantiniihen Stil gebaut ftanden, als 
er auf einmal in ein Land kam, wo unter allen Menjchen eine entjegliche Angit 
berrichte. Die Leute liefen hin und her, Einige beteten, Andere aßen und tranfen 
Alles auf, was fie befaßen, wieder Andere gingen in Klöfter und als Wodan einen 
Mann frug, was das bedeuten follte, antwortete diefer: „Weißt Du nicht, daß 
heute die Welt untergeht? daß das jüngfte Gericht da ift und wir Alle fterben 
müffen? haft Du keine Ahnung, daß prophezeit ward, heute gehe die Welt unter?“ 

Wodan war überaus verwundert und frug: „bin ich denn ſchon im Jahre 
1880? Mein Gott, was die Zeit vergeht!“ 

Der Mann fah ihn an, als ob er nicht ganz recht bei Sinnen fei und 
fagte: „Wir zählen anno taujend nad Chriftus. Weifft Du nicht, daß da die 
Melt untergeht ?” 

(Fortjegung folgt). 


die Alpenvereine Europa’s, 
ein Kükbfik auf ihr Enfftehen und iſir Wirken. 


Von 
Prof. Dr. 3. Partfd). 

Neben der treuen Heimatsliebe, die Jeden an den Boden fejjelt, in welchem 
jeine Eriftenz mwurzelt, wohnt. in den meijten Seelen als feindliher Bruder der 
Trieb, nicht immer unter dem Eindrud derjelben Bilder zu ftehen, jondern ben 
unter der Laſt der Gewohnheit ermattenden Sinn zu erfriihen mit dem Athmen 
einer anderen Luft, die Umriffe und Farben einer anderen Umgebung dem Auge 
zum Zielpunft, ein anderes Feld phyfiicher Erjcheinungen dem Geift zum Tummel- 
plag zu geben. Jeder Sommer jegt die gebildete Welt unſeres Continents zu einer 
wahren Bölferwanderung in Bewegung. Zwei Hauptrichtungen kann man in 
ihren unrubigen Strömungen unterjcheiden, eine centrifugale, welche viele Tauſende nad 
dem äußeriten Rande des Feſtlands, nach den Ufern des Weltmeers aus einander treibt, 
und eine centripetale, welche Söhne aller Kulturländer um den Kern unjeres 
Erdtheils verjammelt, im Herzen der Alpenwelt. 

An den eisgepanzerten Flanken der Gipfel, welche den größten Theil des 
Jahres in unnahbarer Majeftät, nur von Wolfen und Adlern umflattert, zum 
Aether hinaufitarren, klimmen rüftige Steiger empor, um die ganze Herrlichkeit 
eines weiten vielgeftaltigen Hochgebirgs in einem einzigen Bilde zu erfaflen. Die 
Bälle, auf denen im Schnee des Winters der ſchwache Verkehr von Thal zu Thal 
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nur dann und wann eine leife, ſchnell wieder verwehte Furche zieht, werden zu 
belebten Verbindungswegen zwiſchen den verfchiedenen ‘großen Ercurfionsrevieren. 
Die entlegeniten Thäler, in denen jonft nur eine dünngejäte Bevölferung mit 
den Elementen um ihre Exiſtenz ringt, füllen jfich mit Fremdlingen, die, wenn 
Natur oder Alter ihnen die Kraft zum Aufichwung in die Hochregionen verjagt 
wenigftens an der von den Bergen niederwehenden Luft, an den zu Thal rau: 
chenden Wafjerfällen, an den grünen Seeen fich erfreuen, in deren Spiegel die Berg: 
riefen ihre Felfenhäupter befchauen, bis fie im rofigen Licht der finfenden Sonne 
verglühen. 

Wer einmal in den Zauberfreis alpiner Reize getreten ift, bleibt an ihn für 
immer mit einem Stüd feines Herzens gefettet. Die Erinnerungen, die aus der 
Bergwelt ihn heimwärts begleiten, find fein vergängliches Gut, fie find ein blei— 
bender Schag, um Goethe’s treffendes Wort zu brauchen, „ein Vorrath von Ge: 
würz womit er den unfchmadhaften Theil des Lebens verbeilern und feinem ganzen 
Weſen einen durchziehenden guten Geſchmack geben kann.“ Die lebendige Empfindung 
für dieſen dauernden Werth alpiner Erinnerungen iſt es, die heut in allen 
Gentren der Jntelligenz die Alpenfreunde, wie zu einem Born friiher Lebensfreude, 
zujammenführt zu gemeinfamer Pflege der Eindrüde, die jie aus dem Hochgebirg 
heimgebradht, und zu gemeinfamer Vorbereitung fünftiger Bergfahrten durd that: 
kräftiges Wirken für die Erfchliegung der Alpen und für die Vertiefung ihrer 
Kenntniß. 

Diefer nahhaltige Enthufiasmus für die Alpenmwelt ift die alle civilifirten 
Länder mit mehr oder minder Kraft durchwehende Yebensluft, in welcher die viel: 
verzweigten Bäume der Alpenvereine gedeihen. Wenn trog diefer Gemeinjamfeit 
der dur den Geift unferer Zeit gebotenen Atmojphäre die Entwidelung diefer 
Alpenvereine nicht nur quantitativ, an Kraft und Gefundheit, ſondern auch der 
Art nad wejentlihe Verichiedenheiten aufweift, jo liegt der Grund dafür in der 
Ungleichheit des nationalen Bodens, in dem fie wurzeln, und in der Verjchieden: 
heit der Keime, welche ihre Schöpfer in diefen Boden gejenkt haben. 

Der Gedanke an die Gründung von Vereinigungen der Alpenfreunde iſt 
fait jo alt wie die Freude am Hocgebirg. Fürchten Sie nicht, meine Lejer, daf 
ih die Gejchichte des Gebirgsenthufiasmus zurücdverfolgen will bis auf deſſen 
früheſte dunkle Spuren, etwa bis auf Noah und den Mrarat. Ic greife nur zu: 
rüd in das Ende des legten Jahrhunderts, wo bald nad) dem Erwachen des all: 
gemeinen Intereſſes an der Alpenwelt aus Sauffure’s Munde zuerit der Vorjchlag 
laut wurde zur Erſchließung und Erforihung der Alpen durd die planmäßig ge: 
einte Kraft vieler Gleichgeſinnten. Die Vermwirklihung diejes Gedanfens wäre 
damals nur in dem engiten Kreile der Alpenbewohner jelbft möglich geweſen. 
Von den ferner Wohnenden war es nur jehr wenigen bejchieden aus dem Stadium 
einer entfernten platoniichen Liebe zum Hochgebirg zu dem vollen unmittelbaren 
Genuß jeiner Schönheit vorzudringen. Cine Reife nad) der Schweiz oder nad) 
Tirol war damals ein jehr langwieriges und fojtipieliges, ja nicht ganz gefahr: 
[ojes Unternehmen, auf das man fich durch jahrlange Ueberlegung und Erfundigung 
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vorbereitete und zu dem man jchwerlich aufbrad, ohne vorher mit einem Tefta- 
ment für die Ordnung jeiner irdijchen Angelegenheiten gejorgt zu haben. Erſt 
als die großartige Entwicklung der Verkehrsmittel den Entfernungen ihre trenn- 
ende Kraft benahm, als bald nad der Mitte unjeres Jahrhunderts die eriten 
Scienenwege den Rand der Alpen erreichten, war dies Hochgebirg allen europä— 
iſchen Nationen nahe genug gerüct, um dem vielfach längit lebendigen Sinn für 
das Bergwandern nun auc die praftiiche Bethätigung zu ermöglichen. 

Kaum war dieje unerläfflichite Vorbedingung für einen ſtärkeren Beſuch 
der Alpen gegeben, als die erjte alpine Genoſſenſchaft fich bildete — und zwar 
in einem Lande, das ſelbſt mit den Alpen gar feine Berührung und an ihrer 
Erforihung fein unmittelbares Interefie hat. Am 22. December 1857 traten 
in 2ondon 32 gewaltige Steiger unter Führung William Kennedy’s zujammen 
zur Gründung des Alpine Club, Ein berühmter englifcher Clubiſt unferer 
Generation hat jehr richtig bemerkt, daß dieſe erften 32 von der großen Bedeutung 
des Beiipiels, das jie gaben, und von der Zukunft, die dem alpinen Genofjen: 
ſchaftsweſen blübte, ebenjowenig eine Ahnung hatten wie die Fiſchchen eines Aqua- 
riums von dem, was außer den Wänden ihres Glasbedens in der Welt vorgeht. 
Daß es ihrem Vereine an Zudrang Gleichitrebender nicht fehlen werde, konnten 
die Gründer des Alpine Club ſich jagen in einem Lande, deſſen gebildete Be: 
völferung von Jugend auf die Entwidlung der förperlichen Kraft und Gewandt— 
beit hinter der intelleftuellen Ausbildung nicht zurüditehen läſſt, und mit Freuden 
jeder neu ſich eröffnenden Arena zur Uebung phyfiicher Tüchtigkeit zuitrömt. Auch 
die Gewöhnung des engliichen Volks, nicht nur die verjchiedenjten Ziele ernſten 
politiihen und privaten Strebens, jondern auch nationale Liebhabereien, das 
Jagen, Reiten, Rudern, Fechten zum Gegenitand bejonderer Ajfociationen zu machen, 
mußte dem Aufihwung des Londoner Alpenclubs eine günftige Prognoſe ftellen. 
Aber dieje Perſpektive auf den allgemeinen Anklang ihrer Jdee war für die Gent: 
lemen, die zur Gründung des Alpine Club zufammentraten, nur ein Grund mehr, 
ihren von Kennedy vorfichtig erlefenen Kreis möglichjt feit nach Außen abzuſchließen. 
Jeder fernerhin Aufnahme begehrende Candidat hatte fich erft einer Prüfung feiner 
Dualififation durch den Vorjtand zu unterwerfen. Vermochte er darzuthun, daß 
ihm eine Neihe ausnehmend jchwieriger Hochtouren gelungen jei, dann entſchied 
eine Ballotage über jeine Aufnahme. Zwei jchwarze Kugeln genügten ihn für 
immer abzumweijen, eine ihn vorläufig fernzuhalten, bis er den Zeitpunkt für eine 
neue Bewerbung für gefommen eraditete. So ward der arijtofratiihe Charafter 
. des Clubs, für welden die Eintrittsgebühr von 1 Guinee und ein gleich hoher 
Jahresbeitrag feine ausreichende Garantie boten, vollfommen geſichert. Dieſe 
Mapregeln haben im jelben Grabe, in welchem fie die Ausbreitung des Vereines 
behinderten, das Niveau der gejellichaftlichen Stellung, der geiftigen Potenz und 
namentlich das Niveau der touriftiichen Leijtungsfähigkeit der Mitglieder in er- 
taunliher Höhe erhalten. Unter jeinen Genofjen, deren Zahl 450 wohl noch jetzt 
nicht überfteigt, zählt der englifhe Alpenclub eine lange Reihe jener verwegenen 
Sportsmen, bie in der erjten Erfteigung hoher und ſchwer zugänglicher Gipfel 
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beinahe ihre Lebensaufgabe zu finden jcheinen. Selten hat eine Gejellihaft ihre 
Deviſe jo glänzend zur Wahrheit gemacht wie diefe engliſche ihren ftolzen Wahl: - 
ſpruch: „Where is the will, there is the way.“ Jetzt wo das Material für 
ganz abjonderlihe unerhörte Bergfahrten in den Alpen allmälig knapper wird 
und jelbft das MWebertrumpfen der Vorgänger dur Erfteigungen ohne 
Führer fi erjchöpft, beginnen dieje unermüdlichen Enthufiaften mit ihren Alpen: 
jtöden und Gletjcherjeilen nah anderen Welttheilen zu pilgern, um auf Islands 
Schneewüſten, auf Grönlands Niejengletichern, auf den Zinnen des Kaukaſus und 
an ben Bergfoloffen der Anden ihre Wanderluft zu fühlen. Seit Whymper’s 
Touren in Ecuador, neben denen die meilten Europäiſchen Steigereien wie ein 
findliches ABE der Touriftif erfcheinen, ift der hochfliegende Sinn der englifchen 
Elubiften vorzugsweife dem Streben zugemwendet, die Zebensfähigkeit und Leiftungs- 
fähigfeit des Menſchen in den höchſten Negionen, zu denen die Erdoberfläche fi 
aufwölbt, nachzumeiien und den heut noch für unerreichbar geltenden Hochgipfeln 
des Himalaya triumphirend den Fuß auf den Scheitel zu ſetzen. 

In dem Ringen um die Löfung der ftärkften Probleme wird natürlich die 
Technik des Touriftenthums zur höchſten Virtuofität entwidelt. In ser zweck— 
mäßigen Nusrüftung des Bergwanderers, in der Wahl der Gleticherfeise, die Feitig- 
feit und Leichtigkeit vereinen, in der Conftruftion der Eispidel, der Anordnung 
von Beihuhung und Bekleidung haben die Engländer ihren eminent praftiichen 
Sinn jo bewährt, daß wir wohl jett ſchon das denkbar vortheilhafteite touriſtiſche 
Rüſtzeug für Alpenfahrten befigen. 

Dieje Leiftungen des englifhen Alpenclubs waren Früchte eines gejunden 
energiihen Egoismus. Wie die Clubgenofjen daheim bemüht waren, für ihre 
winterlihen Zujammenfünfte ein behaglihes Plägchen, einen eigenen mit alpinen 
Zierden geſchmückten Heerd fich herzurichten, jo wetteiferten fie in dem Gedanten, 
ſich au das Reifen und Steigen jo bequem und angenehm, jo gefahrlos und er: 
folgreich, wie möglich, zu geitalten. Es war nicht ihr Verdienft, wenn auch An: 
dere von ihrem vortrefflihen Beiſpiel Nugen zogen. 

Aber der engliihe Alpenclub blieb nicht lange in diefe Beſchränkung jeiner 
Ziele gebannt. Schon jein erjter Präfident, John Ball, wuſſte die unſchätzbaren 
phyſiſchen und intellektuellen Kräfte, die dieſe Genoſſenſchaft umichloß, in Bahnen 
zu lenken, in denen fie der Gejfammtheit der Alpenfreunde durch Erweiterung und 
Vertiefung der Alpenkunde unvergeiflihe Dienfte leifteten. Er gab die Anregung 
zur Gründung periodiiher Publikationen, deren erite Bände 1859 und 1862 
unter dem Titel „Peaks, passes and glaciers“ erichienen, während der Dritte 
1863 bereits die jeither ununterbrocdhene Serie des „Alpine Journal“ eröffnete. 
Wenn dieje geihmadvoll ausgeftatteten und gediegenen Publikationen den univer: 
jellen, fosmopolitiihen Charakter der Thätigfeit des Alpine Club verkörpern und 
für die Gebirge aller Welttheile werthvolle Aufklärungen bringen, hat Ball jelbit 
in jeinem dreibändigen „Alpine Guide“ mit Hülfe der reihen Informationen, bie 
er im Kreije jeiner Vereinsgenofien jammeln konnte, das werthoollite periegetiiche 
Werk geichaffen, das wir für die Gejammtheit der Alpenländer befigen. Nament: 
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lih der Band über die Weit:Alpen, zufammen mit dem zugehörigen Blatt von 
Nichols' Alpine Club Map of Switzerland with parts of the Neighbouring Coun- 
tries (1 : 250 000), zeigt, wie vielfah die englifchen Alpenclubijten die erſten 
Grundzüge einer Forreften geographiichen Anſchauung jelbit zu jchaffen hatten, 
Bon den 7 höchſten Gipfeln der Graiſchen Alpen "hatte die alte piemontefijche 
Aufnahme nur einen, die Levanna, richtig eingezeichnet. Die übrigen (jelbft 
den Grand Paradis 4178 m) hatte man ignorirt und ftatt ihrer einen gar nicht 
eritirenden Gipfel, den Mont Yieran, als dominirende Culmination der Weft- 
alpen auf den Thron erhoben. Vor den Augen der engliihen Clubiften ift dies 
geographiiche Phantom, das wunderlicher Weife noch heut in den deutſchen Lehr— 
büchern jpuft, ſchon vor zwanzig Jahren in Nichts zerftoben und mit ihm manch 
anderer grober Irrthum. So hat die Rührigkeit der engliſchen Clubiften der 
Alpenfunde unvergänglihe Früchte eingetragen, 

Zu dem würbevoll rejervirten, jelbitgenügfamen Wejen des englifchen Alpen: 
club bildet in vielen Bunkten einen frappanten Contrajt der erfte der Alpenvereine, 
welhe auf dem Boden romanijcher Völker erwuchlen, der 1863 zu Turin begrün- 
dete Club Alpino Italiano. Seine Entjtehung entiprang unmittelbar der nationalen 
Bewegung, die damals gerade in taliens politiiher Einigung ihren Abſchluß ge: 
funden hatte. Bon dem fräftigen Alpenvolfe der Piemontejen und dem Haufe 
Savoyen war die Erlöjung aus langer Zeriplitterung und Knechtſchaft ausge: 
gangen. Nah den Alpen richtete fih auch und richtet fich noch heut der begehr: 
liche Blid der jungen Nationalität, wenn fie der einzigen noch möglichen Erwei— 
terung ihrer Grenzen gedenft. Die ganze jogenannte „Italia irredenta“, der noch 
unter fremdem Scepter jtehenden Theil der Nation, wohnt in den Alpenthälern.") 
So befigt das italienische Volk in der Dankbarkeit für die That der nationalen 
Einigung wie in dem Streben nad fünftigem Wachsthum gleich mächtige Antriebe 
für ein ntereffe an der Alpenwelt.e Daß ſich diejes Intereſſe ſofort in der 
Gründung eines italienischen Alpenclubs bethätigte, war in erjter Linie Männern 
zu danken, die jo klar wie Duintino Sella, wie Bartholomeo Gajtaldi im Berg: 
wandern ein Mittel für die fittliche Erziehung der Jugend, in der friihen Luft 
des Hochgebirgs das fräftigite Stahlbad gegen geijtige und phyſiſche Entnervung 
jaben. In dem patriotiihen Bewufjtjein, in der Alpentouriftif einen wirkſamen 
Hebel für das Emporbringen, das beite Taufwaſſer für die Wiedergeburt ihrer 
politiich freigewordenen Nation gefunden zu haben, find die ebelften Männer 
Italiens wetteifernd bejtrebt, das Intereſſe für die Alpen in ihrem Wolfe zu 
weden umd rege zu erhalten. Zur fräftigiten Unterjtügung bierin gereicht ihnen 
die lebendige Theilnahme ihres Herricherhaufes. Victor Emanuel, „il re caccia- 
tore ed alpinista*, jelbjt ein unverwüftlicher Alpenjäger, übernahm das Pro- 
teftorat über den Club Alpino Italiano und fein Beijpiel ift auch für feinen 
Nachfolger, König Humbert, entjcheidend gewejen. Dies offene Eintreten der 


!, Im italieniſchen Süd-Tyrol befteht eine ‚Societä degli Alpinisti Tridentini’, beren 
Mitglieder (340) mit dem Club Alpino Italiano innigere Beziehungen unterhalten als mit ben 
Alpenvereinen Defterreichs. 
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Krone für die Förderung des italienischen Alpenclubs hat diejem aus den vor- 
nehmiten Familien des Landes mwerthvolle Mitglieder zugeführt. Das ijt von be- 
jonderer Wichtigkeit, weil gerade in Italien die breiteren Schichten der gebil: 
deten Bevölkerung jchwer zu thätiger Betheiligung an alpiner Wirkſamkeit heran: 
zuzuziehen find. Man kann allerdings den Leitern des Clubs die Anerkennung 
nicht verfagen, daß fie mit jcharffichtiger Beurtheilung des Volkscharakters die 
rechten Mittel wählen, ihrem Verein immer neuen Zuwachs zu fichern. Fällt 
den Leitern des Clubs irgend ein Bezirk in die Augen, in welchem für den Alpen: 
verein noch gar Fein oder fein ausreichend wirkſamer Gentralpunft der Propa— 
ganda bejteht, jo beichließen fie, um in den Bewohnern Luft und Liebe zur Theil: 
nahme an der nititution zu weden, dort ihre große Jahresverjammlung abzu: 
halten mit all dem äußeren Glanz und der geräufchvollen Feierlichfeit, welche der 
Italiener liebt. Die Regierungsbehörden, die Epigen der Communalverwaltung 
und bisweilen jelbjt der Clerus bereiten den Ankömmlingen einen fejtlihen Em: 
pfang. Böllerihüffe und Brillantfeuerwerf, Flaggenihmud und Feitgeläute, 
rauſchende Muſik und donnernde Neden, denen der unverfürzte Abdruck in den 
Vereinspublifationen die Unsterblichkeit fihert, gehören zur gewöhnlichen Ornamentif 
derartiger Feſte. Der nie ausbleibende Erfolg ift die noch im friſchen Begeijter: 
ungsrauſche volljogene Gründung einer neuen Section oder die Kräftigung einer 
bisher auf ſchwachen Füßen ftehenden. Mit dieſer Taktik hat der Club Alpino 
Italiano fortdauernd Terrain gewonnen. Er zählt jekt in 33 Seftionen 
3600 Mitglieder. 

In der Thätigfeit des italienischen Alpenclubs macht ſich der Einfluß der 
hervorragenden Gelehrten und Staatsmänner, welche jeine geiftigen Führer jind, 
jehr durchgreifend geltend. Während die praftiihe Wirkſamkeit für Hütten: und 
Wegebau beinahe ausichlieglih den einzelnen Sektionen anheim gegeben wird, ver: 
legt der Gejammtverein den Scwerpunft jeiner Kraft in die Vertiefung und 
Verbreitung der Kenntniß der Alpen, In der Gründung zahlreicher meteoro: 
logiiher Beobadhtungsitationen in den Alpen und Apenninen, in dem Aus: 
ihreiben von Prämien für monographiihe Daritellung einzelner Gebirgsgruppen, 
namentlich aber in der Herausgabe eines Bulletins, das Beiträge der bedeutenditen 
italieniihen Geologen und Alpenforicher empfängt, bekundet ſich das ernite plan: 
volle Streben des italienischen Alpenclubs für den Fortichritt der Alpenfunde. 

Sp bezeichnet das Erwadhen alpiner Thätigfeit einen Zug in einer allge: 
meinen geijtigen und moraliihen Erhebung des modernen Jtaliens, werth der 
Theilnahme und der Achtung anderer Nationen. Ob aber die Energie der lei- 
tenden geijtig hervorragenden Männer im Stande jein wird, die raſch, wie in 
Strohfeuer, begeijtert aufflammende, bald wieder jchlaff zurüdjintende Natur der 
Bevölferung dauernd in Thätigfeit zu erhalten für alpine Beitrebungen, das muB 
erit die Zukunft lehren. Es fehlt nicht an Anzeichen, die einen leijen Zweifel 
rechtfertigen. Den romaniichen Bölfern ijt einmal der fräftige jelbit ſich 
rührende Sinn für die Natur, jpeziell für die Alpennatur, nicht in gleichem Grade 
eigen wie den Germanen. 
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Dafür liefert auch die Thatjache einen Beleg, daß ganz zulegt unter allen 
Nationen, in denen ein alpines nterejje- fich geregt hat, die Franzojen 1874 
mit der Gründung eines Club Alpin Frangais auf dem von den anderen civilijirten Na— 
tionen längft; in Angriff genommenen Arbeitsfelde erichienen, wiewohl fie, um von 
den Pyrenäen ganz abzujehen, in Nizza, dem Dauphine und Savoyen einen der 
großartigiten nnd bis in die jüngfte Zeit am wenigjten befannten Theile der Alpen: 
welt befigen. Auch für die Gründung des Club Alpin Frangais oder wenigjtens 
für die Formulirung feiner Tendenzen und die Geftaltung einer Wirkſamkeit iſt ein 
großer nationaler zeitgeichichtlicher Hintergrund mit Sicherheit zu erfennen. Der große 
Krieg der Jahre 1870/71 hatte den Franzojen nicht nur die Erfenntniß gebracht, daß 
ihre militärifche Organijation hinter der Deutjchlands zurüdgeblieben ſei, ſondern der 
dauernde Anblid der deutichen Armee im eigenen Lande hatte ihnen unwiderſtehlich die 
Empfindung aufgedrängt, daß die höheren und mittleren Schichten des deutichen 
Volkes ihnen an phyfiiher und moraliiher Tüchtigfeit überlegen jeien. Sie er: 
fannten einen der Hauptgründe dafür in den ernften Mängeln ihres Erziehungs: 
ſyſtems und fuchten nun namentlich der Pflege der förperlihen Entwidelung in 
höherem Grade ihr Recht werden zu laffen. Der dabei waltende Gedanke, die 
heranreifende Generation zu ftählen für den Tag der Vergeltung, für die Abrech— 
nung mit den GSiegern hat auch unter den Motiven für die Gründung eines 
Club Alpin Frangais eine Rolle gefpielt und diefem Club eine durchaus eigenthüm- 
lihe Färbung gegeben. Militäriiche Elemente, vom Kriegsminifter durch eine jtatt: 
lihe Reihe von Generälen herab bis zu einem Schwarm nieberer Offiziere, 
nehmen an der Zufammenjegung des Club Alpin Frangais einen Antheil wie 
in feinem anderen Alpenvereine Europa’s. Die erjte Aktion, durch die der franzö— 
ſiſche Alpenclub, faum ins Leben getreten, die Richtung feiner Bejtrebungen doku— 
mentirte, war die Betheiligung an einem Preisausfchreiben für die bejte Militär: 
geographie des Wirfungsbereihs der Feſtung Grenoble. 


Seine Hauptaufgabe jah der Verein darin, die Jugend des ganzen Landes 
zur Theilnahme am Bergiteigen und am Fußwandern überhaupt heranzuziehen. 
Das war zunächſt ein entjcheidender Grund, die Vereinsthätigkeit nicht auf die 
Alpen zu beichränfen, jondern fie auf ganz Frankreich auszudehnen, auf das ganze 
Gebiet, in welchem bei Gelegenheit des legten Krieges die ‚Barbaren des Djtens” 
ih viel beffer bewandert gezeigt hatten als die eigenen Landesfinder. „Der Ü. 
A. Fr. — jo lautet der erjte Statuten-Artifel — hat den Zwed, die genaue 
Kenntniß Franfreihs und der Nachbarländer zu fördern und zu verbreiten.“ 
Diefe weite Ausdehnung des Vereinszwedes gibt dem „Annuaire“, welches der 
Verein herausgibt, einen etwas bunten Anftrihd. Der neuefte mir zugängliche 
Band enthält außer zahlreihen Abhandlungen über die Alpen, Pyrenäen, das 
centralsfranzöfiihe Bergland und die Vogejen auch Artikel über eine Reije in der 
Wallahiichen Tiefebene, über die politiihe Symbolik der Blumen, über die Wahl 
und Behandlung der Brillen. Troß diejes Mangels an Concentration der Vereins: 
kraft auf ein engeres Arbeitsfeld hat der Club in einzelnen Punkten vortreffliche 
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wiſſenſchaftliche Leiſtungen aufzumeifen, namentlich in den Hochpyrenäen, für deren 
Erforihung Schrader eine bewundernswerthe Thätigfeit entwidelt. 

Zu den Männern der Wiffenichaft geſellen ſich allmälig auch etliche 
Bergfteiger erfien Ranges, die im Dauphine und in Savoyen die Concurrenz mit 
den englifchen „first elimbers“ erfolgreih aufnehmen. Aber von dem gehofften 
rapiden Umfichgreifen der gefunden Epidemie der Bergiports ift in Franfreid) 
nod wenig zu fpüren. Der Gegenitand jteter Sorge und — man darf wohl 
jagen — das Schmerzensfind des Club Alpin Frangais find die Caravanes 
scolaires, die gemeinjamen Wanderungen, auf denen die franzöfiiche Jugend Freude 
an förperlier Hebung und höhere Rüjtigfeit gewinnen follte. Der Club bat die 
größten Anftrengungen gemacht, ſolchen Gejellichaftsreifen der Schüler höherer 
Lehranftalten weitgehende Erleichterungen zu bieten. Er hat die Eijenbahnen ver: 
mocht jolche Caravanes scolaires für die Hälfte des normalen Fahrgeldes zu be: 
fördern. Dennoch wollen dieje Unternehmungen nicht in Fluß kommen. Unter 
den Lehrern höherer Schulen findet ſich höchſt jelten einer, der geneigt wäre, für 
die Führung fold einer Echülercaravane einen anjehnlichen Theil jeiner Ferien 
zu opfern. Die Eltern der Knaben hegen Belorgnijje in Betreff der Gefahren, 
welche anjtrengende Fußwanderungen und Bergjteigereien der Gejundheit ber 
Kinder bringen fünnten. Die Hauptopponenten find aber die Schüler der collöges 
jelbit ; fie erklären: „Wir haben feine Luft die Ungebundenheit unjerer ferien zu 
opfern und uns auf ermüdenden Märjchen bei jchlechter Koft durd eine Serie 
böfer Nachtquartiere hindurchzuſchlagen.“ So kann das Annuaire des Club Alpin 
jährlihd immer nur 10—12 derartige Schülerfahrten verzeichnen, von denen bie 
meiften — bei Lichte bejehen — nichts weiter find als Schuljpaziergänge, wie fie 
bei uns an allen Anftalten gewöhnlich find. Größere Ercurfionen von mindeftens 
14tägiger Dauer kommen immer nur 3 oder 4 zu Stande. Der Club Alpin 
Frangais, welder die Haupturſache des geringen Projperirens diefer Schülerreijen 
von größerer Ausdehnung in ihrer Koftipieligfeit jucht, will nun einen Verſuch 
machen mit Ferien-Colonien der Schüler, die von einer gut gewählten 
Sommerfriihe aus ihre Wanderungen unternehmen jolen. Wir wollen dem 
Club Alpin zur Ausführung diefes Planes das beſte Glück wünſchen! 

Mit diefer Wirkjamkeit der Centralleitung des Vereins geht Hand in Hand 
die praftiiche Thätigfeit jeiner Sectionen für Ordnung des vielfach erit neu ge: 
ſchaffenen Führerweſens, für Wege: und Hüttenbau. 

Durch jo vielfeitige Regſamkeit und eine unbeftreitbar geſchickte Propaganda, 
welcher werthvolle den Mitgliedern erwirkte VBergünftigungen einen nicht zu unter: 
ihägenden Nachdruck verleihen, hat der Club Alpin Francais die Zahl feiner 
Vereinsgenoffen jchnell auf 3800 gefteigert.') Es ift eine erfreulihe Erjcheinung, 
daß in den lesten Jahren gerade von ihm die Bemühungen ausgingen, alle 
Alpenvereine zu erjprießlicher Verftändigung über ihre gemeinfamen Intereſſen 


1) In Grenoble bejieht feit 1875 eine bejonbere Société des Touristes du Dauphine 
(600 Mitglieder), die ein eigenes auſcheinend recht werthvolles Annuaire herausgibt. 
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und Aufgaben zu vereinigen. Wenn ſchon auf praftiichem Gebiet bei der Ver: 
ſchiedenheit der Lokalen Verhältniſſe das Wirken jedes Alpenvereins von bejonderen 
Geſichtspunkten geleitet werden muß, ift doch in einer Hinficht einheitliche Arbeit 
aller vom höchſten Werthe: im Dienjte der Wiffenichaft. 

Die alpine Genoſſenſchaft, der in der wiljenjchaftlichen Seite der Leiftungen 
unbeftritten die Palme unter allen gebührt, ift der 1863 begründete Schweizer 
Alpenclub. Er befand fih nad mehr als einer Richtung von vornherein in 
einer beneidenswerth glüdlihen Lage. Auf der Grenze dreier Nationalitäten 
gelegen, umſchlingt die Schweiz Theile aller drei mit dem Bande ftaatliher Gemein- 
ſchaft. Ein Schweizer Alpenclub muſſte frei bleiben von nationalen Aipirationen, 
die, wenn fie Kraft zuführen, auch Kraft abjorbiren. Seine ungetheilte Auf: 
merfjamfeit konnte fich concentriren auf die Erforihung und Erſchließung feiner 
Alpenwelt. Für beide Zwede waren in hohem Grade förderlich die relativ enge 
Begrenzung des Arbeitsfeldes und die ausnahmsweis hohe Stufe, auf welcher der 
Alpenclub ſchon beim Beginn jeiner Thätigfeit die ganze Cultur des Landes und 
alle Zweige der Alpenfunde fand. Die mäßige Ausdehnung der Schweiz und das 
volllommene Net ihrer Verkehrswege hat ihrem Alpenverein eine außerordentliche 
Intenfität in der Durchforſchung der einzelnen Theile ihrer Alpenwelt geitattet 
und namentlich eine für andere Alpenvereine unmögliche Inſtitution ins Leben 
treten laffen: die jährlich erfolgende Proclamation eines bejtimmten officiellen 
Ercurjionsgebietes, welchem ſich die Arbeiten der Mitglieder und die Publifa- 
tionen des Vereins dann vorzugsweife zuwenden. Wichtiger noch war es, daß 
der Verein für jede Seite feiner Thätigfeit ſchon eine vortrefflihe Grundlage vor: 
fand, auf der er fortbauen fonnte.e Der Alpenclub trat ein in den jchon in 
vollem Zuge begriffenen Auffhwung, den alle mit der Alpenkunde in nächiter Be- 
ziehung ftehenden MWiffenfchaften in diefem Jahrhundert in der Schweiz genommen 
haben ; feine Publicationen find nicht der Boden geweien, in welchem die Alpen: 
forſchung erſt feimen und in Wetters Gunft und Ungunft aufwachien muſſte; fie 
waren vom erjten Augenblid nur ein Spiegel, welcher die Strahlen längit ent: 
zündeter Leuchten der Wiſſenſchaft auffing und nach Nichtungen reflectirte, in die 
fie direkt nicht zu gelangen vermochten. Mit unübertrefflihem Takt ift in dem 
Jahrbuch des Schweizer Alpenclubs die rechte Art populärer Darftellung getroffen, 
welche die Nefultate der ftrengen Forſchung weiteren Kreiſen erichließt, ohne fie 
zu verwäfjern. Bejonders augenfällig ift aber der Vorzug einer Arbeit auf herrlich 
vorbereiteter Grundlage in der fartographiichen Thätigfeit des Schweizer Alpen: 
clubs, die ſich auf das innigfte anſchließt an die umübertrefflihen Leijtungen des 
eidgenöfjiihen Generalftabes, die alänzenditen Meiſterſtücke aller Terraindarftellung. 

Auch der praftiichen Wirkſamkeit des Schweizer Alpenclubs hatte die 
ipontane Entwidlung der Landesfultur und des Fremdenverfehrs in ungewöhnlich) 
vollftändiger Weife vorgearbeitet. Vor dem circulus vitiosus, in welchem Un— 
fenntniß einer Gruppe, Führermangel, fchlechte Wege und ſchlechte Unterkunft in 
gleichem Grade eine geringe Frequenz des Gebirges bedingen und von ihr bedingt 
werden, — vor diefem eirculus vitiosus, den anderwärts die angeftrengte Thätigkeit 
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der Alpenvereine erſt löſen muſſte, hat der Schweizer Alpenclub, meines Willens, 
nie geitanden. Die günftige Weltlage der Schweiz und die Großartigfeit ihrer 
Hochgebirge haben früh einen jo ftarfen Touriftenconflur auf fie concentrirt, daß 
der induftriöfe Sinn einer feineswegs armen Bevölkerung fich ſelbſt zu Aufwen— 
dungen für Hötelanlagen und Wegebauten aufraffte und in den entlegenften 
Thälern Führergilden ohne jede Anregung des Alpenclubs entitanden. Diejer 
fonnte deshalb, ohne jeine Kraft in der Erjchließung der Thäler und der niederen 
Gebirgsregionen zu verbrauchen, fich einjchränfen auf die Sorge für Unterkunft 
und Wegerleichterung in den einjamen Höhen, zu denen die Privatipeculation 
nicht mehr mit Vortheil emporjteigen kann. In ſolchen Lagen aber, wo mur 
die Bebürfniffe wetterharter VBergfteiger in Frage kommen, genügt auch eine jehr 
einfache Ausstattung der meift recht Kleinen Clubhütten den Anforderungen. Nur 
bei Erwägung diejer vortheilhaften Bedingungen, unter welchen der Schweizer 
Alpenclub arbeitet, it die beträchtlihe Anzahl der Unterkunftshütten erklärlich, 
welhe der Schweizer Alpenclub, deſſen Mitgliederzahl 2600 nicht überjteigt, 
bereits zu jchaffen vermochte. 

Wenden wir uns jchließlich zum eigenen Vaterlande, um bier den Fortichritt 
der alpinen Beftrebungen zu überjchauen, jo können wir getroft behaupten, daß 
nirgends der enthufiaftiiche Eifer, die Alpenmwelt ganz zu kennen, an ihr ſich immer 
wieder zu erfreuen und fortzubilden, jo allgemein, jo durd alle Klaffen der ge: 
bildeten Bevölferung verbreitet ift wie bei uns in Deutjchland und in Deutſch— 
Deiterreich, ſoweit die deutihe Zunge Klingt. Schon im März; 1862 traten in 
Wien eine Neihe tüchtiger Gelehrter und leidenichaftlicher Alpenfreunde zufammen, 
um einen öfterreihiijhen Alpenverein ins Leben zu rufen. ch nenne 
nur das Dreigeftirn der gefeiertiten Namen: Fr. Simony, den unermüdlichen 
Gletſcherforſcher, E. v. Mojiifovics, einen der hervorragenditen Alpengeologen, 
P. Grohmann, den erften Erforicher, fait darf man jagen, den Entdeder des ſüd— 
tiroler Kalk: und Dolomitgebirgs. Die junge Genoſſenſchaft rüdte anfangs die Verbrei- 
tung der Kenntniß der deutichen Alpen durchaus in den Vordergrund ihres Pro: 
gramms. An das vortrefflih redigirte Jahrbuch des öfterreichiichen Alpenvereins 
fnüpft ſich hauptſächlich der enorme Fortichritt, weldher binnen einem Dezennium 
fih in der Kenntniß der lange ftarf vernadjläffigten Deutihen Alpen voll 
zogen hat. 

Im Jahre 1869 trat diejer Wiener Schöpfung ein Genoß zur Seite in 
dem zu München errichteten Deutijhen Alpenverein. Ganz unbefannte 
Namen tauchten unter jeinen Leitern auf. Sie hatten ihre Ebenbürtigfeit mit 
den Alpenveteranen Defterreihs erft zu bemweilen und haben das binnen Furzer 
Zeit auf das Glänzendite gethan. Die auf verwegenen Touren dur Hermann 
v. Barth eroberte Kenntniß der nördlichen Kalfalpen, die mit begeifterter Hingabe 
durchgeführte Erforihung des Glodnergebiets und des Kaijergebirgs durch ben 
talentvollen Jüngling Karl Hofmann, der — erit ein 23jähriger — auf dem 
Felde zu Sedan die Todeswunde empfing und in den entlegenen Thälern, die 
er erihloß, heut noch in idealer Verklärung verehrt wird, — Solche Leiftungen 
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ftellten den Deutſchen Alpenverein ſchon im erften Jahre feines Beſtehens als 
würdigen Rivalen in die Reihe der älteren alpinen Genofjenichaften. Die Einigung 
Deutichlands hat jeinen Beftrebungen einen unverkennbar gewaltigen Impuls 
gegeben und ihm auch eine patriotiiche Aufgabe für die Zukunft übermwiejen. Wie 
er fie verjtand, bewies er jofort 1871. Ueber die politifche Kluft hinweg, welche 
Deutichland und Defterreich auseinander riß, reichte er dem Dejfterreichiichen Alpen: 
vereine die Hand zu engerer VBerbrüderung. 1873 iſt die von ihm erftrebte Fufion 
beider Vereine zu einem einzigen „Deutichen und Defterreidhiichen Alpenvereine“ 
zur Ausführung gekommen. Auf dem Boden der Alpen finden fich die politiſch 
getrennten Söhne deutſchen Stammes jegt zuſammen. In der Liebe zum Hoc) 
gebirg, in der Begeijterung für jeine Erforſchung fühlen fie ſich einig und wirken 
alle nad Kräften darauf hin, da das Bewuſſtſein der Zujammengehörigfeit im 
ganzen deutichen Volke nicht erlöfche. Diefer nationalen Tendenz dankt der D. u. O. 
Alpenverein vielleicht zum großen Theil den in der Geſchichte jolcher Affociationen 
ganz unerhörten Auffhwung, den er genommen hat. Er zählt in 87 Sectionen 
gegen 10 000 Mitglieder. Der Widerhall jeiner nationalen Gefinnung in 
Defterreih hat nun dort auch zur Entftehung einiger beionderen alpinen Genoſſen— 
ichaften geführt, welche mit mehr oder minder jcharfer Betonung ihre Beichränfung 
auf die Grenzen der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie hervorheben. Unter diejen 
Vereinen, haben zwei, „der Defterreihiiche Touriſten-Club“ und „der Steyeriiche 
Gebirgsverein,“ ftets die freundihaftliciten Beziehungen zum Deutichen und 
Defterreihiichen Alpenverein unterhalten; ein dritter, der 1879 begründete „Alpen: 
club Defterreih,“ welcher anfangs den Ruf wahrer Loyalität und Anhänglichkeit 
an das Haus Habsburg für fich ausichlieglich in Pacht nehmen zu wollen jchien, 
hat es in jüngſter Zeit auch für angezeigt erachtet, mit dem großen Nachbarver: 
eine in Eintracht und gegenjeitigem MWohlmollen zufammenzumirken.”) 

Unter den Bublicationen diefer Vereine machen nur die des Deutjchen und 
Dejterreiiichen Alpenvereins einen Anſpruch darauf, mit denen der Alpenvereine 
anderer Länder zu rivaliliren, und rechtfertigen immer mehr dieſen Anſpruch 
durch die Gediegenheit willenjchaftliher Arbeiten, welche allmälig gegenüber den 
früher ſehr ftark vertretenen touriftiihen Berichten Raum gewinnen, durch die Zu: 
verläffigfeit jpecieller Driginalfarten einzelner Gebirgsgruppen und durch die vor: 
trefflihe Ausftattung mit Abbildungen, auf welde der Kunjtfinn einiger Münchener 
Alpenfreunde in höchſt erfreulicher Weije verfeinernd eingewirft hat. Cine Spe— 
zialität deſſelben Alpenvereins find die Anleitungen zu wiflenjchaftlichen Beob— 
achtungen auf Alpenreijen, für deren Abfaffung hervorragende Vertreter der 
Wiffenichaft, wie ein Gümbel, von Sonklar, Hann gewonnen wurden. 

Ein Arbeitsfeld, auf welchem der Deutiche und Dejterreichiiche Alpenverein 
allen anderen mit thatfräftigem Beiſpiel vorangeht, iſt die Sorge für die Berg: 
führer, nit nur für die Organifation ihrer Gilden, für die Ausrüftung und den 
vorbereitenden Unterricht des Einzelnen, jondern namentlich für ihre Unterjtügung 





1) Die Mitgliederzahl dieſer drei Vereine beträgt 3000, 1800, 18000. 
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auf der Altersftufe der Arbeitsunfähigfeit, für die Erhaltung der Hinterbliebenen 
von Männern, die in Ausübung ihres SFührerberufs vom Tod ereilt werben. 
Aber nicht nur in diejer Seite jeiner praktiſchen Wirkſamkeit kann er getroft den 
Vergleih mit anderen alpinen Aijociationen aushalten; auch für die Erſchließung 
der deutſchen Alpen dur Wege: und Hüttenbau ift er — und mit ihm moett- 
eifernd die kleineren Alpenvereine Oeſterreichs nah Maßgabe ihrer auf dieſen 
Zwed ziemlich vollitändig concentrirten Kraft — mit großer Regjamfeit einge: 
treten. Gipfel, die vor zwei Dezennien nur waghalſigen Kletterern zugänglich 
waren, find jet in den Tourenbereid jedes halbwegs rüftigen Mannes gerüdt. 
Mit behaglihem Schauder wandern wir durch düftere Fühle Felſenklammen, auf 
deren Grund vor wenig Jahren der Blick feines Irdiſchen hinabdrang. Sichere 
Brüden tragen uns über reißende Wildwaſſer, wohlbereitete Wendelpfade führen 
über trümmerreiche Lehnen empor. Und wenn irgendwo ein härterer Anjtieg zu 
bewältigen ift, harrt des Alpenfreundes ein jauberes Lager, auf dem er unter 
fiherem Dach body über den Wohnungen der Menjchen die müden Glieder zu 
erquidender Ruhe niederitreden fann. In diefer Sorge für die Unterkunft der 
Bergmwanderer im wüſten Hocdgebirg liegt fidher ein Glanzpunft der Wirkſamkeit 
der Alpenvereine Dejterreichs und Deutichlands. Die Aufgabe, an deren Löjung 
fie gingen, war ungewöhnlich umfaffend. Nicht auf die Nahbarichaft des ewigen 
Schnees durfte die Fürforge fih beichränfen, ſondern zunächſt galt es, an Plägen, 
wo der Schweizer längit comfortable Hötels errichtet hätte — ich nenne nur die 
Schmittenhöhe und das Ende des Bafterzengletichers — dem noch Ihlummernden 
Unternehmungsgeift der deutjchen Alpenbewohner ermutbigende Beijpiele zu geben. 
Für die Anlage der Clubhütten in den oberjten Regionen fiel fürderlich ins 
Gewicht die geringere abjolute Höhe der deutichen Alpengipfel und das Zurüd: 
weichen der Schneegrenze in höhere Lagen. Hütten in 3000 m Höhe waren nur 
am Groß:Glodner und am Ortler durchaus wünſchenswerth; in allen anderen 
Gruppen fonnte der Hüttenbau ſich in tieferem Niveau halten. Aber in derjelben 
Broportion, in welcher die Schwierigkeiten der Hüttenanlagen im Vergleich mit 
denen der Schweiz ſich minderten, wuchſen die berechtigten Ansprüche an ihre 
Dimenfionen und ihre Ausftattung. Das Bemühen, jolhen höheren Anforderungen 
gereht zu werden, hat unter den Sectionen des Deutfchen und Defterreichijchen 
Alpenvereins, namentlih im Schoße der Section Prag, die allein bisher 7 lub: 
hütten errichtet hat, die Praris des Hüttenbaus und der Hütteneinrichtung zur 
höchſten Vollfommenheit entwidelt. Wenn auf anderen Gebieten der praftifchen 
Fürforge für den Touriften den Engländern der Preis gebührt, — bier, wo fie 
nicht mit concurriren, find die Deutichen Meiſter. Mit jo ungeſtümem Wetteifer 
haben die Alpenvereine Deutichlands und Defterreihs diefe Bauthätigkeit in An: 
griff genommen, daß jchon jetzt etwa 60 von ihnen gegründete Häufer und Hütten 
über bie einzelnen Gruppen der Deutichen Alpen ausgejtreut liegen und der Zeit: 
punkt des Abjchluffes diejer Bauperiode in der Entwidlung dieſer Vereine nicht 
mehr allzu fern zu jein jcheint. 

Solde Anjtrengungen, einen lange nicht nad Gebühr beachteten Theil der 
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Alpen den Freunden einer großen Natur leichter zugänglich zu machen, verdienen 
den Dank aller Gebildeten und haben diejen Dank aud oft empfangen. Selten 
miſcht fich eine andere Tonart in ihre Beurtheilung. Nur bei engliihen Alpen: 
clubiften haben fih mehrfach Anfälle von Hütteniheu mit Tobſuchtsſymptomen 
gezeigt. Im Alpine Journal (VII. 308 IX 481) kommen ab und zu Styl— 
übungen von Leuten zum Abdrud, die gegen die Popularifirung des Alpenwanderns 
Proteft erheben und mit der Gründung einer „Sekte alpiner Nihiliften” drohen, 
die bewaffnet mit icharfen Sägen, Feilen und Schiefbaumwolle ausziehen jollen, 
um die Alpen zu befreien von den Ketten und Seilen, mit denen man Die 
Erfteigung einiger Gipfel erleichtert hat, und die Hütten in die Luft zu jprengen, 
die den Steigern willkommene Raftpläge bieten. Wir fönnen vorläufig lächeln 
über dieſe renommiftiihe Drohung und den Ehrenmännern, die fi für den Ge: 
danfen an ftrafbare Handlungen erwärmen, die ruhige Verficherung geben, daß 
es den continentalen Alpenvereinen nöthigen Falls nicht an Mitteln fehlen wird, 
ihnen, auch wenn ihre befreienden Thaten fich im bejcheidenen Dunkel der Ano- 
nymität vollziehen jollten, zu lehren, wie fie als Gäſte in unjeren Alpenländern 
fich gegenüber fremdem Eigenthum zu benehmen haben. 

Nur ein Wort über die Grundanihauung, weldhe die Gedanken gebildeter 
Männer auf joldhe Irrwege leitet. Für wen find die Herrlichkeiten der Alpen: 
welt da? Gewiß nicht ausſchließlich für Akrobaten, die in der Entwidlung ihrer 
Kletterfähigfeit ihre Lebensaufgabe erbliden. Einen höheren Aniprud darauf 
haben Männer, welche den größten Theil des Jahres in ernfter Berufsarbeit im 
Dienjte des praftiichen Lebens und der Wilfenjchaft verbringen und im Durd)- 
wandern des Hochgebirgs die Kraft und Glafticität des Körpers, die prompte 
Entihlofjenheit des perjönlichen Muths, die friſche Empfänglichkeit des Geiftes fi) 
erneuern wollen, die hinter dem Arbeitstiih jo leicht verdborren. Daß jolche 
Männer auch im Hochgebirg für das bejcheidene Maß von Vorkehrungen für 
Fortfommen und Unterfunft forgen, das für ihre minder mwetterharte Gonftitution 
ohne Gefährdung der Gejundheit nicht entbehrlich ift, betrachten fie als ihr gutes 
Recht. Es bleibt den beſſer Abgehärteten unbenommen, fi als leuchtende Bei: 
jpiele der Entjagung neben den Clubhütten unter freiem Himmel auf bloßem 
Fels zu beiten und abjeits der gewohnten Touriftenwege über jungfräuliche Fels: 
wände, die nie ein profaner Touriftenfuß entweiht, je nad Belieben emporzu- 
klimmen oder abzufallen. 

Wer die Furt hegt, die Alpen könnten durch menschliche Kunſt mit der 
Zeit ein zu zahmes Gebirge werden, der fennt die gewaltige Alpennatur nicht. 
Sie ift Stark genug ſelbſt die Grenze zu bezeichnen, die gebrechliches 
Menſchenwerk nicht überjchreiten darf. Das herrliche Lied des griechiſchen 
Dichters „Vieles Gemaltige gibt's, doc Nichts ift gewaltiger als der Menjch” 
wäre nie erflungen, wenn jein Blid einmal auf den Regionen des ewigen Schnees 
und Eijes geruht, wenn er fie je in ihrer Proteusnatur, in ihren nie ftill 
ftehenden Wandlungen belaujcht hätte. Die immer neu fi verjählingenden 
Labyrinthe der Gletjcheripalten, der unjtät von jedem Windhauch bewegte Hoch— 
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ſchnee, der bald in erſtickendem Wirbelſturm uns umtoſt, bald in zierlichen Graten 
und tückiſch überhängenden Simſen die Schneiden des Gebirgs verkleidet, bald in 
Lawinen niederfährt zu Thal, — ſie bilden eine Welt, die nie das Joch menſch— 
licher Kunſt tragen wird und jedem Wanderer unerſchöpfliche Gelegenheit bietet, 
Kraft und Muth, Ausdauer und Geſchicklichkeit zu proben und zu ſtählen. 





Kreuz: und Querzüge eines rufffdhen Keiſenclen 


r a 
in Innerafien. 
Bon Friedrich; von Hellwaſd. 

Mittelajien, von dem in unferen Tagen fo häufig die Rebe iſt, gehört un: 
jtreitig mit zu den unbefannteften Gegenden unjeres Erdballes. Es ift kaum mehr 
befannt als Zentralafrita und das Innere von Neuholland. Wohl hat ſchon im 
breizehnten Jahrhundert der VBenetianer Marco Polo diejes unbekannte Land bereift 
und bejchrieben, und einzelne Mifjionäre haben uns Mittheilungen über den Land: 
ſtrich gemadt, welcher zwiſchen dem himmelanjtrebenden Sajangebirge und dem 
Himalaya, zwiſchen dem Caſpiſchen Meere und dem eigentlihen China Tiegt; aber 
diefe Bejchreibungen und Mittheilungen jind jo unvolljtändig, ungenau und 
veraltet, daß es unmöglich it, ſich mit ihrer Hilfe auch nur einen oberflädhlichen 
Begriff von dem Yandftriche zu machen, der Ofteuropa an Umfang bedeutend über: 
ragt. Heute hat es indeß zu tagen begonnen in unjerer Kenntniß Mittelajieng 
und das verdanken wir zum nicht geringiten Theile den wiederholten Neijen eines 
rufjiihen Forſchers, deſſen ſchwer auszufprechender Name in weiten Kreijen dadurch 
raſch geläufig und berühmt ward. Es iſt dies der jetige Generalftabsoberft 
Nicolaus M. von Prſchewalski (Przewalski, wie er jich jelbit ſchreibt), den 
wir fühn als einen der größten Neijenden nicht bloß der Gegenwart jondern aller 
Zeiten bezeichnen dürfen. Vielleicht intereffirt c8 unfere Yefer, wenn wir ihnen im 
Nachſtehenden die merkwürdigen, bis in die jegigen Tage ſich erſtreckenden Kreuz: 
und Querzüge des willenſtarken Offiziers, freilich nur in ihren allgemeinſten 
Umriſſen vorführen. 

Prſchewalski, damald noch Stab3-Gapitän, hatte jich bereit? durch feine 
Forfhungen im Gebiete des Amur und Ujjuri um die Geographie Aſiens verdient 
gemacht, als er mit feiner erften mittelafiatiihen Reiſe bebutirte, die jelbjt in ber 
Jetztzeit, wo bedeutende Reifen im Innern Aſiens durhaus nichts Seltened mehr 
jind, ihres Gleichen fucht. Auf dreijährigen Wanderungen legte der an das Reifen 
durch unfultivirte Yänder allerdings jhon gemwöhnte, mit feiner Beobachtungsgabe 
für den geographiichen Charakter einer Gegend, mit naturhiſtoriſchen Kenntnifjen 
und der Befähigung zu topographifhen Aufnahmen außgerüftete Ruſſe gegen 
12000 km im nördliden China, der Mongolei und Tibet zurüd, jtellte überall 
wiſſenſchaftliche Beobachtungen an und brachte eine ungemein veiche naturbiitorijche 
Sammlung au Gegenden zurüd, die noch nie ein wiljenihaftlich gebildeter Mann 
berührt hatte. Won der kaiſerlich ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft und dem 
Kriegsminifterium erhielt er nämlich den Auftrag, die Südgrenzen ber Mongolei, 
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den Oberlauf des gelben luffes oder Hoangho, das Land der Orbos und um 
den See Kufu:Noor zu bereifen. Prſchewalski verließ demnach Peteröburg im 
Auguft 1870, begab jih durch Sibirien nad Kiachta und von da im November 
und Dezember nad der chineſiſchen Hauptjtadt Peking, wo er überwinterte. Am 
25. Februar 1871 verlieh er diefe Stadt, um einen Ausflug in die ſüdöſtliche 
Mongolei zu unternehmen, der gemwiljermafjen al3 Vorſtudium für die eigentliche 
Reife dienen jollte.e Am 24. April war der Neifende wieder in Kalgan, nicht 
ſehr weit norbmweitlid von Peking, um von hier aus jeine Forſchungstour anzu— 
treten. Am 3. Mai rüdte Prſchewalski mit feinem Begleiter M. U. Pylzow 
aus in ber Richtung nad der ſüdöſtlichen Mongolei, erreichte Mitte Yuni die 
hohe jteile Gebirgämauer der Inſchan-Kette am linken Ufer des Hoangho, und 
zog dann diefem Strome entlang in das Land der Ordos, wo er die zweite Hälfte 
des Sommers, nämlich die Zeit vom halben Juli bis Anfang September zubradite. 
Am 2. September fetten die Neijenden über ben Hoangho und befanden jich nun: 
mehr im Lande Aläſchan. Nach zwölftägiger Wanderung erreichten fie Dyn-juan-in, 
die Hauptjtadt des Landes, wo ihnen zum erſten male jeitend des eingebornen 
Fürſten ein herzlicher Empfang bereitet wurde. Leider waren nad einem Ausfluge 
in die Berge des jühlichen Aläſchan die Geldmittel der Reiſenden erfchöpft und 
nur mehr 16—17 Tagereifen vom Kuku-Noor, ihrem Gndziele, entfernt, muſſten 
fie den Rückweg nad) Pefing antreten, welchen jie durch dag Gebiet der Uroten 
nahmen, das ſich zwiſchen Aläjchan, dem Lande der Zadar: und Chaldas: Mongolen 
und dem Orboslande auöbreitet. Am Vorabende des “jahres 1872 gelangte der 
fühme Forſcher nad zehmmonatlicher befchwerbevoller Reife wieder nad) Kalgan. 
Shon am 3. März 1872 brach er jedoch abermal3 auf und traf am 26. Mai 
mwieeer in Dynsjuan:in ein. Anfangs Juni reifte er in Geſellſchaft einer 
chineſiſchen Karamane von diefer Stadt ab und war jo glüdlid am 14. Oktober 
fein Zelt an den Ufern des Kufu:Noor, des erjehnten Reiſezieles, aufſchlagen zu 
fönnen. „Nie in meinem Leben jchreibt er, „habe ich einen fo fchönen See wie 
den Kuku-Noor, gejehen. Sein Salzwafjer jchillert in tiefblauer Farbenpracht und 
die umliegenden jchneebebedten Berge bildeten einen weißen Rahmen um die weit 
ausgedehnte Waſſerfläche, die öftlih von unſerm Lagerplatz umter den Horizont 
wrihwand. Die Steppen in der Umgebung find äußerft fruchtbar und von einer 
großen Menge Antilopen belebt; die Mongolen und Tanguten find hier jehr zahlreich 
vertreten und überall meiden ungeheure Herden auf den Grasflächen.“ Nachdem 
Frigewalsti die hohen Berge überjchritten, die fi auf dem ſüdlichen Ufer des 
Kuh: Noor erhoben, trat er in die Landſchaft Tiehaidam ein und erreichte die Grenze 
des falten und öben Hochlands des nördlichen Tibet jo wie die Ufer des blauen 
Fluſſes oder Mang-tjefiang, welche auch die Grenze feiner Reiſe im mitteljten Hoch— 
alien bezeichnen. So leid e8 ihm that, jo mufite er doc darauf verzichten, bis 
Yhajla, die jo jelten bejuchte Reſidenz des tibetanishen Dalai Lama vorzubringen, 
von der er nur noch 27 Tagemärfche entfernt war. Mit ſchwerem Herzen traten er 
und jeine Begleiter den Rückweg nad) Aläſchan an und trafen endlih am 8. Of: 
tober 1873 im Irkutsk ein, von wo Prſchewalski nad) Europa reijte, um in Bälde mit 
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einem umfangreichen, auch in die deutfche Sprache überjetten Neifeberichte hervor: 
zutveten, welcher überall daS gerechtejte Aufjehen erregte und dem Verfaſſer die 
höchſten Augzeihnungen ber berufenen gelehrten Körperichaften eintrug. 

Schon wenige Jahre jpäter ward Prſchewalski mittlerweile zum Oberſt— 
lieutenant befördert, ein neuer, eben jo ehrenvoller als ſchwieriger Auftrag zu Theil, 
indem er an die Epige der Erpedition geftellt wurde, welche die geographiiche Ge: 
jellihaft zu Petersburg nad) dem Eee Lob:Noor im Beden des Tarymfluſſes 
abjandte. Obwohl in Oftturfeftan, aljo in verhältnigmäßiger Nähe der rufjischen 
Bejigungen in Mittelafien gelegen, war doch niemand noch bis zu diefem bloß aus 
den Berichten der Gingebornen befannten Wajjerbeden vorgedrungen, in welches 
jih der Tarym ergießen fol. Prſchewalski verließ Petersburg in den erjten Tagen 
des Mai 1876 und erreihte Kuldſcha, die äußerfte Provinz der Nujjen in jenem 
Theile Aſiens, Ende Juli, von wo er am 23. Auguft nah Charafhar auf: 
brad. Ihn begleiteten ein Topograph, ein naturwiſſenſchaftlicher Sammler und 
ſechs Kojafen. Im Oktober überjtieg er mit feinen Reiſegenoſſen die Kette bes 
Himmelsgebirges oder Tian-Schan und erreichte am 11. Februar 1877 als eriter 
Europäer glüflih den Yob:Noor. So ijt denn auch diefer myſtiſche See endlich 
aus jeinem Dunkel Hervorgezogen morben und das unbekannte Gebiet Inner 
ajiend nun der Wiſſenſchaft wenigftens theilweife erſchloſſen, und Prſchewalskis 
Name wird der aſiatiſchen Forſchungsgeſchichte fir emige Zeiten ruhmvoll verknüpft 
jein. Eine volltommen überrajchende Entdefung war aber die Entdedung eines Hochge— 
birges an feinem ſüdlichen Ufer, des Altyn-Tag, deſſen Thäler in den Vorgebirgen bis zu 
3350 m anfteigen und wilden Kameelen, von denen man bis dahin gar nichts gemuflt, 
zum Aufenthalte dienen. Prſchewalski hat ihrer drei Stück gefangen und diejelben 
nad Kuldſcha gebracht, wohin er in den eriten Tagen des Juli 1877 zurückkehrte, 
um die Sammlungen und Materialien, die er von jeiner Reife zurückgebracht, in 
Ordnung zu bringen. Wir wollen nicht verfäumen, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Auffindung des Lob: Noor ſich ſpäter wenigitens zum Theil als fraglid 
herausſtellte. Der gelehrte deutſche Ghinareijende Freiherr Ferdinand von Richt— 
hofen hat nämlich in einem zu Berlin gehaltenen Wortrage, auf Grund von 
hinejischen Quellen, feine Zweifel darüber ausgeſprochen, daß die von Prſchewalski 
entdedten Seen am Ausflufie des Tarym der wirkliche Lob-Noor jein follten, 
welcher nördlicher liegen müſſe. Prſchewalski lieg es nun an einer erflärenden 
Entgegnung nicht fehlen, doch jcheint diejelbe Faum genügend, um die Bedenken 
Richthofens zu entkräften, und jedenfall3 pajjen die früheren Nachrichten über den 
Lob:Noor nicht auf den von Prſchewalski beſuchten See. 

Nachdem ſich Prichewalsti in Kuldſcha ausgeruht, brady er Ende Auguit 
1877 nad) Tibet auf, eine Neife noch gefahrvoller und jchwieriger al3 alle übrigen. 
Da ih der unerſchrockene Forſcher von der Unmöglichkeit überzeugte, über feinen 
Lob-Noor und die fterile Wüſte, die ſich jenfeits des Altyn-Tag audbreitet, nad) 
Tibet zu gelangen, beſchloß er einer andern Noute zu folgen und zwar durch bie 
Städte Gutſchen und Hami, von da durch Tſchaidam und nad den Quellen des 
NYang-tiefiang. ES jollte indeß diesmal ander kommen, denn auf dem Wege 
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nah Gutſchen und an diefem Orte ſelbſt lag er, wenn aud nicht gefährlih, jo 
doh länger als zwei Monate frank darnieder und ſah ſich deshalb gemöthigt, 
auf ruſſiſches Gebiet, nad, Eaifjan, zurüdzufehren, um ſich ärztlid behandeln 
zu laffen. Wohl hoffte er nad) Herftellung jeiner Gefundheit die Neife wieder 
aufnehmen zu Können, allein im Frühjahr 1878 mujjte er jih zur Rückkehr nad) 
Petersburg entjchliegen, feine Erpedition nad Tibet auf jpätere Zeit verjchiebend. 

Bei einem jo unternehmenden Charakter wie jenem Prſchewalskis war auf- 
geihoben natürlich nicht aufgehoben und ſchon am 1. Februar 1879 trat der 
mittlerweile zum Oberſt beförberte Forſcher die große Reife an, begleitet von dem 
Fähnrich Eclon, dem Fähnrih Roborowsky ald Zeichner und zwei ausgezeichneten 
Schüßen von dem in Kronjtabt garnijonierenden Kafpijchen Regiment. Die Er- 
pebition begab jih zunädhit auf dem gewöhnlichen Wege über Orenburg, Omsk 
und Semipolatinsft nad Saijjan, um das Gepäck an jich zu nehmen, das der 
Oberſt von feiner vorjährigen zentralaſiatiſchen Reiſe dort zurückgelaſſen und jich durch 
fünf Kojafen und einen aus Kuldiha dahin beorderten Dollmetſch zu vervoll- 
ftändigen; ihre Karamane bejtand dann aus dreißig Kameelen und etlichen Pferden. 
Durch ungeheure Echneemafjen wurde Prihemwalsfi zu einem dreiwöchentlichen 
Aufenthalte an dieſem Militärpojten gezwungen und fonnte erſt am 2. April nad 
Bulunstohoi und Hami in der Mongolei aufbrehen. Am 13. Mai mar er be- 
reits am Fluſſe Bulun und am 2. Juli in der Oaſe Schastidyen öſtlich vom 
Lob: Noor eingetroffen, nachdem er die Müfte Hami, die ſich in ihrer Mitte 1520 m 
über den Meeresipiegel erhebt, glücklich pafjiert hatte. Südlich von der fruchtbaren, 
1200 m hoch gelegenen Oaſe erhebt jid) eine Bergkette, die aus der Gegend bes 
Lob:Noor kommt und deren Spigen mit emwigem Schnee bedeckt jind. Die 
Wanderung bis hierher war ſchon eine ungemein bejchwerdevolle gemejen. Bereits 
in der abjoluten Wüfte zwiſchen Bulunstohoi und Hami Fam es vor, daß die 
Temperatur des Erdbodens bis auf 60° C. ftieg, jo da man nur nachts weiter: 
reifen konnte. In Hami fingen dann die ärgſten Bejchwerden an; der Gouverneur 
dieſer chineſiſchen Stadt jchlug es Pridemalsfi ab, ihm einen Führer nad) ber 
Oaſe Scha-tſchen mitzugeben und der ruſſiſche Oberſt muſſte ſich entſchließen, den 
Weg durch die kaum gangbare Wüſte ohne einen ſolchen zu machen. Es war 
die eine ber mühevollſten Strecken: die Bodentemperatur ſtieg bis auf 69" E., der 
ganze Weg war mit jcharfen Steinen und Gerippen bejäet. In Sthastihen war 
die Aufnahme noch ungaftlicher al in Hami und unjere Reijenden mujjten Ge: 
malt anwenden, um fih einen Führer zu verichaffen, der fie jedod auf ſolchen 
Wegen herumführte, dar fie wohl verloren gemejen wären, hätten jie nicht zwei 
Mongolen begegnet, die ji für Geld bewegen ließen, die Expedition über den 
Altynfhan nah der von Prihemalsfi jo benannten „WoHlthätigen Quelle“ zu 
führen. „Nachdem ich”, fchreibt der Gelehrte, „den Monat Juli 1879 in dem 
Gebirge Nanſchae zugebraht, wandte id mid über Tihaidam nad Tibet. Unſer 
Führer geleitete uns mit Willen in unpaflirbare Gegenden unfern des Blauen 
Fluſſes; wir haben ihn fortgeſchickt und dann verſucht, uns felbjt zurecht zu finden. 
Beim Ueberfteigen des 4900 m hohen Taila:Gebivges wurden wir von einem 
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nomadiſchen Volksſtamme angegriffen, zogen uns aber dank der Vortrefflichkeit 
unſerer Feuerwafſen aus der Affaire. Vier von den Räubern wurden getödtet 
und mehrere verwundet, die andern ergriffen die Kludht. Am Südabhange des 
Taila wurden wir von tibetanishen Soldaten in unjerem Marjche aufgehalten. 
Man ſchickte jofort einen Boten nad) Lhaſſa und diefer brachte die Antwort zurüd, 
der Eintritt in Tibet jei den Ruſſen unterjagt. Cine allgemeine unter dem Volke 
verbreitete Meinung it, dab wir ihr Land zu dem Zweck erploriren, um den 
Dalai-Lama zu ftehlen! Ich hatte gut protejtiren, bitten, drohen, nichts fruchtete 
und ich jah mic gemöthigt, umzufehren. Ich befand mi nur 270 km von Yhajja. 
Unfere Rüdreife, im Winter über 4000—4800 m hohe Gebirge war hödhjft be- 
ihwerlih.* Bon 35 Kameelen fielen 24. Die Kälte und die Schneeftürme waren 
faum zu ertragen. Zum Glück begegneten die Neifenden zwei Mongolen, welche 
durch Drohungen jo weit gebracht wurden, jie nad Sinin zu führen. Bon hier 
wollte Prſchewalski einen Abjtecher nach den noch immer nicht erforjchten Quellen 

des Hoangho unternehmen. Nachdem die Reiſenden den den Kuku-Noor umgebenden 
Gebirgszug überſchritten hatten, gelangten jie in eine durch ihre reichhaltige Flora 
und Fauna ausgezeichnete Gegend; doch mufiten fie bald umfehren, da ber vielen 
ihroffen Abgründe wegen an ein Vorbringen nicht zu benfen war. Bon Sinin 
nahm Prſchewalski feinen Rückweg durh die Wüſte nah Urgu und Kiachta, von 
wo au cr am 31. Dezember 1850 Orenburg erreihte und alsbald wieder ber 
Kulturmwelt zurüdgegeben ward, melde der Beröffentlihung feiner Neijeberichte 
mit höchſter Spannung entgegenjieht. Mit welchen Plänen für die Jufunft der 
noch im Eräftigiten Alter ftehende Neifende — Prſchewalski ijt am 31. März 1539 
geboren — ſich trägt, willen wir nit; wad wir von ihm im Borbergehenden 
furz berichtet, genügt aber mohl, um ihn den bedeutendſten Reiſenden aller 
Zeiten würdig anzureihen und in uns die Heberzeugung zu hinterlajien, daß, jollte 
er je wieder feinen Flug nad dem ihm jett jo vertraut gewordenen Innerſten von 
Ajien nehmen, dies wiederum zu einer ungeahnten Bereiherung der Wiſſenſchaft 
ausjchlagen werde. 


Erinnerungen an Algier. 
Von 


P. v. Tchihalcheſ. 


I. Vorhiſtoriſche Grabdenkmäler Algeriens. 


Es iſt bekannt, daß, ſeitdem die Aufmerkſamkeit der Alterthumsforſcher auf 
die mit dem Namen von Dolmen bezeichneten vorhiſtoriſchen Grabdenkmäler ge: 
richtet worden ijt, dieje zwar rohen aber merfwürdigen Zeugen der Vergangenheit 
in den verjchiedenjten Ländern beobachtet worden find, aber was weit weniger be- 
fannt it, ift, daß Algerien in diejer Hinficht ein Eafjiicher Boden zu werden ver: 
ſpricht. Ich will vor allem der in der nächjten Umgegend von Algier ſich be- 
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findenden Dolmen erwähnen, und dann einen allgemeinen Blick auf die in den 
übrigen Theilen Algeriens, beſonders in der Provinz Conſtantine vorhandenen 
- Denkmäler diejer Art werfen. 

Etwa 20 km ſüd-weſt von Algier erhebt jich ein unebenes, von dem Flüſſchen 
Beni-Meſſus tief durchfurchtes Plateau, auf welchem zahlreiche Nejte von Dolmen 
zerftreut liegen. Sie bejtehen gewöhnlich in zwei großen Steinplatten, ſenkrecht 
aufgejtellt, auf denen eine dritte Platte als Dah ruht. Ich konnte zwölf wohl: 
erhaltene Denkmäler in einem Heinen Weingarten zählen, aber eine Menge andrer 
liegen entweder verſteckt im Geſträuche oder find vollfommen mit Pflanzenerde über: 
dedt, die eine Fülle von Gewächſen ernährt, wie unter anderen: lee (Trifolium 
agraria), Scoten:stlee (Lotus ereticus), Wolfbohne (Lupinus luteus), Erdepheu 
(Helianthemum aegyptiacum), Anthericum bicolor, Paronychia argentea x. Die 
Araber jchreiben diejer legten Pflanze reinigende Eigenjchaften zu, und große 
Mengen davon werden auf dem Markte von Algier feilgeboten. Man bedient fich 
der Infuſion derjelben als Thee, wie ebenfalls jener des Gijenfraut (Verbena 
triphylla) und einer Ciſtenart (Cistus albidus); alle dieje Aufgüffe werden häufig 
in den arabijhen Saffeehäufern angeboten und find den Europäern unter dem 
Namen von arabiſchem Thee befannt. 

Die Dolmen find zahlreih an beiden Seiten der tiefen, vom wagerecht ge: 
Ihichteten Kalkjtein umjäumten Rinne des Meſſus; die Wände derjelben find von 
Aushöhlungen durchlöchert, die vielleicht als Wohnungen den vorhiſtoriſchen Menſchen 
dienten, deren Grabdenfmäler die Dolmen darjtellen. Sie find alle nah Norden 
gerichtet ; die Steinplatten find gewöhnli” 3 m lang und 1,50 m breit, was aller: 
dings die Anwendung ziemlich Eräftiger mechanischer Mittel zu Transport und 
Aufftellung vorausjegt. Bruchſtücke von Töpfergeichirr befinden fich an einer der 
vorderen Eden der Dolmen. Dieje groben und wenig zahlreihen Töpfergeſchirre 
find mit feinem Stein oder Gejchiebe vermijcht ; blos eine gut erhaltene Mufchel, 
die eines jekt noch im Meere lebenden Pectunculus ift dort gefunden worden. 
Die Knochen liegen 30—36 cm tief unter der Oberfläche des Bodens; die Leber: 
reſte der Gerippe jind bunt untereinander geworfen, die Mehrzahl verweit oder 
verjtümmelt. In jeder diejer Grüfte fand man lange, dünne, jehr zerbrechliche 
Ringe oder Armbänder, alle aus Kupfer oder ſtark orydirt. Die Grabmäler tragen 
fein mnemoniſches Zeichen. Dajjelbe Grab oder Dolmen enthält Individuen 
von jedem Alter, jomohl die bejahrteiten Greiſe als Neugeborne, woraus 
folgt, daß jedes Grab mehreren Generationen gedient hat, deren Ueberreſte in 
derjelben Gruft aufgehäuft wurden. Alles weiſt darauf, daß in diejen Dertern 
die Lebensart noch troglodytiih war, und es iſt wahrjcheinlid, daß die Erbauer 
diejer Dolmen dem Alter des gejchliffenen Steines angehören. 

In mehreren Dolmen des Beni-Mefjus hat man bronzene Ringe und Arm: 
bänder gefunden, deren höchjt vollendete Arbeit mit der Rohheit ähnlicher Gegen: 
ftände, mit welchen fie vermijcht find, auf das grellite abjticht; daſſelbe ift der 
Fall mit keramiſchen Erzeugniffen, indem neben den gröbften Gegenjtänden der: 
jelben, Bruchſtücke von viel feineren, bejjer gebrannten Töpfergeſchirren auftreten. 
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Dieſer Umftand jcheint zu beweiſen, daß die troglodytiihen Bewohner dieſer Epoche 
Gelegenheit hatten, jei es durch Handel, jei es durch Seeräubereien oder Plünderung 
geitrandeter Schiffe, die Erzeugnifle einer mehr vollendeten Kunft aus den afiatischen 
Regionen des Mittelmeeres ftammend, zu erwerben. 

Die Dolmen des Beni-Mefjus find weniger an fidh jelbit merkwürdig, als 
weil fie die Vertreter der vorbiftoriichen Grabdenkmäler find, deren bis jett ent- 
dedte Anzahl in Algerien die Anzahl aller der in irgend einem Lande bekannten 
Denkmäler diefer Art bei weitem übertrifft. Dies ift eine wichtige Thatjache, 
hinlänglicd begründet dur die zwar noch unvollfommenen, aber deilen ungeachtet 
jehr ergibigen, diejen Denfmälern gewidmeten Forſchungen, deren Ergebnijje Herr 
Flower in einer intereflanten, leider noch zu wenig befannten Arbeit niedergelegt 
hat.) Es folgt aus derjelben, daß in gemillen Hinfichten die vorbijtoriichen 
Grabdenkmäler Algeriens große Aehnlichkeiten mit jenen Englands und Frankreichs 
darbieten, während in andren Hinfichten fie von denielben vollkommen abweichen : 
eritens durch ihre unendlich bedeutendere Zahl, und dann, durd größere Mannig: 
faltigfeit in ihrer Bauart und durd eine anderswo ganz unbefannte Anordnung 
und Bertheilung. Herr Flower glaubt, das Dolmen ebenfalls in Tunis und 
Marocco jehr zahlreich find, jedoch jcheint es nicht, daß Marocco uns Denfmäler 
diefer Art geliefert hat, jedenfalls erwähnt James Ferguſſon derjelben nicht in 
feinem großen engliichen Werfe, von welchem der Abt Hamand eine mit trefflichen 
Anmerkungen verjehene Ueberſetzung gemacht hat (Les Monuments megalithiques 
de tous les pays, Paris, 1878). Aber dafür werden durch den engliſchen Ge: 
lehrten bejchrieben und abgebildet zwei wichtige von Dr. Barth in der Umgegend 
von Tripoli entdeckte megalithiihe Denkmäler. J. Ferguffon glaubt mit Recht, 
daß unter allen bis jegt befannten megalithiihen Dentmälern das merkfwürbdigite 
duch jeine Größe, das von Teniet-el-Ahd, in Algerien, ift, denn die horizontale 
Steinplatte dieſes Rieſen-Dolmen joll 19,50 m lang, 5,80 m breit und 2,85 m 
did jein. 

Unter den in der Kabylie fich befindenden Denfmälern tragen mehrere Auf: 
Ichriften in einer unbefannten Sprade. In vielen algeriihen Dolmen hat man bald 
jigende bald liegende Serippe gefunden. In einem derjelben entdedte man eine Münze 
mit dem Bildniß der Kaiferin Fauftina, während mehrere andre eine Menge von 
Landichneden darboten. In Teniet:el-Ahd enthalten die Dolmen eine ungeheure 
Anzahl von Auftern, Ferussacia, Bulimus ꝛc., jowohl mit Aſche als mit Knochen 
verjchiedener Vögel und Thiere untermengt. Herr Flower glaubt nicht, daß dieſe, 
fait alle Heinen Weichthiere zur Nahrung gedient haben; er ift der Anficht, daß 
fie eher als Gegenjtand religiöjer Verehrung galten, wie vormals in Indien mehrere 
Arten von Achatina, deren Ausfuhr unter Todesitrafe verboten war. Herr Flower 
hebt eine Stelle Herodots hervor, worin es heißt, daß das [ybiiche mit dem Namen 
Naſomanen bezeichnete Volk jeine Leichen in jigender Stellung zu beerdigen pflegte, 
eine Stellung, welde die Gerippe der meiften Dolmen Algeriens darbieten. Der 
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engliſche Alterthumsforjcher zieht daraus die Folgerung, daß diefe Grabmäler von 
Völkerſchaften ſtammen, weldhe die Gegend vor der römischen, 300 Jahre a. J. C. 
jtattgehabten Eroberung bewohnten, und daß fie unter der römischen Herrichaft 
ihre alten Begräbnißgebräuce beibehalten, wie es die römischen Münzen zu bes 
weijen jcheinen. 

Herr J. Ferguffon (loc. eit.) nimmt nicht an, daß die Nafomanen die 
eriten Erbauer der algeriſchen Dolmen feien, indem er meint, daß eine unbedeutende, 
die entlegenen, öftlih der Syrten ſich befindenden Länder bewohnende Völkerſchaft 
feinen Einfluß auf die Gebräuche anderer Gegenden haben könnte. Die Aehnlich— 
feit zwijchen den algeriſchen und feltiichen Dolmen berüdjichtigend, (eine Aehnlich— 
feit, die Herren Flower gar nicht aufgefallen zu fein jcheint), jchlägt Herr 3. Fer: 
guffon eine Hypotheje vor, in Folge deren die algerijhen Dolmen von den Aqui- 
taniern jtammen, die zur Zeit des Einbruches der Kelten (600 Jahre a. 3. C.) 
ſich nad) Nord:Afrifa geflüchtet haben jollen.") 

Aus diejen allgemeinen Betradhtungen über die vorhijtoriihen Grabmäler 
NAlgeriens ergibt fich, daß die Dolmen von Beni-Meſſus, die für ſolche Denkmäler 
charakteriftiihe Züge darbieten, aber auch zugleih mehrere Eigenthümlichkeiten be— 
figen. So 5. B. enthalten die Dolmen andrer Theile Algeriens blos Landmujceln, 
während das einzige Weichthier, dejjen Gehäuje in den Dolmen von Beni-Meſſus 
gefunden worden, eine Seemujchel (Pectunculus) ift, was in dieſer Hinficht die 
Dolmen von Beni-Mefjus denen Europa’s nähert, wo die marinen Mollusfen vor- 
berrichend zu jein jcheinen. Dies wäre ein Grumd mehr, die mit jo günftigem 
Erfolg auf dem Plateau von Beni-Meſſus begonnene Studien auch andern Punkten 
der Umgegend von Algier zuzumwenden, wo man gewiß neue Fundorte entdeden 
wird, obwohl deren Anzahl und Wichtigkeit wohl jchwerlich jene in der Provinz 
Conſtantine erreichen möchte, eine Gegend, die Ferguffon wahrſcheinlich bewog, 
Afrika überhaupt als ein klaſſiſches Land in dieſer Hinficht zu erflären. „Dort, 
jagt diejer jo kompetente Richter (loc. cit. p. 334), liegt der noch in tiefem Boden 
verjenfte Schlüffel, der uns einjt die Geheimniffe der megalithiichen Architektur 
eröffnen wird.” 





1) Das Werf H. Ferguſſon's if, von einer Karte begleitet, auf welcher die Vertheilung ber 
Dolmen und die wahrſcheinliche Richtung ber verfchiedenen Wanderungen ihrer Erbauer verzeichnet 
find. Die darin angegebene Grenzlinie der Dolmen in Europa geht von oſt-nord-oſt nach weſt-ſüd— 
weit, in geringer Entfernung fübli von den Küſten des Baltifhen und Nordmeeres bis zu ben 
Öftlichen Grenzen von Frankreich, namentlich bis zu den Departements bed Arbennes et de la Marne, 
wo dieſe Linie nah Süden umbiegt, bis zu den Miündungen der Rhone. Auf diefe Art würde 
ein großer Theil Gentral- und Süd-Europa's, u. a. Polen, Sachſen, Dejterreih und Italien 
außerhalb der Grenze des Dolmengebietes jich befinden. Was die von den Erbauern der Dolmen 
wahrſcheinlich eingejchlagene Richtung betrifft, ift fie auf der Karte jo angegeben, daß ihre Aus— 
gangspunfte in Schweden, Hannover nnd Holland liegen, um von dort hauptſächlich England, 
Schottland und Irland zu erreichen; drei Länder, wo ein Austaufch mit ber norbweitlichen End— 
fpite Frankreichs ftattgefunden haben ſoll; dann foll ein ähnlicher Austaufh zwiſchen Irland und 
Spanien, fowie zwiſchen bem füblichen Frankreich und Afrifa (Provinzen von Algier und Con— 
ftantine) eingeleitet worben jein, während Oran Emigranten nad) Süd-Spanien (Granada) gejanbt 
haben joll. 
Deutſche Revue. VII. 7, 7 
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Unter den am meiften in biejer Hinficht merfwürdigen Dertern der Provinz 
Conjtantine will ich das ausgebreitete, etwa 40 km nord-oſt von Gonjtantine ge- 
legene Plateau erwähnen, welches, bejonders um das arabiſche Dorf Rofnia buch: 
ftäblih mit Dolmen bededt ijt. 

Herr Bourguignat, dem wir ein ſchätzbares Werk über die Denkmäler von 
Roknia verdanfen,*) bat bier über 1500 gut erhaltene Dolmen gefunden. Er 
gibt die Beichreibung und Abbildung von 28 megalithiichen Gräbern, enthaltend 
45 Gefäße von allen Formen, 13 bronzene Juwelen und 2 aus vergolvetem 
Silber, endli Knochen von 48 Individuen. Die Juwelen Rofnia’s find höchſt 
einfach und primitiv: fie beftehen in Ringen oder Armbändern, in Amuletten, in 
Fingerringen aus Bronze oder vergoldetem Silber x. Die Schädel von Roknia 
dur) Dr. Pruner unterjucht, zerfallen in zwei verichiedene Kategorien: Schädel 
von afrifaniiher und Schädel von problematifcher Abkunft; dem erjten Typus 
gehören die in Dolmen von Rofnia gefundenen Schädel von Kabylen, eine inter: 
ejlante Thatjache, die dem Dr. Pruner zu folgender Bemerkung Anlaß gibt: in 
MWiderjprud mit den meiften Anthropologen, welche die Kabylen oder Berberen in 
die faufafiihe Kaffe verjegen, ift der Schädel der Kabylen wejentlich afrikaniſch 
wegen jeiner Knochentertur und fteht dem Negerjchädel jehr nahe. 

Eine andere von Herrn Bourguignat in diefen Gräbern gemachte, vielleicht 
noch wichtigere Entdedung, ift die der reihen und merkwürdigen, in denjelben ent: 
haltenen malafologiichen Fauna, einer Fauna, welche die verjchwundenen Knochen 
der Leichen jowohl wie der die Gräber ehemals bebedenden Erde erjegt hat. Auf 
dieje Weije haben fich die innern Räume der Dolmen mit Schutt und Gehäufen 
von LZandichneden gefüllt, indem die Mollusfen dort Schug gegen die Dürre des 
Landes und die rauhen Jahreszeiten juchten.” Die Folge davon war, jagt Herr 
Bourguignat, daß dieje Dolmen die reichite, irgendwo vorhandene Muſchelſammlung 
enthalten, jo daß ich hier die gejammten Vertreter der malakoliſchen Bevölkerung 
des Landes jammeln konnte. Alle diefe Muſcheln find aufeinander wie in 
regelmäßigen Schichten abgelagert, vortrefflih erhalten und duch das Vorherrſchen 
gewiſſer Formen ganz deutlich die Himatologiihen Wirkungen beurkundend, deren 
modificirenden Einfluß fie ausgejegt waren.” 

Unter den von Herrn Bourguignat in den Dolmen von Rofnia gefammelten 
42 Mollusfenarten find wenigftens 7 ausgejtorben und etwa 10 jetzt jehr jelten 
in einem Theile Algeriens. Alle diefe Arten ſowohl wie jene, die fih bis auf 
heute lebend erhalten haben, verrathen, durch die Gejammtheit ihrer charakteriſtiſchen 
Merkmale, ein viel feuhteres Klima und eine fältere mittlere Tempe: 
ratur, als fie jegt in diefem Lande find. Zum Beweiſe diefer Behauptung ent: 
widelt Herr Bourguignat die verjchiedenen von Helix aspersa erlittenen Ab— 
änderungen je nad den klimatiſchen Bedingungen, denen fie unterworfen war, Ab- 





feine Histoire du Djebel-Thaya et des ossements fossiles recueuillis dans la grande caverne 
de la Mosquee find jehr jelten geworben, jogar in Paris, glüdlichermeife war ich ſchon in Beſitz 
derjelben, als ich nad) Algier ging. 
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änderungen vortrefflich hervorgehoben dur die von ihm gegebenen Abbildungen 
mehrerer in Frankreich, Italien, Syrien ꝛc. gefammelter Individuen diejer Art. 
Es ergibt fi daraus, daß die in den untern Schichten der Dolmen ab: 
gelagerten Helix aspersa ſolchen am nächſten ftehen, die den Norden Frankreichs 
und folglih ein fälteres und feuchteres Klima als das von Rofnia bewohnen, 
während Individuen derjelben Art aus den oberen Schichten ſich an Formen 
anihließen, die trodneren und wärmeren Klimaten eigen find, etwa dem heutigen 
Klima der Gegend, wo Rofnia in einer Höhe von 480 m liegt. 

Die zahlreihen, in dem großen Werfe von Herrn Bourguignat angeführten 
Thatjahen, von denen ich blos die hervorragenditen erwähnt habe, gaben dem 
gelehrten und geijtreichen Forſcher Anlaß über das Alter der megalithiichen Denk: 
mäler von Rofnia allgemeine Betrachtungen anzujtellen, die zu dem Schluffe führen, 
daß die vorhijtoriihen Erbauer diejer Denkmäler vor etwa 4000 Jahren gelebt 
haben; daß fie Kabylen (Berberen) waren und zwar von einem arianijdhen Völker: 
ftamme beherricht, der von Stalien nad Sicilien und von Sicilien nad) dem 
nördlichen Afrika hinübergewanbert it; und endlich, daß bie klimatologiſchen Ber: 
hältniffe des Landes, deſſen mittlere Temperatur nicht unter 10 Grad (Gentigr.) 
und deſſen atmoſphäriſche Feuchtigkeit bedeutend war, dem Boden geftattete, ſich mit 
einer üppigen Vegetation zu befleiden. 


II, Die älteften Bewohner Algeriens. 

Mit Recht galt Afrika bei den Alten für ein geheimmißvolles Land, denn 
niht blos war der größte Theil defjelben vollfommen unbekannt, ſondern auch 
die meilten jeiner Bölferjchaften, welche in ftetem Verkehr mit den Griechen und 
Römern jtanden, hatten wenig Kenntniß von ihrer Abfunft oder von ihrer Ge- 
ihihte überhaupt. Dies war namentlich der Fall mit dem nördlichen Afrifa, wo 
jo viele verdchiedene Völker während mehreren Jahrhunderten ſich einander ab: 
wechſelten, bis fie endlich (640 Jahre p. I. C.) von den Arabern unterjocht, ſich 
jo mit ihren mohamedanischen Herrichern vermiſcht haben, daß es heute ziemlich 
ſchwer wird, fie von den legteren zu unterjcheiben. 

Ein Beilpiel davon liefert Algerien, wo fih noch jet Spuren eines 
Voltes, gewöhnlich Kabylen genannt, erhalten haben, über deſſen Urſprung viel 
geihrieben worden ift, ohne daß die verjchiedenen Forſcher ihre Anfichten allgemein 
geltend machen konnten, bis es endlich Herrn Erneſt Mercier gelang, uns in diefer 
Sinicht auf eine genügende Art zu belehren. In feiner wichtigen Gejchichte der 
Aniedelung der Araber im nördlichen Afrita*) gibt er uns neue und jehäßbare 
Mittheilungen über diejes merkwürdige Volk, geihöpft aus den arabiichen Schrift- 
ftellern, die er als offizieller, im Dienfte der franzöfifchen Negierung ftehender 
Dolmeticher beſſer als ein anderer zu würdigen und zu ftudiren vermochte. 

Herr E. Mercier betrachtet (loc. cit. p. 361) die Kabylen oder Berberen 
ald die älteften Bewohner von Afrifa, wo fie fi heute unter ſehr verſchiedenen 








*) Histoire de l’Etablissement des Arabes dans l’Afrique septentrionale, Con- 
tantine, 1879. 
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Namen verjtreut befinden (Berber, "Rabyle, Tebu, Immuchar, Tuareg, Chelub, 
Chauia, Mauren 2); und er entwidelt (p. 375) die Gründe, die ihn berechtigten, 
fie als Autochtonen zu bezeichnen. Die zwei dem Werfe des gelehrten Drientaliften 
beigefügten Karten jtellen graphiih dar die Ausdehnung der Berbern oder Kabylen 
in diefem Theile von Afrifa während den Jahren von 1050 und 1400, und man 
ift ganz erjtaunt zu jehen, daß fogar in der legten verhältnigmäßig der unferigen 
ziemlich nahen Epoche, dieje lebenszähe und friegeriiche Naffe noch den größten 
Theil Algeriens innehatte, wo fie heute blos zerjtreute Broden bildet. Auch 
hatte das Studium des inhaltsreihen Werfes von Herrn Mercier mir jo viel 
Intereſſe für diefe merfmürdige Raſſe eingeflößt, daß jeit meiner Ankunft in 
Algier ich jehr begierig war, die noch vorhandenen aus dem Schiffbruch geretteten 
Trümmer näher zu betrachten. 

Einer der merfwürdigiten Derter Algeriens, wo die Kabylen noch eine 
fleine, aber ziemlich fompafte Gruppe bilden, ijt die gebirgige Gegend, in welcher 
ih die Feitung, Fort National genannt, befindet, 120 km öftlich von Algier; 
zugleich ift diefe Kabylen-Landſchaft jehr intereffant ihrer Naturſchönheiten wegen, 
denn fie liegt in dem Gebiete des Djurjura, eines der maleriſchſten bedeutenditen 
Gebirgen Algeriens. Ich beeilte mich alfo, diefen Ausflug auszuführen, nod 
vor meiner definitiven Abreife aus Algier, das ich nächſtens zu verlaflen beab- 
jihtigte, um meine Wanderungen im Innern des Landes anzutreten. 

Demzufolge brach ich den 11. März 1878 von Algier auf nad) dem Fort 
National. Nachdem wir in die Ebene von Metidja binuntergeftiegen und La 
Maifon Garree überjhritten hatten, fingen wir an, waldige Hügel zu erfteigen. 
Zwei Stunden von Algier durhfuhren wir das große Dorf Alma. Bis dahin 
ift die Gegend ziemlich einförmig, aber bier wird fie maleriſch, mit mannigfaltiger 
Vegetation geſchmückt: die Zwergpalme ift häufig, die Ulme war mit neuen 
Blättern befleidet, aber der weiße Maulbeerbaum war noch ganz entblößt. Obwohl 
Alma Schon im Gebiete des jogenannten Landes der Kabylen (La Kabylie) ſich be: 
findet, war in dem Meußeren der Bevölferung noch feine bejondere Aenderung 
zu bemerfen. 

Etwa zehn Stunden von Algier jegten wir über den Fluß Sebau auf einer 
breiten hölzernen Brüde, und fingen an die Höhe zu erfteigen, auf welcher das 
Dorf Tizi-Uzun liegt, wo wir übernadteten. Tizi-Uzun hat etwa 500 Ein: 
wohner, deren größter Theil Araber find; dieſe legteren, mit Kabylen untermiſcht, 
bewohnen hauptſächlich kleine, um das Dorf herum geſchaarte Hütten, während 
die das Dorf jelbit bildenden Häufer ganz in europäiſcher Art eingerichtet, aus: 
ihlieglih Chriften enthalten. Obwohl 650 m hoch gelegen, ift das Klima von 
Tizi-Uzun ziemlich mild, wie es die meteorologischen Angaben beweijen, die id 
dem intereffanten Werfe der Herrn Haneteau und Yetourneur über das Kabylen: 
land*) um fo lieber entlehne, als die klimatiſchen Verhältniffe Algeriens noch 
jehr wenig befannt find, indem zuverläffige Beobachtungen diejer Art blos auf 





*) La Kabylie etc., Vol. I, p. 337. 
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ein paar größere Städte ſich beichränfen. Folgende find die Mittelwerthe, bie 
ih aus den in dem erwähnten Werke enthaltenen ausführlichen Tabellen berechnet 
habe: Jahresmittel: 18,9 (Centigr.); Wintermittel: 9,7; Frühlingsmittel: 17,4; 
Sommermittel: 28,8; Herbftmittel: 20,2; heißejter Monat: Juli (Mittel 30,6); 
fältefter Monat: Februar (Mittel 8,1); größter Unterjchied zwijchen den thermo: 
metriijhen Werthen: 41; mittlere jährliche Regenmenge: 985,5 mm; am meiften 
regneriicher Monat: März (204 mm); trodenfter Monat: Juli (0) und Auguft 
(1,5 mm). Vorherrſchende Winde: Weit, Nord-Oſt und Nord. 

In der Umgegend von Tizi-Uzun find die Löwen jelten aber der Panther 
ziemlih häufig. Den Tag vor unjrer Ankunft wurde eines diefer Thiere auf 
eine ganz unerwartete Art erlegt. Zwei Kabylen-Jäger warfen Steine in das 
Gebüſch, um die darin fi) gern zurüdziehenden Eber herauszujcheuchen, als ftatt 
eines Ebers ein ungeheurer Panther herausiprang und fich auf einen der Jäger 
jtürzte, den er jogleich niederwarf; glüdlicherweile traf die abgefeuerte Kugel eines 
Gefährten das wüthende Thier am Kopf und rettete den Unglüdlichen, der aus 
tiefen Wunden blutend, mit Mühe nah feine Wohnung getragen wurde. Wir 
verließen Tizi-Uzun den folgenden Tag (12. März) mit Sonnenaufgang. Der 
Meg ging ziemlich jtarf fteigend. Die Anhöhen waren mit einem üppigen Pflanzen: 
teppich befleidet, der von der prächtigen mellig-blättrigen Orchis (Orchis undulati- 
folia) prangte, deren große runde rojenfarbenen Köpfe fih auf 20 em hohen 
Stengeln wiegten. 

Das von uns durchmwanderte Gebirge iſt mannigfaltig geftaltet und reich 
bewaldet. Mit Ausnahme des sFeigenbaumes waren alle Bäume im Begriff, 
ihre neuen Blätter zu entfalten, bejonders die mit Recht benannte frühzeitige Eiche 
(Fraxinus præcox) um deren Stämme fräftige Weinftöde ſich jchlängelten, denn 
die Kabylen bauen fleißig Weinftod und Dlivenbäume an, was die fich jelbit 
überlaffenen Araber jelten thun; auch bildet hier der Dlivenbaum dichte Haine, 
ebenfalls tritt die Opuntia (Opuntia ficus indiea) mafjenhaft auf, bejonders in 
der Nähe der Kabylen-Dörfer, die ziemlich zahlreih find und in vieler Hinficht 
an unſere Dörfer des nördlichen Europas erinnern, indem fie aus Stein erbaut 
find mit Ziegeldähern, während bei den Arabern blos Städte Häufer befigen, 
denn jonft bewohnen fie Hütten aus Rohr oder Zelte aus Kameelhaar. 

Dann und wann erblidten wir zu unferer Rechten den durch grünende 
Berge verhüllten Djurjura, allein nachdem wir während drei Stunden obwohl 
ziemlich leicht geftiegen hatten, erhob fi das impofante Gebirge in feiner ganzen 
Pracht und blieb unſeren Bliden offen bis zum Fort National. Wir gingen durch 
ein großes Kabylen-Dorf, inmitten deffen fich ein in europäiſcher Art gebautes an- 
jehnliches Haus befand, welches als Schulanftalt für Kabylenkinder diente. Nur 
erft in einer Entfernung von 10 km, bevor wir dafjelbe erreichten, konnten wir 
das Fort National in der Weite erbliden; zugleich wurde das Gebirge, in dem 
wir ums fchon bis zu einer Höhe von 800 m erhoben hatten, weniger waldig 
und die weißliche Farbe des von zahlreichen Quarzgängen durchſetzten Gneißes gab 
der Gegend ein etwas dürres Ausjehen. Defjenungeachtet begleiteten uns Die 
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Opuntia und die Dlivenbäume, auch traten die Kabylendörfer in großer Anzahl 
auf, die Gipfel der Berge krönend oder an deren oft abſchüſſige Abhänge ſich 
klammernd. 

Das Fort National (früher Fort Napoleon) iſt im Jahre 1857 erbaut, 
nad) einem blutigen Kampf mit dem Kabylenjtanıme Ait-Iraten, welcher den jett 
von der Feſte eingenommenen Raum bewohnte. Die Wichtigkeit derjelben hatte 
ih vollfommen bewährt zur Zeit der allgemeinen im Jahre 1871 ausgebrocenen 
Empörung, während mwelder das Fort Napoleon eine Belagerung von drei und 
ſechszig Tagen von den Kabylen auszuftehen hatte, die die ganze Umgegend blodirten 
und die franzöfiihen Dörfer niederbrannten, deren Bewohner theilweife fich in die 
Feſtung flüchteten. Die trefflihe Wahl diejes ftrategiihen Punktes ift unzweifel: 
haft, und man fönnte mit voller Gerechtigkeit dem Kaiſer die Ehre gönnen, einem 
unter jeiner Regierung ausgeführten Werke feinen Namen zu verleihen. Leider 
it man in Frankreich mur zu jehr gemeigt, den Namen mit der Sache zu ver: 
wechjeln md man bildet ſich ein, einen Beweis von hohem Patriotismus zu geben, 
wenn man auf den Wänden öffentlicher Denkmäler und Gebäude Namen aus: 
Löfcht, die hiſtoriſche Thatſachen vorjtellen, um fie durch republifaniiche Prädifate 
zu erjegen, die oft ganz und gar nichts vorftellen. Das erinnerte mid an den 
Tag, wo in einem Augenblid von demokratischer Aufregung ich die in dem Jardin 
des Plantes verjammelte Menge entrüftet jah, auf dem Gitter verjchiedene Thiere ent: 
haltender Kammern die Aufichrift Tigre ro yal ftatt Tigre national zu lejen. 

Das Fort National erjcheint in feiner Eigenthümlichkeit nur erjt dann, 
wenn man durch das Thor in diejes jo benannte Städtchen hineintritt. Es bejteht aus 
einer ſchönen Gruppe anjehnlicher weißer Häufer, größtentheils als Kajernen, Militär: 
Magazine oder Wohnungen für verjchiedene Beamte dienend. Allein an die offi- 
ziellen Gebäude jchließt ji eine Reihe von Häufern, die franzöfiihe Handelsleute 
oder Kabylen: Eigenthümer bewohnen, obwohl bier Feine wirklichen Kolonijten 
vorhanden find. Die Straßen diejes Militär: Städtchens find regelmäßig und 
neben den Magazinen und Niederlagen fieht man bier und da Kaffeehäuier, 
Trinfhäujfer und jogar zwei oder drei Wirthshäufer, unter denen das von 
Bouelli, wo wir abftiegen, nicht jchledht ift. 

Die Umgegend des Forts ift ungemein reich an Ebern, von welchen die 
Offiziere der Befagung alle Jahre über taufend Stüd erlegen. Die Panther find 
nit jelten und ihr Fleiſch als Lederbiffen geſchätzt. Jedoch find die durch dieje 
Thiere verübten Miffethaten jo bedeutend, daß die Regierung, um deren Ver: 
tilgung zu begünftigen, Prämien ausgejegt hat, nämlich 80 Franken für jeden ge: 
tödteten Löwen oder Panther und 5 Franken für einen Eber. 

Es war noch ziemlich kalt in dem Fort National, wo der Winter raub 
und der Schnee häufig ift. Demungeadtet, ein paar hundert Meter unterhalb des 
Forts, deifen Höhe 961 m beträgt, gibt es wohlbeſchützte Thäler, deren Klima 
mild genug ift, um den Kabylen zu geftatten, dort Orangebäume zu ziehen und 
jogar gute Früchte zu gewinnen. Was das Fort National felbft betrifft, fo will 
ih folgende meteorologifhe Data (in Gentigramm) anführen, die ich dem ſchon 
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erwähnten Werke der Herrn Haneteau und Letourneur entlehne: YJahresmittel: 
15,1; Sommermittel 23,5; Wintermittel 7,9; Frühlingsmittel 12,9; Herbit- 
mittel 16, 9); heißefter Monat: Auguft (Mittel 25,9); kälteſter Monat: Januar 
(Mittel 0,8); mittlerer Unterichied zwiichen dem Marimum und Minimum während 
vier und zwanzig Stunden 13,3; Marimum im Juli und Auguft 36,8 und 37. 
Die Minima im Januar, Februar und März fallen jelten 3 Grad unter den 
Sefrierpunft. Negentage im Jahre 101, Schneetage 17. Jährliche mittlere 
Menge des gefallenen Regens 1,12 m; regenreichiter Monat: Februar (187 mm). 
trodenjter Monat: Auguft (3 mm). Herrihende Winde: Weſt-Nord-Weſt; der 
jeltenjte blos im Januar wehende: Weſt-Süd-Weſt. 

Zur Zeit meines Beſuches zählte die Bejagung nicht über 1500 Mann, 
was aber in dem Zuitande von Machtlofigkeit, in welchen die Kabylen jeit ihrer 
legten jchredlichen Niederlage fich befinden, allen Erforberniffen vollfommen ent: 
ipriht. Das unter der Verwaltung des Feitungs:Kommandanten jtehende Ge: 
birgsland enthält eine Kabylen-Bevölferung hinlänglich ſtark, um in dringenden 
Umftänden 30,000 Mann ftreitbarer Truppen zu liefern. 

In einer gewiſſen Entfernung gefehen, unterjcheidet fich der Kabyle vom 
Araber gar nicht: derjelbe weiße Burnus, diejelben Schuhe (wenn welche vor: 
banden find), diejelbe Haltung und Gang. Aber in der Nähe betrachtet, bieten 
die beiden Völker bedeutende Abweichungen von einander, jogar ohne die Ver: 
ihiedenheit der Sprachen zu berüdjichtigen, indem die der Kabylen mit der ara: 
biihen gar nicht übereinftimmt, obwohl fie die legte gut verjtehen und wahrjchein: 
ih als ihre eigene Mutterijpradhe einjt annehmen werden. Der Bart und die 
Haare des Kabylen find oft blond oder rothgelb, obwohl man die Farbe des 
legten blos bei den rauen und Kindern zu beurtheilen vermag, indem die Männer 
ih den Kopf jcheeren, welchen ſie mit einer jchwarzen lederneh Kappe, jelten mit 
dem rothen Fez beveden. Mehrere von ihnen tragen Beinkleiver und ſchützen 
fih aegen Die Sonne durch einen roh gearbeiten Strohhut in Gejtalt eines 
toniihen Thurmes mit ungeheuren herabgejhlagenen Rändern, eine Kopf: 
bedefung, die allen mohamedaniihen Völkerſchaſten ganz fremd iſt, umd gewiß 
aus dem graueften Alterthume ftammt. Die rauen verjchleiern nicht ihr Ge— 
hht, was den Anjchauern herzlich wenig nugt, denn es gibt unter ihnen jehr 
wenig hübjche, obwohl die Augen ausdrudsvoll find. Der Mangel an äußerer 
Schönheit mag wohl den harten, erihöpfenden Arbeiten zugejchrieben erden, die 
man den Kabylenfrauen aufbürdet, und die ſehr früh alle Jugendfriiche vertilgen, 
den alten Frauen ein jo gräßliches Ausjehen gebend, daß man die Abwejenheit 
des Schleiers nur bedauern kann. MWebrigens find die Kabylen viel thätiger und 
arbeitfamer als die Araber, und bejiten wie die letteren merkwürdige linguiſtiſche 
Fähigkeiten, die man häufig Gelegenheit hat zu bewundern, nicht blos bei den 
im Dienjte der Chriften jtehenden Individuen, jondern auch bei den zahlreichen 
Lagabundenkindern, die fih im Sort National herumtummeln und durch die ſtete 
Berührung mit den Soldaten der Beſatzung zu wirklihen franzöfiihen Gamins 
verwandelt werben. 
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Der ziemlich bedeutende, zu dem Fort National gehörende Bezirk wird 
ausichließlih von dem Kommandanten der Feitung verwaltet, mit Hülfe eines 
arabijchen von dem legten ernannten Kaids, der aber feinen Antheil in Gerichts: 
angelegenheiten bat, ſodaß blos franzöfiihe Beamte die Gerechtigkeit leiten und 
die legalen Strafen ausführen; ein Zuftand der Dinge, der allen Bedürfniſſen 
der Kabylen vollfommen entipricht, und deſſen Beibehaltung noch während einer 
gewiſſen Zeit im Intereſſe ſowohl von Frankreich als der Kabylen iſt. 

Die Ausfiht, die man von der Plattform des von dem Kommandanten be: 
wohnten Haufes (in der Feitung) genießt, ijt wirklich bezaubernd. Der noch in feiner 
filbernen Wintertracht glänzende (12. März) Djurjura ift vom Fort durch 
einen etwa 15 km betragenden Raum getrennt, den mehrere dem Djurjura 
größtentheils parallel laufende, von grimenden Rinnen und Thälern ausgefurdte 
Heine Bergfetten ausfüllen, während der Djurjura jelbit den Hintergrund des Ge- 
mäldes bildend, fich als eine weiße riejenhafte, mannigfaltig ausgezadte und ge 
zahnte Mauer erhebt. Die Gejammtheit des Bildes erinnerte an gewilje grandioje 
Panoramen der Schweizer Berglandichaften, aber mit dem großem Unterjchiede zu 
Gunſten der algeriichen, daß diefelbe durch den Glanz des füdlichen Himmels und 
der ihm gebührenden Vegetation gejteigert ift, indem in den unteren Regionen 
der Gebirge Opuntia- und Dlivenhaine in anmuthigen Umriffen auftauchen. 

Ich habe jehr bedauert, daß weder das Wetter noch meine Zeit es mir 
geitatteten, das Innere des Djurjura zu unterjuchen, ein während der Sommer: 
und Herbitmonate in allen jeinen Theilen leicht zugängliches Gebirge, dank den 
zahlreihen Päſſen, die es durchſchneiden. Obwohl die Erforichung diefes jchönen 
Gebirgslandes noch jehr viel zu wünjchen übrig läfft, find doc) die dort angejtellten 
Beobachtungen, bejonders in botanifcher Hinficht, von großem Intereſſe, wie es 
die in dem obenerwähnten Werke der Herrn Haneteau und Letourneur zujammen: 
geitellten Hauptrejultate beweijen, von denen ich hier blos die folgenden anführen will. 

Es lafjen ſich zwei ſcharf geſchiedene Vegetationszonen in dem eigentlich 
jogenannten Djurjura unterjcheiden, eine Gebirgsfette, die in gerader Linie eine 
Länge von 40 km bat und deren Kulminationspunft, Lalla Khadidja genannt, 
fih bis zu 2308 m erhebt, eine Höhe, die indeffen nicht viel mehr beträgt, als 
die des Pic Arzu Guyan (2209 m), des Nizer (2066 m) und des Pic d’Aiguilles 
(2066 m); alle übrigen Gipfel jchwanfen zwiichen 1150 und 1200 m. 

An ber unteren Zone find 77 charakteriftiiche Arten, und in der oberen 
67 nachgewiejen. Unter den Arten der zwei Zonen find fieben neu und dem 
Djurjura eigenthümlich, und fieben andere, obwohl außerhalb Algeriens bekannt, 
find in diefem legten Lande blos auf dem Djurjura vorhanden. Endlich find 
dem Dijurjura 18 Arten gemein mit dem Berg Tabor und 13 Arten mit dem 
Auresgebirge. Uebrigens bilden die auf dem Djurjura nachgemwiejenen 144 Arten 
blos einen Eleinen Theil der in der gefammten großen Kabylie (la Grande Kabylie) 
vorhandenen, eine zwar nicht beträchtliche Gegend, indem deren Ausdehnung jo 
ziemlich der des Diftrifts von Dellys entipricht; und doch zählt die Flora der 
jogenannten großen Kabylie nicht weniger als 1247 Arten, die die Herren Haneteau 
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und Letourneux angeben; in diefer Enumeration drückt die geringe Anzahl der 
Farren (blos 18 Arten) einen für die Flora Algeriens überhaupt höchit charak— 
teriftiichen Zug aus, in welcher diefe Familie jehr ſchwach vertreten ift. 

Der Feigenbaum und die Pinus maritima fehlen dem Djurjura, aber man 
fieht dort Gruppen von Gedern zwijchen den Höhen von 1200 und 1300 m. 
Der Delbaum erhebt fi bis zur Höhe von 1100 m, 

Unter den geologiihen von den Herren Haneteau und Letourneur nad): 
gewiejenen Ericheinungen ift die intereflantefte: das Vorhandenjein der Nummu- 
iitenformation auf dem höchſten Punft der Kette (Lalla Khadidja 2308 m); dies 
it eine wichtige Thatſache, denn jie beweiſt die ziemlich recente Erhebung des 
Diurjura, die blos während der mittleren Tertiär:Beriode (Miocäne) jtattfinden 
fonnte, etwa in derjelben Epoche, wie die Erhebung der Schweizer Alpen. Unter: 
deifen erfcheint es, daß zur Zeit feiner Erhebung aus dem Miocänenmeere ber 
Djurjura nicht feine heutige Höhe befaß, und daß er diejelbe erſt in der quartären 
Periode erreichte, indem mächtige Ablagerungen diejes legten Zeitalters den ſüd— 
liden Abhang des Gebirges befleiden. 

Was die die Gegend des Fort National bildenden Granite, Gneiße und 
Glimmerjchiefer betrifft, jo wechſeln diefe gewiß primären Felsarten mit weißen 
Kalkiteinen von muſcheligem Bruch, eine Menge Kryftalle von Schwefeleifen ent: 
baltend; dieſe Kalkfteine friſch angeſchlagen, verbreiten manchmal einen ftinfenden 
Geruch. 

Mährend meines kurzen Aufenthalts im Fort National fonnte ich mir 
ihwerlih einen richtigen Begriff von der Flora deſſelben machen. Sie erinnerte 
mid an die der höheren Punkte der Umgegend von Algier, wo jedoch die Sträucher 
von Ulex africanus mir viel jeltener zu fein jchienen, als auf den Felſen bes 
Fort National; außerdem fand ich auf den letten eine Menge der jchönen und 
ſeltnen Saxifraga atlantica. 

Während der heißen Sommermonate ift das Fort National ein höchſt an- 
genehmer Aufenthaltsort, bei weitem den gepriejfenen Schweizer Chalets überlegen, 
wo man fühle Luft mit Regen und oft Schnee und Hagel zu bezahlen hat. Aber 
in der Jahreszeit, in der wir uns befanden, hatte der Nordwind die Temperatur 
io erniedrigt, daß Ausflüge in das Gebirge nicht mehr angenehm waren; deshalb 
muften wir die Bejuche aufgeben, die wir beabfichtigten, gewiſſen Kabylen-Dörfern 
abzuftatten, die in dem Lande durch ihre Töpferarbeiten berühmt find, von welchen 
wir mehrere höchſt zierliche und originelle Proben in dem Fort National erhalten 
hatten und mit jo vielen anderen Gegenftänden von Algier aus nach unjerer 
Wohnung in Florenz abjandten. Jedenfalls nahmen wir mit Vergnügen den uns 
vom Kommandanten gemachten Vorſchlag an, ein in der Nähe des Forts gelegenes 
Dorf zu bejuchen, um menigftens einen Begriff von dem Innern der Kabylen— 
häujer zu erhalten. 

Wir bejtiegen aljo unjere Pferde den 13. März an einem jchönen, jedoch 
teht Fühlen Morgen, um uns in das Dorf Dedort uffild zu begeben, auf dem 
Gipfel eines Hügels, etwa eine Stunde nördlicd vom Fort gelegen. Wir durch— 
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ritten einen jehr guten, von den Franzoſen angelegten Weg längs den Abhängen 
der welligen Anhöhen, die die Vorberge des Diurjura bilden. Die Gegend war 
mit Kermös-Eichen und Korkeichen, jowie mit Sträuchern von Genifta, Spartium ꝛc. 
befleidet. Hier und da erichienen einige Weingärten, aber feine Dlivenbäume, 
die die hiefigen Winter nicht vertragen, indem der Schnee manchmal zwei Wochen 
lang auf dem Boden liegen bleibt. 

Das Dorf, zu welchem wir auf einem bequemen Pfad hinaufftiegen, befteht 
aus etwa jechszig Häufern, ungefähr 200 Einwohner enthaltend. Der Kaid mit 
einem blendendweißen Burnus bekleidet, erwartete uns am Eingange des Dorfes. 
Es war ein jehr ſchöner Mann, deijen Benehmen und Sprade jene harmoniſche 
Vereinigung von Höflichkeit und Würde darbot, die den Orientalen überhaupt in 
einem den Europäern unerreihbaren Grad eigen iſt. Er führte uns fogleid an 
den höchiten Ort des Dorfes, der eine pradhtvolle Ausjicht auf den Djurjura ge: 
währt; dann bot er uns in jeiner mit orientaliiher Einfachheit möblirten Wohnung 
ein halb arabijches, halb europäiſches Frühftüd an. Das nationale Element war 
durh Kußkuß (Maismehl in Butter geröjtet), gebratenes Hammelfleiih und Kuchen 
mit Honig vertreten; Meier und Gabeln repräjentirten Europa, aber nicht Wein, 
denn fein arabijher Beamter würde denjelben in feiner eigenen Wohnung und in 
Gegenwart jeiner Glaubensgenofjen dulden, obwohl er es gerne in einem drift: 
lihen Haufe annimmt. Nach dem Frühſtücke begleitete unfer liebenswürdiger 
Amphytrion meine Frau in feinen Harem. Die Vielweiberei, zwar dem Islamis— 
mus eigen, deifen Anhänger übrigens die Kabylen nur ſehr lau und frei von Fanatis: 
mus und Unduldjamfeit find, findet bei ihnen nur jelten ſtatt; auch enthält ihr Harem 
blos eine rau, die mit ihr erzeugten Kinder und einige Verwandte der beiden 
Gemahle. Um uns gleichfalls einen Beweis des zwiſchen den arabiſchen und ihren 
eigenen Sitten und Grundfägen vorhandenen Unterfchiedes zu geben, gejtattete mir 
der Haid den Eingang in den Harem eines minder vornehmen und reihen Kabylen, 
einen allerdings jehr bejcheidenen Harem, aus jeiner Frau, jeinen zwei Schweitern 
und Mutter beftehend. Dieje an der Stirn abſonderlich tatuirten und die Arme 
mit jchweren filbernen Ringen beladenen Damen begrüßten mic mit einem ganz 
forreft ausgejprodhenen franzöfiichen bon jour, Monsieur und mit fräftigen shake- 
bands, die den rüjtigiten Sohn Bull Ehre machen könnten. Die Fleine Stube 
enthielt alle Hausgeräthe und ftand in Verbindung mit einem den Hausthieren, 
nämlih: Kuh, Echafen und Geflügel bejtimmten Naume; eine an der Dede an: 
gebrachte Deffnung diente zum Hinaustritt des Rauches von dem in der Mitte 
der Stube fich befindenden Heerde. 

Den 14. März verabjchiedeten wir uns von dem Kommandanten, Oberit 
Carry und jeiner liebenswürdigen Frau, deren raſtloſe Gaſtfreundſchaft unſeren 
Aufenhalt im Fort National jo belehrend als angenehm gemadt hatte, und 
fehrten nad Algier zurüd, dem ſchon eingejhlagenen Wege folgend und in Tizi- 
Uzun ebenfalls übernachtend. 
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Anatomie. 
Anatomie der Wirbelthiere. 

Mit nicht geringer Aufmerkjamfeit richten fich die Blide unjerer heutigen 
Morphologen auf den Bau der menſchenähnlichen (anthropoiden, anthropo: 
morphen) Affen. Ehlers in Göttingen hat Gelegenheit gehabt, die in Salz auf: 
bewahrten Cadaver eines erwachſenen weiblichen und eines ganz jungen männ— 
fihen Gorilla, ſowie den friichen Gadaver eines faſt erwachienen weiblichen 
Chimpanjen zu zerglievern. Die Nejultate diejer Unterfuhung find in dem 
28. Bande der Abhandlungen der Königl. Gejellichaft der Wiſſenſchaften zu Göttin, 
gen veröffentlicht worden. Außer einer Neihe danfenswerther vergleichender Meſſun— 
gen führt uns Ehlers zunächſt die Kopf: und Gefihtsmusfulatur des Gorilla vor. 
Verglihen mit der Muskulatur des menſchlichen Gelichtes zeigte ſich die aleiche 
Bildung der Anthropoiden um die Nugen ber ſchwach, an Nafenflügeln und 
Lippen aber jtarf. Für die mimiſchen Bewegungen entiteht durch die ungleiche 
Entmwidelung der Muskeln und die dem entiprechend ungleiche Stärke in den Be- 
mwegungen ber verjchiedenen Theile der Gefichtshaut jene Form des Ausdruds, die 
man von den PVerhältniffen des menſchlichen Antliges und feiner Bewegungen 
ausgehend als Grimmaſſe bezeichnet und die hier in der geringen Bewegung des 
Augenabichnittes des Gefihts und in den großen, mannigfaltigen Bewegungen des 
Untergefichts, ganz bejonders der Lippen, ihre Entitehung findet. In der Mund: 
böhle des Gorilla und Chimpanje ließen ſich Falten der Schleimhaut von auf: 
fallender Bildung erkennen, denen beim Menjchen nur winzige Fältchen entiprechen. 

Nachdem zuerit Gegenbaur die Gaumenfalten im Jahre 1878 in den 
Bereich jeiner Beobachtung gezogen, haben ihnen bei den großen Affen Bijchoff 
und nun auch Ehlers ihre volle Aufmerkſamkeit gejchenkt. Dieje Falten, jo un: 
regelmäßig fie auch fein mögen, gewinnen dadurd ein bejonderes Intereſſe, daß 
fie an bie oftmals jehr entmwidelten und complicirten Gaumenfalten der Säuge: 
thiere (Nager, Fleiſchfreſſer, Wiederfäuer u. ſ. mw.) erinnern. 

Sehr intereffant find die von den Angaben anderer Autoren abweichenden 
Daritellungen der Kehlſäcke des Gorilla und Chimpanfe, häutiger Gebilde, welche 
fih von den Morgagniihen Taichen des Kehlkopfes aus fortjegen. (S. 48—64.) 
Daß diefe Säde auf die Stimmbildung der großen Affen einwirken, bat Refe- 
rent jelbft an den 3. 3. recht tiefen, Eollernden Tönen erkannt, welche jolche Thiere 
mit Hülfe der jehr dehnbaren Säcke hervorbringen fünnen und welche immer an 
ähnliche vom neuholländiichen Kaſuar hervorgebradhten Töne erinnerten. 

Ehlers befchreibt auch die dem Neferenten ſchon früher durch Dr. D. Hermes 
befannt gewordenen Menftruationserfheinungen an einem fait erwachſenen weib: 
lihen Chimpanje (des zoologiihen Gartens zu Hamburg), welche, verbunden mit 
Schwellung und Röthung der äußern Gejchlechtstheile, den an Bavianen und Schweins- 
affen (Macacus) beobachteten periodiichen Vorkommniſſen analog zu fein fchienen. 
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Die Anatomie der Fifche hat uns in letter Zeit mit mehreren werth— 
vollen Arbeiten bereichert. Dbenan jtehen bier Dr. C. Sachs Unterjuhungen am 
Bitteraal (Gymnotus electricus) nad jeinem Tode bearbeitet von E. du Bois 
Neymond und mit zwei Abhandlungen von Prof. G. Fritich verfehen.*) Dr. Sadıs, 
ein talentvoller junger Foricher, wurde auf Prof. Du Bois-Reymond’s Anregung 
im Jahre 1876 Seitens der Akademie der Wiffenjchaften zu Berlin in die Llanos 
von Calabozo in Venezuela gejendet, um die hier von Humboldt zuerjt betriebenen 
Unterjuhungen des Baues und der Lebenserjcheinungen am Zitteraal wieder auf: 
zunehmen und, von allen Hülfsmitteln moderner Wiffenichaft unterftügt, weiter 
fortzuführen. Mit weldhen Erfolgen fih Sachs dieſer Aufgabe unterzogen bat, 
bezeugen die von Du Bois-Neymond veröffentlichten Neifebriefe des Forjchers**) 
ferner defjen Neifewerf: Aus den Llanos***), ſowie endlich das vorliegende hervor. 
ragende Bud. Im Begriff all das reichliche auf der Neije durch Venezuela ge: 
jammelte Material zu fichten und einer genauen Ausarbeitung zu unterwerfen, 
ftarb Dr. Sads im Auguft 1878 auf einer Vergnügungsreife in den Tiroler 
Alpen gelegentlich eines jähen Sturzes vom Berge Cevedale. Mit ihm ging leider 
bie wiſſenſchaftliche Frucht feiner Reife grötentheils verloren. Zu einem beab: 
fichtigten Werf über den Zitteraal fand fih, wie wir aus Du Bois-Reymonds 
Nekrolog des Verunglüdten erfahren, unter den Papieren des letzteren fein 
Manuffript vor. Aus hinterlaffenen Tagebuchnotizen, aus den ſchon vor Sachs' 
Tode veröffentlichten Arbeiten deſſelben, nad deſſen meift nur ffizzirten Zeichnun— 
gen und zur makroſkopiſchen, wie zur mifroffopiichen Unterfuhung confervirten 
Präparaten ſchuf Sachs' Lehrer, E. Du Bois:Neymond, die oben erwähnten 
Arbeiten, Zeugen treuer Pietät. Bei ihnen hat freilich das eigene Talent des 
Altmeifters der Nerven: und Muskelphyſik, jeine glänzenditen Seiten in willen: 
Ichaftlicher Methodik, klarer Darftellungsgabe und ftyliltiiher Vollendung entfaltet. 
Das Sachs'ſche Buch macht uns mit der äußern Beichreibung des Zitteraales, mit 
der Länge, dem Gewicht einiger Eremplare, mit den Wachsthumsgejegen des Thieres, 
mit feiner gröbern und feinern Anatomie, mit feinem von Sachs jogenannten 
neuen eleftrijchen Organ, mit jeinem Rückenmark und mit der Chemie bes Zitteraal: 
Organs befannt. In einem zweiten Abjchnitt jchildert uns Verfaſſer das Vor: 
fommen, den Fang, die Athmung, das Verhalten in der Gefangenjchaft, die Be: 
wequngen, die Nahrungsaufnahme, den Transport und die Fortpflanzung des 
Thieres. In einem dritten eleftrophufiologiihen Abjchnitt lernen wir die Wir: 
tung des Zitteraalichlages, nebit vergleihenden Prüfungsverfuchen, Reizverſuche 
am Organ des Thiers umter verjchiedenen Bedingungen, die Erjcheinungen am 
ermüdeten und abiterbenden Organ, die eleftriiche Immunität des Zitteraals, jo: 
wie theoretiihe Vermuthungen des Verfaſſers betreffend den Mechanismus des 
Bitterfiichichlages Fennen. 

) Yeipzig 1881, 446 S., 8. 

») Archiv für Phyſiologie, Leipzig 1877. 

) Leipzig 1879. 
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Humboldt hatte in feiner beredten poefievollen Weije den Fang der Bitter: 
aale in den Sümpfen der Llanos bejchrieben, wie man Maulthiere und Pferde in 
das Waſſer jagt, die Fiſche zur Entladung ihrer eleftrifchen Organe reizt, bis jie 
matt werden umd dann unjchwer mitteljt der Harpunen gefangen werben können, 
Sachs hat diejen Kampf der Einhufer mit den eleftriichen Fiſchen nicht wahr: 
nehmen fönnen und bat die von Humboldt bejchriebenen Sümpfe, an denen das 
Schaujpiel ſich vollzogen haben jollte, bereits troden gefunden. Du Bois-Rey— 
mond iſt der Anficht, daß der Darjtellung Humboldt’3 ein einmaliger, vielleicht 
von einem erfinderiichen Kopf erjonnener Vorgang zu Grunde gelegen haben möge. 
Es ift nun Sachs unter der thätigen Beihülfe intelligenter und jchneidiger Llane— 
ros gelungen, bei Calabozo und jpäter an anderen Stellen eine Anzahl jelbit 
(ebender Zitteraale zu erhalten, fie 3. 3. zu zergliedern und mit andern Exem— 
plaren den freilich mißglüdten Verſuch zu unternehmen, fie lebend nad) Europa 
überzufiedeln, um fie hier noch weiter unterfuchen zu können. An der Hand der Sachs'⸗ 
ihen Tagebücher, unter Prüfung der Angaben früherer Forjcher und unter jelbit- 
ftändiger Zergliederung conjervirter Zitteraale it es Du Bois-Neymond und 
Frigih gelungen, ein größtenteils befriedigendes Bild der Anatomie diejer Ge- 
ihöpfe zu gewähren. Der Zitteraal, defjen allgemeiner Bau nad Fritſch an den- 
jenigen unjeres Weljes erinnert, befigt einen aus dem dreitheiligen und dem herum: 
ihmweifenden Nerven hervorgehenden Seitennerv von beträdhtliher Dide und tiefer 
Lage an der Grenze zwiſchen den Körpern und Bögen der Wirbel der Wirbel: 
ſäule. Wenn man den Nerven frei präparirt und aufhebt, jo erfennt man bie 
in den Zmwijchenräumen der Duerfortjäge der Wirbel verlaufenden elektriſchen 
Rerven. Es iſt num unentichieden geblieben, ob der Seitennerv Bewegungsfajern 
enthalte oder nicht. Die eleftriichen Organe des Thiers behaupten nad Fritſch' 
Unterfuhungen in morphologiiher Hinficht einen merkwürdigen Rang. Dem 
Zitteraal fehlt nämlich der unterjte Seitenmusfel. An jeine Stelle treten aber 
die großen eleftrijchen Organe. Schon jeit Hunter hatte man dem Zitteraale ein großes 
und ein Kleines Paar eleftriicher Organe zugejchrieben. Beide Organe beginnen 
jederfeits vorn genau oberhalb des Anfangs der Afterfloffe, das kleine zugejpigt, 
das große alsbald in mächtiger Entfaltung. Hinten enden fie an der Schwanz: 
irige oder in deren Nähe. Zwiſchen dem großen und fleinen Organ findet fich 
eine quergeftreifte, von Du Bois:Reymond jogenannte Zwiſchenmuskelſchicht *). 
Die Zitteraalorgane im Allgemeinen enthalten derbere, im Allgemeinen der Are 
des Thieres parallel verlaufende nicht miteinander verjchmelzende Längsſcheidewände, 
zwijhen denen zartere dicht gedrängte Querſcheidewände jehr enge Fächer bilden. 
In diefen find die eleftriihen Platten frei aufgehängt. Dieje haben mwarzenartige 
Auswüchſe, Papillen, unter denen didere, jtumpfere und jpigere, dornige, welche 
(teren nad) Du Bois-Reymonds VBermuthung vielleicht die Subftanz der Platte 








*) Much Jobert de Lamballe (Les appareils des poissons @leetriques, Paris 1858, 
p. 66) ſpricht von einer bad große und das Feine Organ trennenden Muskelſchicht, welche ihm 
als Zuſammendrücker ber eleftrijhen Organe, ald Motor der Haut und ber Bauchfloffe zu dienen 


ideint, (Refer.) 
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mit den Haarblutgefäben der Fahicheidewand in Verbindung ſetzen. Die Papillen 
enthalten an ganz friihen Präparaten jternhaltige, jtrahlige Zellen, deren Fort— 
fäte die Subſtanz der Papille durchziehen. Wie die eleftriihen Platten an die 
Längsſcheidewände befeitigt find, bleibt unentichieden. Die eleftriihen Nerven 
treten mit hügelartigen Wölbungen an die punftirte oder gejtrichelte Platte. „Das 
Bild“, jagt Sachs jelbit, „it ein mwechjelndes, bald mehr an die Kühne'ſche Platte, 
bald mehr an das M. Schulge’jche Neb erinnernd.” Sadıs hat ein negwerfartiges 
Continuum nicht mit Beftimmtheit zu erkennen vermocht, wiewohl er ſich jpäter 
mehr der Anficht zuzuneigen jchien, als ſei ein terminelles (Trug:) Ne aus Endzweigen 
vorhanden. Sachs hat dann beim Zitteraal noch ein jogenanntes neues Organ 
bejchrieben, welches im Allgemeinen über der hintern Fläche des großen Organs 
liegt und ganz hinten ſchließlich das lektere verdrängt. Eine feite anatomijche 
Grenze dejjelben fehlt jedodh. Nur fieht man, da das erwähnte Gebilde dunkler, 
gelbgrau, röthlich, nicht hell, nur mildhglasartig wie die andern Organe erjcheint, 
Die Längsſcheidewände des „neuen Organs“ verjchmelzen vielfah mit einander 
jowohl der Länge wie der Duere nad. Auch find die Fächer jenes Theils zehn: 
bis zwanzigmal weiter als gewöhnlich. Die eleftriichen Platten der weiten Fächer 
find vorn mit riefigen, bizarr geformten, jehr jpigen, zottenähnlichen Papillen 
bejegt, die viel Kerne, d. h. die Nejte von Sternzellen enthalten. An den hinteren 
Flächen find die Platten reichli” mit Nerven bejegt. Du Bois-Neymond ficht 
die Selbftitändigfeit des neuen Organs (welches aud Referent jchon vor 20 Jahren 
an Weingeiitpräparaten gejehen und gezeichnet hat, ohne es als etwas Bejonderes 
deuten zu fünnen an) und bezeichnet dafjelbe lieber als Sadhs’jhes Säulen: 
bündel. 

Die von Fritſch bearbeiteten Anhänge behandeln das Gehirn und 
Rückenmark, jowie die vergleichende Anatomie der eleftriihen Organe des Zitter- 
aals. Es ift hier nicht möglich in den reihen Inhalt dieler gediegenen Abhand- 
lungen näher einzugehen. Ich will daraus hier nur einige intereffante Punkte 
hervorheben. 

1. Es iſt beim Zitteraal noch ein gemifjer Reſt des unterjten Seiten: 
musfels vorhanden, welchem die Zwiſchenmuskelſchicht der eleftrifchen Organe ent: 
jpricht, diefer Reit legt fic) aber nicht als trennende Schicht zwiichen die elektriſchen 
Organe, jondern jchließt ji dem großen Organe eng an. 2. Die eigentlichen 
Träger der Nervenendigungen an der eleftriichen Platte des Zitteraals find die 
(oben erwähnten) Dornpapillen, an welde relativ grobe -Berlängerungen der 
Arencylinder herantreten. Das im hintern Fachraum befindliche, Eernreiche Ge- 
webe beiteht aus den in Netze aufgelöften Scheiden der eleftriihen Nerven. Re: 
ferenten erinnert dies an das von ihm jelbit in Afrika beobachtete und jchon vor 
Jahren bejchriebene Herantreten der eleftriichen Nerven an die eleftriihen Platten 
beim Zitterwels. 3. Glaubt Fritſch, daß die eleftriichen Platten des Zitteraales aus 
embryonalen Anlagen der Mustelfajern (Mustfelprimitivbündel) hervorgehen. Zahl: 
reihe Holzſchnitte und jehr jchöne lithographirte Tafeln begleiten das Werf. 

An legteres ſchließen fi die von G. Fritih in Aegypten angeitellten 
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neuen Unterfuhungen an eleftrijhen Fiſchen, über welde Du Bois- 
Neymond in dem Monatsbericht der Preub. Akademie der Wiffenih. zu Berlin 
vom 22. Dec. 1881, S. 1149 ff. fid äußert. Nach Fritſch's Beobachtungen gehört 
das eleftriihe Organ des Zitterweljes (Malapterurus electrieus) dem Haut: 
ſyſtem des Thiers an. Der elektriiche Nero darf als dem feitlihen Bauchaſt des 
dreitheiligen Nerven homolog gedeutet werden. Die eleftriihen Platten des Malap- 
terurs find wahrjcheinlich verwandelte Hautjchleimzellen. Die von Bilharz am 
BZitterwels beichriebene Rieienganglienzelle des Halsmarkes jendet von ihrem fein: 
granelirten Körper nicht einen (Deiters’shen) Arencylinderfortfat aus, wie früher 
angenommen wurde, jondern mächtige Protoplasmafortjäge, welche meilt unter 
baldiger Veräftelung eine Art Mantel oder Geflecht um die Zelle etwa im Abitand 
ihres mittlern Durchmejjers bilden. Aus dieſem Geflecht entiteht durch Verſchmel— 
zung einer größern Anzahl von Fortjägen die eleftrijche Nervenfajer. Das bisher 
jogenannte pjeudoeleftrijche Organ der Nilhechte (Mormyrus) ijt ein wirf: 
lich-elektriſches, welches fühlbare Schläge ertheilt. 

Vortrefflihe Unterfuhungen über den Bau der Wirbeljäule der Knorpel: 
fiihe und einen Verſuch, hierauf das natürliche Syſtem berjelben zu begründen, 
verdanken wir dem Breslauer Anatomen C. Haffe.*) Nachdem der Verfaſſer gegen: 
über der Frage von dem Bau der Bindejubftanzen im Allgemeinen Stellung ge: 
nommen, jpricht er fich über das Weſen des Knorpels insbejondere aus. Er jagt: 
„Der Knorpel ijt eine Bindeſubſtanz, beftehend aus Bindejubitanzzellen umd einer 
fejten Chondrin**) gebenden Grund: oder Zwiichenzelliubftanz, welche legtere aus 
durch eine Kittſubſtanz gleihmäßig mit einander verbundenen Fäjerden zujammen: 
gejegt ift. Alsdann erfolgt eine Darjtellung des Aufbaues der feinern und grö- 
bern Elemente der Wirbeljäule bei den Chimären, Haien und Rochen. 

Hafle zieht auch palaeontologiihe Befunde in den Bereich feiner 
fleißigen Unterfuhungen. Er gibt in dem vorliegenden Heft eine detaillirte Dar: 
jtellung des Baues der Wirbeljäule bei den Kleinmäulern (Chimaeren), den Grau: 
haien, Grönlandshaien und Dornhaien (Scymnus, Echinorhina, Spinax, Acanthias). 
Wir erwarten mit Spannung die weitere Fortjegung diejes Werkes, und verjchie: 
ben unjer Artheil über die Aufitellung eines natürlichen Syftems diefer Thiere durch 
den Autor jelbjtverjtändlich bis zur Beendigung des Ganzen. 

Guftaf Rebius, dieſer fleißige und erfolgreihe Stodholmer Anatom, lieferte 
ein Prachtwerk über das Gehörorgan der Wirbelthiere***), welches jid) würdig ſei— 
nem großen Buch über die Anthropologie der FinnenT) anreiht, mit welchem let: 
teren er vor einigen Jahren die Wiſſenſchaft bereichert hatte. Vor uns liegt der 
erjte ftarke, über das Gehörorgan der Fiſche und Amphibien handelnde 
Band. Der erwähnte Sinnesapparat jet fih bei den Fiſchen im Allgemeinen 
*) Das natürliche Syftem der Elaämobrandier auf Grundlage des Baues und ber 
Entwidlung ihrer Wirbelfäule. Befonderer Theil. I. Lieferung. mit XII Tafeln. Jena 1882. 

) Knorpelleim. 

+) Stodholm 1881. Fol. 

+) Finsta Kranier. Stodholm 1878. (Im ſchwediſcher und franzöfiicher Sprade). 
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aus dem den Gehörftein (Otolith) enthaltenden Sad, aus dem Vorhof und aus 
den halbzirfelförmigen Kanälen mit ihren Erweiterungen (Ampullen) zujammen. 
Dtolithenfad und Vorhof find bald von einander getrennt, bald ftehen diefelben 
mit einander in offener Verbindung. Die Zahl der halbzirkelförmigen Kanäle, 
die Ausbildung der Ampullen und manche andere anatomiihe Einzelheiten unter: 
liegen bei diefen Thieren mannigfaltigen Verfchiedenheiten. Das ganze Gehörwerk— 
zeug liegt entweder frei in der Fettmaſſe eines Abjchnittes der Schädelhöhle oder 
es wird wie bei Rund: und Quermäulern von feiterer Knorpelſubſtanz einges 
Ichloffen. 

| Repius beginnt in dem erichienenen Bande mit einer jehr genauen Be: 
ihreibung des Gehörapparates der Rundmäuler, d. h. der Blindwühlen und Neun: 
augen und er endet mit dem Gehörorgan der Anuren, d. h. froichartigen Amphi— 
bien. Bei diefen und den ſchon vor diejen abgehandelten Urodelen oder jalaman- 
derähnlichen Amphibien ift das Gehörorgan etwas complicirter als bei den Fiſchen 
gebaut. Es liegt bei jenen in einem Feljenbein und jchließt ſich den bei den 
Fiſchen befannten Elementen unter den Batradyier noch eine Paufen: oder Trommel: 
höhle an. Dieje commmnicirt durch einen der Obrtrompete entipredhenden Kanal 
mit der Maulhöhle. Ofter ift ein Trommelfell vorhanden, welches durch 
einen jäulen- und einen plattenförmigen Knorpel mit dem eirunden Feniter des 
Vorhofes in Verbindung fteht. Auch Rudimente einer Gehörfchnede will man bei 
den Fiihen und Fröjchen wahrgenommen haben. Selbft eine Wafferleitung des 
Vorhofes hat man bejchrieben. Der Gehörnerv der Fiſche erftredt fich in den 
Dtolithenjad und in die Ampullen der halbeirkelfürmigen Kanäle hinein. Wie der 
Nerv hier endet ift noch ftreitig. Die meiſten Forjcher neigen fich jedoch der An- 
fiht zu, daß die fich theilenden und auseinander begebenden Fäjerhen des Nerven 
fich mit gewiſſen eigenthümlichen Nervenepithelzellen direct verbinden. Zwiſchen den 
Nervenepithelzellen finden fich noch ijolirte, Stütz- oder Faden, d. h. eigentliche 
Epithel: oder Dedzellen. Retzius bemerkt beim Hecht (S. 92): „Trotz aller Be- 
mühungen konnte ich das Ende der feinen varicöjen Nervenzweige und den jo jehr 
wahrſcheinlichen, ja faſt unzweifelhaften Zujammenhang mit dem unteren Ende 
der Haarzellen (Nervenepithel) nicht finden.” Referent, welcher ſich jelbit mit dem 
feineren Bau der Gehörwerkzeuge der Fiſche, neuerdings aud der Knorpelfiiche, 
beichäftigt hat, hält den behaupteten Zuſammenhang aller der ftäbchen:, haar- oder 
zahnförmige Endglieder tragenden Zellen mit dem Gehörnerven nicht für erwiejen. 

Retzius' Arbeit ijt einestheils durch die klare, lichtvolle Daritellung und durch 
eine vollfommene Beherrihung der deutichen Sprache, anderntheils dur die ar: 
tiſtiſche Austattung ausgezeichnet. 

Ueber die Brujtflojjenmusfeln einiger Fiſche jprach Referent unter 
Vorlegung zahlreidher farbiger Driginalzeihnungen in der Novemberfigung der 
Geſellſchaft naturforjchender Freunde zu Berlin*). Die Beichreibungen verichtedener 
Reijender über das an die frofhartigen Amphibien erinnernde Verhalten im 





*) No. 9 der Sigungsberichte pro Jahrgang 1881, ©. 150 fi. 
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Trodnen eines den Meergrundeln verwandten Fiſchchens der Tropenmeere, des 
Periophthalmus Koelreuterii, veranlafjten mich, einige mir aus Madagascar zuge 
gangene Eremplare des Thiers jomwie andere Fiſche auf die Natur ihrer Bruft: 
flojfen zu unterſuchen. Es wurden an diejen bald einfach, bald complicirt gebau— 
ten Bewegungswerkzeugen der Periophthalmus und an denjenigen der Armflofjen 
(Pediculati) recht zujammengejeßte, an die Muskulatur der oberen Gliedmaßen 
höherer Wirbelthiere erinnernde Muskeln aufgefunden. Dieſe ermöglichen es, einen 
völlig glievmaßenartigen Gebrauch von den Bruftfloffen zu machen, dieje Theile ab- 
zuziehen, emporzuheben, zu jpreizen, zufammenzulegen, auszubreiten, zu jtreden und 
zu beugen, fie vorwärts und auswärts zu drehen. Die Flofjen können daher, 
wie es auch bei Periophthalmus ſchon jo häufig beobachtet worden, beim Kriechen 
und Emporridhten am Strande, beim Hüpfen u. ſ. w. gebraucht werden. Bei 
diefer Fiſchart und bei dem Froſchfiſch (Chironectes) zeigen jelbjt die Bauchfloffen 
eine die Aus- und Einwärtsitellung, die Ausipreizung und Zujammenfaltung der: 
jelben ermöglihende Muskulatur. Bei den Pediculaten ift übrigens auch das 
Scultergerüft mit einem die Bewegungen der Brujtfloffen unterjtügenden Muskel— 
apparat verjehen, namentlich an den ziemlich eigenthümlich gebaueten Rabenjchnabel: 
und Schulterblattknochen dieſer Thierformen. Der Filchteufel (Lophius piscatorius) 
hat Muskeln, die man ganz gut mit den Aufhebern, den Rauten- und runden 
Arms, den langen Rüdenmusfeln u. ſ. w. vergleihen fönnte. Außerdem wurden 
die bereits von Moebius unterfuchten ’) Bruftfloffenmusfeln der jogenannten flie: 
genden Fiſche (Exocoetus, Dactylopterus) unterſucht und beichrieben. Dan 
fann hier Vorwärtszieher, Vor: und Abwärtszieher, Stellmusfeln, Zujammenfalten 
der Floſſenſtrahlen, Aufhebemusteln u. ſ. w. unterjcheiden. 

An der Decemberfigung dejjelben Vereins gab E. v. Martens?) erläuternde 
Bemerkungen über das Freileben des Periophthalmus nad) feinen eigenen in Dft- 
afien veranftalteten Beobachtungen. 

Prof. R. Hartmann. 


Dhilofophie. 
Das Prinzip der Nüslichkeit und die Wahrheitspflicht. 

Bekanntlich hat eine moderne Richtung der Ethik bejonders in England das 
Prinzip der Nütlichkeit zum Grundpfeiler der Sittlichkeit gemadt. Die Gegner 
diefer Moral behaupten, daß damit der Moral der feite Boden der in der Menjchen: 
natur liegenden Grundjäge genommen und jtatt deffen in die Moral die Relativität 
zufälliger und wecjelnder Abwägungen und Berechnungen eingeführt werde. Die: 
jer Einwand ift gewiß richtig und er weift auch gewiß auf bedenkliche Folgerungen 
hin, die aus jener Anficht zu ziehen find; aber das reicht doch nidht aus, vor dem 
Richterſtuhl philoſophiſcher Wahrheit die Berechtigung jener Anficht zu erjchüttern 
oder gar zu widerlegen. Dazu gehört noch eine eingehendere Prüfung des fittlichen 

1) Supplement zu Band XXX der Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie, 


2) No. 10 Jahrgang 1881 bes Berichte. 
Deutihe Reoue. VIEL 7, 8 
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Thatbejtandes in der Menfchheit. Der Hinweis darauf, daß das Gute auch nütz— 
lich ift, beweift allerdings noch nicht, dab die Beitimmung des Guten, das Gefühl für 
das Gute aus der Wahrnehmung des Nugens entiprungen iſt. Es fommt vielmehr 
erjt auf eine Unterfuhung darüber an, ob und wie weit fi Werthſchätzung des 
Guten unabhängig von der Nüdfiht auf den Nuten in der Menjchenwelt zeigt. 
Natürlich find au für eine ſolche Unterſuchung die in ihrer Kultur noch unent: 
widelteren Völker von bejonderer Wichtigkeit. 

Beim Verfolgen ſolcher Betrachtungen ftieß ich neuerdings auf eine beachtens— 
werthe Bemerkung des als Reijenden und Naturforicher berühmten A. Wallace 
in jeinen 1870 deutih von AU. B. Meyer überjegten „Beiträgen zur Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl.” Es wird hier nämlih auf merkwürdige Zeugniffe eines 
bohen Sinnes für Wahrhaftigkeit bei den Völkern von Central: und Süd-Indien 
hingewiejen. Als eine Thatjahe wird folgendes mitgetheilt. 

Einer Anzahl bei dem Santal:Aufitand gemachten Gefangenen ward geitattet, 
auf ihr Wort innerhalb beftimmter Grenzen eines Plages frei auszugehen und für 
Lohn zu arbeiten. Nach einiger Zeit nöthigte die Cholera fie den Platz trogdem 
zu verlajjen; aber Alle fehrten jpäter zurüd in die Gefangenjchaft und lieferten den 
MWärtern ihren Verdienft ab. „Zwei hundert Wilde — fügt Wallace hinzu — 
mit Geld in ihren Gürteln gingen eher 30 Meilen weit zurüd ins Gefängniß, als 
daß fie ihr Wort braden. Meine eigene Erfahrung unter Wilden hat mir ähn: 
liche, wenn aud) weniger jtringente Beijpiele gegeben.” — 

Und weiter nun bemerft Wallace dazu, es jei doch nicht glaublid, daß 
die Erfahrung von der Nüplichkeit fie zu dieſer Tugend geführt habe, denn that: 
ſächlich ſei doch in dieſem ſowohl wie in vielen anderen Fällen das Halten auf 
Wahrheit in Wort und That nicht gerade nüglih. „Die Sanction der Wahr: 
baftigfeit aus Nüglichkeitsgründen — bemerkt er — iſt feineswegs jehr machtvoll 
oder univerjell. Wenige Gejepe erzwingen jie. Eine jehr ftrenge Strafe erfolgt 
auf Unwahrhaftigfeit. Zu allen Zeiten und in allen Kändern iſt Unwahrheit in der Xiebe 
für erlaubt, und im Kriege fait für lobenswerth gehalten worden, und heutigen Tages 
it fie bei der Mehrzahl der Menſchen, im Handel, in Gejchäften und in der Specu- 
lation gejtattet. Ein gewifjer Betrag an Faljchheit ift im Dften und Weiten in gleicher 
Weiſe ein nothwendiger Theil der Höflichkeit, und jelbft ftrenge Moraliiten haben eine 
Züge für berechtigt gehalten, um einen Feind zu täujchen oder ein Verbrechen zu 
verhindern. Das find die Schwierigkeiten mit denen diefe Tugend zu kämpfen hat, 
und wie fönnen wir bei jo vielen thatjächlichen Ausnahmen, bei jo vielen Bei- 
jpielen, in welchen jie ihren zu eifrigen VBerehrern Verderben und Tod gebracht hat, 
glauben, daß jemals Nüslichfeitsrüdfichten fie mit der myjreriöfen Heiligung der 
höchſten Tugend befleiden konnten, — daß dieſe jemals die Menſchen dahin bringen 
konnten Wahrheit um ihrer jelbjt willen zu ſchätzen und fie ohne Rückſicht auf die 
Folgen zu üben? — Und dod) it es eine Thatjache, dab ſolch ein myſteriöſes 
Gefühl von Unrecht an der Unmahrheit hängt, nicht allein bei den höheren Klafjen 
civilifirter Völker jondern bei ganzen Stämmen tiefit jtehender Wilden.” — 

Dieje Betrachtungen von Wallace jcheinen mir für die Frage jedenfalls 
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beachtenswerth, wenn fie diejelbe auch nicht erledigen. Auch mir icheint gerade 
das Gefühl für Wahrheit befonders geeignet, eine urjprüngliche, nothwendige Be: 
ziehung der Menjchenjeele zum Guten barzuthun, bei der das Prinzip des Nubens 
feine Bedeutung hat. 

Jürgen Bona Meyer. 


@rd- und Bölkerkunde. 
Die wahrjheinliche Schlußlöſung der Nilquellenfrage. 

In ungeahnter Weife haben ſich im Lauf der legtvergangenen drei Jahr: 
zehnte die Angaben des großen alerandrinifchen Geographen Ptolemäos über bie 
Herkunft des Nil beftätigt. Nachfolgende Zeilen follen darthun, daß ſogar in dem 
legten der noch einer Löſung bebürftigen Probleme Hinfichtlih der Nilquelljeen die 
merkwürdige ptolemäiihe Nilfarte aus dem 2. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
höchſt wahrjcheinlich uns den einzig richtigen Weg zeigt. 

Was unſer Alerandriner durch griehiihe Kauffahrer, welche die öftlichite 
Küfte Afrikas befuhren, über die Hinter derjelben gelegenen Binnenlandgegenden in 
Erfahrung gebracht hatte, bewährte ſich nämlich bisher Schritt für Schritt. Nicht 
aus gleihwerthigen Quellftrömen Abeifiniens und Nequatorialafrila’s, einem Blauen 
und einem Weißen Strom, willen wir nun den heiligen Strom der Negypter ſich 
bilden; der Blaue Nil, ein zur Trodenzeit jehr waſſerarmer Fluß, ift uns nun 
bloß noch ein öftlicher Zufluß, der Weiße Nil gilt uns wieder wie dem Ptolemäos 
als Hauptitrom. Auch die jchneebevedten Berge, die nach unjerem alten Autor 
Gewäſſer zur Speifung der Nilquellfeen berabjenden follen, find feit den rüftigen 
Forfchungswanderungen der deutihen Mijfionäre Krapf und Rebmann noch kurz 
vor der Mitte unjeres Jahrhunderts im Kilima-Ndſcharo und Kenia ficher erkundet 
worden. Nur über die zwei ptolemätfchen Duelljeen des Nil felbit mwaltet noch in 
jo fern ein gewiſſes Dunkel, als die heute übliche Gleichjegung des Mwutan— 
Sees mit dem „weftlicheren See“ des Ptolemäos wohl verfehlt fein möchte. 

Ganz unter gleicher Breite ſetzt die ptolemäifche Karte die beiden Sammel: 
beden des Hauptitroms an und unterjcheidet fie nur in der Länge als ein öftlicheres 
und ein wejtlicheres. Erſteres ift, wie Niemand mehr bezweifelt, ber Victoria:See, 
par excellence „der See” (Njanja) von den Anwohnern genannt, auf unjeren 
Karten nicht recht paljend als Ukerewe-See bezeichnet, während doch diefer Name 
nur dem Sübdende eigentlich von Rechtswegen zuftände (nad) der umgebenden Land: 
ichaft Uferewe). Aus fernem Süden empfängt diefer mächtig große See den ſüd— 
lichſten der Duellflüffe des Nil, den Monangah-Schimiju (faft aus der Breite von 
Sanfibar oder der Congo-Miündung), aus Südweſten aber den Alerandra:Nil, dem 
er feine dunkel-eiſengraue Narbe zu verdanken jcheint. 

Schneidet nun durch den Norden diejes von feinem Entdeder, bem Capitän 
Spefe, jogenannten Victoria-Sees gerade der Aequator hindurch, ſo müffen mir 
Ptolemäos' „Weitjee” offenbar gleichfalls unter dem Aequator ſuchen. Bis in jo 
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fernen Süden dehnte num allerdings Samuel Baker den von ihm 1864 entdedten 
„Luta-Nſige“, oder, wie er ihn taufte, den Albert:See aus. Indeſſen jet wiſſen 
wir ganz genau, daß diejes jchmale Seebeden zugleid) ziemlich kurz ift und durchaus 
nicht die Linie berührt. Oberſt Maſon-Bey, der im Juni 1877 auf Befehl Gordon: 
Paſchas zum eriten Mal den ganzen Albert:See umfuhr, beitimmte fein Südende 
zu 1° 11° 3° n. Br. und ſchaute hierjelbft jenfeit unbefahrbarer mit dichten 
Ambatſch-Schilf beftandener Sumpfitriche einen breiten einmündenden Fluß. 
Eben diejen Fluß verjchweigen ſeltſamer Weife unfere beten und neueiten 
Karten. Und es kann kaum im Zweifel gezogen werben, daß diejer Fluß aus 
dem unmittelbar gen Südweſt folgenden großen See hervorftrömt, welchen 
Stanley erreichte. Diefer vom Aequator gefhnittene See ilt offenbar der 
andere, der „weitlichere” Nilquelliee des Ptolemäos. Er liegt mehrere hundert 
Meter höher als der Albert:See, ift nicht meergrün wie diefer, fondern tief blau 
und breitete fi unabjehbar weit vor Stanley’3 Bliden aus. Unſere Karten be- 
nennen ihn nad Stanley Muta-Nſige; nur darf man darin nicht pedantiſch einen 
Unterjcheidungsnamen wittern gegenüber Luta-Nſige oder Mmwutan:Njige, wie der 
Aldert:See jept gewöhnlich genannt wird. Das find alles gewiß nur Ausiprache- 
Variirungen eines und deffelben (übrigens nur in Unjoro befannten) Namens. 
Alfred Kirchhoff. 


Forſchungen und Pläne der Franzoſen in Afrika. 

Anläfllih der vom franzöfiihen Minijterium eingefegten Kommiſſion zur 
Prüfung des Noudaire'jhen Projektes eines „afrifaniihen Binnenmeeres“ iſt 
dieje Frage in der Preſſe vielfach erörtert worden. Es dürfte in dieſem Augen- 
blidfe, wo die Franzofen in Aegypten mit ihren Plänen hervorgetreten find, von 
bejonderem Intereſſe jein zu zeigen, daß Aegypten, wie Tunefien und das „Binnen- 
meer“ nur Bruchjtüde, wenn auch die gemwidtigiten, des großen politifchen und 
commerciellen Ausdehnungsplanes der Franzojen jind, welder ganz Nord: und 
Nordweit:Afrifa bis zum Niger, ja bis zum Gongo ſüdwärts umfaſſt. Die trans- 
jahariichen Eifenbahnpläne find ja befannt, der unglüdliche Ausgang der Erpedi- 
tion des Oberſten Flatters hat gezeigt, daß zwiſchen Algerien und dem Senegal 
für die Franzoſen noch für lange Zeit eine ungeheure. Kluft befejtigt if. lm jo 
eifriger und erfolgreicher, wenn aud) nicht ohne herbe Verlufte, dringen die Fran 
zojen jedoch im Senegal: und Nigergebiet vor. Sie jehen das ungeheure vom 
Senegal und Niger auf der einen, vom Meere auf der andern Seite abgegrenzte 
Gebiet des tropiichen Afrika als eine reife Frucht an, die ihnen über kurz oder 
lang zufallen muß, als ein zweites Indien, das wie das Engliihe mit jeinem 
Neichthum an tropiichen Produkten, Palmöl, Erdnüffen, Baumwolle u. j. w., feinem 
Keihthum an Goldvorfommen, die jchon im Mittelalter berühmt waren und den 
Handel belebten, Frankreichs Wohljtand zu heben bejtimmt ift. Langſam aber 
Jiher dringen die Franzofen von ihren alten Befigungen am untern Senegal 
jtromaufmwärts vor, immer weiter jchieben fie ihre befeitigten Poſten ins Innere 
und bereits haben fie nicht nur einen jolden in Kita, faft in der Mitte zwijchen 
dem Senegal und Niger errichtet, jondern auch mit dem nominellen Beherricher 
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des ganzen obern Nigergebiets, dem Sultan Ahmadu von Segu:Siforo, einen 
Vertrag abgejchloffen, durch den ihnen das ausichließliche Proteftorat und Schiff: 
fahrt auf dem Niger eingeräumt wird. Das Verdienft davon fommt dem Gapi- 
taine Gallieni zu, der im vorigen Jahre an der Spike einer zahlreichen Erpedi- 
tion bis Segu vordrang, obwohl er unterwegs von dem Stamm der Bambaras 
überfallen wurde, alles Gepäd und einen Theil jeiner Leute verlor. Die Herr: 
ihaft Ahmadus jteht allerdings auf ſchwachen Füßen, das große Neich, welches 
jein Vater Hadſch Omar, ein erbitterter Feind der Franzoien, an der Spitze eines 
fanatiſch muhamedaniſchen Negerftammes, den die Franzojen als einen Miſchlings— 
flamm mit dem Namen Toucouleurs belegen, zwiſchen Senegal und Niger ge: 
gründet hatte, ijt bereits in Auflöjung begriffen und Ahmadu ijt jelbjt nur mehr 
Herr über jeine Hauptitadt und ihre Umgebung. Dennod wird der Vertrag auf 
alle Fälle den Franzojen Rechtsanſprüche geben, die geltend zu machen jie die 
Macht haben. Andrerfeits ftellen ſich auch die bisher von den Toucouleurs unter: 
drüdten Stämme zum Theil bereitwillig unter Frankreichs Schug und baten um 
Errichtung feiter Poften. Ein jolder wurde denn aud, noch ehe Gallieni, der 10 
Monate in Segu zurüdgehalten wurde, zurüdgefehrt war, in dem jchon genannten 
Kita errichtet, das am Knotenpunkt wichtiger Straßen ſich einer ausgezeichneten 
geographiſchen Lage erfreut. Kita ift in der Luftlinie 820 km von der Dcean- 
füfte bei St. Louis entfernt, d. h. 150 km meiter als Paris von Marfeille. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß in nicht ferner Zeit ein weiterer Poſten zum 
Niger jelbit, vielleicht nad) Bammafu vorgefchoben werden wird und franzöfijche 
Dampfer den Strom hinabſchwimmen werden. Ein ähnlicher Vertrag ift unlängit 
durh einen Begleiter Gallienis, den Dr. Bayol, mit den Häuptlingen der der Küſte 
nähern Gebirgslandihaft von Futa Djallon geichlojfen worden, und bereits reift 
auch das Projekt einer Eijenbahn von Medine, wo die Schifffahrt auf dem Sene— 
gal für größere Schiffe endigt, nad der Station Bufalabe die an der Vereinigung 
von Bafıng und Bafhoy zum Senegal in günftiger Lage errichtet worden ift, der 
Ausführung entgegen. 

Dem ähnlid ijt num auch das Auftreten der Franzojen weiter im Süden, 
am Ogomwe und Congo. In jener Gegend und zwar zunädit am Gabun, fast 
genau unter dem Nequator, haben fich die Kranzojen, in ähnlicher Weije Verträge 
mit den Häuptlingen abjchließend, jeit 1843 feftgejegt. Seit 1862 gingen fie an 
die Erforihung des Dgomwe, melde 1878 durd den taliener Savorgnan de 
Brazza, Officier in der franzöfiihen Marine, abgeſchloſſen und dabei gleichzeitig 
ein bequemer Weg zu dem im Jahr vorher von Stanley erjchlojfenen innern 
Congobeden aufgefunden wurde. Savorgnan ging Ende 1879 im Auftrage der 
franzöfiichen Sektion der internationalen Afrika-Gejellihaft wieder nad Afrika, 
um auf diejem Wege nach dem Congo vorzudringen. Dies ift ihm denn auch 
gelungen, es haben ſich die Schwierigkeiten, den DOgowe aufwärts und die Alima, 
einen großen Zufluß des Congo, bis zu diefem abwärts, einen Weg zu dem innern 
ungeheuren, an Produkten überreichen, von dem großen ſchiffbaren Strome durch— 
zogenen Beden zu bahnen weit geringer herausgejtellt als entlang den Yivingitone 
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Fällen, wo Stanley ſich damit abmüht. Savorgnan iſt vor Stanley am ſog. 
Stanley:PBool angelangt, der legten jeeartigen Erweiterung des Stromes vor 
jeinem Eintritt in die Region der Fälle, den fünftigen Ausgangspunkt der Schiff— 
fahrt auf dem Strome, der von da an, die Nebenflüffe ungerechnet, auf eine 
Strede, welde der Entfernung Hamburg-Neapel gleihfommt, für die größten 
Schiffe fahrbar ift. Nicht nur im Ogomwegebiet und in dem der Alima hat er 
an geeigneten Punkten Stationen errichtet, jondern auch am Stanley: Pool jelbit. 
Aber es ift recht bezeichnend für die Pläne der Franzoſen, wenn aud eine grobe 
Verlegung der internationalen Vereinbarungen, daß Savorgnan am Stanley: Pool 
durch Verträge mit den Häuptlingen einen Landſtrich an Frankreich hat abtreten 
und bieje jelbjt die Oberhoheit Frankreichs anerkennen maden und daß die 3 Sol- 
daten, die er dort zurüdgelaffen hat, nad) ihren Jnftruftionen, weit davon ent- 
fernt, bald nachher anfommende engliihe Miffionare und Forſchungsreiſende gaftlich 
aufzunehmen, wie es die internationalen Vereinbarungen fordern, diejelben vielmehr 
zurüdwiejen und die Bevölkerung gegen fie aufregten. Auch hier handelt es ſich 
aljo für die Franzojen um Ausdehnung ihrer Herrichaft und Ausbeutung des Handels, 
wenn es möglich wäre mit Ausichluß aller anderen Nationen. Vielleicht ſchwimmen 
in biejem Augenblide jchon franzöfiihe Dampfer auf dem Congo. Für uns 
Deutſche jollte diefe Rührigkeit, die Hilfsquellen des Mutterlandes zu vermehren, 
wenn auch nicht gerade das dabei beobachtete Vorgehen, umſomehr nahahmens- 
werth erjcheinen, als wir ja über ganz andres Menjchenmaterial verfügen. 
Kiel, Juni 1882. 
Theobald Fiſcher. 


Naturwiſſenſchaft. 
Die Abbe'ſche Theorie der mikroskopiſchen Abbildung. 

Bis zum Anfange der ſiebziger Jahre betrachtete man das mikroskopiſche 

Bild allgemein als das nach der bekannten Conſtruktionsform des Strahlenganges 
für Linſen und Linſenſyſteme in rein geometriſcher Weiſe erzeugte, Punkt für 
Punkt getreue Abbild des der Beobachtung unterworfenen Objektes. Erſt Profeſſor 
Abbe in Jena hat durch eine Reihe im Laufe des letzten Jahrzehntes erſchienener 
Abhandlungen nachgewieſen, daß dem nicht ſo iſt und hat eine Theorie der mikros— 
kopiſchen Bilderzeugung geſchaffen, deren Grundzüge für weitere Kreiſe wohl noch 
neu und nicht ohne hohes Intereſſe ſein dürften. Derſelbe zeigte zunächſt, daß 
die durch das Daſein einer kugelförmigen, in ihrer ganzen Ausdehnung überein— 
ſtimmende Schwingungszuſtände darſtellenden und von ihren ſämmtlichen Punkten 
interferenzfähige Elementarwellen ausſendenden Wellenfläche bedingte geometriſche 
Abbildung, bei der jedem einzelnen Objektpunkte, von dem ein homocentriſches 
Strahlenbüſchel ausgeht, ein zugeordneter Bildpunkt entſpricht, welcher den Vereinigungs⸗ 
punkt eines neuen, aus dem erſteren abgeleiteten Strahlenbüſchels darſtellt, nud 
ſolange ſtatthabe, als es ſich um die Abbildung von ſelbſtleuchtenden Körpern 
handle. Dann wies er nach, daß, ſobald man es mit der Abbildung von durch— 
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ſichtigen, mittelft einer vor oder unter der Einitellebene befindlichen Lichtquelle 
(bier mittelft des Spiegels ꝛc.) durchleuchteten (oder auch von opafen mitteljt rein 
refleftirten Lichtes ftrahlenden 2c.) Objekten zu thun habe, eine andere optijche Er: 
iheinung, nämlich die Beugung des Lichtes (Diffraktion) in Wirkſamkeit tritt und 
das fichtbare mikrosfopiiche Bild durch eine von dem beobachteten Objekte aus: 
gehende, vermöge der Wirfung des optiichen Apparates (Objeftiviyitem oder 
Miktoskop als Ganzes) in Form eines reellen, etwa in der hinteren Hauptbrenn— 
ebene auftretenden Spektrums und eine an dieſes gefnüpfte, der Beugungswirkung 
nachfolgende Interferenzwirkung in der Bildebene bedingt wird. 


Wir können hier natürlich weder den theoretiichen Entwidelungen, noch 
den finnreidhen, die Theorie in umfaffender Weife beftätigenden Verſuchen Profeſſor 
Abbe’s folgen und befchränfen uns auf die Darlegung der wichtigſten aus beiden 
gewonnenen NRejultaten.*) 

Dieje gipfeln zunächft in dem Satze: 

Das fihtbare mikroskopiſche Bild ftellt diejenige Lichtvertheilung in der 
Bildebene dar, welche durch eine Interferenzwirkung hervorgerufen mird, bie 
ihrerfeitd an das von dem eingeftellten Objekte in einer an beftimmter Stelle der 
optiihen Achje gelegenen Ebene (hintere Brennebene des Objektivſyſtemes oder des 
ganzen Mikroskopes) erzeugte, in feiner wirkjam werdenden Ausdehnung durch die 
Deffnung des Objektivſyſtemes beftimmte, und der Beobachtung thatſächlich zugäng- 
lihe Beugungsipeftrum geknüpft ift. Es befteht jonach fein unmittelbarer, unab: 
änderliher und unbedingter Zufammenhang zwijchen bem fichtbaren Bild eines Ob— 
jeftes und jeiner wirklichen Bejchaffenheit, jondern nur zwijchen dem eriteren und 
dem ihm zu Grunde liegenden Beugungsipeftrum 

An diefen Satz ſchließen fih dann die weiteren Säge: 

Das mikroskopiſche Bild ift, da e3 nicht zwei verjchiedene Objektſtrukturen 
geben fann, welche ein und bajjelbe vollftändige Beugungsipektrum liefern, dem 
Objekte immer dann — aber aud nur dann — vollfommen ähnlich, d. h. es 
ftellt ein genaues, vergrößertes Abbild dejjelben vor, wenn das vollitändige 
Beugungsipeftrum von dem Objektiviyfteme des Mikrosfopes aufgenommen wird, 
oder doch fein abgebeugtes Licht von merklicher Lichtitärke verloren geht. Daſſelbe 
wird dagegen dem Objekte umfoweniger ähnlich, ein je größerer Theil von dem 
volitändigen Beugungsipektrum ber Objeftftruftur dem Mikroskope unzuglänglich bleibt. 





*) Ron Rrofeffor Abbes bezüglichen Abhandlungen jeien vornehmlich folgende erwähnt: 
„Beiträge zur Theorie des Mifrosfopes und ber mifrosfopijchen Wahrnehmung” (Mar 
Schultze's Archiv für mikroskopiſche Anatomie Bd. IX 1872), 
„Die optifchen Hilfsmittel der Mikroskopie" Vraunfchweig, Vieweg & Sohn 1878. 
„Ueber die Grenzen der geometrifchen Optif I." (Situngäberichte der Jeraiſchen Geſellſchaft für 
Medicin und Naturwiſſenſchaft 1880), während für eine ausführliche Darftellung der Abbe’jchen 
Theorie des Mikroskopes und ber mikroskopiſchen Wahrnehmung auf das demnächſt erjcheinende 
Handbuch der allgemeinen Mikroskopie (dad Mifrostop, 2. Aufl. 1. Bd.) des Verfaſſers, ſowie 
auf eine für ben Phyſiker beſtimmte, ausführliche Darſtellung der Theorie ber Bilderzeugung 
von Prof. Abbe Hingemiejen fein möge. 
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Namentlich zeigt das Mikroskop in dieſem alle ftets das Abbild einer folchen 
Struftur, deren vollftändiges Beugungsipeftrum verjchieden ift von dem vollftän- 
digen Beugungsipektrum des beobachteten Objektes. 

Gleiche, innerhalb der freien Deffnung des Objektivſyſtemes fallende Ben: 
gungsipeftren erzeugen jtets gleiche, ungleihe Beugungsipeftren ſtets ungleiche 
Bilder und wenn einmal erichiedene Strukturen — welche natürlich immer verjdie: 
dene volljtändige Beugungsipeftren erzeugen — innerhalb jener Deffnung überein: 
jtimmende Beugungsipektren ergeben, jo werben ihre Bilder gleich erjcheinen, 
während, wenn die wirfjam werdenden Theile des Spektrums gleicher 
Strukturen verſchieden geitaltet find, deren Bilder verſchieden ausfallen müffen. 

Wir brauchen in diefer Beziehung den mit dem Gebrauche des Mikroskopes 
und ber. betreffenden Literatur vertrauten Leſer nur an die verjchiedenen Anfichten 
zu erinnern, welche in Bezug auf die Zeichnung der Schalen des weltbekannten, 
von jedem Optiker feinen bejjern Inftrumenten beigegebenen Probeobjeftes, Pleuro- 
sigma angulatum von verjchiedenen Autoren aufgeftelt und mit mehr oder 
minder großem Eifer vertheidigt worden find. Dieſe foll bejtehen aus drei ſich 
ſchneidenden Linienſyſtemen, aus jechsfeitigen Erhabenheiten oder Vertiefungen, aus 
vierjeitigen, ſchachbrettartig geordneten hellen und dunklen Feldern, aus halbkugeligen, 
in Geltalt von hellen Kreifen auftretenden Körpern x. ıc. Und alle dieſe ver: 
jchiedenen Bilder find in gleihem Grabe wahr oder unmwahr. Sie find eben 
nichts anderes, als die Nefultate der bei der Beobadtung durch verjchiedene Um: 
ftände hervorgerufenen Umgeftaltungen des unjeren Mikroskopen allein zugänglichen, 
mittelft Objektivfyftemen von entſprechender Deffnung (hinreihendem „Auf: 
löfungsvermögen”) leicht zu beobachtenden (man nehme nur den Dfular hinweg 
und blide in das Mikroskoprohr auf bas Objektiv hinab!), aus dem abjoluten 
Marimum (direktem Bild des Spiegels) und ſechs regelmäßig um dafjelbe geordneten 
farbigen Seitenſpektren beftehenden mittleren Theiles des vollftändigen Beugungs- 
jpeftrums der Pleurojigma-Struftur. 

Um jchließlic darauf Hinzumeifen, in welchem alle denn dem Objekte 
ähnliche oder nicht ähnlihe Bilder zu erwarten find, jei nur daran erinnert, daß 
nad den Gejegen der Beugung die sinus der Ablenkungswinfel der abgebeugten 
Lichtbüfchel in gradem Verhältniffe zu der Wellenlänge und in umgefehrtem Ver: 
hältniffe zu den Dimenfionen der beugenden Struktur ftehen. Demgemäß fam nur 
bei ſolchen Ausmaßen, welde große Vielfahe der Wellenlänge des Lichtes be 
tragen, das abgebeugte Licht in einem fleinen oder mäßigen Winfelraum ent: 
halten fein und von dem Objektivſyſtem des Mikroskopes aufgenommen werben, 
während bei Ausmaßen von nur Heinen Vielfahen oder gar von Bruchtheilen der 
Wellenlänge ſchon für die erjten abgebeugten Lichtbüjgel der Winfelraum von 
180° in Anſpruch genommen, aljo das volle Beugungsipeftrum feinem Mikroskope 
mehr zugänglich wird. Strukturen mit Anmaßen von erfterer Größe werden ba: 
ber objeftähnliche, foldhe mit Ausmaßen von legterer Größe dagegen werben nur 
typiſche von Ausdehnung und Gliederung eines beftimmten, von dem Mikroskope 
aufgenommenen Beugungsipeftrums abhängige Bilder liefern Fönnen. Aus dem 
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fichtbaren mikroskopiſchen Bilde wird man aljo nur im erften Falle auf bie 
wirkliche Beſchaffenheit des beobachteten Objektes, im andern aber — wenn nicht 
noch andere mitbejtimmende, in den Unterfuchungsmethoden begründete Daten hin: 
zufommen — nur auf das Vorhandenfein von ſolchen Strufturverhältniffen 
fchließen können, wie fie zur Erzeugung des dem Bilde zu Grunde liegenden 
Beugungsſpektrums nothwendig und ausreichend find. 

Mit der Abbe’ichen Theorie fallen nun allerbings mande liebgewonnene 
Alufionen über die volle Verläfflichkeit auf die mittels des Mifrosfopes erzeugten 
Bilder, auf der andern Seite aber eröffnet fie ein weites und fruchtbares Feld 
für die richtige und vorurtheilsloje Deutung des Gejehenen und bejeitigt fie Die 
Anläffe zu unfruchtbarem Streiten über die wirkliche Beichaffenheit jolcher feinften 
Strufturverhältniffe, für deren volle Erfenntniß uns nun einmal beftimmte Grenzen 
geftedt find. 

Darmftadt im März 1882. Prof. Dr. Leopold Dippel. 

Ueber die von Darwin behauptete Gehirnfunction der Wurzelſpitze. 

Das in der „Deutſchen Revue“ jeinerzeit ausführlich beiprochene Werk 
Darmin’s über das Bewegunsgvermögen der Pflanzen hat in der wiſſenſchaftlichen 
Melt nicht geringes Aufiehen erregt. Wurde darin doc eine ganz neue Theorie der 
Bewegungsmeife der Pflanzen niedergelegt und die, wie uns ſchien, wohlbegründete 
Erklärung der jogenannten Mahsthumsbewegungen geradezu in Frage geftellt. 

Auf Grund forgfältiger Erperimente glaubten die Pflanzenphyfiologen den 
Beweis erbradt zu haben, daß, wenn die Schwerkraft einen wachſenden Pflanzen: 
theil zu einer Beugung zwingt, beiſpielsweiſe eine jchief geitellte Wurzel nöthigt, 
durch Krümmung in die vertical nad) abwärts gefehrte Lage zurüdzufehren, die 
dieje neue Richtung bedingende Krümmung eine locale Wirkung der Schwer: 
fraft jei, alio die Schwerkraft dort angreife und mwirfe, wo wir die Krümmung 
fih vollziehen jehen. Nah Darwin foll es aber die Wurzeljpige jein, 
welche durd die Gravitation einen Reiz empfängt, der fich erit nah der Region 
der Krümmung fortpflanzt und dort. die Bewegung hervorruft. Die Wurzel: 
jpite ſoll es jein, welche eine einfeitig ftärfer befeuchtete Wurzel nöthigt, 
der Feuchtigkeit fich zuzumenden. Gegen ben leijeften Drud ſoll die Wurzelfpige 
empfindlich fein, und das Organ befähigen, fih von der Druditelle wegzumenden. 
Diefe und andere Anſchauungen führten Darwin zu einer Auffafjungsweije des 
Wurzellebens, welche ihren jchärfiten Ausdrud in einem Satze findet, mit dem er 
fein Werk abjchließt, den die Phyfiologen mit Staunen, aber au mit Befremden 
geleſen haben und der wie folgt lautet: „Es ift faun eine Uebertreibung, wenn 
man jagt, daß die in diefer Weiſe ausgerüftete Spige des Würzelchens, welche das 
Vermögen, die Bewegungen der benachbarten Theile zu leiten hat, gleich dem Ge: 
hirn eines der niederen Thiere wirkt; das Gehirn figt innerhalb des vorderen 
Endes des Kopfes, erhält Eindrüde von den Sinnesorganen und leitet die verjchie: 
denen Bewegungen.“ 

Ich habe auf Grund neuer Experimente und kritiſcher Unterfuchungen der 
Darmwin’jhen Beobachtungen in einem eigenen Werke, welches in bem oben be: 


122 Dentfhe Revue. 


rührten Artifel der „Deutihen Revue angezeigt wurde, dargethan, daß Dar: 
win’s Theorie des Bewegungsvermögens der Pflanze nicht aufrecht zu erhalten 
ift und die allfeitige Zuftimmung, welche mein Werk feitens der Phyfiologen fand, 
läjft annehmen, daß die Fachgenoffen mit meiner Ablehnung der neuen Theorie 
des Bewegungsvermögens übereinftimmen. 

In einem ber angefehenften pflanzenphyfiologiihen Laboratorien, in bem 
von J. Sachs geleiteten Würzburger Inſtitute, ift jüngfthin von Emil Detlefſen 
eine erperimentelle Unterfuchung ausgeführt worden, welche fich ſpeciell mit der im Titel 
diejes Artifels präcifirten Frage beihäftigt. Detleffen lernte mein Werk erft nad) 
Abſchluß feiner Unterfuchungen kennen, hat aljo die legteren völlig unabhängig von mir 
durchgeführt. Obgleih nun von ihm zur Prüfung der Darwin'ſchen Ideen ganz 
andere Erperimente ausgeführt wurden als von mir, fo gelangte er zu dem gleichen 
Rejultate, zu dem nämlich, daß des berühmten britiichen Autors Lehre von ber 
Funktion der Wurzelipige nicht acceptirt werben Fünne. 

Nah Darwin follen Wurzelipigen kaum dem leifeften Drucke widerjtehen 
können; tritt einer vertical nad abwärts wachſenden Wurzel ein feiter Körper in 
den Weg, jo biegt fie fich ab, fie weicht dem Hinderniffe ans. Stanniolplättchen 
von außerordentlicher Feinheit werben nad) Darwin durch eine wachjende Wurzel nicht 
durchbohrt. Ich habe aber ſchon durch directe Verjuche mit der Federwage gezeigt, daß bie 
Wurzeln, ohne ihre Richtung zu ändern, einen Drud von 1 grm auszuüben ver: 
mögen und Papier durhbohren. Detlefjen beobachtete eine Durchbohrung von 
Stanniolplättchen, welche beträchtlich dider waren als die von Darwin benußten, 
dur eine wachlende Wurzel der Saubohne. Dffenbar hat Darwin Pflänzchen 
zu jeinen Verſuchen benupt, welche nicht normal waren, jondern fih wahrſcheinlich 
in einem welfen Zuftande befanden. Eine leiſe gedrüdte Wurzeljpige empfängt 
aljo nicht, wie Darwin annimmt, einen Reiz, welcher ſich fortpflanzt und zu 
einer Wegfrümmung von ber Druditelle führt, jondern erfährt blos einen von ihr 
baldigft überwundenen Widerftand. 

In Uebereinftimmung) mit meinen Verfuchen fand Detlefjen, daß auch 
ihrer Spige beraubte Wurzeln bei horizontaler Lage ſich doch nach abwärts krümmen 
und jodann vertical nach abwärts wachjen, zum Beweiſe, daß auch die jogenannte 
geotropijche Krümmung nicht von der Wurzeljpige ausgeht. Desgleichen conjtatirte 
diefer Forjcher eine Hinkrümmung geföpfter Wurzeln zu feuchten Flächen hin: aljo 
auch die ſog. hydrotropiſche Krümmung geht nicht von der Spige aus, jondern 
wird hervorgerufen und vollzieht fih in der wachſenden Region des Organs. 

Die merkwürdige, von Darwin entdedte Beugung wachſender Wurzeln 
von jener Seite weg, von welcher her die Spite verlegt wurde, der ich den Namen 
der Darmwin’ichen Krümmung beilegte, iſt durch Detlefjen’s Unterjuchung 
nicht widerlegt worden. Es ift dies eine unumſtößliche Entdedung, die wir dem 
nie raftenden Forjchergeifte Darmin’s zu danken haben.*) 

—— J. Wiesner (Wien). 

) Ich hatte dieſen Bericht eben niedergeſchrieben, als ich die Trauerbotſchaft von bem 

Tode des großen britifchen Forſchers erhielt. Wenn id) den Bericht dennoch — entipredhend 
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Medicin. 
Das chlorſaure Kali. 

Mir haben in dem Heft 5 der diesjährigen deutichen Revue das Jodoform 
als ein in legter Zeit viel angemwendetes Heilmittel befproden. Bei aller Aner: 
fennung feines Werthes bejonders zum Verbande von Wunden und Geſchwüren 
unterliegen wir nicht auf die Vergiftungsfälle aufmerkſam zu machen, die nad) 
dem Gebraudie des Mittels in großen Gaben beobachtet worden find. 

Gleiche Erfahrungen liegen auch von einem andern in den legten Jahr: 
zehnten viel angewendeten Heilmittel, dem chlorfauren Kali (Kali chlorium) vor, 
die uns zu einer furzen Beiprehung dejjelben bejtimmen. 

Es entiteht, wenn Chlorgas in erwärmte Aetzlauge geleitet wird und 
bildet weiße tafelförmige glänzende Kryitalle.. Es Löft fih in 16 Theilen falten 
und 3 Theilen fochenden Waſſers. Es hat einen Fühlenden, dem des Salpeter 
ähnlichen Geihmad. Mit brennbaren Körpern: Kohle, Schwefel u. j. w. ge 
mengt und erhigt, wirft es zündend und verurjaht wegen plößlicher Gasent— 
widelung duch Drud, Reibung oder Schlag eine viel: heftigere Erplofion als 
der Salpeter im Schießpulver. Wegen feiner leichten Zerjegung wird das chlor— 
jaure Kali in der chemiſchen Praris vielfach angewendet. Wegen jeiner reich: 
lihen Abgabe von Sauerftoff beim Erhigen bejonders wenn es mit Braunftein 
und anderen Oryden gemengt ift, ift es am geeignetiten zur Entwidelung von 
Sauerjtoffgas. Mit Salzjäure und jalzjäurehaltigen Flüſſigkeiten erwärmt, 
liefert es ein chlorreiches Gasgemiſch, welches zerftörend auf organiiche Stoffe 
wirft, weßhalb es bei gerichtlih chemijchen Unterſuchungen angewendet wird, 
um in Eingemweiden und thieriihen Flüfigfeiten die Gegenwart von Arjenif und 
anderen Metallgiften nachzuweiſen, wozu eine vorausgehende Zerftörung der or: 
ganishen Stoffe unerläſſlich iſt. 

In Keinen Gaben als Meditament dem Organismus einverleibt, wird es 
raſch rejorbirt und bald in allen Secreten: im Harn, Speidel, Milh, Schweiß 
und der Galle wieder ausgeichieden. 

Bei längerer Berabreihung größerer Gaben beobachtet man erhöhtes 
Hungergefühl, vermehrte Speicheljecretion und gejteigerte Ausſcheidung ſtark 
jauern Harns unter Nierenjchmerzen und Grünfärbung der Darmausleerungen. 

Früher, da noch jpeculative naturphilofophiihe Anfchauungen die thera- 
peutiiche Anwendung der Mittel bejtimmten, erwartete man von dem Chlorfali, 
daß es dem Organismus Sauerftoff zuführen werde und gab es daher in Kranf: 
heiten, welche man in einem Mangel an Saueritoff begründet annahın: bei Scorbut, 
bei bösartigen Fiebern, der Cholera. Auch gegen Neuralgien, Blauſucht, Leber: 
franfheiten und Lungenphthifis wurde es verjucht. 

Nachdem die Erfahrung die mannigfaltigen Empfehlungen einzelner Lob: 


einem Wunſche ber Rebaction — dem Drude übergebe, jo geichieht es eben nur mit Rüdficht 
auf bie in Fluß gerathene Discufion über Darwin's Theorie bed Bemegungsvermögens ber 
Pflanze, und ich barf hoffen, ba man bie Veröffentlihung obiger Zeilen nicht ald Mangel an 
Pietät gegen Darwin audlegen wird. J. W, 
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redner deijelben nicht beftätigt hatte, wurde es in den legten Jahrzehnten allein 
als desinficirendes und übeln Geruch zerjtörendes Mittel gegen Krankheiten des 
Mundes und Rahens: Entzündung und Geſchwüre in denjelben und franfhafte 
Neubildungen: Soor und Aphthen gebraudt. Sein günftiger Einfluß auf dieſe 
Leiden jtand feit, als ihm nach) dem Borgange von Blade und Iſambert 
in Frankreich. jeit der Mitte der Fünfziger Jahre eine hervorragende Bedeutung 
unter den vielen gegen die um fich greifende Pandemie unjers Jahrhunderts, die 
Diphtherie verjuchten Mittel zuerfannt wurde. 

Die genannten franzöfiihen Aerzte glaubten, daß dafjelbe eine den Krank: 
heitsprozeß beichränfende Veränderung in der Blutbeichaffenheit und der Aus- 
iheidung auf der Rachenſchleimhaut hervorbringen könne. Die Erfahrung hat 
uns gelehrt, daß es jo wenig wie andre bisher gegen dieje Krankheit in Ge- 
brauch gezogene Mittel, den Fortgang derjelben zu oft tödtlihem Ausgang auf: 
halten kann. Doch darf ihm auch bei diejer wie bei andern jih auf der 
Mund: und Rachenſchleimhaut localifirenden Krankheiten ein günſtiger ötlicher 
Einfluß auf Löjung der Krankheitsprodufte nicht abgeiprodhen werden. Neuer: 
dings wurden aud Erfolge des Mittels bei innerer Anwendung in friihen wie länger 
dauernden Blajenckatarrhen mitgetheilt. Da es zum großen Theile mit dem 
Harne den Körper wieder verläfit, jo kann es auf Fatarrhaliihe Zuftände der 
Harnwerkzeuge wie auf ähnliche Leiden der Mund: und Rachenhöhle günftig 
einwirken. 

Bon mäßigen Gaben dem Alter der Kranken entipredhend, bei Erwachſenen 
zu 4,0 in Löſung auf 150 deſtill. Waſſer, bei Kindern zu 1,0—2,0 auf 
90—100 deitill. Waffer, in 24 Stunden haben wir in mehreren hundert Fällen, 
feinerlei nachtheilige Wirkfung von dem Mittel gejehen. In jüngiter Zeit aber 
famen zahlreiche Berichte zuerft von Dr. Marchand in Halle und Dr. Jakobi 
in New-York über tödtliche Vergiftungen mit diefem Medicament zunächſt im 
findlihen Alter zur Veröffentlichung. 

Die Vergiftungserjcheinungen und der tödtliche Ausgang derjelben wurde 
bei Kindern jhon nah der Dofis von 5,0 bei Erwadjenen von 30,0 in 24 
Stunden genommen beobachtet. In einem von Billroth veröffentlichten Falle 
erfolgte der Tod nachdem einem von ihm mittelft der Lithotritie operirten Stein: 
franfen in 3—4 Tagen 45,0 des Mittels in Löſung verabreiht worden waren. 
Längere Zeit und viel größere Mengen nahm ein an Blajenentzindung leidender, 
30 Jahre alter Unteroffizier dahier bis zum tödtliden Ende. Es waren ihm 50,0 
in einer Schadtel, meſſerſpitzenweiſe in Wafler gelöſt am 1. Mai verordnet 
worden. Bis zum 15. Mai hatte er dieje Dofis 5 mal repetiren laſſen, als er 
durch Leibſchmerz und Erbrechen veranlafft wurde, das Militairjpital an diejem 
Tage früh aufzufuchen. Faſt pulslos, mit gelber Haut und cyanotijcher Geſichts— 
farbe langte er in demfelben an, verfiel dort bald in einen bewujjtlojen Zuftand, 
in welchem er andern Tags Nachmittag 4 Uhr ſtarb. Sein Harn war dunkel— 
braun und enthielt maflenhaft zerſetzte rothe Blutkörperchen, welche auch die 
Harnkanälhen bei den mit chlorſaurem Kali Vergifteten verjtopfen, Wie der 
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Harn wird aud das Blut in dem Herzen und den großen Gefäßen der Ver: 
gifteten auffallend dunkelbraun gefärbt gefunden. Zerfall der Blutkörperchen und 
Lähmung des Herzens bedingen den Tod derjelben. 

Die nicht jelten vorkommenden Vergiftungen durch Arzneimittel müſſen 
Aerzte und Laien bei Anwendung derjelben zu größter Vorficht mahnen. Heil 
und Unheil liegen bei allen intenfiver auf den Organismus einmwirfenden nahe 
bei einander, hängen von der Gemwichtsmenge derjelben ab. 

Bei allen nicht indifferenten Stoffen joll man die Bejtimmung der Einzel: 
gabe nicht dem Ermefjen des Kranken überlafien. Die Abgabe der Anjections- 
iprige zur jubfutanen Anwendung des Morphiums an Laien hat ſchon viel Un: 
heil angerichtet. Ebenjo kann durch Verjchreiben ſtark wirkender Meditamente 
in der Form von Schadhtelpulver, dejjen Theilung in Einzelgaben und Löjung 
man dem Kranken anheimgibt, Schaden geftiftet werden. 

Münden, im Juni. Franz Seit. 


Aationalökonomie, 
Der Leipziger Handfertigkfeits:Congref. 

Am 3. Juni wurde in Leipzig eine Mufterung über den Fortgang der 
deutichen Handfertigfeits: und HausfleipBeitrebungen gehalten, welche fich durch 
eingejandte ſchwediſche und jchmweizeriiche Arbeiten zu einer internationalen ge: 
italtete, der erften jpeciell diefem Zwecke gewidmeten. Das Ergebnii der Schau 
muß dahin lauten, daß dieje Bewegung nun in gutem und geregeltem Gange ift. 

Was will fie denn aber eigentlih? Diejenigen täufchen ſich jelbit, welche 
wähnen fie verwerfen zu müffen oder noch unbeachtet lafjen zu dürfen, weil ihr 
Sinn und Ziel nit jo durchſichtig abgeichloffen vor Augen liegen wie etwa eine 
minijterielle Anordnung für den öffentlchen Unterricht oder der Lehrplan einer 
Schule. Zu der vorjährigen erſten Verfammlung in Berlin hatten fich vor: 
zugsweije Männer zufammengefunden, welche in den verjchiedenften Theilen Deutſch— 
lands die Sache praftiih betrieben; Begründer und Lehrer von Handarbeits- 
Schulen für Knaben. Sie hatten alleſammt einen hohen Begriff von dem Schatze, 
der in einer rechtzeitigen und planmäßigen Ausbildung der Handgeichidlichkeit bei 
dem männlichen Gejchlecht liegt, — in der Definition diejes latenten Werthes aber, in 
jeiner Verwerthung für Schule und Leben wichen fie noch mannigfadh von ein: 
ander ab und juchten gerade deshalb unteren anderem aud die Vereinigung, um 
ihre Anfichten gegenjeitig zu klären. Diejer innere Prozeß hat jeitdem, da man 
über ein gemeinfames publiciftiihes Organ verfügt (die in Bremen ericheinende 
Wochenſchrift „Nordweſt“), bedeutende Fortichritte gemadt. Ganz jedoch iſt er 
aud) jet noch nicht vollendet, und wird es überhaupt wohl jobald nicht fein. 
Die YJahres:Conferenz will ja feine Gejege für die beitehenden oder noch zu er: 
richtenden Anjtalten geben, jondern nur die aus ihnen hervorjpringenden nüßlichen 
Erfahrungen in freiem Gedanfenaustaufc jammeln und fichten. Das Central: 
Comitee ijt feine Schulbehörde; es begnügt fich, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
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jeine Sache zu lenken, ihren Fortgang dur Herbeiführung fliegender Hand: 
arbeits-Seminare (Lehrer-Ausbildungs-Curfe) ſowie durch Wermittelung von 
Lehrkräften zu fördern, und alle verwandten Beitrebungen zu mwechjelweijer Be: 
fruchtung in fich repräjentativ zuſammenzufaſſen. 

Einem Gentral-Comitee hat der Leipziger Congreß nod einmal die Weiter: 
führung feiner Agitation anvertrauen wollen, nicht einen fürmlichen geſchloſſenen 
Verein dafür ins Leben rufen. Theils galt der Vereins-Apparat für unnöthig 
Ihwer und Eraftverzehrend, theils jcheute man ſich aud etwas vor der in ihm 
verborgenen demofratijhen Gewalt. Ein Comitee, das von Jahr zu Jahr aus 
einer freien öffentlichen Verfammlung jein Mandat entnimmt, handelt verant- 
wortlichkeitsbewufiter als die Mehrheit einer Vereinsverfammlung, die der vielleicht 
jehr zufällig ich entzündende Eifer des Augenblids vorwärtstreibt. Im Sturm 
ift hier nichts zu erobern, die Aufgabe vielmehr zunächſt, eine Reihe von Ver: 
juchen neben der öffentlihen Schule anzujtellen, und danach den neuen Bildungszjweig 
einzuführen im gejchlojjene Anjtalten oder Haus-Schulen (Fnternate) wie Waijen- 
häuſer, Rettungsanftalten, Taubjtummen: und Blinden-Inftitute, zulegt die Se- 
minare, aus denen die Neuerung dann ganz von jelbft in die Volksjchule über: 
gehen wird. 

Fliegende Handarbeits-Seminare, wenn man die gewöhnlih ſechswöchigen 
Lehrer:-Ausbildungs-Eurje jo nennen darf, werden noch im laufenden Jahre 
mehrere zu Stande kommen. Für Dresden jtand es jchon länger feit; Unternehmer 
jind da der Dresdner Gemeinnüßige Verein und die Leipziger Gemeinnügige Ge— 
jellichaft, — die Negierung hilft mit Geld, Urlaub und Stellvertretung, — 
Clauſon von Kaas leitet den Unterricht, und zmweiundfiebzig Lehrer können an dem: 
jelben theilnehmen. Auf dem Leipziger Congreß erfuhr man von einem andern 
jolden Curſus, welden der Großherzog von Oldenburg in Eutin abhalten laſſen 
will, zu Gunften des zu feinem Staate gehörigen Fürftentyums Lübeck und jeiner 
eigenen in Holjtein belegenen Güter; ein dritter geftaltet ſich vielleiht zu Güſtrow 
in Medlenburg. Während der Dresdner Curfus hauptſächlich dem Handfertig- 
feitö= Unterricht ſtädtiſcher Knaben in Sadjen und den benadbarten Gebieten 
unter die Arme greifen mag, wird in Holftein und Medlenburg der männliche 
Hausfleiß auf dem Lande vorzugsweiſe dadurch befruchtet werden. Alle Kundigen 
find der Überzeugung, daß mindeftens in unjerem Norden der Bauernitand die 
Wiederbelebung der häuslichen Arbeit der Männer in Wintertagen jo gut braucht 
wie in den jfandinaviichen Ländern. Angefangen ift damit eigentlih nur erjt 
in Nordichleswig und Ojtfriesland, — in legterer Landidaft nad dem Emdener 
Gurjus des vorhin genannten däniihen Hausfleiß- und Handfertigfeits-Agitators, 
weldem auch einige auserlejene Arbeiter aus den Moorcolonien beimwohnten. Es 
liegen deshalb Hier auch noch viel weniger geflärte Erfahrungen über Syftem 
und Methode vor als in Bezug auf die ftädtiiche Handarbeits-Unterweiſung. 
Das kann indeffen Männer von ebenfoviel Initiative als Einfiht und praftijchem 
Geſchick, wie fie nad) diejer Seite hin im Central-Comitee ſitzen, nit abhalten 
handelnd vorzugehen, und jo ihrerjeits für Nachfolger die Bahn zu brechen. 
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Stadt und Land finden aljo in diejer Bewegung ihre Intereſſen ſchön 
vereinigt. Die Leiter find ſich volljtändig Flar, daß jie von der Ngitation alle 
Verflehtung mit Partei-Tendenzen ebenjo fernhalten müſſen wie leidenjchaftliche 
blinde Einfeitigfeit; denn fie wollen überzeugen, nicht zwingen und unterwerfen, 
he willen, daß ihre Idee für die ganze Nation, für alle Wohljtands: und Bil: 
dungs-Stufen etwas in fich birat, das denjelben immer zugänglicher, einleuchtender 
und brauchbarer gemacht zu werden verdient. 

U. Lammers. 


Geſchichte. 
Ans den Bocche di Cattaro i. d. JJ. 1538—1539.* 

Das Intereffe der Gegenwart an dem Inſurrectionskriege in den felfigen 
Küftenhöhen der dalmatiihen Meeresbuchten der Adria möge es rechtfertigen, wenn 
hier ein Pröbchen aus dem bewegten Vorleben der Bocche di Cattaro geboten 
wird, ein Ereigniß zur Sprache fommt, das fi auf dem gleichen Boden, in ben 
gleihen Gewäſſern zu einer Zeit abipielte, als dieſe „Sadgafje” der Adria noch 
von den Taten und Fittigen des Markuslöwen gehütet wurde. 

1538 waren die Gewäſſer zwiichen Raguſa und Gattaro der Schauplak 
ernftliher Kämpfe zwiichen den Türfen unter der Führung des gefürchteten Grün: 
ders der „Barbaresfen“, Chaireddin Barbaroffa, und der faijerlichen Flotte, welche 
Andrea Doria, von den Venetianern unterftüßt, befehligte. Der Zwieipalt im 
Kriegsplane der Kaiferlihen und Venetianer, wonad jene Gaftelnuovo, dieſe Ra: 
guſa angreifen wollten, fam der Türfenflotte zu Gute. Endlich überwog Doria’s 
Meinung und Gaftelnuovo wurde den Türfen entriffen. Die Venetianer bejegten 
es nun. 1539 erneuerte fich der Kampf zwiſchen den Venetianern und Barbaroffa. 
Diejer erobert Gajtelnuovo und läſſt die ganze ſpaniſche Bejagung über die Klinge 
Ipringen, — aber jein Angriff auf Cattaro mißlingt. 

Ueber diejes Creigniß bietet das Schreiben des venetianiichen Proveditore 
G. M. Bembo, v. 16. Aug. 1539, deſſen Original im Gemeindeardiv von Pe— 
raſto hinterliegt, als amtlicher Bericht an den Dogen und die Signoria nadhitehende 
Aufſchlüſſe: Zunächſt fnüpft er an feine frühere Meldung an, wonach Chaireddin, 
um einen Grund für die Feindfeligfeiten herbeizuzerren, zunächſt die Auslieferung 
einiger Burſchen (garzoni) und Sklaven verlangte, die angeblich von feiner Flotte 
nad Cattaro entiprungen jeien, dann die Uebergabe Rijanos anſprach und jchliep- 
ih mit vielen Drohungen die Räumung Gattaros erzwingen wollte. Den 
14. Auguſt jeien mın 80 Galeeren in den Kanal eingelaufen — und näher ge: 
fommen — ’ von dem Proveditore mit einigen Kanonenſchüſſen jo fräftig em— 
pfangen worden, daß fie jich jchleunigft zurüdzogen. Als Bembo dann wahrnahm, 
dab einige landeten, jandte er Kriegsmannjchaft aus, um die Feinde zu beobachten 
und im gegebenen alle anzugreifen. 


9 Bibliotheca storica della Dalmazia (Bibliotheka za povijest Dalmatinsku) ber, 
% Geleich f. f. Profeflor a. d. naut. Afab. und Gonjervator; 1882, 1—4. H. Ragufa, 


v. 
Dtuch v. Flori. 
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Aber faum wurden die Türken dieje gewahr, jo zogen fie fi eiligft 
auf ihre Schiffe zurüd. Den näditen Morgen ließ Barbarofia blos 6 Ga- 
leeren zur Bewachung der Bocca des Golfes Stellung nehmen und jchidte 20 Ga- 
leeren vorwärts, die aber noch kräftiger mit Schüffen empfangen wurden als Tages 
zuvor, und fi bald wieder zurüdzogen. Er ließ hierauf, ohne eine einzige Salve 
abgegeben zu haben, 200 Büchſenſchützen (archibusieri) ausſchiffen, die aber wenig 
Schaden anrichteten.. Da drängte fih ein neues Schiffgeſchwader des Feindes 
ganz nahe an die Hüfte. Der Proveditore entbot nun den Hauptmann der 
„Stradioten” (Söldnermiliz, vorzugsmweife von den griediichen Inſeln der vene- 
tianifchen Herrichaft) mit einigen Büchfenichügen den gelandeten Türfen entgegen. 
Als dieje ihre Gegner bemerften, zogen fie ji auf ein Haus zurüd um fich hier in 
Vertheidigungszuftand zu jegen. Die venetianischen Soldaten, welche übermädhtige 
Verftärkungen des Feindes bejorgen mufjten, zogen nun ab. Nadträgli hörte 
Bembo von einem flüchtigen Chrijtenjflaven, in jenem Haufe habe fi) Chairebdin 
jelbft befunden, um die Lage und Widerjtandsfähigfeit Cattaros auszufpähen, und 
im Kriegsrathe dann geäußert, diefe Stadt jei der Art befeftigt, daß man den 
Kampf „wie mit einer Mauer und einem feuerjpeienden Berge” aufnehmen müflte; 
überdies jcheine ihm der Nettore von Gattaro nicht der Mannn, welcher fich ein: 
ſchüchtern laſſe. Es wäre daher räthlicher, mit demjelben eine ehrenvolle Abma— 
hung zu treffen, als jich durch einen hoffnungslojen Kampf den Sieg vor Caſtel— 
nuovo zu verleidven. Das Weitere der Vorfälle beitätige auch die Wahrheit der 
Mittheilung. Den 24. d. M. habe Barbarofja dem Proveditore ein Rennboot 
(fusta) mit Briefen zugefandt, deren Copien und die Abjchriften der eigenen Ant- 
wort Bembo der Signoria überjchide. 

Chaireddin jchreibe jehr artig und wünſche, daß „wir gute Freunde jeien.” 
Er jei dann am Tage der vorliegenden Meldung an die Bocca des Golfes zurüd- 
gezogen und Bembo veranlafjt worden, ihm den Herrn Girolamo Coco mit 
ſchriftlicher Botihaft zuzuſenden. Bembo verjihert, daß die Einwohner Cattaros, 
Jung und Alt von beftem Kriegsmuthe bejeelt jeien und fich gerne mit dem Feinde 
meffen würden. Auch die Bauernichaft (der Zuppa von Gattaro) hätten jich bis 
auf wenige Ausnahmen loyal benommen. Um diejelbe Zeit, als die Türfenflotte 
vor Gattaro erſchien, jeien auch am Gebirgsrüden hinter Gattaro bewaffnete 
Banden aus der Nachbarſchaft aufgetaucht, welche offenbar auf den Erfolg bes 
türfiihen Angriffes lauerten, um daraus Vortheil zu ziehen. Bembo habe an bie 
Podeſtas zu Antivari, Budua und Dolcigno gefchrieben, ja feiner Aufforderung zur 
Uebergabe Folge zu leiften und etwa dem Beijpiele Rifanos zu folgen, welches 
ihon beim bloßen Anblid der feindlichen Flotte, ohne einen Schuß abzufeuern 
ſich alljogleih ergab. 

So blieb Cattaro verjchont bis zum SFriedesihluffe der Türfen mit der 
Republik (2. Oft. 1540). 

Krones, 
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Aeſthetika 
bat der frankfurter Univerſitäts- Vrofeſſor 
A. Baumgarten, eın Philoſoph der Wolff'ſchen 
Schule die Lehre vom Schönen genannt, welche 
er in feinem zweibändigen Wert (1750 — 58) 


jeit Ariitoteles zuerſt wieder eingehend behandelte | 


und als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft conftituirte, 
freilih nur einfeitig als die fubjective Empfin: 
dung und Erfenntnib des Schönen. 


Deſſenungeachtet hat ſich auch im der objec- | 


tiven Fortbildung diefer Wiſſenſchaft bis Hegel 
und Wifcher diefe Bezeihnung erhalten und 
ift von dort aus in den Sprachgebrauch bis zu 
den äjthetiihen Thee's eingedrungen. 

Sp mag denn auch bier unter diefem Ge: 
fammttitel eine Gruppe von Schriften beſprochen 
werden, die auf dem theoretiichen und praftifchen 
Gebiet der Aeſthetik entitanden find. 

Zuerſt alfo: 


Borlefungen über Aefthetit oder über 
die Philofophie des Schönen und der ſchönen 
Kunit von Karl Ehriftian Krause. Aus 
dem handfchriftlihen Nachlaß des Verfaſſers 
herausgegeben von Dr. Paul Gohlfeld und 
Dr. Aug. Wünſche. Angehängt: drei dres- 
dener Vorlefungen, ein Brieffragment und 
eine Abhandlung über Schönheit. Yeipzig, Otto 
Schulze 1882. 


N. Kraufe, ein altenburgifcher Pfarrersſohn 


geb. 1781 7 1822, hatte einen lebendigen Sinn | 
für Schönheit, namentlich für Mufit, empfangen, | 


welchen er von Jugend an durch anhaltende 
Studien ausbildete. Seine Stimmung als Jüng— 
ling bezeichnete er jelbit mit den Worten, er fei 
aanz Begetiterung für die fchöne Kunſt und 
ganz Liebe geweſen. 

Seine Drudſchriften von 1802 legen davon 
Zeugniß ab, ebenſo die theilweiſe mitgetheilten 
Vorlefungen die er in Dresden 1805 hielt. 
Dort hatte er während der Jahre 1805—13 und 
1815 —23 die beite Gelegenheit zum Studium 
der ichönen Kunst in der Bildergallerie, in dem 
Antiken-Kabinet, in den Aufführungen des 
KR. Theaters und der K. Kapelle. 


Als er 35 Jahr alt i. J. 1817 fih in Nom | 


befand, trug er in fein Reiſetagebuch eine Ab- 
handlung über die Schönheit, die mit folgendem 
Ausiprub schlicht: „Alle Kunſt iſt ihrer 
urweſentlichen Weſenheit nach gottinnig und 
gottvereint; in Ahnung und Schauen. 
Raphael, Mozart, Phidias, Michel Angelo, haben 
ihre Werte in dieſer Ahnung gebildet.“ — 
Von Dresden im Jahre 1829 nah Göttingen 
überfiedelnd hielt der „panentbeiltifche” Privat: 
docent in feinem 48. Jahre daſelbſt im Winter 
1828 — 29 gleichzeitig mit feinem 10 Jahr 
älteren berühmten Gollegen Hegel in Berlin die 
oben angeführten äſthetiſchen VBorlefungen. 
In welcher Stimmung dies geſchah, darüber 
liegt ein von ihm ſelbſt verfaſſtes Zeugniß vor. 
„Ich weiß, daß und was ich Hohes, Tiefes 
Deutſche Revue. VIL 7. 


| und \nnigeres über das Schöne zu Tagen babe, 

als mas bisher geſagt worden tt; aber mein 

Yeben war ernſthaft und um mid warb es 

finjter und kalt. Mich erariff die Noth.... 

Und mein Yebensweg wandte fih aufwärts zu 

Gott und ich erblidte die Schönheit Gottes und 

alles Schöne in Gott.... Und mein Leben 

erhob und verflärte jich, aber verichwerte ſich; 
mich umaab Hab und Verfolgung und mit der 
arößten Drangſal fümpfend, lebte ich meinem 

Beruf. 

Da war mein Kunſtſtreben nur ein unter: 
geordnetes, aber nicht weniger lebendiges Streben. 

Daher ijt auch dies Werk in einer tragiichen 
Stimmung verfafft. Sind dieſe Belenntnilie 
auch den meiſten Zeitgenofien gleichgültig, die 
Nachwelt wird fie nicht ohne Theilnahme 
lefen.” 

Mährend die äſthetiſchen Vorlefungen Hegels 
bereit3 1835—38 alfo 4—7 Jahre nad jeinem 
Tode im Drud erfchienen, iſt es erit jeßt, 50 Jahre 
nad Krauſe's Tode der Pietät feiner Anhänger 
gelungen, diefelben zu publiciren. Die Ungunft 
des Schickſals, mit welcher diefer Ritter des Gei— 
jtes per tot discrimina rerum, während feines 
ganzen Lebens zu kämpfen hatte, itellte auch 
nad feinem Tode der Herausgabe der äſthe— 
tiichen Worlefungen eine Reihe von Hinderniſſen 
entgegen. 

Um fo dankbarer iſt das Verdienſt der beiden 
| Editoren anzuerfennen, welche in jelbitlofer Hin: 
aebung und Verehrung für ihren längjt heim: 
gegangenen Meijter die Erreichung diefes Zieles 
berbeigeführt haben. 

Fine Philoſophie der Kunſt, welche auf fo 
idealen Grundlagen, wie die Krauſe'ſche, ſich 
aufbaut, iſt auch heute nach Hegel und Viſcher 
noch berechtigt, die ſympathiſche Theilnahme 
aller derjenigen Kreife zu beanipruchen, welche 
in dem Materialismus und Naturalismus der 
Gegenwart einen Verfall der Kunſt und ein 
Herabiinten von der Höhe ihrer idealen und 
ethifchen Miffion erbliden. — 

Lehr: und Wanderjahre des deutfchen 
Schhaufpield. Nom Beginn der Nefor: 
mation bis jur Mitte des 18. Jahrhunderts 
von Rudolph Sende. Berlin 1882. A. Hof: 
mann & Comp. 

Zwei große MNeformatoren find es, welche 
den Anfanas- und Endpunkt der hier darge: 
botenen Schilderungen bezeichnen: Luther und 
Leſſing. Den Gegenitand derfelben bildet das 
Schauſpiel, wie es ſich im 16. und 17. Jahr: 
hundert auf dem praltiichen und lebendigen 
Theater als der lebhafteite und interejlanteite 
Husdrud nationalen Yebens entwidelt hat. Da 
| die Zuſammengehörigkeit von Dichtung und 

ſceniſcher Darstellung als ein weſentliches Mo: 

ment ftets im Auge behalten, fo iſt auch die 

Schauſpieldichtung vorzugsmeife in ihren durch 

das fcenifche Theater bedingten Formen darge: 
ſtellt worden. 
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Ron den 10 Kapiteln des Buches gibt das 
erite als Einleitung die Vorgeſchichte des deutichen 
Scauipiels von den Myiterien bis zur Reſor— 
mation. Die folgenden vier Kapitel führen uns 
fodann die Wirkungen derfelben auf die Ge— 
ſtaltung des Voltsfchaufpiels_in der Schweiz, 
in Elſaß und Nürnberg (Hans Sadıs), in Sachien, 
fowie in Brandenburg, Preußen, Yübet und 
Mürtemberg mit den Schulauffühbrungen und 
den theologiſchen Tisputationen im Schaufpiel 
vor. Die lebten 4 Kapitel umfaſſen das Schau: 
fpiel im 17. Jahrhundert: Die engliſchen 
KRomödianten, den Pidelbäring und die eriten 
deutichen Wandertruppen, die Entſtehung der 
Oper und der. höfiich » gelehrten Dichtung. 
Die Herricaft der Haupt: und Voltsattionen, 
wie die Theater: Reform Gottfcheds und der 





Neuberin ziehen in einer Reihe biitorifch-treuer 


und zugleich fünitleriih abgerundeter Scenen 
an uns vorüber bis zu dem neuen freilich un— 
fcheinbaren Hofgebäude des Schuch’ichen Theaters 
in der Behrenitrahe in Berlin. Aber in diefem 


Haufe erbielt Berlin 1771 — fo fchlieht das 


Werk — unter Kochs Direction das erite ſtändige 
Theater und in den beicheidenen Räumen dieſes 
Haufes ſah man in Berlin zum eritenmale 
den Götz von Berlihingen und die Meijter: 
werte Leſſings, während in Hamburg bereits 
die Glanzepoche der deutihen Scauipiel: 
kunſt begonnen hatte. 

Wenn der Autor in der Vorrede feiner eben: 
fo lehrreichen als intereflanten Schrift die Hoff: 
nung ausiprict, daß eine günstige Aufnahme 
ibm die Fortfegung der begonnenen Gefchichte 
des deutichen Schaufpiels geitatten wird, fo iind 
wir um fo mehr überzeugt, daß diefe Frwartung 
fih erfüllen wird als das Schaufpiel im ‚eit: 
alter der Reformation eine eingehende quellen: 
— Bearbeitung bisher noch nicht gefunden 
at. 


Aus dem Lande der Kunſt von Dr. 
Fol. Kahler. Würzburg. Stahl'ſche Buch— 
und Kunſthandlung. 1882. Pr. 1,60 ME, 

Mufitfitudien in Deutſchland. Aus 
Briefen in die Heimat von Amy Fan. 
Berlin. R. Oppenheim. 1882, 

Zwei Kunjt-Reijende treten bier vor uns 
auf; der erite, ein Würzburger Univerfitäts- 
jurift, läfft die Correcturbogen "eines neueiten 
jurijtiihen Wertes in der Druckerei ihrer 
Revifion harren und dampft in finjterer Mitter- 
nacht mit wenig Gepäck und freudigem Schauer 
een und träumend nach Italien. Erſt in 

ozen heißt es: Halt! wo die Friſche der Tyroler 

Alp fich mitdem janiten Laumwindestaliens verbin- 

det und wo leider das Deutichthum orthographiſch 

fo berabgelommen ift, daß man eine Flasche 

„Offenen Weins“ in „Ofener“ verwandelt. 

Von da geht es in ditbyrambiichem Fluge über 

Verona, Venedig, Bologna nach Roveredo und 

zurüd über Mailand, Torbola nadı Bozen, 

endlich wieder in die Druderei zu Würzburg. 

Die Poeſie der Landichaft und der alten 

italieniihen Maler ijt es, welche den gelehrten 
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Juriſten begeiſtert und uns ſeinen glänzenden 
und ſchwungvollen Schilderungen mit angehal— 
tenem Athem folgen läſſt. Möge es ibm oft 
vergönnt fein, Jtalien „das wonnige“ wiederzu: 
jehen „und unter jeinem Sonnenbimmel, im 
Koſen feiner lauen Lüfte, im Rythmus jeiner 
blaugrauen Meerjlutben die Lethe des Würz- 
burger Juftinianismus zu trinfen“ — ihm zur 
Freude und uns zum belebenden Mitgenuf. 


Ter zweite Kunſtreiſende iſt eigentlich fein 
Er, jondern eine junge jchlante Pianiftin mit 
blonden Saaren und blauen Augen, „deren 
Wiege in der Lichtung indianiiher Wildnik 
jtand.” Sie ift im Jahre 1869 über den Tcean 
zu una geichwommen, um bei Tauſig und 
Kullak, bei Liſzt und Deppe ihre „dumme Hand“ 
in eine Zauberin zu verwandeln, die alle Taiten- 
Schwierigkeiten mit Leichtigfeit befient. Und 
es gelang ihr aud; nad fünfjähriger Finger— 
Turnerei gab fie in Frankfurt aM, ein brillan 
tes Concert. 


„Was die Vorträge der Amerikaniſchen 
Rirtuofin anlangt — verlündete am 11. Mai 
1874 die Frankfurter Zeitung der jtaunenden 
Muſilkwelt diefieits und jenfeits des Ocean - 
jo waren wir gleich entzückt über ihren Haren und 
jiheren Anſchlag wie über ihre Auffaſſung.“ — 
Leider fommt der bintende Bote in Geſtalt des 
„englifhen Herausgebers der Briefe“ nad). 
Derjelbe warnt nämlich in einer Nachichrift die 
Ameritanerinnen feierlichit „Tich in Europa aus 
einem Amateur zu einem Künſtler erzieben zu 
lajien. — — — Amerikaniſche Lehrer verftänden 
am beiten das amerifaniiche Temperament und 
wären die beiten Xebrer für amerilaniſche 
Schüler. Nicht manuelle Gejchidlichkeit 
jondern mufifaliiche Einficht jollten die jungen 
Künftler juchen in dem wunderbaren und 
einzig wirfliden Heim der Muſik — in 
Deutichland.* — Dieſe Schlufjichmeichelei wird 
wohl nur Laien über den indianiichen Nativis- 
mus täuschen, der die antideutiche Abmahnung 
dittirt hat, Wie dem auch jei, der bleibende 
Werth und die internationale Bedeutung dieſer 
„amerikaniſch-muſikaliſchen Briefe“ Liegt für 
uns nicht im ihren muſikaliſchen, jondern in 
ihren jocialen Bartieen; die Tifferenzen und 
Tiffonanzen zwiichen dem ameritaniichen und 
deutihen Volksthum, zwiichen den Sitten, 
Lebensgewohnbeiten und Anichauungen dieſſeits 
und jenjeits des Ozeans treten in den brief- 
lihen Schilderungen der von dem ganzen 
Yantee-Stolz erfüllten anipruchävollen Biarrers- 
tochter uns unmittelbar und in der vollen 
Schärfe augenblidlicher weiblicher Verjtimmung 
vor Augen. Sie dyarakterifiren die Lage in 
welcher ſich unfere deutichen Landsleute unter 
der Oberherrichaft dieſer indianischen Miichrafie 
befanden, und die Kämpfe, welche jie zu beitehen 
hatten, um fich die gegenwärtig erreichte jelbit- 
jtändige und geachtete Stellung zu erobern. 
Zugleich gewähren aber die eingeitreuten aner— 
tennenden Aeußerungen der Briefftellerin die 
Hoffnung, daß bei dem immer mehr aniteigenden 
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amerifaniihen Zuftrom eine gegenjeitige Ver: 
jtändigung und Wusgleihung der nationalen 
Unterjchiede jtattfinden wird. 


Dr. Emil Raumann, königl. Profeſſor und 
Hoffirhen:Mufifdireftor: Deutiche Tondichter 
von Sebajtian Bach bis auf die Gegenwart. 
Fünfte (Wolls:) Ausgabe. Berlin, Verlag 
von Nobert Oppenheim. 1882. 3 M. 

2. Ramann: Aus den Annalen des Fort: 
fchritts. Concert u. kammermuſikaliſche Eſſays 
von Fr. Yiszt. Band IV. 1882. Verlag 
von Vreittopf und Härtel ın Leipzig. 

Die Vorlefungen über deutſche Tondichter, 
welche der als Mufikichriftiteller und Componiſt 
verdiente Autor vor einer Neihe von Jahren 
am Vittoria-Lyceum gehalten, haben ſich durch 
lebensvolle Charalteriſtik unferer klaſſiſchen Com: 
poniiten, ſowie durch geiitvolle, kulturhiſtoriſche 
Behandlung nicht allein in’ mufilaliichen Kreiſen 
als em beliebtes Familienbuch eingebürgert. Bei 
der Beſprechung einer frühern Auflage find 
die eigenthümlichen Werdienite des Verfaflers 
um die objective Darftellung der deutichen Diujit: 
entwidlung von Sebajtian Bach bis auf die 
Gegenwart in dieſer Zeitichrift anerfannt und 
gewürdigt. Wir fünnen uns daher darauf be: 
ichränten dieler vorliegenden, neuen Volksaus— 
gabe eine möglichite Verbreitung zu wünſchen, 
indem wir das Urtheil folgen laſſen, welches 
fich in derjelben über den Autor der zweiten 
obengenannten mufitaliichen Schrift vorfindet: 

„zer eigentliche Begründer der jinfonischen 
Dichtung (wenn man diefe Gattung überhaupt 
als eine neue Kunstform gelten laſſen will) it 
Franz Yiszt, der eine ganze Reihe derartiger 
Werte ſchuf, die man gemwillermahen als mehr 
oder minder freie Phantaſien, bei denen ſich 
der Komponiit jtatt des Flügels des Orcheſters 
bedient, bezeichnen fkünnte. Freie Bhantajien 
iedodh nur in Beziehung auf die mujikaliiche 
Kunitform, da fie jih ja im übrigen auf die 
durch Yocalität und Zeit bejtimmtejten Perſön— 
lichkeiten, Situationen und Stimmungstreife 
bezieben, was wir freilich nicht ahnen würden, 
wenn ihnen nicht beiondere erflärende Pro— 
gramme zur Seite jtänden. Was man aber 
auch gegen diefe Schöpfungen vorbringen mag, 
wir haben es darin jedenfalls mit den Experi— 
menten eines genialen Kopfes zu tbun, dem 
wir darum, weil er auf Bahnen wandelt, die 
leicht aus der Kunſt in das Chaos zu führen 
vermögen, dem ungeachtet unfer lebhaftes In— 
terefie und unfere Theilnabme nicht verfagen 
fönnen.“ . 

Die Gharakteriftit, weldye die vorjtehenden 
‚Zeilen in kurzen und prägnanten Zügen von 
dem Componiſten Yiszt entwerfen, werden auch 
auf den muſikaliſchen Krititer Anwendung finden. 
Und zwar umſomehr, als Fr. Yiszt eben nur 
Krititer it, um das muſilaliſche Bürgerrecht 
feiner originalen Schöpfungen, als jein eigener 
Advokat nachzumweilen und an Freund und 
Gegner zur Anſchauung zu bringen. Die ae: 
barnifchten Grpectorationen, welche Yiszt in den 


131 


Eſſays über die „Harold's Symphonie von 
Berlioz“ und den „Yieder:Gomponijten Robert 
Franz“ gegen die zeitgenöffiiche Kritik einge: 
flochten bat, laſſen es uns bedenklich ericheinen 
den ‚Jupiter tonans der ſinfoniſchen Dichtungen 
durch Diſſonanzen zu verlegen und zu reijen. 
65 mag daher genügen, die übrigen im vor: 
liegenden V. Bande enthaltenen Artifel über 
Robert u. Clara Schumann — Sobolewsti’s 
„Vinkla“ — John Field und feine Nocturnes 
hier namentlih zur Notiz für Freund und 
‚Feind anzuführen. — 

Realleriton der deutſchen Alterthümer. 

Ein Hand- und Nadjichlagebud für Stu: 

dierende und Laien, bearbeitet von Ernſt 

Götzinger. Leipzig. W. Kadna. 1882. Liefe— 

rung 10—11. Pr. f. jede &. 1 Mt. — 
EncHhflopädifhes Handbuch der Er⸗ 

jiehungsfunde mit bejonderer Berückſich— 
tigung des Volksſchulweſens. Cine alpha: 

betijch geordnete Daritellung von Dr. ©. 1. 

Lindner, Schulrath und Direktor d. k. k. 

Lehrerbildungs-Anſtalt in Wittenberg. Wien. 

Pichlers Wittwe u. Sohn. 1882. In 20 

Lieferungen à 60 Pf. 

Seit dem Erjcheinen des eriten Heftes vor 
Jahresfriit Hat fihdasRealleriton des Alter— 
thums bis über die erite Hälfte unter der leb- 
baften Theilnahme der gebildeten Kreiſe ent- 
widelt. Dieje noch zu jteigern, werden aud) 
die beiden neuejten Hefte beitragen. Piejelben 
enthalten von „Kriegsweſen“ bis „Muſik“ eine 
Reihe interefjanter Artitel, welche zur Orien- 
tirung über die Zuftände der deutichen Ver- 
gangenheit ein reichhaltiges und wohlgeordnetes 
Material darbieten. Wir heben aus demjelben 
beijpielöweije die folgende Gruppe zuſammen— 
gehöriger Artitel hervor: Kriegswejen, — Land— 
friden — Landsknechte — Lehnsweſen 
Lanze — Luntenſchloß; jowie: Maß— und 
Münzwejen; Kupferſtechkunſt, deutſche Maler: 
ihulen und Miniaturmalerei. — 

Während das Realleriton die deutſche Ver— 
gangenheit uns in Cingelbildern anihaulid) 
vorführt, bat fih das Handbuch der Er- 
ziehungstunde die Aufgabe geftellt, zur Heran— 
bildung der deutjchen „Jugend der Gegenwart 
eine allgemeine und gründliche Urientierung 
auf dem pädagogiichen Gebiet zu vermitteln. 
So reichhaltig aud die Spezialliteratur über 
GErziehungsiwejen fi ausgebildet hat, jo gering 
iſt bis jeßt die Anzahl der Publikationen, welche 
den encyllopädiihen Ausbau der Nationaler: 
ziehung auf wiflenicaftliher Grundlage zum 
Begenjtand haben. Zu diefem Behuf find die 
drei Hauptquellen der philojophiichen, —— 
und hiſtoriſchen Pädagogik in den Bereich der 
Darftellung gezogen. 

Wenn auf diefem Wege in der alpha- 
betiichen Aneinanderreihung einzelner Artikel zu- 
gleich eine in fich geſchloſſene pädagogiſche Welt- 
anſchauung, wie fie dem gegemvärtigen Stande 
der Erzichungstunjt entjpricdht, geboten werden 
| foll, jo wird damit dem Werte eine über die 
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Fachzwecke hinausgehende Bedeutung gegeben. 
u joll für die Veranſchaulichung des 

nhalts durdy Porträts, Karten und Tabellen 
gejorgt werden. 

Der Herausgeber hat fich durch eine dreißig— 
jährige Dienftzeit jowie durd Herausgabe der 
„Pädagogiihen Studien und Klaſſiker“ die er- 
forderlihe Autorität erworben, um an der 
Spitze eines derartigen Unternehmens die ge— 
eigneten Spezialiften um fich zu ſammeln und 
zu leiten. 

Das vorliegende erite Heft beginnt mit dem 
Artikel „Abhärtung“ und jchlieht mit der Ent- 
widelung des Begriffs der „Arbeit.“ In diejem 
Rahmen werden die „Altersitufen, der An- 
ſchauungsunterricht, die Anlage” in eingehenden 
und injtruftiven Darjtellungen behandelt. Nadı 
dem Ex ungue leonem darf man dem Unter- 
nehmer einen günjtigen Erfolg und weite Ver— 
bereitung mit Recht wünſchen. — 


Dandwörterbud der Pharmacognofie 
des Pflanzenreichs von Profeſſor Dr. 
G. C. Wittſtein in München. 

Daſſelbe bildet einen Theil des großen, im 
Verlage von Ed. Trewendt in Breslau er— 
ſcheinenden Werkes der „Encyklopädie der Na— 
turwiſſenſchaften“ und liegt hievon die erſte 
Lieferung — vom ganzen Werke II. Abtheilung 
2, Lieferung — vor, weldye ji) bis zu dem 
Artikel „Chinarinden“ erjtredt. 

Der Berfafjer hat darin nicht nur die gegen 
N gebräuchlichſten, officinellen Gewächſe in 
den Bereich der Beichreibung gezogen, jondern 
auch jolche, die, obwohl ſonſt veraltet und ver- 
gefien, doch da und dort wieder zu irgend 
einem Zwecke hervorgeholt werden fünnen. In 
jeinem Vorworte bejpricht er die von ihm ge- 
plante überjichtliche Anordnung des reichlichen 
Materiald, melde, wie dies aus dem vor- 
liegenden Hefte erjichtlich tft, auch auf das beite 
durchgeführt zu werden verjpricht. 

Darnac findet man zunächſt die einzelnen 
Artilel nach ihren befannteiten deutſchen Namen, 
oder, wo dieje fehlen, wohl auch weniger ge: 
bräudlih find, nach den üblichiten Handels— 
namen alphabetisch geordnet. Hieran reiben 
ſich die deutichen oder Handelsſynonyme, die 
officinellen lateiniichen Benennungen,, die ſyſte— 
matischen Namen der Mutterpflanze und deren 
Stellung im Linneifhen und natürliden Sy— 
ſtem. Nun folgt eine gedrängte, jedoch die 
wejentlihiten Punkte berührende Charakteriftif 
der Mutterpflanze, Angabe ihres Vorkommens 
und Baterlandes, eine ausführliche Beichreibung 
der davon gebräuchlichen Theile, deren weſent— 
lihe chemijche Bejtandtheile, Nachweis der Ver— 
wechslungen und Berfälihungen, die Anwen— 
dungen und zulegt der neichichtliche Theil nebjt 
etymologiſchen Aufſchlüſſen. 

Dieſe einzelnen Theile ſind überſichtlich und 
in die Augen fallend angeordnet, wozu außer— 
dem noch ein deutlicher, guter Druck das Seinige 
beiträgt. Zu raſcherer ſyſtematiſcher Orienti— 
rung und erleichtertem Aufſuchen der einzelnen 
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Artikel ſind noch 2 Anhänge und 3 Regiſter 
in Ausſicht geſtellt. 

Bei Bearbeitung des Materials iſt älteren 
und neueren Forſchungen gleichzeitig Rechnung 
getragen, dabei eine breite Darſtellung mög— 
lichſt vermieden. Eine ganz beſondere Berück— 
ſichtigung bat der Berfaffer dem geſchichtlichen 
Theil mit den etymologiſchen Erklärungen 
widerfahren laſſen, welche beiden Punkte ſonſt 
derartige Handbücher le lajjen. Hiebei 
it dem Autor ohne Zweifel jeine in legter 
Zeit ausgeführte Ueberjegung des „Plinius“ 
und die darin vorgefundenen Mittbeilungen 
jehr zu Statten gekommen. 

In allen denjenigen Streifen, wo ein der: 
artiges Buch mit bejonderem Intereſſe aufge: 
nommen zu werden verdient, wird man es 
freudig begrüßen, dab die Bearbeitung diejes 
Theil des großen Werkes einem Gelehrten an- 
vertraut wurde, deſſen Name jeit Jahren mit 
mehreren jehr brauchbaren und praftiich be 
währten Schriften verknüpft iſt und dafür 
bürgt, daß auch das in Ausficht jtebende Hand— 
wörterbuch des Pflanzenreichs feinem Zwede 
in jeder Beziehung beſtens entipredhen werde. 

Daſſelbe wird etwa 6 Yieferumgen umfaſſen 
und werden wir uns erlauben, nadı dem Er- 
ſcheinen einiger derjelben ausführlicher auf das 
Wert zurückzukommen. L. 


Aufſätze zur Literatur von Dr. N. 
Wegener, Prediger an der Sofgerichts 
firhe und Inſpektor des Scindler’ichen 
Waijenhaufes zu Berlin. Berlin. Erich Wall: 
roth. 1832, 

Ein jteifer, altmodiicher und jchulmeiiter: 
licher Titel, der uns unwillkürlich an unjeren 
Gymnaſialprofeſſor der deutichen Aufjäge er 
innert. Aber der Anhalt diejer fünf jogenannten 
„Abhandlungen“ gibt Werthvolleres als der 
Titel verjpridt. 

„Die äſthetiſche Kultur — jagt der Eſſayiſt 


in dem Üharafterbilde des Immermanſchen 
„Merlin — welde die Xiteratur als ibre 


ausichliehliche Domäne betrachtet, läfit die re- 
ligiöje Bildung bei Seite und blidt mit fon: 
veränem Lächeln auf fie herab; die relinidie 
Bildung und im bejondern die Kirche, welche 
Förderin und Trägerin derjelben zu fein den 
geſchichtlichen Beruf bat, rächt ji damit, daß 
jie auch ihrerſeits die äjthetiiche Bildung ab 
ſeits jtehen läjit. Statt auf die Literatur und 
durch fie auf den Volksgeiſt einzuwirten, ſteckt 
fie wie Vogel Strauf ihren Kopf bei Seite 
und ijt vielleicht gar engherzig genug gegen 
religiöje Dichtungen Front zu machen, wenn in 
ihnen die orthodore Formel nicht zu finden 
iſt.“ — 

Dieſer Auffaſſung wird man um ſo mehr bei— 
treten müſſen, als gerade in unſeren Tagen 
nur eine ecclesia militans die mannigfadyen 
Gegner befiegen kann, 

„Die Geichichte jelbjt muß religiös ange— 
jhaut werden,“ äußert der Kritiler in einer 
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andern Nbhandlung über „die Braut von 

Meſſina“; nicht die Fabel, fondern ihre Auf: 

fafjung muß eine veligidje fein. Dies ijt bei 

Schiller der Fall ſchon im Wallenſtein, in noch 

höherem Maaße in der Jungfrau v. Orleans 

und in der Braut v. Meſſina. — 

Diejelbe Frage wird im wejentlichen in dem 
Dialog über „das ſymboliſche und allegoriiche 
Drama“ erörtert. In der lebendig und präg— 
nant gehaltenen Wechielrede vertritt der Yutor 
das höhere Recht des Ideendrama's, wie es in 
„den wunderthätigen Magus“ und „dem Leben 
ein Traum“ von Calderon, dem „Hamlet umd 
„Nathan“, dem, Manfred‘ Byron's und dem Epos 
„Merlin“ bervorgetreten iſt; er hofft, daß auf 
dDieiem Wege jih eine Weltliteratur bilden 
würde, welche die Ideen, die im Bewuſſtſein 
aller Bölter und Zeiten liegen, zur poetilchen 
Gejtaltung bringt. Der Opponent vertheidigt 
dagegen das geichichtliche und Charafterdrama. 

Die beiden Tisputanten einigen ſich dabin, 
daß die dramatiiche Kunſt es mit der Dar: 
jtellung des Ndenlen im Realen zu thun bat 
und dat in dem Charakterdrama das Reale, in 
dem Prinzipien- Problemen: und deendrama 
das ſymboliſche Moment überwiegt. Als außer 
halb der Poeſie liegend wird die Allegorie 
zurüdgewiejen. 

Eine allgemeinere, weil  unmittelbarere 
Theilnahme werden die Charafterijtifen der 
Dichter Georg Neumark und Stägemann finden, 
mit denen die Reihe der literariichen Auf— 
ſätze abſchließt. — 

Trachten, Haus⸗, Feld⸗ und Sriegds 
geräthſchaften der Völter alter und 
neuer Zeit von Friedrich Hottenrotb), Stutt: 
gart G. Weile. Zweite Auflage, Yiefa. 1-7. 

Für die Hulturgefchichte it ein Werk, welches 
die 
daritellt von hohem Werth. 
werden oft Sitten und Lebensweiſe der Nationen 
charakteriſirt, fie zeigen aud die Bildungsſtufe, 
auf denen diefelben in früberer Zeit geitanden 
haben, ſowie die Entwickelung des damaligen 
Handwerts. Der Verfaſſer des vorliegenden 
Wertes hat aber nicht allein die Trachten fondern 
auch Haus, Feld- und Sriegsgeräthe der 
ug nefcilvert und damit ein fehr umfaſſen— 

es Vild der Kultur alter und neuer Zeit ae: 
en Das Wert beginnt mit den Wöllern 
am Wilthale. Die Negypter waren von magerem, 
ichlantem, doc) neroigem Wuchs; ihr ülteites 

Kleidungsitüd, ihr Nationaltleid, war ein Schurʒ 

aus Leder oder Baumwolle in rechteckiger Form. 

Außer dem Schurz war in früheſter Zeit noch 

ein über die Achſeln neleater Ummurf im Ge— 

brauch. Das Nationaltleid des weiblichen Ge: 
ſchlechts bildete die Kaloſiris, ein langes Gewand, 
welches den Körper vom Halſe bis zu den 

Füßen bededte. Das Geräth der Handwerter 

beichräntte ſich hauptſächlich auf Stich- und 

Schneidewertjeuge. Tas Adergeräth beitand 

in Sichel, nd Erd 

eine ſpitze oder ſchaufelförmige Klinge. 


Trachten der Völter jchildert und bildlich | 
Mit den Trachten | 











Plug und Erdhacke, lettere hatte | Weiber t ' 
ı bei beionders großen Feſten 
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Die Pbönizier, melde die eigentlichen 
Kulturträger der alten Welt waren, und einen 
großen Verkehr zu Waſſer und Yand hatten, 
liegen die Gegenitände ihres häuslichen und 
fonitigen Bedarfs nicht nur von einheimifchen 
jondern audh fremden Künjtlern anfertigen. 
sm Schiffsbau, in Weberei, Fürberei und Erz— 
guß waren jie felber Meiſter. Phöniziſche Ar: 
beit war das jogenannte eherne Meer im Vor: 
hofe des jalomonishen Tempels zu Jeruſalem. 

Wie bei den Negyptern der Schurz, fo war 
bei den Aſſyriern das Hemd das eigentliche 
Nationaltleid, das bis zu den Anieen ‚reichte 
und vermittelit einer Binde mit untergeitedten 
Enden gegürtet war, Oberkleider trugen bis 
jur Auflöſung des Reiches nur die Yeute von 
Stand. 

„Wir fönnten noch eine Reihe anderer inte: 
rejlanter Schilderungen aus dem vortrefflichen 
Werte bier aufnehmen, wenn uns dies nicht der 
Naum verbieten würde, wir müjlen uns deshalb 
darauf beichränfen, den weiteren Inhalt des 
Wertes, der die ariichen Völker des Altertbums 
(Meder und Berfer, Griechen, Etruster, Römer) 
behandelt, bier anzuführen. Wir werden aber 
gern Gelegenheit nehmen das Unternehmen nad) 
Erſcheinen neuer Lieferungen wieder zu befprecyen, 
und können daſſelbe ſchon jetzt als ein ſehr 
lehrreiches und vortrefflich ausgeſtattetes Wert 
unſeren Leſern warm empfehlen. 


Fremde Dölfer von Richard ——————— 


Lief. 18. Leipzig, Julius Klinthardt 1582, 


Unter den für Gelehrte und Yaien nüßlichen 
groben illujtrirten populärwijienichaftlichen 
Werten, die in legter Zeit in bedeutender An: 
jahl erichienen jind, nimmt das bis zur 8, Lie— 
jerung erichienene Buch über die „fremden 
Völker“ eine hervorragende Stellung ein. Es 
it in der Ihat ein Bedürfniß die noch Wenigen 
näher befannten Sitten, Gebräuche und Typen 


‘ der halb oder ganz; uncivilifirten Völker dem 


Tublitum vor Augen zu führen. Der Wer: 
jaller diefes Wertes bat einen wohlverdienten 
Ruf und ijt für ein foldes Unternehmen be: 
ſonders geeignet. Nachdem dajjelbe ſchon bis 
zür 8. Yieferung vorgeichritten iſt, kann man 
mit Sicherheit erwarten, dab diefes Wert die 
große und fchwierige Aufgabe, die es vorhat, 
in vorzüglicher Weiſe löfen und unfere ethno— 
graphiſche Yiteratur um einen ſehr werthvollen 
Beitrag bereichern wird. Eines der barbariichiten 
Völter, die Menichenfleiich hoch in Ehren balten 
und Ddajlelbe „‚sleiih vom langen Schwein 
nennen, find die Vitier. Der Autor fchreibt, 
daß diefelben oft Kriege anfangen, um die er- 
wachende Gier nah Menichenfleiih zu be 
friedigen; die Häuptlinge jegen auch oft ganze 
Ortichaften auf die „ſchwarze Liſte“ und der 
Scarfrichter braucht dann nur die gewünschte 
Anzahl todt zu ſchlagen. Kommt ein Häupt- 
ling in ein Haus, fo Ichlägt er zu Ehren diefes 
Ereigniſſes Imanden todt. Das Fleiſch der 
Weiber wird dem der Männer vorgezogen und 
ſind manchmal 
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hundert rauen geichladhtet und gebraten 
worden. Eine Abbildung der Viti- (oder 


Fidſchi⸗Inſulaner und ihres Königs Ihatomban 
it den Schilderungen beigefügt, die gewiß; viele 
interefjiren werden. 

Wir müſſen uns für beute darauf beichränten, 
eine Ueberficht über den Inhalt des intereljanten 
Wertes, jo weit es bis jet erſchienen iſt, zu geben. 
Die eriten vier Yieferungen bebandeln Yeben, 
Sitten, Gebräucde der Japaner und Gbineien, 
die folgenden 4 Yieferungen befchäftigen ſich 
mit den Wöltergruppen Uraltaier, Indochineſen 
und Malayen. Tie Schilderungen der einzelnen 
Stämme derfelben Kirgiſen, Rofaten, Kalmüden, 
Baſchliren, akuten, Anamiten, Siameſen, Bir: 
manen, Neufeeländer u. a.) find vortrefflich 
und gewinnen durch die ausgezeichneten Illu— 
jtrationen an Yebendigfeit. Wir können deshalb 
dem Werke nur eine weitere Werbreitung 
wünſchen. 


Griehenland in Wort und Bild von 
A. v. Schweiger » Yerchenfeld, Leipzig H. 
— und E. Günther 1882. Lieferung 
Eine Reihe von Prachtwerken, die in letter 

Zeit erfchienen find haben die Yiteratur na— 

mentlich über die Yänder des klaſſiſchen Alter: 

thums durch vortreffliche allgemein veritändliche 
neue Schilderungen, denen oft meiliterhafte 

Illuſtrationen beigegeben wurden, bereichert. 
Das oben genannte Wert foll ein Bild 

der bellenifchen lt. fowie jie ſich heute dar: 

jtellt, bieten. Wir halten diefe dee für eine 
aute, weil hierdurch nicht nur die alte, jondern 
auch die neue Welt uns vorgeführt und gezeigt 
wird, welches neue Yeben auf dem klaſſiſchen 

Boden Griechenlands ſich entwidelt bat und 

welche Alterthümer uns nocd erhalten jind. 

Die Gegenfäge von einjt und jet werden durch 

ſolche Darjtellung oft ſchroff bervortreten und 

es wird diefelbe zeigen, wie die bochacbildetite 

Nation m Kunſt und Sitten und im ganzen 

Nulturleben jinten kann und mie wenig die 

Söhne defjelben Yandes jeht die Höhe erreicht 

haben auf der vor langer Zeit ihre Vorfahren 

geitanden hatten, zur Bewunderung der Mit: 
und Nachwelt. 

Der Verfafler des vorliegenden Wertes be: 
ainnt mit der Schilderung Athens. 

„Der Hochaltar des Athene:Hultus it der 
Burgberg von Athen. Gr it ein Hochaltar 
der Kunſtfreunde und der Poeſie geworden, feit: 
dem zwiichen den herrlichen Dentmalreiten feine 
türfiijhen Meilitärbaraden mehr jtehen, das 
moderne Athen zu neuem Yeben emporblüht und 
das geiftige Erwachen darin feine fchöniten 
Anospen treibt. So grünt diejer neue Frühling, 
wie jener andere Wölter: Frühling grünte, da 
man auf dem Burgberge der Athene mit wahr: 
baft homeriſch-plaſtiſchem Gepränge die bobe 
Göttin ehrte. Es iſt fein enger mauerum: 
— Tempel, es iſt kein in Marmor— 
Wände gezwängter Raum, keine Spanne Bodens, 
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die des Profanen Fuß nicht betreten darf. Der 

ganze Bereich mit der Gruppe von urklaſſiſchen 

Stätten, denen wir gegenüber itehen it es, 

dem foldher Tempelzauber eigen. Heilig iſt 

diefer Boden und Andacht erhebt unſeren Geiſt“. 

In ferneren Heften ichildert der Autor u. A. 
das Parthenon, die Aitiichen Yandichaften, den 
Berg Hymettus, die Tempelbauten in Hellas, 
die Ebene von Marathon, die Inſel Salamis, 
Nemea und Mufene. 

, Wir erhalten dur diefes Wert, falls es 

ferner jo vortrefflih wie bis jet ausgeführt 

wird, ein Geſammtbild Griechenlands von einit 
und jetzt. Die Alluftrationen find ſehr lobens: 
werth, 

Englifhe Verfaſſungsgeſchichte. Bon 
Rudolph Gneiſt. Berlin 1882. Verlag 
von Jul. Springer, 

Abermals iſt ein umfangreiches Wert des 
auf dem Gebiete des engliſchen Verfaſſungs— 
und Verwaltungsweſens unerreichten Verfaſſers 
dem größeren Publitum übergeben worden, 
welches diesmal die engliiche Berfafiungsge: 
ichichte in einem Umfange von taujend Jahren 
zu einem größeren Ganzen zujammengefafit, 
vorführt, wobei jedody die am meiiten fur ſich 
abgeichlojjene Geſchichte des engliſchen Ber: 
waltungsrechtes als dritte Auflage diejes Gneiſt'⸗ 
ſchen Spezialwertes in der früheren Gliederung 
in Perioden und Mbjchnitte bier mit einge 
flochten und wiedergegeben worden it. Das 
neue, volle 724 große Tetapfeiten umfajjende 
Wert gibt Ddieje taujendjährige Verfaſſungs— 
neichichte des engliichen Reiches in ſechs Perioden 
abgetheilt wieder, wovon die erite die ältejte 
angelſächſiſche Zeit, die zweite den angloger- 
manijchen Lehnſtaat, die dritte, daran ans 
früpfend, Die reichsitändiiche Zeit als das 
Sahrhundert der organifirenden Geſetze vom 
Könige Eduard I. ab behandelt, worauf in der 
vierten und fünften Periode das Zeitalter der 
Tudors und der Stuarts mit ihren Berjajiungs- 
fümpfien in Har anichaulicher Weile beſprochen 
wird, denen ſich als jechite Periode dann endlid) 
das achtzehnte Jahrhundert anreihbt mit dem 
Sliederbau des engliihen Staates in jeiner 
modernen Geſtalt, dejien einzelne Theile in 
neun Mbjchnitten die Herſtellung der Erb— 
monardie, die gejegliche Neglung der Staats: 
hoheitsrechte, und ihre Verbindung mit der 
tommunalverfafjung als  selfgovernment, 
die Nusbildung der VBerwaltungsjuriediftion, 
jodann den Abſchluß der regierenden Klaſſe 
und die Formation und Stellung des Unter- 
und Tberhaujes, die Einfügung der Kirche in 
diejes Parlamentsregierungsſyſtem und endlich 
den König im oberjten Rathe und im Barla- 
mente in bejonderen Nbichnitten ausführlich 
behandeln. Wenn ſchon die ganze Parjtellung 
diejer Verfaſſungsgeſchichte durch die ſachgemäße 
Sichtung und mühevolle Verarbeitung des ihr 
zu Grunde liegenden, höchſt fomplizirten 
Materials als eine Niejenarbeit ſich geitaltet, 
welche den nur einigermaßen damit Bertrauten 
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mit größter Achtung und Bewunderung erfüllt, 
jo gewinnen die Schlußbetrachtungen, worin 
der Rerfafier den Uebergang in die aktuellen, 
im neunzehnten Jahrhundert entwidelten Ber: 
hältniſſe d. englischen Verfaſſungsſtaates bejpricht, 
ein ganz bejonderes Intereſſe. Denn was der 
Berfafjer darin über die Bildung der parla- 
mentariichen Parteien, die Theorie und Praxis 
des Parlamentariemus, deſſen Crescenz und 
Decrescenz und endlih über den Uebergang 
in das neuste Jahrhundert der Socialreformen 
und der Reformbills ausführt, iſt überaus Har 
und in richtigem Berjtändnifie der zu Grunde 
liegenden Bedingungen gelagt. Er erllärt den 
Verſuch, das Facit der taujendjährigen Staats: 
entwidlung der engliichen Nation zu zieben, 
jür eine ‚derartig große Mufgabe, daß die 
engliſche Seichichtichreibung jelbit davor zuricd- 
ichrede, und hält jodann ihre Löſung mit 
Hilfe einer vollen Darlegung der heutigen 
geiellichaftlich = jtantlihen und kirchlichen Zu— 
jtände Für möglih. Sehr Iejenswerth iit 
Alles das, was er dann meiter an dieſer 
Stelle über die Bildung einer ganz; neuen 
Geſellſchaft durch das Eintreten der Kapi— 
taliſten in die bisherige geſellſchaftliche Glie— 
derung und die neu hervortretenden Aufgaben 
zur Förderung des Wohls des Proletariats und 
der arbeitenden Klaſſen jagt, und jeine hierbei 
ausgeiprodhene Anſchauungen verdienen die 
vollite Anertennung und Beherzigung zugleich. 
Das Jrifhe Landgefck vom Jahre 

1881. Von Dr. Eduard Wiß. Berlin 1882, 

Leonhard Simion. 

Das jo eben erſchienene Heft 26 (Jahrg. IV 
Heft 2) der von der Voltswirtbichaftlichen Geſell— 
ihaft herausgegebenen „Bollswirtbichaftlichen 
—— bringt unter dem oben aufgeführten 
Titel eine ſehr werthvolle Abhandlung des 
rühmlich bekannten Redakteurs der vollswirth— 
ſchaftlichen Vierteljahrsſchriſt, deren Durch— 
führung dem Verfaſſer zu umſo größerer Ehre 
gereicht, als er, von Beruf ein Mediziner, ſich 
hier der jchweren Aufgabe unterzogen bat, eine 


ihon für die Fachjuriſten befanntlich ſehr 
ſchwierige Darjtellung des höchit verwichkel— 


ten umd uns Deutſchen ſchwer veritändlichen 
engliihen Nmmobilienrehts zu geben und 
diefe Aufgabe doch in durchaus beiriedigen- 
der Reife gelöit hat, Nach kurzer Erwäh— 
nung der Bertheilung des Grundbeſitzes in 
Sropbritannien erläutert er die mahnebenden 
agrariihen Geſetze Englands, das GEritgeburts- 
recht beim Mangel eines Teitaments und das 
Entailgejeß oder die Befugniß einen Landbeſitz 
willtürlih auf eine Neihe von Perjonen zu 
vererben, jowie die Folgen, welche dieje Geſetze 
für die Entwidlung der enaliichen ländlichen 
Berhältnifie gehabt haben, und geht darauf ſpeziell 
anf die agrariiche Geſetzgebung Irlands über, 
die den iriichen Pächter volllommen rechtlos 
machte. Nachdem „er hierauf das noch fort- 
geltende, den Pächtern günſtige Ulsterpachtrecht 
eingehend beiprochen, gebt dev Verfajier auf das 
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neuſte irische Landgeſetz näher ein, deifen ſchwer 


verjtändlicher Inhalt von ihm in Flarer und 
fafflicher Darjtellung im Detail vorgeführt wird. 
Eine vergleichende Schilderung der Lage 
der deutichen Bauern und Kleinbeſitzer feit 
Tacitus bis auf die Gegenwart veranjchaulicht 
die tiefen Gegenſätze zwiichen dem deutichen und 
irländiſchen Yandbefiger und führt den Verfaſſer 
dazu, den Schöpfer dieſes Geſetzes Gladſtone 
als einen andren Freiherrn von Stein binzus 
jtellen, der fih um die Entwidlung des menid)- 
fihen Fortſchritts hoch verdient gemacht hat. 
Diefe Heine Schrift kann mit voller Be- 
rechtigung Allen denen angelegentlich empfoblen 
werden, die fich für die moderne iriiche Agrar— 
frage näher interefliren. 
— G. 


6. Rothan, ancien ministre plenipoten- 
tiaire, ancien membre du conseil ge- 
neral du Bas-Rhin. D’affaire du Luxem- 
bourg — le prelude de la guerre de 1870. 
Paris, Calmann Levy, editeur. 1882, 


Der Autor war in den fünfziger Jahren 
Legationsjefretair bei der Kaiſ. franz. Geſandt— 
ſchaft zu Berlin, im I. 1866 und jpäter fran- 
zöfticher General-Conjul in Frankfurt a. M. 

Aus jeinen diplomatiihen Erinnerungen 
hat er bereits früher eine Studie über die 
franzöfische Politit im Jahre 1566 und bie 
Urjprünge des Krieges von 1870 veröffentlicht. 
Auch der Hauptinhalt der vorliegenden Schrift 
über die Yurremburger —— iſt bereits 
in der Revue de deux Mondes in den letzten 
Monaten des N. 1881 abſchnittweiſe publicirt 
und in den betbeiligten reifen befannt ge- 
worden. n 

Wie ſchon die beigegebene Bezeichnung: 
„Souvenirs diplomatiques* erwarten läſſt, hat 
jidh der Autor nicht die aftenmähige Daritel- 
lung der Luremburger Angelegenheit zur Auf: 
gabe geitellt; vielmehr gibt er jeine perjön- 
lichen Eindrüde und Anſchauungen über diejelbe 
und zwar in einer geijtreichen und piquanten 
Form. 

Dagegen find die im Anhange mitgetheilten 
Auszüge aus den politischen Berichten des 
franz. Gen.» Conjulats zu Frankfurt a, M. 
bisher noch nicht publicirt. Dielelben behandeln 
die Zuſtände in Sitd-Dentichland in den 
Jahren 1866,67 und bilden das Material für 
die voraufgehbenden „Souvenirs diplomatiques.“ 


Rastolnitow, Romanin 3Bändenvon 
FM. Doitojemstlij, aus dem Ruſſi— 
jhen überjegtvon ®. Henckel. Leipzig 
bei Wilh. Friedrid. 1882. 

Der Roman fpielt in den Heinbürgerlichen 
Petersburger Kreifen und führt uns die Noth 
und das Elend, die Rohheit und Sittenlofigkeit 
dieſer Klaſſen vor Augen, in welchen Trunkſucht, 
Beichimpfungen, Prügeleien und Unzucht zur 
Tagesordnung gnebören. Daneben aber aud) 
rührende Züge von Gutmüthigkeit und Opfer: 
fähigkeit. Zwiſchen joldhen Gegenſätzen bewegt 
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fi ein Ringen nach beſſeren Zuftänden, welches 
ſich vorerft noch nicht gegen den Staat und 
deſſen Machthaber, jondern „gegen die ge— 
jellihaftlihe Lage überhaupt, und 
die damit zujammenhbängenden Ge— 
wohnheiten“ richtet. Aus jolhem Grübeln 
über Menjchenrechte entwideln ſich jene Ver- 
irrungen, welche wir mit dem Namen „Nihi— 
lismus“ bezeichnen, von deſſen Vorbandenjein 
die eritaunte Mitwelt noch vor wenigen Jahren 
feine Ahnung hatte. Rastolnitow, der Held 
diejes Sittenbildes, ift ein junger Mann, Sohn 
einer ärmlichen Beamtenwittwe, deijen Mittel 
zur Fortſetzung feiner juriftiichen Studien bie 
zum tiefiten Elend hin erſchöpft find. Er hatte 
früher einmal einen Aufjchen erregenden wifjen: 
ſchaftlichen Aufſatz überden Todtichlag geichrieben. 
Darauf fommen jet jeine verzweiflungsvollen 
Sedanten immer wieder zurüd und bringen 
ihn zu dem Schluffe: es jei fein Hecht eine 
reihe Piandleiherin zu tödten, um die Mittel 
zu jeinen höheren Zweden, nämlich Fortiebung 
der Studien und Ausführung von Beglüdungs- 
theorien, zu erlegen. Nach der That bemächtigen 
fidh jeiner aber doch — nicht etwa Reue und 
Gewiſſensbiſſe, jondern die Furcht entdedt, die 

u von Verwandten und Freunden veradhtet 
zu werden, und jtatt der gehofften Bortheile, 
die gejeglichen Folgen (Zwangsarbeit in Sibirien) 
tragen zu müſſen. Pie Schilderung, wie er 
nun die Spuren angjtvoll bejeitigt, den Raub 
ungeprüft weitab verjtedt, ruhelos umberirrt, 
jein Gehirn zermartert, Ausreden zu erfinden, 
bei jeder Anjpielung auf den jtadtbefannten 
Mord zufammenjchridt und ſich durch wunder: 
lies Betragen bei freunden und jogar 
Beamten jelbjt in Verdacht bringt; dieſes fort- 
gejegte Sich-Drehen und Winden bei jchliehlic 
zerrütteter Geſundheit, bis er den Qualen durd) 
ein von der Berzweiflungeingegebenes Geſtändniß 
ein Ende macht — dies Alles iſt zwar pincho- 
logiich recht interefiant, würde aber durch drei 
Bände variirt, auf den Lejer dennoch ermüdend 
wirken, wenn nicht ein anderes Motiv feſſeln 
möchte. Und dies iſt eben das oben angedeutete 
Grübeln über Wenihenredte, wie es aus 
verſchiedenen Wechielgeiprächen der handelnden 
Rerjonen erfennbar wird. Raffinirte Sophiſtik 
führt da zu einer jo entjeßlichen Solgerung, 
da „wenn es Madthabern (z. DB. 
Napoleon I.) geitattet jei, eine halbe 
Million Menſchen zur Schlahtbant 
zu führen, um das zu erreihen, was 
tie „ihre höheren Ziele nennen, jo 
müjje e8 dem Individuum mindeitens 
geitattet fein, einen einzelnenMenjhen 
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ben Weg zu 
jeinen eigenen höheren Zielen jrei zu 
betommen;“ ferner zu der Theorie, daß „ein 
einzelnes Berbreden erlaubt jei, wenn 
der Dauptzwed dejjelben berechtigt iit, 
indemeinereinzigenböjenThat hundert 
gar gegenüber ftehben werden; daß die 
Menichen überhaupt einzutbeilen jeien 
in bloße8 Material einerjeits und in 
beiondere auserwähltelaturenandrer- 
jeits, für welche feine®ejeße geichricben 
jind, weldhe im Gegentheil jelbjt die 
Geſetze fürdie Anderen, dad Material, 
den Kehricht, ſchreiben.“ Zu welder 
grauenhaften Verwilderung ein leihtgläu:= 
biges Volk gebracht werden fan, wenn ihm 
ſolche Theorien von ebenjo fanatijhen 
wiegeihidten Führern eingeimpft werben, 
bat die Neuzeit mit Entießen wahrgenommen. 
Um jo mehr aljo muß den denkenden Leſer 
das vorliegende Buch interejjiren, weil es ein 
talentvoller Ruſſe iſt, welcher bier in Form 
eines Romans Zujtände feines Baterlandes 
ichildert, dem die Blide der ganzen civilifirten 
Welt zugefehrt find. Die Ueberjepung lieſt ji 
glatt, Bapier und Drud find lobenswerth. 


Nicolaus Lenau's fämmtlihe Werte 
mit Biographie, Einleitungen und Bemer— 
fungen. Leipzig. PVibliographiihes In— 
jtitut. 2 Bände, 1882, 

Es muß von allen Yiteraturfreunden dank— 
bar anertannt werden, daß das befannte Leip— 
jiger Verlagshaus eine Lenau-Ausgabe mit 
Biographie und Gommentaren veranitaltet hat. 
Den früheren Ausgaben der Werte dieſes Dichters 
fehlte jede Anmerkung über die in den Gedichten 
enthaltenen Beziehungen, die oft für das Ver: 
m. der Dichtungen von großer Bedeutung 
ind. 

Die innere und äußere Einrichtung diefer 
Lenau:Ausgabe entipriht ganz den Wünſchen, 
die an diefelbe geitellt werden fünnen. Wo es 
nöthig it, orientiren die Anmerkungen unter 
dem Terte über die Abfajlungszeit ꝛc. der ein: 
zelnen Dichtungen. Den größeren Werfen 
„Fauſt“. „Savanarola“ und „Albigenſer“ find 
ausführliche Finleitungen beigegeben. 

Durch diefe Ausgabe wird deshalb ein lite: 


zu bejeitigen, um heren 3 


- rariiches Bedürfniß erfüllt und dem großen 


Publitum die Perfon des Dichters beionders 
durch Briefe und Geipräde Yenau’s, welche 
beigefügt find, noch näher geſchildert, fo daß 
diefe neue Publifation der Werke des unglüd: 
lihen Dichters gewik allgemeine Iheilnahme 
verdient. 
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Ein Brief über den Kücktriff des Finanzminifters Bitter. 


Bon jehr zuverläffiger Seite find dem Chef-Redacteur der Deutfchen Revue 
nachitehende briefliche Mittheilungen über die Urjachen des Nüdtrittes des Herrn 
Minifters Bitter zugegangen, die wir hier veröffentlichen, um den Lefern ber Deut: 
ihen Revue einige Aufflärungen über die neue preußiiche Finanzpolitif zu geben- 

Die Redaction der Deutichen Revue, 


Der in der Mitte des Monats Juni erfolgte Rücktritt des jeitherigen 
preußiichen Finanz Miniiters iſt den weiteren Kreijen ebenjo unerwartet gekommen, 
als er an höchſter Stelle und jo weit ich habe in Erfahrung bringen können, aud 
den Neichsfanzler überrajcht hat. 

Es wird jchwerlich gelingen, diejenigen Gründe vollkommen Ear zu jtellen, 
welche für das Abſchieds-Geſuch des Herrn Bitter maßgebend gewejen find. In— 
zwiſchen läſſt ſich doch aus mancherlei Anzeichen und Mittheilungen, wie ich glau- 
ben darf, mit annähernder Richtigkeit combiniren, welche Urſachen für diefe im 
Augenblid hinreichend wichtige Thatjache vorzugsweije in Betracht gezogen werben 
dürfen. 

Zunädit war es ſchon längit fein Geheimniß mehr und in eingeweibhten 
Kreijen vielfach beiprocdhen, daß zwijchen dem Fürften Bismarck und dem preußi- 
ſchen Finanz Minifter das frühere Vertrauens-Verhältniß nicht mehr beitand. Wenn 
es aud) dem Reichskanzler ficherlich fern gelegen hat, den Rücktritt des Finanz-Miniſters 
zu wünjchen oder gar, wie gewiſſe Blätter dies oft genug behauptet hatten, feiner: 
jeits zu betreiben, jo war ihm Herr Bitter mit feinem Feithalten an den Trabi: 
tionen der altpreußifchen Finanzpolitik, mit feiner ftrengen Ordnung und Gewiſſen— 
baftigfeit im Staatshaushalt, vielleicht auch mit einer gewiſſen Vorliebe für parti- 
culare preußiiche Anſchauungen dod offenbar unbequem geworden. Sein zähes 
Feithalten an dem in Preußen beitehenden Syitem der direften Steuern, dem 
er im Abgeordnetenhauje ſowohl in den Budget-Neden als in der befannten Er— 
flärung: daß er micht die Abficht habe die direkten Steuern (Klaſſen- und Ein: 
fommenfteuer) anders zu reformiren als in Anlehnung an die jeßt bejtehenden 
Gejege, mag den viel weiter greifenden Plänen des Neichsfanzlers gegenüber 
unangenehm berührt haben, Es ijt ohne Zweifel noch jet die leitende dee 
des großen Staatsmannes, daß die direften Steuern in Preußen, vorzugsweije die 
Klafjenfteuer, abgeſchafft und die hierbei ausfallenden Staats : Einnahmen durch 
indirefte Steuern aus dem Neiche erjegt werden jollten. Herr Bitter hat hierin 
offenbar den „feiten Kernpunft der preußiſchen Finanzen, umden 
fih die Staats:Einnahmen diejes Landes gruppiren follten,” 
nicht finden mögen. 


Wenn man ferner in Betracht zieht, daß der ehemalige preußifche Finanz: 
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Minifter zwar das ſog. Verwendungsgefeg in zwei Kammer:Seffionen dem Abge- 
ordnetenhauſe vorgelegt und in dieſen vertreten hatte, in der Deffentlichfeit je- 
doch und in den Abgeorbnetenkreifen es eine befannte Thatjache war, daß neben 
diefent Gejege die von dem Minifter verlangte Neform der Klaſſen- und Ein- 
fommenfteuer hergeben und wo möglich gleichzeitig berathen werden jollte, (man 
wird fich erinnern, daß ein erjter Entwurf hierfür vor zwei Jahren in die Deffent- 
lichkeit gelangt iſt) Fürft Bismard aber, wie mir glaubhaft verfichert wird, 
dem hierauf gerichteten wiederholten Verlangen des damaligen Finanz-Minijters 
ebenjo bejtimmt entgegen getreten ift, jo läſſt fich ſchon allein hieraus erfennen, 
daß Herr PVitter, der über die Nothwendigkeit diefer Reform und über die in 
diefer Nichtung im Abgeordneten. wie im Herren-Haufe herrfchenden und wohl 
auch als berechtigt anzuerfennenden Stimmungen in feinem Zweifel jein fonnte, 
das Unfruchtbare eines weiteren Kampfes gegen den Neichsfanzler um jo mehr 
erfennen mochte, als jowohl das Verwendungsgeſetz im Abgeorbnetenhaufe nahezu 
alle Parteien gegen fih gehabt, als auch das Tabaks-Monopol-Geſetz im Reichs: 
tage feinen Anklang gefunden hatte. Es ijt ferner nicht unbemerkt geblieben und 
in der Prejje mehrfach hervorgehoben worden, daß Herr Bitter ein Gegner des 
in der legten Abgeordnetenhaus:Sejfion von ihm vertretenen Steuer-Erlaſſes ge: 
wejen jein jol, der ihm durch einen Beichluß des Staats-Minifteriums aufgenöthigt 
worden wäre. Belannt ilt, daß der im Abgeorbnetenhauje mehrfach erörterte 
Gedanke von ihm herrührt, den erften Steuer-Erlaß von 1881/82 von 14 Mill. M. 
im Wege der organiichen Steuer-Reform auf eine rationelle Bafis zu bringen, 
eine Abficht, die mit der Behinderung der Reform der Klaffen- und Einfommen- 
jteuer ihre Erledigung fand. Herr Bitter hat auch fein Hehl daraus gemacht, 
daß er aud dem zweiten Steuer-Erlaß von 6 Mill. M. gern eine mehr berechtigte 
Grundlage hätte geben mögen, als er fie in dem Etat für 1882/83 ſchließlich nad 
harten Kämpfen gefunden hat. 

Alles dies iſt theils direkt, theils andeutungsmeije in den aus VBeranlaffung 
der Tabaks-Monopol-Debatten im Neichstage gehaltenen Reden (v. Bennigjen, 
Richter, Ridert) beiprohen worden. Es mag dem Finanz:Minifter unbequem genug 
gemwejen jein, daß es die Oppofition jein mufite, die feine Ideen in das Gefecht 
führte. — 

In wie weit die zweite Auflage des Verwendungs-Geſetzes feinen Anjchau- 
ungen entiproden haben mag oder nicht, entzieht fich meiner Kenntnißnahme, da 
hierüber niemals etwas in die Deffentlichkeit gelangt it. Daß Herr Bitter für 
die Aufnahme der Bejoldungserhöhungen für die Beamten in dieſes Geſetz ge- 
Ihwärmt haben follte, möchte ich nicht vermuthen. Bekannt ift, daß er ſich im 
früheren Stadium der Etatsberathung lebhaft für die Erhöhung derjenigen Beam: 
ten:Bejoldungen intereffirt hat, welche aus der Erhöhung der Nichter-Gehalte für 
die gleidhlaufenden Klaſſen der Vermaltungs:Beamten in Ausficht geftellt worden 
waren und daß er wiederholt jeine Bereitwilligkeit ausgeſprochen hat, die hierfür 
erforderlihen Summen in den Etat aufzunehmen. 

Wer nad alledem die beiden großen Reden in’s Auge fajlt, die ber 
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Reichslanzler aus Veranlaffung der Debatten über das Tabaks-Monopol im 
Reihstage gehalten hat, und wer in Betracht zieht, daß darin der Preußijchen 
Klaſſenſteuer unzweifelhaft der Abjagebrief gegeben war, der wird wohl zugeben 
fönnen, daß auf diefem politifhen Hintergrunde der FinanzMinifter entweder 
jeine bisherigen Weberzeugungen aufgeben, oder zurüdtreten muffte. 

Es handelte ſich einfah um die Fragen: 

Soll die Preußiihe Klaffenfteuer im Prinzip aufgegeben werden, oder 

fol diejelbe in Uebereinſtimmung mit den Erforberniffen der Gegen: 
wart reformirt werben? 

Es konnte hierbei ebenjo die Frage zur Erörterung gelangen: 

Soll überhaupt, den ſchon im Jahre 1879 ausgeſprochenen Anſchauungen 
des Fürften Bismard gemäß, die Art an das in Preußen bejtehende Syitem 
der direkten Steuern gelegt und 

joll daher der gejammte Staatsbedarf in Preußen, jo weit er nicht 
aus den Betriebs-VBerwaltungen des Landes gededt werden kann, durch indi- 
refte Steuern aus dem Reiche jeine Dedung finden? 

Schon jegt werden in den conjervativ:agrarifchen Blättern vielfah Stimmen 
laut, welche die Abſchaffung eines Theils der Grund: und Gebäude-Steuern 
fordern. 

Man fieht aus diefer Sadhlage, die wohl im Wefentlichen ſich als richtig 
betraditen lajjen wird, dab es an inneren wie an äußeren Konflikten mit dem 
Reichskanzler nicht gefehlt haben wird und daß die Situation für Herrn Bitter, 
falls er nicht mit ganzer Kraft auf die Ideen des Neichsfanzlers einzugehen ſich 
im Stande fühlte, feine jehr erwünjdhte war. Als Mann von Charakter und 
Ueberzeugung mufjte er daher feinen Rüdtritt ins Auge faſſen. Wenn diefer jchneller, 
als erwartet wurde, erfolgt iſt, jo glaube ich, denjenigen Stimmen beitreten zu 
jollen, die der Meinung geweſen find, daß der ehemalige Finanz: Minijter hat ver: 
meiden wollen, es zu einem Konflift über die oben angedeuteten PBrinzipienfragen 
zu treiben, weil ihm nicht daran gelegen fein fonnte, dem Fürjten Bismard gegen: 
über öffentlich als Gegner aufzutreten und ſich dadurd den entichiedenen Feinden 
deffelben zu nähern. Es ift befannt, daß Herr Bitter die Wirthichaftspolitif des 
Fürften lebhaft und mit Ueberzeugung unterftügt und vertreten hat, jo weit bieje 
innerhalb der Grenzen des Programms von 1879 verblieben war. 

Die ſpezielle Urſache, die den NRüdtritt des Finanz-Minifters veranlafjt 
baben joll, würde, wie vielfah behauptet wird, nicht ausgereicht haben, ihm 
die erbetene Entlajjung zu gewähren. — Ein vom Fürften Bismard contra fig- 
nirter, ohne Zuziehung des Herrn Bitter ertrahirter Kaiferliher Erlaß in An- 
gelegenheiten der Klafjenfteuer joll die Veranlafjung zu dem Entlafjungsgejuche 
gewejen fein. 

Das legtere wäre wohl an fi) als berechtigt zu betrachten geweſen, würde 
aber gewiß ohne die entjcheidende Folge geblieben jein, wenn bie prinzipiellen 
Gegenjäge in den Anſchauungen beider Staatsmänner fi nicht in gewiſſer Schärfe 
bemerfbar gemacht hätten. 
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Dem Kaijer jcheint die Entlafjung ſchwer geworden zu fein, Es tft befannt, 
und nod in legter Zeit in der National: Zeitung aus anjcheinend jehr guter Quelle 
betont worden, daß die Art und Weije, wie der Finanz: Minifter Bitter dem 
Monarchen gegenüber jeine Pflichten zu erfüllen juchte, an höchſter Stelle vielfache 
Anerkennung gefunden hat. Ob und wie weit der Neichsfanzler im Stande fein 
wird, mit der unzweifelhaften Unterjtügung des neuen Finanz-Miniſters Scholz 
jeine Pläne durchzuführen, wird vor allem von dem nächſten Preußiſchen Land— 
tage, d. h. von den bevorjtehenden Wahlen zu demjelben abhängen. 





die Sahara, 


Eine geologiſch-topographiſche Skizze 
von 
Karl A. Bitter. 


In den religiöjen Sagen vieler, vielleicht der meiiten Völker fehrt die Vor: 
ftellung einer ehemaligen Weberfluthung der Kontinente in verjchiedenartiger Ein: 
kleidung wieder, Wurde in früheren Jahrhunderten, wo dogmatiſche Lehrmeinungen 
das unbefangene Urtheil trübten, das Vorkommen mariner Verjteinerungen auf 
Bergesipigen und im Innern von ‚Feitländern einer univerjalen Sintfluth zuge: 
fchrieben, jo willen wir jegt mit Sicherheit, daß alle Erdtheile eine wechjelvolle 
geologische Vergangenheit hinter jih haben, daß oftmals und in verjchiedenen Pe— 
rioden der Ocean das feite Yand überfluthete und daß wenigſtens in unſerem 
Welttheile nur beihränkte Regionen, unberührt vom Wellenichlag urweltlicher Meere, 
von jeher aus der Waſſerfläche hervorragten. 

Vielleicht in Ueberihäßung der in Europa gewonnenen Erfahrungen machte 
fih in geologiichen Kreifen die Anſchauung mehr und mehr geltend, die gegen: 
wärtige Geftaltung der Erdoberflähe und namentlich die jeßige Vertheilung von 
Wafler und Land jei lediglih das Ergebniß der jüngſten geologischen Ereigniife ; 
diefen jeien Störungen vorhergegangen, wodurch einjtige Kontinente im Meere 
verjenft und ehemalige Oceane zu Feltländern erhoben wurden. 

Neuere Forichungen über die Beichaftenheit und Tiefe des Meeresgrundes, 
über Gebirgsbildung, über Hebungen und Senfungen der Erdfrufte haben auch 
diefen Ueberreft der früheren Kataflysmentheorie erjchüttert und heute laſſen fich 
zahlreihe Stimmen vernehmen, welche in den tiefen und ausgedehnten Beden des 
atlantijchen, ftillen und indiihen Dceans und in den beiden großen Feſtlandsmaſſen 
der öftlihen und weſtlichen Halbkugel die uranfänglichen, bei der eriten Abicheidung 
von Waſſer und Land gebildeten Einjenkungen und Erhöhungen der Erdoberfläche 
ertennen wollen. Der Meeresboden iſt leider der Beobachtung entzogen und darum 
lafjen fih nur die Schidjale der Feitländer im Verlaufe der geologischen Perioden 
jeßt noch genauer ermitteln. Sie alle find umgürtet von einer mehr oder minder 
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ausgedehnten Zone, um deren Herrichaft Neptun und Pluto in ſtetem Kampfe 
lagen; eine Zone, die bald von Waſſer bededt zahllojen Meeresbewohnern als 
TZummelplaß diente, bald, troden gelegt, eine mit Landthieren bevölferte Vegetation 
hervorbrachte. 

Wenn man die Entſtehung von Feſtländern und Gebirgen auf die Kon— 
traktion der feſten Erdkruſte in Folge der allmäligen Abkühlung und der damit 
verbundenen Volumverkleinerung des Erdinnern zurückführt, jo beobachten wir 
in verjchiedenen Theilen ein und defjelben KRontinentes ein ganz abweichendes Ber: 
halten gegenüber diejer unmiderjtehlichen unterirdifchen Kraft. 


Während unjere langgejtredten Kettengebirge, wie die Alpen, Karpathen 
und Pyrenäen einem jeitlichen Drud ihren Urſprung verdanken und durch diejen 
in parallele Falten von riefiger Höhe geprefit wurden, ftellen ſich andere Gebirgs- 
maffive, wie die bömiſch-mähriſche Erhebung als uralte Grundpfeiler des mittleren 
Europas dar, an melden fich die Bodenwellen der benachbarten Gebiete ftauten 
und brachen. Die nordbeutiche Ebene und in noch höherem Maße das jarmatifch: 
ruſſiſche Flachland dagegen blieben von den heftigeren Einwirkungen der gebirgs: 
bildenden Kräfte, von Preffungen und Zertrümmerungen verſchont und waren 
nur mäßigen Dscillationen in ſenkrechter Richtung ausgeſetzt. 


Sole Flahländer, namentlih wenn fie unmittelbar an das Meer grenzen, 
find in der Regel der Schauplaß der legten geologifhen Veränderungen gewejen. 
Sie enthalten meift die jüngiten meerifhen Sedimente und Verfteinerungen als 
Beweiſe einer erit jeit Kurzem verichwundenen Weberfluthung durd den Ocean. 

Unter allen Flahländern der Erde ift die Sahara das ausgedehntefte. Sie 
jpielt in pflanzen und thiergeographifcher Hinficht die Rolle eines Oceans, indem 
fie die Organismen des Mittelmeergebietes ſcharf von jenen Gentral:Afrifas trennt. 
Schon im frühen Altertum galt die afrifanishe Wüſte für einen in jüngiter 
Zeit troden gelegten Meeresboden und auch die moderne Geographie hat dieje An: 
ficht nicht nur angenommen, jondern auch verallgemeinert, indem fie die Wüſten— 
länder überhaupt für ehemalige Seebeden erklärt. 

Auch in geologischen Kreifen erwarb fich die Hypotheje eines der gegen- 
wärtigen Erbperiode unmittelbar vorausgehenden Sahara:-Meeres bejondere Popu— 
(arität, nahdem man diejelbe zur Erklärung eines der merfwürdigften geologiſchen 
Phänomene, nämlich der Eiszeit, verwerthet hatte. Durch eine Hebung der arktiichen 
Gebiete, durch Trodenlegung der Oſtſee und eines Theiles der Nordfee, aljo durd) 
eine anjehnlihe Ausdehnung des Feitlandes im Norden, durch Ablenkung des 
Golfſtromes und durch eine Senkung im Süden, welche das Mittelmeer und den 
atlantijchen Dcean in die Sahara eindringen ließ, jollte jene Klimaveränderung 
erklärt werden, in deren Folge ſich die Sletjcher der Polarländer und der Hoch— 
gebirge über einen Theil der nördlichen Hemilphäre ausbreiteten. 

In neueſter Zeit find mehrfahe Projekte aufgetaucht, die Sahara oder 
doch Theile derjelben wieder in Meer zu verwandeln und je nachdem man ber 
dadurh erhofften Erfchließung des ſchwarzen Kontinentes oder der befürchteten 
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Schädigung des europäiſchen Klimas größeres Gewicht beilegte, mit Tebhafter Theil: 
nahme oder mit Abneigung aufgenommen worden. 

Wenn gleih die Sahara in geologiſcher Hinficht zu den wenigft er: 
forſchten Theilen der Erdoberflähe gehört, wenn ſchon über die centralen und 
jüblihen Negionen nur ſehr ſpärliche und meilt nicht einmal jonderlich zuver- 
läffige Beobachtungen vorliegen, jo laſſen fich doch bei der außerordentlichen Ein- 
fahheit und Regelmäßigkeit ihres Baues die am Fuße des Atlasgebirges, in Tu— 
nefien und Tripolitanien, zwiihen Maroffo und Timbuftu, am Rande des Ahaggar: 
gebirges, in ber libyſchen Wüſte und in Negypten gefammelten Thatjadhen zu 
einem Gejammtbild verbinden, das ſich nicht allzumweit von der Wirklichkeit ent: 
fernen dürfte. 

Die geichichteten Sedimentgefteine der eigentlihen Sahara befinden ſich, 

ſoweit befannt, in horizontaler. und ſchwach geneigter Lagerung. Ihre Erftredung ift 
meijt eine jehr beträchtliche, ihre Gefteinsbefchaffenheit wenig veränderlidh und auch 
ihr Inhalt an fojfilen Ueberrejten ziemlich gleihförmig. Gebirge mit gebogenen, 
aufgerichteten, oder duch Faltung und Knidung geftörten Schichten, welche ſchon 
in ihrer äußeren Erſcheinung einen Fomplizirten geologiſchen Aufbau verrathen, 
— Gebirge von der Art, wie fie in Europa vorzugsweile entwidelt find, fcheinen 
der großen afrikaniſchen Wüfte vollitändig zu fehlen. Wohl gibt es auch dort 
Bodenerhebungen von beträdhtliher Höhe, die man mit vollem Recht als Gebirge 
bezeichnen darf. So befitt das ausgedehnte Ahaggar:Gebirge faft im Centrum 
der Sahara eine mittlere Höhe von circa 1000 m, und wenn die Angaben der 
Reiſenden richtig find, jo ragen dort einzelne Gipfel bis 2000 m über den Meeres: 
jpiegel hervor und find mehrere Monate hindurch mit Schnee bededt; ein zweites 
Gebirge von beichränfterem Umfang, das Land Asben oder Air wurde von 
Barth wegen feiner Großartigfeit mit den Schweizer Alpen verglihen, und feine 
höchſten Berge dürften nahezu 1500 m erreihen. Ein dritter langgeftredter Ge- 
birgszug in Tibefti und Wanjanga bildet die Südgrenze des libyichen Sandmeers 
und bleibt, nad den Mittheilungen Nachtigals, an Höhe nicht hinter den beiden 
erjteren zurüd. Noch gibt es in der norbweitlichen Verlängerung des Ahaggar- 
Gebirges im ſüdlichen Tripolitanien anfehnliche Höhenzüge — aber dieſe ſowohl, 
wie bie zuerft genannten Gebirge find im Wejentlichen hochgelegene, treppenförmig 
anfteigende Plateaus, deren oberjte Terraffe häufig durch vulfanifche Dome von 
majeftätifcher Größe oder durch wetterzernagte vielzadige Gipfel gekrönt find. 
So tritt uns die Sahara als geologifche Einheit, als ein enormes, in der 
Mitte erhöhtes, nach allen Seiten hin abfallendes Tafelland von 3—500 m mitt: 
lerer Höhe entgegen. Sie ift im Weften vom atlantiihen Dcean beipült, im Norden 
theils vom Südabhang des Atlas, theils vom Mittelmeer, und im Often von dem 
Gebirgszug begrenzt, welcher das ägyptiſche Ufer bes rothen Meeres begleitet. 
Im Süden verläuft die Wüfte allmälig in grasreiche Steppen, ohne durch fcharfe 
geologiiche, geographiihe oder meteorologiihe Grenzen vom Sudan geichieben 
zu jein. 

Die geologiſche Beichaffenheit diefes rund 150,000 [Meilen umfaffenden 
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Wüftengebietes, welches nur ungefähr 5 Millionen Menſchen fümmerlichen Unter: 
halt gewährt, iſt einfach genug. 

Der Reijende, welcher fih in Tripolis einer Sudan-ftarawane anichlieft, 
um über Rhadames, Rhat und Asben den Tichadjee zu erreichen, durchkreuzt auf 
jeinem Weg verjchiedene, nahezu Horizontal geſchichtete Ablagerungen, die band- 
förmig in mweftöftlicher Richtung die ganze Sahara quer durchſetzen. Die jüngften 
Sedimente findet er in der Nähe des Mittelmeers — es find diluviale und jung: 
tertiäre Gebilde von geringer räumlicher Verbreitung. Dann tritt er in das Gebiet 
der Kreideformation, woſelbſt kalkige und jandige, jtellenweije mit Foſſilien erfüllte 
Geſteine vorherrihen. Südlich von Rhadames beginnt feinförniger Quarzjanditein 
von lichter oder röthlihbrauner Färbung und diejer bleibt nun das herrichende 
Material bis fait zur Südgrenze der Sahara. Alle Wiüjtenreifenden jprechen von 
pittoresfen Sandfteinfeljen, von tief in Sandftein eingeichnittenen Thälern, von 
oberflächlich geſchwärzten Sandjteinblöden in der centralen Sahara. Das geologiiche 
Alter diejer jandigen Ablagerungen läfft ſich nicht immer mit Sicherheit bejtimmen, 
denn es jcheint, als ob von der Kreide an bis zum Silurſyſtem ſämmtliche For: 
mationen vorzugsweile durch Sandjtein vertreten jeien. Berjteinerungen pflegen 
in ſolchen Sedimenten nur jpärlich vorzufommen, allein aus fojfilen Ueberreiten, 
welde Dvermweg im Amjakgebirge nordweitlich von Murzuf gefammelt, Duveyrier 
und Bu-Derba am Nordrand des Ahaggar-Gebirges und neuerlih Dr. Lenz auf 
dem Wege nad) Timbuktu beobachtet haben, rührt ein Theil der Sandformation 
fiherlid aus der Devonzeit her. In derjelben Periode dürften auch die Stein: 
lalzlager entitanden jein, welche in der armjeligen Daje Bilma zu Tage treten 
und diejelbe zu einem Haupthandelsplag der mittleren Sahara machen, von wo 
fi die Negerländer rings um den Tichadjee ihren Salzbedarf verichaffen. 

Granit, Gneis, und fryftalliniiche Schiefer, dieſe in Central:Afrifa jo ver: 
breiteten Gejteine jind auf die jüdlichiten und weſtlichſten Theile der Wüjte be: 
Ihränft. Granit bildet im Lande Asben die Unterlage der dortigen Sanditein- 
berge und ſüdlich davon ijt eine jterile Hochebene von ca. 600 m Höhe bis in 
die Gegend von Agadem mit zerjegtem Granitgrus bededt. Auch in der Mitte 
und am Giüdrande des Ahaggar:Gebirges ſoll nad den übereinjtimmenden Be: 
richten von de Bary, Duveyrier, Lenz und den Mitgliedern der Flatters’ichen Er- 
pedition, welche in dieſer Felſenburg der räuberiihen und fanatiihen Tuaregs 
ihren Untergang fand, Granit viel verbreitet fein. 

Daß eruptive Gefteine häufig das Sanpdfteinplateau durchbrechen und 
die höchiten Gipfel deifelben bilden, wurde jchon früher erwähnt. Die Sammlung 
des leider jchon bei Beginn einer glänzenden Laufbahn verunglüdten Erwin de 
Bary enthält aus der Gegend von Rhat eine Anzahl tradhytiicher, baſaltiſcher 
und porphyriicher Gejteine und Nachtigal berichtet aus Tibejti von gewaltigen 
mit Natronkruften bededten Kratern erlofchener Yulfane und vom Vorkommen 
eines weißlichen, zerjegten, vielleicht trachytiſchen Geſteins. Auch in der norböft: 
lihen Sahara, namentlih in Tripolis und Fellan find Bajalte von lavaähnlicher 
Beſchaffenheit weit verbreitet. 
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Etwas abweichend von der übrigen Sahara find die libyihe Wüſte und 
das angrenzende Plateau der jogenannten arabiſchen Wüſte gebaut. Nördlich vom 
erften Kataraft breitet ſich rechts und links vom Nil eine fteinige Fläche von 
grauer oder braungelber Farbe aus und mitten hindurd hat jich der Fluß eine 
breite, tief eingefchnittene Furche ausgenagt. Zweifellos haben die beiden jetzt ge- 
trennten Hocebenen ehemals ein einziges zulammenbhängendes Ganzes gebildet. Nicht 
am Nil liegt darum die natürlihe Ojtgrenze der Sahara, jondern an dem Ge: 
birge, welches der Küjte des rothen Meeres folgend, jene herrlichen kryſtalliniſchen 
Sefteine, jene Diorite, Granite und Porphyre liefert, aus denen die alten Aegypter 
ihre Obelisfen, Sarfophage und Sphinxe meihelten, mit denen die Römer ihre 
Tempel und Paläſte jchmüdten. 

Der Weitabhang diejes Gebirges bildet das Widerlager der eigentlichen 
Müftengefteine, die in Aegypten ausschließlich der Kreide: und Tertiärformation 
angehören. 

In tief eingejchnittenen Trodenthälern jieht man in der Nähe der älteften 
Klöfter der Chriftenheit, bei St. Paul und St. Anton, ſowie weiter jüdlich gegen 
Aſſuan, zu unterft wieder braunrothen Sanditein anftehen, überlagert und wechjelnd 
mit mergeligen und thonigen Schichten, die erfüllt find mit prächtig erhaltenen 
Verfteinerungen. Sie gehören der mittleren Abtheilung der Kreideformation an. 
Die obere iſt in der arabiihen Wüſte durch lichten Kalkftein, in der libyichen 
durch Sanditein, buntgefärbten Mergel und jchneeweißen freideartigen Kalf ver: 
treten. Beide Abtheilungen jcheinen ſich in ziemlich gleichartiger Ausbildung durch 
die ganze nördliche Sahara hin an den Fuß des Atlasgebirges zu ziehen. 

Doch nicht in der Kreideformation, jondern in der Bededung derjelben 
durch ältere Tertiärgebilde von kalkiger Beichaffenheit beruht die geologiſche Eigen: 
thümlichfeit des norböftlihen Theiles der Sahara. Aegyten und feine angrenzenden 
Wüſten find das klaſſiſche Land für die jogenannte Nummulitenformation. Schon 
Herodot jpricht von den linjenförmigen Nummulitenichalen am Fuße der Pyra— 
miden, welche er für die verjteinerten Mahlzeit-Uleberreite ägyptiſcher Arbeiter hält. 
Zu Millionen erfüllen dieſe zierlih gebauten Gehäuſe in der Größe von einem 
Senfforn bis zu einem Therefienthaler wechjelnd, die lichtgefärbten feiten Kalt: 
jteine jenes fterilen Tafellandes, das fih nah Welten bis zu den Dajen Chargeh, 
Dadel und Farafrah erjtredt und dort mit einem hohen Steilrande endigt. Nach 
Abſatz diefer Kalkablagerung fand auch hier ein Rückzug des Meeres ſtatt. Kein 
marines Sediment der jüngeren Tertiärzeit ift je im Innern der Sahara aufge: 
funden worden. Nur in die nördlichiten Deprejlionen drangen die Fluthen des 
Miocänmeeres nochmals ein und binterliegen in der Nähe der Ammonsoaſe, auf 
dem cyrenäiihen Plateau, im Nilvelta, in Tunefien und im nördlichen Tripolis 
marine Ablagerungen, die jtellenweije mehr als 100 m Mächtigkeit erreichen. 

Lange konnte fi jedoh das Meer bier nicht halten; noch vor Abſchluß 
der Tertiärzeit wich es abermals zurüd und verließ, wie es jcheint für immer, * 
den größten Theil des früher eroberten Gebietes. 

In der dürftigen Entwidlung oder aud in dem volljtändigen Mangel der 
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diluvialen Schwammgebilde beruht eine der auffälligften geologiſchen Eigenthüm— 
lichkeiten der nordöftlihen Sahara. Während in Europa, Amerika, Afien und 
Auftralien alle größeren Ebenen mit einer mehr oder minder mächtigen und viel- 
fah wechſelnden Dede von Geröllen, Sand, Lehm oder Löß überfchüttet find, tritt 
dort das nadte Geſtein meiſt unverhüllt zu Tage. Keine neidiiche Bedeckung von 
Echwenmgebilden, Aderfrume oder Vegetation verbirgt den felfigen Inter: 
grund; wie eine offene geologiiche Karte liegt das Land ausgebreitet vor dem 
Beobachter. Wohl erſetzt Sand als jpezifiiche Wüſtenerſcheinung mwenigftens theil- 
weije die Stelle jener diluvialen Gebilde, allein auch er iſt auf beitimmte Regionen 
beichränft und nur ausnahmsweije jo entwidelt, daß er die Erforihung des Bodens 
ernitlich behinderte. 

In der weitlihen Sahara erſcheint allerdings neben dem Sand nod eine 
eigenthümliche diluviale Bodenbededung in weiter Verbreitung. Es ift dies ein 
fandiger Lehm, der bald durd Kalk, Gyps oder Steinjalz zu einem feiten Geſtein 
verfittet iſt, bald durch Regenwaſſer verbunden und durch die Sonnenwärme er: 
bärtet, einem fejten Maccadam oder einem Meberzug am offenen Feuer getrodneten 
Ziegellehmes gleicht. Dieje ungeichichtete Ablagerung ift, wie aus ſpärlichen Ver— 
jteinerungen hervorgeht, in jüßem Waſſer entitanden; fie nimmt gegen das Atlas: 
gebirge an Mächtigkeit zu, indem fich gleichzeitig Geröllbänfe zwiichen den Lehm 
einjhalten und denjelben hin und wieder jogar völlig erfegen. Ein großer Theil 
des Wijtengebietes zwiſchen Algerien und Timbuktu jcheint von dieſem diluvialen, 
offenbar dem Atlas: und Ahaggargebirge entjtammenden Sediment bededt zu fein. 

Obwohl die populäre Borjtellung von der Sahara, als einer unermeſſlich 
großen, mit Sand bededten muldenförmigen Ebene in wiſſenſchaftlichen Kreifen 
längit aufgegeben it und obwohl vielleiht neun Zehntheile des Wüftengebietes 
feften Felſengrund zur Schau tragen, jo jpielt der Sand immerhin eine überaus 
wichtige Rolle und verleiht der Landſchaft da, wo er entwidelt ift, den eigen: 
artigiten Wüſtencharakter. 

Die Sand- und Dünenregionen, das jogenannte Areg (im Singular 
Erg) der Araber, find in ihrer ertremen Ausbildung die troftlojefte und furchtbarfte 
aller Wüftenformen, „denn hier gejellt fih zur Unfruchtbarfeit des Bodens auch 
noch die Unjtätigfeit defjelben.” Ein reiner Quarzſand von meift lichtgelber Farbe 
bildet das Material der Dünen. Aus einem ebenen oder ſchwach wellig gefräufelten 
Sandteppih erheben ſich in weiteren und engeren Abftänden Gruppen unregel: 
mäßig georbneter oder häufiger zu parallelen Ketten aneinander gereihter Hügel. 
Soweit das Auge jchaut, fieht es nichts als Sand; ein einziges, unabjehbares 
Sandmeer, aus mweldhem die Dünen 50 — 150 m hoch, wie gewaltige, verfteinerte 
Wellen hervorragen. Da wo die Dünen in wirren Haufen beijammen jtehen, ift 
der Neijende nicht jelten wie in einem tiefen Kejjel von jteilen Böſchungen um- 
ſchloſſen und es erfordert alle Aufmerkjamteit des Fundigen Führers, um den 
Ausweg aus dieſem Labyrinth zu finden. Im Sandmeer der libyjchen Wüſte, 
dem großartigiten Sandgebiete der ganzen Sahara, erjcheinen die Dünen meiſt zu 
förmlichen Gebirgsfetten angeordnet, ſchon von der Ferne fenntli an ihrer wein: 
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gelben Farbe und ihrem vielföpfigen Profil. Zwiſchen denſelben erftreden fich 
ebene Thäler von verichiedener Breite, bald mit Sand bededt, bald mit hartem, 
unverhülltem Felsboden. 

In Abftänden von 1—2 km erheben fich die rundliden Köpfe mit einem 
janft und einem fteil abfallenden Gehänge in der Profilanfiht. Und auch im 
Querſchnitt fteigt die dem Winde zugefehrte Seite langfam und allmälig an; ihre 
Oberfläche ift am Fuße, namentlich nah einem Sturme wellig bewegt, gegen ben 
Sipfel wird die Neigung fteiler und oben der Grat ijt haarſcharf abgejhnitten. 
Von da fällt die dem Winde abgefehrte Seite mit jo fteilem Winfel ab, daß man 
Stunden, ja halbe Tage lang längs der Dünenkette zu marſchiren genöthigt ift, 
um eine Einſenkung aufzufuchen, welcher der Karawane das Weberjchreiten ermög- 
liht. Und nichts ift peinlicher als jolh ein UWebergang. In langer Reihe an 
einander gefoppelt, arbeiten jich die Kameele mühjam am Gehänge empor. Glüdlich 
no, wenn der Sand etwas erhärtet, unter dem Fuße nicht nachgibt und das 
arıne Lajtthier feiten Grund findet, ftatt mit jedem Schritt einzufinfen! Aber 
auch dann droht die im Zickzack anjteigenden Karawane, jeden Nugenblid das 
(Hleichgewicht zu verlieren; die hochbeinigen Kameele müſſen von der Seite her 
unterjtügt werden, damit fie dur ihre Laft nicht umgeriffen werden und am 
Abhang hinabrollen. Nahe am Grat werden die Schwierigkeiten zumeilen fajt unüber- 
windlih; es muß abgeladen und das Gepäd mühjam über den Gipfel hinweg— 
getragen werben. So vergehen Stunden, bis der Uebergang vollendet und eine 
Strede von ein oder zwei Kilometern zurücdgelegt ift. 

Am jchauerlichiten erjcheint die Dünenmwiüfte bei heftigem Sturm. Dann 
it die Luft mit feinem Sande erfüllt, durch förmliche jchwarze Sandwolken ver: 
dunfelt. Der Umriß der Dünen verſchwimmt mit der fahlen Luft; Alles jcheint in 
Bewegung zu fein. Mit entjeplicher Gewalt werfen die Windſtöße jcharfe Sandförner 
gegen alle erhabenen Gegenſtände und der Neilende legt fi mit brennenden Ge— 
ficht und Händen, vom Staub und Sand geblendet, zu Boden, um fi durch 
Tücher gegen die Unbill des Samums zu ſchützen. Erſtaunliche Mailen von Sand 
werden während eines jolhen Sturmes von der Stelle bewegt. Auch unterliegt 
es feinem Zweifel, daß die Dünen ihre Geftalt dem Winde verdanken. Man kann 
fich leicht überzeugen, wie jede Erhabenheit des Bodens, jeder Felsblod, ja ein 
moderndes Sameelgeripp, ein einzelner Buſch Veranlaffung zu einem Sandhügel 
bieten. Hat ſich aber einmal eine Erhöhung gebildet, jo treibt der Wind jtets 
neues Material herbei; die Sandkörnchen werden an der Windjeite angetrieben, 
in die Höhe geichoben und zulest über den Grat hinabgerollt, auf jolde Weije 
den Querjchnitt der beginnenden Düne verbreitend. Nur unter befonders günjtigen 
Bedingungen dürften jedoch noch jetzt neue größere Dünenketten entitehen, denn 
die bereits vorhandenen bilden natürliche Sam ler des treibenden Flugiandes und 
vergrößern beitändig ihren Umfang. Mag fi) die äußere Gejtalt der Dünen im 
Verlaufe der Zeit etwas verändern, mögen fich Fleinere von ihrer Stelle bewegen — 
durchgreifende Veränderungen ſcheinen faum noch vorzufommen; alle größeren im 
Reijegebiet der Sahara gelegenen Dünengruppen tragen jeit Menſchengedenken 
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Namen und werden vom Araber auch nach Verlauf von Jahren mit Sicherheit 
wieder erfannt. 

Im großen Sandmeer der libyſchen Wüſte hört das vegetabiliiche und 
animaliſche Leben fat vollftändig auf. Wir konnten tagelang wandern, ohne ein 
bürftiges Wüſtengewächs zu erbliden, ohne den Ruf eines Vogels oder das Summen 
eines njeltes zu vernehmen. Im Allgemeinen pflegt jedoch das Areg Feineswegs 
bie unfruchtbarfte Wüftenform zu fein. In der weitlihen Sahara, wo ausgibige 
Regenjhauer zwei bis dreimal im Jahre den Boden befeuchten, jprießt nach jolchen 
Tagen, wie durch Zauberjpruch hervorgelodt, eine grüne, mit bunten Blüthen ge- 
Ihmüdte Vegetation hervor, jedoch um ſchon nad) furzer Dauer unter den jengenden 
Sonnenftrahlen wieder zu erfterben. Häufig jammelt fih auch Feuchtigkeit in 
geringer Tiefe und ermöglicht die Eriftenz einer bleibenden Vegetation, jo daß bie 
beiten MWeibepläge in der nordweſtlichen Sahara ſich gerade im Areygebiete finden. 

Ueberhaupt, nicht einer ungewöhnlich ungünftigen Beichaffenheit des Bodens, 
nicht bejonders vegetationsfeindlichen Gefteinsarten verdankt die Sahara ihre Ste: 
rilität, jondern lediglich ihren imgünftigen meteorologiichen Verhältniſſen, den jpär- 
lichen, zuweilen Jahrelang ausjegenden Niederſchlägen, mit einem Wort, der Armuth 
an Waffer. Sterilität und Waffernoth find die Signatur der Wüftenlandichaft. Sie 
machen ſich am entichiebenften geltend in der Hammada, der verbreitetiten Ober: 
Hächenentwidlung der Sahara. Die echte Hammada ift eine ebene, fteinige Fläche ohne 
nennenswerthe Erhebungen oder Einjenfungen, ohne Brunnen oder Wafjeradern. 
Schrankenlos ſchweift hier der Blick über die ungaftliche, todtenitille und vegetations: 
loje Einöbe. Feſtes Gejtein oder harter Lehm bildet den Boden; die Oberfläche 
it überjäet mit Gefteinsiplittern, Broden und Blöden von verſchiedener Größe. 
Je nah der Beſchaffenheit des Untergrundes herrichen Trümmer von Kalkitein, 
Feueritein, Sandftein oder von vulfanifchen Gebirgsarten vor. Es find die eriten 
Produfte des Vermitterungsprozefles; Gefteinstrümmer, zerborften unter dem Ein- 
fluß von ftarfem QTemperaturwechjel, von Reif, Thau und Sonnenglutb. 

Am häufigften, namentlich in der mittleren und jüblichen Sahara bildet 
Sandftein den Boden der Hammada. Dann find die zahllofen Blöcke auf der 
Dberflähe oftmals von einer jchwarzen eifenhaltigen Krufte überzogen und machen 
die Landichaft einem jchanerlihen Kraterboden ähnlich. Sind Dünen in der 
Nahbarichaft vorhanden und treibt der Sturm Sand über den Boden hinweg, fo 
ift die felfige Oberfläche der Hammada glatt polirt, im Sonnenlicht jpiegelnd. 

Sehr oft befigt diejelbe einen terraffenförmigen Bau. Die horizontalen 
Geſteinslager jteigen treppenartig an, indem mehrere Hochebenen nad und über 
einander folgen, jede von der anderen durch einen Steilrand gejchieden. Manche 
Enttäufhung wird dem Neifenden durch diejen eigenthümlichen Aufbau bereitet. 
Man erblidt jhon aus weiter Ferne das langgeitredte, fait grablinige Profil 
eines Höhenzuges, welcher ſich in der Karen Wüſtenluft durch eine eigenthümliche 
Vergrößerung aller vertifalen Dimenfionen wie ein anfehnliches (Gebirge am 
Horizont erhebt; man nähert fich begierig dem jcheintar immer niedriger werdenden 
Steilrand in der Erwartung, bort einen lohnenden Ausblid "ber Berg und Thal 
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zu gewinnen — aber nichts von Alledem. Eine einförmige, fteinige Fläche, der 
joeben durchwanderten ähnlich, breitet fih aus; nach einer oder mehreren Tag: 
reifen beginnt ein neuer Steilrand und jo geht es weiter, bis das legte und 
höchſte Plateau erreicht iſt. 

Mit dieſem Terraffenbau jteht eine andere landjchaftliche Eriheinung im 
engften Zufammenhang, welche unabhängig von der geologiihen Beſchaffenheit des 
Untergrundes und unabhängig von der geograpbiichen Lage die Hammada charak— 
terifirt. Nur felten erhebt ſich nämlich eine Stufe unmittelbar mit einem einfachen Steil: 
rande aus der umgebenden Ebene, jondern in der Regel wird fie ſchon meilenmweit 
vorher angekündigt duch einen breiten Gürtel von Inſelbergen, welche wie eine 
Borpoftenfette den Rand der kommenden Stufe deden. 

Von den Arabern Gor oder Gur, von den Franzofen „temoins‘* (Zeugen) 
genannt, bezeugen fie in der That ihren einjtigen Zufammenhang mit der nächſten 
Terrafle, denn nicht allein haben fie alle die gleihe Höhe, wie jene, fondern ihre 
Dede befteht auch aus derſelben Geſteinsbank, welche die Oberfläche der Terraffe 
bildet. Selten ragen die Infelberge mehr ald 30 — 50 m aus ihrer Umgebung 
hervor, manchmal find fie faum 5 — 10 m ho und maden ben Eindrud von 
großen Erbhaufen, welche Arbeiter bei Abtragung einer Fläche ftehen ließen. Neben 
den Sanddünen bilden die Gor die auffälligite topiſche Eigenthümlichfeit der Sa— 
hara. Aber wie Alles in diefem jonderbaren Gebiete, jo zeigen auch jie eine ge— 
wiſſe Gleihförmigkeit: ihre Bafis it von rundlicher oder eiförmiger Geftalt, ihre 
Flanken fallen mehr oder weniger jäh ab, wenn fie nicht konkav ausgehöhlt find, 
und ihre Dede ift faſt unabänderlich flach abgeftügt ; aber nichtsdeftoweniger bieten 
fie durch verichievdene Ausdehnung, dur den Wechiel ihrer Gehänge, über welche 
die Dede zuweilen tafelartig übergreift, und endlich dur ihre Gruppirung fo 
viele Mannigfaltigfeit, daß das Auge nicht müde wird, dieje jeltfamen Gebilde 
zu bewundern. 

Sm Gentralgebiet der Sahara, wo die Terrafien 800 — 1000 m über 
den Meeresipiegel anfteigen, geht die Hammada ganz allmälig in das eigentliche 
Gebirgsland über. Im Ahaggargebirge und in Tibeiti erheben fich die höchſten 
Plateaus mehrere hundert Meter über ihre Umgebung; ihre meift jenkrechten 
Wände find durch Vermitterung und Zerklüftung wunderbar gegliedert. Würfel: 
artig thürmen ſich Sandfteinblöde auf einander, bald hohe Obelisken daritellend, 
die jeden Augenblid zu fallen drohen, bald mächtigen Mauern vergleichbar, welche 
ih wie Ruinen alter Burgen und verlafiener Städte an einander reihen. 

Und in dieje pittoresfen Gebirgsränder find enge Thäler und Schluchten 
eingejchnitten, die meift von unzugänglichen Steilgehängen begrenzt bis ins Herz 
des Gebirges führen. Friſche Duellen, zuweilen mit beträchtlihem Wafferreichthum, 
bezeichnen ihren Anfang. Dieſelben fpeilen Bäche und Flüffe, welche den Thal: 
einjchnitten folgen, hin und wieder Seen ausfüllen, aber ſchwächer und ſchwächer werden, 
je mehr fie ji dem Fuß des Gebirges nähern und ehe jie noch denjelben erreicht, 
verfiegt in der Regel das oberflächlich fließende Waffer, bewegt fid aber noch eine 
anjehnliche Strede unterirdiich unter Schutt und Gerölle fort. In den waſſerdurch— 
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flojjenen, wegen ihrer Schönheit und Fruchtbarkeit hoch gefeierten Gebirgsthälern 
fonzentrirt fich der ganze Reichthum, die ganze Kultur der Tuareg und Tebu, 
diejer ärmiten aller Wüjtenbewohner. Die Hochländer dieſer Gebirge find troftlofe, 
jterile Einöden von abjchredender Wildheit, ihre hochragenden Berggipfel wafjerlos 
und jeder Vegetation baar. 

Nah Eintritt in das Flachland verſchwindet in der Negel and die Boden: 
feuchtigfeit der vertrodneten Wafferadern, aber die größeren Thäler hören darum 
feineswegs auf. Sie ſetzen vielmehr als trodene Rinnſale oft hunderte von 
Meilen in die Wüfte fort. Neih an Trodenthäler von erjtaunlicher Breite find 
die dem Ahaggar: und Atlas-Gebirge benahbarten MWüjtenftrihe. Da finden wir 
das berühmte Wadi Irharhar, das im Gentrum des QTuareglandes unter den 
ichneegefrönten Spigen bei Ideles beginnt, als Elarer Bad) das Gebirge durchzieht 
und jchlieglich als Trodenthal quer über die ganze nördliche Sahara fortjegt, um 
die tuneſiſchen Schotts direft mit dem Gentralsebirge zu verbinden. Da verlaufen 
vom Ahaggar aus das Wadi Igargharen, das Wadi Mija, das Wadi Ghir, das 
Wadi Tuffafjet und viele andere nad den verjchiedeniten Richtungen der Wind- 
roſe. Mehrere der nordjüdlich gerichteten Trodenthäler erhalten vom Atlas theils 
oberirdijchen, theils unterirdiichen Wafferzufluß und darum liegen in diejen breiten 
Thalbetten nicht wenige Dajen des Tuat: und Tuareg-Gebietes. 

Unabhängig von diejen trodenen Wafferrinnen enthält die Sahara zahl: 
reihe Einjenkungen von größerem oder Heinerem Umfange Mitten in ber Ham: 
mada erjcheint plöglih ein fteil abfallender 100 — 500 m hoher Rand, dem 
jelfigen Ufer eines Sees vergleihbar. Kurze aber tief eingefchnittene Schluchten, 
anjehnlihe Schutthalden an feinem Fuße, kühn geformte Feliengruppen verleihen 
ihm ein wildes, faſt alpines Gepräge. Darunter breitet fi) in der Regel eine 
horizontale Ebene aus, worin fultivirte Stellen wie grüne Fleden auf einem gelb- 
lihen oder grauen Teppich hervorleuchten. Das ijt die eigentlihde Wüftenoaje, 
deren viel bejungener Reiz mehr im Kontraft zu ihrer öden Umgebung, als in 
der Pradt und Ueppigfeit ihrer Vegetation beruht. In der Daje find höchſte 
Sterilität mit wunderbarer Fruchtbarkeit vereint. Nur da, wo eine Quelle aus 
dem Boden hervorfprudelt, lodt fie Zeben hervor. Soweit die Beriejelung reicht, 
joweit erftredt fich auch die Vegetation; wo der legte Wafjertropfen in den äußerjten 
Adern des von der Quelle gejpeiiten Kanalſyſtems verrinnt, da erjtirbt auch die 
grüne Pflanzendede und unmittelbar neben Palmengärten und fruchtbaren Saat: 
feldern beginnt die jteinige Hammada oder die fahlgelbe Sandwüfte in ihrer 
ganzen Trojtlofigfeit. 

Von der Zahl und Stärfe folder Quellen, die meift als Thermen von 
26 — 40 € aus beträdhtlidher Tiefe emporfteigen, ijt die Ausdehnung der Dajen 
abhängig. Das unterirdiche Refervoir, welchem die meijten diejer über die ganze 
Sahara verbreiteten Quellen entitammen, jcheint unerichöpflih zu fein. Zu den 
befannteiten gehören der Brunnen von Rhadames, welcher ein 25 m langes und 
15 m breites Beden füllt und durh 5 Bäche ein Areal von 75 ha bemwäflert; 
ferner der Sonnenquell in der Ammonsoaje, jowie die ſchon von den alten Aegyptern 


450 Dentfche Revue. 


und Römern gefafften Brunnen in ben Dajen Chargeh, Dachel und Beharieh. 
Durch artefiiche Bohrungen läſſt ſich bei günftigen geologifchen Bedingungen die 
Zahl folder Quellen faft unbegrenzt vermehren. Im jüdlihen Algerien haben bie 
Franzoſen auf diefe Weife jchon mande neue Daje geichaffen und anjehnliche 
Ländereien der Kultur erjchlojfen. 

Nicht immer läſſt ſich die Herkunft der unterirbifchen in beträchtlicher Tiefe 
circulirenden Wafferftröme ficher ermitteln. In der libyihen Wüfte liegt das 
Wafferrejervoir in 30 — 40 m Tiefe und wird höchſt wahrſcheinlich durch un— 
fihtbare Zuflüffe aus dem fernen Süden geſpeiſt. Aus den regenreihen Aequatorial- 
regionen mögen viele Dajen der centralen Sahara ihr Waller erhalten, während 
im Norbweiten ohne Zweifel die verfinkenden Niederihläge im Atlasgebirge die 
benachbarten Wüftenftrihe bewäſſern. Dieſen unterirdiihen Zuflüffen verdanft die 
Wüſte allein ihre Zugänglichkeit; ohne fie würden die jeltenen Niederihläge nicht 
ausreichen, um die Brunnen dauernd zu jpeilen und die Daſen zu erhalten; ohne 
fie wäre Gentral-Afrita durch eine unüberjchreitbare Einöde vom Mittelmeer 
geichieden. 

Zu den begünftigteren Regionen gehören auch jene eigenthümlichen mit dem 
Namen Schott oder Daya bezeichneten Deprelfionen der nördlichen Sahara. Ein 
alljeitig abgeichloffenes, von jteilen Felsrändern oder geneigten Böjchungen be- 
grenztes Beden ſenkt fi hier in den Wüjtenboden ein. Der Untergrund ift völlig 
eben, mit einer Krufte ſalz- oder gupsreichen Lehmes bededt und häufig dur eine 
in geringer Tiefe befindlihe Grundwaſſerſchicht ſchwach angefeuchtet. Fällt Regen 
etwas reichliher oder verftärfen ſich die unterirdiichen Zuflüffe, jo wandeln ſich 
einzelne Theile dieſer Becken in Salzjümpfe, jogenannte Sebhas um. Kein 
Halm jprofjt dann auf dem unfruchtbaren, mit braunen Schollen bededten Boden 
hervor. In Gräben und Löchern jest fih Salz in weißen Kruften ab und 
ſchmutzige Salztlumpen liegen auf der Oberflähe umher; die ganze jchwankende, 
mit Waſſer durchtränkte Selcha gleicht einem mit Reif überzogenen und mit ge- 
frorenen Lachen bededten Morait, der nur mit äußerjter Vorficht betreten werden 
darf. Wehe dem Wanderer, der hier den jicheren Pfad verliert, er verfinkt un- 
rettbar im brammen Schlamm, welcher ſich jofort wieder über jeiner Leiche 
ſchließt. 

Nicht ſelten enthalten ſolche Einſenkungen neben den Salzſümpfen auch 
größere und kleinere Seen. Allein das kryſtallklare Waſſer derſelben iſt faſt immer 
ſalzig und ungenießbar, und der Aufenthalt in ihrer Nähe durch zahlloſe Mos— 
quitos kaum erträglih. Sn manchen Deprejfionen ift das Webermak von Salz 
dem Pflanzenwuchs jhädlih; in anderen dagegen, namentlid dann, wenn fich 
Flugfand reichlider mit dem jalzigen Boden miſcht, entwidelt fi üppige Vege— 
tation und namentlich die Dattelpalme findet da ihre günftigften Lebensbedingungen, 
denn ihr Fuß wird von jalzigem Waſſer gebadet, ihr Haupt vom Sonnenbrand 
durchglüht. 

Dies iſt in kurzen Umriſſen ein Bild des geologiſchen Baues und der 
Oberflächengeſtaltung der Sahara. Wenn wir jetzt der Frage nach der Vergangen— 
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heit und nach der Entftehung diefes ungeheuren Wüftengebietes näher treten, jo 
verdient zunächſt die Hypotheſe, welche in demſelben den Boden eines ausgetrod: 
neten Meeres erblidt, eine nähere Prüfung. Das Nelief der Sahara ijt einer 
jolhen Annahme nicht fonderlich günftig, denn ftatt eines vertieften Beckens mit 
alljeitig anfteigenden Rändern erweilt fie fi als eine in der Mitte anjchwellende, 
nah Norden, Süden und Weiten abfallende Hochebene von 3 — 500 m mittlerer 
Höhe. Anſehnliche Gebirge mit reich gegliedertem Bau, mit tiefeingejchnittenen 
Thälern erheben ſich über das Plateau und zahlreiche trodene Flußbette ziehen ſich 
von den Gebirgen herab weit in die Wüſte hinein. MU dies entjpricht nicht der 
Beihaffenheit eines Meeresbodens, wie ihn die Tiefjeeforihungen der Neuzeit uns 
fennen lehrten. Wohl aber hat man die bradiiche Beichaffenheit vieler Quellen 
und Seen und überhaupt den Salz: und Gypsreichthum des Bodens zu Gunften 
eines ehemaligen Saharameeres geltend gemadht. 

Die geologiihe Unterjuhung der Wüſte hat uns jedoch einerjeits gezeigt, 
daß die meiften älteren geologiſchen Sedimentgebilde Salz und Gypslager ent: 
halten, und andererjeits hat fie uns im Innern derjelben mit feinen meerijchen 
Ablagerungen, mit feinen Berfteinerungen, mit feinen alten Strandlinien befannt 
gemacht, welche jich auf eine Meeresbededung während der jüngſten Tertiär- oder 
Diluvialzeit beziehen ließen. Diejer Umstand hat von jeher alle Wüjtenreijenden 
mit Befremden erfüllt. Weitaus der größere Theil der Sahara iſt ohne Zweifel 
jeit der Kreideperiode, die ſüdlichen Striche ſogar ſchon ſeit nod) älterer Zeit troden 
gelegt und nie wieder vom Meer überfluthet worden. 

Aber die heutigen ungünjtigen meteorologijhen Bedingungen, dieje alleinige 
Urſache der Sterilität der Sahara, können kaum feit jehr langer Zeit beftehen, 
denn überall begegnet man auf Schritt und Tritt den Spuren einer energiichen, 
erodirenden Thätigfeit von Waſſer. Für fie legen die Steilränder mit ihren Fels— 
partien, die an Kühnheit und Mannichfaltigfeit jene der ſächſiſchen Schweiz über: 
treffen, Zeugniß ab; für fie jprechen die Thäler in den Gebirgsgegenden, die Schluchten 
und Höhlen, die zahlreihen trodenen Flußbette und die muldenförmigen Ein: 
jenfungen im Gebiete der Scotts. Aber vor Allem tritt uns die zerjtörende 
Kraft, welche in der Sahara gearbeitet hat, in den zahllojen Inſelbergen vor 
Augen. Kein Zweifel kann darüber beitehen, daß dieje Hügel nur übrig gebliebene 
Pfeiler und Trümmer ehemaliger Terraffen find, welche zum größten Theil zer: 
ftört, aufgelöft, weggewaſchen und faſt jpurlos bejeitigt wurden. 

Möglich, daß der heftige Anprall des Windes, welcher heftige Sandwolten 
gegen bie Flanken der Gors und Steilränder jchleudert, an der definitiven Ge— 
ftaltung derjelben Antheil genommen hat, aber fein Geologe wird zugeitehen, daß 
der Wind allein das zertrümmerte Gejteinsmaterial von Terrafjen, deren Höhe 
50 — 60 m und deren Ausdehnung zumeilen viele hunderte von Meilen beträgt, 
binwegzublajen vermag. Dazu ijt bemwegtes fließendes Waller unentbehrlih und 
ebenjo gut läjit fih eine jo Fräftige Vermwitterung, welche jolder Eroſion theils 
vorausgegangen fein, theils fie begleitet haben muß, nur durch ein regenreiches Klima 
erflären. Ohne Feuchtigkeit und ſtarken Temperaturmwechjel gibt es Feine rajche 
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Zerfegung der Gefteine; im trodenen Wüſtenklima fteht die Vermwitterung fait ſtill 
und darum haben fich die vorhiftoriichen Inichriften an Felswänden im Ahaggar: 
Gebirge und Tibeiti und die Hieroglyphen der ägyptifchen Denkmäler feit Jahr: 
taujenden unverändert erhalten. 

Auch zur Entitehung von Wüſtenſand iſt Waſſer unbedingt erforderlich, 
wenn man aud jeine heutige Verbreitung im Wejentlichen der Thätigkeit des 
Windes zufchreiben will. Oft mag er hin und her getrieben worden jein, bis er 
endlich zu einer mit jeiner Natur überhaupt vereinbaren Ruhe gelangte und feiten 
Befig von feinem jegigen Verbreitungsbezirfe nahm. Dies ijt jedoch nicht feine 
eigentlihe Heimat, denn aus der Zeritörung von Kalkitein, Mergel und Lehm, 
welde in der nördlihen Sahara den Boden der Hauptjahe nach zufammenfegen, 
geht fein Quarzjand hervor. Ganz irrig iſt darum jene Annahme, welche die 
Dünen an Ort und Stelle aus der Verwitterung anjtehender Gejteine entitehen 
läſſt und ihnen noch einen feiten Sandjteinfern zujchreibt. In der libyichen Wüſte 
wenigitens ruhen die mächtigiten Sandmafjen auf reinem Kalkboden. 

Die Heimat des Wüjtenfandes liegt in der mittleren und füdlichen Sa: 
hara, dort wo Sandſtein auf viele taujende von Quadratmeilen das herrichende 
Seftein bildet. Aber auch dort it eine jo großartige Zerſetzung des Mutter: 
geiteins ohne Mitwirkung von Waller kaum denkbar. Alle anderen zerjtörenden 
Agentien wirken unendlich viel langjamer und mit geringerer Intenſität. 

Und nod eine weitere Erjcheinung deutet auf die einjtige Erijtenz mächtiger 
von Sid nah Nord ftrömender Waflerfluthen Hin. 

Im nördlichen Winkel der Sahara bis in die nächte Umgebung von 
Cairo findet man häufig Maſſen verfiejelter Holzitüde, ja ganze verfiefelte Baum— 
ftämme loſe auf dem Boden zerftreut. Bis in die neueſte Zeit hat man dieſe 
verjteinerten Wälder für Ueberrefte einer an Ort und Stelle untergegangenen 
Vegetation gehalten, allein diejelben Holzarten finden ſich eingeſchloſſen im Kreide- 
fandftein der libyichen Wüſte, fie gehören jomit einem ziemlich alten geologiichen 
Sediment an, aus weldhem fie ausgewaihen und durch Fluthen nad Norden 
transportirt wurden. 

Alle diefe Erjcheinungen find unvereinbar mit der Annahme eines erjt nad) 
oder während der Diluvialzeit abgeflofjenen Dceans. Die mechaniſche Wirkung 
der Meereswellen richtet ſich ausichließlich gegen die Küften; fie erlahmt in ge 
ringer Tiefe und läſſt den Meeresboden unverjehrt. Dort gibt es darum auch 
feine Thäler, Schluchten und zadige Felsparthien, jondern nur Ebenen, flache 
Mulden und Erhebungen mit gleihmäßigen Böſchungen oder jenfrechten Wänden. 

Die Sahara dagegen verdankt ihr Relief der combinirten Thätigfeit von 
füßem fließenden Wafjer und Atmoſphäre. Wann übrigens dieje Arbeit begonnen, 
wie lange fie gedauert und melden Antheil beiderlei Kräfte daran genommen, 
vermag die Geologie nicht mehr mit Sicherheit nachzurechnen. 

Möglich daß die Ausnagung der Schluchten, die Bildung der Steilränder 
und Injelberg ſchon nach der Kreidezeit, vielleicht jogar jchon in einer früheren 
Veriode ihren Anfang genommen haben. 
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Es fehlt übrigens nicht an Erjcheinungen, welche für die Sahara ein feuch— 
teres Klima und eine reichlihe Bewäſſerung noch in jpäter, möglicher Weije jogar 
noch in biltoriicher Zeit wahricheinlih madhen. In gänzlich waſſerloſen Gegenden 
findet man zumeilen Höhlen mit Tropfiteinjtalaftiten oder mächtige Abjäge von 
Kalktuff mit Ueberreſten von Steineihen und andern jet aus der Wüſte ver- 
ihwundenen aber im Mittelmeergebiet noch erijtirenden Gewächſen. Auch die 
geographiiche Vertheilung der Wültenthiere und Pflanzen läſſt eine ehemalige unbe- 
ihränftere Communication vermuthen. Cine nicht geringe Anzahl von Arten aus 
beiden organiihen Reichen gehören der Sahara ausſchließlich an und find fait 
über ihre ganze Oberfläche verbreitet; mit ihnen finden fich andere theils aus 
dem Mittelmeergebiet, theils aus dem Sudan eingewanderte Formen. Kann man 
die libyihen und tripolitaniihen Dafen im botanifchen Sinne als Enclaven der 
Mittelmeerprovinz bezeihnen, jo find in Asben und Agades Bruchitüde einer 
centralafrifanifhen Flora und Fauna übrig geblieben, die ehemals vielleicht einen 
großen Theil der füdlichen Sahara bewohnten. 

Den Ichlagendften Beweis für den einitigen Zufammenhang der Gewäller 
des tropiichen Afrika's mit dem Ahaggar Gebirge liefert unjtreitig die von de 
Bary nachgewieſene Eriftenz von Krofodilen in den waſſerarmen Flüffen und 
Sümpfen diejes jet vollftändig ijolirten Hochlandes. 

Auh das Vorkommen von behauenen , offenbar durch Menjchenhand be- 
arbeiteten SFeuerfteiniplittern in jegt unbewohnbaren Theilen der Wüſte weiſt auf 
einftige günjtigere Lebensbedingungen hin und jelbft an hiſtoriſchen Zeugniſſen 
feblt e& nit, welche den unwirthlichen Charafter der Wüſte als eine Errungen— 
haft neuejter Zeit darftelen. Hierher möchte ich faum die poetiichen Sagen der 
Schaanba Araber rechnen, die das Verfiegen des ehemals mit mächtigen Fluthen 
dahin raufhenden, von fetten Weiden begrenzten und von dichten Wäldern be: 
Ihatteten Irharhar Fluſſes als Strafe für die Frevelthat eines gottlojen Häupt: 
lings ſchildern und auc die hiftoriich beglaubigte Thatjahe, daß die Karthager 
ihre Kriegselephanten in der tunefiihen Sahara aufzogen, ließe fich immerhin 
durch die Annahme einer jorgfältigeren Pflege und befjeren Bewäſſerung der jegigen 
Daſen erflären. 

Aber jchwerer wiegende Belege find die in Felswänden eingemeißelten 
Zeihnungen im Lande der Tuareg und Tebu, welde zeigen, daß die Ureinwohner 
der mittleren Sahara nicht das erit nad Chriſti Geburt dort eingeführte Kameel, 
jondern den Zebu-Ochſen als Laitthier benugten und daß diejelben wohl Elephant 
und Nashorn, nicht aber Pferd und Ejel fannten. Heute find Zebu, Elephant 
und Nashorn aus der wallerarmen Wüſte verihmwunden. 

Ohne jeglihe Begründung ift übrigens die Hypotheſe eines ehemaligen 
Sahara:Meeres nicht. Im Norden der libyihen Wüfte zwiichen Audjila, Siuah 
und dem Fayum befindet ſich eine Einjenfung, welde bis 70 m unter dem 
Waſſerſpiegel des Mittelmeeres liegt und meitli von Gabes beginnt die Region der 
Schotts gleichfalls als eine Deprejjion von 20—25 Meter unter dem Seeniveau. 
Dort findet man auch in den jüngjten Kalk: und Lehmabjägen Schalen einer im 
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Mittelmeer verbreiteten Seemufchel (Cardium edule) und bort zeichnet fich überdies 
der Boden durch ungewöhnlichen Reihthum an Salz und Gyps aus. Für eine erft 
in jüngfter Zeit erfolgte Ueberfluthung diejer Streden mag auch die weite Verbreitung 
eines kleines Mittelmeerfiichchens (Cyprinodon Caletanus) in den Salzjümpfen 
und Quellen Nord: Afrifa’s, ſowie einer Meerjchnede (Cerithium mixtum) in 
jalzigen Gräben von Siuah und Garah Zeugniß ablegen. Eine geringe Niveau: 
veränderung der Küfte oder ein Durchſtich der jogenannten Schwelle von Gabes 
würde aud heute noch das Mittelmeer in jene Einjenkungen zurüdführen. Allein 
den Namen „Sahara: Meer” verdiente ein enger, die libyihe Wüfte durchziehen: 
ber Golf ebenjo wenig, als eine Ausbuchtung des Mittelmeeres über die Region 
der tunefiihen und algeriſchen Schotts. Eine derartig geringfügige Vergrößerung 
des Meeres konnte weder während der Eiszeit einen Einfluß auf das Klima 
Europa’s ausüben, noch wären irgend welche meteorologiiche Veränderungen von 
dem projeftirten Durchſtich des Riegels bei Gabes und einer Ueberſchwemmung 
der Schotts zu befürchten. 

So ſchrumpfen bei genauer Prüfung das diluviale Sahara: Meer auf ein 
Minimum und die darauf geitügten weittragenden Hypotheſen auf ein Nichts 
zujammen. 


Hie änglis, hie Moscow. 
Novelle von 


O. Ernſt. 
III. 


Ein heftiger Südwind furchte am Abend des 10. Februar 1878 die Ober— 
fläche der Beſika-Bai und trieb kurze Stoßwogen gegen die Mündung der Dardanellen— 
ſtraße, an der die Strömung von Norden ſich kämpfend ſtaute. In zwei langen 
Keihen lagen zehn engliiche Kriegsichiffe, eines von dem andern durch jtreng ab: 
gemefjene Entfernung geihieden, den Befeitigungen von Sedel Bahr, auf ber 
europäifchen, und von Kum Kaleh auf der afiatiihen Küfte am Eingang der Meer: 
enge gegenüber, alle vor Anter zwar, aber unter Dampf. Im Augenblid, wo die 
Sonne rothglühend ins Aegäiſche Meer tauchte, ertönte von dem Ded eines jeden 
der gepanzerten Ungeheuer ein Trompetenjignal, und die Nationalflaggen flatterten 
von den Standers hinunter, die funfelnden Leuchten am Vordermaft auf. Nicht 
lange darauf ſchlugen alle Sciffsgloden eins, aljo fünf Uhr, und die Wachmann— 
ihaften an Ded wurden überall von den wachthabenden Offizieren abgegangen. 

Auf der Alerandra, dem Flaggenihiff Admiral Hornby’s, deren Konjtruftion 
weder Panzerthürme, Widder noch Torpedovorridhtungen aufwies, jondern nur 
einen ungeheuren, niedrigen Kanonenraum für die zwölf Achtzehnpfünder, die ihre 
ganze Bewaffnung ausmachten; welche hingegen eine große Anzahl hochelegant 
eingerichteter Staatsfajüten und ausgedehnte Räumlichkeiten für Hunderte von 
Matrojen, Marinefoldaten und jeefahrtlernende Midshipmen enthielt, und jo dem 
Zwed einer glänzenden und imponirenden Nepräjentation für den Kommandanten 
des Gejchwaders ganz bejonders entſprach, hielten vier Offiziere zu gleicher Zeit 
bie Deckwache. Einer derjelben, ein noch junger, wettergebräunter, blonder Mann, 
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aß im Ausguck auf dem höchiten Ded und betrachtete durch das an den Tiſch 
geichraubte Teleskop den Horizont, indem er die gemachten Beobachtungen jofort 
in jein Notizbuch eintrug, als ein älterer Offizier zu ihm in den von Glaswänden 
abgeſchloſſenen Raum trat und vor ihm jtehen blieb, bis die legte Bemerkung 
niedergejchrieben worden. 

„Was wollen Sie, Gunner?” (Artillerift) fragte der Wachthabende, einiger: 
maßen überrajdt. 

„Ib komme Sie abzulöfen, Rowland,“ antwortete der andre halblaut. 
„Ordre vom Admiral. Er erwartet Sie in der Privatfabine.” 


Nowland geftattete fich auf die unerwartete Meldung nur einen erftaunten 
Blick, griff dann an die Mübe, übergab dem Gunner feine Notizen, ftieg eine 
Leiter vom Ded, hinunter und ging den nächſten Weg zur Admiralswohnung durch) 
den Speijejaal der Marinejoldaten, wo dieje ihren Nachmittagsthee aus großen 
Näpfen jchlürften, die Waffenfammer und den Mess-room der Midshipmen, bis 
in den elegant getäfelten Borjaal, wo der Kammerdiener des Flottenfommandanten 
Meldungen entgegennahm. Noch ehe Rowland jeinen Namen geben konnte, winfte 
ihm der Bediente jchon näher zu treten, öffnete eine jchmale Thür in den Spiegel: 
mwänben bes Wartezimmers und ließ ihn in das Privatfabinet des Admirals treten, 
der am Schreibtiih jaß und mit umbüjterter Miene zu dem militärijch Salutiren- 
den ſagte: 

„Segen Sie fih, Mr. Romwland.” 

Der Offizier vermochte eine leife Bangigfeit über das Bevorftehende nicht 
fu unterbrüden. Wohl war jein dienſtliches Gewiſſen rein, denn er gehörte zu 
den auögezeichnetiten Seeleuten der Royal Navy; aber der Eingang des Privat: 
geſprächs mit dem Befehlshaber der Flotte ſchien nichtsdeitoweniger unheilweisiagend. 

„Sie find mir,“ fuhr diejer mit fühlem Wohlwollen fort, „vom Admiral 
Seymour ganz bejonders empfohlen worden, haben ſich bei der Nordpolfahrt auf 
der Discovery einen guten Namen gemadt: „Always cheerful, feine Anlage zum 
Scorbut” jagt die Navigationslifte, Sie find ſonach ein Charakter, und den 
brauche ich für mein Vorhaben. Hören Sie aufmerffam, was ich Ihnen zu jagen 
habe: Wir liegen feit dem 24. Januar hier vor Anker, waren den Tag nachher 
jogar ſchon in die Dardanellenftraße hineingedampft, muſſten aber wieder zurüd, 
weil daheim im Minifterratd GCarnarvon und Derby jede energiiche Politik un- 
möglich machten. Wie es uns Alle im Herzen wurmt, mit den feinjten Jronclads 
bier müßig zu zaudern, während drinnen in der Hauptitadt, faum mehr als 
150 Meilen entfernt, die Diplomaten den Ruhm und die Macht Old: Englands 
bemäfeln, während die Mosfowiten von Tag zu Tage näher rüden und uns 
vielleicht bald den Eingang in die Straits ftreitig machen werden, darum kümmert 
fi) das Parlament nit. By Jove, die Blue-Jackets unten toajten jeden Mittag 
in Extra-gin auf Gonftantinopel in Sicht, und die Midshipmen find, wie mir 
der Chaplain Elagt, ganz wild vor Ungebuld und lernen ihre Nautif und Mathe: 
matik jchlecht; unter den Offizieren und Marines tönt nur ein Schrei der Ent: 
rüftung. Doc diejer Eifer führt zu nichts, und Layard telegraphirt mir erjt heute 
wieder, mich in Geduld zu fallen. Die feiten Linien von Bulair, nordöftlic von 
Gallipoli, jeien ja in den Händen der Türken, und Suleiman Feldherr genug, fie 
mit den Neften jeiner Armee gegen die von Adrianopel anrüdenden Rufjen zu 
halten; wir könnten jpäter immer noch durd die Straits, wenn wirklich, troß des 
am 31. Januar abgeſchloſſenen Waffenftillitandes, die Feinde ernftlih Miene 
machten, in die Hauptſtadt einzurüden. 

By Jove, ich fage Ihnen, Mr. Rowland, daß fih Sir Henry gewaltig 
irrt, wenn er auf Suleiman Paſcha's Vaterlandsliebe baut. Ich erfuhr vor einer 
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Stunde aus fihrer Quelle, daß fich bei ihm im Lager von Bulair ein rujfiiher 
Unterhändler befindet, ein Swell, der allen hübſchen Mädchen in Gallipoli nachläuft, 
daneben aber im Yelt des Feldherrn nad Belieben aus: und eingeht. Was das 
bedeutet, iſt klar. Suleiman joll den Vorrüdenden die Befeitigungen ausliefern, 
und ich bin gewiß, er wird es thun. Er bat ihnen bisher zu gut in die Hände 
gejpielt mit feinen Niederlagen und der paniichen Flucht ins Rhodope - Gebirge, 
als daß er jept mit Truppen, die ihn haffen und verwünſchen, ausharren jollte. 

Damn the rascal! Sind die Bulairlinien in ruffiihen Händen, ſo iſt 
England von den Dardanellen ausgeiperrt, nicht für jegt nur, nein für immer. — 
Hinein alſo müflen wir, und das ohne Verzug, ehe der Verrath ausgeführt worden. 
By Jove, der Botichafter joll erfahren, wie es hier fteht; aber nicht dur ein 
Telegramm, jondern durd einen fihren Boten. Sie werden jogleih nad) Con: 
ftantinopel aufbredhen, Mr. Rowland. Ein Kutter bringt Sie nad) Tenedos, wo 
in der Nacht der franzöfiihe Pojtdampfer von Smyrna anlegt, auf dem Sie fidh 
einihiffen. Sie werden Civil tragen, die Depeichen an Layard in Ihren Kleidern 
verbergen. Der Inhalt iſt Ihnen befannt, Sie werden jeine Wichtigkeit mit aller 
Energie betonen. 

Ich vermuthe, daß Ruſſen von Rodofto oder Silivria aus, Verfuhe machen 
werden, an Bord des Dampfers zu gelangen. Sie werden vor ihnen auf der 
Hut fein. Ach made Sie nod darauf aufmerffam, daß uns von der türfijchen 
Admiralität geitern Benachrichtigung zugegangen, daß in den Straits bei Abydos 
und Lampſaki auf 50 Yards Entfernung von der afiatifchen Küſte Torpedos gelegt 
find; es jcheint, daß man uns doch nicht auffliegen lafjen will! Verwerthen Sie 
diefe Kenntniß, wenn nöthig. Sie müjjen morgen Abend in Conftantinopel jein. 
In Ihren Händen liegt die Ehre der Flotte, die Zukunft unjres Landes im Orient. 
Ich miederhole Ihnen nur Neljon’s Worte: ‚England erwartet, daß Sie Ihre 
Pflicht thun werden.” 

Dir. Nomwland war fein Mann von vielen Worten. „AU right, Sir“, 
jagte er, ftand auf und empfahl fi kurz. Den Kutter beordern, dann in feiner 
Kabine den Kleiderwechſel vornehmen und endlich die Depejchen in einem jeiner 
hohen Stiefel verbergen, war das Werf einer halben Stunde. Der Kammerdiener 
des Admirals bradte ihm noch im legten Augenblid einen eingefiegelten Paß, 
Mr. Smith, eitizen of the United States lautend, ſowie einige Wechjel auf 
Gonftantinopler Häufer, und Romwland beftieg, als es bereits dämmerig geworden, 
ohne von feinen Kameraden Abjchied zu nehmen, den Kutter, der jofort in der 
Richtung nad) Tenedos von der Alerandra abftieß. 

Es war ſchon dunkle Nacht, als das Nuderbot im fleinen Hafen der Inſel 
anlegte, in welchen die Nähe der engliichen Flotte erft einiges Leben gebradt; in 
der Ferne erblidte man bereits die Lichter des franzöfiichen Meflageriesdpampfers, 
der jeit kurzer Zeit auf der Fahrt von Smyrna nad) Gonjtantinopel in Tenedos 
anlegte; Rowland muſſte daher eilen, das Fahrzeug, in weldem er gefommen, 
zurüczubeordern, um durch deſſen Verweilen nicht von vornherein jeinen neu an— 
genommenen Charafter als amerifanijcher Reiſender zweifelhaft zu machen. So 
wenig auffällig als möglich begab er fich nad) der Landungsjtelle für Dampfer, 
nahm dort eine Barfe. und ließ fi, als das Poſtſchiff ſeinen Lauf hemmte, um 
einige Dedpaffagiere vor der Inſel auszujegen, an die herabgelajine Schiffstreppe 
rudern, die er möglichſt dilettantenhaft erflomm. 

An Bord hatte er Mühe, in jchlehtem Franzöfiih ein Billet erfter Klafje 
zu fordern, worauf der zweite Kapitän Monsieur Smitte, touriste, Boston ver: 
merkte, und begab fih dann in feine Kajüte, die er, da nicht viele Paſſagiere auf 
dem Schiffe waren, allein inne hatte. Er wuſſte, daß in wenigen Stunden ber 
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Poftdampfer zwiſchen den beiden Linien ber brittiichen Panzerſchiffe durchfahren 
muffte, und konnte ſich's nicht verjagen, durch das kleine, runde Fenfter Ausgud 
nah den mohlbefannten Zeuchten zu halten. Je weiter fie hinter ihm in die 
Nacht zurückſanken, deito unbehagliher wurde ihm ums Herz. Er erinnerte jich 
nicht, bei der erjten Weltfahrt auf dem alten Schiffsjungen-Uebungsschiff Euridice 
jolhes Bangen empfunden zu haben, als jetzt als Paſſagier des ausgezeichneten 
franzöfiihen Dampfers, der eine verhältnigmäßig kurze Strede zurüdzulegen hatte, 
Jeden Augenblid glaubte er, die Majchine müſſe ftoppen, die Schraube brechen 
oder der Keſſel plagen: kurz irgend ein Hinderniß ſich der Weiterfahrt entgegen: 
ftellen, deren Ziel er mit jo brennender patriotiiher Ungeduld erftrebte, 

Kaum brad der Tag an, jo ging er auf Ded, um nah Weg und Wetter 
zu fpähen. Der Dampfer hatte den Eingang in die Dardanellenftraße erreicht, 
der Wind aber war über Nacht nad Nordweften umgeiprungen und trieb ihm 
dichte, tiefgehende Schneewolfen entgegen; Romland, auf der Hut vor den fran- 
zöfifchen Seeleuten, denen er fid) auch durd feinen Blid als Fachmann zu verrathen 
gedachte, ging vorfihtig auf dem Verded entlang und juchte dabei ein Urtheil 
über das Schiff zu gewinnen. Seine Schnelligteit ihien ihm nicht ganz die 
wünjchensmwerthe, und er rechnete raſch aus, daß, wenn fie fich nicht fteigerte, die 
Ankunft im Hafen von Eonjtantinopel jchwerlid vor ſpätem Abend erfolgen könne. 
Inzwiſchen war der erjte Kapitän höflich auf den Paſſagier zugetreten und fragte 
ihn, ob er nicht fein Frühftüd im Speijejaal zu nehmen wünſche. 

„Wir haben nicht viel Gejellihaft an Bord“, jagte er, „eriter Klaſſe nur 
drei Damen, von denen die eine in Neapel, die beiden andern in Smyrna auf 
den Cambodge famen. Sie werben jegt wohl ihren Kaffee nehmen, da ich fie auf 
ihren Wunſch habe weden laſſen; denn fie find jehr neugierig, die Dardanellen- 
ichlöffer mit ihren Kruppbatterien bei der Durchfahrt zu jehen.“ 

Rowland folgte ſchweigend der Aufforderung des Kapitäns und begab fich 
in die große, elegant eingerichtete Kajüte, wo in der That drei Damen am langen 
Tiſche jaßen, denen der Schiffsfommandant den Amerikaner voritellte, 

„Monfieur Smitte — Madame Ranzoff — Madame Andritoes — Made: 
moijelle Andrikos.“ 

Der faljche Amerikaner ließ fi mit einer bloßen Verbeugung neben der 
jüngiten der Mitreifenden nieder und jchlürfte bald behaglih, ohne ſich durd die 
Schwankungen des Schiffes im mindeften ftören zu laffen, eine Taſſe Thee. Seine 
Nahbarin dagegen hatte einige Mühe, den Inhalt der ihren nicht zu verjchütten, 
und Rowland ertappte ji ein paarmal auf dem Verſuch, ihr einige fahmännijche 
Anmweifungen über Handhabung berjelben zu geben. Die Nachbarin war es in der 
That wohl werth, daß man ſich ihr gefällig zeigte, und hätte der Offizier nicht 
eine jo ernithafte Miſſion zu erfüllen gehabt, er würde es fich jchwerlic haben 
verjagen fönnen, ihr Aufmerffamkeit zuzumendın. Fräulein Andrifos war nod) 
jehr jung und überraſchte Rowland durch die eigenthümliche Art ihrer Schönheit. 
Eine mattweiße Gefichtsfarbe, die auf den Wangen von feinem Roth wie angehaucht 
war, und melde einer zarten Blondine anzugehören jchien, hob fi von tief- 
ihwarzem, glänzendem Haar und ebenſolchen feingezeichneten Brauen und dichten 
Wimpern fremdartig ab. Wo man auf eine dumfle Iris zu treffen ermartete, 
leuchteten tiefblaue Meeraugen, und das ftrenggeichnittene, antife Profil milderten 
ein lieblicher, voller Mund und ein rundes, weiches Kinn. 

Das junge Mädchen war in tiefe Trauer gekleidet und ſprach ſehr wenig. 
Defto lebhafter unterhielten fich die beiden andern Damen mit einander, und zwar 
in einer Sprache, die Nowland nur für Ruſſiſch halten konnte. Madame Andrifos 
fiel ihm durch ihr männliches Organ und das beredte Mienenjpiel auf; ihre Ge: 
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fährtin, eine große, etwas korpulente, aber noch ſchöne blonde, blaſſe Frau, durch 
einen reſignirten Zug in ihrem Weſen und die mattblauen Augen, die feucht und 
wehmüthig ſchimmerten. In Geſellſchaft der Nationalfeindinnen fühlte ſich Rowland 
nicht berufen, Annäherungsverſuche zu machen; er beantwortete die höflichen Fragen 
des Kapitäns, der neugierig darauf zu ſein ſchien, zu erfahren, was ſeinen ameri— 
kaniſchen Paſſagier zu einer ſo ungünſtigen Jahreszeit und während einer Epoche 
unruhigſter Spannung nach Conſtantinopel führe, jo kurz als möglich. 

„Ih komme im Auftrage des amerikanischen NRothen Kreuzes”, jagte der 
Verfappte mit einem gemwifjen Unbehagen; denn das Lügen war ihm nichts weniger 
als gewohnt. 

Sobald das Frühftüd beendet, fragten die Damen den Kapitän, ob es jett 
an der Zeit jei, auf Ded zu gehen. Er führte galant Madame Ranzoff hinauf, 
und NRomwland bot Madame Andrifos den Arm, das junge Mädchen folgte allein. 
Dben empfing die Neifenden ein gelindes Schneegeftöber, das die Ausficht erfchwerte, 
und der Kapitän verabjchiedete ſich rafch von den Enttäufchten, um jelbit die Führung 
des Schiffes dur die Enge zu übernehmen. Dem Engländer war es jegt nicht 
danach zu Muthe, den liebenswürdigen Kavalier zu ſpielen; er hatte mit Verdruß 
bemerkt, daß der Gang des Schiffes fich weiter verlangjamte und jah an den Wetter: 
zeichen, daß ſtürmiſche Fahrt zu erwarten jei. Zudem war der Morgen neblig und 
es muffte nicht Leicht fein, den richtigen Kours durch die Meerenge zu halten. Wie 
viel aber davon abhing, wufjte Rowland nur zu gut. Er fragte fi, ob der fran: 
zöfiiche Kapitän wohl auch von der Lage der Torpebos unterrichtet jei, und folgte 
den Manoeuvres defjelben jchon jegt mit Spannung, obwohl man Kaleh Sultanieh, 
die Dardanellenftadt, noch nicht erreicht hatte, und die gefährlichen Stellen ja weiter 
nordmwärts lagen. 

Unwillfürlih hatte der Werfleidete feine ganze Aufmerkfamfeit dem Kours 
bes Dampfers zugewandt, und darüber die Damen jhmählid vernadläfligt. Als 
er fih nad einer Weile gewaltfam aus dem verrätheriichen Starren riß, bemerfte 
er, daß die zwei Frauen das Verdeck ſchon verlafjen hatten, wogegen das junge 
Mädchen nahe dem Kompaßhäuschen ftand und träumeriſch in das Schneetreiben 
hinausblidte. Er näherte ſich ihr jofort artig und fragte in fehlerhaften Franzöfiich, 
ob er jie die Kajütentreppe hinabführen jolle. 

„Nein, ich danke”, ſagte fie in jeiner Mutterfprade, in der fie fich mit 
Geläufigkeit ausdrüdte, „ich wünſchte mich noch etwas bejchneien zu laffen. Seit 
meiner früheſten Kindheit ift mir das nicht begegnet.” 

„Wohnten Sie zulegt jo weit im Süden?“ 

„Auf Eypern, wo nur die Bergkuppen im Winter weiß find.“ 

„Sold ein Klima wäre nicht nach meinem Sinn“, meinte er, ſich gewaltſam 
zur Aufmerkſamkeit auf das begonnene Gejpräh zwingend, da feine Blide und 
Gedanken fortwährend abirrten, „ih bin ein Freund des arktiſchen Winters.” 

„Wie das!” rief fie erftaunt. „Bofton liegt doch nicht in der Polarzone.* 

„Ja jo“, rief er, ziemlich überrafcht durch die neue Anwandlung von Ver: 
gefflichkeit, dem jungen Mädchen gegenüber, und da er nicht geftehen modte, daß 
ihn die Erinnerung an die Polarerpedition zu der unvorfichtigen Neuerung getrieben, 
rief er num lebhaft. „Ich bin aber aud höher hinauf, nad New-Foundland und 
der Baffinsbai gefommen.” 

Fräulein Andrifos lauſchte den zwanglos geſprochnen Worten und bemerkte 
dann plößlich unbefangen: „Ich würde Sie nad ihrer Aussprache für einen Eng: 
länder gehalten haben. ihnen fehlt der amerikanische twang.” 

Raſch zwang er fich zu dem Nankeemäßigen Nafalton, den er als Midship: 
man jo luftig nachzuahmen gewohnt gewejen und nun leider einen Augenblid ver: 
nachläſſigt hatte, und jagte dann nicht ohme Verlegenheit: 
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„Auch Ihre Ausiprache ift bie einer echten Brittin, und doc Elingt Ahr 
Name —“ 
„Ich bin eine Griehin“, jagte da3 junge Mädchen mit einem gewiffen Stolz. 

„Aber die andern Damen — Ihre Mutter, wenn fie das ift — ſcheinen 
ja ruſſiſch zu ſprechen.“ 

„Meine — — Mutter”, entgegnete Fräulein Andrilos mit flüchtigem 
Zaudern, „ist in Rußland geboren; ihre Freundin ift Ruſſin, ſpricht aber ausge— 
zeichnet engliſch.“ 

Der Dampfer ging nad kurzer Zeit im Hafen von Kaleh Sultanieh vor 
Anker. Das Schneegeftöber war jo dicht geworben, daß man vom Hinterdeck kaum 
das vordere Ende des Schiffes jehen Fonnte, und Kapitän Renaud erklärte dem 
ungeduldigen Romwland, daß er nad Conitantinopel telegraphiren werde, die Ver: 
jpätung des Cambodge in Ausficht zu ftellen. 

Der Engländer erbleichte, ala er das verhängnißvolle Wort vernahm. Mit 
Mühe brachte er heraus, daß hoffentlich die Verzögerung feine lange jein werde. 

„Sind Sie jo in Eile?” fragte der Kapitän erftaunt. „Bei Winterreifen, 
wie die unsre, ift die Ankunft immer ungewiß.“ 

Man begab ſich zum Gabelfrühftüd in die große Kajüte, und das Geſpräch 
bewegte fi um den unerwünjchten Aufenthalt, wobei die älteren Damen verficherten, 
es jei ihnen viel angenehmer, ruhig befjeres Wetter abzuwarten, als bei Schnee 
und Nebel weiter zu fahren. Rowland verwünjchte im Stillen das Phlegma ber 
forpulenten Ruffin und zollte dem jungen Mädchen Beifall, das aus feiner Un— 
geduld, bald in Conftantinopel zu jein, fein Hehl machte. 

„Ich denke an meinen Vater”, fagte fie wie entjchuldigend zu Frau Andrikos. 

„Sb Du ihn heute oder morgen wiederſiehſt“, antwortete dieſe ziemlich ab» 
jprechend, „kann Dir doch im Grunde gleich fein.“ 

Die Tochter erröthete und jchlug betroffen die Augen nieder. Da jagte 
die Ruſſin wohlwollend: 

„Fräulein Hermione denkt wohl mehr an die Beſorgniß, die Dein Mann, 
Kathina, empfinden wird, wenn der Dampfer nicht zur rechten Zeit eintrifft, als 
an das Wiederſehen.“ 

„Beſte Vera,“ entgegnete Frau Andrikos, „wenn Du meinen Mann kennen 
würdeſt, müſſte Dir eine ſolche Vermuthung einfach lächerlich erſcheinen. Der ſitzt 
jetzt über ſeinen Büchern, ſpürt dem Bauplan des Schloſſes der Uachernen nad) 
und erinnert ſich ſchwerlich daran, daß ſeine Frau und Tochter überhaupt exiſtiren.“ 

Obwohl die Bemerkung in ſcherzhaftem Tone gemacht worden, ſchien ſie 
Hermione doch peinlich zu berühren. Sie ſeufzte leiſe und warf einen Blick auf 
den Kapitän. Dieſer, der nicht unempfindlich für die Schönheit der jungen 
Reiſenden war, beeilte ſich, die Hoffnung auszuſprechen, daß das Wetter ſich bald 
aufklären könne, worauf dann durch verdoppelte Schnelligkeit die Verſäumniß ein— 
geholt werden ſolle, und verließ alsbald die Kajüte. 

Rowland eilte ebenfalls wieder aufs Verdeck. Zu ſeiner großen Freude 
bemerkte er hier Anſtalten, die Fahrt fortzuſetzen. Die Luft war klarer geworden, 
und die Uferlinien zeigten ſich deutlich. Nur der ungünſtige Wind und die ſtarke 
Nordftrömung miberftrebten noch dem Vordringen des Cambodge, der fih jetzt 
mit geräufhvollem Schnauben aufmachte und den gewöhnlichen Cours fat in der 
Mitte der Enge innezuhalten verfuchte, trogdem ihn die Fluthen fortwährend nad) 
der aftatiichen Küfte drängten. Vier Mann ftanden am Steuerrade und ſetzten 
ihre angeipannte Kraft dem gewaltſamen Drud entgegen, den bie mächtige Strömung 
auf das Ruder ausübte. Rowland verwünichte die Langjamkeit ber Franzofen, 
fih nautiſche Fortichritte anzueignen, und gedachte jeufzend der durch Dampf 
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geregelten Bewegungen bes Steuers an Bord der heimiihen Panzerſchiffe. Er 
war in ungeheurer Aufregung ; die öftlich vorfpringende Spige von Abydos jchien 
fih dem Dampfer fajt mitten in den Weg zu Ichieben, und der Kapitän machte 
feine Miene, die gefährliche Stelle in weitem Bogen zu umfahren. Sollte er 
am Ende gar nicht wiſſen, daß hier das aftatifche Ufer mit Torpebos geipidt 
war; follten die Türken, in unbegreiflicher Sorglofigkeit, wirflih, wie Hornby 
angedeutet, verfäumt haben, dem PBoftdampfer einen genauen Cours in der Enge 
vorzujchreiben ? 

Es jchien, als würde die Spannung, mit der Rowland auf die Manövers 
des Cambodge blidte, von feinen Mitreifenden getheilt; die Damen waren aus 
der Kajüte gefommen und blidten neugierig und mit einem Anflug von Bejorgniß 
auf das näher rüdende Ufer; die Paffagiere zweiter Klaffe und die vom Ded 
fammelten fi zu Gruppen. Ein Mann in buntem, orientaliihem Koftüm, mie 
Nomland es noch nie gejehen, ftellte fi, wie zum Schuß, hinter Frau Andrifos. 
Bald jah man auch den zweiten Kapitän und die Subalternoffiziere des Schiffes, 
die nicht dienftlich behindert waren, auf Ded ericheinen und mit peinlicher Auf: 
merkſamkeit dem Gebahren des Kapitäns folgen, das an PBräzifion und Sicherheit 
zu wünſchen laffen mochte. Romwland, der fich erichroden als alleinigen Herrn 
der Lage fühlte, überlegte noch einen NAugenblid, rief fich feine Inſtruktionen ins 
Gedächtniß, und dann, als eine raſche Berechnung der Diftanzen ihm die Gemwißheit 
gab, daß der Cambodge faum nod) dreihundert Yard von der gefährlichen Stelle 
entfernt jei, ſchwang er ſich plöglic mit ſeemänniſcher Gewanbdtheit die Leiter zum 
höchſten Def empor, auf dem Kapitän Renaud auf und abging, und eilte auf 
ihn zu. Ausrufe des Erftaunens über den unerhörten Bruch der Schiffsbisciplin, 
weldhe das Betreten der Dunette feinem Unberufenen erlaubte, tönten hinter ihm; 
mit gerungelter Stirn und hochgehobnem Arm wehrte der Kapitän den breiten 
Eindringling ab; doch Rowland, ohne fich zu befinnen, faſſte ihn mit nerviger 
Hand und, das durddringende Auge mit Entjchloffenheit auf Renaud's Geficht 
bgerichtet, raunte er im mit zwingendem Ton die befehlshaberijhen Worte 
ins Ohr: 

„Aendern Sie jofort den Cours, Kapitän. Halten Sie auf Seitos.” 

„Herr, Sie wagen? —“ ſchrie Nenaud mehr als er ſprach und verjuchte 
den Frechen abzujchütteln. 

„Ich bin ein englifcher Marineoffizier. Ich kenne die Lage der türkiſchen 
Torpedos bei Abydos und Lampſaki,“ flüiterte Rowland mit überzeugendem Aus— 
drud, und ſchon drängte er den verblüfften, aufs Höchite erichrodenen Kapitän 
gegen das Schallrohr, durch welches Befehle in den Majchinenraum gelangten. 
Renaud, dem in einem Moment der furchtbare Ernit der Lage klar geworden, 
widerjtrebte nicht länger. Den Engländer bei der Hand fallend, als hinge an 
* Dableiben das Heil des Schiffes, ſchrie er in die dunkle Schallöffnung 
inunter: 

„A toute vapeur! Ohargez les soupapes.“ 

Und dann, das Sprachrohr ergreifend, zum Steuer gewandt: 

„Pare à viver! — Virez de bäbord.‘“ 

Mit einem gewaltigen Rud flog das Steuerrad herum, das Schiff jenfte 
fich nach der linken Seite, und jeine Spitze ſchnitt tief in die entgegenraufchende 
Strömung ein, die der Cambodge jett unter vollem Dampfdrud ſeitlich durchbrach, 
jeinen Cours auf das jenfeitige, europäilche Ufer nehmend. Nach einigen Minuten 
furdtbarer Spannung für die beiden Wiffenden und aufgeregter Neugier für die 
bangenden Baflagiere, hatte fih das Schiff, wenn aud in allen Fugen fradhend, 
durh die Mitte der Meerenge durdgefämpft und umfuhr jegt in weiter Ent— 
fernung und fiherm Fahrwaſſer die Spite von Abydos. 
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Kapitän Renaud, einem raſchen Impulſe feiner lebhaften Natur folgend, 
drüdte dem Paſſagier, welcher ſich jo zu rechter Zeit als Seemann entpuppt, die 
Hand und dankte ihm in warmen Worten. 

„Kapitän, Ihre Ehre bürgt mir für mein Incognito,“ ſtammelte Rowland, 
der fich jegt erit voll bewufjt wurde, daß er ſich vollitändig in die Hände des 
Franzoſen gegeben. 

„Ich verjtehe, ich verftehe!” jagte diejer, fih den Schweiß von der Stirn 
wiſchend, während jeine Lippen jchon lächelten. „Sie fommen von der Nefika-Bai, 
Kamerad, und haben es eilig, Conjtantinopel zu erreichen. Das nimmt mich nicht 
Wunder. Nun, wenn England die Dardanellen offen hält, kann das Franfreich 
ihon recht jein. Sie haben uns eben einen großen Dienjt geleiftet. Pardieu! 
Wir wären jetzt in Millionen Atome zeriprengt, wenn Sie nit zur rechten 
Zeit — —. Ich kann es noch gar nicht faffen, daß die verdammten Türfen 
mich ungewarnt von der Dardanellenitadt abfahren ließen. Sacr& tonnerre, es 
ſoll ihnen nicht ungejtraft durchgehen. Die Agence ber Messageries Maritimes 
wird fich bei der Gejandtichaft beichweren. — Dod) ich wollte jagen, mein Offizier, 
daß ich es mir zur bejondern Ehre ſchätze, Sie fennen gelernt zu haben, und daß 
es mir Freude machen wird, Ihnen einen Gegendienjt zu leiften. Der Cambodge 
joll jeine Knochen regen, Sacrebleu, daß wir daß Verjäumte einholen.” 

„Sie werden über die Entdedung ſchweigen, Kapitän,” ſagte Rowland 
dringlich. 

„Sur l'honneur. Ich habe natürlich den Cours nad eignem Ermeſſen 
geändert. Sie erkletterten die Dunette, um ſich einen Spaß zu erlauben, den 
ich nicht gerügt habe. Entfernen Sie ſich gefälligſt jetzt. Bis Gallipoli helfe ich 
mir ſchon ohne Lootſen durch.“ 

Es lag eine eigne Miſchung von Erkenntlichkeit und verletzter Eitelkeit in 
den letzten Worten des Franzoſen, und Rowland begriff, daß derſelbe nicht ganz 
zufrieden mit der Rolle ſei, zu welcher die freilich nothwendige Einmiſchung des 
Engländers in ſein Commando ihn für kurze Zeit herabgedrückt. Er empfahl 
ſich alſo jo raſch als möglich, ſtieg mit dilettantiſcher Vorſicht die Leiter zum 
Hinterdef hinunter und verjuchte abermals, in den früher zur Schau getragenen 
uninterefjanten Charakter eines gewöhnlichen Paſſagiers zurüdzufallen, welchem 
Vorhaben indeß der lebhafte Eindrud, den jein energiſches Handeln im Nugenblid 
der Spannung bei allen Anmejenden hervorgebradht, jich hinderlich erwies. Die 
franzöfiichen Seeleute jahen mit geihärften, verdadytvollen Blicken auf Mr. Smitte, 
den amerifanijchen Tourijten, der eine kurze Weile den Cambodge commandirt ; 
die älteren Damen betrachteten ihn mit offenbarer Neugier, und in den Augen 
des jhönen Mädchens glaubte Rowland, als er ihr jpäter mit jcheinbarer Unbe- 
fangenheit nahte, einen leijen Schimmer von Bewunderung zu finden, der, das 
wuſſte er recht gut, unmöglich jeiner nichts weniger als ausgezeichneten Perſön— 
lichkeit gelten konnte. 

Kapitän Renaud behielt das Commando des Schiffes, bis es die Rhede 
von Gallipoli anlief. Er hatte Maßregeln getroffen, jo raſch als möglich weiter 
zu dampfen, da feine Paſſagiere für diefen Hafen an Bord waren; aber ein 
Flaggenſignal vom Ufer benadhrichtigte ihn, daß ſich Jemand einjchiffen werde. 
Der Nahmittag war jchon weit vorgerücdt, als das Boot, welches die Poſtſtücke 
und den neuen Paſſagier bradte, am Schiffe anlegte, und ein junger, außer: 
ordentlich jchöner Mann von vornehmer Haltung die Sciffstreppe erflomm. Die 
Damen und NRomland jtanden gerade in der Nähe derjelben und hörten den 
Ankömmling in elegantem Franzöfiih um ein Billet erjter Claſſe nad Nodofto 
für Monsieur de St. Rene, touriste frangais, bitten, 
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Madame Ranzoff wandte ſich jofort ab und begab fich eilig in ihre Privat: 
fabine, wohin ihr die überrafchte Kathina nad wenigen Minuten folgte. Sie 
fand die blonde Dame in gebrochner Haltung auf ihrem Bettrande fiten und 
nahm mit Erjtaunen wahr, daß die volle Gejtalt von nervöjem Zittern durch— 
flogen wurde, und die lichten Augen von Thränen überjtrömten. 


„Vera,“ rief Frau Andrifos mit ihrer gewöhnlichen, rajchen Art, „was 
bedeutet diefer Zuftand!? Seit unierm unerwarteten Zufammentreffen in Smyrna 
ihon habe ich bemerft, wie fehr die Jahre, die zwiſchen unferm gemeinjamen 
Aufenthalt im adligen Fräuleinftift in Odeſſa und dem Jetzt liegen, Dich ver: 
ändert! Daß aus dem janften, etwas phlegmatiihen jungen Mädchen eine jo 
nervöfe, aufgeregte rau werde würde, hätte ich nie gedacht. Nun aber gar der 
hyſteriſche Anfall! Ich bitte Dih, nimm Did zufammen! Man wird fogleich 
zum Diner läuten. Willit Du bei Tiſche mit verweinten Augen erjcheinen ?” 

Die rauhen, jcheltenden Worte waren von zärtlichen Geiten begleitet. 
Kathina hatte der Weinenden Waſſer eingeflößt und ihre Stirn mit Eau de 
Cologne angefeuchtet. Jetzt hafchte Frau Ranzoff nad ihrer Hand und legte den 
ihönen, bleihen Kopf bebend an die kurze, gedrungne Büfte der Helferin. Sie 
blieben eine Weile ftumm und fühlten, daß diefem Schweigen eine intimere Aus: 
ſprache folgen müffte, als fie bisher zwiichen den vom Zufall zufammengeführten 
Sugendfreundinnen noch ftattgefunden. 

In diefem Augenblide Elopfte man leife an die Thür, und Hermione’s 
wohlflingende Stimme jagte: 

„Man erwartet, wie mir der Aufmwärter meldete, die Damen, um fich zu 
Tiihe zu ſetzen.“ 

; „Seh allein,” rief Frau Andrikos ihr ziemlich laut zu, „wir find nicht 
ungrig.” 

„Kathina,“ wandte Frau Ranzoff leife ein, „Du kannſt das junge Mädchen 
unmöglich in Gefellihaft der Herren allein ſpeiſen laſſen.“ 

„Pah,“ entgegnete die andere, „der Amerikaner iſt ein jteifer Sonderling, 
der ihr nicht gefährlich jein wird, der Kapitän repräjentirt die Würde der Messa- 
geries Maritimes, und der neue Ankömmling, der Franzoje, wird doch nicht glei) 
an Courmacherei denken. Zudem muß, meiner Meinung nad, ein junges Mädchen 
fih jelbjt hüten lernen.“ 

„Hermione iſt ein ſchüchternes Kind,” ſagte die Nuffin, „ich glaube, fie 
fteht noch vor der Thür und hofft auf eine Nenderung Deines Beihluffes.” 

„Ich bleibe bei Dir, wenn Du nicht in den Speijefaal gehſt,“ ermwiderte 
Frau Andrikos. „Enticheide.“ 

„I kann nicht,” feufzte Frau Ranzoff, „ver neue Paſſagier — erfannteft 
Du ihn denn nicht am Accent? — ift ein Ruſſe!“ 

Kathina war durch die Bemerkung nicht wenig betroffen. Dod da fie 
begriff, daß ihre Freundin Gründe haben müſſe, ſich dem Landsmann nicht zu 
zeigen, jchritt fie zur Thür, wo in der That Hermione noch unentſchloſſen ſtand, 
und jagte mit freundlich jein jollendem Ton zu der Verlegenen: 

„Seh nun und jege Dich zu Tiſche. Vera it plötzlich unwohl geworden 
und bedarf meiner Pflege.“ 

„Ah Mutter,“ rief das Mädchen, „mir iſt bange.” 

„Thorheit! Dentit Du, daß fich jeder Herr gleich in Dich verlieben wird ? 
— Geh jegt und benimm Dich mit Sicherheit!” 

Hermione gehorchte. Es lag etwas in der rauhen Art ihrer Stiefmutter, 
das ihr feines Gefühl verlegte; aber fie war mit dem feiten VBornehmen in das 
neue Verhältniß eingetreten, das Ihrige zu thun, um es zu einem barmonijchen 
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zu geitalten und bes fernen Vaters Beſorgniß vor Störungen feiner häuslichen 
Ruhe, die er ihr brieflich dargelegt, baldmöglichft zu entkräften. So kämpfte fie 
denn von vornherein alle Rebellionsgelüfte gegen die Autorität Kathinas nieder 
und fügte fich dem erften Schweren, das der Wille derjelben ihr auferlegte, mit 
Ergebung. Freilich fonnte fie dem Erröthen nicht wehren, das ihr Geſicht über: 
flog, als fie, eine Entjehuldigung für die andern Damen an den Kapitän aus— 
richtend, fi) mit niebergejchlagenen Augen zu Tiiche ſetzte. Ihre Nachbarn zur 
Rechten und Linken waren der räthjelhafte Amerikaner und der neu angefommene 
Paſſagier. Renaud hatte neben fic zwei Pläte für die beiden Frauen freigelafjen. 

Rowland, welchen die Verlegenheit des jungen Mädchens rührte, benahm 
fih ihr gegenüber mit der größten Zurüdhaltung, um ihr zu bemweilen, daß er 
die Alleinjtehende durch feine Vertraulichkeit zu beläftigen denke; er ſprach nur 
das Nothmwendigite und beobachtete mißfällig den neuen Paſſagier, welcher, jobald 
der Kapitän ihn Hermione vorgejtellt, mit Eifer eine Unterhaltung begann, an 
ver das junge Mädchen nur durd wenige Worte theilnahm. Herr de St. Rene 
ſprach mit ſolcher Volubilität franzöfiih, dab Rowland, dem die Feinheiten und 
der Fluß der galliihen Weltipradhe immer unerreihbar gemwejen, gar nicht auf 
den Gedanken Fam, er könne einer andern Nation angehören als derjenigen, deren 
Idiom er mit folder Leichtigkeit handhabte; der Kapitän dagegen blidte mit leilem, 
überlegenen Lächeln auf den Ankömmling und antwortete auf feine Bemerkungen 
über Parifer Leben und franzöfifche Verhältniffe nicht ohne eine gewiſſe Rejerve. 


IV. 


Während die Tiichgefellichaft fih in conventionellen Geſprächen bemegte, 
waren bie beiden Damen in der entlegenen, durch eine ſchwach brennende Lampe 
erleuchteten Kajüte der Frau Ranzoff allein geblieben. Kathina hatte die Freundin, 
ohne Hilfe der an Bord befindlichen Cameriera, entkleivet und jaß bei ihr auf 
dem Rand der Koje, in melder die noch immer Hocerregte fich ausgeitredt. 
Vera, von jehnjüchtigem Verlangen ſich auszufprechen bewegt, hielt die Hand 
Kathina’s, murmelte leile Worte, rang aber nod mit der angemwöhnten Ber: 
jchlofjenheit, die ihr jahrelang als Schild gegen Verletzungen von außen gedient, 
und unter welcher die innern Wunden comprimirt worden. SKathina, deren 
trogiger Sinn fi dagegen empörte, daß die alte Freundin ſich Illuſionen über 
fie mahen und daraufhin ihr ein Vertrauen gewähren könne, das fie ihr, bei 
genauerer Kenntniß ihres Weſens, vielleicht verfagt haben würde, warf fich ihr 
gleihjam in den Weg und jchleuderte ihr den Warnruf entgegen, fich ihres tief- 
verborgenjten Befiges nicht zu entäußern, ehe fie wiſſe, an wen. 

„Du bift im Begriff,“ ſagte fie zu der in weiche Haltlofigfeit Aufgelöften, 
„dem Bebürfniß nad Ausſprache folgend, Dich in meine Hände zu liefern. Weißt 
Du, Vera, ob diejer jubjeftive Drang objektiv berechtigt iſt? Nichts Traurigeres, 
als jein Vertrauen weggeworfen zu haben, von banaler Neugier oder feindjeliger 
Berehnung das zerpflücdt oder mißbraucht zu jehen, was jo heilig gehegt, To 
wohl verjtedt in unjerm Innern lag, ehe unſre jucdende Zunge es preisgab.” 

„Daß Du mir dies zu bedenken gibſt,“ entgegnete die Ruſſin, „beweift 
mir grade, daß ich Dir gegenüber feine beengende Rückſichten zu nehmen brauche. 
Ic fenne Dih, obwohl wir lange Jahre für einander verichollen waren. Du 
bift dafjelbe derb ehrliche Geſchöpf, das in dem Fräuleinftift feine Gefährtinnen 
jo oft verlegte, nie aber täujchte oder verrieth.” 

„Dieſelbe und doch eine Andre,” rief Frau Andrikos entichieden. „Mag 
jein, daß ich die Keime zu dem, was ich geworden, ſchon in mir trug, daß mein 
geiftiger Organismus in allem Wejentlihen a priori gegeben war: die Nahrung, 
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bie er fich affimilirte, die Verhältniffe, unter denen er fich entmwidelte, haben doch 
meinen Charakter erjt gebildet, werden ihn — jo unfaffbar es mir jegt jcheint, 
daß ich mich zu ändern fortfahren könnte — weiter beeinfluffen. Unfer Weien 
und die Motive, die es bejtimmen, dieje räthielhaften Faktoren unſres Handelns, 
bringen fie nicht oft ein Facit. hervor, daß den Nachrechnenden durch Gering: 
fügigfeit oder Ungeheuerlichkeit in Staunen ſetzt? —“ 

„Ich bin mir eines unmiderftehlih waltenden Geſchickes bewuſſt,“ ent: 
gegnete die Ruſſin, „das meine Seele gleihlam fortſchwemmt in unberechenbare 
Weiten. Darum habe ich es aud) längit aufgegeben, nah Vorausficht zu handeln. 
Smpuljen folgend gewähre ich mir dagegen zuweilen die trügeriiche aber ſüße 
Illuſion, Begegniffe hervorzurufen, melde, ohne mein Zuthun, ich weiß es wohl, 
ewig vorgeichaffen waren. Ich lebe nit: — ich werde von geheimnißvollen 
Kräften gelebt. Darum auch überrafcht mich nie das Nefultat einer Eriftenz. 
Wie auch die Deine geworden jei, ich werde in ihr immer nur das Fatum jehen, 
das ſich Deiner bediente, wunderliche Combinationen des Weltgedanfens in Fleiſch 
und Blut umzuſetzen.“ 

„Wie weit erjtredt fi) Deine Theorie der Unverantwortlichkeit * jragte 
Kathina dringlid, „auch auf Sünden, auch auf Verbrechen?“ 

„Auf Alles!” entgegnete die jchöne Frau mit phlegmatiiher Toleranz. 

„So fiehft Du in weibliher Schwäche, im Verfall an eine herabwürdigende 
Leidenihaft nichts, was Dir ein Wejen verächtlich machen könnte % 

„Nein, nur erbarmungswürdig.’ 

Frau Andrifos fuhr auf: „Das iſt das rechte Wort für büßende Mag: 
dalenen. Aber ich bin feine ſolche. Ich bin ein Weib, das durch eigne Schuld 
wohl, aber noch unjagbar größere fremde, um jein Alles gefommen und den Ring 
feiner Erijtenz nicht in Buße, fondern in Rache abzuſchließen brennt. Laſſ' Dir 
jagen, was in mein Leben eingegriffen und mich bös und wild gemacht hat; dann 
ſage mir, — wenn Du’s noch magit, — was Did unglüdlih und haltlos machte. 

„Du weißt, daß meine Aufnahme in das adlige Stift, in weldem Du 
als Gräfin ein Recht hattejt, Deine Erziehung zu vollenden, auf Gunit berubte. 
Ein einflußreicher Freund meiner verftorbenen Eltern brachte das verwaiſte Griechen: 
mädchen, die Tochter des verarmten Kaufmannes, in diefer Brutjtätte vornehmer 
weiblicher Tugenden unter. ch lernte nicht viel, Du weißt es; nur für Mufif 
zeigte ih Begabung, und der Reit meines Eleinen Vermögens wurde verwandt, 
mir nad) der allgemeinen Erziehung, die fläglich genug ausfiel, noch eine fünftlerijche 
zu geben, die beifer anſchlug. In Moskau genoß ich anregenden Unterricht, und 
meine Lehrer ſchätzten das Phantaftiihe, Stürmiſche in meinem Klavierjpiel, mit 
dem freilich die Zierlichfeit und Anmuth nit Schritt hielten. Ich bin, meine 
Vera, eine jener Frauen, denen die Grazien verjagt find. Kannſt Du ahnen, 
wel eine Welt voll Verarmung in diefen Worten liegt, Du, die Schöne, die 
in weicher Formvollendung den Stempel echter Weiblichkeit trägt?! — Wäre ich 
häßlich gewejen, aber mit dem Neiz janften Lächelns, plajtifchen Bewegens geihmüdt, 
die Hörer meines Spiels würden ſich vielleicht für die Frau begeijtert haben, 
ſelbſt wo die Künfflerin ihnen nicht ſympathiſch war: dem dunfeln, maffiven Mann: 
weib mit der bärtigen Lippe und der gefurchten Stirn, deren raſche, edige Be— 
wegungen aller Plajtif fpotteten, legte von vorn herein die Kälte des Publikums 
Hinderniffe in den Weg, welche die Virtuofin nur durch das Aufgebot aller ihrer 
fünftleriichen Kraft zu befiegen vermochte. Auf meinen Reijen dur das weite 
Rußland, die ich allein und furdtlos antrat — mas hätte ich auch zu fürchten 
gehabt? — bejuchte ich fait alle unſre Gouvernementjtädte und gab Concerte. 
Bald merkte ih, daß meine Zuhörer claffishe Ruhe und edle Haltung im Spiel, 
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das Ideal, welches die Meifter mir durch Lehre und Beiſpiel vorgezeichnet, nicht 
wu würdigen verjtanden. Ich mufite auf dem Klavier toben, die Tempi über- 
nehmen, die Effefte forciren, um begeijtern zu können. Bon Natur geneigt, ftarf 
aufzutragen, ließ ich mich bald in diejer mufifaliihen Gouliffenreißerei gehen und 
opferte mehr und mehr den hohen Maßſtab, deſſen Berechtigung ich immer noch 
anerfannte, den Anſprüchen des Unverſtandes, der eigenen Sciefe des Talents. 
Wenn mir dann ein Efel aufjtieg an dem Frevel, den ich an der hohen Reinheit 
der Kunſt beging, jo verjuchte ich wohl, ihn zu betäuben — im Champagnerichaum. 
Ich trank, bevor ich öffentlich fpielte, von dem pridelnden, nervenerregenden Neftar, 
und danı, mit bligendem Auge und feden Fingern, im Hirn den leichten, ober: 
Hächlich begeifternden Rauſch, riß ich mein Publikum durch tolle Paſſagen rafender 
Technik zu donnerndem Applaus hin. 

Mar das Konzert vorüber, jo überfiel mich tödtliche Abjpannung, und jpät 
erwachend am nädjiten Morgen, ging id träge durch mein Tagewerf von Leben, 
Reiſen oder Konzertvorbereitungen. Ich war mein eigener Impreſſario und erwarb 
bald Ruf und Geld. Schon waren Fahre in diefem Nomadenleben hingegangen, 
meine Natur war gereift und eine Sehnſucht nad) heißem Lieben ergriff mich oft, 
daß ich die Hände rang und der Muſik fluchte, die mid zum Wandern zwang, wo 
ih dod jo gern in tiefem Glüd im eigenen Heim gerajtet hätte. 

Die Männer, denen ich begegnete, die wüſten, verberbten, denen die an: 
muthloſe Künstlerin nichts Befjeres ſchien, als eine unftäte Bagabondin, vermwöhnten 
mich nicht durch zärtliche Aufmerkſamkeit, unverhüflte Sinnlichkeit aber ſchreckte mich 
ab. War ih jchon nicht gut und ſchön genug zum Lieben, zur Befriedigung roher 
Triebe bielt ich mich doch zu fchabe. 

Wie nun einft in Kaſan im gefüllten Konzertjaal mein Auge, in dem der halb 
geiftige Rauſch funfelte, auf eine iveale Mannesgeftalt fiel, die nahe dem Inftrument in 
gehaltnes, veritändni volles Hören verjenkt jaß, ungleich der zerftreuten, aufregung— 
dürftenden Menge; wie Phantajie und Technik fich mir plötzlich zu höchſter Potenz 
des Vermögens aufrafften und ich in Tonflammen die Gluth ausftrahlen ließ, die 
mit unbegreiflicher Gewalt mir im Bujen aufbrannte,; — wie Abends fpät, als 
ib mein Zimmer im Hotel jhmwindelnd, athemlos betrat, mir auf der Schwelle jener 
Mann entgegenfam, eine Göttererjcheinung, ein Dämon, deffen hoher Geift und 
mufifaliiches Verſtändniß im entfernten Kontakt die Künftlerin zu überirbijchem 
Aufſchwung begeiftert, deffen bezaubernde, fascinirende Augen: und Redemacht in 
vertrauter Nähe das Weib in unmiderftehliche Felleln zwang — kann ich es Dir 
beſchreiben? — Begreifft Du, daß die ftarke, erfahrene Kathina, die im tiefiten 
Innern ein reines Heim träumte, eine heilige Liebe erjehnte und finnliche Leiden: 
jchaft veräcdhtlih von ſich ftieß, dem Fremden, deffen Namen fie nicht kannte — 
der aber ihre Seele las, mie ein jelbitverfafftes Buch — dem GStolzen, ber 
mit den Anſprüchen eines rüchaltlos Geliebten vor ihr auftrat, und doc jeden 
Gedanken an Glüd und Befriedigung in jfeptiihem Zweifel hinwegzuweiſen jchien 
in jenen Nadtjtunden ihr Alles hingab und dabei wähnte, ihre Beſtimmung jei 
nun erfüllt, das Weſen, das ihr im Uranfang der Lebensatome zur Ergänzung 
ihres Werdens geworden, ruhe ihr nun für alle Emwigfeit fiher am vollerblühten 
Herzen?! 

Unfer Begegnen war in magiiches Dämmern getaucht. Als Wandervögel 
waren wir in biejelbe Herberge gejhwirrt, hatten uns erblidt, begriffen, vereint. 

„Du bift genial, Du biit jchön,” jagte er mit beftridendem Lächeln, 
mit tief vibrirender Stimme, als er mid an jein Herz hob und ich weiß, daß ich 
es in jenem Augenblid überſchwenglicher Seligfeit war. Die Liebe brachte mir 
diefe Transfiguration. 
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Als ih am nächſten Morgen, vom Winterfonnenichein gemwedt, die Augen 
aufthat, bleichte der Glanz der Erinnerung das Tageslicht. Erſt jpät entſchloß ich 
mich, aufftehend, den Fuß in die Zukunft zu jegen. Ich war allein in meinem 
Gemach; er ruhte wohl daneben in dem jeinen. Vom Tiſche leuchtete etwas Weißes 
mid an. Es war eine Vifitenfarte. „Baron Claujel“ jtand darauf. — Das war 
jein Name. Ich lächelte und küffte ihn. Ich zog mid an und wartete, daß der 
Geliebte an die Thür klopfen werde. Ich harrte geduldig viele Stunden auf ihn.“ 

Die Erzählerin hielt, nach Athem ringend, inne und ihre Züge, welche eben 
noch leidenjchaftliche Erregung geiprüht hatten, nahmen jett einen ftarren, halb be— 
wuſſtloſen Ausdrud an. Frau Ranzoff, die mit Spannung gelaufcht, faflte fie 
lebhaft bei der bebenden Hand. Kathina veritand die Frage. 

„Er kam nicht,“ jagte fie tonlos. „Er war am frühen Morgen weiter ge— 
reift, der Gaftwirth wuſſte nicht, wohin.” 

„Und Du faheit ihn nicht wieder, empfingeft feinen Brief?” 

„Es war Alles vorbei,“ verlegte fie bitter. „Er hatte mir nur eben einen 
Beſuch gemacht und jeine Karte dagelafjen.” 

Ein trodenes Schluchzen, wie ein Röcheln, ftieg in ihrer Bruft auf. Sie 
rang es nieder, jtieß dann die liebfojende Hand der Freundin fort und ftand auf. 

„Ich juchte ihn,“ rief fie wild, „ich wollte nicht glauben, daß der Gott ein 
Affe geweien, dab mein Geift, mein Herz zu übermenjchlichem Affeft geiteigert 
worden wären von einem Scwindler, der mich um meine Ehre geprellt! — 
Umfonft! — Der Name auf der Karte führte zu nichts. In vielen Städten, Die 
ih durchflog, den Verlorenen zu entdeden, fand ich Namensverwandte deutjchen 
Urfprunges, ihn nicht. Rußland ift groß genug, den Sucher zu ermüden; auch 
ich erlag nad) Jahren der Erjchöpfung, der Verarmung. ch war falt und hart 
geworden, ich trank feinen Champagner mehr und jpielte mit unverhohlener Bla- 
firtheit — vor leeren Bänfen. Das Weib Kathina ſah jehwerlid noch Einer an. 
Da fügte fich’s, daß ich in Tiflis, in gefchäftliher Drangjal, mid an den türfi- 
fiichen Konſul, einen Griechen, wenden muſſte, der fich ſeltſam an mich anjchloß. 
Sein unficheres Wejen jchien fih an der Spröbdigfeit meines Charafters aufzurichten; 
das Geſpräch mit mir regte ihn an und fejlelte ihn. Wergebens warnte ich ihn 
vor der Vagabondin; er nahm fie zum Weibe.“ 

r Frau Ranzoff ſchwieg eine Weile. Dann jagte fie mit dem Ton einer 
Sybille: 

„Du wirſt Claujel finden, nachdem Du aufgegeben, ihn zu ſuchen.“ 

Kathina blidte fie überraiht an. „Vor wenigen Wochen glaubte id) das 
auch,“ murmelte fie und ihre jharfen Zähne nirichten. „In Conftantinopel famen 
ruffiiche Gefangene an. Ich eilte, fie am Bahnhof zu empfangen. Zufällig erfuhr 
ih dort, daß fich ein Oberft, Baron Claujel unter den Offizieren befände. Ich 
warf mich in jeinen Weg — er war es nicht!” 

„Halt Du nie daran gedacht, daß jener Mann Dich vielleicht durch Die 
Karte hat auj eine faljche Spur leiten wollen?” fragte Vera. 

Kathinas Hände gruben fih in ihr dunkles Haar. „Genug!“ jagte fie 
mit halberjtidter Stimme. „Noch immer vermag ich nicht, in die volle Tiefe meiner 
Erniedrigung zu bliden. Aber wenn je ein gerechtes Geſchick mir den Elenden 
in den Weg führt, der die unjagbare Schmad über mich gebracht, der mir Rein: 
heit und Glauben geraubt — um ein pifantes Abenteuer zu verzeichnen — jei ge 
wiß, daß ic Nahe nehmen werde ohne Erbarmen. In Frau Andritos wird er 
ſchwerlich Fräulein Yatridi vermuthen. — Da tritt denn auc ein Name für den 
andern ein.” Gie lachte höhniſch auf. 

Frau Ranzoff zog die Abgewendete näher zu jih. „Es war Dein Loos,“ 
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jagte fie nachdenklich, „Dich einfam herumzutummeln, ale Schranken der Kon: 
venienz zu überjpringen, und Du bit ſchließlich die Frau eines rechtlichen, guten 
Mannes geworden, haft ein friedliches Haus, einen behaglihen Wirkungäfreis. Du 
haft ein Kind, denn diejes ſchöne, ſanfte Mädchen jchmiegt ſich ſchon in Sehnjucht 
der Mutter an. Nun blide auf mich, die ich, gehegt von Liebenden Verwandten, 
getragen von geregelten, tadellojen Verhältniffen, ausgejtattet mit Reichtum, Schön- 
beit und vielleicht jenem weiblichen Zauber, den Du Dir aberfennjt, beim 
Eintritt in das Frauenleben jchon gejcheitert bin in jeder Hoffnung auf Glüd, in 
jedem Anſpruch auf mein Redt. 

Mein Mädchendajein war ein vormwurfsfreies; Fein Schatten der Neigung 
zu einem Manne trübte mein lichtes Gemüth. Als meine Eltern mir den Gatten 
erwäbhlten, brachte ich ihm ein unberührtes Herz entgegen. Bald aber ging es in 
fehnjuchtsvoller Zärtlichkeit zu meinem Verlobten auf, und dies erlaubte gebotene 
Gefühl war neuer Sonnenſchein für mein ebenes, friedliches Seelenleben. Der 
Mann, dem ich bejtimmt, war jung, vornehm und von ausgezeichneter Perſönlich— 
feit; er hatte unter mehreren Erbinnen die Wahl gehabt und mir den Vorzug 
gegeben, weil er, wie man mir jagte, mid) tadellos jchön und mwohlerjogen fand, 
und jeinen jtolzen Namen nur der Würdigiten vertrauen mochte. Ich jah ihn 
vor unſerer Hochzeit zumeilen und fand mich gehoben von jeiner ritterlichen Be- 
wunderung, geblendet von der vollendeten Art, wie er fich jelbit befaß und taftvoll 
geltend machte, daß nie ein Wort, eine Bewegung zu viel, zu wenig ausdrückte. 
Sch ahnte damals nicht, was mir jpäter zur Gemwißheit geworden, daß tabelloje, 
geielichaftlihe Haltung nit mit der Wahrhaftigkeit eines edlen Seins bejtehen 
fann. Sch babe gelernt, die Fehler, die ein Menjch zeigt, als Wegweiſer zu ver: 
borgenen Tugenden anzujehen, und dargelegte VBolllommenheiten als Warnungs: 
tafeln vor verftedten Laſtern. 

Dod ich will Deinem Urtheil nicht vorgreifen, Kathina. Meine Heirath 
fand ftatt und jidherer Glüdszuverjicht voll, verließ ich mein Elternhaus, um auf 
dem Sclojje meines Gatten in der herrlihen Krim meinen Sommeraufenthalt zu 
nehmen. in zauberijcher Umgebung, überwältigt von der Fülle des Lebens, bie 
auf mich eindrang, erjchloß ich dem geliebten Manne die tiefe, warme Zärtlichkeit 
meines Herzens. Er jhien — id) faflte es nit — erjtaunt über meine Liebe, 
veritimmt über den hohen Begriff, den id) mir von jeinem Charakter madte. „Du 
weißt doch, Kind, daß wir eine Konvenienzheirath geſchloſſen,“ jagte er acht Tage 
nach unferer Hochzeit. Und als ich ihn bat, nicht jo graufam zu jcherzen: „Sch 
bin einmal freimüthig, wo ich es jein darf,“ entgegnete er. „Meine Maitreffen 
baben jih aud daran gewöhnen müſſen.“ Nun erzählte er mir von den Weibern, 
die er befiegt, den Erfolgen, die er errungen, dem Abjchaum des Lebens, den er 
berührt, und wenn id) von ftarrem Entjegen ergriffen, mein Herz brechen fühlte 
in untragbarem Weh, dann zwang er mic lächelnd an das jeine. Von Tag zu 
Tag that die Kluft ſich weiter auf, in die mein Glüd verjanf, Ich weinte den 
ihönen Zlufionen nad und reizte dadurd feinen Zorn. Welche Vorwürfe mufjte 
ih hören! Mein Leiden und Dulden war jämmerlihe Schwachheit, meine Sanft- 
muth Mangel an Geift, meine Sehnſucht nad idealer Liebe ein jentimentales 
Hirngeipinnft! — Noch ſuchte ich in mir den Grund der mangelnden Harmonie 
unjeres Lebens, zwang mich, lebhaft und trogig zu fein, wie er es zu wünſchen 
ihien, empörte mid mit Abfiht, da er meine Unterwerfung als langweilig ver: 
wünſcht. Doc dann fam id mit mir nicht nur, mein auch mit ihm in neuen 
Zwieſpalt. So grobes Spiel durchſchaue er wohl, das Geiftreihthnn Eleide mich 

idleht, der Troß jei Affektation, urtheilte er höhniſch. 
Oft floh ich mit gerungenen Händen in die Einjamkeit; ich wuſſte nicht 
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mehr aus noch ein, ich jchrie zum Himmel um Erleuhtung. — Da fam mir einft 
im Gebet der. Gedanke völliger Ergebung in mein unbegreiflihes Los und ich 
flammerte mid an ihn als meine legte Nettung. Entjchloffen, die Rohheit, die 
Grauſamkeit des noch immer Geliebten als Märtyrerin zu tragen, gehoben von 
dem Bewuſſtſein, Unverjchuldetes zu leiden, lie ich nun Elaglos alles über mid 
ergehen. Wenn es ihm beliebte mich zu fuchen, hörte er feinen Vorwurf; wenn 
er mic) vernadhläfligte — ad, um welche Weiber! — ließ ich ihn ſich mir ent— 
fremden. In jener Zeit war es, daß eine myitiiche Frömmigkeit mich wie be- 
raufchender Duft ummebte, und die heilige Fata morgana gläubiger Illuſion mir 
ald Ziel meiner Leiden den Augenblid zeigte, in welchem der Irrende, bezwungen 
von der ftilen Macht meiner duldenden Liebe, zu mir zurüdfehren werde, befehrt 
zur Tugend, ein neues Leben beginnend. — Es war wenige Monate nach unferer 
Hochzeit, die herbitliche Jahreszeit muffte unferm Landaufenthalt bald ein Ende 
machen; im Winter rief fein militärifcher Dienft meinen Gatten nad der Haupt: 
ftabt. Ich wartete auf die Beitimmungen, die er über unjere Reiſe treffen mwerbe, 
da überrajchte mich eines Tages in den Morgenstunden fein Beſuch. Er trat, 
nachdem er an die Thür meines Gartenzimmers geflopft, langjam ein; es lag 
etwas von der alten reipeftvollen Gourtoifie der Bräutigamzeit in feiner Haltung; 
jein Mund trug das feine Lächeln, das mich einſt entzückt, im Auge glänzte ein 
milder Blid. Er näherte fih dem niedrigen Seffel, auf dem ich rubte, und 
beugte fi zu mir. Dann jagte er auf franzöfiih: „Ich habe mit Ihnen zu 
iprechen, Vera.“ 

Ich winkte ihm ſtumm, fi zu jegen. Ein Heiner Fußituhl ftand neben 
meinem Sig; er 309 ihn heran und ſaß zu meinen Füßen. Er nahm leije 
meine Hand. Das mar der Augenblid, der mit Thränen und Gebeten vom 
Himmel erflehte! Ein Strahl triumphirenden Entzüdens offenbarte es meinem 
liebesgebuldigen Herzen. Der reuige Sünder vor mir, die Fülle vergebender 
Zärtlichkeit in mir, — nun muffte alles, alles aut werden! — 

Er hatte ſich einen Augenblid gefammelt, ehe er zu reden begann. Dann 
jagte er überzeugungsvoll: 

„Sie find ein Engel, Vera, ich darf Ihnen dies Zeugnik geben, das 
Ihönfte, das janfteite Weib, das ich je gefannt. Fände fi ein Mann auf der 
Welt, der Ihrer würdig wäre, er müſſte in Ihrem Bejig den Himmel finden.” 

Ich wehrte mit flehendem Blid das Ueberlob ab, das mir bange madıte, 
ohne daß ich veritand, warum. Er ſprach ohne Aufenthalt weiter; nur fein Ton 
war plößlid ein anderer geworben: 

„Ein folder Mann eriftirt ſchwerlich; ein Unwürdiger aber, wie ih, der 
fürs Sublime ganz ohne Anlagen ift, den im Weibe die Teufelin reizt, kann 
durch Ihre moralische Leberlegenheit, Vera, nur gebemüthigt, dur Ihre Fromme 
Nefignation nur gelangweilt werden.“ 

Er jah mein Erbleihen und bemerkte mit fchneidendem Ton: 

„Es jcheint, daß fie fih Jlufionen über meine Belehrung machten; ich 
bebaure, die Rolle des Büßenden abweifen zu müſſen. Als ich Sie heirathete, 
war es mein Vornehmen, wie ich Ihnen bald darauf zu verftehen gegeben, eine 
Convenienzehe einzugehen. Ich rechnete nicht auf Ihre Liebe. Sie iſt mir jehr 
ihmeichelhaft, aber jehr unbequem. Neben einer ſchmachtenden Märtyrerin zu 
leben, geht über meine Kräfte. Ich beabjichtige daher, mich von Ihnen zu 
trennen.” 

Ein Etwas in mir ftemmte fich gegen die ungeheure Schmad, die er mir 
anthat. Ih ſaß ſchweigend, thränenlos vor ihm. Ich muß ſehr — geweſen 
ſein in jenem Moment, mit den verzerrten, ſtarren Zügen. 
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„sch gehe ins Ausland,” fuhr er fort, „und Sie werden zu Ihren Eltern 
zurüdfehren. Sorgen Sie nit um Ihren Ruf; die Welt fennt mich und weiß, 
daß ich nicht zum Ehemann tauge. Es war eine Thorheit zu heiraten. Ach habe 
durch Monate laftender Umbehaglichkeit dafür gebüßt. Nun darf ich mir wohl 
etwas Freiheit gönnen und in Paris den häuslichen Staub von den Flügeln 
ihütteln. Ich werde an Ihren Vater jchreiben, Ihre Lage fihern. Sie würden 
mich verbinden, Vera, wenn Sie jeden öffentlichen Skandal vermieden. Scheidung 
wäre wohl überflüjlig; da auch Sie jchwerlid an Wiederverheirathung denken 
werden. Die Ehre meines Namens aber brauche ich einer Dame von Ihren 
Prinzipien und Ihrem Temperamente nicht erit ans Herz zu legen.” 

Er jtand auf und neigte fich grüßend. Als er mic bemwegungslos und 
ſtumm ſah, murmelte er flüchtige Worte: 


„Vielleicht ſehn wir uns einjt wieder, wenn das Alter fommt, die Er: 
müdung. Ich werde dann bejjer verjtehen, Ihre Liebe zu ſchätzen. Bis dahin 
leben Sie wohl.” 

Ich jah ihn mit ruhiger Haltung das Zimmer verlajfen und brach zu: 
ſammen.“ — Als Vera tiefaufjeufzend jchmwieg, fand ihre emergiiche Freundin 
jelbjt fein aufrüttelndes Wort für die Gebrodne. Sie wog, wie Frau Nanzoff 
vorhin laut gethan, jetst ſchweigend ihrer beider Geihid gegen einander ab und 
erfannte, daß jedes für den von ihm betroffenen Frauencharafter das härtefte war. 
Zugleih fühlte fie durch die Verjchiedenheit der äußeren Umftände die fonderbare 
Ähnlichkeit der treibenden inneren Kräfte hindurch und nun ballten ji vor ihrem 
Geiſt Ahnungswolken auf, die fie umfonft zu verflüchtigen rang. 

„Fünfzehn Jahre find vergangen‘, fuhr Frau Ranzoff mit bebenden 
Lippen fort, „meine Eltern find jeit langer Zeit tot, und ich habe, von Glanz 
und Reihthun umgeben, doch von der Welt abgefehrt, ein vorwurffreies Witten: 
leben geführt. Ich liebe noch immer den Mann, den ich verloren, den einzigen, 
den mir zu lieben erlaubt, obwohl ich feinen Unmwerth erfannt und ich warte des 
Augenblids, wenn er zu mir zurückehren wird, ein andrer, ein bejirer. Noch 
finde ih Troft im frommen Dulden; denn jene Täuſchung, die mein verfrühtes 
Hoffen auf Umkehr des Sünders erfahren, kann feine abjolute fein. Mein Glaube 
it ein demütiger Fatalismus, eine Unterwerfung unter die höchſten Defrete der 
unbegreiflihen Macht, die ich als liebende Nothwendigfeit bezeichne. Oft jcheint 
es mir,‘ fügte fie mit geheimnißvollem Ton hinzu, „als jei mir die Ahnung eines 
der großen Schidjalsgejege aufgegangen, welche die moraliiche Welt bejtimmen, wie 
die Naturgejege die‘ materielle. Dies ifts, was der Menih als Ziel unabläflig 
verfolgt, — er erreicht es immer! — Es gibt eine Magie der Sehnſucht.“ — 
„Ich nenne fie Gravitationsfraft des Willens,” jagte Kathina. „Aber die Colli— 
fionen, die fie zwilchen Subjekt und Objekt berbeiführt, bringen nicht immer das 
begehrte Rejultat hervor.” 

„Gleichviel! Ach verlor die Möglichkeit, die Gemiffheit, den Triumph zu 
erringen, nie aus den Augen. Mein Gatte, — verzeih, daß ich jeinen Namen 
verſchweige; doc mein Inkognito darf für niemand gelüftet werden, — blieb nur 
durch unjern Geſchäftsmann in Verbindung mit mir. Ich erfuhr in Sorrent, wo 
ih meinen Winteraufenthalt genommen, daß er fi) mit unfern fiegreihen Armeen 
auf dent Vormarih nach Conitantinopel befände. Da überfam mid) unmiber: 
jtehliches Verlangen, vor ihm die türkische Hauptſtadt zu erreichen, dort in Ver: 
borgenheit abzuwarten, ob nicht die Löſung des Konfliktes endlich) erfolge. Die 
Gefälligkeit unjres Confuls in Neapel verjchaffte mir den Paß, auf den ich mid, 
unter verfälſchtem Namen, einjchiffte. Mein Begegnen mit Dir, das unerwartete 
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und doch jo willkommene, jeheint mir das erjte Schidjalpfand, daß mein Wagen 
von Erfolg gekrönt jein wird.“ 

Kathina zudte die Achſeln. „Du bift mir gar zu zahm und forreft in 
Deiner ehelichen Liebe,” jagte fie dann; „ich wollte, Du hätteft den herzlojen 
Egoiften vergeilen und Dir einen andern Yebenszwed erwählt, als die Bekehrung 
jolh hartgejottnen Sünders. Indeſſen jei meiner Bereitwilligfeit, Dir den 
Aufenthalt in Eonjtantinopel nad) Deinem Wunjche zu geftalten, gewiß. Ich hoffe, 
Du fehrit in unferm Haufe ein.“ 

„sb würde dort zu leicht befannt und beſprochen werden. Schon daß ic) 
Ruſſin bin.“ 

„Wer wird nach Deinem Paß fragen? In der Türkei denft man an 
jolhe Formalitäten nit. Willft Du für eine Engländerin, eine Yranzöfin ge 
halten werden, jprid nur die Spraden, wie Du gewohnt, und lafj’ mich für das 
Uebrige ſorgen.“ 

„Bedenke,“ entgegnete rau Ranzoff ängftlich, „daß bald unfre Truppen 
in die Hauptitadt einziehen werden; daß viele der Offiziere mich kennen. Du 
ſahſt mich ja vor dem Erjcheinen des Ruſſen an Bord die Flucht ergreifen. Ich 
muß ganz in der Verborgenheit leben, — Erkundigungen nach dem Er— 
gehen meines Gemahls einziehen können; er darf nicht ahnen, daß ich ihm folge.“ 
Kathina dachte einen Augenblick nach. „Ich weiß einen Weg,“ ſagte ſie dann 
entſchieden, „Dich jiher unterzubringen. Mein Dann hat ein Landhaus auf der 
Inſel Prinkipo, die zu diejer Jahreszeit ganz einjam iſt. Du fannit es beziehen 
und zu Deiner Gejellichaft Hermione mit dorthin nehmen. Ihre Trauer um die 
Großmutter wird Zurüdgezogenheit für fie natürlid und pafjend ericheinen laſſen; 
Du — jareht — Du giltjt als ihre engliſche Erzieherin, weldye wir von Cypern 
mitgebradt. Wer fennt in Gonftantinopel Miß Lee? Du darfit breift ihre 
Holle übernehmen.” 

„ie fünnte Hermione dazu gebradt werden, zu folder Täuſchung die 
Hand zu leihen?’ 

„Bah”, lachte Kathina, ‚junge Mädchen find romantiih. Wir weihen fie 
halb in Deine Abfichten ein. Eine Frau, die ihrem Mann heimlich nachreift, den 
Sieger zu frönen oder dergleichen, das paſſt der dealiftin wohl in den Kram! 
Sei fidher, daß fie nicht ſchlechter Komödie jpielen wird als Du jelbft. Ich werde 
natürlich viel bei Euch jein; doch darf ich darüber meine armen Gefangenen, mit 
denen ich Fühlung genommen, nicht vernadläffigen.” 

„Die Verwandlung in Hermiones Erzieherin begegnet einer Schwierigfeit, 
welde Du überſehen,“ entgegnete die Ruſſin. „Der SKtroat, der Dich begleitet, mit 
Dir und Deiner Tochter in Smyrna an Bord gekommen, mich hier als Reiſende 
vorgefunden, — er wird nicht Schweigen, und bald muß Dein Haushalt —“ 

„Muan iſt mir ergeben.” 

„Ich mag der Diskretion eines Bedienten nichts zu danken haben,” rief 
mit plöglih aufflammendem Stolz Frau Ranzoff. 

„Beruhige Dich, entgegnete Kathina, die nun einmal von ihrem Plan 
nicht abgehen zu wollen ſchien, „für den Kroaten findet ſich wohl eine andre Stell". 
Im Uebrigen lafj’ es bei meinem Vorſchlage bleiben. Selbſt Andritos ſoll nidıt 
mit ins Geheimniß gezogen werden, und —“ 

Sie konnte nicht vollenden. Gin raſcher, leichter Tritt näherte fih von 
außen her der Kabine, von einem feiteren gefolgt. Es klang wie ein lüfter, 
ein Flattern, dann ein leifer Schrei — und Hermione ftand in der aufgerifjenen 
Thür, leihenblaß, mit zitternden Gliedern. Im Hintergrunde verſchwand eine Gejtalt. 
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„Der Fremde’, ftammelte das Mädchen, auf ihre Stiefmutter zueilend und 
fih an ihre Bruft werfend, „er fam mir nad.‘ 

Sie fonnte nicht weiter jprechen. Heiße Thränen ftürzten ihr aus den Augen. 

„Er bat fie beleidigt?’ fragte die Ruffin, einen vorwurfsvollen Blid auf 
Kathina werfend, welde eritaunt das fajjungslofe Mädchen betrachtete, 

„Er wollte Dich küſſen?“ rief Frau Andrikos heftig. 

Hermione nidte nur und verbarg ihren Kopf. 

„Da will ich doch gleich —“ rief die energiiche Frau empört, — „ihn auf: 
ſuchen und —“ 

Sie eilte zur Thür der Kabine. Zwei Stimmen riefen ihr Halt zu. 

„Zieh' nicht die Aufmerkſamkeit auf mich,“ flehte Vera. „Er ift ein Ruſſe.“ 

„Laſſ' ihn, Mutter, er verläfft den Dampfer in Rodofto.“ 

Die Zornige ließ fih nur mit Mühe halten. 

„sh bin Schuld daran, Kind,“ ſagte fie freimüthig zu ihrer Stieftochter. 
„Schilt mid nur aus. ch verjtehe mich jchlecht darauf, einem jungen Mädchen 
Unannehmlichkeiten zu erjparen. Es ift ein Jammer, daß Du mic zur Mutter 
befommen.” 

Sie jtredte die Hand, Vergebung erbittend, nad) Hermione aus, die fich 
verlegen und von dem Benehmen der wunderlichen Frau halb peinlich, halb wohl: 
thuend berührt, über diefelbe beugt. — — 

Im Speijezimmer waren der Kapitän und Romwland nad dem plößlichen 
Aufbruch Hermiones, den die allzulebhaften Galanterien des Herrn de St. Rene 
verurjacht, und dem darauf folgenden unverweilten des jchönen Cavaliers jelbit, 
verblüfft am Tiſche fiten geblieben; der Engländer, aus feinem unrubigen 
Grübeln über die verzögerte Ankunft durch den Zwiſchenfall geweckt, rückte miß— 
muthig auf dem Sig hin und her. 

„Sie jollten jo etwas nicht dulden, Kapitän,“ jagte er endlich unverblümt. 

„Diable“, entgegnete Renaud, „wer fonnte vermuthen, daß der Rufe auf 
dem furzen Wege von Gallipoli nad) Rodofto ein Liebesabenteuer juchen würde.” 

„Der Rufe!” jchrie Lowland faft auf. „Herr de St. Rend?* 

„Comment done!“ fragte der Kapitän lächelnd. „Monsieur Smitte follte 
fi) darüber nicht wundern, daß auch andere Leute zuweilen die Nation wechjeln.” 

„Und er fährt nur bis Rodoſto“, murmelte der Engländer betroffen. 

„Preeisement! Dort ſtehen ja ſchon ruffiihe Truppen.“ 

Rowland ſchlug fi vor die Stirn und jprang auf. Er wuſſte jetzt, wer 
der Mitpaffagier war. Jener ruffiiche Unterhändler bei Suleiman Paſcha, von 
dem ihm Admiral Hornby geſprochen, welcher den Mädchen in Gallipoli nachlief, 
er war auf dem Rückwege ins Lager feiner Landsleute begriffen, überbrachte den 
Vertrag, welcher die Linien von Bulair den Ruſſen in die Hände lieferte! — 
Und während er in Rodoſto das Signal zum Vorrüden gab, das vielleicht noch 
in diefer Nacht ftattfand, fuhr Rowland langjam weiter, fam wahrjdeinlich erjt 
bei Tagesgrauen in Konjtantinopel an — muſſte dort erſt Sir Henry Layard 
umftimmen, — und wenn biefer endlich den telegraphiichen Befehl an Hornby 
jandte, war es zu jpät und der Flotte der Eintritt in die Dardanellen verjchloffen! — 

„Sapitän Renaud,“ fagte Romland, jeine Kaltblütigfeit mühjam behauptend, 
„der Ruſſe darf nicht in Rodoſto landen.“ 

Renaud late nur. „Pardon, wenn id) Ihnen darin nicht dienen kann; 
ich habe Ordre, dort anzulegen.“ 

„Er darf nicht, er darf nicht!“ wiederholte der Engländer, mit den Zäh— 
nen fnirjchend. 

„So hindern Sie ihn daran“, flüfterte, fi vorbeugend der Franzoſe. 
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„Sch gehe auf Ded und übernehme die Führung des Dampfers. In einer halben 
Stunde find wir in Rodoſto. Was bier unten paſſirt — es jei denn Mord und 
Todichlag — davon will ich nichts wiſſen. Das jei mein Dank an den Yotjen.” 

Er ftand auf und gina. Der Engländer blieb eine Weile requngslos, 
dann wandte er fich kurz, hob den Thürvorhang, der zu den Herrenfabinen führte, 
und Elopfte an den Eingang derjenigen, welde, wie er wuſſte, Herrn de St. Rene 
gehörte. Man rief: „Entrez.“ 

Er öffnete und fand den Ruſſen beichäftigt, das Felleiſen zu jchließen, das 
vor ihm am Boden lag. Rowland begegnete dem eritaunten Blid des Kajüten- 
inhabers mit einem herausfordernden, jtemmte den Arm in die Seite, nahm jein 
Franzöfiich zujammen und jagte: 

„Ic komme, Sie zur Rede zu itellen, Herr! 

„Plait il?* fragte der Rufe hochfahrend. 

„Wegen Ihrer Frechheit gegen Fräulein Andrikos,“ 

„Was geht die Sie an?” höhnte der Dandy lachend. 

„Sie iſt — meine Braut“, jagte Rowland mit jtodender Stimme und 
flammendem Rot auf der Stirn. 

„En effet? ch gratulire.” 

„Sie werden mir Satisfaftion geben.” 

„Parbleu! | Ein amerifaniiches Duell.“ 

„Benau jo. Morgen nah unjrer Ankunft in Conjtantinopel.” 

„Pardon, ich fteige in Rodojto aus.” 

„Sie werden weiterfahren, Herr. 

„Par exemple!“ 

„Ste find denn ein Feigling ?” ziſchte Rowland ihm ins Gefiht und hob 
die Hand zum Schlage. 

Der Ruſſe bebte vor Wuth. Aber ein Blid auf fein Felleiſen machte ihn 
wieder ruhig. Man hörte das jchrille Pfeifen des Dampfers die Station Rodoito 
grüßen. Herr de St. Rene ergriff jein Gepäd und wollte, ohne den Angreifer 
eines weiteren Wortes zu würdigen, an ihm vorüber. 

„Damm you!“ fluchte der Engländer wild, und jeine Borerfaujt jaufte 
dem Feinde auf die Stirn, daß er, ohne einen Schrei auszuftoßgen, zurüdtaumelte 
und halb in eine Koje fiel. Rowland beſann ſich nicht lange, drehte die Lampe 
aus, 309 den Schlüfjel aus der Thür der Kabine, jchloß den gefällten Gegner 
ein und begab fih dann ruhig auf Ded. 

„Kriegsrecht“, entichuldigte er vor ſich jelbit die Gemwaltthat, „der Fauſt— 
ſchlag fichert uns die Einfahrt in die Dardanellen.“ 

Der franzöfiiche Kapitän blidte neugierig auf jeinen Paflagier, als diejer 
in feine Nähe kam. Zablreihe Commandorufe hielten die Mannſchaft in Athem. 
Drüben am Ufer brannten Signallichter. 

„Es will fi jemand einichiffen”, jagte der zweite Kapitän zu Rowland. 
„Der Ballagier von Gallipoli fann dann gleich im jelben Boot fort.” 

Der Engländer antwortete nicht; er jchien in die Beobachtung des nahen: 
den Fahrzeugs verjenkt, er war es wirklich; denn aus dem erhellten bligte ihm 
etwas wie eine Uniform entgegen. Bald konnte er nicht länger zweifeln. Ein 
ruſſiſcher Offizier in Feldausrüſtung ftieg die Schiffsleiter empor. Die Lage 
Rowlands wurde fritiih. Neben dem verfappten zeigte fich bier der offene Ruſſe. 

„Fürſt Woronzoff, nach Gonftantinopel”, jagte der Kommende nadläffig 
und ſchritt an Kapitän Renaud vorüber, der ihn zu begrüßen geeilt. 

„Ich kann unmöglich, mein Fürſt“, jagte der Commandant, ihn anhaltend, 
„die Berantwortlichkeit übernehmen, Sie in die feindlide Stadt zu führen. 


Ernit, Bie Inglis, hie Moscom. 173 


„3 komme unter Barlamentärflagge, mit Erlaubniß Muktar Paſchas, 
wegen Kriegsgefangener zu verhandeln“, jagte der Offizier furz angebunden. 
„Es ift alles in Nichtigkeit, und Sie haben durdaus feine Verantwortlichkeit.“ 

Er wandte fi zur Kajüte. Eben kam von dorther der Aufwärter und 
fagte zu Renaud: 

„Der Herr, der fih in Rodoſto ausſchiffen wollte, hat ſich in die Kajüte 
eingejchloffen und öffnet auf meinen Ruf nicht.” 

Renaud warf einen bejorgten Blid auf Rowland, der ruhig bemerfte: 

„Sr hat ſich entſchloſſen, bis Conſtantinopel mitzufahren.” 

Der Fürſt wandte fih um, und es war, als wollte er eine Frage thun. 
Aber er bejann fih und ging in die untern Näume. 

„Meriticheff hat noch nichts Entjcheidendes durchgejegt”, murmelte er, „Tonft 
wären wir bier zujammengetroffen.“ 

Oben pfiff und heulte das Dampfrohr. Der Kapitän, obwohl in Sorge 
um das Vorgegangene, ließ weiterfahren und befahl vollen Steileldrud, um Con: 
ftantinopel jo raſch als möglich zu erreihen und jeine verdächtigen Paſſagiere 
los zu werben, ehe es unter ihnen zu offenen Konflikten fam. NRomland 309 
fich, nahdem er die Kajütenthür des Betäubten leife aufgeichloffen, in fein eigene 
Gemach zurüd, welhe an dasjenige de St. Rend's grenjte; auf der andern Seite 
hatte der Fürft fein Quartier aufgeichlagen. 

So nothwendig der Engländer des Sclafes bedurfte, er wagte dennoch 
nicht, daran zu denken. Herr de St. Rene fonnte ſich ja bald erholen, und dann 
mufjte ihre Gegnerichaft in eine neue Phaſe treten. 


V. 


Es dauerte in der That nicht lange, jo hörte Romland im Nebenraum 
ein Stöhnen und darauf ruffiihe Ausrufe, die er nicht ohne Grund für Flüche 
nahm. DTaumelige Bewegungen braten jeinen Nachbar bis zur Thür, die er 
aufitieß, und der Engländer erwartete in der nächſten Minute, den Nationalfeind 
bei jich eindringen zu ſehen, als er plöglih eine andere Thür aufgehen hörte, 
einen Ruf der Ueberraihung in ruffiiher Sprache und damı ein heftig und halb: 
laut geführtes Geſpräch auf dem Vorplag vernahm, deſſen Inhalt er freilich nicht 
veritand, wohl aber errathen konnte. Bald indejfen verjtummte es, und Die 
beiden Sprechenden zogen fih aus der Gehörweite Rowlands fort. Wie ein 
Blitz fam ihm die Ahnung, daß beide Ruſſen ſich jegt gegen ihn vereinigen und 
vielleicht, ihn überfallend, jofort Nahe nehmen würden. Das aber burtte nicht 
jein. Zu Wichtiges ftand auf dem Spiel, wenn er verunglüdtee Mit raſchem 
Entſchluß verließ er die Kabine und fand fi durch das unten im Schiffsraum 
herrſchende nächtliche Halbdunfel auf’s Ded, um dort in der jchügenden Nähe des 
Kapitäns den Reſt der Nacht zu verbringen. 

Woronzoff, der ebenfomohl wie der Engländer das geräuſchvolle Erwachen 
jeines Landsmannes aus der Betäubung vernommen, war jchredhaft von dem 
Zweifel betroffen, ob es vielleicht doch Meriticheff jei, der die Station Rodoſto 
verichlafen, uud hatte, aus jeiner Thür tretend, den Schwanfenden gerade abge- 
fangen, als er die Treppe zum Ded hinanjtolpern wollte. 

„Zeufel, Meritſcheff,“ fluchte er leife, als er beim Flackerlicht der Vorplap: 
lampe die ſchönen aber verftörten Züge des Kameraden erfannte, „jind Sie 
beraujcht ?” 

Der Angeredete wandte mühjam den erlojchenen Blid auf den ihn unfanft 
faſſenden Fürjten. 

„Sie hier, Woronzoff?” lallte er. 
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„Mit Fug und Recht“, antwortete dieſer. „Was aber führt Sie über 
Rodoſto hinaus? Wiſſen Sie nicht, daß man Sie dort mit Ungeduld erwartet?” 

„Sind wir denn — weiter — gefahren?” ſprudelte es von ben Lippen 
des noch halb Betäubten. — — „Mein Felleifen — —“ 

Mit einem Sprunge riß ihn der Fürft zurüd. „Sie haben es verloren?” 

Meritſcheff hielt fich den Ichmerzenden Kopf. Der Fürft aber, heimlich 
den Trinfer verwünjchend, zog ihn in jeine Kabine zurüd. Da lag das Felleiſen, 
das Rowland ſich zu berühren geihämt, am alten Plage. Ein Seufjer der Er: 
feichterung bob Meritſcheffs Bruft, als er fih ſchwer auf einen Schemel warf. 
MWoronzoff jchloß die Thür und drang in ihn um Auskunft. Der andere ver- 
juchte fich zu jammeln; aber es ging nicht, jeine Begriffe waren verwirrt. 

„Ein Glas Rum,” ftöhnte er endlid). 

Der Fürft Elingelte dem Wärter, der lange auf fi warten ließ, und be- 
ftellte das Verlangte. 

„Seit warın hat der franfe Herr ſich niedergelegt?” fragte er den Gargon, 
Meritſcheffs Zuftand vorfihtig umſchreibend. 

„Ich weiß nicht”, murmelte dieſer verichlafen. „Gleich nad; dem Diner 
jah ich ihn dem hübſchen Fräulein von drüben nachfolgen und dann in feine 
Kabine treten. Als ich ihn vor Rodoſto weden wollte, war die Thür verſchloſſen, 
und Monfier Smitte jagte dem Kapitän, daß der Herr nad) Eonftantinopel wolle.” 

„er iſt Monſieur Smitte? * 

„Der Herr, welcher in den Dardanellen den Dampfer commandirte.”“ 

„Was, Buriche, jagteft Du da? Der Kapitän führt jein Schiff nicht ſelbſt?“ 

Der Kellner bejann ſich und meinte dann: 

„Ja jo, der gnädige Herr war noch nicht an Bord als es geichah.“” 

Nun erzählte er mit Umſchweifen, daß in ber Enge, als der Cambodge 
fih dem afiatiichen Ufer genähert, der Amerikaner plöglid auf die Dunette ge- 
ſprungen jei und Kapitän Renaud, den Revolver in der Fauft, gezwungen habe, 
den Cours zu wechſeln. Der Ruſſe lauſchte mit Aufmerffamfeit dem offenbar 
übertriebenen Bericht, aus dem ihm aber doch ein überrajchendes Licht entgegen: 
blidte. Als der Kellner die Kabine verlaffen, näherte er ji) der Thür und be: 
merkte, daß der Schlüffel von außen ftedte. Er trat nun auf Meritjcheff zu, ber 
allmälig zu fich Fam. 

„Sie haben ſich nicht jelbit eingeichloffen Kamerad.“ 

Der Adjutant verſchwor fich hoch umd theuer, daß er fi in Rodoſto habe 
ausſchiffen wollen; er begreife nicht, was ihn daran verhindert. Noch war jeine 
Erinnerung nicht ganz wieder erwadht. Er trank indeflen den Cognac, welchen 
der Aufwärter bradte und jchien, bis auf dumpfen Kopfichmerz, fih nun zu 
erholen. 

Der Fürſt, weldher, mit geringichägiger Wuth gegen den pflichtvergefjenen 
Unterhändler in der Seele, doch äußerlich ihn mit aller Rückſicht behandelte, be- 
gann num eine Art von höflich ſcharfem Verhör, zu welchem ihm jein überlegener 
Rang in der Armee ein Recht gab. 

„Erinnern Sie fi an’s Diner, Meritſcheff?“ 

„Jawohl, jawohl.“ 

„An die junge Dame?“ 

„Den Teufel, woher wiſſen Sie?“ 

„Sie ſind ihr nicht gefolgt, haben nicht mit ihr die koſtbare Zeit verſäumt?“ 

„Parbleu! Sie ließ mich dazu nicht kommen. Das erſte Weib, das ſich 
mir nicht unverweilt ergab!“ 
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„Was thaten Sie, nachdem Sie abgebligt waren?“ Woronzoff verjagte 
ih die Genugthuung diefer Anspielung gegen den jugendlichen Rivalen nit. 

„sb ging in meine Kabine — machte mich reijefertig — dann, ja dann 
— — zum Teufel, dann fam der Amerikaner!” rief er jegt raſch. 

„Wer ?* fragte der Fürft mit höchſter Spannung. 

„Er fagte, er ſei der Berlobte, ih glaubt's nicht, forderte Rechenschaft — 
Ya jegt befinne ich mich ganz genau: er wollte mich zwingen, bis Gonjtantinopel 
mitzureijen, dort ein amerikanisches Duell —“ 

„Was thaten Sie?” 

Meritjcheif erbleihte. „Ich ertrug Fürft, von ihm, was auch Sie unter 
den obwaltenden Umständen ertragen haben würden. Der brutale Menſch —“ 
er ftampfte mit dem Fuße — „ſchlug mich dann unvermuthet nieder,“ 

Wie ihm plöglich das ganze Erlebniß wieder vor der Seele ftand, ſprang 
der Graf auf und ftürzte zur Thür. 

„Was wollen Sie?” fragte Woronzoff, ihn haltend. 

„Sum die Schmach heimgeben,“ brüllte faſt der leidenjchaftlihe Slave. 
„Um biefen Hund verfäumte ich den Dienft, kommt Suleimans Botſchaft verzö- 
gert in Skobeleffs Hände.” 

„Das war eben jeine Abficht,” jagte der Fürſt mit vollfonmener Ruhe; 
aber dabei mit eilerner Fauſt den Aufgeregten bändigend. „Der Menſch ift ein 
engliiher Spion und erkannte in Ihnen den ruffiihen Unterhändler.” 

Meriticheff jtieß eine Neihe furchtbarer Verwünjhungen aus. Als er fi 
fatt geflucht, fragte er den Fürſten, deijen Ueberlegenheit ihm klar geworben: 

„Was joll ich thun, was joll ich thun?“ 

„Nichts Gemwaltiames,” entgegnete Woronzoff entichieden. „Sie haben 
vor der Hand nur an Ihre Million zu denken, an dem Engländer Nahe zu 
nehmen ijt es jpäter noch immer an der Zeit. Sie müſſen ruhig bis Gonftan- 
tinopel mitfahren, fein unnützes Aufjehen erregen. Dort nehmen Sie meinen 
Seleitichein, dringen durch die türfifchen Linien und erreihen Tichataldja, wo 
ihon Sfobeleffs Avantgarde fteht. Einige Stunden Verfäummiß werben hoffent: 
lich die rechtzeitige Belegung Bulairs nicht unmöglich machen. Dod nein — !” 
rief er plöglih. „Die Partie jteht Schlechter für uns! hr Gegner ift ein See: 
mann. Er fommt von der Flotte in der Befifa Bai, ift ohne Zweifel der Träger 
wichtiger Depeihen. Er kann auf der engliihen Botichaft jeinen Bericht abge: 
ftattet haben, lange ehe Sie in unfer Lager gelangt find. Dann wird die Flotte 
ins Marmarameer beordert, und wir haben von den Echanzen hinterher das Nach— 
jehen. — Meriticheff, warum haben Sie ich verrathen.“ 

„Auf Ehre”, jagte der Graf, „ich beareife nicht, wie der Menſch zu der 
Vermuthung fam, daß ich Ruſſe jei. Bei Tiſche habe ich den Pariſer hervor: 
gefehrt und mit meinem Franzöſiſch jeine blöden Ohren betäubt. Der Spaß mit 
dem Griechenmädchen — je num — diente ihn ja nur zum Vorwand, mit mir anzu: 
binden, wenn er bereits dazu entjchloffen war.” 

„Bir können vielleicht”, jagte der Fürſt finnend, „dieſes vorgebliche Ver: 
hältniß benugen, um dem Gegner einen Stein in den Weg zu werfen und jeine 
Ausichiffung zu verzögern.“ 

„Erfinnen Sie etwas, Fürft, den Spion auf gute Art unſchädlich zu machen.“ 

Moronzoff dachte abermals nad. Dann fragte er raid): 

„Wo ſchläft er?” 

Ich glaube, ſeine Kajüte iſt neben der meinen.“ 

Der Fürſt trat auf den Vorſaal und ſah, daß die Thür des Amerikaners 
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nur angelehnt war. Ein raſcher Blick in die Kabine zeigte ihm den offenen 
Reiſekoffer des abwejenden Beligers. Er kehrte fopfichüttelnd zu Meriticheff zurüd. 

„Der Engländer trägt die Depeihen auf fid. Er iſt an Ded, in der 
Nähe des Kapitäns, den er ſich verpflichtet. Ach werde ihn aufjuchen, ihn aus- 
holen. Sie verſuchen, jobald Ihre junge Dame fihtbar geworden, dieje von der 
dreilten Behauptung des Menſchen zu unterrichten und bringen ihn dadurd in 
Unlegenbeiten.” 

Die beiden Männer trennten ſich. Fürſt MWoronzoff ging bei grauendem 
Tageslicht hinauf, jein jüngerer Gefährte fühlte das geihwollene Geſicht in Waſſer 
und faſſte dann hinter jeiner Thür Poſto. 

Oben bemerkte der Ruſſe den Engländer, welcher auf das Berded gegangen 
war und nahe dem Bugipriet am Geländer lehnte, mit den Augen die nebelige 
Weite vor ihm durchdringend. Nachläſſig Ichlendernd erreichte Woronzoff den: 
jelben Punkt. Rowland hatte ſich halb umgewendet, als er Schritte hinter ſich 
vernahm; da aber der ſich nähernde Offizier nur artig grüßend die Mütze berührte, 
drehte er fich ruhig wieder dem Meere zu, ſich dabei vornehmend, gegen den muth— 
maßlichen Verbündeten des von ihm Gefällten die größte Vorſicht zu beobachten. 
Bis jest war feine Miſſion, wern auch unter mancherlei Schwierigkeiten, im 
Ganzen doch günftig verlaufen; er traf zwar veripätet in Gonjtantinopel ein, 
aber dafür mit dem entführten ruffiihen Unterhändler, welcher mehr fojtbare 
Zeit verlieren muſſte, als Rowland, denn die Rückfahrt nad) Rodoſto jtand ihm 
nicht in jedem Augenblid offen. Es handelte fich für den Depeichenträger jett nur 
noch darum, die kurze Etrede ungefährdet zurüczulegen, welche ihn nod vom 
Orte feiner Beitimmung trennte. Was für Hinderniffe er freilich auf diejer noch 
zu überwinden haben werde, lag außer aller Berechnung. 

MWoronzoff war inzwijchen, nachdem er eine Weile auf und ab gegangen, 
wie zufällig dem Ausblidenden näher getreten. 

„Pardon, mein Herr“, fragte er Rowland artig auf Franzöfiih, „können 
Sie mir jagen, ob wir uns dem Hafen von Conitantinopel nahe befinden ?“ 

„Sch vermuthe”, entgegnete der Gefragte in demjelben Idiom. 

„Eind Sie in diefem Fahrwaſſer unbekannt ?” fuhr der Fürft fort. 

„Ich reife zum eriten Mal nad Conjtantinopel.“ 

„So geht es mir gerade,” jagte der Ruſſe mit gemüthlichem Tone. „ch 
mwünjchte nur, ich könnte die türfiiche Hauptitadt unter anderen Verhältniſſen be: 
treten. Meine Uniform wird jegt dort nicht gern gejehen fein.” 

„So ziehen Sie jie doch aus,” konnte Rowland ſich nicht enthalten, etwas 
anzüglich zu jagen. 

„Das widerjtrebt meinem Zartgefühl,“ entgegnete Woronzoff. „Wir 
Slaven gehen gern offen und ehrlich zu Werke. Meine Miffion vollends iſt eine 
entjchieden militäriihe. Ich komme, wegen der Auswechjelung von Kriegs— 
gefangenen zu verhandeln.” 

Der Engländer jchwieg. 

„Ich bin der Oberſt Woronzoff“, fuhr der Fürſt entgegenfommend fort, 
„und obwohl mir jonit mein Name und meine Stellung gewiß überall die Kreije 
der beiten Gejellichaft eröffnen würden, muß ich doc unter den obwaltenden Ver: 
hältniſſen darauf gefafjt fein, in Gonftantinopel als Böte noire zu gelten. Dazu 
kommt meine Unbefanntichaft mit dortigen Zuftänden, mein Mangel an Xofal: 
fenntniffen. — — Stellen Sie ji) vor, daß ich nicht einmal weiß, in welchem 
Hotel abjteigen. Und Sie, Monfieur, — pardon Ihr Name ?” 

„Smith von Bojton.” 

„Wie!“ rief der Ruſſe lebhaft in engliiher Sprade. „Sie find ein Nord: 
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amerifaner, mein Herr? Ich wünjche mir Glück zu diefem Zufammentreffen. Die Ver: 
einigten Staaten haben während des glorreichen Krieges Rußland die aufrichtigiten 
Sympathien gezeigt. Ich bin in der That erfreut, einen Neijegefährten gefunden 
zu haben, dem gegenüber ic mich ungezwungen gehen laſſen kann. ch fürchtete 
nämlich, jest darf ih es ja jagen: Sie ſeien ein Brite, und jo hoch ich die 
engliihe Nation ſchätze, empfinde ich doch mit Bedauern das augenblidliche Fehlen 
einer Entente cordiale zwijchen Großbritannien und meinem Vaterlande.“ 

Der Rufje ſprach ausgezeichnet englifh, das mußte Rowland fih jagen, 
und hatte überhaupt etwas entichieden Gemwinnendes. Die vornehme Haltung 
paarte fih bei ihm mit einer joldatiihen Gemüthlichkeit; von diplomatijcher 
Zurüdhaltung ſchien er nichts zu willen. Dennoch beſchloß Rowland, jeine An: 
näherung nicht zu ermuthigen. 

„In welchem Hotel werden Sie abfteigen, Mr. Smith?“ fragte der Oberjft 
jest, indem er eine Cigarre anzündete und dem Engländer eine anbot, der fie abwies. 
„Ich habe in der That Feine Ahnung“, entgegnete der gleichgültig. 

„Aber wir können doc nicht auf der Straße bleiben“, ſagte Woronzoff 
mit gelindem Schred. „Sie jehen ein, Mr. Smith, daß wir uns um ein Hotel 
erfundigen müſſen.“ 

„ragen Sie nur den Kapitän,” meinte Rowland leichthin. 

„Ich menge jo dreift Ihr und mein Abjteigequartier zuſammen,“ entſchul— 
digte ſich jegt der andere, „und weiß; nicht einmal, ob es Ahnen mwünjchenswerth 
jein wird, ein Zufammenjein mit mir zu risfiren. Mein Begleiter dürfte mög: 
licherweije, wie id, Inſulten des Pöbels ausgelegt ſein.“ 

„Das kann jchon jein“, entgegnete der Seemann fühl, „und ich bin in 
der That zu jehr Yankee, um meine Haut für Rußland zu Markte zu tragen.” 

Der herbe Ton der legten Antwort Rowlands war dur die Bemerkung 
veranlajit worden, daß der Oberjt ohne Zweifel darauf ausging, ihn an ſich zu 
feſſeln. Es wurde ihm nicht leicht, den Appell an feinen perjönlidhen Muth 
zurückzuweiſen; aber er wollte direft vom Schiff ſich nach der Engliſchen Botjchaft 
begeben, und es jchien ihm daher gerathen, ſchon jetzt jede Partnerichaft abzu: 
weiſen, um nicht ſpäter mit Entichuldigungen fojtbare Augenblide zu verlieren. 

Moronzoff, der jeine Gründe durchſchaute, kämpfte mit dem Wunſch, den 
kaltblütigen Gegner durch einen Fußtritt ins Meer zu ſchleudern; da das aber 
nicht anging, ſagte er lächelnd: 

„Ich würdige Ihre Gründe, Mr. Smith. Sagt ja Ihr Sprichwort, daß 
Vorſicht der beſſere Theil des Muthes jei.“ 

Während oben auf dem Ded der Engländer den Flanfenangriff des Rufen 
parirte, war es allmälig auf dem Gambodge lebendig geworden. Die Paſſa— 
giere, der Ausſicht froh, ihr Neijeziel bald erreicht zu haben, jhnürten ihre Bün— 
del und vereinigten fi zum legten Frühmahl. Kathina, welche zwiſchen der erregten 
Hermione und der nervöjen Freundin eine jchlechte Nacht verlebt, war früh aus 
ihrer Kabine getreten, hatte den Wärter nah Yuvan gejandt und ſaß jegt im 
Speijejaal, während der Kroat vor ihr jtand, ihre Befehle zu empfangen. 

„Yuvan“, jagte jie, nachdem verjchiedene Vorbereitungen erledigt, zu dem 
Diener, „Du wirft meinen Dienft verlaſſen.“ 

„Madame,“ ſchrie der Menſch auf, „hab’ ich was gethan ?” 

„Richt doch, ih war mit Dir zufrieden,” 

„Yuvan iſt treu wie ein Hund, jeit Madame ihm Suppe und Arznei jchidte.“ 

Ich weiß, ich weiß. Aber ſieh“ — fie ſann auf eine Entſchuldigung, 
welche dem kindlichen Gemüth des Naturmenſchen ſeine Verabſchiedung leicht 
machen ſollte, — „da meine Tochter tiefe Trauer trägt, würde Deine bunte 
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Kleidung fich Ichlecht zum Dienjt bei uns eignen, und andere Tracht wirft Du 
doc nicht anlegen wollen, Nuvan,” 

Der Kroat ſchaute wohlgefällig auf jeine grüne, goldgeftidte Jade, jeinen 
von Waffen ftrogenden farbigen Gürtel, die ſcharlachnen Beinkleidver und Ga: 
majhen. Sein Blid zeigte Kathina, daß fie den richtigen Weg eingejchlagen, 
und fie fuhr freundlich fort: 

„Ich habe eine gute Stelle für Dich gefunden. Frau Slünar, Du weißt 
ja, die jchöne, reihe Dame mit dem einzigen Töchterhen, hat Did mir jchon 
lange abſpenſtig machen wollen. In ihrem Haufe wird es Dir an hohem Lohn 
und Trinfgeldern nicht fehlen.“ 

Der Kroat ſchmunzelte und ſtrich fi den Schnurrbart. 

„Du kannſt gleih nad der Ankunft des Schiffes mit diefem Briefchen zu 
ihr geben, und fie wird fich jchwerlich weigern, Dich ſofort in Dienft zu nehmen.” 

„Madame ift mir aber doch noch gut,” ſagte der Menſch plöglich ganz traurig. 

„Närriſcher Burfche. Ich werde Did) jpäter immer wieder gern in Dienft 
nehmen, wenn es Dir anderswo nicht gefällt.“ 

„Muan liebt Madame und ift dankbar, feine Kugeln jind für jeden be- 
ftimmt, der Madame etwas zu Leide thut.” | 

„Schweig' nur,“ jagte Kathina, „und ſuche jegt unjer Gepäd zuſammen. 
Dein Pulver brauchſt Du für mich nicht zu verfnallen. Sage dem Fräulein, ich 
wartete mit dem Frühſtück auf fie.“ 

Hermione fam nad) wenigen Augenbliden und ſetzte ſich neben ihre Stief- 
mutter, indem fie zugleich Frau Ranzoffs Nichterjcheinen ankündigte. Das junge 
Mädchen war über Nacht ruhiger geworden und hatte, irregeleitet von dem Ge— 
danfen, daß fich ihr Verfolger von gejtern Abend nicht mehr an Bord befinde, 
beinahe ihre frühere Unbefangenbeit wieder gefunden. Um jo heftiger war daher 
ihr Schred, als plötzlich St. Rene mit eleganter Eorglofigfeit aus jeiner Kajüte 
tretend, wo er auf ihr Erjcheinen gelauert, jih ihr mit artigem Gruß näherte 
und ihr Guten Morgen wünjchte. Sie drängte ſich unwillkürlich an die Stief: 
mutter, welche, mit bligenden Augen den Frechen meflend, von ihrem Plate auf: 
ſprang und dicht vor ihn trat. 

„Sie wagen, mein Herr, noch das Wort an meine Tochter zu richten, 
nachdem Sie die Schußloje gejtern beleidigt ?“ 

Er trat unwillkürlich einen Schitt zurüd. 

„Pardieu, Madame, ih fam, dem Fräulein meine Entichuldigung darzu— 
bringen. Hätte ich ahnen fönnen, daß meine allzulebhafte, durd die Schönheit 
und Yiebenswürdigfeit der jungen Dame unſchwer begreiflich gemadte Huldigung 
ih an eine Braut richte, deren Verlobter freilich jein Anrecht auf jo föltlihen 
Vorzug durch nichts bemerkbar gemacht —“ 

„Was reden Sie da, Herr?” fuhr ihm Kathina in die Phraſe. „Meine 
Tochter hat feinen Verlobten. Ach allein vertrete ihre Rechte gegen jeden Un— 
verſchämten.“ 

„So ſollten Sie, gnädige Frau, Monſieur Smith es nicht durchgehen 
laſſen, daß er von mir, ſich als den Bräutigam Ihrer Tochter bezeichnend, 
Erklärungen —“ 

„Unglaublich!“ ſchrie Kathina in bittterer Empörung auf. „Sind wir 
denn bier an Bord, im Salon erſter Claſſe, von einer Schaar von Buben um— 
geben, die mit der Ehrerbietung, welche jie einer Dame ſchulden, Spott treiben?” 

„Madame!“ fiel der Gefränfte ein. 

„Rein, ich nehm’ es nicht zurüd,“ vief fie. „Warum bin ich fein Mann, 
Ihnen beiden den Handſchuh ins Geficht ichleudern zu Fönnen! Wo ift der Un- 
verihämte, dab ich ihn zur Rede ftelle!“ 
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Sie wäre vielleicht rüdfichtlos ihrer Erregung gefolgt, wenn nicht ein 
Blid auf Hermione fie zurüdgehalten hätte. Diefe war bei der Erwähnung der 
neuen Beleidigung, die ihr — und diesmal von einem Manne, der in jeinem 
Benehmen zu ihr die zartefte Rückſicht beobachtet, widerfahren, erbleiht und jeßt, 
einer Ohnmacht nahe, auf ihren Sig zurüdgejunfen. Kathina warf fich beinahe 
auf das zitternde junge Mädchen. 

„Hinweg“, rief fie St. Ren& zu, der Miene machte, fih Hermione zu 
nähern; „ich will feine Hilfeleiftung von Ihnen. Entfernen Sie fi.“ 

Der junge Mann verbeugte fich anfcheinend refignirt und zog ſich in feine 
Kajüte zurüd. Bald darauf trat Rowland, der es für gut erachtet, jid) dem Ge— 
Ipräh mit Woronzoff, welcher ihn mit jovialer Vertraulichkeit mehr und mehr in 
die Enge trieb, zu entziehen, ahnungslos in den Speilejalon und jchritt, jobald 
er die Stellung der beiden Damen gemwahrte, von denen die ältere die jüngere 
ftüßte, eilig auf die Gruppe zu, jeinen Beiltand anzubieten. Er hatte unter den 
mancherlei Eindrüden, welche ihn in den letzten Stunden beftürmt, beinahe ver: 
geilen, welder Ungebührlichkeit er ſich ihuldig gemadt, indem er den Namen 
von Fräulein Andrikos zum Ausgangspunkt feines Anfalles auf den Ruſſen gewählt. 
Kathinas jprühende Augen und zornige Geberden machten ihm aber im nächjten 
Augenblid flar, daß fie davon unterrichtet worden. 


„Monjieur Smith“, fuhr fie mit gedämpfter, aber vor Empörung heiferer 
Stimme auf ihn ein, „it es wahr, daß Sie fich unterftanden haben, fid Herrn 
de St. Rene als Verlobten meiner Tochter zu bezeichnen ?” 

Rowland ftand ſprachlos vor der Heftigen. Sein mangelhaftes Franzöſiſch 
verjagte ihm in diefem Augenblide vollftändig. 

„Erlauben Sie”, redete er endlich in feiner Mutterſprache Frau Andrikos 
an, „Ihnen dies Mifverftändnik —“ 

„Ich verftehe Sie nit. Sprechen Sie franzöſiſch.“ 

„sh kann nicht, Madame, ich kann wahrhaftig nicht,” ftammelte er ver: 
zweifelt. Doch dann, mit rafhem Entichluß zu der bleichen Hermione gewendet, 
jagte er mit flehender Stimme zu ihr: 

„Ich bitte Sie, mein Fräulein, überjegen Sie Ihrer Mutter, was id) 
nur in meiner eigenen Sprade zu jagen vermag. Cie hält mich für einen 
Frevler, der, alles Zartgefühls bar, die Achtung verlegte, die er Ihnen jchuldet. 
Und doch, bei meiner Ehre, iſt es nicht jo. Fragen Sie fi, mein Fräulein, ob 
id einen Augenblid Ihnen gegenüber aus der Haltung des acdhtungsvollen Frem— 
den herausgetreten bin? Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen verfichere, daß es 
nicht meine Abficht war, Sie zu beleidigen. Als ich den Elenden zur Rede ftellte, 
der Yhnen feine unverſchämte Huldigung aufzudrängen verfucht, habe ih mir in 
der That eine Rolle angemaßt, die mir nicht zufam — aber wenn Sie wüſſten, 
unter welcher Eingebung ich gehandelt, wenn ich Ihnen erklären dürfte, warum 
ih zu Ausflüchten greifen muſſte. — — Ich kann es jebt nicht. Doc es wird 
ein Tag kommen, an dem ich mich rechtfertigen darf. Verjchieben Sie bis dahin 
Ihr endgültiges Urtheil. Sie können mein Benehmen nicht entichuldigen; aber 
ih bitte Sie, es eine Zeit lang als ein Räthſel zu betrachten, das ich löjen werde, 
jo wahr ih Romland heiße.” 

Er hielt inne und biß erbleichend fi) auf die Lippen. 

Das junge Mädchen hatte fi gewaltiam aufgerafft und mit voller Auf: 
merfjamfeit gelauſcht. Ihr Ohr fing gleih anfänglid den reinen Accent auf, in 
welchen der Erregte zurüdgefallen, und als er dann jeinen wahren Namen ver: 
rieth, wurde ihr Far, mit wem fie es zu thun Hatte. Aufgezogen in ſchwär— 
meriſcher Zuneigung zu England, wohl unterrichtet über die neueften Ereigniſſe 
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im Orient, zmweifelte fie nicht länger daran, daß der in Tenedos an Bord ge: 
fommene Tourift, der den Dampfer in der Dardanellenitraße einen Augenblid 
commanbdirt, der mit dem verfappten Ruſſen, als welchen Frau Ranzoff St. Rene 
bezeichnet, Streit begonnen, ein engliiher Marineoffizier von der Befifaflotte ſei. 

Kathina hatte erjtaunt der unverjtandenen, beinahe geflüjterten Rede des 
Amerifaners zugehört; doch da jeine Worte Hermione nicht zu beleidigen jchienen, 
im Gegentheil zulegt ihr Geficht einen Ausdrud freudiger Ueberraſchung annahm, 
wartete fie geduldig das Ende der Erflärung ab. 

„Was jagt der Herr?” fragte fie dann auf franzöfiic. 

Hermione jah mit einem verftändnißvollen Blid hinüber, der ihm das Ge— 
müth förmlich aufhellte, wandte jih dann ruhig an Frau Andrifos und fagte in 
derjelben Sprade, jedes ihrer Worte wägend: 

„Monfteur Smith hat mir klar gemacht, daß die Sade auf einem bloßen 
Mißverſtändniß beruht.“ 

„In wiefern?“ fragte Kathina, die noch nicht befriedigt war. 

„Erlaube mir, Mutter, darüber zu jchweigen,“ jagte Hermione janft aber 
feft, zur großen Freude Nomlands, der jegt in dem jchönen Mädchen eine Ber: 
bündete zu jehen begann. „Es ilt von mir jeit geitern ohnehin viel zu viel die 
Rede gewejen, und ich bleibe doch jo gern in der Stille.“ 

„So komm,“ jagte Kathina kurz zu der Zögernden und ging ihr nad) der 
eignen Kajüte voran. 

„Pardon, Madame,” wagte Romwland ihr nachzurufen. 

Sie zudte fühl die Achſeln und fchritt weiter; denn Hermiones abmweijende 
Antwort hatte fie verjtimmt. Als das junge Mädchen an dem Offizier vorüber: 
fam, ftredte er ihr zögernd die Hand entgegen und richtete einen bittenden Blid 
auf ihr reizendes, in diefem Augenblid heiß erröthendes Gefiht. Sie befann ſich 
ein wenig und legte dann ihre weißen Finger in feine mettergebräunten. Er 
jhüttelte die Eleine Hand nad engliicher Art recht Fräftig, trat dann zurüd, lief 
das junge Mädchen fich entfernen und jegte ich finnend auf den Divan. Bald 
erſchienen aud der Fürſt und Renaud zum Frühſtück; nur Meriticheif zeigte ſich 
nicht mehr; er würde in Nomwlands Gegenwart die Wuth nicht haben zügeln können. 

Es war um die achte Morgenitunde des 12. Februar, als der Cambodge 
die Serailipige umfuhr und in den Hafen von Gonjtantinopel dampfte. Auf 
Ded jtanden die Paſſagiere zum Ausichiffen bereit, unter ihnen Rowland als 
einer der vorderiten, hinter ihm in einiger Entfernung die beiden Ruſſen. 

„Was haben Sie ausgerichtet?” fragte Meriticheff leife den Fürften. 

„Wenig,“ entgegnete diejer veritimmt. „Und Sie?“ 

„IH brodte ihm bei der wilden Amazone eine Suppe ein,“ entgegnete 
der Graf; „allein ich glaube, er ſchwatzte fih aus. Wollen Sie ihn nun wirklich 
aus dem Schiff entichlüpfen laſſen, Fürſt?“ 

„Ich muß wohl,“ grollte Woronzoff. 

„Aber ich gedenke nicht,“ ziihte der Graf, „ven Kerl, der mich über: 
rumpelte, jo davonfommen zu lallen. ch will meine Nahe an ihm Fühlen.” 

„Nicht bevor Suleimans Bedingungen ſich in Skfobeleffs Händen befinden,” 
lagte Woronzoff mit Entjchiedenheit. „Ich verbiete jeden Affront.” 

Meriticheff jah ihn einen Augenblid mit beinahe feindjeligem Blid an. 

Dann beugte er fi an fein Ohr. 

„Sie werden mir doch nicht vermehren, einen Bravo zu Dingen?“ 

Der Fürjt blidte überrafht auf. „Hier an Bord?“ 

„Sehen Sie nur die Galgengefihter vom Zwijchended an. Sehen Sie 
vor allem diefen Kroaten! Der reine Bandit! Was gilt’s? für einige Gold— 
jtüde wirft er fi auf den Engländer und madt ihm den Garaus.” 
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Woronzoff ſchien nicht ganz gegen den neuen Plan. ‚Seien Sie vor: 
ſichtig, Meritſcheff“, warnte er aber dod). 

Der junge Mann bewegte ſich möglichjt unverdädtig zu Yuvan bin, der 
mit feinem Zettel in der Hand auf Befehl Kathina’s den Dampfer verlaffen 
follte, ehe die Damen ſich ausichifften, die von Herm Andrifos abgeholt zu wer: 
den erwarteten. Der Graf hatte vorhin, an feiner Kajütenthür laufchend, einige 
Worte des lauten Geſprächs gehört, das der Slave mit feiner Gebieterin geführt, 
und die Bereitwilligfeit AYuvans, die Feinde Kathina’s zu verderben, nicht ver: 
geſſen. Als er ihn jett anſprach, geſchah es in einem der rutheniſchen Dialekte 
Weftrußlands, welcher feiner Sprade ziemlich verwandt war. 

„Würdeſt Du, mein Burjche, wohl ein paar Goldſtücke verdienen wollen ?' 
fragte er halblaut den überraſchten Yuvan. 

„Bern, entgegnete diejer, „wenn’s auf gute Art geichehen kann.“ 

„Du fiehft den langen, braungebrannten Kerl dort,” jagte Meriticheff, 
unmerflih auf Rowland deutend, der eben ungeduldig mit dem Kapitän ſprach, 
um, womöglic vor den Förmlichkeiten der Eanitätscommilfion, die das Schiff zu 
unterjuchen hatte, freien Fortgang zu erlangen. „Wenn Du ihm einen Stoß 
gäbeit, daß er ins Waſſer plumpte, könntet Du Dich um ein hübjches Sümmchen 
bereihern. Du brauchſt ihn nicht zu erſäufen!“ 

„Man würde mich aber paden und Madame nähme mich nie wieder in 
Dienft, wenn ich eingejperrt geweſen.“ 

„Die würde ſich im Gegentheil freuen, wenn der Schuft, der fie und das 
Fräulein beleidigt, ein faltes Bad nähme.’ 

Auf Yuvans Stirn zogen fich finftere Falten zuſammen. 

„Iſt es jo,’ jagte er, „Jo können Sie Ihr Geld behalten. Ich thu’s 
umſonſt.“ 

„Zum Teufel, nein! Nimm es, Burſche, und ſchlage mit dem Fuß aus, 
wenn der Schurke vor Dir die Schiffstreppe heruntergeht.“ 

Verſtändnisvoll nickend ſtreckte der Kroat die Hand nach der Beſtechung 
aus. Vor ſeinem inneren Auge thürmten ſich die prächtigen Kleider, die er für 
das Geld erſtehen konnte, in buntem Haufen auf. 

Die gelbe Quarantäneflagge war aufgehilft worden, die Schiffihraube 
machte nur bin und wieder noch eine unregelmäßige Drehung. Rings um den 
Gambodge jammelten fich auf der glatten Fluth des Hafens die Barken und Ma: 
honen, welche zur Ausihiffung der Paflagiere und Güter bejtimmt waren. In 
einiger Entfernung von der Boje, an welcher der Dampfer vor Anker ging, zeig: 
ten fich die rußigen Quais der franzöfiihen Dampfichiff-Agentur, von denen jet 
ein Boot mit gelber Flagge abitieß. 

„Alles was ih Ihnen veriprehen kann,“ jagte eben Renaud, der das 
Commando an den zweiten Kapitän abgetreten, zu Nomwland, „iſt, daß ich jelbit 
mit dem Arzt nach der Agence hinüber will, um die Formalitäten raſch zu er: 
ledigen. Sobald hier Pratique gegeben, jpringen Sie in die erfte Barfe und 
laſſen fi, jtatt nad) der Douana, wie dies die andern Paſſagiere müfjen, nad) 
dem Kohlengquai der Agence rudern. Bon dort aus gebe ich Ihnen dann gleich 
den Führer mit, der Sie an Ihren Beitimmungsort bringt.‘ 

Rowland dankte dem Franzofen durch einen herzlichen Händedrud. 

„Adieu sans adieu,* jagte dieſer. „Monfieur Smith wird rühmlich in 
dem Napport figuriren, welchen ich über unfer tolles Abenteuer maden muß. 
Wir werden einen Tanz mit den fahrläjfigen Türken auszufechten befommen. 
Doch id) muß Sie verlajjen, um die Sanitätscommiffion zu empfangen.” 

Nah wenigen Minuten günftiger Sciffsinipeftion fuhren die Herren, be: 
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gleitet von Renaud, nad) der Agentur hinüber, um dort Bericht über den Ge- 
jundheitszuftand des Cambodge zu eritatten. 

Ungeduldig warteten die Paflagiere oben an der Landungstreppe, vor 
welcher der zweite Kapitän Poſto gefafft, Romwland dicht hinter ihm. Jetzt ſchon 
nahete das jchmale Ruderboot, das den Beamten mit dem Erlaubnißichein brachte ; 
er jtieg die Treppe binan, gab jein Papier dem Dienjthabenden, „Pratique“ rief 
diejer, ehe er es gelejen, und im Augenblid wurde die gelbe Maftflagge einge- 
zogen; der Sanitätsbeamte jchiffte fih wieder ein, und ber Schiffsofficier trat 
zurüd, die Scheidenden an ſich vorüberpafiiren zu laſſen. Rowland bemerkte, 
daß jeine Gegner, die Ruſſen, es jcheinbar mit der Landung nicht eilig hatten; 
fie ftanden weit zurücd hinter der Schaar der Dedpafjagiere, die herandrängte. Auf 
jeinen Ferjen befand fi der buntgefleivete Diener der Familie Andrikos, der 
wie er, fi) der nächſten Barke bedienen zu wollen jchien. Der Engländer ftieg, 
fein Köfferhen in einer Hand, gewandt die Treppe binab, gefolgt von dem 
Kroaten, der fi jchwerfällig bewegte. Unten lag eine Barfe diht am Schiffs— 
tumpf; der Nuderer ftredte den Arm aus, das Gepäditüd der Paflagiers zu 
empfangen, In demjelben Augenblid machte die Schraube eine unerwartete 
Drehung; Rowlands Koffer flog in die Barke voran, welche eine Strede weit 
abgeitoßen wurde; der Engländer holte zum gewandten Sprunge aus. 

Da fiel ihm von rüdwärts eine jchwere Maſſe gewaltfam auf die Schul: 
tern; es war der Kroat, der dur den Ruck aus dem Gleichgewicht gebracht, ſich 
nur noch mit einer Hand an die Nampe Hammerte, jonit aber mit voller Schwere 
auf jeinen Vordermann ftürzte. Eine Sekunde — — und mit dumpfem Plät— 
fchern taumelte der Körper Rowlands die Stufen hinab und in die Fluth, die 
fich gurgelnd über ihm ſchloß. — — 

Ein vielftimmiger Schrei erhob fih an Bord des Gambodge, die Barken 
drängten ſich ans Schiff, Ruderſtangen fuhren jondirend ins Waſſer. Noch eine 
Drehung der Schraube, daß das mächtige Schiff fi zur Seite legte, — dann 
brüllte der entjegte zweite Kapitän in den Maſchinenraum fein Halt hinunter, 

Die Damen in der Kajüte von dem wilden Lärm beängftigt, eilten auf 
Ded und hörten den Ruf: „Mann über Bord,“ rings erſchallen. Matrofen 
jegten ein Boot aus und warfen Nettungsgürtel; Pafjagiere drängten ſich in regel: 
lojer Unordnung überall an die Geländer. Frau Ranzoff, von Schwindel er: 
griffen, blieb an der Kajütentreppe ftehen, Kathina jchob jich energijch vor, Hermione 
überflog mit angſtvollem Blid die Zahl der ihr befannten Paſſagiere. Sie jah 
im Nu, daß Nowland und der Kroat fehlten. Nun eilte jie an die Wandung ; 
doch nicht zur Mutter, nein, weitab an einen Platz, wo fie allein jtand, und 
niemand ihr Zittern bemerkte. Das Suchen nad dem ins Meer Gejtürzten 
dauerte no. Das Boot vom Cambodge umfuhr jegt den Dampfer; die Barfen, 
außer der, auf welcher fid Yuvan in der Verwirrung fortgemadt, und die jeßt 
unter Hermiones Plab vorüberglitt, Shwärmten nad allen Richtungen aus. Eine 
bange Muthloſigkeit fing an, fih der Sudenden und Spähenden zu bemädhtigen; 
Da ſtieß das junge Mädchen plöglich einen Schrei aus und hob den Arm nad 
dem Ufer zu, wo man, in einiger Entfernung von den Quais der Agentur, eine 
fortlaufende Bewegung im Wafler wahrnehmen konnte. Fett unterjchied ji ein 
triefender Kopf, ohne Hut, zwei Fräftige Arme, und mit Staunen überzeugte man 
fih, daß der Schwimmer, dem Gambodge den Rüden fehrend, wo jo viele Hände 
ſich zu feiner Nettung ausjtredten, mit mächtigen Stößen ans Ufer ftrebte. Auf 
dem Quai drüben wurde es lebendig; Arbeiter mit Hafen und Stangen eilten 
zum Waſſer, Beamte kamen aus den Gebäuden der Agentur. Man konnte 
erkennen, daß der das Ufer Erreihende emporgezogen und auf die Quadern ge- 
ftellt wurde. 
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Ein Athemzug der Erleichterung ging dur die Schaar der Zufchauer ; 
Hermione blidte mit träumenden Augen und frohem Lächeln vor fich nieder. 
Kathina jelbit, jo oft ſie Indifferenz an der Menjchheit zur Schau trug, empfand 
ein wohlthuendes Gefühl gelöfter Spannung. Sie hatte bisher auf ihre Um: 
gebung nicht geachtet; jett hörte fie hinter fich Stimmen, Laute ihrer geliebten, 
ſlaviſchen Sprade. 

„Der Engländer ift nicht todt, aber feine Depeſchen müſſen unlejerlic) 
geworden jein“, murmelte St. Rene’s bekanntes Organ. „Sie dürfen geitehen, 
daß ich die Sache geſchickt eingefädelt.” 

„Sie haben Jhren Fehler nad Kräften gut gemacht,’ entgegnete eine ge: 
dämpfte Stimme, deren Klang einen Schauer durch Kathina’s Nerven jagte. 
„Jetzt keinen Augenblid mehr verloren! Eilen Sie nad Tſchataldja!“ 

Einen kurzen Abjchied, und Meritſcheff ließ den Fürjten ſtehn. Wie jein 
Auge noch einmal über das Ded flog, erſah er Hermione auf ihrem einfamen 
Plage und eilte zu ihr. 

„Schönes Mädchen, leben Sie wohl! Sie weigerten mir geitern den Kuß. 
Ich verzichte noch nicht darauf. Wenn wir uns wiederjehn, jind Sie wohl we: 
niger ſpröde.“ 

Gin legtes Sprühfeuer lodernder Blide auf die Spradlofe, und er ging 
zur Schiffstreppe. Kathina war indeffen, ohne ein Glied zu rühren, am Geländer 
ftehen geblieben; ihr Kopf braufte, ihre Zähne Flapperten. Plötzlch riß fie ſich 
mit einem Rud herum und ftand nun dem Fürſten gegenüber, der in tadellojer 
Haltung, mit dem feinen Lächeln des Triumphes auf den etwas welfen aber noch 
Ihönen Zügen, des Zeitpunftes wartete, wann die Neihe des Einſchiffens an ihn 
fommen werde. Er blidte jegt rajch auf das fleine gedrungene Weib herab, das 
ihm in beftiger Bewegung ihr Geſicht zudrehte, und ftarrte erjtaunt in die 
glühenden Augen, die hafverzerrten, unregelmäßigen Linien der jcharfausgepräg- 
ten Phyſiognomie. Ein Blik des Erfennens durchfuhr jein dunkles, großes Auge 
und in unwillfürlihem Schred trat er einen Schritt zurüd, 

„Baron Clauſel,“ zijchte ihm der ohmmächtige Nachelaut des Weibes ent: 
gegen, das ihm einen Augenblid die unbewehrte Fauſt und die jpigen Zähne 
zeigte, und dann dem dunfeln Kajüteneingange zueilte, wo fie verſchwand. 

„Welch ein unerwartetes Begegnen; das ijt fein gutes Omen !” murmelte 
der erbleichte Woronzoff zwifchen den zujammengefniffenen Lippen, richtete ſich 
dann ſtramm auf, zündete eine Gigarrette an und ftieg die Sciffstreppe zur 
Barfe hinab, 

VI. 

Frau Glünar ſaß einige Tage ſpäter in ihrem mit üppiger Pracht ein— 
gerichteten Boudoir, deſſen zwei innere Ecken durch ſchwere Damaſtvorhänge in 
abgeſchloſſene koſige Niſchen verwandelt waren, in welchen ſelbſt bei hellem Tage 
ein trauliches Halbdunkel herrſchte. Sie hatte ihren Platz aber nicht auf einem 
der weihen Divans gewählt, welche das innere diefer Schmoll: oder Tändel- 
winfel einnahmen, jondern lehnte in einem Fautenil vor ihrem eleganten Schreib: 
tiih, während Martha, mit lebhaft geröthetem Gefiht und geichwollenen Augen: 
livern, in einer Ede Arme und Beine von fich ftredte, und den Kopf unruhig 
bin- und herwarf. Die reizende Frau, in ein Morgenkleid von violettem Plüſch 
gekleidet, Das zu ihrem allerdings etwas fünftlihen Teint und dem hellen lodigen 
Haar einen malerifchen Farbenfontraft bildete, hielt in ihren Händen einen Fächer 
von Gabinetportraits, die fie hin: und herſchob. Zuweilen ruhte ihr Blick fin: 
nend auf diefem oder jenem Bilde, und ihr Gedächtniß gab dann jchnell den 
Commentar dazu, indem es mehr oder weniger interefjante Erinnerungen an das 
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Original — die Sammlung umſchloß nur Herrenphotographien — heraufbeſchwor. 
In einer Falte fteckte das große, plumpe Geficht des Gemahls der Dame, in deijen 
Arme fie fi als junges, nah Glanz und Genuß lüfternes Mädchen, troß des 
Wider)pruches ihrer Familie geworfen, weil jein beginnender Wohlſtand für die 
unter den unbehaglichiten Entbehrungen Aufgewachſene relativen Neichthum vor: 
ftellte. Mit Glüna war fie in den Orient gefommen und hatte ihm Martha 
geboren, ehe fie, als feine Verhältniffe ſich raſch hoben, in bie Gejellichaft des 
ranfenviertels der türfifhen Hauptitadt eingeführt worden war. Unter ben 
Huldigungen, melde ihr von einem internationalen Verehrerfreiie gezollt wurden, 
heimelten fie, jo zu jagen, zuerft diejenigen des dijtinguirten Landsmannes an, 
deſſen kühler, feiner Diplomatenfopf das benachbarte Fächerblatt zierte. Wie hatte 
er es veritanden, den edlen Stolz der Hochgebornen in ihr aufzurufen, wie haar: 
iharf ihr zu beweiſen gewuſſt, daß der bürgerliche Gatte fich jchon mehr als ger 
ehrt fühlen müfle, die Hand des vornehmen räuleins erlangt zu haben, daß 
aber jein Anſpruch, ihr Herz zu befigen, einfach lächerlich fein würde. Sie hatte 
viel von dem Staatsmann gelernt, der alle thörichten Sfrupel jo geiltreih hin- 
mwegzureden, all die Hinderniffe vertraulicher Annäherung jo geichidt fortzu- 
räumen verjtand. Bis zu feiner Verſetzung in die Ferne und noch in der Zeit, 
als fie ihm nachträumte, war die verbotene Frucht ihr eine foftbare, mit Opfern 
zu hohem Preiſe erihmwungene geweſen; der feine, duftige Schleier der Dijtinction 
hatte den Fehl verhüllt; aus der niederen Region ihrer bürgerlichen Ehe hatte 
die jündige Neigung fie in höhere Sphären getragen, wo fie den Neiz eleganter 
Form, unvergefjener pifanter Caujerie wiedergefunden. Allmälig aber lernte bie 
in einem fosmopolitiihen Kreije flatternde Sehnſucht allerlei Nationalfarben auf 
den Schmetterlingsflügeln zu tragen, fi bier und dort bei fremden Groß: 
mächten naturalifiren zu lafjen. 


Nicht immer zwar war das Empfinden der jchönen Frau dabei gefeffelt 
worden; oft wedte fie auh nur aus Gaprice dur die raffinirtefte Coquetterie, 
die ihr zum Lebenselement geworden, in Männerberzen Leidenichaften, deren Stu: 
dium in den durch Charakter, Stand und Volkseigenthümlichkeit bedingten Mo: 
dififationen ihr über die troftloje Langweile ihres ehelichen Verhältniſſes hinweg: 
helfen muſſte. In ftillen Stunden geſtand fie jest ſchon heimlich fich jelbit, daß 
neben dem Verlangen nah Schmeichelei und Vergötterung die brennende Neugier 
den individuellen Erjcheinungsformen der Liebe nachzuforſchen, zum leitenden Mo- 
tive ihres Weſens geworden. Sie war jeit Monaten ins engliiche Lager überge: 
gangen, bevorzugte die fühlen, forreften Söhne Albions, welche unter dem Vor: 
wand erlaubter Flirtation jo geihidt um höhere Gunft zu werben verftanden, 
augenfällig und ritt Schnigeljagden, ſpielte Croquet und Lawn-Tennis, verkaufte 
in MWoplthätigfeitsbazaren, gab im Sommer Pidnids und im Winter Naouts, 
als wäre fie eine geborene Britin gemejen. 


Nun aber war es ihr in der allerlegten Zeit unangenehm aufgefallen, daß 
dies zur Schau tragen engliiher Sympathien eigentlich gar zu jehr-in Harmonie 
mit den Finanzoperationen ihres Mannes jtand, von denen fie doch eine unge: 
heure Kluft hätte jcheiden jollen, da fie ja nur das Geld verbrauchte, weldes er 
erwarb. Es war ihr daher ſchon in den Sinn gefommen, den Sport zu wechſeln, 
und fie hätte vielleicht ein bejonderes Vergnügen daran gefunden, plötzlich und 
mit Dftentation der Anglomanie zu entjagen, wenn ihrem juchenden Geiſte fich 
nur ein Aquivalent für die glatte und formelle, aber unermüdliche Anbetung der 
britiihen Vollblutgeſpanne vor ihren leichten und jchweren Triumphcarofjen dar: 
geboten hätte. 
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Sie warf jest den Fächer, deſſen legte Blätter wie von blaffem Mond— 
ihimmer angehaudt glänzten, bei Seite und zog aus einem Fach ihres Schreib: 
tiihes eine einzelne Photographie, die fie aufmerkſam betrachtete, indem fie fie 
zugleich mit der Hand überjchattete, als wolle fie diejelbe verbergen. 

„Sonderbar,” flüfterte fie, „daß mich dieſes neue Räthſel beichäftigt, daß 
ich mich immer wieder fragen muß, warum die Mythe Luna ſich zum Endymion, 
Venus zum Adonis neigen ließ — die Göttin zum Sterblihen? — Gab es nicht 
eine Zeit, wo ich mich emportragen ließ von dem vornehmen Sein des Geliebten 
wo ich den Aufihwung ſuchte? — Was drängt mich denn jeßt ftatt der for- 
mellen, jelbitiichen Gonvenienzliebe abgeblafiter Salonmenjchen die Leidenſchaft des 
Halbwilden anzufachen, die Wolluft des Sinfens, des Entartens enträthjeln zu 
wollen? Wenn römische Batrizierinnen teutoniiche Gladiatoren liebten, und jtolze 
Ladies ſich von Grooms entführen lajlen, was bedeutet dies, wenn nicht, daß dem 
Naffinement das Barbarenthum, der Übernatur die Urnatur entjpricht !” 


Sie hatte die Kette bewegter Analogien jo weit verfolgt, als ein Geräuſch 
von Tritten im Vorzimmer fie aus ihrem Sinnen jchredte. Raſch rief fie, in den 
Falten ihres Kleides Raum für Martha’s Lockenköpfchen ftreichend, dieſer zu: 

„Bas eilft Du nicht zu mir, hört Du nicht, daß jemand kommt?“ 

„Nur Papa!’ entgegnete lakoniſch die Kleine, welche während der langen 
Zeit, daß ihre ſchöne Mama fie nicht beachtet, die Franzen von den Vorhängen 
hinter denen fie lag, zerrijien hatte. Statt der Aufforderung zu malerijcher 
Sruppenbildung zu entiprechen, welche an fie gerichtet worden, hob fie fih nur 
Ihwerfällig vom Divan und ging zur Thür, die eben geöffnet wurde. Gin nicht 
mehr junger, breitichultriger, großer Mann mit glattgejcheiteltem, jemmelblondem 
Haar und weitausgezogenem Badenbart, überjchritt die Schwelle und hob Martha, 
die ji zu ihm drängte, hoch empor in feine Arme. Während des hatte die rei: 
zende Sophiftin das Bild, welches fie zu ſpekulativen Ideen angeregt, wieder in 
die Schublade gleiten lajjen und neigte fich jegt über einen Bogen Papier als jei 
jie im Schreiben begriffen. 

‚da, ſagte Herr Glünar, feinem Töchterchen die heißen Wangen ftrei- 
se „es jheint mir, dab Martha ein wenig Fieber hat. Meinft Du nicht 
auch?“ — 

Er hielt ihr das Kind entgegen, das jie flüchtig anblidte und befühlte. 

„Ich glaube es ift nichts. Was joll fie denn haben?” 

„Eine der Stinderfrankheiten halt, die jest in Pera wüthen: Scharlach, 
Diphteritis?” 

Frau Glünar zudte die Achjeln. „Ich jelbit habe nie ſolche Krankheiten 
gehabt,” jagte fie, „und jehe nicht ein, wie Martha dazu kommen jollte. Sie ift 
jeit acht Tagen nicht ausgefommen.‘ 

„Iſt ihr das zuträglich?’ fragte der Vater bejorgt. „Mich dünkt fie jollte 
halt täglich ihren Spaziergang machen,” 

„Mit wen joll fie ausgehen?” fragte die Dame faſt ſchnippiſch. 

„Mit Dir, liebes Herz,” entgegnete er zaghaft. 

„Ich kann fie doch nicht auf Bifitenfahrten mitnehmen.” 

‚Martha braucht halt eine Bonne.“ 

„Durhaus nicht, das würde ausjehen, als wolle ich mich der Sorge um 
das Kind entledigen. Sie muß inmmer nur mit ihrer Mama gefehen werben.’ 

„Wenn Du aber bei ihr nicht fein kannſt?“ 

i „So bleibt fie bei den Dienftboten. Haben wir etwa umfonft jo viele 
Leute?“ 
Herr Glünar räuſperte ſich. „Hm, hm,“ ſagte er dann, „ich ſehe nicht 
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reht ein, warum Du Dir dieſen Kroaten von Frau Andrifos haft aufbürden 
laſſen, und was vollends das mit Gold gefticdte neue Kojtüm betrifft, worin er 
photographirt worden —“ 

„YJuvan it mein Diener,” jagte die junge Frau, ſich in königlicher Hal— 
tung aufrichtend. „Seine ftete Begleitung und unbegrenzte Ergebenheit jollen mir 
dazu dienen, den übrigen Banquierfrauen gegenüber mein ariftofratijches Weber: 
gewicht geltend zu machen.” 

„Aha, lächelte der Geldmann, „Du willit die Chätelaine fein, da, welche 
fih von dem getreuen Knappen auf die Jagd folgen läſſt“ — 

„Ich bitte Dich, ſchweig!“ fuhr fie ihm jcharf in die Nede. „Was meinjt 
Du mit der Jagd? Erlaube Dir feine Anzüglichkeiten gegen eine Frau, welche 
Dir ihre Jugend und ihre Anſprüche an Glüd geopfert.” 

Ein ungnädiges Rauſchen der Schleppe verlor ſich im Hintergrunde bes 
Zimmers. Raſch rief der Abgefanzelte der Beleidigten nad: 

„Sei nur nicht böje! Ich dachte mir nichts dabei, liebfte Ida. Ich wollte 
nur noch bemerken, daß dieſe Kroaten meines Wiffens böfe, rachſüchtige Menſchen 
find. Mir hat halt einmal der Banquier Zofiri erzählt, jein kroatiſcher Diener 
babe ihm nah zwanzigjährigem Dienjt auf dem Todtenbette befannt, daß er ihm 
dreimal wegen empfangener Verweiſe das Lebenslicht habe ausblafen wollen.” 

„Schweig mit dem Schnad!” jagte Frau Glünar, „und brauche nicht ge: 
meine Worte, mie Licht ausblajen, die an den Plebs erinnern. Es gibt, jage 
ih Dir, feine treueren und aufopferungsfähigeren Menſchen als die Kroaten; - 
man muß fie nur nicht reizen.‘ 

„So vermuthe id daß diefer — wie heiſſt er gleich — Yuvan eine Aus» 
nahmejtellung unter den Dienftboten einnehmen wird?“ fragte der Banquier mit 
leife betonter Oppofition 

„Er wird immer das thun, was ich ihm gebiete.‘ 

„Sanz recht. Willſt Du ihm halt jegt befehlen, zum Hausarzt zu gehen, 
um ihn zu Martha zu rufen?” 

„Mein lieber Albert,“ jagte die jchöne Frau, den plumpen Mann, der das 
fleine Mädchen in den Armen hin- und herwiegte, und fi von ihm leije zwiden 
und zwaden ließ, mie jie es jo gern mit den ruhelojen Fingern that, gering- 
Ihägig anblidend, „Yuvan joll zum erftenmale in dem neuen Koftüm ausgehen, 
wenn er mich und Martha morgen auf unjerem Nahmittagsipaziergang begleitet.’ 

„So laſſ' ihn heute den alten Anzug tragen, lieber Engel.” 

„Das würde er übel nehmen.“ 

„Mein Gott, wir müffen aber doch jemand um den Arzt ſchicken; das 
Kind ift halt jo unruhig, jo roth im Geficht.” 

„So ſchicke den Koch oder gehe jelbit.” 

„Ich, liebe Jda? Jh kam eigentlih Did ans Frübftüd zu mahnen. Du 
weißt, mein Schag, wenn man ftundenlang im Comtoir gearbeitet hat, befommt 
man Hunger.“ 

„Recht plebejiich.” 

„Jawohl, leider. Aber es ift nun einmal jo, und Du muſſt Nachficht 
haben. Laſſ den Koch jchnell anrichten und dann über die Straße eilen. ch 
babe Dir beim Frübftüd allerlei zu erzählen, was Did) interejjiren wird.” 

Die legte fchlaue Wendung gewann Herren Glünars Sade. Bald jaß das 
Ehepaar an der Tafel im Speijefaal und der Banquier ſprach dem Frühſtück 
zu. Martha verweigerte zu eſſen, Frau Glünar foftete von den Speijen und 
nippte vom Bordeaur. 

„Stelle Dir vor‘, jagte endlich der Gefättigte, „daß heute bei mir ein Dffi- 
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zier der englijchen Flotte erſchien, welche doch erft vorgeftern ins Marmarameer 
beordert worden und weit ab, im Golf von Mudania, anfert. Er jcheint mo- 
mentan der engliichen Botichaft attadhirt und muß eine wichtige Mifjion gehabt 
haben. Er hatte Wechſel auf unjer Haus. Ein Herr Rowland. Ich habe ihn 
natürlich gebeten, unjer Haus zu bejuchen, wo er viele von feine Landsleuten fin- 
den würde. Iſt es Dir recht, jo laden wir ihn morgen zum Diner.“ 

Fran Glünar rümpfte etwas die Naje. „Wir haben bereits mehr Eng- 
länder in unferem Kreiſe als ich wünſche,“ ſagte fie dann mwegwerfend. „Das 
wird nachgerade langweilig. it denn mwenigjtens diejer Mr. Romland von guter 
Familie, elegant, dijtinguirt?” 

„Bon feiner Abjtammung weiß ich nichts,” entgegnete der Bangquier, „jein 
Ausjehen ift zwar männlich, aber keineswegs vornehm, und jein Benehmen jchlicht 
und recht, wie ich es eigentlich liebe.’ 

„Run, auf diefen Zuwachs an meinem Gercle werde ich ſchwerlich ftolz 
jein können,” jagte Frau Glünar achjelzudend. „Wenn Du mir fonft nichts zu 
jagen haſt.“ — 

„Doch,“ frohlodte er. „Das Beite fommt zulekt.” 

„Zuckerbäckergrundſatz,“ jpöttelte fie. 

„Und Kinderwahrheit! Nicht wahr Martha, Herzchen?” 

Das Kind antwortete nicht, lugte aber aus den verjchwollenen Augen den 
freundlich winkenden Vater an: 

„Run aber höre,” fuhr diejer zu feiner Frau fort. „Es war nod je: 
mand auf meinem Comtoir, ein großes Thier — ein ruffiicher Fürft !” 

„ie! rief fie erfreut. „Ich hoffe, Du Haft ihn gleich eingeladen.’ 

„Der wird Dir gefallen,” lächelte er autmüthig. „Durchweg Ariftofrat, 
vom Scheitel bis zur Sohle, dabei Spuren großer Schönheit, ein wenig geden- 
baft und von oben herab im Auftreten,’ 

„Ih bitte Did, wer verlangt denn Dein Urtheil!“ rief fie hochmüthig. 
„zen Namen und den Zweck jeines Hierfeins will ich wifjen.” 

„Name: Woronzoff; Stand: Millionär; Wohnort: Kaukaſus; Verrichtung : 
Diplomatie; Augen und Haare dunkel; Größe: jehs Fuß; Sprade: fließendes 
Deutſch; beiondere Kennzeichen: ein Dutzend Orden,” jcherzte Glünar. 

„Ich wünſche zu willen, was er hier treibt.” 

„Je nun, Herz, er hat eine Mifjion bei den Türken. ch glaube wegen 
der Gefangenen, für welche Du das Concert arrangirteft und mit dem Walzer 
von Bad) jo viel Erfolg errangeit, während Frau Andrikos beinahe ausgepfiffen 
wurde,” 

„Walzer von Bad!” ſprach fie ärgerlih. „Sage jo etwas vor den Leuten 
und Du machſt Did läherlid. Bon Brahms war er.” 

„Du lieber Himmel, Bach und Brahms Elingen jo verzweifelt ähnlich.” 

„Du haft aud nad) der Matinee die Andrifos gefragt, ob fie eine Fuge 
von Chopin gejpielt, während fie doch improvifirte, und das jämmerlich genug.“ 

„Ja Kind, ich höre die vertradten Gomponiftennamen und die Worte 
Fuge, Mazurka, Walzer und Sonate halt jo oft, daß ich ganz fonfus werde.” 

„Laſſen wir das jegt auf fich beruhen, und jprich mir vom Fürften Wo: 
ronzoff. Du haft ihm doc zu morgen zum Diner eingeladen ? 

„Ich war etwas zweifelhaft, ob ich das thun ſolle. Der erſte Rufje, der 
nah dem Kriege in der türkiſchen Hauptftadt auftritt. Meine engliichen Freunde 
dürften fich verlegt fühlen.“ 

„zhorheit! Du wirft doch nicht an Geldinterefjen denken, wenn es jich 
darum Handelt, einem Fürften Dein Haus zu erſchließen. Seine Intimität mit 
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uns wird neuen Glanz auf unfere Salons werfen. ch bitte Di, ihm fofort 
zu fchreiben. Die Andrikos mit ihrer Slavenihwärmerei joll ihn mir nicht weg: 
angeln.” 

„Ich muß fort” jagte der Geſchäftsmann ſich erhebend, „wir haben mor— 
gen Poſttag.“ 

„Vergiß den Brief an Woronzoff nicht.‘ 

„Darf ich denn Herrn Rowland auch einladen ? 

„denn es dem Fürjten mißfiele, mit Engländern zufammenzutreffen! Wenn 
er dann wegbliebe! Höre Albert, Du muſſt die Sache fein einfädeln. Schreib’ 
ihm ein paar artige Zeilen, und frage an, ob er vorzieht, in Gejellichaft eines 
heiteren Kreijes, worunter einige Briten, morgen bei uns zu diniren, oder über: 
morgen im traulichen Famliencirkel.“ 

„Meine liebe Ida“ jagte der Banquier, ‚ich fürchte, ich fann ein jo kom— 
plizirtes Billet nicht verfallen. Würdeſt Du nicht vielleicht 7 — — 

„Nicht doch,“ jagte fie ärgerlid, „aber ich kann es diftiren. Schreib’ in 
die Brieftajche.“ 

Er gehorcdhte bereitwillig und jie begann: 

‚Mein Fürjt! Wenn Ihre diplomatiihe Sendung Ihnen Muße läſſt, ſich 
in gejelligem Kreije zu erholen, jo beehren Sie uns gnädigit — —“ 

„Soll ich nicht lieber ‚gütigit‘ ſchreiben?“ 

„Bewahre! Deute vielmehr an, daß Du Dir der Kluft zwilhen Dir und 
ihm bewuſſt biſt.“ 

„Alſo „gnädigſt“!“ 

„— — morgen um 7 Uhr mit Ihrer hocherwünſchen Gegenwart. Meine 
Frau, eine geborene Freiin von Braunitz, verſammelt jede Woche einmal abends 
einen Kreis diſtinguirter Perſonen um ſich, die an ihrer muſikaliſchen Begabung 
Antheil nehmen. Ich mache Sie, mein Fürſt, darauf aufmerkſam, daß einzelne 
Briten in unſerem Salon Zutritt erlangt haben. Sollten Sie vorziehen, ſtatt 
einer gejelligen Vereinigung die Auszeihnung Ihres Erjcheinens zu gewähren, 
im intimjten YFamiliencirfel ein wenig von jener Gemüthlichkeit zu koſten, die uns 
Defterreihern jo natürlich it, jo kommen Sie übermorgen um ſechs Uhr und ver: 
leben fie den Abend mit uns, Niemand kann die Ehre, welche Ihre Zuſage für 
eine diejer Einladungen unjerem Haufe gewähren mürde, höher zu mürdigen 
willen, mein Fürft, als Jhr ganz ergebener und unterthäniger Diener ꝛc.“ 

„Muß ich den unterthänigen durchaus jchreiben ?“ 

„Ohne Frage. Beeile Dich nur, den Brief raſch abzuſenden!“ 

„Auf der Stelle. Ich braude ihn ja nur zu copiren.“ 

„Schicke Yuvan damit.” 

„Der joll ja nicht vor morgen ausgehen.’ 

„Mach' mich nicht böſe. Wenn der Fürſt den ftylvollen Boten ſieht, be: 
fommt er glei) einen Begriff von der Diftinction der Dame des Haujes. cd 
erlaube Dir, Yuvan jelbit den Auftrag zu geben.” 

„Danke! — Dann kann er halt auch an Mr. Rowland die Einladung 
bringen.” 

„Nicht doh! Wofür wäre die Lokalpoſt!“ 

„Ehe ich gehe,“ jagte Herr Glünar jegt, mit bejorgtem Blid Martha be: 
trachtend, welche ihre Serviette mit dem Meſſer zerichnitten hatte, um ſich eine 
Binde vor die Augen zu legen, „laſſ mi Dir halt das Kind noch befonders em- 
pfehlen. Ich wollte, der Arzt füme bald.‘ 

Kaum war der Bangquier fort, jo hörte man Elingeln. „Das muß er ſein,“ 
rief die junge Frau, z0g Martha vom Stuhl, nahm ihr die Fetzen ab, und jchob 
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das Feine Mädchen ins Nebenzimmer, welches eine Art von offizieller Kinderftube, 
war. Sich auf einen niedrigen Lehnjtuhl fauernd, nahm fie das fiebenjährige, 
ziemlich große Mädchen auf den Schoß, ſchloß fie zärtlih in die Arme, faſſte die 
kleine Puppe, die fie ihr vor die Augen hielt, und begann ein anmuthiges 
Miegenliedchen zu trällern. Der Doctor fand die jchöne Frau in diejer für ihre 
Mutterliebe jo charakteriftiichen Stellung und hatte Mühe, Martha den zärtlichen 
Armen zu entwinden, die fie nicht lafjen wollten. Er unterjuchte die kleine Kranke, 
gab fie dann Frau Glünar zurück und jagte ruhig: „Das Kind hat die 
Majern.” 

Mit einem Sprung flog die junge rau aus ihrer gebüdten Stellung auf, 
und Martha weit von fih jchiebend, rief jie erjchredt: 

„Himmel, Doctor, und ich habe fie noch nicht gehabt.“ 

„Dann ift dies die rechte Gelegenheit, fie wegzubefommen,” jagte der Arzt 
jovial; „wenn Sie Martha jept pflegen, werden Sie in acht Tagen ebenjo jchedig 
ausjehen, wie die Kleine heute.” 

„Aber Doctor — der Carneval! — — Ich meine, ich darf nicht Frank 
werden, damit jemand unausgejegt über Martha wachen kann. Nicht aus nächſter 
Nähe freilih; fie finden wohl eine Kranfenpflegerin.’ 

‚Run, wenn es jo jteht,” jagte der Arzt, der plöglich einen trodenen Ton 
annahm, „dann jende ih Ihnen wohl am liebiten eine barmberzige Schweiter aus 
dem öſterreichiſchen Hojpital.” 

„Ad ja, befter Doctor!” entgegnete die ſchöne Frau, ihn freundlich bei 
der Hand faffend, „ſchicken Sie fie nur bald, damit fie Martha zu Bette bringen 
kann! — 

Der Doctor jperrte die Augen auf. „Das Kind muß gleich zu Bett, das 
Zimmer verdunfelt, die Augen aufs Aeußerſte geihont werden. Sie darf nicht 
lefen, nicht ins Licht jehen, nicht weinen. Sie muß durch ruhiges, einjchläferndes 
Erzählen unterhalten werden. Adieu!“ 

Sie verſprach feinen Anordnungen nachzukommen, fragte thränenden Auges 
ob die Krankheit auch nicht gefährlich jei, und als fie den Arzt zur Thür be- 
gleitet, befahl fie dem Kammermädchen, Martha ins Fremdenzimmer im dritten 
Geſchoß zu bringen, das fie zur Krankenjtube beftimmte. Sie fam in großer Auf: 
regung in ihren Salon zurüd, denn der Krankheitsfall war ihr jehr unmwillfommen. 
Was drohte ihr, wenn fie troß zu treffender Vorfichtsmaßregeln dod die Majern 
befam! Die Vergnügungen waren in diefem Winter jo jpärlich gewejen; follte fie 
noch die legten SKarnevalreigen verfäumen? — Die Ankunft des ruffiichen Für: 
jten verbieß ihr jo große Triumphe; ein neu entdedtes Näthjel, pikante Auf- 
löfung; mufjte fie das alles verlieren, um der dummen Kinderfranfheit willen? 

Sie ftampfte trogig mit dem Fuß, badete Geſicht und Hände in Effenzen 
entzündete Parfüns, um die Anſteckung zu befämpfen. Dann ſank fie in einen 
Seffel am Kamin und ftarrte troftlos in die Flamme. Nach einer langen Weile 
ging die Thür auf und Yuvan, in prachtvoller kroatiſcher Nationaltracht, trat ein 
und jagte in gebrochenem Franzöſiſch: 

„Madame, eine Nonne und ein Herr!” 

Er hielt eine Karte in der Hand. Frau Glünar- erhob fich, trat dicht an 
ihn heran, mujterte den reichen Pub und nahm Yuvan dann mit janfter Be- 
wegung die Karte aus den Fingern. 

„Fürſt Woronzoff,“ rief fie faft laut, und als der Diener fie fragend an— 
jtarrte, jagte jie vertraulich zu ihm: 

„Bitte Yuwan, führe die Nonne zu Martha, und laſſ' den Herrn ein- 
treten.“ — 
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„Madame muß nicht bitte jagen. Yuwan erwartet Befehle,” lächelte er. 


„Bitte Yuwan,“ wiederholte fie mehrmals ſanft. — Er ging, und nad 
einem Furzen Dialog mit dem Spiegel und dem unmillfürlihen Griff zur Seite 
nad) Marthas Lodenköpfchen, deſſen Draperie ihr heute fehlte, trat fie ans Fen— 
fter, daß das Winterfonnenlicht auf ihre blonde Haarpradt fiel und in die ge- 
jättigten Tinten des jchweren Gemwandes Neflere warf, ftüßte das runde Kinn 
auf die weiße Hand und richtete den Blid aufwärts. Ein Klopfen an der Thür 
unterbradh ihre anmuthige Träumerei nur wenig. Mit filberner Stimme ‚Her: 
rein‘ rufend, blieb fie in bderjelben Haltung noch einen Augenblid ftehen, als 
Ihon die hohe Männergeftalt in dunfelgrünem, enganliegendem Uniformrod 
den Blick aus blitendem Adlerauge ftrahlend auf die ſchöne Lichterfcheinung ge- 
richtet, um den geichloffenen Mund ein feines, überlegenes Lächeln, das der Ernft 
der tiefgefurchten Stirn doch Lügen ftrafte, fich ihr näherte. 

„Ich fomme, meine gnädige Frau,” jagte der Ruſſe mit Elangvoller aber 
unbemwegter Stimme in deuticher Sprade, „perjönlid die Antwort auf einige 
liebenswürdige Zeilen zu bringen, welche ich joeben von Herrn Glünar empfing.” 

„Fürſt Woronzoff,“ erwiberte die Dame, voll Hoheit und Ruhe ihm ent- 
gegentretend, daß die Hoffähigkeit ihrer Perjönlichkeit fich über allen Zweifel er: 
haben zeigte, „wollen Sie meinem Haufe den Vorzug gewähren, Sie an einem 
der nächſten Abende empfangen zu dürfen, und barf ich fragen an welchem? 
Sie winfte ihm fi zu ſetzen. 

„Gnädige Frau,” jagte der Fürft mit Artigfeit, indem er fi im Schatten 
der Vorhänge niederließ, „Herrn Glünars Einladungen find für einen an Heim— 
weh franfenden, einjamen ‘Fremden jo verführerifch, daß er nicht zögern würde, 
u anzunehmen, wenn das die Gejete der Gaftfreundichaft nicht verlegen 
hieße.“ — 

Ya erglühte vor Stolz und Freude. „Ih darf Sie alio morgen und 
übermorgen erwarten?” 

„Morgen als fahrenden Nitter, gnädige Frau, der im zahlreichen Kreife 
feindlich Gefinnter ji den gebührenden Plat erobert,“ jagte Woronzoff mit muthi- 
gem Ausdrud, „übermorgen als Dilettanten im Familienleben, deſſen Annehm— 
lichkeiten er nur auf fremden Grund und Boden genießen darf.” 

„So find Sie unverheirathet, mein Fürſt?“ 

Die Frage ſchien ihn zu verlegen, — als hätte fie jeine FJugendlichkeit 
angetajtet. — 

„So find Sie verheirathet?” gegenfragte er dann jchnell, und als fie er- 
ftaunt blidte, fuhr er fort: „Laſſen Sie mid Ahnen befennen, daß ich in Herrn 
Glünars Gemahlin eine Dame reifen Alters zu finden erwartete, und eigentlich 
die gemüthliche Einladung abzulehnen entſchloſſen war.” 

Er lächelte fopfihüttelnd, als veripotte er fich jelbft über den ungeheuren 
Irrthum. 

„Fürſt Woronzoff,“ entgegnete die Geſchmeichelte ſeufzend. „Sie ſehen in 
mir die Mama eines halberwachſenen Mädchens — Martha iſt fünf Jahre alt — 
und noch dazu die betrübte, ſorgenvolle. Mein Herzblatt iſt erkrankt, vielleicht 
gefährlich —“ 

„Oh,“ ſagte der Fürſt mit auffallender Theilnahmloſigkeit, „Kinder ſchei— 
nen in der That nur dazu auf der Welt zu ſein, um ihren Eltern Unannehmlich— 
keiten zu bereiten. Ich bedaure ſagen zu müſſen, daß ich mir abſolut gar nichts 
aus ihnen made. Allerdings möge zu meiner Entſchuldigung von Ihrer Mutter— 
zärtlichfeit dienen, gnädige Frau, daß ich überhaupt an einer krankhaften Gleich: 
gültigfeit, einer Art von Jdiofynkrafie gegen das, was man Gefühle des Herzens 
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nennt, leide. Stellen Sie ſich vor, daß id) troß aller gemachten Verſuche, noch 
nie geliebt habe. Was hätte ich in meiner eriten Jugend für ein paar Allufionen 
gegeben. Was gäbe ich jekt für eine rüdjichtsloje Leidenſchaft! — Allein ich 
langmweile Sie, gnädige Frau, mit diefer unerquidlichen Beichte, die vielleicht nicht 
einmal Ihr Mitleid erregt.” 

Er ſprach mit einer gewifjen Bitterfeit, welche tiefes Empfinden verrieth. 
Sehr interefjant war diejer einfam mwelfende Rufje jedenfalls; aber ganz neu war 
das Problem, das er aufgab, der Dame faum. Blafirtheit war ihr vertrauter 
als Urwüchſigkeit, daher weniger feijelnd. 

„Dein Fürft,” entgegnete fie nad) einer kleinen Pauſe, „das Mitleid it nun 
gerade diejenige Fraueneigenſchaft, die Sie bei mir vergebens ſuchen würden. Die 
Brutalität meines Geſchickes, welche mich aus heimatlichen, vornehmen Regionen 
in die troftloje Dede der Finanzwelt verbannte, die Dual des Unverjtandenjeins 
haben mein Herz verjtimmt. 

„Ich begreife das,” jagte er verjtändnißvoll. „Es ſchadet auch nichts, wenn 
man an Stelle des Herzens ein Vacuum im Innern entdedt. Jeder Menſch hat 
das feine irgendwo, und wehe dem, der es im Kopfe trägt. Uns Herzlojen bleibt 
eine Fülle der Nervenanregung, die uns zum Genuß befähigt. Aſthetiſcher Sinn, 
Luft an Wis und Geift, pifante Abenteuer bieten Stoff genug, die Phantajie zum 
Aufihwung zu reizen; den Willen aber jpornen die mächtigen Hebel des Ehr: 
geizes und Patriotismus. Doch Verzeihung! Der Slave jollte ſich in Ihrer Ge: 
genwart, gnädige Frau, nicht erlauben, jeines Vaterlandes zu erwähnen.” 

„Barum das, Fürſt?“ fragte fie lebhaft. 

„Beil Herrn Glünars engliſche Verbindungen fein Geheimniß find.“ 

„Und nun glauben Sie,’ jchmollte fie faft, „daß aud Frau Glünar das 
geichäftliche Intereſſe des Banquiers zur Richtſchnur nehmend, ſich in ihrem Ur: 
theil bejtimmen ließe, daß ihre Sympathien jeinen Spekulationen folgten!? O 
mein Fürft, wie Unrecht thun Sie mir! ch bin eines jener Wejen, denen jede 
Kleinigkeit, jede Berehnung verhafit it. Was groß und edel und ſchön, erfenne 
ich unparteiiih an, und wärs bei meinen Feinden ſelbſt. So bemundere ich denn 
auch den Heldenmuth, mit dem Sie fich für Ihr ruhmreiches Vaterland hier in 
Gefahren ſtürzen.“ 

„„Berzeihung, gnädige Frau, aber es iſt eine Eigenthümlichfeit meines 
Charakters, daß ich vollfommen furdhtlos bin. Ich kann in Wahrheit von mir 
behaupten, daß mich nichts erichredt, weder phyſiſch noch moraliih. Ich habe 
dieſe Unerjchrodenheit, dieje Kehrmichnichtoran, wenn ich jo jagen darf, in vielen 
Fällen jehr praftiich gefunden. Es fommt im Kriegsſpiel der Welt jo oft darauf 
an, wer’s am längiten aushält. Je nun, das war bisher immer ih. Go ge: 
denfe ich es auch diesmal zu halten. Meine Stellung in der hieſigen Gejellichaft 
wird eine jehr jchwierige fein. Mißtrauen und Spionriecherei werben meine 
harmloſe, humane Sendung verdbädtigen. Da verlaff’ ich mich denn nun wieder 
auf meinen unverrüdbaren Gleihmuth an dem, mie ich voraus weiß, alle feind- 
lihen Projeftile wie an einem Panzerhemd abprallen werden.” 

Er lächelte herausfordernd und ftrich fich behaglich den Bart. 

„Ich vermuthe, Yhr Stolz; verihmäht Verbündete,” rief fie eifrig. 

‚Das wäre gegen alle Klugheitsregeln. Doch wo jollte id) deren finden ?” 

„Näher als Sie vielleicht glauben, Fürſt.“ 

„Wie, Sie, gnädige Frau? — Ich traue meinen Sinnen nicht.‘ 

„Ich will Ihnen treu zur Seite jtehen, mit Ihnen der feindlichen Clique 
trogen. Nehmen Sie mich zur Alliirten an? 

„Meine Gnädigite, ich darf Sie feinen Unannehmlichkeiten ausjegen —“ 
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„Wenn ich nun aber auch muthig ſein will —“ 

Der Fürſt lächelte. „Da haben Sie den Unterſchied zwiſchen Mann und 
Weib. Er iſt muthig aus Naturell; ſie will ſich Mühe geben, es zu ſein! Nein, 
nein, laſſen Sie mich mein Turnier nur allein ausfechten.“ 

„Aber kann ich Ihnen denn gar nicht ein wenig helfen?“ ſchmeichelte ſie. 
„Ich kenne ja ſoviele Fäden der Intriguen unſerer diplomatiſchen Kreiſe, würde 
Ihnen manchen Wink geben können.“ 

Sie wartete lange auf Antwort. Endlich ſagte der Fürſt zögernd: 

„Darf ich ehrlich ſein?“ 

„Gewiß,“ rief ſie, pikirt über ſeinen Mangel an Bereitwilligkeit auf die 
vorgeſchlagene Allianz einzugehen. 

„Nun denn, ich glaube nicht an die Befähigung der Frauen für ernſte, po— 
litiſche Aktionen. Werden Sie nicht böſe, meine Gnädigſte! Wer wüſſte nicht 
beſſer als ich, daß Intriguiren, Diplomatiſiren im engen Kreiſe Ihrem Geſchlecht 
unentbehrlich iſt! Der Freundin den Liebhaber wegeskamotiren, den Gatten an 
der Naſe führen, der Geſellſchaft die Binde um die Augen legen: das ſind ſo 
kleine Frauenmanövers. Wenn es aber darauf ankommt, fürs Allgemeine zu 
wirken, reicht die natürliche Begabung nicht mehr aus.“ 

„Sie hegen feine ſchmeichelhafte Meinung vom weiblichen Verſtande,“ 
ſchmollte Frau Glünar. „Ich ſollte Sie zur Strafe dafür bei Ihrem Glauben 
laſſen. Und es wäre mir doch ſo leicht, Ihnen zu beweiſen, daß Sie ſich irren.“ 

„Wollen Sie mir ein Staatsgeheimniß verrathen?“ neckte er. 

„Sie verlangen zu viel einmal. Aber ich kann Ihnen etwas erzählen, 
was Sie ſchwerlich ſchon wiſſen.“ 

„Das wäre?“ fragte er ungläubig. 

„Es iſt ein Offizier der engliſchen Flotte hier eingetroffen, der eine über— 
aus wichtige Miſſion hat,“ ſagte ſie mit geheimnißvollem Ton. 

„Ich kenne ihn,“ entgegnete der Fürſt ſehr ruhig. 

„Wie?“ 

„Wir ſind zuſammen hergereiſt.“ 

„Oh,“ ſagte Frau Glünar enttäuſcht. „Würde es Ihnen unangenehm ſein, 
ihm morgen bei mir zu begegnen?“ 

„Durchaus nicht, er iſt ein charmanter Menſch, mit dem ich gern näher 
bekannt werden möchte.“ 

Eine Pauſe trat ein. Die ſchöne Frau empfand einige Verlegenheit da— 
rüber, daß ihr Verſuch, Woronzoff durch ihr Wiſſen zu imponiren, ſo kläglich 
geſcheitert war, und fühlte ſich gereizt, ſeine Zweifel an ihrer diplomatiſchen Be— 
gabung doch noch zu widerlegen. 

Vielleicht mochte er gerade das haben erreichen wollen, für jetzt aber ließ 
er die beſtrittene Frage ruhen und ging auf ein anderes Thema über. 

„Ich darf Ihnen, da Sie mir auf Ihr Wohlwollen zu rechnen geitatten, 
jagen, was meine Sendung veranlajit, gnädige Frau. Es gibt einige ruffiiche 
Kriegsgefangene bier, deren Auswechslung ich beantragen joll. Die Unglüdlichen 
werden vermuthlich jehr ſchlecht gehalten.‘ 

„Ich weiß,” rief Frau Glünar. „Und nun jehen Sie, Fürft, wie Unrecht 
Sie mir thaten, ald Sie mich der Parteilichfeit für die Engländer beſchuldigten. 
Ich war die Erfte, die Ihren Landsleuten zu Hilfe fam, indem ich eine muſika— 
liihe Matinee für fie arrangirte.” 

Er neigte ſich vor und füllte jchweigend, wie überwältigt, ihre Hand. 

„ver Erfolg war ein jehr günftiger. Aber ich zmweifle daran, daß bie 
— Gefangenen von dem eingegangenen Gelde Erleichterungen ihrer Lage em— 
pfingen.“ 
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„Ih gäbe viel darum, genau zu wiſſen, wie fie gehalten werden,” ſagte 
er jinnend vor ſich hin. 

„Soll id verfuhen, Ihnen Nachrichten zu verjchaffen ?“ 

„Wie wollten Sie das anfangen ?“ 

„Ich kenne eine Frau,“ entgegnete die Gefragte, — „fie wirkte auch in 
der Matinee mit — die eine große Auffenfreundin ift. Sie hat gleich bei der 
Ankunft der Gefangenen Schritte gethan, fich mit ihmen in Verbindung zu jeßen, 
die MWärter beitochen —“ 

„Ihr Name ?” 

„Madame Andrifos. Sie ift übrigens ſehr wenig comme il faut. Eine 
Emanzipirte, ein Mannmweib mit boshafter, jcharfer Zunge, von niedrigem Ber: 
fommen und zweifelhafter Bergangenheit.” 

„Der Name klingt griehiich.“ 

„Sie iſt auch Griehin, aber in Rußland erzogen und hat dort ein wan— 
derndes PVirtuojendajein geführt, bis fie ſich einen Schwachkopf von Mann er- 
obert, den fie nun nad Kräften tyrannifirt.* 

„Ab jo —” jagte der Fürft gedehnt. „Dann iſt es jchwerlich paflend, 
ihr einen Beſuch zu machen.” 

„Auf feinen Fall!” rief die junge Frau eifrig. „Sie würden dadurd aus 
Ihrer Sphäre herabjteigen. Laſſen Sie mich, die ich leider durch die Verbindung 
mit Glünar jhon in Regionen gerathen bin, in die ich nicht gehöre, die Ver— 
mittlung übernehmen. Ihr Name braucht nicht einmal genannt zu werden.“ 

„Nennen Sie ihn ihr immerhin,” fagte Woronzoff mit beinahe höhniſchem 
Läheln. Dann erhob er fih und jhidte fih an, Abjchied zu nehmen. 

„Sie gehen ſchon?“ fragte fie bedauernd. 

„Ungern genug. Es plaubert fich jo reizend mit Ihnen. Doc id) muß 
zu Onon, unjerem Gejchäftsträger, der heute mit Ertrazug von Adrianopel ein- 
getroffen.” 

„Natürlich! Er muß Klage führen gegen die Frechheit der Engländer, mit 
der Flotte zu demonftriren. * 

„Richt das. Gegen ein fait accompli hilft fein nachträglicher Proteft. 
Und wir wollen nicht einmal proteftiren. Es it uns angenehm, daß die Eng- 
länder Zeugen der Mäßigung unjerer fiegreihen Truppen find, daß unter ihren 
Augen der glorreihe Friede geichlofjen wird. Ich darf Ihnen verrathen, gnädige 
Frau, daß Rußland gern mit England vereint die Verhältnifje im Orient regeln 
würde.“ 

Cie lauſchte aufmerfjam. „Sie überrajchen mich.” 

„Ib kann Ihnen noch mehr vertrauen. Es iſt Ausſicht vorhanden, dies 
Ziel zu erreihen. Wir haben fichre Anzeichen, daß der englifche Antagonismus 
gegen uns im Schwinden begriffen.” 

„Wenn Sie fih nur nicht irren Fürſt! Trauen Sie den Engländern nicht!” 

„Sie haben ihr Schlimmftes gethan, mit dem gewaltjamen Einlaufen der 
flotte in die Dardanellen, ihren legten Trumpf ausgejpielt — Was fünnten jie 
jest noch gegen uns im Schilde führen?“ 

— — „Merkwürdig,“ dachte Frau Glünar, „daß diejer ſonſt jo geicheute 
Mann fich ſolchen politiihen Illuſionen hingeben fanı. Was würde er jagen, 
wenn ich ihm Beweije jeines Jrrthums lieferte, und mich ihm dadurch überlegen 
eigte.” — 

"= — — — „erſtaunlich,“ jagte Woronzoff, „wie leicht dieſes vielerfahrene 
Weib auf den Leim geht. Ich bin gewiß, daß fie mir nächitens allerlei Fäden 
zu englifhen Jntriguen in die Hand jpielt.“ 
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Sie nahmen nun von einander Abjchied. 

„sb hoffe, Sie machen mein Haus zu dem Ihrigen,“ lud fie ihn ein 

„Ich fürchte, Sie werden dies Wort bereuen,” entgegnete er jchlagfertig. 

„Wie das?“ 

„Weil ich oft fommen werde, jehr oft. — Nun, beruhigen Sie ji nur. 
Mein Aufenthalt kann nicht lange dauern.” 

„Oh!“ rief fie unwillkürlich. 

‚Ein paar Wochen höchſtens. Meine Miffton ift ja jo überaus einfach.“ 

„Sie kennen die Türfen nicht, mein Fürft. Sie werben Ihnen taujend 
Schwierigkeiten in den Weg legen.“ 

„Deito befjer für mich! Defto jchlimmer für die armen Gefangenen.” 

„Wir werden ihre Lage inzwijchen lindern.” 

„ie hübſch das Klingt, wenn Sie jagen wir. Es erinnert jo an Die 
Allianz.“ 

„Sie weiſen fie aljo nicht von ſich?“ 

„Snädige Frau,” jagte er mit etwas geprejitem Ton. „Menſchen wie wir, 
deren Abjtammung, innere Eigenthümlichkeiten, Geſchmackrichtung fie Ihon einander 
jo nahe bringen, find bereits matürlihe Verbündete. Wozu fih alfo nod jo 
nennen! Liegt nicht ein eigener Neiz darin, ſich willenlos dem Spiel der Be: 
ztehungen zu überlaffen, welde aus dem Contact zweier Wejen unſrer Art fich 
entwideln können? Wir jtehn uns beide jo ohne Hinterhalt gegenüber. Sie 
haſſen die Berehnung; ich nicht minder. Ich bin gewiß, die Uebereinftimmung 
unfrer Naturen wird ſich ungeſucht ftärfer accentuiren, wenn wir nur den Inſtinkt, 
die mächtigite aller Triebfedern, frei walten laſſen.“ 


Er war ihr jehr nahe getreten und umfing fie mit einem beißen, tiefen 
Blid, voll von Bewunderung und Sympathie. Sie beugte den blonden Kopf 
zurüd, daß die Somnenftrahlen ihn umglänzten. 

„Sie find ſehr ſchön,“ ſagte er wie unabjichtlich, trat aber tiefer in den 
Schatten zurüd, der ihn beijer Eleidete. 

Ihr jchmeichelnder Blid gab ihm das Wort zurüd. 

„Es ift merkwürdig,” rief er plößlih, „wie außerordentlich mein äjthetiicher 
Sinn entwidelt ift. Er ſtört entſchieden das Gleichgewicht meines Charakters. 
Da jtehe id nun und ftarre auf ein reizendes Frauenbild, ftatt meinen Gejchäften 
nachzugehn. Ich muß fort, ich muß fort.“ 

Er ſchien ſich Gewalt anzuthun und ging zur Thür; ſie folgte ihm ein 
paar Schritte. „Auf Wiederſehn!“ Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

Er vergrub einen Augenblick fein Geſicht darin, und fie fühlte Küſſe auf 
ihrer zarten Fläche brennen. Dann entfernte er fi raſch. 

— „So jchnell ?” fragte fie fich mit triumpbhirendem Lächeln, als er fort war. 

— „So ſchnell?“ dachte auch er, als er das Vorzimmer durchſchritt, und 
fein Mund verzog ſich ſpöttiſch. — 


vn. 


Che Frau Andrifos nad) der furzen, aber padenden Erfennungsicene mit 
dem Mann, den fie „Baron Clauſel“ angerufen, in die große Kajütte hinunter: 
geſchwankt war, hatte Frau Ranzoff ſich von ihrem kurzen Ausfluge auf's Verded 
ihon dorthin zurüdgezogen. Der Blid, den fie über die oben verjammelten 
Gruppen gleiten laffen, war auc ihren beiden Landsleuten vorüber gejtreift und 
von einem tiefen Athemzug und heißem Erröthen gefolgt worden, das einen 
Augenblid die halb verblühte Frau mit wunderbarem Reiz der Jugendlichkeit um- 
fleivete. Mit wallender Bruft uud leuchtenden Augen jtand fie am Fuß der 
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Treppe, ohne zu bemerken, daß vor ihr eine ſchmächtige Geſtalt auftauchte, welcher 
fie als Hinderniß den Weg hinauf verlegte. Endlich machte ein leifes „Pardon, 
Madame,“ fie aufidauen, und jie erfannte nun den franzöfifchen Aufwärter, der 
fie auf der Fahrt bedient. Mechaniſch zog fie ihr Portemonnai und reichte ihm 
als Trinkgeld einige Geldjtüde. Antoine jtarrte fie erftaunt an, „Madame irren 
fih wohl,“ fagte er dann. „Ich bin der gargon.” 

„Behalten Sie nur,” jagte die Dame, wie im Traum redend. 

„Tauſend Dank, Madame, welche Sroßherzigfeit! D die Ruſſen find eine 
freigebige Nation! Schon das douceur des Herrn Fürjten, und nun —“ 

„Bas? rief Frau Ranzoff plöglich, „Sie haben den Fürften bedient ?’ 

„ohne Zweifel. Seine Hoheit ſchien jehr zufrieden mit dem, was ich ihr 
über die Mitreijenden ſagte.“ 

„Hat der Fürft — fi) nad) mir erkundigt?” fragte fie erregt. 

„Nein, Madame, nur nad Monfieur Smitt, der eben ins Meer gejtürzt 
fein ſoll.“ — Er machte eine neugierige Bewegung hinaufzueilen. 

„Hören Sie,’ ſagte die Ruffin jept raſch. „Liegt Ihnen daran, auf dem 
Gambodge zu bleiben ?’ 

„Pas du tout,“ entgegnete er. „Sobald ich einen bejjern Dienjt hätte” — 

„Die Hötels in Konjtantinopel werden bald von Ruſſen gefüllt fein,” 
bemerft Frau Ranzoff mit Nahdrud. ‚Bemühen Sie fih um einen Plat in dem, 
wo ber Fürft abjteigt. Berichten Cie mir über jein Ergehen. ch werde Sie 
aut bezahlen.” 

„Wo ann ich Sie finden, Madame,” fragte er ſchlau lächelnd, „wenn ic) 
Ihnen die erjten Nachrichten bringe? 

„Können Sie jchreiben ?” 

„Das will ich meinen.” 

„So ridten Sie zuerft ein paar Zeilen an Madame Andrifos, Rue 
Touzla, Nr. 12. Eilen Sie jet, ſich frei zu machen und den Fürjten nicht aus 
den Augen zu verlieren.’ 

Er fühte feine eigene Hand und rannte die Treppe hinauf, beinahe gegen 
Kathina an, die leichenblaß, mit verjtörtem Geſicht den untern Raum betrat. 
Frau Nanzoff rannte ihr entgegen, der eignen, zitternden Erregung Luft zu 
maden; doc die Griechin wehrte fie ab, rief: „Laſſ' mich, o nur einen Augen: 
blid,” und zog fi in ihre Schlaffabine zurüd. 

Noch ſtand Vera verblüfft über das jonderbare Benehmen der Freundin 
als Hermione geflügelten Schrittes hinabeilte und auf fie zuflog. 

„Er iſt gerettet,“ jauchzte fie faft, „o liebe Frau Nanzoff, ih jah ihn 
das Ufer erreichen.” 

„Mr. Smitt?” fragte fie, Hermiones Erregung mit Erjtaunen bemerfend. 

Das Mädchen nidte mit ftrahlenden Augen. 

„Hören Sie, liebes Herz,“ flüfterte die Ruffin jest, vertraulich den Arm 
Hermiones ergreifend und fie zu fih auf den Divan ziehend. „Ich habe Ahnen 
etwas zu befennen, Sie uin Ihren Beiltand anzugeben. ch kam hierher, um 
meinem Manne zu begegnen, der den Krieg mitgemacht und aller Wahrjcheinlichkeit 
nah ſich jehr nahe der türkiſchen Hauptitadt befindet. Eigenthümliche Verhält— 
niffe machen es nothwendig, daß ich, bis ich ihn gefunden, ein Incognito bewahre. 
Ihre Mutter ift von alledem unterrichtet, was Sie zu jung find zu verjtehen. 
Auf Kathina’s Vorichlag ſoll ic als Miß Lee, Ihre engliiche Erzieherin, in der 
Villa Ihres Vaters mit Ihnen leben. Wir erwarten, dag Sie mich nicht ver: 
rathen werden.” 
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„Gewiß nicht, theure Frau Ranzoff! Doch wie traurig ift es für Sie, 
auf ſolche verftedte Wege gedrängt zu fein.” 

„Die Verftellung fol nicht lange dauern, Kind. Und der Preis derjelben 
wird ein föftlicher, ein heiliger fein! — Nun aber, jobald Ihr Vater Sie abzu: 
holen fommt, vergeffen Sie nicht, mich als Ihre Erzieherin zu behandeln.‘ 

„Die, Madame, Sie wollen meinen Vater nicht mit ins Geheimniß ziehn 2 

„Auf feinen Sal. Dies find Frauenangelegenheiten.” 

„Sie können doch aber jeine Gajtfreundichaft nicht unter falihem Namen 
er — —“ 

Sie vollendete nicht. Frau Ranzoff ſah ſie erſtaunt an. 


„Wie können Sie nur darum ein ſolches Weſen machen, liebes Herz! 
Ihre Mutter übernimmt jede Verantwortlichkeit, ſo daß der Papa, wenn ſchließlich 
das Spiel aufgedeckt wird, ſein Töchterchen gewiß nicht ſchelten wird.“, 

„Darum iſt mir's nicht; aber ich will ihn nicht belügen.“ 

„Hermione, welches ſcharfe Wort.“ 

„Ich habe mich Jahre lang nach dem Vater geſehnt,“ ſagte ſie mit heißer 
Wallung, „in Gedanken an ſeinem lieben Herzen geruht, und ſoll nun, da er mir 
endlich gegeben, mit einer Unwahrheit vor ihn treten, den verehrten Mann zum 
Narren halten!? Nein, nein, Frau Ranzoff, das thue ich nicht.“ 

„So wollen Sie mein Geheimniß preisgeben, mich bloßſtellen?“ 

„Mein Bater ift ein Ehrenmann. Er wird es ficher bewahren !” 

„Ich will aber feinen Mann in jo zarte Beziehungen bliden laſſen,“ ſagte 
die Ruffin mit gehobener Stimme. „Und Ihre Mutter jteht auf meiner Seite, 
Sie müſſen fi fügen.” 

Das Mädchen eilte, ohne ein Wort zu erwidern, an Kathinas Thür. Sie 
war verichloffen. 

‚Mutter, rief fie, „ih muß Dich ſprechen.“ 

„Nicht jetzt,“ tönte Kathina’s Stimme hohl und dumpf. 

Eben wollte Frau Ranzoff mit neuen Gründen in die Störrige dringen, 
als auf der Treppe vom Ded die lange, gebeugte Geftalt eines ältlihen Herrn 
erihien, der mit jchwanfenden Schritten niederſtieg. Mit einem Freudenruf flog 
Hermione an jeine Bruft. 

„Bater, Du Einziger, Du Guter!” 

„Kind, wie ähnelft Du Deiner Mutter!” 

Sie hingen aneinander, fich küſſend und umarmend. 

„Wo ift Kathina?” fragte Andrikos plöglih, fih die Augend wijchend. 
Hermione eilte, ihr das Kommen des Vaters zu melden. Inzwiſchen trat Frau 
Ranzoff raſch vor. 

„Ich bin Hermiones Erzieherin,“ ſagte ſie in fließendem Engliſch, „und 
habe ſie auf Wunſch Ihrer Frau hierher begleitet.“ 

„Sein Sie willkommen, Miß Lee,“ radebrechte er, etwas verlegen in der— 
ſelben Sprache. „Sehr angenehm, in der That. — Kind,“ rief er Hermione ent— 
gegen, „ſo iſt Deine vortreffliche Lehrerin doch nicht unerweichbar geweſen. Um 
ſo beſſer! Sie wird Dir's erleichtern, Dich in die neuen Verhältniſſe zu gewöhnen.“ 
Hermione warf einen vorwurfsvollen Blick auf die Intriguantin, die ihr den 
freien Weg abgeſchnitten. Doch die Wiederſehensfreude gejtattete ihr fein langes 
Verweilen bei dem peinlihen Gedanken. Wieder und wieder legte fie fih an 
Andrifos’ Herz und war faft jchmerzlich betroffen, als er einmal ums andre nad) 
feiner Frau fragte. Endlich kam Kathina aus dem verjchloffenen Raum, Sie 
war gefafit, hatte aber einen Blick, der von furchtbarer Leidenſchaft eleftriich 
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flammte. Kaum bduldete fie ihres Mannes Kuß und Begrüßungsworte, fie jchien 
das Schiff nicht raſch geug verlafjen zu können. Als Herr Andrikos den Damen 
in die Barfe half, fragte er: „Wo iſt Yuvan ? 

Kathina jah auf Frau Ranzoff, die ihr ein Zeichen gab, und ant: 
wortete kurz. 

„Ich babe ihn fortgefhidt. Miß Lee wünſcht einen älteren, erfahrenen 
Diener für unjer Haus. 

Andrikos jagte nichts, blidte aber etwas betroffen auf die anjpruchsvolle 
Erzieherin. Hermione fühlte ihr Herz zuden, als fie auch die Mutter den Vater 
belügen hörte; jo war denn, troß ihres Protejtes, der häffliche Betrug ins Werf 
gejegt worden. Im Haufe des Herrn Andrifos in Pera angelommen, jagte Vera 
beimlich zu ihrer Freundin: 

„Hermione weigert fi, vor ihrem Vater mein Incognito zu wahren.” 

„Sie hat Recht,“ entgegnete, zu Frau Ranzoffs Vermunderung, Kathina. 
„Es iſt ein häfflihes Ding um’s Komödienipielen. Ich wollte, fie lernte es nie.’ 

„Doch wie joll ich es ertragen, durch ihr Benehmen bloßgeitellt zu werden !“ 

„Wir gehn näditer Tage nad) Prinkipo, wohin Andrikos uns nicht folgt. 
Bis dahin merkt er wohl nichts.“ 

„Du mit uns? Ich dachte, Du wollteſt den Einzug der Sieger mit” — — 

„Mein,“ umterbrah fie Kathina heftig. „Ich will davon nichts mehr 
wien.’ 

„Wie jonderbar Du ſprichſt! — Und die Kriegsgefangenen ?” 

„Ich werde ihnen Hülfe jenden. Genug davon! Ach muß von hier.’ 

„O Kathina, wüſſteſt Du, welche Hoffnungen mich erfüllen! Eine leud: 
tende PVifion, ein gutes Omen ift mir erjchienen, ehe ich noch landete.’ 

„Was mwillit Du jagen?” entgegnete die andre wie abwejend, in den Ge— 
danken an die eigne gräſſliche Viſion verloren. 

„Ich habe,’ jagte Vera geheimnißvoll und mit zärtlich vibrirender Stimme, 
„nah langen Fahren den Mann mwiedergejehen” — — 

„Ben meinjt Du?“ jchrie Rathina fait, VBera’s zarten Arm padend. 

‚m Dorgen, ehe wir den Cambodge verließen, während Ahr nach Smitt 
ausichautet, erblicdte ich ihn plöglich auf dem Verded, ohne daß er mich bemerkte.” 

Kathina antwortete nicht; jie hatte die Hand der Freundin [osgelafjen, 
bir fich auf die Lippen und wandte die Augen ab. 

„Er wird wieder mein merden,” jchwärmte die Ruffin weiter. „Eine 
untrüglide Ahnung jagt es mir. O Seligkeit des Vergebens, des Vergeſſens!“ 


Ihr verflärter Blid ftreifte faum das finftre Antlig der Freundin, und fie 
vernahm den bittern Seufzer nicht, welcher von der abicheulichen Doppelentdedung 
aus Katharina’s Bruft geprefft wurde, obwohl er fang wie ein unterbrüdter 
Racheſchrei. So trug der Mann, den jie als Baron Clauſel gekannt, einen andern 
Namen, — fo war er Vera’s Gatte! Die Schmadh, welche er der Vertrauens: 
trunfnen angethan, war eine tiefere gemejen, als fie zuerft geahnt, und wenn fie 
fich jest zu rächen jtrebte, mujjte fie die Freundin, welde an dem Schändlichen 
noch immer bing, mit ihm treffen. Kathina’s eigner rufjiiher Patriotismus ſchien 
fih zudem wie eine Schutzwehr vor den Kriegshelden zu legen, und endlich — fie 
konnte es ſich nicht hehlen — lähmten nod andre Rüdfichten die Aeußerungen 
ihrer Haſſesbrunſt. 

Wenn Kathina fih früher ein Begegnen mit dem Manne vorgeitellt, der 
jie moraliſch vernichtet, jo hatte die Zuverficht, fih ungehemmt ihm gegenüber der 
vollen Gewalt ihrer Radeleidenichaft überlaffen zu dürfen, ihr fiedendes Blut 
freier jtrömen maden; die Wollujt des Vergeltens, von ihr vorweggenommen, 
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war ihr mie die Dceantiefe erfchienen, in der fie die befledte Erinnerung würde 
ertränfen können: — jetzt ſah fie fich mit eins dem Ziele langjähriger, fruchtlofer 
Anjtrengungen, dem Gegenjtande noch bitterer erihöpfter Entiagung jo nahe 
gebradht, und doch von laftenden Ketten zurüdgehalten, jih auf ihn zu ftürzen. 
Wäre fie noch Kathina Natrivi geweſen, fie hätte den Elenden niedergeſchoſſen, 
der ſie entehrt, und den Richtern dann ihr Bekenntniß zugeichleubert, daß es durch 
die Welt gegellt hätte: „Ein mißhandeltes Weib hat ſich zu rächen verjtanden!” 
allüberall ein Echo des Aufruhrs mwedend in den Geopferten, einen Schauer der 
Furcht in den Schuldigen. Kathina Andrifos durfte jo nicht handeln; das wurde ihr 
Elarer, verzweifelt Elarer mit jedem Augenblid. Da war der bilfloje, ſchwache Mann, 
der ihr jo rührend vertraute; da war das unfhuldvolle Mädchen, dem fie Mutter zu 
jein verpflichtet: durfte fie dieje unauflöslich in ihr ipäteres Leben Verflochtenen 
mit in den Abgrund ziehen, der aus dem Dunfel ihrer Jugendjahre aufgähnte, 
und nach deſſen Rand die Nacheglühende jet zurüditrebte ?! 

Der häusliche Friede, das harmloje Glück des Gatten waren für immer 
entweiht; die Anfprüche der jchönen und edlen Stieftochter an ein würdiges Loos 
vernichtet, wenn die Dritte im häuslichen Bunde fih als Gefallne, als Mörderin 
brandmarfte. Und brandmarfen würde fie jih, daß wuſſte Kathina wohl; fie 
würde es vor jener zahlreichen Klaſſe von Menichen, die an ihrem Gejhid un 
parteiiſch vorübergehen durften, weil fie weder Opfer noch Zerftörer in ftürmijchen 
Liebesabenteuern waren, jondern ruhige, ſolide Leute, welche jede Regellofigfeit 
anmidert und empört, und die im Grunde doch in der Jury der menjchlichen 
Sejellihaft die Stimmenmehrheit haben, wenn auch zuweilen die Ultraradifalen 
in der Moral fie überichreien. — Es fam Frau Andrifos jet zuftatten, daß fie 
ih gewöhnt, rüdjichtslos die Sonde an ihre Empfindungen zu legen; fie entbedte 
bei diejer furchtbaren Krifis ihres Innern ganz unerwartete Wandlungen in ihrem 
geijtigen Organismus. War es möglich, daß das häusliche, fturmloje Xeben der 
legten Jahre ſich laftend, niederhaltend auf ihre uriprüngliche kühne Energie 
gelegt, daß in der Wagichale ihrer Entichlüffe fich jebt auch eine bequeme Ruhe— 
ſehnſucht, ein Wohlgefallen an friedfertigem Vegetiren geltend machen fonnte, 
während der Gewalt des Augenblids eigentlich nur großartige, elementare Motive 
entſprochen hätten?! — War Kathina der Kleinlichkeit, der Zahmheit zugänglich 
geworden, jeit ihre Eriftenz in äußerer Begrenztheit hinfloß?! Konnten entnervende 
Gewohnheiten fich genen glühende Impulſe jtemmen?! 

Sie brütete über quälenden Zweifeln und Sfrupeln und fühlte dabei, wie 
das Radeprojeft ihr unter den Fingern zerrann, Nicht daß fie dem Gehaſſten 
hätte vergeben fünnen oder wollen! Aber fie dachte, daß es außer Dold) und 
Revolver ja noch andere mörderiihe Waffen gäbe, deren Wirkung unfehlbar, 
deren Wirffamfeit aber vor feinem menjchlichen Tribunal nadmeisbar jei. Wenn 
der faliche Elaufel ihr je in die Hände fiel — und das muſſte er, wenn es eine 
vergeltende Gerechtigkeit gab, — fonnte fie ihn nicht ihren Haß intenjiv fühlen 
lajien, ohne ungejegliche Handlungen zu begehen? Den Verwundeten verbluten, 
den Verburftenden verſchmachten, den Gefährdeten verderben laſſen, ohne ihm zu 
Hilfe zu fommen, das war negative Vergeltung zwar, pajliver Mord, aber doch 
Macdtentfaltung! — Sie juhte dann freilich die Rache nicht mehr; fie ließ fie 
an ſich heranfommen; fie entjagte der Selbftbeitimmung, um fich dem fataliftiichen 
Zufall zu überlaffen: aber fie fonnte nicht anders; die Lebenspartner Andrifos, 
Hermione, Vera legten unbewuſſt Veto gegen jede Gewaltthat ein, und die 
verengten Gehirnzellen, die jtille Herztammer Kathina’s hallten es dumpf und 
träge wieder. 

Frau Andrikos hatte die erften Tage nad ihrer Ankunft in Conjtantinopel 
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in einem Zuftande qualvoller Erregung verbradt. Sie muſſte fih allein durch 
das Gräjjliche ringen, denn Vera war für das Neuentdedte nicht die geeignete 
Vertraute, Kathina’s Mann aber kannte das Ereigniß, welches auf die Vergangen: 
beit jeiner Frau einen Schatten geworfen, garnidht. Hatte jie ihm auch vor ihrer 
Verheirathung offen befannt, daß ihre Ehre nicht mafellos jei; von den näheren 
Umftänden, welche ihren Fehl veranlaſſt und begleitet, war zwiichen dem toleranten 
Gatten und der verbitterten Frau nie die Nede geweſen. Andrifos genügte es, 
daß er an Kathina die Stüte gefunden, auf die er fich lehnen konnte, daß ihre 
derbe Ehrlichkeit fein vollites Vertrauen für die Gegenwart rechtfertigte. Er 
baute auch jest auf jie in dem beginnenden Verhältnig mit Hermione und bangte 
feinen Augenblid, die lilienhafte Neinheit des jungen Mädchens in Berührung 
mit den fragmürdigen Grundfägen ihrer Stiefmutter zu bringen. Faſt jchien es, 
als jei jeine Zuverficht nicht unbegründet gewejen; denn Kathina zeigte während 
der Zeit ihrer heftigen innern Kämpfe einen ganz bejondern Hang, in Hermiones 
Nähe zu weilen, und ſprach zu ihr mit einem milden Ton, den Andrifos ſonſt 
von der Schroffen, Harten nie gehört. 

Er jelbjt erfreute jih wohl aud an der Gegenwart jeiner einzigen Tochter, 
die in jeder Beziehung geeignet war, jein Vaterherz mit Stolz zu erfüllen; aber 
von der anfangs unausgejegten Beichäftigung mit der Neuangefommenen ging er 
doch bald zu läffigerem Genuß ihrer Nähe über, denn die Gewohnheiten bes 
Forſchers machten fih von Tage zu Tage jtärker geltend. Sein Arbeitszimmer 
wagte Hermione nicht zu betreten, und da er nur furze Zeit, wie es jonit bei 
ihm üblich gewejen, zu den Mahlzeiten oder Nusgängen aus demjelben heraustrat, 
jah fie den Vater bald viel jeltner, als fie fich anfänglich verſprochen. Sie hatte 
vorgeſchlagen, ihn auf jeinen archäologiſchen Streifereien zu begleiten, denn ihr 
Intereſſe an biftorifchen Monumenten war lebendig; doc die Verhältniſſe in der 
Hauptitadt waren augenblidlich nicht der Art, daß ein junges, jchönes Mädchen 
fi viel in den Straßen hätte zeigen fünnen. 


Seit dem am jechiten Februar abgeichlojfenen Warfenftillitande waren die 
fiegreihen Rufen von den damals occupirten Punkten den Thoren Stambuls 
noch viel näher gerüdt; vor ihnen flüchteten Schaaren von türkischen Dejerteuren 
und Strolhen aller Art in die Hauptitadt und machten deren entlegne Theile 
unfiher. Als vollends nach dem ungehinderten Eindringen der engliichen Flotte 
ins Marmerameer die Moskowiten von der Pforte Genugthuung dafür und folglich 
neue Konzejfionen verlangten und den endgültigen Frieden nur in San Stefano, 
fait unter den Mauern der Conitantinftadt abichließen zu wollen erklärten, be— 
gannen ungezählte ruffiihe Soldaten als geduldete zwar, aber verhaſſte Belucher 
durch die Straßen derjelben zu ziehen. Man mufite jeden Augenblid Konflikte 
erwarten, bejonders nachdem die Pforte durch Suleiman Paſchas rechtzeitige Ab- 
berufung von den Schanzen von Bulair, — melde, wie man vermuthete, auf 
die Benachrichtigung des engliihen Botichafters, daß der abtrünnige Feldherr die 
Befeitigungen an die vorrüdenden Sieger zu übergeben gedenfe, erfolgt war, — 
Rußland die Hoffnung, durch Verrath in den Beſitz jener wichtigen Bofition zu 
gelangen, jo energijch abgeichnitten hatte. Unter jolchen Umständen ergab es jich 
von jelbit, daß etwa eine Woche nach ihrer Ankunft die drei Damen nad) der 
abgelegnen Brinzeninjel überfiedelten, wo die Villa Andrifos, die eigentlid nur 
für den Sommeraufenthalt eingerichtet war, lag. Der Beliger derjelben zog es 
vor, in Pera zu bleiben, um in feinen Studien nicht unterbrochen zu werden, 
muſſte aber Hermione feierlich veriprechen, daß er jeine Forihungsausflüge nad 
den alterthümlichen Vierteln Stambuls, die ihn bejonders intereflirten, nur mit 
der größten Vorſicht und nicht unbewaffnet antreten werde. 
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Die Einrihtung in dem verrammelten und verfiniterten Landhauſe gab 
Veranlaſſung, den Thätigfeitstrieb zu entfalten. Mit Wohlgefallen bemerkte Kathina, 
daß ihre Stieftochter gern die ordnnende Hand an die häuslichen Verrichtungen legte, 
und ließ Hermione gewähren, als fie die Wohnräume anmutbiger geitaltete. Wenn 
Frau Andrikos Tiih, Stuhl und Klavier in einem Zimmer fand, jo war ihr das 
genügend, ji) darin behagli zu fühlen; das junge Mädchen aber, in Ideen von 
engliihem Komfort auferzogen, machte ganz andre Anſprüche an ihren Aufent- 
baltsort und Vera theilte ihren Geſchmack. Sie erhielten drei Zimmer in einer 
Reihe im oberen Geſchoß des Haufes und wuſſten fie jo freundlich und geſchmack— 
voll einzurichten als möglid). 


Vera war eine Frau von nicht tiefer aber meitausgedehnter Bildung. Sie 
hatte Sinn für Poefie und Naturfchönheit; bald fand fie Gefallen daran, dem 
Geiſte ihrer Rolle netreu, die vor den Dienftboten feitgehalten werden muffte, mit 
Hermione zu lefen und zu ffizziren. Oft aber wurden fie in ihren Beihäftigungen 
unterbrochen, wenn aus den untern Räumen bie mächtigen Töne von Kathina’s 
Flügel empordrangen, denn Frau Andrifos war aus dem eriten ftummen Gefühl 
ihres Elendes in das erträglichere Stadium des Schmerzes getreten, worin jid) 
diefer Bahn bricht in verzweifelten Klagen. Wenn jtürmiihe Winde das Haus 
umtobten und die finftern Winterwogen fich dröhnend an den rothen Feljen brachen, 
auf denen es ftand, mijchte fich in die wilden Naturlaute oft Dominirend die braujende 
Springfluth der Accorde. Was Kathina jpielte, wuſſte fie dann nicht; es fam ihr 
auch darauf nicht an, ihr wurde jede Modulation zum Schluchzen, jedes Motiv 
zum Schmerzichrei. Das übermächtige Empfinden ftrömte unvermittelt in die Saiten ; 
ber Tonjpiegel aber warf die Umriſſe der Geiſtesgeſtalt in unendlichen Refleren 
zurüd, daß die Lauſchenden vor der Titanenform jchaudernd und doch bewundernd 
erbebten. Oft Eniete Hermione, ergriffen von jchmerzlichem Ahnen, am Boden und 
ließ fih von dem Doppelgebraufe umraufchen, welches durd das Haus vibrirte. 
Was fonnte die Mutter fo fjpielen mahen! War fie denn eine Gefolterte, die 
ihre Martern hinausjtöhnte in die Luft, eine Erinnye, die mit wilden Hohnge— 
lächter Flüche heulte, eine Sterbende, welche in eritidtem Röcheln den legten Athem 
aushauchte? War das Muſik, was Hermione vernahm ; dies wilde, unentwirrbare 
Tojen ohne Zufammenhang jollte der fchönen, milden Kunjt verwandt jein, welche 
dem Mädchen jonft jchmelzende Melodien vorgeflüftert und ihre Seele erhoben? — 
Sie fühlte tiefes Mitleid mit der Zerriffenen, Verzweifelten; jo unbegreiflih ihr 
die Urſache von Kathinas Weh war, die, nad) der Tochter Ueberzeugung, als bes 
geliebten Vaters Weib, hätte unausſprechlich glüdlich fein müffen, jo wohl begriff 
Hermione doch, daß es beftand und fich unbezwinglich Luft machte. Mit zarter, 
etwas jcheuer Liebenswürdigfeit näherte fih das Mädchen nad oft ftundenlangen 
Tongewittern der erichöpften Stiefmutter, ihr allerlei Kleine Aufmerkſamkeiten er: 
weijend, als wolle jie ihr, ohne die wunde Stelle zu berühren, Troſt jpenden. 
Vera begegnete zumeilen den fragenden Bliden Hermiones, die von ihr Aufſchluß 
über die unftäte Art der Mutter zu fordern jchienen; doch ihr jelbit war in der 
legten Zeit Kathina unverftändlich geworden, jo daß fie, abgejehen von der Unftatt- 
baftigfeit irgend welcher Erklärungen an das junge Mädchen, nicht einmal ver- 
mocht hätte zu jagen, warum die Freundin die noch während der Reife gezeigte 
bittre, jtarre Faſſung mit ftürmifcher Naftlofigkeit vertauſcht. Kathina hatte der 
Ruſſin nicht Rede ftehen wollen, als diefe Anjpielungen auf den Wechjel in ihrer 
Stimmung verſucht; jie hatte jogar die fernere Beichäftigung mit Vera's Ange: 
legenheit, an welche fie durch den Brief erinnert worden, der unter ihrer eignen 
Adreffe von Antoine eingegangen war, mit einer gewiſſen Heftigkeit abgelehnt und 
es der Freundin überlaſſen, mit Hilfe des bejtochenen Hotelmärters fi über bie 
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Erlebniffe ihres Gemahls auf dem Laufenden zu erhalten. Antoine hatte nur 
wenige Zeilen gejchrieben, welche Kathina Vera ungelefen übermittelte. Aus ben- 
felben ging hervor, daß ber Aufwärter in dem Hotel Byzance, welches „Seine 
Hoheit” bewohnte, einen Dienft gefunden und mit ber perjönlichen Aufwartung 
beim Fürften betraut jei. Derjelbe befinde ſich wohl und ſei fait immer aus. 
„Was id noch weiß, kann ich nicht jchreiben,“ fuhr ber Verfaſſer bes Briefes 
fort, „ich würde es Ihnen, Madame, aber jagen können, wenn Sie mir erlaubten, 
Ste zu jehen.” 

Diefe Worte machten einen lebhaften Eindrud auf das erregte Herz der 
Dame, und nad eingeholter Erlaubniß Kathina’s, Antoine auf der Inſel empfangen 
zu dürfen, jchrieb fie ihm, er folle feinen erſten freien Tag benugen, ſich nad der 
Vila Andritos auf Prinfipo zu begeben und dort die Erzieherin zu ſprechen ver- 
langen. Kathina hätte viel darum gegeben, wenn Vera für ihr auf der Lauer liegen 
fih einen andern Hinterhalt gefucht als ihr Haus; fie fonnte aber, nachdem fie die 
Ruſſin früher fo dringend ermuthigt, ihre Gaftfreundichaft anzunehmen, ihr jet 
nicht wehren, ihre Projekte ins Werk zu ſetzen; nur wenn diejelben glücdten, wenn 
ber ungetreue Gatte ſich befehren ließ, muſſte Kathina ein Mittel finden, der 
Verjöhnung unter ei eignen Augen zu entgehn. In Wahrheit aber glaubte 
fie nit an einen jolden Ausgang; der falſche Clauſel war ficherlich nicht der 
Mann, vor dem Eintritt vollftändiger Invalidität, welche ihm die Pflege einer 
liebenden Gattin wünſchenswerth machen konnte, die Feſſeln der Ehe wieder auf 
fih zu nehmen. 

Eine eigenthümliche Zurüdhaltung hatten die drei Damen untereinander, 
wie in ihren Mittheilungen an Herrn Andrifos, über ihre Reijeerlebniffe beob- 
achtet, obgleich jede in Gedanken oft zu denjelben zurüdfehrte,; Kathina das ganze 
Entjegen des unerwarteten Begegnens mit dem Verhafiten noch empfindend, Vera 
bei dem glücklichen Vorzeichen verweilend, das fie in dem flüchtigen Anblid ihres 
Gatten gefunden, Hermione endlich der dramatiihen Borgänge gedenfend, welche 
fih ihrer Beobachtung auf dem Gambodge enthüllt. 

Sie war durd das, was fie an realijtiicher LZebensentfaltung unterwegs 
gejehen und gehört, ein wenig aus den duftigen, golbnen Jugendträumen auf: 
geftört worden, die fie, nad Mädchenart, auf eigne Naturnothwendigfeit und nicht 
auf Erfahrung gründete. Daß die Welt eine ausgezeichnete jei, die Menjchen 
durchſchnittlich von den höchſten Motiven geleitet würden, und ihre eigne Lebens: 
aufgabe darin beftände, fich der Liebe und Achtung ihrer Mitgejchöpfe würdig zu 
maden, waren ihr bisher Dogmen des Herzens geweſen; von dem Wechjelipiel der 
Intereſſen, welches in der menſchlichen Gejellihaft jo allmädtig, und unter deffen 
atmosphäriihen Drud das freie Aufathmen des Individuums erjtidt wird, das 
Sein des Einen in der Beurtheilung des Andern zu dem bloßen Begriff größerer 
oder minderer Brauchbarkeit für deffen Zwecke zuſammenſchrumpft, hatte fie nie 
etwas geahnt. 

Nun hatten die politiiche Gegnerjchaft einzelner Mitreifender, welche rüd- 
fihtlos alle fördernden oder hindernden Hebel in Bewegung fette, wie die Frech: 
heit St. Renés, der Zwiejpalt im Benehmen Romwlands ſowohl als die geheim: 
nißvolle Kabale der Frau Ranzoff ihr neue Gefichtspunfte für die Auffaffung der 
Welt erfchloffen, und die tägliche Gemeinjchaft mit der Stiefmutter, die beinahe 
unbewuſſt, aber um jo auffallender die größte Beratung der Menjchheit, den 
Zweifel an jedem edlen Motiv proclamirte, konnte nur dazu beitragen, dem 
jungen Mädchen noch klarer zu bemweijen, daß fie, wenn fie das Ideal ihrer 
Lebensanihauung bewahren wolle, darum zu ringen, zu kämpfen haben werbe. 

Bon allen Berjönlichkeiten, die Hermione in lepter Zeit kennen gelernt, 
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erſchien ihr der engliſche Offizier als die einzige, deren Anſichten ſich vielleicht mit 
ihren eignen in Harmonie befinden mochten. Wenn auch Rowland vom geraden 
Pfade abgewihen war, den innere Wahrhaftigkeit ihm vorgejchrieben haben follte, 
jo hatte er es offenbar nur im Drange zwingender Umſtände gethan, nicht weil 
er über moraliihe Schranken ji hinwegzuſetzen nicht jcheute. Er war ja traurig 
darüber gewejen, daß er Hermione zu nahe getreten, und hatte verjprocden, ihr 
volle Genugthuung dafür zu geben, indem er ihr zu geeigneter Stunde die Trieb: 
federn jeines Handelns darlegte. Der jchlimme Zufall, welcher für Rowland 
beinahe verhängnikvoll geworden wäre, hatte das Mädchen noch verföhnlicher 
gegen den muthigen Seemann gejtimmt, und fie bedauerte aufrichtig, daß gerade 
der Diener ihrer Mutter, der jonit jo gewandte Yuvan, durch feine Plumpheit 
Beranlaffung zu Nowland’s Mingeichid geworden. Seit fie diefen das Ufer von 
Galata erreihen jahen, hatte Hermione nichts mehr über ihn erfahren; fie wufjte 
indejjen, daß die engliiche flotte die Dardanellen durhicdirft habe und empfand 
ein leifes Behagen bei dem Gedanken, fich jest unter dem Schuße der mächtigen 
Flagge zu befinden, für deren Ruhm fie den Reifegefährten jo abenteuerliche 
Wagniſſe betehen jahen. 


(Fortjegung folgt). 


Allvafer Wodan’s abenteuerliche Keiſe. 


Ein Märden. 
Von Wolfgang Kirchbach. 


(Fortjegung.) 

„Ad, ja richtig!” erwiderte Wodan, indem er fi befann. „Richtig, ich 
träumte das. Aber ich träumte auch, daß es nicht wahr jei. Ich weiß ganz 
genau, daß die Welt nod lange beitehen wird. Sie wird erſt enden, wenn 
die Götterdbämmerung in Muſik geſetzt wird. Glaube nur, mein Freund, Neben- 
bei eine Frage: haft Du nicht irgend wo den ewigen Juden gejchen 2” 

Der Mann antwortete ihm nicht, jondern zog plöglich fein Meier hervor 
und jagte: 

„Fremdling, wer Du auch jeieit, ich fühle jolhe Angit vor dem Ende der 
Welt, da ih, um es nicht zu erleben, mir das Leben nehmen will. Ich will dich 
auch erftechen und dann mid) jelbit. Biſt Du damit einverftanden ?“ 

„Durhaus nicht!“ verlegte der Gott. ch verlichere Dir, die Welt wird 
nicht untergehen. Außerdem bin ich ein Gott, der jo wie jo unfterblih if." Er 
wid dem Manne aus, der ihm eine Weile verwundert nachſchaute, dann aber ſich 
erftah und in feinem Blute dalag, da er das Ende ber Welt nicht erleben 
wollte. Als Wodan auf der Landjtraße weiterging, jah er viele Erhangene an 
den Bäumen hängen, die ſich Alle aus Furcht vor dem Tode erhängt hatten. Als 
er an einem Kirchhof vorüber fam, jah er, wie viele Leute beichäftigt waren, die 
Gräberplatten abzuheben und die Särge aus den Gräbern zu nehmen und er hörte, 
es gejchehe, damit bei der Auferjtehung der Todten die armen Leihen eine Er: 
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feihterung hätten. Als er aber an einer Kirche ftand, ſah er, wie viele Leute 
Einem von den Männern, die, feine Haare auf dem Kopfe hatten, all ihr Geld 
und Gut jchenkten, da es ihnen doch nichts mehr nützen könne beim Ende der 
Welt. Der Mann ohne Haare jegnete fie und fagte ihnen fie würden alle 
in den Himmel fommen und was ihn anlange, fo wolle er, wenn er bas Ende 
der Welt überlebe, ihr Geld dem heiligen Vater nad) Rom ſchicken, wo es gewiß 
gut aufgehoben jein werde. Er hatte das faum gejagt, als einige geharnifchte 
Raubritter heranfamen und ihn todtſchlugen jammt all den frommen Menfchen. 
Sie raubten das Geld und Gut und fagten: „Wenn doch einmal die Welt unter: 
geht und wir in die Hölle fommen, jo wollen wir uns vorher no ein wenig 
beiuftigen!” Darauf betranfen fie ſich fürdhterlih und fielen über Frauen und 
junge Mädchen her. Wodan entjegte fi jo, daß er zu den Näubern fagte: 

„Laſſt die Mädchen los! Seht Ihr nicht, daß die Welt noch gar fein 
Ende hat? Seht doch einmal da hinüber über den Fluß dort! da liegt ja bas 
ganze elfte Jahrhundert in feiner Länge und Breite da! Seht Hin! Und ſchämt 
Euch, daß Ihr jo dumm feid, ſolche Märchen zu glauben !* 

Die Männer blidten über den Fluß, aber drüben jahen fie gar fein elftes 
Jahrhundert, jondern nur die gewöhnliche Gegend. Wodan aber jah das ganze 
Jahrhundert wie eine Fata Morgana drüben ſich bewegen und regen, ſah eine 
Menge Könige und Kaijer in der Tracht jenes Jahrhunderts und fagte immer: 
„Seht nur, jeht! das ift ja das ganze Land! Und dahinter wieder eines, wie ein 
Scattenjpiel! Wieder eins! Und noch eins! Es nimmt ja gar fein Ende. Seht nur bie 
vielen verfchiedenen Trachten, die hohen gothiſchen Kirchthürme, die Burgen, die Städte, 
die Straßen, wo die Handelsleute ziehen, die Schiffe! Iſt das ein Durcheinander, 
ein Gewinmel und Getümmel! Es ift, als fähe ich dur viele lange Säle und 
Eorridore, wo hinten Spiegel find und immer tiefer und tiefer geht's hinter. 
Dort fommt Peter von Amiens auf einem Ejel geritten! Dort Gottfried von 
Bouillon und die Kreuzritter! Seht Ihr's nicht? da geht ja die Welt immer 
weiter und Ihr Dummköpfe glaubt fie fei zu Ende. Habt Ihr das in den taujend 
Jahren jeit Chrijtus gelernt und weiter nichts? Das it Eure Bildung ?* 

Die Raubritter aber hielten ihn für einen Verrüdten, der Vifionen habe. 
Sie glaubten, er wäre aus Furcht vor dem Ende der Welt wahnfinnig geworben. 
Dadurch befamen fie jelbit eine jolche Angit, daß auf einmal Mehrere von ihnen 
anfingen irre zu reden. Wodan traf noch viele Wahnfinnige unterwegs und 
jchüttelte den Kopf üher die taufendjährige Dummheit der Menjchen. Nur bie 
Männer, welde Feine Haare auf dem Kopfe hatten, waren luftig und guter Dinge, 
wahrjcheinlich, weil fie wuflten, daß fie alle in den Himmel kommen würden. — 

Eines Tages war Wodan im elften Jahrhundert auf die Alpen geftiegen, 
um von da aus eine Fernſicht über die vielen Länder, die er durchwandert hatte, 
zu genießen und die fommenden Jahrhunderte auf einmal zu erbliden, da ihm 
das viele Gehen bejchwerlih wurde. Er wollte von da oben mit einem Berfpeftiv 
die Gegend überjehen, um einige bejonders anziehende Punkte zu fuchen, die er 
dann unten näher in Augenjchein nehmen wollte. Da kamen eben im Schnee über 
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den Berg einige Leute, die zwei Menjchen, einen Mann und eine ‘Frau, die Höhe 
beraufichleiften. Als fie näher kamen, ſah Wodan, daß der Mann und bie Frau 
ih in Ochjenhäute eingenäht hatten. Er jagte: 

„Buten Tag! Wohin, meine Dame, mein Herr! Warum gehen fie in ber 
Haut von Ochfen einher?“ 

„IH gehe mit meiner Frau nah Canoſſa!“ verjegte der Mann. „Wir 
haben uns in Ochſenhäute einnähen laſſen, weil unſre Leute uns jehr oft fchleifen 
müfjen auf den Feljen und Schneefeldern. Es ift eine grimmige Kälte hier oben!“ 

„Ad, ſagte Wodan, dann find Sie jedenfalls Heinrih IV. Tröften Sie 
fih, mein Herr. Sehen Sie einmal hier rechts über die Bergipige hinüber! Rechts, 
Em. Majeftät! Sehen Sie da drüben zieht in weiter, weiter Entfernung eine ganze 
Schaar hinüber. Sie geben alle nad Canoſſa!“ 

„Ich jehe nichts!” ermwiederte Heinrich. 

„Strengen Sie nur Ihre Augen ein wenig an, Majeftät! Es ift feine be 
trächtliche Entfernung! das Jahr zu "/,, Kilometer gerechnet gerade 36°,, (ichreibe 
ſechsunddreißig ſechs elftel) Kilometer Luftrihtung! Sehen Sie da drüben! Rechts 
müſſen Sie ſehen, Rechts, Majeftät !” 

Heinrich blicte Scharf Hin, jah aber nichts. Er frug: „Gehen fie denn auch 
in Ochſenhäuten?“ 

„Nein“ verfegte Wodan. „Sie haben Fräde und Cylinder an, aber feine 
Ochjenhäute. Sehen Sie immer noch nichts? Gerade 36%,, Kilometer, Majeität ! 
Sie haben lange Hojen und ſchwarze Stiefel an, aber fein Geld in der Taſche, 
denn fie kriegen feine Diäten. Es ift ihre eigene Schuld; wenn fie an mich glauben 
wollten, an ihren Wodan, jo hätte ich ihnen auch Diäten verſchafft!“ 

Heinridy und feine Frau fahen Woban von oben bis unten an, Sie 
glaubten, er wäre der Teufel jelbft, da er jo jonderbares Zeug redete. Wodan 
und der Teufel waren ja für fie nur eine Perjon, ein Glaube, den ihnen bie 
haarlojen Männer eingegeben hatten. Die Kaiferin jchrie auf: „Er ift der Teufel, 
der leibhaftige Teufel! O Heinrich, Heinrih, er will uns in die Hölle werfen! 
Heinrich, wir wollen nad Canofja gehn und Buße thun, denn zur Strafe unjrer 
Sünden ift uns der Teufel in Geftalt eines alten Mannes erjchienen!” Sie fchrie 
entjeglich, Heinrich Hlapperte vor Furt mit den Zähnen, feine Begleiter liefen 
ipornftreihs davon, in entjeglicher Furcht vor dem Teufel. Einer, der haarlos 
war, wollte den Teufel bannen, fchlug ein Kreuz mit der Hand und fagte: "Yrraye, 
oerava! Wodan entrüftete fich tief, daß er der Teufel fein follte und jagte: „Ihr 
Dummköpfe! Ich ſoll der Teufel jein! Es gibt ja gar feinen Teufel! Ich bin 
Wodan, aber fein Teufel! Wo wäre denn der Pferdefuß und die Krallen? Aber 
es gibt feinen Teufel, es gibt auch Feine Heiligen, denn all das find Legenden, 
wie jedes Kind weiß. Statt mich alten Wandrer zum Teufel zu machen wäre es 
flüger, Ihr jagtet mir, ob hr irgend wo den ewigen Juden gejehen habt, den ich 
ſchon lange ſuche!“ 

„Er glaubt nicht an den Teufel!“ ſchrie der Prieſter. „Er iſt der Teufel! 
Werft ihn in den Abgrund hinab!“ 
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Wodan verachtete biefe dummen Menſchen. Weil es ihm aber gar zu jehr 
eine Schande jchien, daß Heinrich nad) Canoſſa ging, war er in tiefer Seele ge: 
kränkt. Er beichloß, Heinrich zu befehren zum Glauben an Wodan, denn er mwuflte, 
daß dann Heinrich fiher nicht zum Papfte gehen würde. Er meinte: 

„Heinrich, ich bitte Dich, gehe nicht nach Canoſſa! Ich bitte Dich aus tiefiter 
Seele. Rette Dih Dir jelbit, widerftehe, Du retteft dadurch Dein deutjches Volk 
vom DBerderben. Glaube an mic, glaube an Wodan! Thue es Deinem Volke 
zur Ehre und widerſtehe, jei ftarf, jei ein Mann! Heinrich, ſiehſt Du dort den 
Regenbogen? Er ift eben an den Wolkenwänden erjchienen und da drüben auf 
dem Schneefeld fleht er auf der Erbe. Auf der andern Seite des Abgrundes aber 
fteht er mit dem andern Fuß. Siehe daraus, daß ih Wodan bin, weil ich auf 
dieſem Regenbogen, welcher die heilige Brüde der Ajen it, über dem Abgrund 
wandern werde. Und wenn Du mich dann drüben im Negenbogenduft und Sonnen: 
ſchein langſam wirft verfchwinden jehen, verflärt im Duft und Glanz der heiligen 
Ferne, dann falle zur Erde, glaube an Wodan und fehre um und gehe nicht nad) 
Rom!“ 

Wodan ſchlug den Mantel um die Schulter und ging langfam und feierlich 
über das Schneefeld, wo der Regenbogen auf dem Schnee ftand. Heinrih und 
feine Begleiter ftanden jtaunenb und mit geipannten Blicken den Gott beobadhtend. 
Wodan ging ruhig bis an den Fuß des Regenbogens. Er brüdte den Hut feiter 
auf das Haupt, damit der heftige Wind ihm auf der Höhe des Negenbogens über 
dem Abgrund nicht den Hut wegmwehe. Er hob den rechten Fuß, um wie auf einer 
Treppe den Regenbogen hinauf zu fteigen. Er legte den Oberkörper vor, jtemmte 
jeinen Stab in die Luft in der Höhe des Fußes und zog mit Würde den linken 
Fuß nad. Er fiel der Länge lang hin und lag mit der Naje im Schnee. 

Da hörte er den Kaifer und jeine Begleiter höhniſch lachen und jah, wie 
fie in dem Glauben, er jei verrüdt, ihn liegen ließen und jchleunigit nad) Canoſſa 
mweitergingen. Ein Windhund fprang fröhlich bellend voran. Wodan aber richtete 
fih auf, jegte fich in den Schnee und der arme, alte Gott fing bitterlih an zu 
weinen über jein Volk und über fein Mißgeſchick. Er meinte aus tiefiter Seele 
und als ich es niederichrieb, Habe ich mit ihm vor Wuth gemeint. 

Als er fich ein wenig getröftet hatte, ftand er wieder auf und jah fich die 
weite Umgegend an. Er fonnte ziemlich weit bliden und als er in einiger Ent: 
fernung eine Menge geihmüdte Menjchen in der Tradt jah, wie man zur Zeit 
Barbarofjas ging, als er Ritter turnieren jah und Minnefänger mit ihren Fiedeln 
gewahrte, beſchloß er, ſich zumächft dorthin zu wenden. Es wurde dort drüben ge: 
rabe das Pfingſtfeſt von Mainz gefeiert, zu dem die ganze damalige gebildete Welt 
zufammengejtrömt war. Troubadours aus Frankreich hatten ſich eingefunden und 
viele tauſend deutſche Minnefänger. Nun hatte Wodan von jeher ein großes 
Intereſſe für Literatur gehabt und weil er mit Potentaten jo jchlimme Erfahrungen 
gemacht, weil er auch im Kulturfampfe nur Spott geerntet hatte, hielt er es 
fürs Beſte fich gar nicht mehr mit Politik abzugeben, jondern ſich ausſchließlich 
der Literatur und dem fchönen Künften zu widmen. Er wollte aljo bireft nad 
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Mainz gehen und hören, was die Minnefänger fiedelten und fangen. Er rief, um 
jchneller hinzugelangen, plöglidy über die Berge: 

„Heran, Sleipnir mein achtfüſſiges Roß! Sleipnir, wo weilft Du?! Hojotoho ! 
Hojotoho! heran, Sleipnir! Heiaha! Heinjahei! Wallalallalala leia jahei! heran, 
mein Roß, lafj’ mich auf Deinen geichmeidigen Rüden mid ſchwingen, laſſ' uns 
reiten hinüber durch die Lüfte zu den Minnefängern, den gewaltigen Rittern! 
Laſſ' uns tjoften und turnieren, drei Mann auf einmal aus dem Sattel heben, lafj’ 
uns fingen in Stäben und jagen in Runen. Laſſ' uns wandern zu Wolfram von 
Eſchenbach, zu Parfifal und zum Zwifel, zur faelde und tumbheit. Hojotoho ! 
Wo bleibjt Du, Sleipnir! Laſſ' mid die Sporen in Deine Weichen jagen, daß 
Du wiehernd Deine act Fühe rechts und links ausſchlagen Läffeft, laſſſ uns 
lautlos durch die Lüfte gleiten und vor Barbarofja fnieen! Heran Sleipnir, mein 
treues Roß!“ 

Er rief noch mehrmals Hojotoho! aber es war jonderbar, daß fein acht— 
füßiges Pferd herangeritten fam durch die Lüfte, jo jehr der Gott auch jchrie 
und tobte. So beichloß er denn endlich zu Fuße nad Mainz zu gehen. Unter: 
wegs hörte er einen Minnejänger fingen und auf ber Fiedel jpielen. Die Töne 
beleidigten fein mufilaliiches Gehör, denn er hatte in jeinen Träumen ganz andere 
Dinge geträumt und gehört. Er hatte Mufif geträumt, dagegen die neunte 
Symphonie eine einfache Naturzweiitimmigfeit war und was die Dichtung anlangt, 
Dinge, dagegen Goethes Fauft ein Schulerercitium für Metrif lernende Gym— 
nafiaften erihien. Er beſchloß daher, um die geijtige Entwidelung des deutſchen 
Volkes, das er jo innig liebte, in ihren Erfolgen zu bejchleunigen, auf dem 
Pfingitfeft von Mainz vor Barbaroffa den Minnefängern einen neuen Ton zu 
lehren. Er meinte: „es it gar nicht nöthig, daß ich ihnen verheimliche, daß ich 
Wodan bin. Ich mwill’s ihnen nur gleih von vornherein jagen, daß id ein 
Gott bin und Wodan heiße. Wenn fie mid auch einen Verrüdten nennen, das 
thut nichts. Man hat bisher alle großen Geiſter für verrücdt erklärt 5. B. die 
Mathematiker, welche im vierdimenfionalen Raume leben. Deßhalb weiß ich 
doch, was ich weiß. Kann ich etwas dafür, daß ich überall vier Dimenfionen 
jehe? Alle Länder, die ich bisher bereifte, hatten vier Dimenfionen, denn jede 
Gegend hat eine bejondere Perſpektive außer den dreien, die Andere jehen. Und 
in biejer vierten Dimenſion gehe ich jpazieren, denn man fieht ja, daß die 
Dimenfion, die Andere Zeit nennen, für mih Raum ift; und zwar Zeitraum. 
Wenn die Menjchen diefen höhern Sinn nicht haben und die Jahre nad) Tagen 
zählen, ftatt nach Kilometern, wenn ſie nicht einjehen, daß ein Jahr = "),, 
Kilometer ift, jo ift das ihr eigener Schade. Wir Götter aber leben, wie Jeder: 
mann jieht, in der vierten Dimenfion und da mögen fie uns immerhin verrückt 
nennen, wir bleiben doch Götter. Ich will’s den Minnejängern alfo gleich von 
vornherein jagen, daß ich Wodan bin!” 

So dadte der Gott und um im vollen Ornate jeine Mufif zu lehren, 
faufte er einem Knappen ein Pferd ab. Nun hatte diefes Pferd aber nur vier 
Füße, während Sleipnir acht Füße haben muſſte. Der Gott half ſich damit, daf 
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er nod ein Pferd faufte. Diejes zweite Pferd ſchlug er in einem einſamen 
Walde todt und hadte ihm alle vier Beine ab. Darauf band er mit Striden 
dieſe abgehadten Beine feinem Pferd unter dem Bauche feit, daß fie neben ben 
angewachſenen Beinen bis auf die Erde hingen. Darauf fing er ſich wieder ein 
Paar Raben und band fie mit Bindfaden an einander. Da er noch ein Paar 
MWölfe brauchte, wartete er die Naht über im Walde. Der Kadaver des ge 
tödteten Pferdes lodte in der That eine ganze Schaar heran. Wobdan fletterte 
auf den Baum, nachdem er ein paar Stüde Pferdefleiſch an Stride gebunden 
hatte. Er ließ die Stride vom Baume herunter, woran das Fleiih als Köder 
hing. Als nun die Wölfe kamen, biffen fie auf den Köder los und Wodan 309 
auf diefe Weije die lebendigen Wölfe wie Fiſche an der Angel in die Höhe. Da 
die Wölfe nun in der Luft hingen, warf er ihnen Schlingen um den Hals und 
band fie feit. Als der Morgen heranfam, ftieg er herab, fette fih auf fein 
achtfüßiges Pferd, das er Sleipnir nannte. Die Naben befejtigte er am Sattel: 
fnopf und nannte fie Hugin und Munin. ine Lanze nahm er mit aufs Pferd, 
feinen Stab jchnallte er am Sattel feit; die Stride aber, daran die Wölfe hingen, 
band er am Schweif feines Roffes fett. Seinen berühmten Ring hatte er noch 
am Finger. Er drüdte den Hut ins Gefiht, gab dem Pferde die Sporen und 
ritt en pleine carriere gegen Mainz. Die Wölfe bellten und heulten, die Raben 
frächzten und Wodan fchrie: „hojotoho“! Kein Menſch konnte diefes Mal 
zweifeln, daß er der richtige Wodan ſei. — Er war durd den wilden Ritt jo 
jehr in Feuer gefommen, daß er bei Mainz direft auf ben großen Feitplak 
iprengte, wo taufende von Zelten fi) um die Arena der Ritter gruppirten. Die 
ganze Pracht des Mittelalters war bier entfaltet, Fürften und Grafen waren 
zugegen und der Kaifer Barbaroffa fehlte nicht. Wodan jprengte laut brüllend 
ohne Weiteres auf den Turnierplag; feine Raben kreiſchten, die Wölfe heulten 
noch lauter. Der Staub wirbelte um ihn; er legte die Lanze ein und rannte 
direft auf Heinrich VI. (os, der gerade langjam in der Arena ritt und zur 
Fiedel den Damen ein Minnelied vortrug. Er hob den Prinzen aus dem Sattel 
und ſtach ohne Weiteres mehrere Nitter zu Boden. Dann riß er jein Pferd 
herum und ließ es in Kapriolen bis vor den Sik Barbaroffas traben. Er zog 
jeinen Hut und jagte: 

„Allmächtiger Kaifer, genannt Barbarofja, der Du im Kyffhäufer dereinft 
ihlafen wirft, wenn auch Einige behaupten, der wahre Barbaroffa ſeieſt nicht Du, 
fondern Dein Nachfolger Friedrich der Zweite, den ich hoch ſchätze, weil er viele 
Frauen hatte und in Palermo in Sammet und Seide ging, genährt von orien: 
taliicher Bildung, glaubend an die indiihe Weisheit von Buddha und Nirvana, 
Feind aller Pivifektion und Vegetarianer — allmächtiger Kaijer, ſieh mich, den 
Gott Wodan, der im Sturme herangebrauft ift, in Blit und Donner vor Dir. 
Hört mich, all Ihr Minnefänger. Einen neuen Ton will ich Euch lehren, da— 
gegen Euer Auf: und Abgejang, Eure Lieder und Leiche Nichts find als pedantiſche 
findifche Meifterfängerei. Ein jchredliches Loos fteht Euch bevor, wenn Ihr mir 
nicht glaubt. Verfallen wird Eure Kunft, die deutſche Poefie wird in Meifter: 
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fingerei und Gelehrtenpoefie verroiten, wenn Ihr meinen Ton nicht annehmet. 
Er it gewaltig wie mein Donner und fürchterlich wie meine Blige. Er heult 
wie meine Wölfe und lispelt wie Blätter des Waldes. Er bringt durch Mark 
und Bein wie Schwerterflang und läutet wie Abendgloden. Er iſt Alles, er ift 
das Al. Er ift göttlich, denn ich, der ihn erfunden, bin ein Gott. Hört meinen 
Ton, wie er tönt!” 

So jhrie Wodan über die Arena. Darauf fing er an die fonderbarfte 
Komödie aufzuführen von der Welt, die alle Minnenfänger, den Kaijer, bie 
Herren und Damen zu unauslöfhlihem Gelächter zwang. Er fing an in Stäben 
zu reben und jagte: 

„Wagalaweia! hojotoho! Runen red ih und Stäbe rig ih. Tiefes wähn 
ih und Wunder verfünd ih. Eine Botſchaft biet ich der böſen Welt zu erlöfen 
von Leiden die lebenden Leihen. Larve und Schein iſt alles Leben, Schimmer 
und Schande das Licht des Tags. Träume und Thränen ift dieſe Welt. 
Trümmer die Erde. Hört meinen Ton, er tönt euch zu Tode!‘ 

Darauf ging er in Aktion über. Er erzählte von Walhall, vom Regen: 
bogen, von jeinen Raben, hütete fich aber forgfältig zu verrathen, daß fie an 
Bindfaden hingen und daß er auf die Nafe gefallen war, ala er über die Regen- 
bogenbrüde jchreiten wollte. Er log fürchterlich, erzählte von einem gewiſſen 
Alberih, der auf glitichrigem Glimmer ausglitt, von Siegfried und einer gewiſſen 
Brunhilde die abjcheulichiten Dinge, von feiner Frau Frigg, von feinem Sohne 
Thor, vom unflätigen Riejen, endlih von der Götterbämmerung. Dabei ritt er 
auf der Arena herum, ftieß bald feine Lanze in einen Baum, bald hob er fie, 
als jchlüge er Jemand mit der Stange tobt. Einmal ftieg er vom Pferbe ber: 
unter und legte fi auf die Erde, breitete jeine Arme auf und that, als wäre 
er ein verheiratheter Mann und als wäre feine rau bei ihm. Er donnerte und 
bligte, er jchmiedete pantomimiſch ein Schwert, kurz, einen langen wüften Traum 
den er einft unter der Eiche geträumt, ftellte er dar. Die Minnejänger fonnten 
ſich nicht laffen vor Laden. Barbarofja hatte ein jtilles Mitleid mit dem armen 
Manne und als er feinen neuen Ton geendet hatte, jchidte er feinen Herold zu 
Wodan und ließ ihn bitten zu ihm zu fommen. Wodan aber fagte, er babe 
feine Zeit dazu, worüber der Herold fich entrüftete und jagte: Se. Majejtät be- 
fiehlt Ihnen zu kommen. Da leijtete er endlich Folge und Barbarofja unterhielt 
fih mit ihm in feiner freundlichen Weije, da ihn der arme, jchnurrige Mann 
herzlich dauerte. 

Er wurde aber immer hochmüthiger. Wolfram v. Eſchenbach, der be- 
jonders laut lachte, erregte jeinen Zorn. Er ritt zu ihm Hin und fagte: lache 
nicht, Du läppiſcher Menſch: Ich rede mit Dir fein Wort mehr. Du bift ein 
Stümper. Dein Parzival taugt gar nichts! Schon der Titel iſt falſch. Es 
heißt nicht Parzival, ſondern Parfifal. Ich ſage Dir, ich habe von einem Par— 
fifal geträumt, von wunderſchönen Dingen, daß all Eure Minnefängerei eine 
heidniſche Frivolität dagegen iſt!“ 

So rief der Gott und jprengte wieder davon. Er war jo in Begeifterung, 
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daß er im vollen Carriere ein ganzes Jahrhundert durchjagte. Er hielt aber 
plöglih an, als er einen wunderlichen Nitter gewahrte, der eben vor einer 
Burg Stand und einen Kübel Waller in der Hand hielt. Da Wodan von ber 
Anftrengung feines Nittes großen Durjt hatte, bat er den Ritter, daß er ihm 
einmal erlaube zu trinken, der aber jagte: 

„Diejes Waſſer ift mir nicht feil. Es ift das Waſchwaſſer, darin meine 
Herrin, die Dame meiner Minne, ihre Füße gewaſchen. Ich werde es allein 
trinken I” 

Wodan blidte in den Kübel und jah allerdings, daß es ſchmutziges Seifen: 
wafler war. Der Ritter jeßte es an den Mund und trank den ganzen Kübel leer, 
während bie junge Dame oben zum Burgfenfter herausblidte. Wodan beſann fich 
plöglih, wer der Mann jei und jagte: „Es freut mich jehr, Sie perjönlich kennen 
zu lernen, mein Herr! Irre ih nicht, fo habe ich das Vergnügen, mit Herren 
Ulrih von Lichtenftein zu reden?” 

„Allerdings,“ verjegte der Ritter. 

„Sind Sie Wodanianer ?” frug der Gott. 

„Ich eriterbe in Ehrfurcht vor dem Meifter aller Meifter,” entgegnete Ulrich 
von Lichtenftein. „— Die Minne und die Muſik find mein einziges Plaifir. Ich 
hatte leider nicht das Glück, dereinft auf dem Pfingſtfeſt von Mainz unfern Gott 
noch lebend zu jehen. Ich bin ein Nachgeborener, der nur aus Weberlieferung 
von ihm weiß. Aber er ift mein Ideal geworden. Welch ein Gott muß er ge: 
wejen fein! Ich bin Mitglied der großen wodanianiſchen Ritterfchaft, die in treuer 
Verehrung des Meifters lebt. Ych effe nur Pflanzen, lebe von Honig und Zwiebad, 
und gehe nur in Seide einher, wie alle Mitglieder unjerer Nitterfchaft. Ich habe 
beichlofjen, die große Auswanderung nah Afrifa zu veranftalten, die dereinjt der 
Meifter in jeinem Tieffinn geahnt. Es gibt noch viele Ritter von meiner Ge— 
ftalt. Wir dienen nur der Minne und dem wodanianiſchen Schußverein.“ 

„Es freut mich, mein lieber Ulrih von Lichtenftein, daß Du jo gerne des 
Meifters gedenkeſt! Wiſſe, daß ich jelbft der Meiſter bin, der Dir erjcheint in 
feiner himmliſchen Geftalt!“ 

Da fiel Ulrich von Lichtenftein zur Erde und pries jein Geſchick. Als er 
fih erhoben hatte, jchidte er die Zofe, die ihm den Kübel gebracht hatte, wieder 
hinauf mit der Bitte um noch einiges Waffer, darin die Herrin der Minne ihre 
Füßlein gebadet, damit auch der Meifter erfriicht werden könne. Wodan 
aber jagte: „Wiffe, daß ich umfterblich bin, nicht irdischen Trank und Erdenſpeiſe 
bedarf: Preife Dein 2008, daß Dir der Meifter erihien und glaube!” 

So jagte Wodan feierlich und ritt im vollen Carriere weiter, nachdem er jeinem 
Roß die Sporen gegeben hatte. Er traf noch viele verrüdte Ritter, wie Ulrich, denen er 
fich zu erfennen gab, als er aber bei feinem jchnellen Ritte zu den erſten Meifterfingern 
in einer Stadt fam und fich auch zu erfennen geben wollte, hielten die Meifterfinger ihn 
für einen faljhen Propheten. Er wurde gefangen genommen und da in biejer 
Zeit ſchon Hexenprozeſſe in Blüthe ftanden, wurde er als falſcher Herenmeifter von 
ben Gerichten verurtheilt zum Scheiterhaufen. Man nahm ihm Raben, Pferd 
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und Wölfe weg; er wurde auf einen Schinderfarren gejegt und vor bie Stadt 
nad) dem Richtplat gefahren. Dort ftand ein hoher Scheiterhaufen und die Henfers- 
fnechte nahmen den Gott und banden ihn auf dem Scheiterhaufen feſt. Merk— 
würdiger Meije hatte Wodan gar feine Furcht vor dem Feuertode; nur eins be- 
dauerte er, daß man fein Pferd ihm nicht auf den Scheiterhaufen mitgeben wollte, 
damit er reitend verbrannt werde. Wodan jagte zu dem verfammelten Volle, als 
die erſten Flammen aufichlugen: 

„Die Götterdämmerung dämmert heran, Ihr Kleingläubigen! Ihr mwollt 
den MWodan verbrennen? Aber wenn Wodan wollte, er würde das Element des 
Loge bezwingen! Ich braudte nur meinen Speer auf die Erde zu ftoßen, fo 
würde Loge, trogdem er mich hafjet, heranfommen. Er würde mit feiner Hand 
die Flammen nur ftreiheln und fie würde zufammenfahren und zijchend erlöfchen. 
Und wenn ich nur ernſt und jcharf bliden mollte, alle Götter und alle Rieſen 
würden erzittern, die Erde würde beben, wenn ic) mein Haupt neige und wenn 
all das nichts helfen. würde, jo würde ich ganz einfach regnen und ſolchen Regen 
fenden, daß das Waſſer alles Feuer löſchen würde!” 

Während er das jagte, fühlte er ſchon die Hite an feinen Füßen und der 
Rauch drohte ihn zu erjtiden. Da merkte er plöglih, daß er wach jei und 
daß er fo machtlos jei, wie ein Menih. Er fing an jämmerlich zu jchreien, zu 
bereuen, daß er fich jemals für einen Gott gehalten habe, und ſagte ſchmerzlich: 

„Die Cherusfer find Schuld, nur bie Cherusfer! Ach war ein armer 
Mann, der fi weder für Gott hielt, noch für Wodan. Sie haben mir vorge: 
logen, ich jei ein Gott und ich Thor glaubte es. Und das habe ih nun davon! 
Habt Erbarmen! Erbarmen!” 

Aber die Menſchen hatten fein Erbarmen und wollten den Gott bei leben- 
digem Leibe verbrennen. Da trat plößlich ein unermwartetes Glück ein, das ihn 
errettete. 

Wodan war, da er fo rapid zu reiten pflegte und überhaupt jchneller lebte, 
als andere Menjchen, in eines von den Jahrhunderten gerathen, wo Deutichland 
wieder geiftig in Blüthe ftand. Allerhand Sekten durchzogen das Reich, die ſich 
jelber mit Geißeln jchlugen und jchredlich zurichteten, und ſolche Menjchen, die 
Andere zu jchlagen und zu prügeln die größte Luft hatten. Eben famen von der 
Höhe im ſchnellſten Laufe eine Schaar Menſchen herabgerannt mit den Zeichen 
des jchredlichiten Entjegens in ihren Gefidhtern. Sie rauften fih im Laufen die 
Haare, arbeiteten mit den Händen ängftlih in der Luft herum. Wodan konnte 
bald erkennen, daß es arme Handelsjuden waren, die den Berg herunter kamen. 
Er dachte fofort daran, fie zu fragen, ob fie irgendwo den ewigen Juden gejehen 
hätten, denn fie muſſten es doch wiffen. Aber fie liefen jpornjtreichs den Berg 
herab und hinter ihnen jah der Gott eine Rotte Hunde herabfommen und Treiber 
und Jäger, die laut ſchrieen: „Het! Hetz!“ Die armen verfolgten Juden hatten 
folhe Angft, daß fie direft auf den Scheiterhaufen losliefen und da er ihnen im 
Wege lag, den ganzen Scheiterhaufen über den Haufen warfen. Mehrere ver: 
brannten ſich dabei, aber der Gott war aus der Todesgefahr errettet, zumal dag 
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Volk, als es die Juden kommen ſah, fich wüthend über fie herftürzte. Nun be 
gann ein grauenhaftes Handgemenge, die Juden wurden zu Boden geichlagen, Alles 
fiel über fie her, beraubte fie ihrer Habe, ſchlug fie, trat fie mit Füßen. Ein 
gelehrter Magifter aber jtand dabei, hatte eine Anzahl mittelalterlihe Studenten 
um fich verfammelt, rücdte feine Brille zurecht und jagte: 

„Meine Herren, beobachten Sie die intereffante hiſtoriſche Erſcheinung! 
Man möchte es wiljenjchaftlich eine bpamijaphetitijche Bewegung nennen. Der 
Hamijaphetismus ift eine nothwendige Erjcheinung im Gefundungsprocefle 
der germanischen Raſſe. Schon Abraham war, wie Sie willen, ein Schadyerjude. 
Denken Sie an die Art, wie er um die Gerechten in Sodom und Gomorra mit 
Gott handelte und immer weiter heruntergehandelt von fünfzig Gerechten bis zu 
zehn Gerechten. Denken Sie ferner, meine Herren, an Jacob und Ejau, denken 
Sie an den deteftablen Hejefiel, um die tiefe Verderbniß diejer Raſſe zu verſtehen.“ 
Er feuerte einen von den Männern an, die ſtark unter die Juden bineinjchlugen 
mit Mijtgabeln und Drejchflegeln: „Brav, mein lieber Antijemirici! Brav!“ 
„Brav, mein verehrter Freund,” fagte er zu einem frommen Manne, der betend 
mitten unter den Zufchlagenden ftand und hie und da einmal janft ausholte, um 
einem Handelsjuden einen Tritt zu geben. Darauf wendete fich der Magijter wieder 
an jeine Schüler und fagte: 

„Sie jehen, meine Herren, wie aud die Gejchichte nach wunderbaren 
Naturgejegen ſich abjpinnt. Sie würden ohne Frage den hiſtoriſchen Prozeß 
wejentlich beſchleunigen, wenn Sie dieſe hamijaphetitiiche Bewegung gefälligit unter: 
jtügen wollten. Bedenken Sie, meine Herren, daß in unfrer Zeit jeder Gebildete 
am hiſtoriſchen Prozeſſe bewuſſt mitzuarbeiten hat. Daher ift denn auch die Ge— 
Ihichtichreibung zu jo ungeahnter Volllommenheit in umfrer Zeit gediehen, weil 
wir, die wir Gejchichte doziren, zugleih auch die Geſchichte erfinden. Glauben 
Sie mir, wenn unjere Aitrologen fich damit befchäftigen Gold zu machen und ficher 
zum erwünjchten Ziele fommen werden, jo wird aud der Gejchichtsichreiber von 
nun die Gejchichte jelbit erfinden nad den unabweislihen Naturgejegen der Ge: 
jchichte. Bedenken Sie, daß wir in diefem Augenblide die epochemachende hami— 
japhetitiihe Bewegung erfanden und die jchnellen Rejultate, die weite Verbreitung 
diefer Erfindung deutet ihnen an, melde Fortichritte unjere Wiffenjchaft noch) 
vor ſich hat.“ 

So jagte der gelehrte Magifter, worauf die Studenten, um mit Würde 
an der Weltgeichichte erfinden zu helfen, mitten unter die Juden jprangen und 
viele Obrfeigen, Duelle, Fußtritte und Mißhandlungen erfanden, die fie dann aud) 
jofort erperimentell erprobten. 

Wodan hatte jprachlos diejer Entwidelung der Weltgejchichte zugejehen. 
Weil der Magifter jo grundgelehrt jchien, beſchloß er ihn zu fragen, ob er Nichts 
vom ewigen Juden gejehen habe. Er that es, aber der gelehrte Magifter lächelte 
nur geringihägig über die Frage. Er hatte fi nämlich noch gar nicht mit diefer 
Frage wiſſenſchaftlich beichäftigt und lächelte daher nur geringſchätzig, als jei die 
ganze Frage ein längft überwundener Standpunkt. Dies jah jo gelehrt aus, daß 
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Wodan erröthete über feine Thorheit. Als aber dieſer gelehrte Mann nad Haufe 
fam, fing er an, fich mit der Frage nad dem ewigen Juden wiljenihaftlih zu 
beichäftigen. Er fing an, den ewigen Juden zu juchen, fand ihn aber ebenſo wenig, 
wie Wodan, trogdem er viele Bücher wälzte und große Reifen machte. Zuletzt 
wurde er verrüdt, weil er den Ahasver nirgends fand. — 

Unterdejfen hatte Wodan, da er noch viele Länder jah, wo man die Juden 
hebte, den jonderbaren Einfall, er müſſe im neunzehnten Jahrhundert jein, denn 
es war ihm jo, als habe er in diefem Lande ganz dafjelbe geträumt. Aber Jeder: 
mann verficherte ihn, es jei das vierzehnte Jahrhundert, in dem er verweile. Da 
glaubte er endlich, daß er fich geirrt habe, und beſchloß, nun direft in’s neun: 
zehnte Jahrhundert zu jpazieren, das ihm nad all feinen Traumerinnerungen ein 
vollfommenes Land erjchien, ein wahres Paradies, nach dem er ſich jehnte, wie 
nad einem deal. Er hatte bisher die Welt jo graufam und dumm gefunden, 
daß ihm alle ferneren Jahrhunderte gänzlich verleidet waren, weshalb er das 
Land des Ideals zu betreten ſich mächtig anjtrengte. 

Ehe er in dies Land gelangte, erlebte er noch eine Fülle von Abenteuern, 
die er in jpäterer Zeit in Asgard feiner Frau Frigg und den Aſen erzählte. Diefe 
langen Erzählungen Wodans aus allen fünf Welttheilen und aus allen Jahr: 
hunderten, die eriftirten, will ih Euch ein andermal mittheilen, Ihr Kinder, wenn 
Modan wieder in Asgard ift. Dann hören wir ihn jelber reden und hören auch, 
was die Götter zu feinen Abenteuern jagen, was Thor und Baldur, Frau Frigg 
und Frau Holle, was Loki und die anderen Götter ſich bei den Abenteuern ihres 
Hauptgottes daten. In diejen Abenteuern fommen viele berühmte Männer vor, 
wie Guttenberg, Dr. Martin Luther, Jgnatius Loyola, Kopernicus, Lucas Kranad), 
Baliläi, Shafeipeare, Fiſchart, Grotius, NRichelieu, Descartes, Friedrich der Große, 
Kolumbus, Pizzaro, Goethe, Hemfterhuys, ferner die Grafen Stolberg und Voß, 
die fich jehr für Wodan interejfirten, Klopftod und alle Barden jeiner Zeit, ferner 
Voltaire und Swift, Lejling und Andere. Machiavelli fehlt ebenjo wenig, wie 
Ludwig der VBierzehnte und ſämmtliche Czaren; Sandwichinſulaner und Hotten- 
totten, Chinejen, Japanejen, Cromwell und hundert Andere fommen darin vor, die 
Wodan alle periönlich kennen lernte. Was er auf der Barifer Bluthochzeit und im 
dreißigjährigen Kriege erlebt, wie er Summa Summarum den größten hiftorijchen 
Roman, den je ein Sterblicder gelejen, buchitäblich durchgemacht, der zugleich die 
größte Geſchichtsphiloſophie, ja die Geſchichte aller Wiffenihaften und Künfte, die 
Entwidelung der Naturwiffenihaft und der Natur jelbit war, fur; ein Epos, wie 
es an umfajlendem Tieflinn, an Länge und Breite nicht einmal von dem wunder: 
baren Mufiktraum erreicht wurde, den der Gott unter den Minnejängern vortrug, 
und wie es bei alldem ein jo luftiges Epos war, dagegen jomwohl der Muſiktraum 
wie die Abenteuer des Nitters Don QDuirote eine humorloſe, trodene Chronif 
waren — das zu erzählen, würde hier zu weit führen. Genug, die Ajengötter 
lachten darüber hunderttaujend Jahre lang, die Rieſen und die Zwerge lachten und 
alle Einherier dazu, nicht als ob jie alte germaniiche Götter, jondern Zeus, 
Aphrodite, Ares und all die heidniſchen lachenden Griechengötter jelbft wären. 
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Selbft die Midgardſchlange ſoll gelächelt haben und ber Fenriswolf joll, als er 
den Mond verſchlang, dermaßen gelacht haben, dat ihm der Mond im Halje jteden 
blieb und er beinahe erftidt wäre. — 


Als Wodan in das Land der Vollkommenheit, in das neunzehnte Jahr: 
hundert eintreten wollte, gejchah es, daß er wieder von hinten an die Grenze 
diejes Landes gerieth. Da erlebte er etwas Merkwürdiges. Er bemerkte, wie 
plöglih die Erde verihwunden war unter feinen Füßen, wie Nichts mehr zu 
jehen war und wie er in einem unendlichen leeren Raume jchwebte. Er merkte, 
wie er in einem furdtbaren Falle begriffen war, wie fein Mantel aufwärts wehte, 
wie jein Hut vom Sturme des Falles weggeriſſen wurde und bald im unendlichen, 
leeren Raume verfhwand, Wie viele Kilometer der Gott auf diefe Weife gefallen, 
vermochte er felbit nicht zu jagen. Plöglih Trachten ihm alle Glieder und er 
merkte, daß er feſtlag. Als er fi umſah, erkannte er, daß er auf der Erde lag 
im neunzehnten Jahrhundert. Zufällig lag eine Zeitung neben ihm, die wohl einer 
der Bewohner diejes Landes verloren hatte. Der Gott nahm fie in die Hand 
und las darauf die Worte „Februar 1882”. Da ſah er wohl, daß er gerade 
an das Ende biefes Jahrhunderts gerathen war und daß der weite, leere Raum 
die Zukunft war bis circa anno oO (unendlich), durch welche Zufunft der Gott 
fopfüber heruntergejtürzt war. 

Er fah nun recht wüſt aus, als er im Lande der Volllommenheit ange: 
fommen war. Er madıte fi auf ohne Hut meiter zugehen und fid) das Yand 
zu betrachten. Er fand es gegen andere Länder ſehr verändert und wunderte fi) 
über hundert Dinge, die ihm die Meinung befeitigten, er jei in eine Art Paradies, 
in ein Idealland gefommen. Auffällig war ihm vor allen Dingen, daß in diejem 
Lande die Erde ausfah, wie ein großes Faß, um das man freuz und quer rings 
um die Kugel herum eiferne Reifen gelegt hatte, die jehr feſt eingerammelt waren 
mit Holzpflöden. Der Gott glaubte, die Menjchen hätten es gethan, um zu ver: 
hüten, daß die Erde, die ja ſchon feit langer Zeit viele Sprünge hatte und hie 
und da aufgeplagt war, wie eine gefochte Kartoffel, in zwei Stüde auseinander: 
falle und damit fie ihre fchöne Kugelform behalte. Sah doc die Erde gerade 
aus wie ein Ball, den man eingejtridt hat, jo viele eilerne Doppelreifen hatte 
man um fie herum gejchmiebet. Wodan glaubte, da er ein Gott war und einen 
jo furdtbaren Fall gethan hatte, er habe die Erde jo jehr erjchüttert, daß man 
dieje Reifen braudte. Er frug daher einen Mann, der über jo einen Doppel: 
reifen wegitieg: 

„Berzeihen Sie, mein Herr, warum haben Sie in diefem Lande die Erde 
dermaßen mit Eijen beichlagen und Reifen darum gelegt?” Der Mann jah den 
Gott verwundert an und fagte: „Meinen Sie etwa die Eifenbahnichienen hier? 
Sie feinen vom Monde gefallen zu fein! Nehmen Sie fih in Acht, lajjen Sie 
fih nicht überfahren; eben fommt der Zug!“ 

Der Gott erihrad über das monftröje Ding, das jett herangefchnaubt 


) Im Februar 1882, ihr Kinder, erzählte ich nämlich biejes Märchen zur Faſtnachtszeit. 


214 Deutfche Revue. 


fam, Dampf von fich jchleuderte, Funken aus der Efje ſpritzte und viel jchneller, 
als der achtfüßige Sleipnir jagte. Dahinter famen Wagen, in denen Menjchen 
ſaßen und zu Eleinen Fenjtern mit ihren Geſichtern berausblidten. Wodan, der 
viele Träume gerade von diefem Jahrhundert vergeffen hatte, hielt das Ding für 
eine Parodie auf fich jelbit und feine wilde Jagd. Die jehsräderige Majchine hielt 
er für eine jpöttiiche Darftellung jeines achtfüßigen Pferdes, den Dampf für die 
Wolken, die Funfen für die Blige. Den rußigen Majchinenmeifter hielt er für 
einen Schaufpieler, der Wodan jelbit darjtellen jollte und die Wagen dahinter 
für die wilde Jagd, zumal fie furdtbar rafjelten und einen Höllenlärm madıten. 
Er fühlte ſich beleidigt und wollte ſchon zweifeln, daß dies das Land der Voll» 
kommenheit jei, als plöglih die Majchine aus der Schiene jprang, in die Erde 
bineinfuhr und alle Wagen mit fih riß, daß fie hoch übereinanderiprangen, in 
Trümmer zerichlagen auseinanderfielen, die Menjchen tödteten und vermwundeten. 
Da zweifelte Wodan nicht mehr, daß er im Lande der Volllommenheit ei, denn 
er jah, daß es gerecht regiert wurde, da der Spott über Wodan und jein acht: 
füßiges Pferd ſich fofort gerächt hatte. 

Es dauerte lange, ehe Wodan fich in dieſem Land einlebte, allmälig aber 
half ihm wieder die Erinnerung an jeine Träume all die vollflommenen, ſonder— 
baren Dinge zu verftehen, die er jah. Wenn er an vergangene Zeiten dachte, To 
fühlte er, wie vollfommen biejes Land ſei allüberall. Weder jah er arme geheste 
Juden den Berg herabfommen, noch Magifter, die darüber docirten, weder jah er 
einen Hunnen wie Attila, der ganz Europa hunnifiren wollte, noch einen Menſchen, 
wie Karl den Großen, der Alles köpfen ließ, was ungetauft war, Leute, die an 
den Teufel glaubten und nad) Kanoffa gingen, fand er nirgends, Niemandem wurde 
ein Eid aufgezwungen, und Minnejänger, die Wodan verjpotteten und über jeine 
Stäbe lachten, gab es nicht. Ueberall herrichte Vollfommenbeit, denn viele Menſchen 
ſprachen in Stäben und alliterirten nur, und was fehr bald Wodan bemerkte: es ſchien 
ihm, als glaube man überall wieder an Wodan. Als er in einer Stadt an einem 
Buchhändlerladen vorüberfam, jah er viele Bücher, die von Wodan handelten. 
Er ging in den Laden und Faufte fih eine ganze Bibliothef von Schriften, 
Dichtungen, mythologiihen Unterjudhungen, in denen er vorfam. Dies interejfirte ihn 
zunächſt dermaßen, daf er die erfte Zeit feines Aufenthaltes in dem Lande von früh bis 
Abend las, was man über Wodan behauptet und gejagt hatte. Er wohnte aber in 
einer ftädtiichen Herberge für arme Reiſende und Haufirer, da der Gott von feinen 
weiten Reifen jo verlottert war, daß er ſich in gebildete Gejellihaft nicht gut 
wagen konnte. Hatte man ihn doc bald auf die Polizei geihafft und nad Stand 
und Herfommen gefragt. Er war Flug genug gemwejen, fih nur für einen armen 
Reijenden auszugeben und ſich „Gottlieb Püſeke“ zu nennen. Er jei ein arbeits- 
Iofer Bogelhändler, der auch mit Pferden und Wölfen handle. Naben und Adler 
jeien hauptjächlich jeine Brandhe. So hatte man ihn in die ftädtiiche Herberge 
gebradit. 

Nun wundert Ihr Euch, daß er Geld Hatte, fih Bücher zu kaufen? Wenn 
Ihr wüſſtet, wie viel Geld mander Haufirer Hat! Wodan aber war reicher ala 
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alle Anderen, denn ev hatte auf jeiner Wanderung durch alle Jahrhunderte ein 
Vermögen zufammengebettelt, dad er in einem Sade mit fich herumfchleppte, jo 
jhwer, daß man ihn fteinreich nennen konnte. Einſt gab er eine Münze aus, bie 
er zu Attilas Zeiten erhalten hatte. Der Verkäufer wendete fie nad allen Richtungen 
und jagte, jie wäre falſch und gelte nit. Zufällig aber ftand ein Mann dabei, 
der die Münze ſich ausbat und entzüdt war, als er ſie ſah. Es war ein großer 
Arhäolog, der in Mykene und Olympia Ausgrabungen beigemohnt und den Leichnam 
Agamemnons jowie ein paar Zähne ausgegraben hatte, die man dem Gott Ares 
während einer trojaniihen Schlaht aus dem Munde geichlagen hatte. Nicht ganz 
feit jtand allerdings die Thatſache, ob das alte Kuhhorn, dad er irgendwo in 
Griechenland gefunden, wirflih von einer Aufführung des aejchyleijchen Prometheus 
oder von Jo ſelbſt herrührte, 

Er war entzüdt, al3 er Wodans Münze ſah. Er frug, wo er jie gefunden 
habe, Woban aber jagte, man habe fie ihm geſchenkt. Er habe noch einen ganzen 
Sad voll folder alter Münzen aus allen Jahrhunderten, die er jo gelegentlich zu: 
jammengebettelt habe. Er madte feinen Sack auf und als der Archäolog bieje 
Münzen jah, die von den Römerzeiten alle Jahrhunderte numismatiſch vertraten, 
gerieth er außer ſich über dieſe Entdeckung. Er telegraphirte jofort nad ber Haupt: 
ftabt des vollfommenen Reiches und bald erfolgte die Antwort, er jolle bie Sammlung 
für das Reich erwerben. Man bezahlte Wodan feine numißmatiihe Sammlung 
mit dem größten Preife, jo daß der Gott ein fteinreiher Mann warb und Bücher 
faufen Fonnte nad) Herzensluſt. — 

Nun las er von früh bis Abend Bücher, die in Stäben gefchrieben waren und 
von Wodan handelten. Gines gefiel ihm fehr gut, denn es war ernſt und tröftlich, 
obwohl der Verfafjer auf die erjte Seite gejchrieben hatte, e8 werde nur wenige 
tröjten. Wodan fand viele großartige Schilderungen darin und freute ji von 
Herzen, wie richtig und ſchön der Verfafjer die Götter geichildert. Dagegen mufite 
er fortwährend über ein anderes Buch lachen, das aus vier Theilen beitand und 
aud viel von ihm jelbjt handelte. Denn es fing am mit einer Scene, die unter 
Waſſer gejegt war. Die Leute darin jagten fortwährend „Hoho!“ und „Hojotoho!“ 
wie er einjt zu feinem Rojje Sleipniv gerufen hatte. Fortwährend jchrieen die Leute: 
„Au!“ oder „Hehe!” oder machten es wie die Heinen Kinder, wenn fie noch nicht 
richtig ſprechen können. Er ſah ſich ſelbſt auch darinnen auf eine jo klägliche und 
und ſchnurrige Weije dargejtellt, daß er glaubte, der Verfajjer müfje von feinen 
Abenteuern auf feinen weiten Reifen gehört haben, die dem Gotte, da er im Lande 
der Bollfommenheit weilte, jelber jhnurrig genug vorfamen. Er mufite laut auf: 
laden, als er eine Scene gelejen hatte, an beren Ende ein Zwerg ſitzlings zu 
Boden fiel, und noch lauter muſſte er lachen, als er die drei Nornen dargejtellt 
jah, wie jie mit ihren Seilen jih an einander banden, nachdem das Seil dreimal 
gerifien war. Er ſah, daß diefes Buch auch aufgeführt werben könne, jo daß er 
beſchloß, ji eine ſolche Aufführung anzufehen. 

Ein anderes Buch brachte ihm endlid Aufklärung über den ewigen Juden, 
den er fo lange gejucht und nirgends gefunden hatte. Diejes Buch war eine wiljen- 
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haftlihe Abhandlung darüber, daß Ahasverus und Wodan nur ein und biefelbe 
Perſon jeien. Der Verfaſſer behauptete, die Sage vom ewigen Yuben, ber ba 
immer wandern müfle, jei nichts anderes als eine Variation der Sage von dem 
Wanderer Wodan. Da war der Gott freilich beſchämt, daß er nur fich jelbft ge— 
ſucht haben follte durch die Jahrhunderte. Bejonders fchredlih aber war ihm, 
daß er nun auch troß feiner Liſt von Karl dem Großen wirklich getauft war. 
Denn da er als Ahasver fih hatte taufen laffen und Wodan und Ahasver nur 
eine Perſon fein jollten, jo war er ja eben als Wodan getauft. Er las ferner 
gelehrte Bücher, welche feinen Stammbaum verfolgten und behaupteten, er ſei 
ziemlich nahe verwandt mit dem Gotte Zeus und fie ftammten gemeinſchaftlich von 
alten indijchen Göttern ab. Es wurde ihm ganz grün und blau vor den Augen, 
als er hörte, jein eines Auge jei nichts Anderes, als die Sonne, und was man 
gar von Frigg und Freia, von Thor und feinem Hammer behauptete, machte ihn 
allmälig ganz melancholiſch über feine und der Götter Herkunft. Er merkte, daß 
er in einem jo volllommenen Lande fich mehr traurig als glücklich fühle und gerieth 
allmälig in die tieffte Melancholie. — 

Um ſich aus feiner tiefen Melancholie ein wenig zu erholen, beſchloß der 
Gott, wieder zu wandern und ſich das Land der Vollfommenheiten des Weiteren 
zu betrachten. Man rieth ihm, da er jegt ein reicher Mann jei, fi anftändige 
Kleider anzuziehen. Er ging zu einem Schneider und zum Schufter, zum Hut: 
mader und zum Handichuhhändler und faufte das Nöthige. Bald war er aus- 
ftaffirt und da er viele Beſuche zu machen hatte, ging er meiſt im fchwarzen Frad 
und langen Beinkleivern einher. Ein Cylinder nad der neueiten Mode bebedte 
von nun an fein Haupt an Stelle des alten Räuberhutes und als er fpäter in 
Asgard den Göttern diefen neuen Hut zeigte, waren alle Ajengötter von der größten 
Ehrfurcht vor diefem wunderbaren Gegenftande erfüllt. Wodan zog feine Lad: 
ftiefeln an und ging nie anders als in Glacéhandſchuhen jpazieren. Er konnte lange 
Zeit auch in Asgard fich dieſer Dinge nicht entwöhnen, da er in der kurzen Zeit 
fih den Bräuchen und Gewohnheiten des volltlommenen Landes durchaus ajjimilirt 
hatte. Frau Frigg war von den feinen Manieren ihres Gemahls nachmals jehr 
bezaubert, denn Wodan hielt jeit jener Zeit die Gabel nur mit der linken Hand, 
wenn er in Walhal Schweinebraten aß, und was ben Meth anbelangt, den man 
in einer Provinz des volllommenen Landes nur aus Hopfen und Malz; braute, jo 
führte Wodan diefen Meth des vollflommenen Reiches auch in Walhall ein. Er 
jelbft trank ihn nur aus Gläfern und jehr mäßig, denn er hatte jchon im voll- 
fommenen Lande bemerkt, dab diefer braune Meth ihm jehr zu Kopfe ftieg; bie 
gefallenen Helden aber und die Walfüren glaubten, fie fönnten ihn trinfen wie 
ihren früheren Meth. Sie tranfen ihn aus großen Stierhornen und wurben 
regelmäßig dermaßen bezecht, daß die Einherier unter die Göttertifche fielen, und 
daß die Walfüren einen Walkürenſchrei ausftießen, dagegen das oberbairijche 
Juju! wie Ameifenjchrei Hang, daß fie laut hojotoho! riefen und einen Wal- 
fürenritt einftimmig fangen, der jchlimmer als die wilde Jagd war. Den hatte 
Wodan ihnen eingelernt, denn er hatte ihn im Lande der Vollommenheit gehört 
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furz vor dem Ende jeiner Wanderfchaft, das wir hier in aller Kürze noch mit- 
theilen wollen. 

Wodan hatte das vollflommene Reih nad allen Richtungen in Augen: 
Ihein genommen. Er hatte gefunden, daß in ihm Gütergemeinschaft herrſchte und 
er beichloß dieje Neuerung auch in Asgard einzuführen. Im volllommenen Reiche 
Jah er auch oft Manöver der Helden diejes Landes. Sie hatten eilerne Rohre 
über die Schulter gelegt und gingen im Gänſemarſch, indem fie die Beine jteif 
und faft wagrecht voritredten. Der Gott befichtigte auch die großen Krupp’ichen 
Kanonen bei einer Schießübung und die Blite und die Kugeln, die Wolfen, die 
fie von ſich bliefen, überzeugten ihn von der Volltommenheit des Reiches, da er 
jelbft, wenn er im Sturme fuhr, nur annähernd Aehnliches wirken konnte. Selbit 
Thors Hammer, der die Blitze der Gewitter wirkte, jchien ihm eine bedenkliche 
Concurrenz zu erhalten. In diejer Zeit erregte ein neuer Attila, der ebenfalls 
über derartige Kanonen verfügte, großen Schreden aller Menſchen. Er wollte 
das ganze vollfommene Reich zerftören und mit feinen Hunnen wieder auf Pferde: 
fleiich reiten. Es war damals ſchon ein ftarker brandiger Geruch von ihm ver: 
breitet, da Wodan aber bei Attila feiner Zeit nur Spott geerntet hatte, beſchloß 
er, diefen Mann gar nicht erft zu warnen. Er jah aber ein, daß es nöthig jei, 
daß er wieder in jeinen Traum unter der Ejche zurüdfehre und einjchlafe, um 
wieder allmädhtig zu jein und mit feiner Götterkraft im unbewuflten Schlummer 
mit wirflihem Blig und Donner fein deutjches Volk bejchügen zu können und 
ihm den Sieg über den neuen Attila und feine ftumpfiinnigen Hunnenhorden zu 
verleihen. Er betete eines Tages ein heifes Gebet für fein Volt und das voll: 
fonmene Rei; er betete zu fich jelbit und fagte: „Rüſtet Euch, Kinder der 
Germanen, rüftet Euch! Alle Helden werden mit Euch fein, alle Götter werden 
bang dem Ende der Schlacht entgegenharren. Seid eilern, jeid ehrlich, vertraut 
den Göttern und geht ftill und befcheiden in den Kampf. Schütet Weib und 
Kind, ſchützet das Reich, ſchützet es mit Strömen heiligen Blutes. Reinigt den 
Geift, denn ein Geift ift’s, der die Schlachten jchlägt und jegliche Blüthe ber 
Sitte wahrt. Seid brüderlih umd einig, denn der Tag der Schlacht wird 
fommen, da die heilige Burg binfinkt, der König auch und das Volk des jchlachten- 
fundigen Königs, wenn nicht alle Götter, wenn nicht alle Geiſter des finftern 
Muthes und heller Weisheit mit Euch find! Der Feind umringt Euch wie ein 
Wall, und der Helden Viele werden nad Walhall ziehn! Büßet und reinigt Euch! 
Werdet wahr und wehret Euch! Nettet das Neich und werdet Kinder bes Reichs, 
denn der Weife jagt: „es wird fid) empören ein Volk über das andere, und ein 
Königreid über das andere, und werden jein Peitilenz und theure Zeit, und 
Erdbeben hin und wieder. Alsdann werden fie Euch überantworten in Trübjal 
und werden Euch tödten. Und Ihr müſſet gehafiet werden um meines Namens 
willen von allen Völkern.” Aber die Kinder des Reichs werden figen zur Nechten 
ihres Gottes und alle Götter werden aufftehen und ftreiten mit den Kindern des 
Reichs. Es wird Zeus und Athene mit ihnen fein, es wird Allvater und alle 
Aſen fie ſchützen und des Menſchen Sohn und der heilige Geift, der alle Geifter 


Deutfhe Revue. VIL 8. 15 


218 Deutfche Revue. 


um ſich verfammelt, wird die Gejhhide lenken. Darum harret und haltet feit, 
Eure Zähne müfjen Euch knirſchen und die heil'ge Wuth foll über Euch kommen 
wie Stürme über die Meere und Muth und Weisheit jol Wodans Volt und 
alle jeine Kinder wappnen.“ 

So betete der Gott unter Thränen des Zornes und tiefer Wuth. Darauf 
wurde er wieder heiter. — 

Er beichloß den großen falichen Propheten zu beſuchen, der, wie er glaubte, 
jein Wolf hatte jo vervollflommnen helfen, daß die Hunnen mwagten, dem Volke 
zu drohen. Er ließ Vifitenfarten druden und beſuchte das Stäbthen Baireuth. 
Er gab in dem Haufe des Propheten feine Bifitenfarte ab, worauf in ſchwa— 
badher Lettern ftand: „Wodan, Gott.” 

Der Prophet war jehr erjtaunt den Gott in Frad und Eylinder vor ſich 
zu jehen. Er felbit ging in Sammet und Seide, Wodan fagte, er fomme, um 
ihm feine unterthänigite Aufwartung zu maden, er habe jeinen großen Mufik- 
traum gelejen und wünjche ihn zu hören. Da Wodan eine diftinguirte Perjon 
war, ließ der Prophet den ganzen Mufiktraum aufführen. Anfangs war er dem 
Gotte jehr Iuftig vorgefommen , zulegt aber war er bei der Götterbämmerung 
eingeichlafen. Der Prophet glaubte, der Gott fei in Nirwana zurüdgefehrt. 
Er rüttelte Wodan, der wieder erwahte. Sie disputirten darauf lange über 
Nirwana ; der Gott wollte wieder einjchlafen, um feinem Volke rettend beiftehen 
zu fönnen, der Prophet aber behauptete, er dürfe nicht einmal das thun, fondern 
er müfje in vollflommenes Nichts zurüd und dürfe in feinem Schlafe nicht einmal 
mehr träumen, da alle Träume außer dem Mufiltraum nur ein Weltelend feien. 
Sie geriethen dermaßen in Streit, daß der Prophet jchon jagte: „ich zweifle, 
mein Herr, daß Sie der richtige Wodan find, da Sie derartige Pläne haben. 
Ihre PVifitenfarte kann mich nicht überzeugen. Legen Sie mir gefälligft Ihre 
übrigen Papiere vor, Geburtsihein und Impfichein, wenn ich glauben joll, daß 
Sie wirklich Wodan find!” 

Sie disputirten jo mit einander, als fie zufällig in die Theatergarderobe 
des Tempels des Propheten gekommen waren. Dort wurden nämlich die Götter 
gemadt. Da jah Wodan plöglic einen riefenhaften Räuberhut liegen, der min- 
deitens zehn Ellen Durchmefjer hatte. Er erichrad dermaßen darüber, daß er einen 
jolhen dicken Kopf habe, auf den der Hut paffen jollte, daß er zittert. Er 
verſuchte den Hut aufzufegen, wobei der Hut ihn zudedte wie eine Glasglode, 
oder wie ein Himmel die Erde. Da erftidte der arme Gott unter dem Hute 
und jchlief wie ein Todter ein. Als aber der Prophet den Hut wieder aufbob, 
war der Gott verihwunden. — 

Er lag wieder im Schatten der Eſche Ygdraſil und was er geträumt hat, 
fann uns Allen nur die ungewiſſe Zukunft lehren. 
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Wenn das Waffer, die Flüffe und das Meer die Menſchen nicht von ein- 
ander trennen, jondern ihre Verbindung untereinander und den gegenfeitigen Verkehr 
hervorrufen umb befördern, und wenn namentlich nicht die Flüſſe die natürlichen 
Grenzen bilden zwiſchen verjchiedenen Völkern, fondern die Gebirge, fo trifft dies 
auch Hinjichtlich des jchnelliten und neueſten Verfehrämitteld unferer Zeit in vollem 
Mape zu. Sobald die Telegraphie das erjte Stadium ihrer Entwidlung hinter ji) 
hatte und bie jchleunige Nachrichtenvermittlung zwiſchen den Hauptorten der einzelnen 
Länder und Staaten ermöglichte, ftellte ſich auch das Bebürfnig ein, das neue 
Verkehrsmittel dem internationalen Handel und Wandel dienjtbar zu maden. Die 
Staaten des europäiichen Kontinents ſetzten fich jehr bald in Verbindung, anfäng- 
lih durch benachbarte Auswechſelungsſtationen an den Grenzen; bald aber wurden 
dieje aufgegeben und die Telegraphenleitungen über die Grenzen direft Hinmweggeführt, 
um die telegraphiiche Korrefpondenz zwiſchen den Hauptorten der beiberjeitigen 
Gebietötheile direkt abzumideln. 

England war feiner ijolirten, injularen Lage wegen von dem allgemeinen 
europäijchen Verkehre noch ausgeſchloſſen, und an die Möglichkeit, die andern Welt- 
theile mit Europa in telegraphijche Verbindung zu ſetzen, dachte noch Niemand; 
auf der einen Seite hinderte das Meer, auf der andern Seite die enorme Aus: 
dehnung der dazmwifchenliegenden, von unfultivirten Völkern bejesten und zum Theil 
wüjten Yandjtreden. Am dringenditen zeigte ſich das Bebürfnig natürlich zuerjt 
hinſichtlich des Anſchluſſes der engliſchen Telegraphenlinien an diejenigen des euro: 
pãiſchen Kontinentd, und es war bier die Straße von Galaid mit Dover und 
Calais zu beiden Seiten, die ſchmalſte Stelle des Meeres, als ber natürliche 
Punkt für die Ausführung des erften Verſuches von jelbjt gegeben. Die Ehre, 
diejen erften Verfuch ins Leben gerufen zu haben, gebührt den Engländern, Gebrüder 
J. und 3. W. Brett, welche im Auguft 1851 von dem damaligen Prinz: Präfidenten 
von Frankreich, Louis Napoleon auf zehn Jahre die Konzefjion zur Einrichtung 
einer Telegraphenlinie für eigene Rechnung und Gefahr zwiſchen Dover und Calais 
erhielten. Das aus einem nicht weiter mit einer Schughülle umgebenen Guttaperdha- 
draht (2 ’,, Millimeter Kupferbraht in einer 6 Millimeter diden Guttaperchahülle) 
bejtehende Kabel wurde ſchon am 28. Auguft dejjelben Jahres derart mit Erfolg 
verlegt, daß es gelang, zwiſchen England und Frankreich zu telegraphiven. Un: 
glüdlicherweife aber zog ein Fiſcher aus Boulogne das wahrſcheinlich nicht auf 
dem Meeresgrunde lagernde Kabel mit feinen Neben an Bord und fchnitt, da er 
dafjelbe vielleiht für eine neue, noch unbekannte Seepflanze hielt, ein Stüd aus 
demjelben heraus, welches er im Triumph mit nah Haufe bradte. 

Leider brachte die Freude des Fiſchers der Brett'ſchen Gefellihaft den Ruin; 
das Miflingen des erſten Verſuchs ſchreckte jedoch nicht ab, es bildete jich jogleich 
eine neue Vereinigung mit einem Kapital von 2,500000 Franc, und ſchon Anfang 
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December dejjelben Jahres konnte dad Schiff mit einem neuen, vier Guttapercha- 
Adern enthaltenden und außerdem nunmehr mit eifernen Schutzdrähten verjehenen 
Kabel aus der Fabrif von M. Newall beladen werden. Die Entfernung zwiſchen 
Dover und Galais beträgt 41 km; das Kabel wog, damals eine ungeheure Laft 
für ein einziges Frachtgut, 200 Tonnen und war in einem beſonders hergerichteten 
Schiffe „Blazer“ aufgejhofien, welches von zwei Dampfbooten in's Schlepptau 
genommen werden jollte. 

Die Abfahrt erfolgte am 25. December und ging anfänglid mit einer Ge- 
Ihwindigfeit von 3 km die Stunde glüdlid von ftatten. Nah Zurüdlegung von 
5 Geemeilen wurde zum ungeheuren Jubel der verfammelten Menge am Strande 
von Dover eine Petarde mittel3 des elektriſchen Funkens vom Schiffe aus entzündet, 
und das Grperiment in verſchiedenen Zeiten jedesmal mit dem gleich günftigen Erfolge 
wiederholt. Gegen Abend zwang die Dunkelheit, die Arbeit zu unterbrechen; das 
Kabelſchiff wurde deshalb verankert, allein es erhob ſich ein fo heftiger Wind, daß 
die Anker nicht hielten und der Blazer eine Seemeile aus jeinem Kurje ſüdweſtlich 
nad) Kap Griönez hingetrieben wurde. Dieſe Abweihung bewirkte, daß das Kabel 
zu kurz wurde, um mit dem Ende an Bord des Schiffes die franzöfiiche Küfte zu 
erreichen. Diejes neue Mißgeſchick brachte im Publifum eine große Entmuthigung 
hervor; nur die Unternehmer liegen ſich nicht entmuthigen; es wurde jofort das 
zur Verlängerung erforberlihe Stück angefertigt, auf dem Schiffe mit dem erjten 
Kabelſtück verjpleißt, und am 31. December war England mit dem Kontinent tele 
graphiich verbunden. Die Thatſache wurde dadurch Fonftatirt, daß ein Geihüg auf 
den Wällen von Dover von der franzöfiichen Küfte aus mittel3 des eleftrijchen 
Funkens abgefeuert wurde. Das erfte Telegramm aus England war an den Prinz- 
Präfidenten gerichtet, in dem zweiten übermittelte ein Londoner Banquier feinem 
Gejhäftsfreunde in Paris die Londoner Börfenkurfe. 

Erwähnenswerth bleibt no, daß auch das neue Kabel ſchon nach wenigen 
Tagen feiner Wirffamfeit Angriffe von Schiffsanfern ſowohl in der Nähe von 
Dover, als auch in der Nähe von Galais zu erleiden hatte, glüclicherweife aber nicht 
zum Zerreißen gebracht wurde. In Folge deſſen erließen die Negierungen von 
England und Franfreih am 7. März 1852 eine Belanntmadhung, in welcher die 
Schiffer gebeten wurden an genauer bezeichneten Orten in der Nähe des Kabels 
nit zu anfern. Gin Verbot zu anfern wurde nicht erlafjen, und die ſubmarinen 
Kabel, melde jet eine Yänge von über 100000 km erreicht und ein Kapital von mehr 
als einer Milliarde Francs abjorbirt haben, jind noch heute, nahezu ebenfo, wie 
nad dem erjten Verſuch vor 30 Jahren der Diskretion der Schiffer und Fiſcher 
anheimgegeben. Dies Hat jchon Häufig und namentlich in der lebten Zeit zu 
mannigfahen Anregungen der Intereſſenten und Kabelgejellihaften geführt, um dem 
unerwünjchten Zuftande Abhülfe zu ſchaffen; es hat dies bis jetst jedoch noch nicht 
gelingen wollen, und die Ausfichten auf ein Gelingen in unjerer Zeit find nur 
gering; auf die Gründe hierfür wird fpäter noch zurüdzufommen jein. 

Nach dem erjten günftigen Erfolge zmijchen Dover und Calais wurde bald 
auch an die direkte Verbindung von England mit dem nicht franzöjiichen Kontinent 


£udemwig, Die fubmarine Telegraphie und ihre Beſchwerden. 994 


gedacht und Diefelbe am 1. Mai 1853 zwilchen Dover und Oftende, am 1. Auguſt des- 
jelben Jahres zwiſchen Lomeftoft und Scheveningen in Betrieb genommen. Bei 
ben vielfachen politifchen und fommerziellen Intereſſen, durch welche England mit 
feinen indifchen Befigungen verknüpft ift, war es natürlich, dag man al3bald auch 
die Herjtellung einer telegraphiichen Verbindung mit Indien ind Auge fajjte, und 
zwar, da der Landweg durch Rußland, Perfien u. ſ. w. nicht praftifabel erſchien, 
durch das mittelländische Meer, durch das rothe Meer und den indifhen Ocean. 
Wegen der damald noch obwaltenden territorialen Zerrifienheit Italiens wählte 
man als Ausgangspunkt auch nicht die Südjpige der italiihen Halbinjel, ſondern 
Genua, nur um dort zunächſt nad) Korſika zu gelangen. 

Das Unternehmen war für die Fortfchritte der ganzen ſubmarinen Telegrapbie 
von höchſter Bedeutung; denn während man im Kanal, jomwie zwijchen Dover und 
Dftende nur eine Meerestiefe von kaum über 60 Meter vor ſich hatte, bei welcher 
die Tragfähigkeit der verlegten Kabel keineswegs die Beſorgniß erregte, daß jie 
beim Abrollen vom Schiffe reigen würden, war im Mittelmeer auf der geraben 
Linie eine Tiefe von etwa 700 Meter zu überwinden. Sollte die erjte Linie aber 
nit als Selbſtzweck, jondern nur als der Anfang des großen indijchen Unter: 
nehmens angejehen werben, denn muſſte man jic) jpäter jchon im Mittelmeer, mehr 
no im indijchen Ocean auf fehr viel größere Tiefen gefafit machen. Brett, der 
bier ebenfall3 an der Spitze des Unternehmens ftand, ſchlug deshalb auch den von 
erfahrenen italienischen Marineoffizieren gemachten Vorſchlag, durch einen Ummeg von 
8 englifhen Meilen über die Inſeln Gorgona und Gaprija die Gefahr zu vermeiden, 
weil es befannt war, daß hier die Tiefe 200 Meter nirgends überjtieg, muthig aus, 
und er hatte die Genugthuung, daß das Unternehmen gelang und hierdurch die Zuverficht 
für jpätere noch jchwierigere Ausführungen weſentlich gehoben wurde. Allerdings dauerte 
es noch jehr lange, bis der telegraphiiche Anſchluß von Indien wirklich erreicht wurde, und 
wenn die Unterjeefabel ſich auch raſch vermehrten, jo gab es doch auch jehr viele Miß— 
erfolge, denn während in der Zeit von 1851 bis 1860 etwa 50 Unterjeefabel in 
einer Gejammtlänge von 2500 deutfchen Meilen angefertigt und verlegt wurden, 
waren im Jahre 1860 nur nod 20 derjelben mit 5 bis 600 deutſchen Meilen 
betriebsfähig. 

Nichts defto weniger tauchte zu jener Zeit, die Augen der ganzen gebildeten 
Welt auf fich ziehend, das großartigjte Telegraphen- Projekt auf, mit dem man ſich 
bisher befchäftigt hatte. Schon im Jahre 1854 hatten die Gebrüder Field in New— 
Norf und namentlih Cyrus W. Yield die Idee einer telegraphijchen Verbindung 
zwiſchen Amerifa und Europa angeregt, und fie verfolgten diefen Gedanken troß 
aller entgegenftehenden Schwierigkeiten mit größter Ausdauer und Energie. 

Glücklicher Weiſe wurde hierbei an eine Hauptjchwierigfeit kaum gedacht, 
oder jie wurde wenigſtens als nicht vorhanden angefehen, weil jie erjt nad) Vol— 
lendung des Unternehmens erfannt werben Konnte; es handelte ſich um die Frage, 
ob eö mit den bekannten Apparaten überhaupt möglich fein würde, auf die in Aus- 
ht jtehende Entfernung, welche in gerader Yinie zwiſchen den Küjten von Neu: 
junbland und Irland 1640 engliiche Meilen beträgt und wegen der Abweichungen 
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von ber geraben Linie in horizontaler und vertikaler Richtung ein jehr viel längeres 
Kabel vorausjegt, mitteld jubmariner Kabel zu telegraphiren. Es wurde ange: 
nommen und von zu Rathe gezogenen Autoritäten nicht bezweifelt, da man ſich 
für den Betrieb des Morje-Apparat3 würde bedienen können. Später zeigte es fich, 
da die megen der in ihrer Einwirkung auf die Apparate noch nicht genügend 
befannten Ladungserſcheinungen, welche nit nur den Durchgang des elektrijchen 
Stromes durch die, wie eine koloſſale Leidener Flaſche wirkenden Kabel weſentlich 
verzögern, jondern aud nad dem Aufhören der Stromimpulje das Ueberfommen 
der Morjepunfte und Striche nahezu verhindernde Entladungs- und Rüdjtröme 
entjtehen lajien, nicht möglih war, und es muſſten erft ganz neue Apparate und 
gewiſſermaßen neue Telegraphirſyſteme, die Spiegelinftrumente, erfunden oder wenigjteng 
ben Erforbernijjen aptirt werben, ehe e3 gelang, ben Betrieb auf Unterjeeleitungen 
von jo großer Länge jicher zu jtellen. Dies Bedenken wurbe jedoch im Anbeginn 
nicht al3 Hindernig angejehen. Zunächſt leiteten ji die Hauptbedenken von den 
Tiefenverhältnijien des atlantifchen Oceans ab, und es jhien fraglich, ob es gelingen 
würde, ein Kabel zu Fonftruiren, welches in ſich genügenbe Feſtigkeit beſäße, um 
beim Hinablajjen von dem Schiffe in die Tiefe nit durd fein Eigengewicht zer: 
rifjen zu werben, zumal man bei bewegter See und bei der Unebenheit de Meeres: 
bodens aud noch auf unregelmäßige Stöße und Zerrungen rechnen mufjte, welche 
die Inanſpruchnahme der abjoluten Feſtigkeit ungünftig vermehrten. 

Nah früheren Tiefenmefjungen follte der atlantiſche Ocean an einzelnen 
Stellen der in Ausſicht genommenen Kabellinie 12 bis 17000 Meter Tiefe bejiten, 
und für ſolche Tiefen würde jih faum ein genügend haltbares Kabel haben her— 
ftellen laſſen. Neue Sondirungen, zu welchen die Vereinigte Staaten-Regierung im 
Sommer 1857 den Dampfer Arctic entjandte, und welche durch den von ber eng- 
liſchen Admiralität beauftragten Cyclops eifrig unterjtügt wurben, ergaben glüdlicher 
Weije ein günjtigeres Rejultat, nad) welchem die Tiefen auf der in Frage kommenden 
Linie 5000 Meter nirgends voll erreihen und namentlich aud von jchroffen Ab- 
hängen und Abjtürzen frei find. Inzwiſchen war, allerdings auch erjt nachdem im 
Sabre 1854 ein Kabel beim Legen während eines Sturmeg zerrijjen war, ein neues 
Kabel zwiſchen dem Feſtland von Norbamerifa (Cap Breton) und Neufundland 
glüdli verjenkt worden, und in England war das zur Verlegung zwiſchen Valentia 
in Irland und Hearts Content Bay in Neufundland bejtimmte Kabel Anfang 
Auguft fertig und je zur Hälfte in die beiden größten Schiffe Agamemnon und 
Niagara der englifchen und amerikanifhen Marine verlaven. Am 5. Auguſt begann 
die Verlegung von der irifhen Küfte aus, allein am 10. Auguft war biejer erjte 
Verſuch durd den Brucd des Kabels 274 Seemeilen vom Lande bei einer Meeres: 
tiefe von etwa A000 Metern unter 52 Grad 23 Min. nördl. Breite und 17 Grab 
20 Min. weſtl. Yänge von Greenwich beendigt und gejdeitert. 

Der Verſuch wurde im folgenden Jahre 1858 wiederholt; diesmal jollte 
jedoch die Verlegung von der Mitte des Oceans aus nad beiden Seiten ftattfinden. 
Am 25. Juni fanden ji die Kabeljchiffe nebſt anderen zur Begleitung beigegebenen 
Schiffen auf dem Rendezvous inmitten des Oceans zujammen; die Kabelhälften 
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mwurben an einander gejpleift, allein nad; kurzer Operation riß das Kabel wieder; 
man ging zum Rendezvous zurüc, vereinigte abermals die Kabelhälften und begann 
die Verlegung von Neuem. Nachdem etwa 290 engl. Meilen Kabel verjenkt waren, 
hörte die telegraphijche Verjtändigung zwiſchen den beiden Kabeljhiffen wieder auf, 
und ed wurde dadurch ein abermaliger Bruch ded Kabels, dejjen Eintritt jonjt 
nicht bemerkt worden war, Eonftatirt. Die Schiffe kehrten nad Irland zurüd, aber 
nur um ſchon am 29. Juli die Arbeit von der Meeresmitte aus nochmal3 wieder 
aufzunehmen. 

Endlih ſchien der Erfolg die Anftrengungen und die Unabläffigkeit der 
Berfuhe gekrönt zu haben; man glaubte das Ziel erreiht und hielt das große 
Unternehmen für gelungen; denn am 4. Auguſt theilten ſich die beiden Kabeljchiffe 
gegenfeitig die glückliche Ankunft in Balentia und Hearts Content Bay, und damit 
die Vollendung des großartigen Werkes mit. War zwar die legte Verlegung nicht 
ganz ohne ftörende Zwiſchenfälle von jtatten gegangen (u. A. muſſte eine jhabhafte 
Stelle des Kabels auf dem Agamemnon herausgejchnitten und deshalb der Ablauf 
deſſelben aufgehalten werben; glüdlicher Weije hielt das Kabel dieſe gefährliche 
Dperation aus, und ein mächtiger Walfiſch, welcher daſſelbe gerade an der Stelle 
jtreifte, an welcher es ind Waſſer tauchte, fügte ebenfall3 Keinen Schaden zu), jo 
fann man ji um jo eher vorftellen, da bie betheiligten Perfonen, von den Leitern 
des Unternehmen® bis herab zu dem Lebten der Schiffsmannſchaft, nachdem ſie 
bisher in jteter Aufregung gemwejen waren, denn jie arbeiteten gemijjermaßen unter 
den Augen der ganzen Welt, jih nun als Theilnehmer an dem glüdlich erreichten 
Ziele alljeitig beglüdwünjchten. Leider war der Erfolg jedoh auch diesmal fein 
bauernder; Glückwunſchtelegramme mwurben zwijchen der Königin Viktoria und bem 
Vräjidenten Buchanan ausgetaujcht, außerdem erhielten etwa 400 Privattelegramme 
Beförderung; vom 3. September an wurde die VBerftändigung jedoch immer mangel- 
bafter, und fie verjagte am 26. Oktober gänzlid. Das Kabel hatte ji in Bezug 
auf feine abfolute Feſtigkeit hinreichend bewährt; aber die Iſolation der Leitungsader 
mar nicht genügend, und biejelbe verjagte daher endlich volljtändig, wahrſcheinlich 
weil jih die Fehler unter der Einwirkung des galvanijchen Stromes und be 
Meerwaſſers vergrößerten und enblih völlige Erdichliegungen im Gefolge hatten, 
welche bie Ueberkunft des galvaniichen Stromes von Küfte zu Küfte unmöglich machten. 

Diefer neue Fehlſchlag bewirkte zwar nicht das Aufgeben des ganzen Pro— 
jeftes, aber er veranlajite doch eine längere Paufe, ehe man mit neuen Kräften an 
die Wiederaufnahme des Werkes heranging. Die bisherigen Erfahrungen hatten 
auf ber einen Seite zwar den Glauben an die Möglichkeit des endlichen Gelingens 
erhöht, man hoffte die bisher zu Tage getretenen Mängel vermeiden und durch Ver: 
bejierung der Auslegemafchinen bei erhöhter abjoluter Feitigkeit der Eifenumhüllung 
und bed ganzen Kabels einem Bruce vorbeugen, ſowie durch Verbejjerung ber 
ifolirenden Hülle die Telegraphirfähigkeit dauernd erhalten zu können; auf ber 
andern Seite aber erhoben ſich aud viele Stimmen, welche die telegraphiiche Ver— 
bindung der öjtliche Hemijphäre mit der weſtlichen auf dem Wajjerwege, auf Grund 
der biäherigen Ergebnifje für gänzlid unmöglich erklärten. Die kolofjalen Tiefen, 
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in welche ein Kabel verfenft werden mufjte, und der biefen entfprechende Waſſerdruck 
von nahezu 1000 Atmojphären, in welchen das Kabel zu gelangen hatte, gab jogar 
Anlaß zu vielfahen Streit über die Frage, ob die Guttaperha unter jolchen Um— 
ftänden ihre Sfolirfähigkeit behalten, oder ob jie nicht vielmehr vom Waſſer durch— 
drungen und dadurch für den beabjichtigten Zwed unbrauchbar werben würde. Die 
Freunde des Unternehmens behaupteten, die Guttaperha würde unter dem alljeitigen 
Drude dichter werden und darım eine erhöhte Iſolirung bewirken. Die fpäteren 
Erfahrungen Haben die Nichtigkeit diefer Anficht in Bezug auf die Steigerung der 
Sfolation von Kabeln in großen Meerestiefen beftätigt. 

Unter den Zweifeln gegen die Möglichkeit der Benutzung des Waſſerweges 
entftand aber unter der Aegide der ruſſiſchen Regierung, welche die Nothwendigkeit 
und Einträglichkeit einer telegraphiichen Verbindung mit Amerika nicht überfah, im 
Anfang der jechziger Jahre das Projekt, diefe Verbindung aud) dem Landmwege über 
Sibirien und unter Durchſchreitung der Behringftraße über Alaska nad Kanada 
bin zu bemerkjtelligen, und es wurde die fibiriiche Landlinie aud in weftöjtlicher 
Richtung zwiſchen dem 52. und 56. Grade N. B. von Inkaterinburg diesſeits des 
Uralgebirges über Tumen, Omſk, Tomſt, Krajnojarjt, Niſhne-Udinſk, Werchne— 
Udinſk und weiter nad Süden bis Wladiwoſtok an der dinefifchen Grenze, mit 
einer Abzweigung nah Nifolajewjft am Ochotzkiſchen Meer im Laufe der Jahre 
zu Stande gebracht. Abgejehen von einer im weftlihen Sibirien angelegten Zweig: 
linie nach Nenijeijt, welche ſich bis zum 58. Grad N. Br. erftredt, ijt dieje Land— 
linie jedoch nirgends in höhere Breiten vorgetrieben worben; fie hat bis jetzt nicht 
nur nicht die Behringftraße, ſondern auch noch nicht einmal Kamtſchatka erreicht, 
weil fi die Unmegjamkeit des Yandes, die Unmöglichkeit, die Stangen und Drähte 
ber Linie gegen bie Eiöbelajtungen und Stürme der dortigen Winter zu fichern 
und entjtandenen Beihädigungen in angemejjener Friſt zu vrepariren, als unüber: 
fteigliche Hindernifje für die Einrichtung eines nur einigermafien vegelmäßigen Be: 
triebe8 herausgeftellt haben. Hierzu kommt nod, daß die nomadiſirenden und ber 
ruffiichen Botmäßigkeit nur ſehr loſe unterworfenen Tſchuktſchen im nordöftlichen 
Sibirien, welde in den Stangen und Dräbten ber Telegraphenlinie ein mwerthuolles 
Material erbliden, das ji für ihre häuslichen Zwecke jehr gut verwenden Läjit, 
an Diebitählen und Zerjtörungen abjolut nicht zu verhindern jind. Das “Projekt, 
Amerifa vom alten Kontinent aus auf dem Landmwege zu erreichen, hat ſich daher 
als völlig unausführbar ergeben, jo daß aud hier wieder, wie im Eingang ſchon 
angedeutet, das Meer den Völkerverkehr weniger hemmt, als ungünftige Lage und 
Formation des Landes. Uebrigens ift der ebenfall® eifrig ventilirte Vorſchlag, 
die bis zur Küfte des jtillen Oceans vollendete Landlinie durch Fürzere Kabel über 
die Kurilen und Aleuten bis nad) Amerika zu verlängern, wegen dev Eisverhält- 
nifje auch noch nicht ausgeführt worden. 

Dagegen hat die Sibiriſche Yanblinie zuerft dazu gedient, die Japaniſchen 
Inſeln und die hinefische Küfte dem telegraphifchen Weltverfehr anzuſchließen, und 
diefer ſchon vor längerer Zeit bewirkte Anſchluß hat zuerſt die Japaner veranlajit 
ihr Inſelreich mit einem heute ſchon recht ausgedehnten Telegraphenneg zu verjehen; 
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und jelbjt da3 Reich der Mitte und der himmlischen Zöpfe hat ſich nicht länger 
gegen die Aufnahme der eleftriihen Telegraphen jtemmen können, da es in ben 
legten beiden Jahren nad vielen vergeblihen und regierungsſeitig vereitelten Ver— 
ſuchen endlich die Einrihtung einzelner Landtelegraphenlinien zur Ausführung ge: 
bradt hat. Es läſſt ji erwarten, daß, nachdem der erite Schritt geſchehen, die 
Vermehrung und Erweiterung des Netzes nicht lange mehr auf ſich warten laſſen 
werben. 

Das wiederholte Miflingen der transatlantiihen Kabelunternehmung blieb 
auch noch weiter nicht ohne Rückwirkung auf die Ausbildung und Bervollitändigung 
der internationalen Telegraphie, injofern biejelbe auf die Benußung der Seewege 
angemwiejen war. Bon der Mitte ber funfziger Jahre an trat, abgejehen von dem 
europäijch-amerifanifhen Projekt, ein völliger Stillftand in allen übrigen Kabel: 
unternehmungen ein; Faum daß bier und da von einzelnen Negierungen die vor 
ihren Küften gelegenen Juſeln an die Yandtelegraphennege unterfeeifch angeſchloſſen 
wurden; und diejer ZJuftand dauerte bis nad dem endlichen Gelingen des trans: 
atlantiihen Projektes, bis zum Ende der ſechziger und Anfang der fiebziger Jahre. 
Selbft die von Brett gleich nad dem Gelingen der erften Verſuche angeftrebte Ver- 
bindung mit Indien auf dem Seewege kam erſt 1870 zu Stande, und nod 
wenige ‘Jahre vorher wurbe an ihrer jemaligen Bollendung überhaupt gezweifelt. 

Das indifhe Departement hatte deshalb im jahre 1864 die indiſchen Tele: 
graphenlinien durch Fürzere Küftenfabel von Kurradjee aus über Gmwadur, Saft 
und Henjaum mit Buſchir, fowie mit Sao an den Küften des perſiſchen Meerbuſens 
und mit den bis dorthin veichenden türfifchen u. j. w. Yandlinien in Verbindung 
gebracht; die Verbindung mit Indien blieb hiermit jedoch noch immer von dem 
wechſelnden Zuſtand der dazmijchenliegenden Landlinien abhängig, von welchen 
namentlich die türkijchen Yeitungen durch Kleinajien wenig Vertrauen erweckten und 
auch die rufjiichen durch den Kaukaſus wegen ungünftiger lokaler Verhältniſſe vielfachen 
Störungen unterlagen. Um eine nur für den indifchen Verkehr bejtimmte Ver— 
bindung herzuftellen, bildete fich deshalb um die Mitte der jechziger Jahre eine 
engliſche Gejellihaft, welche unter lebhafter Unterftügung und Theilnahme ſowohl 
ihre heimatlihen Gouvernements, als auch der Regierungen von Preußen, Ruß— 
land und Perfien die Einrichtung einer befonderen Landlinie von der deutjchen Nordſee— 
füfte über Berlin, Thorn, Warſchau, Odeſſa, Tiflis und Teheran bis nah Buſchir 
zum Anſchluß an das dort gelandete Kabel bezwedte, und die Schwierig: 
feiten des Kaukaſus durch Verlegung eines Kabels im ſchwarzen Meere zwijchen 
Djuba und Suchumfale vermeiden wollte. Die weitere Verfolgung des Landweges 
war wegen ber bereit3 vorhandenen Seeleitung unnöthig; zum Theil verbot jie jich 
aud von ſelbſt wegen ber Feindjeligfeiten der zu berührenden Völkerſchaften und 
wegen ber wiberjtrebenden orographiſchen Verhältniſſe in Beludſchiſtan und Afghani: 
ftan. Die ganze Linie wurde im Jahre 1870 in Betrieb gejeßt. Das Kabel im 
ſchwarzen Meer muſſte jedoch) bald wieder aufgegeben werben, weil die ‘Parallel: 
fetten des Kaukaſus fich bis in das ſchwarze Meer hinein erſtrecken und dort Felſen und 
Riffe bilden, auf denen das Kabel fortgejeist durchgeicheuert wurde; es wurde deöhalb 
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ber Landweg längs der Küfte troß ber hier durch Eis, Neif und Schneebelaftung 
drohenden Unbequemlichkeiten doc; wieder vorgezogen. Selbjtverftändlih wird auf 
die Unterhaltung der indoeuropäiihen Landlinie die höchſte Sorgfalt verwendet; 
und es gejchieht dies im eigenjten Intereſſe der Betheiligten, weil zur Zeit ber 
Fertigftellung dieſes Telegraphenweges nad) Indien endlich auch der Seeweg, ben, 
wie erwähnt, ſchon ganz im Anfange der fubmarinen Telegraphie Brett in Ausficht 
genommen hatte, durch Fertigſtellung der Kabellinie über Alerandria und Aben 
nah Bombay, eröffnet und hierdurch eine jehr ſchwierige Konkurrenz geſchaffen 
worden war. 

Der allgemeine Aufſchwung in der Ausdehnung der jubmarinen Telegraphen- 
Verbindungen, welchem aud die indifche Seelinie ihre Vollendung verbanfte, war 
die unmittelbare Folge des nad jo vielen vergeblihen Bemühungen und Auf: 
wendungen endlich erzielten dauernden Erfolgs in der Herjtellung und Verſenkung 
bed trandatlantiichen Kabels. 

Der oben erwähnte Miferfolg des Jahres 1858 hatte die Leiter der trans— 
atlantiichen Kabelunternehfmnng nicht entmuthigt; aber nahdem die bisher aufge- 
wendeten SKapitalien anfcheinend völlig verloren auf ben Meeresgrund verjenft 
waren, fand ji das Publitum zur Aufbringung weiterer Fonds nicht leicht geneigt. 
Die engliihe Regierung, damald unter dem Minifterium Derby, wurde beöhalb 
um die Uebernahme einer Zinsgarantie für ein neues Aktienkapital von 600000 Pfd. 
Sterling gebeten, indem dieſes Gejuch durch den Hinmweid darauf unterjtügt murbe, 
ba das Furze Zeit in Betrieb geſetzte Kabel ber Negierung doch ſchon durch ein 
einziges, rechtzeitig beförbertes Telegramm fehr erheblihe Dienfte geleijtet hätte. 
Während des indiſchen Aufftande® war nämlid die Abberufung der in Kanada 
ftationirten Truppen verfügt worden, welche ſich bald darauf in ‚Folge veränderter 
Verhältniſſe als unnöthig erwies und jchleunigft widerrufen werden jollte. Die 
Kontreordre, welche mitteld des damals noch wirkſamen Kabels telegraphiſch über— 
mittelt werden konnte, kam wirklich noch rechtzeitig vor der Einſchiffung der Truppen 
an, und es erwuchs hierdurch dem Lande eine Erſparniß von 40 bis 50000 Pfd. 
Anfänglid verhielt ſich die englifhe Negierung dem Antrage gegenüber dennoch 
ablehnend, jchlieglih übernahm fie jedoch für die angegebene Summe eine vecht 
beträchtliche Zinsgarantie (8/,) auf die Dauer von 25 Jahren unter ber Be 
bingung, daß das Kabel binnen biefer Friſt gelegt fein würde. Nichtsdeſtoweniger 
ging die Unterbringung der Aktien nur fehr langjam vor fi, jo daß man erjt 
1864 die Anfertigung des neuen Kabel3 in Angriff nehmen Eonnte, bei welchem 
die Fupferne Leitungsader mit einer ftärkeren Sfolationsfhicht umgeben und bie 
eifernen Umhüllungsdrähte die mit Manillahanf umjponnen wurden, um jie gegen 
Roft zu fügen, und um das jpecififche Gewicht des ganzen Kabel3 zu erniebrigen. 
Für die Verlegung wurde das größte Schiff, welches jemald vom Stapel gelaſſen 
ift, und welches damals feine erften Fahrten zurücgelegt hatte, der Great Eajtern 
gechartert und eingerichtet. Das Schiff von etwa 225 Meter Länge, 26 Meter Breite 
und 18 Meter Höhe nahm das ganze Tiefjeefabel von 4000 Tons Gewicht in brei 
eylindrifhen Seilbehältern von 6 Meter Höhe und 16 bis 18 Meter Durchmeſſer 
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auf. Am 14. Juni 1865 verlieh der Great Eaftern feinen Ankerplatz, allein auch 
diesmal noch mufjte man auf die Vollendung verzichten; das Schiff langte mit 
jeiner niebergefhlagenen Bemannung am 17. Auguft wieder in Groofhaven in Srland 
an, nachdem das Kabel am 2. Auguft 1062 Meilen von PValentia, 606 Meilen 
von Neufundland entfernt, gerifjen war und die bis zum 11. Auguſt fortgejeßten 
Verſuche, dajjelbe wieder aufzufiichen, weil ein großer Theil der hiezu erforderlichen 
Seile ebenfall3 verloren ging, als vergeblich aufgegeben worden waren. 

Die zähe Ausdauer der Unternehmer überwand auch den Verluſt dieſes 
dritten Kabels, welcher nach dem abermaligen Scheitern füglic) angenommen werben 
konnte, und es kam eine neue Aktiengejellichaft, die Anglo-American-Telegraph— 
Company zn Stande, welche ein neued Kabel, fait von berjelben Konftruftion, wie 
dasjenige von 1865 anfertigen lie und auch jofort die Vollendung des letztern in's 
Auge faſſte. Das neue Kabel war jchon am 15. Juni 1866 vollendet und am 
13. Juli, abermal® vom Great Eajtern aus mit dem Küſtenkabel an der irifchen 
Küſte verjpleißt; am 14. Juli trat der Great Eaſtern feine weitere Fahrt an, und 
diesmal wurde endlich die Aufgabe glücklich gelöjt, indem das Tiefjeefabel ſchon am 
27. Juli mit dem neufundländijchen Küftenfabel verbunden werden konnte. Die 
zwijhen ber Königin von England und dem Präjidenten Andrew Johnſon, dem 
Nachfolger des ermordeten Abraham Lincoln gewechſelten Glückwunſchtelegramme 
blieben auch nicht, wie 1858, beinahe die einzigen Kabelnadhrichten, jondern bie 
telegraphijche Verbindung erwies ſich dauernd betriebäfähig. 

Nad wenigen Tagen, am 9. Auguft, ging der Great Eaftern mit feinem 
Begleitihifi, dem Medway, welches das neufundländifche Küjtenfabel verlegt hatte, 
mieber in See, um das im vergangenen ‘Jahre verlorene Kabel wieder aufzufifchen 
und zu vollenden. Nah mannigfahen vergeblihen Verſuchen und Anjtrengungen 
gelang e3 auch den vereinigten Bemühungen beider Schiffe, Dank den auf Grund 
ber früheren Erfahrungen ebenfall® weſentlich verbeijerten Enterhafen und Aufwinde- 
maſchinen, das am 31. Auguft an einer pajjenden Stelle gefajite Kabel in ber 
Naht vom 1. zum 2. September an Bord des Great Eaftern zu heben und durch 
jofortige Korrejpondenz mit Valentia in Irland die Erhaltung feiner guten Be: 
ſchaffenheit fejtzuftellen. Das aufgefiihte Ende wurde demnächſt mit dem auf dem 
Schiffe vorhandenen Vorrath verſpleißt und bei der Ankunft der Schiffe in Hearts: 
Eontent war nunmehr glei ein zweites Kabel zwiſchen Europa und Amerifa 
betrieböfähig hergejtellt. Der diesjährige Erfolg hatte endlich die jahrelangen Mühen 
und Anjtrengungen gekrönt, und nit mit Unrecht wurde die Rettung des im vorigen 
Jahre verlorenen Kabels wie ein faft noch größerer Triumph gefeiert, als bie Ver- 
(egung des letzt gefertigten. Man muß hierbei nur bedenken, daß das Kabel aus 
einer Tiefe von über 4000 Meter herauszuholen war, daß es in dieſer Tiefe nur 
duch Kreuzen ber Kabellinie mit nachjchleppendem Enterhafen gefunden werben 
Eonnte, und daß nad dem Erfaſſen noch das Aufwinden erübrigte, wobei man in 
den früheren Fällen ſchon viele Seemeilen Drahtfeile durch Reifen verloren hatte, 
obihon diefe aus je fieben an ſich ſchon ftarfen Drahtjeilen zufammengemunden 
waren, von denen jedes einzelne wieder aus 7 jtarken, di mit Manillahanf um: 
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wundenen Eijendrähten beftand; e3 waren mithin in dem Drahtjeil zum Aufwinden 
49 folder Drähte zu einem Strange von fait jieben Zoll Umfang vereinigt. 

Wie es in der Natur der Sache gelegen hatte, daß das anfängliche Miß— 
lingen ber atlantifhen Kabellegungen ganz allgemein hemmend auf die Ausbil: 
dung und Erweiterung der jubmarinen Telegraphenunternehmungen einwirfte, daß 
fi) das Kapital jpröde von Anlagen jo zweifelhafter Sicherheit zurüdzog; ebenjo 
natürlich war es auch, daß die Kabelunternehmungen nad dem ſchließlich dennoch 
gewiffermaßen erzwungenen glüdlichen Erfolge rajche Ausdehnung gewannen, und 
daß nunmehr alle Deere mit den metalliihen Verkehrsadern durchzogen wurden, 
um bie fernjten Länder und abgefehen von den 5 Erdtheilen auch die hauptjädh: 
lichſten Injelreihe in den Telegraphenverfehr einzubeziehen. 

Die jubmarine Telegraphie hatte hierbei in der Herftellung ber jogenannten 
Guttaperhadrähte d. h. in ber Umprefjung der leitenden Kupferdrahtadern mit 
ifolirenden Guttaperchaſchichten und in der weitern Verarbeitung derfelben zu Tele: 
graphenfabeln eine ganz neue Induſtrie geſchaffen, welcher fich verſchiedene groß— 
artige Etabliffements an den Ufern der Themje in der Nahe von London wibmeten. 
Dieje Industrie it bis jetzt beinahe ausjchließlih auf den Ort ihrer Entitehung 
beſchränkt geblieben; denn wenn auch in Deutjchland ſchon jeit vielen Jahren Tele: 
graphenfabel angefertigt wurden, jo bejchränkte ich dies doc nur auf furze Land: 
und Flußfabel, zu weldhen bie fertigen Guttaperchabrähte aus London bezogen 
wurden. Erſt in den legten Jahren hat man auch in Deutichland, anläſſlich des 
großen Verbrauchs von Landfabeln zu dem großen unterirdifchen Telegraphennek 
des Neiches, angefangen, auch hier dauernde Einrichtungen zur Anfertigung von 
Buttaperhadrähten zu treffen, obſchon die Verwendung der Guttaperda zur tele= 
graphiichen Iſolation eine urfprünglich deutiche Erfindung ift, welche zuerit, aller: 
dings in Folge mangelhafter Herftellung ohne genügende Erfahrungen mit jchlech: 
tem Erfolge, bei den erjten, auch unterirdijch angelegten preußiſchen Telegraphens 
linien, zur Ausführung gebradt worden war. Nichtsdeftoweniger fann die beutjche 
Induſtrie bis jegt in diefem Punkte mit der englifchen nicht fonfurriren, weil die 
Fabriken nicht jo gelegen find, daß die Fabrifate unmittelbar aus der Werkſtatt 
in das Seeſchiff verladen werden fünnen. 

Selbitverftändlich haben die englifchen Seefabelfabrifen, noch heute die ein- 
zigen ihrer Art, das größte Intereſſe daran, die jubmarinen Telegraphenlinien 
und Zeitungen zu vermehren; fie jtehen daher in der Negel auch mit an der Spitze 
der zu ſolchem Zwed oft von ihnen jelbit ins Leben gerufenen Aktiengeſellſchaften 
und find Häufig mit erheblichen Beträgen an den leßteren betheiligt. Beiſpiels— 
weile hatte die mit ber Anfertigung der transatlantifchen Kabel von 1865 und 
1866 betraute Firma Glas, Elliot u. Co. den Betrag von 50,000 Pf. Sterling 
in Aktien für die Unternehmung gezeichnet. 

Im Allgemeiner treten die Kabelgejellichaften nur bei den transatlantijchen 
Unternehmungen in Keonkurrenz, welche ähnlich, wie bei den amerifanifchen Eijen- 
bahnen, mit einem Tariftrieg beginnt und mit einer Fufion enbigt, wie es bisher 
jedesmal geſchehen, wenn ein neues atlantijches Kabel, deren zwiſchen Europa und 
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Nordamerika heute jechs im Betriebe find, vier von Irland, zwei von Frankreich 
ausgehend, verlegt wurde. Gelegentlih des legten Tariffrieges und der leßten 
Fufion ſollen die alten Gejellichaften erklärt haben, die damalige Transaktion jolle 
die legte ihrer Art bleiben, jedes künftige gleichartige Unternehmen folle durch einen 
Tariffrieg bis aufs Meffer vereitelt werden. E3 wird fich bald zeigen, inwieweit 
der desfallfige Beihluß unmiderruflich ift, oder mobdifizirt werden wird, da augen- 
blidlich ein neues Kabel ſchon nahezu vollendet ift.*) — Im Uebrigen haben fid; die 
Kabelgeſellſchaften ziemlich friedlich in ihre Welt getheilt, indem mwenigitens jede größere 
Unternehmung fid) auf einen bejtimmten Theil des Globus und auf die Verbin: 
dung bejtimmter Länder beſchränkt. Eine kurze Ueberficht diefer Geſellſchaften wird 
zugleih ein Bild von dem Umfang der bejtehenden telegraphiichen Unterfeeverbin- 
dungen gewähren. 

Die jubmarine Telegraphen:Kompagnie betreibt die Kabel, welche 
England mit Frankreich, Belgien und Holland verbinden, jowie dasjenige, welches 
von der ehemals hannoverſchen Regierung dem Gründer des bekannten telegraphi: 
ſchen Korrefpondenzbureaus in London, Neuter, für die direfte Verbindung von 
Deutihland mit England konzeſſionirt worden ift. Letzteres Eonfurrirt mit einem 
Kabel der vereinigtendeutfhen Telegraphengejellichaftin Berlin, welche 
gleichzeitig in enger Verbindung mit der Hamburg-Helgoländer und der deutſch-nor— 
wegiſchen Kabelunternehmung fteht und ganz neuerdings auch ein Kabel von der 
deutſchen Küfte nah Irland verlegt hat, um Deutichland mit den von dort 
ausgehenden amerikanischen Kabeln in unmittelbare Verbindung zu ſetzen. — Die 
große nordiſche Telegraphengejellihaft mit dem Site in Kopenhagen 
hat fih, zum Theil von den berührten Staaten unterftügt, in Europa die Her: 
ftellung unterfeeiicher Telegraphen zwijchen Rußland, Schweden, Dänemark, Nor: 
wegen, England und Frankreich angelegen jein laſſen, während fie in Alien, eben: 
falls von der der ruffiichen Küfte ausgehend, die Verbindung mit Japan und der 
chineſiſchen Küfte vermittelt und fich neuerdings auch um die Herftellung der 
Zandtelegraphenlinien in China bemüht. 

*) Anmerfung. Die Angelegenheit ift inzwiſchen erledigt und bat, wie vorauszufehen 
war, in einem Kompromiß zwijchen dem amerifanifchen Unternehmer Jay Gould und ben be: 
ftehenden Gejellfchaften ihre Löſung gefunden, für welche das telegraphirende Publikum bie Koften 
zu tragen hat. Die Tarife find nämlich in Folge der Vermehrung ber Leitungen nicht nur nicht er: 
niebrigt, ſondern ſogar jehr mwejentlih in bie Höhe gejchraubt worden. Man verfucht dies in 
einzelnen Fachjournalen durch die nadte und unverhüllte Erflärung zu vertheibigen, das Publikum 
babe jih den Schaden felbit beizumefjen, weil es Konlurrenzunternehmungen unterjtüge und ins 
Leben rufe, durch welche eine Erhöhung der Anlagefapitalien und jomit eine erhöhte Ginnahme 
für beren Verzinſung erforberlid) würben. Den gegenüber hätten bie Kabelbefitier das gute Necht, 
für die eigene Tafche zu forgen und bie Tarife in ber Weije feitzujeben, daß fie den höchſtmöglichen 
Ertrag brächten. Ron einem bei Kabelunternehmungen eine große Rolle jpielenden Manne wird 
fogar die draftifche Äußerung erzählt, „er würbe, wenn er e3 fönnte, bad Publikum 
mit Fußtritten zum Haufe hinausjagen.“ Die bier dbofumentirten Anjchauungen ber 
Petheiligten find ber Beachtung werth, wie überhaupt, jo auch namentlich bei der Unterfuchung 


und Beurteilung der von ihnen angeregten Frage über einen weitgehenden, privilegirten Schuß 
ber Telegraphenfabel gegenüber den Intereſſen der Seefifcherei und der Seeſchifſahrt. 
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Die Eaftern-Telegraph Company in London geht von der Sübfüfte Eng- 
lands unter Berührung der Küjten von Spanien und Portugal, ſowie des Nor: 
dens von Afrika, und unter Ginbeziehung der bedeutendften Mittelmeerinjeln, na— 
mentlih auch Malta’s über Aerandrien, Suez und Aden nah Bombay an der 
MWeftküfte Worderindiens. Neuerdings bat fie unter Unterftügung der englifchen 
Regierung durd eine Zweiglinie von Aden aus auch die engliichen Kolonieen in 
Südafrifa an das Welttelegraphenneg angejchloffen. — Bon der Diftküfte Vorder: 
indiens bat die Eaftern-Ertenfion:Auftralafia: und China - Telegraph Company die 
Arbeit fortgejegt, indem fie ihre Kabel nad Hinterindien, an die Sübipige der 
Halbinjel Malakka (Singapore) ausgedehnt und von hier weiter verzweigt hat, 
einerjeits den Anſchluß an die große nordiſche Geſellſchaft erreichend über Kochin- 
china nah China (Hongkong), andererfeits über Java nah Port Darwin im Nor: 
den von Auftralien und endlid vom Sübdoften Auftraliens nah Tasmanien und 
nad Neufeeland. Die Telegraphen der auftralifchen Kolonialftaaten, welche vor— 
zugsweife die Süd: und Oſtküſte einnehmen, find durch eine den ganzen Kontinent 
von Norden nah Süden durchichneidende oberirdijche Telegraphenlinie mit den 
nad Indien und von hier aus nad Europa führenden Kabellinien verbunden. 
Es ift dies um jo mehr der Erwähnung werth, als die Duchforihung des Innern 
von Auftralien früher vergeblich verjucht worden war und mannigfadhe Opfer an 
Menjchenleben gefoftet hatte. Es ift bier eine der jchwierigiten geographijchen 
Aufgaben von den Pionieren der Induſtrie mit glänzendem Erfolge gelölt worden. 

Neben den bisher angeführten Kabelgejellichaften, welche die Verbindung der 
drei alten Kontinente unter fich, und mit Nordamerika, jowie mit Auftralien bewirkt haben, 
bejteht noch eine Anzahl anderer Unternehmungen, welche ebenfalls zumeift in London 
ihren Sit haben und Europa, von Lifjabon ausgehend, über Madeira und die Kap 
Verdi'ſchen Inſeln mit Südamerifa (Pernambuco in Brafilien), jowie die Küften 
von Nordamerika über die weitindifchen Injeln mit den Küften Brafiliens und der 
Zaplataftaaten und ferner die an der Weſtküſte von Südamerika gelegenen Orte 
mit einander verbinden; von bier aus wird demnächſt auch Merifo an die ſüd— 
amerikanischen Telegraphen angeſchloſſen werden. 

Zwei Aufgaben der unterjeeiichen Telegraphie, die direfte Verbindung zwi: 
ſchen Amerifa und Aſien durch den jtillen Ocean unter Aufnahme der bedeuten- 
deren Inſeln und Inſelgruppen dajelbjt, jomwie die Fortjegung der europäiſchen 
Linien nad) Island und Grönland bezw. noch weiter nah Kanada jehen ihrer 
Löſung noch entgegen. Sie find beide zwar ſchon häufig und immer wiederfehrend 
in den politijhen Zeitungen nicht weniger, als in Fachjichriften auf die Tagesord- 
nung gebracht und ventilirt worden; allein zur Ausführung ift es noch nicht ge- 
fommen, was auch faum zu verwundern ift, weil dieje ein ganz enormes Kapital 
erfordern würde, für weldes aus den vorausfichtlichen Erträgen nicht nur Die 
Verzinfung nicht gehörig fichergeftellt und garantirt erjcheint, jondern jogar ange- 
fichts der unfichereren Eisverhältniffe in den nordiichen Meeren und der unbefannten Tiefen- 
und Bodenbeichaffenheit des ftillen Dceans nicht einmal der völlige Verluft als aus: 
gejchloffen betrachtet werden kann. Wenn das Bebürfniß zu dieſen noch fehlenden 
Verbindungen auftreten wird, dann wird demjelben unzweifelhaft auch genügt wer- 
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ben, wie es die enbliche Herftellung der telegraphiichen Verbindung zwifchen Europa 
und Amerika troß der wiederholten Mißerfolge und troß bes anfänglichen Ver— 
(uftes jehr hoher Summen in verunglüdten Verjuchen deutlich gezeigt hat; allein 
für den amerifanijch:afiatifchen Verkehr ift das Bebürfniß noch nicht dringend ge 
nug, weil diefer feinen Weg auch über die europäifhe Route nehmen fann, und 
die Handelsbeziehungen von Island, Grönland und von den Infeln Dceaniens find 
doch nicht weitgreifend, die dortigen Bevölferungen nicht zahlreih und nicht kulti— 
virt genug, um hinreichende Bürgſchaft für einen gemwinnreichen Erfolg bes Ge: 
jchäftes zu bieten. Unter einem anderen Gefichtspunft aber, ald dem rein geichäft- 
lichen, läſſt fich die Angelegenheit gar nicht auffaffen; für wiffenjchaftliche, ethifche, 
ethnographiiche und rein kulturelle Aufgaben ift die Menjchheit im Allgemeinen nicht 
reich genug, um fich jolcye Aufwendungen geftatten zufünnen. Für Eifenbahnen, Brüden, 
Viadufte, Kanäle u. ſ. w. finden fich leicht Millionen, wenn deren Verzinfung er: 
hofft werben fann; der Kölner Dom ift aus freiwilligen Beiträgen und Zuſchüſſen 
nicht zur Vollendung gelangt; und wenn bis dahin die Erlahmung der Thatkraft 
nicht zu einem Aufgeben der Arbeit geführt hätte, würde er wenigjtens ficherlich 
noch manches Jahrzehnt auf die Krönung der Thurmipigen mit den Kreuzblumen 
haben warten müſſen, wenn nicht die induftrielle Zotterie die Beſchaffung der Mittel 
zur Nusführung der für eine patriotijche Ehrenpflicht der deutichen Nation erklärten 
Aufgabe übernommen hätte. 

Als ein fehr lohmender Befig können übrigens die Aktien der Telegraphen- 
Kabel:Gefellichaften überhaupt nicht angejehen werben; beifpielsmweife haben 1870 
uur die Submarine Kompagnie und bie vereinigte deutſche Telegraphen:Gejellichaft, 
welche beide mit ihren Furzen, relativ wenig Eoftipieligen und ohne Schwierigkeit 
zu betreibenden Kabeln auf die Nordjee und den Kanal bejchränft find mit 19 und 
10 Procent reichliche Dividenden gezahlt; alle anderen Kompagnien find weit unter 
diefem Sate geblieben, darunter verjchiedene, welche gar feine Erträge abgemorfen 
haben. Hierbei darf überdies nicht überjehen werden, daß bie Kabel doc auch 
immer nur als eine ziemlich unfichere Kapitalanlage angejehen werben können, 
über deren natürlichen Verſchleiß noch feine Erfahrungen vorliegen, und für welche 
die Möglichkeit des gänzlichen :Verluftes dadurch hinreichend dofumentirt wird, daß bie 
heute im Betriebe befindlichen jubmarinen Kabel wohl faum mehr als 50 Procent 
der überhaupt zur Verlegung gelommenen ausmachen. Heute find zwar die Mittel 
zur Beitimmung, Auffindung und Bejeitigung zufälliger Beſchädigungen weſentlich 
vervollftommnet, und man wird fich nicht leicht dazu entjchließen, ein einmal be: 
währtes Kabel in Folge einer Beihädigung ganz aufzugeben, allein derartige Vor: 
fommnifje find immer, abgejehen von den jehr erheblichen Koften, welche mit jeber 
duch die Reparatur bedingten Schiffserpedition verbunden find, auch mit großen 
Zeitverluften verfnüpft, in melden das Kapital nicht werbend verwerthet werben 
kann. Sn diefer Beziehung find die Kabel an den Küften und in verhältnigmäßig 
jeichten Gewäſſern noch größeren Gefahren ausgefegt, als die großen in faſt uner: 
grünblicher Tiefe, unberührt von den nur die oberen Theile des Meeres bewegen: 
den Stürmen in ungeftörter Ruhe lagernden Tiefjeefabel. Jene ſchweben fait täg- 
Lich und namentlich in den Perioden der Seefijcherei in ber Gefahr eines ähnlichen 
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Unfalls, wie er dem erften Brett'ſchen Kabel in kürzefter Frift nach der Verlegung 
ein jähes Ende bereitete. — Außerdem befinden fich die Kabelbefiter auch nicht 
außer Sorge über das Schidjal ihrer Anlagen im "Falle eines Krieges verjchie: 
dener Staaten untereinander, indem fie fich nicht verhehlen, daß dieſes werthvolle 
Kommunifationsmittel als ein Theil und als eine Verftärfung der feindlichen 
Kriegsmacht anzufehen ift, welche unwirkſam zu machen durch die in Folge des 
Krieges veränderte Rechtsordnung dem Gegner nicht verwehrt ift, und was zu thun 
diejer ſich, falls es in feiner Macht fteht, auch ficher ebenjo wenig verjagen wird, 
als die Befigergreifung oder Zerftörung der feindlichen Telegraphenanftalten und 
oberirdiichen ZTelegraphenlinien oder der Eifenbahnen u. ſ. w., je nachdem es dem 
Kriegszwed förderlich erjcheint. 

Es ift ein allgemein anerkannter, völferrechtliher Grundſatz, daß das 
Material der Eijenbahnen, Dampfboote und andere für den Transport von 
Truppen und von Kriegsbebürfnifjen geeignete Schiffe, Telegraphenapparate, Waffen 
und Munitionsmagazine jogar dann, wenn fie Brivatgejelichaften oder Privat: 
perjonen gehören von der offupirenden Kriegsgewalt mit Bejchlag belegt und zu 
der Kriegführung verwendet werden können, wenn auch freilich, ſoweit es Privat- 
eigenthum betrifft, unter dem Vorbehalt der Rückgabe im Frieden und der Ent: 
Ihädigung der Privaten. — Wenn ferner zwar die muthwillige Zerjtörung oder 
Schädigung der dem Berfehr gewidmeten Anftalten ohne militärische Nothwendig: 
feit, wie insbefondere der Straßen, Brüden, Eifenbahnen, Seehäfen, Leuchtthürme 
Telegraphenfabel u. dergl. als widerrechtliche Barbarei angejehen wird, jo ijt 
doch deren Zerftörung im militärischen Intereffe zu Zmeden des Krieges den Ne: 
geln des Wölferrechts Feineswegs zumiber. 

Bekanntlich) war im Jahre 1874 auf Anregung Rußlands in Brüffel eine 
Staatenkonferenz zufammengetreten zu einem Verfuch, die Rechte und Gewohnheiten 
des Kriegs zu fodificiren, und der aus den damaligen Berathungen hervorgegan- 
gene Entwurf fpricht ich in Bezug auf die erwähnten beiden Punkte aus, wie folgt: 

„Art. 6... Le materiel des chemins de fer, les telögraphes de terre, 
les bateaux à vapeur et autres navires en dehors des cas régis par la loi 
maritime, de mömes que les depots d’armes et en general toute espece de 
munitions de guerres, quoique appartenant ä des societes ou à des personnes 
privdes, sont @galement des moyens de nature ä servir aux op6rations de la 
guerre et qui ne peuvent pas &tre laisses à la disposition de l’ennemi. Le 
materiel des chemins de fer, les telögraphes de terre, de möme que les ba- 
teaux à vapeur et autres navires susmentionnds seront restitues et les indem- 
nites réglées à la paix. 

Art 12. Les lois de la guerre ne reconnaissent pas aux belligerants 
un pouvoir illimite quant aux choix des moyens de nuire à l’ennemi. 

Art. 13. Diapres ce principe sont notamment interdits: ....... 

9) Toute destruction ou saisie de propriétés ennnemies, qui ne serait 
pas imperieusement commandee par la nécessité de guerre.“ 


Fortſetzung folgt.) 
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Deuffhe liferariſckie Streitfhhriften 


des 18. u. 19. Jahrhunderts. 
Von 
Otto von Leixner. 


Es gibt innerhalb der Literatur eine Literatur, melde faft nie 
mand fennt; Slugblätter und Flugichriften bilden den Vor: und Nachtrab 
großer und Kleiner Ereigniffe, begleiten die Fehden tiefeingreifender Gegenjäße, wie 
die perjönlichen Streitigkeiten einzelner Menjchen, welche irgendwie in der Öffent: 
lichkeit gewirkt haben und wirken. Diefe unüberjehbare Literatur wird zum größten 
Theil vom Tage geboren und verjchlungen ; erjt in neuerer Zeit hat man ihr 
mehr Aufmerkſamkeit zugemwendet. Bleibenden Werth, fei es nun in Folge der 
Wichtigkeit des vertheidigten oder angegriffenen Gedankens oder wegen ber künſt— 
lerijhen Form der Polemik haben jehr wenige von diefen Schriften, aber den: 
noch find fie dem Kulturgejchichtsichreiber oft von hohem Wert, weil er in ihnen 
den Ausdrud Feiner Strömungen zu finden vermag, über welche ihm fein großes 
Werf der Zeit Aufihluß gibt oder Bericht erjtattet. 

Die ſtrengwiſſenſchaftliche Gejchichte der Politik wie der Literatur muß fich 
darauf bejchränfen, Spreu vom Weizen zu jondern und in den vielen, oft un: 
flaren Strömungen einer Zeit befonders jene im Auge zu behalten, aus melden 
fi ein berrfchender, vormwärtstreibender Gedanke entwidelt hat. Wo fie von 
hohen Standpunften aus die Fluth der Erſcheinungen betrachtet, wird fie nur die 
großen Wellen feithalten, nicht aber die zitternde Bewegung, weldhe in einzelnen 
an ſich vielleicht unbedeutenden Atomen der Strömung zu Tage tritt. 

Ale diefe Werte — Ausnahmen bejtätigen die Regel — bilden eine 
Literatur der Meinungen, ähnlich wie die Preſſe und werden deshalb um jo we: 
niger beachtet, je mehr vorübergehend, je flüffiger die Meimmgen ſelbſt gemwejen 
find, Aber der Hauptinhalt einer jeden Zeit und mag fie fich noch fo jehr abgejchloffen 
dünfen, wird aus derartigen Meinungen gebildet, denen gegenüber der Schaß der 
Erfenntniffe fih nur in geringerem Maße mehrt. So ift es auch natürlich, daß 
die flüchtigen Erzeugniffe für eine piychologiiche Betrachtung der Zeiträume man— 
hen Fingerzeig geben Eönnen, jo 3. B. jene Flugicriften, welche Deutſchland 
nad dem Siege über Napoleon I. und nad den Märztagen 1848 überſchwemmten. 

Die folgenden Betrachtungen follen fich indeffen nur auf ein Heineres Gebiet, 
auf jenes der literariichen Fehden bejchränfen und auch hier Streitigkeiten außer 
Acht lafjen, welche, wie der Kampf nad Veröffentlihung der Göthe-Schillerſchen 
Xenien, den Gebildeten im Allgemeinen befannt find. 

Es gibt zwei Fragen, die bei einer ſolchen Überfiht und einer jolhen Aus— 
wahl Theilnahme erregen: was hat die Federn in Bewegung gejegt und in mel: 
her Form wurden die Fehden ausgefochten. Das führt von jelbjt zu einem Ver: 
gleich mit dem gegenwärtig in der Kritif herrjchenden Tone. 

Die Geiſtesſtimmung, welche in der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts in der 
deutſchen Gejellichaft ic) zeigte, war im Allgemeinen nüchtern und jeelenlos. Es gab 
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für das Gemwirre von Staaten und Stätchen nicht einen einzigen gemeinfamen Gebanten. 
Die politifche Zeriplitterung fand ihr Seitenftüd in der geiftigen Zerriffenheit ; jeder 
Stamm, jelbjt jede Stadt, führte eine engumfriedete Sondereriftenz, Feine Fäden leite- 
ten vom Norden nad) dem Süden und umgekehrt. Eine gewiſſe Einheit beſtand höchſtens 
darin, daß nit nur an den Höfen und im Adel, jondern aud im bemittelten 
Bürgerftand franzöfiihe Sitten und noch mehr Unfitten herrſchten, und ber Ge- 
ihmad in Kunft und Dichtung fich, etliche der Hanfaftädte und Hannover abge: 
rechnet, überall nach Weiten hinneigte. Diefer Mangel an nationalem Geiftesleben 
brachte, wie überall, eine innere Ode mit fi; was fich nicht naturgemäß aus dem 
Boden des nationalen Gemüths entfaltet, oder gar demjelben widerjpricht, veräußer: 
licht ſich überall und jtirbt ab. 


Es war ſchon ein Zeichen von Beſſerung, daß etwa im dritten Jahrzehnt 
eine jtärfere Theilnahme an geiltigen Strebungen ſich bemerfbar machte, aber nichts 
beweift auch jo jehr die Leere und Nüchternheit der Zeit, als dasjenige, was man der 
Theilnahme für werth eracdhtete. So belangreih für die Förderung der Literatur 
3. B. die verjchiedenen Gefellichaften waren, welde fi in vielen Orten bildeten, 
dasjenige, was fie beichäftigte, trägt den Stempel der vollen Nüchternheit an fich. 
Das beweiſen ſowohl die Sammlungen von Reden und Vorträgen, wie einzelne 
gelehrte Zeitichriften, welde von derartigen „deutihen Gejellihaften” ausgegangen 
find. Mean darf ruhig jagen, daß dem Leſer in ihnen nichts entgegentritt, als 
totes Wiſſen; in diejen mit Citaten geſchmückten, unbeholfenen, trodenen Arbeiten 
lebte nicht ein belebender Gedanke, der im Stande gewejen wäre, in die Herzen 
hinein Licht zu jenden und Begeifterung zu entzünden. Sollten weitere Kreije für 
die beginnende Geiftesbewegung gewonnen werden, jo war es nöthig, daß man 
Stoffe behandelte, welche der Mehrzahl näher lagen, daß es in einer Form ge— 
ſchah, die fich einer größeren Volksthümlichkeit befliß. Das thaten die „morali- 
ihen MWochenjchriften,“ deren Eigenart der Berfafler in der „Deutſchen Revue“ 
(Maiheft 1881. S. 247— 261) bereits gezeichnet hat. 


Gegen eine ſolche Wochenichrift ift die erfte der faft unbekannten ſatiriſchen 
Brohüren gerichtet, welche wir kurz kennzeichnen wollen. In dem angejogenen 
Aufſatz ift erwähnt worden, daß die erſte deutſche Wochenſchrift von Bedeutung, 
die „Discourfe der Maler“, in Zürich von Bodmer und Breitinger herausgegeben 
worden jei. Sie fand eine elende Nahahmung im „Leipziger Speftateur“ 
(1723). Gegen biejelbe ließen die Schweizer eine Flugihrift ericheinen: „Der 
geftäupte Leipziger Diogenes oder kritiſche Urtheile über Die 
erite Spefulation des Leipziger Spectateurs” (Züri, bei Johannes 
Lindinner 1723). Nach einer Unterfuhung über die Verjchiedenheit der Autoren, 
wie diejelbe aus der Verſchiedenheit der Stoffe hervorgeht, wird das erite Heft 
der Wochenſchrift in Bezug auf den Titel und die jchledht gewählten „Deviſen“ 
der einzelnen Discourje unterjudt, dann wenden ſich die Angreifer gegen den 
Stil. Dort heißt es: 


In dem IV. Discourje ftehet: 
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„Die Pfeifen gieng vor uns vorbey.*) Die Pfeifen gehen nicht, wohl 
aber die Pfeifer. Purſchikos leben ift nicht deutſch, weis nicht, ob es Leip— 
zigiſch iſt. Das meiß ich, daß fein politer Mann es braudt. Einige Funken 
wollten ihr Andenfen auf meines Freundes Mantel ftiften. Man 
fann den Funfen feinen Borfag zuſchreiben; natürlich heißt es: Einige Funken 
beihädigten meines Freundes Mantel. Der VI. Discours ift voll unordentlicher 
Redensarten. Zum Erempel: eine Schaubühne mit einem Ercrement 
feines Ingenii eröffnen. Einen Treffs auf fein Capitolium frie: 
gen. Gapitolium heißt ein Schloß zu Rom, auf welches Diogenes nicht hat können 
geſchlagen werden. Ein Treffs ijt nicht deutſch, jondern man jagt ein Streid(!) 
Zateinifhe Männer; das Loch juhen, das der Zimmermann ge: 
lajien hat; er würde jhmwören, es regnete Brennholz; mit etliden 
Dupend Hundsf.... convoyiren; einen mit dem Dbergemwehr zur 
Fricaffee maden ꝛc. — — — — Sind alles Rätzeln, deren Bedeutung 
man von ben Precieuses oder Pedantiihen Jungfern des Gomedienjchreibers 
lernen muß.” 

Zulegt werben noch bie Phantafier und die eingejchalteten Gedichte des 
Leipziger Diogenes unterjudt. 

Der Ton der Flugichrift ift noch ein jehr gemäßigter; Schimpfworte fom- 
men nicht zur Anwendung. Bald genug jollte jedoch jener Streit zwiſchen ben 
Zeipzigern und den Schweizern ſich entwideln, welcher ſich hauptſächlich ala Gegen: 
fag der engliſchen und franzöſiſchen Einflüffe darjtellt. Gottſched gelangte in ber 
Zwifchenzeit zur Bedeutung, aber noch herrſchte zwiſchen den beiden Lagern ein 
böfliher, wenn aud etwas kühler Ton. Im zweiten Stüd der „Beyträge zur 
kritiſchen Hiftorie der deutſchen Sprade, Poeſie und Beredtſamkeit“ (Leipzig, 
Breitlopf, 1732 ff.) beſprach Gottjched Bodmers Überjegung des Milton jehr an- 
erfennend und tadelte nur einige Provinzialismen. Diejer Zuftand, wo man fi 
gegenfeitig fteife Complimente machte, dauerte bis etwa 1740, aber man hielt 
doch dabei ſchon die Fauft im Sade geballt und ließ es an Fleinen Seitenhieben 
nicht fehlen. Im genannten Jahre brach endlich die offene Fehde aus, welche bei der 
Nüchternheit und Langweile des öffentlichen Lebens das Intereſſe der jchrift: 
ftellerifchen Kreife länger als ein Jahrzehnt lebendig erhielt. Es regnete Streit: 
ſchriften von beiden Seiten, bejonders aber waren die Schweizer von einer uns fait 
unbegreiflihen Rührigfeit, ſolche Eintagsfliegen in die Welt zu fegen. Jeder 
Bundesgenofje in Deutichland felbit war ihnen willfommen und fie ließen jed— 
Schmähſchrift auf Gottiched, die außerhalb der Schweiz erjchien, nachdrucken, manche 
in mehreren Auflagen. Zulegt wurden dieſe in der Zeit von 1741 —44 ver: 
öffentlichten ernjten und fatirifhen Brochüren fogar vereint herausgegeben als 
„Sammlung der Zuricheriſchen Streitichriften zur Verbefferung bes deutſchen Ge- 
fhmads wider die Gottſchediſche Schule.” (Neue Ausgabe noh 1753. Zürich), 
bei Drell u. Co. 2 Bde.) Der Wit ift darin ziemlich fpärlich gefäet und nur 


*) Das Fettgedruckte ift Eitat aus ber Wochenfchrift 
16* 


236 Deutfche Revue. 


eine der Streitichriften weiſt einzelne gelungene Stellen auf: „Sinnlide Er: 
zehlung von der mehanijchen Verfertigung des deutſchen Origi— 
nalftüdes von Cato.” (8. Stüd S. 80—96). Sie ift gegen das befannte 
oder doch vielgenannte Trauerjpiel Gottjcheds gerichtet. 

Im Eingang werden die Verbienfte des Herrn Profeffors ironisch gelobt 
und bejonders jeine Fertigkeit „in dem Mechanismo der Kunftregeln“ hervorge: 
hoben; er habe es (durch feine „Dichtkunft “) erreicht, daß feine Schüler weder 
Phantaſie und Verftand, jondern nur „Gedähtnig, Wörterbuh und Sprache” 
nöthig haben. Dann erft wendet fich die Spottfchrift zu dem eigentlichen Gegenftande. 


„Sobald der Herr PVerfaffer bey fich beichloffen, eine deutſche Driginal- 
Tragödie von Cato zu verfertigen, hat er fi vor allen Dingen in einen recht: 
mäßigen Befig des franzöfiihen Cato des Herrn Deschamps gefeget; wozu er 
ungefähr drey gute Grojhen aufgewendet hat. — — — — — — — — — 
Ferner hat Herr Gottſched fih auch ein Recht auf Addiſons Cato mit etlichen 
Grojhen erworben. Einige wollen zwar jagen, daß er ihn bloß nad) des Herrn 
Boyers franzöfifhen Überjegung gehabt habe, aber das kömmt nur von feinen 
Feinden, die ihm wohl eher vorgeworffen, daß er aus Überjegungen überjege. 
Bon der erften Tragödie des Herrn Deschamps hat er uns in einem guten Zeichen 
mit einem mohljchneidenden Meffer folgende Scenen abgelöfet (hier kommt die 
Aufzählung). Mit Addiſons Cato hat er eine noch ftrengere Operation vorge: 
nommen und ihm auf einmahl alle vier erjten Aufzüge abgejchnitten. — — — 
— — — — — — — Alle dieſe abgelößten Stücke warff er vor die Hunde; 
die andern tractirte er mit größter Sorgfalt. Es waren disjecta membra von 
zween verjchiedenen Poeten, Stüde von zween abgejonderten Eörpern, deren einer 
an feinem Obertheile, der andere an den unteren Theilen gejtümmelt war. 
Er probirte jego fie in einen Leib auf ein neues zuſammenzuſetzen.“ 

Es wird nun boshaft genug gejhildert, wie die überall her entlehnten 
Theile zufammengeflidt wurden und bier und dort eine deutjche Scene eingeflidt 
wurde. 

„Dennoch konnte fie (d. h. die Tragödie) noch fein deutſches Driginal- 
ftüd genannt werden, teil das Vordere Franzöfiih, das Hintere Engliſch, und 
bier und da etwas beutjches eingeftreut war. Der Herr Verfaſſer überjegte dero— 
wegen mit Beyftande eines Franzöſiſchen und eines Englijchen Lericons alles in 
das Deutſche und dieſes that er mit einer ſolchen Gejchidlichkeit des Gedächtniſſes, und 
wenn ihm diejes fehlte, des Auges und der Hand im Aufſchlagen der Wörter: 
bücher, daß er dem Kopf die meifte Arbeit mit Denken erjparte.. — — — Er: 
verwandelte das Traurige in Luftiges, das Große in Kleines, das Kleine in 
Großes, das einfältige in vermifchtes, er umtaufchete die Vorderfäge mit den Hinter: 
fägen, er machte die Folgen zu ihren Urſachen, die Urſachen zu ihren Folgen, er 
fing mit einem Nachſatz an, ohne daß er jolchem einen Vorderſatz Hätte vorher 
gehen laffen, auf welchen diejer fich bezogen hätte, er erweiterte, verfürkete, ver: 
mehrete, verſchwieg.“ — — — — 
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Darauf geht der Verfaffer erft zu den Einzelnheiten über umb fertigt bie 
Tragödie Gottjcheds ironiſch ab. 

Das Witigfte, was dieſer ganze Streit zwilchen Leipzig und Zürich zu 
Tage gefördert hat, ift auf Seite der Gottichedeaner gejchrieben worden „Boll: 
eingeijhanftes Tintenfäßl eines allezeit parat jeyenden Brieff 
Secretary gefüllt mit fohlrußrabenpehjhmwarger jTinten wider 
unsre Feind, mit rother gegen unfre Freund u. f.w. von Vito Blau: 
röcklio (Kuffitein 1745). Als Verfaſſer diefer wahrhaft witzigen Streitjchrift 
wird gewöhnlih 3. 3. Schwabe, der Schildfnappe Gottjchedbs und Herausgeber 
der „Beluftigungen des Verftandes und des Wites,” angegeben. Mit welchem 
Rechte weiß ich nicht; ficher it nur, daß er jonjt jehr wenig Wit bekundet hat, 
und merkwürdig, wie ber geborene Magdeburger, ber faft nur in Leipzig gelebt 
bat, zu einer ſolchen Kenntniß des bayrijch = öfterreihiichen Dialefts gekommen ift, 
wie fie in einigen Theilen des Büchleins zu Tage tritt. 

Der Berfaffer ftellt fich jcheinbar ganz auf Seite der Schweizer. In ber 
erften Abtheilung („Portio prima“ ©. 8 ff.) erzählt er den Anlaß des Fritifchen 
Kampfes an eine Anekdote anfnüpfend: 

„Ein anderer Schweizer warb von einem Franzoſen verlacht, daß er eine 
fo langjame und ſchwere Rede hatte; der antwortete ihm: „Wir Schweizer fein 
des Schaffens gewohnt, nicht des Schwaßens.” 

Das ift eine nachbenklihe Red, die dem Herrn Authori mande jchlafflofe 
Naht wird koſt haben. Heringegen glaube ih fidherlih und kann mirs fein 
Chriſten⸗Menſch ausredn, daß der Frantöfiih Limmel, der den Herrn BZüricher 


verlacht hat, wird ſich gſchamt haben — — — daß er fo ift ausgezahlt worbn. 
Das nachdenklich Sprüdl thue ich jbt auf unfer Feynd referirn. Kumets her 
es (— ihr) Leypgiger, Hallenfer, — — — paſchts enf (euch) her, ih muß 


auch ein MWörtl mit enf ſprechen. Die Tyroller und Züricher fein des Schaffens 
gwohnt, nit des Schwätzens, dab es wißt, das iſt d’ Urſach, warumen wir eine 
ſchwere und langjame Sprach habn, es (ihr) nafeweiffen Herrn Knollfinken — — 
mirckts enks (merft es Euch); machts enf ein Knopff ins Hemeb (Hemd), fo ver: 
gefit’s fein nit. Das habn die tumen Saltz-Jodl in Leyptzich nit begreiffn können 
und warn mrs (man es) beym Lichte bficht, jo ift der gant critifch Lärm brüber 
anbrunen (entbrannt). Der gitreng Herr Bodemer und fein würbiger Herr Con: 
frater wer (märe) weiter nit ſonderlich befannt in ber teutjch gelahrten Welt. 
Jedermann jaget: Wer jein die zwey Kerl in Zurich, die jo hart beruhmt fein 
wolln und ift dennefter manicher Zurichirſcher Käskramer berühmter in Teutſch— 
land als die zwei Burfhl. Das war eine harte Nuff für meine zwei Herrn 
Zuricher, da wer ninr (michts) 3’ thuen, fie mufjt einmal in ein zagn (ſauern) 
Holgapfel beyfin und mit den Leipgichern in ein Kuhhorn blafn. Die Leipicher, 
wie das tume Teufel von Notion (befanntli) fein, die gengen (gehn) her 
und denken: Hän? Bodemer! Breytinger! Die zwei Namen Hlingen fo 
ominos weiter nit, mögen aber doch zwei gute ehrliche Heut fein; wir wolln 
die zwei Bürſchl ein Bifjel berühmt machen. Konnten aber bie teutſchen Strigl 
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(Dummköpfe) ſich einbilden, daß die Zuricher nit werben gicheuter fein wolln, 
als wie fie? Wie aber die 2 Herrn Zuridher anfangen (mit unferm Tert z’reben) 
zu ſchaffen und zu comediren (fommandiren), da reyfieten die Leipgiher Maul 
und Najen fperr Angel weit auf. — — — — Nun, das gang aber noch hin 
— — — aber das bricht end das Knick (Genid) ein, daß es nit habt parirn 
(gehorchen) wolln.“ 

In der zweiten und dritten Portion tritt die Satire immer beſtimmter 
auf. S. 31 verſpottet der Verfaſſer die Vorliebe für Fremdworte, welche ſich in 
den „Discourfen der Mahler‘ gezeigt hatten, in Form von Briefen, welche bie 
Wochenſchrift nnd deren Lob zum Stoffe haben und ganz mit Fremdworten durch⸗ 
jeßt find. Im Anſchluß daran theilt der Verfaffer auch einen Brief mit, den er 
an die Acad&mie frangaise gejchrieben habe, um ihr vorzufhlagen, durch mwört- 
liche Weberfegungen aud ihre Sprache zu bereichern. Der Brief jelbit ift in 
diefer Art abgefaflt. 

Messieurs! 

Depuis que les Critiques Suisses et Saxons se couchent dans les 
cheveux, ilm’est tomb& dedans, de n’ötre pas le seul qui tienne la 
bouche, parceque je puis aussi bien encochoner le papier, quun 
autre. Par dessus cela mes amis Suisses ma couchent dans les oreilles, 
que je dois montrer les figues à nos ennemis de Leipsie.. — — — 

Nun folgt der Vorjchlag, er wolle nach den Regeln ber Herren Schweizer 
die franzöfiihe Sprache verſchönern, welche ohne dieje Erfindung bald auf dem 
(legten Loche pfeife, „piperoit bientöt sur dernier trou.“ Die Sadien mögen 
fih das Maul zerreißen (döchirer la bouche), es bleibe dennoch das beite Mittel, 
die Spraden einander zu nähern: „en übertragant les fagons de parler 
etrangäres,“ 

Das jechfte und fiebente Jahrzehnt hatte verhältnigmäßig nicht viele lite 
rariſche Flugihriften aufzumeifen, was zum Theile auch wohl damit zujammen- 
hing, daß fi die Zahl der Wochenblätter und der kritiſchen Zeitungen bedeutend 
vermehrt hatte und bier mancher ſatiriſche Angriff eine Zufluchtsftätte fand. Der 
Ton der Kritif wurde im Allgemeinen immer roher; jene Steifheit im äußeren 
Weſen, welche bis etwa zur Mitte des Jahrhunderts unbedingt geherricht hatte, 
war jelbft auf den Ton der Polemif nicht ganz ohne Einfluß geblieben; fie hielt 
jelbjt den Zorn in gewiſſen Schranken und prägte noch dem Tadel den Stempel 
einer gewiſſen Zurüdhaltung auf. Ye mehr aber dieje Steifheit ſchwand, deito 
weniger legte man ſich Zwang auf, und fogar die gelehrten Herren wurden oft 
recht grob. Der Wit wird manchmal pöbelhaft und der Tadel zur Anute. Die Zeit: 
Ihriften lagen fich nebenbei auch noch gegenfeitig in den Haaren und verjhmähten 
fein Mittel, den Gegner in der öffentlihen Meinung binabzufegen. Dieje Erzeug- 
niffe haben uns bier nicht zu bejchäftigen. 

In die Reihe der jatiriihen Flugichriften kann auch die „Bibliothek 
der elenden Sfribenten“ gerechnet werben. Es erjchienen davon in Leipzig 
jeit 1768 fieben Stüd; einzelne ohne Berlagsort, eines mit der befannten pjeu- 
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donymen Firma „Dodsley und Eo., London.” Der Grundgedanfe war unbe: 
ftreitbar witzig. Die Herausgeber traten als Verfechter aller jchlechten und mittel: 
mäßigen Schriftfteller auf und befämpften ironiſch alle bedeutenderen Dichter und 
Kritifer. Ginzelnheiten find gelungen; bejonders in dem Anhang jedes Stücks, 
wo die „Tobesfälle und andere Beränderungen berühmter elender Kunftrichter” 
und „Vermiſchte Nachrichten” enthalten find, aber das Ganze ift doch ebenjo 
plump, mie bie meiften ſatiriſchen Schriften aus diefer Zeit. Bergehoch werben 
fie alle überragt von Leſſing's „Vademecum für den Herrn Sam. Gotth. Lange, 
Paftor in Laublingen’ (1754), von den ‚„Antiquariihen Briefen” und den Streit: 
Schriften gegen Göze. Nicht ift’s nur der Wiß, der ihnen eine hohe Stellung erobert, 
jondern die Ideen, für welche Lejfing eingetreten if. Es gibt faum etwas Zwei— 
fchneidigeres, ſelbſt Hohleres, als Wit ohne Charakter. Wo er jeinetwegen allein 
gepflegt wird, der Geift fih an dem Funken freut und fich behaglid an dem 
Spiele der Gegenſätze ergögt, dort muß der Wit fait immer vergiften. So 
war es ſpäter vielfach bei Heine und Börne, fo ift es gegenwärtig bei einer nicht 
geringen Zahl von Tagesgrößen und Augenblids-Unfterblichkeiten, welchen die 
Natur Wis ohne Charakter verliehen hat. Es genügte Leſſing nicht mit den 
„Antiquariſchen Briefen” nur feinem Gegner Klo — diejem galten auch die Spiten 
in ber „Bibliothek elender Skribenten” — niederzumwerfen, jondern er trat gegen 
die erbärmliche literarifche Cliquenwirthſchaft und gegen das Publikum auf, welches 
fich diefelbe gefallen ließ; er war nicht zufrieden, Göze zurüdzumwerfen, ſondern 
befämpfte auch in ihm als einer ſymboliſchen Perſon alle Gedanken, melde fi) 
dem ehrlihen Streben nach geiftiger Freiheit entgegenftellten. Leſſing's Wit war 
die Blüthe jeines männlichen Muthes; der jeiner modernen Nachahmer ijt die 
Begleiteriheinung innerer Schamlofigfeit; bei Leſſing glich er einer hellleuchtenden 
Fackel, bei diefen dem Phosphoresciren verfaulenden Holzes. 

Häufiger wurden wieder die Satiren in der Sturm: und Drangepodhe, und 
bejonbers hat, wie befannt, das Erſcheinen der „Leiden des jungen Werther” eine 
große Zahl von Gelegenheitsichriften bdiejer Gattung hervorgerufen, Wir dürfen 
diejelben übergehen, da die wichtigiten in weiteren Kreijen befannt find und J. W 
Appell’s ‚Werther und jeine Zeit” (Zeipzig, 1865) über fie Auskunft ertheilt. 
Die Sturmdichtungen mufften umfomehr Gelegenheit zur Satire bieten, als ein 
Lenz, Klinger und Wagner in ihrem maßlofen Drang oft genug die Geftalten 
zur Karrifatur verzerrten. 

Unter den Spottihriften gegen das Sturmdrama zeichnet fi eine durch 
Wis aus: „Marionetten: Theater” (Wien, Berlin und Weimar, 1778). 
Verfaſſer war der als Kritifer ungerechter Weiſe vergeffene Schinf. Leider paart 
fih mit dem Wit hier eine jo maßloſe Obfcönität, daß der eigentliche Inhalt 
nicht angedeutet werden fan. Das Bändchen enthält zwei Satiren in drama: 
tiiher Form: „Hanswurſt von Salzburg mit dem hölzernen Gat. Hiſtoriſches 
Schauſpiel in drei Aufzügen” und „Der Staupbejen. Eine dramatiſche Fantaſie.“ 

Das erite Stüd wendet ji nnr gegen das Sturmdrama, vor Allem gegen 
eine „Natur,“ welche Lenz im „Hofmeifter,” in den „Soldaten“, und Wagner in 
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der „Kindsmörderin“ etwas zu ſehr entblößt hatten. Der Zweite hatte in dem 
genannten Stüde, wenn auch hinter den Couliffen, eine Verführung vor ſich gehen 
laffen; Schinf bringt zum Beweiſe, daß ein Genie noch weiter gehen müſſe, eine 
Entbindung auf die Scene. Hanswurft, der Held, hatte ſich in der 5. Scene 
des 1. Aftes mit einer rau eingelaffen und war jammt ihr von dem Manne 
verjagt worden. Türken ergriffen das Paar und bradten es auf ein Schiff. 
Dort kommt nun Frau Knirps in der 12. Scene mit einem Knaben und einem 
Mädchen nieder, welche jofort in die Handlung eintreten. 


„Das Mädel: (wird geboren und küſſt dem Hanswurft die Hand). 


Sa, Papa, da bin id — 

Der Junge bittet jofort, ihn das Verdeck bejehen zu laffen; die Mutter 
begleitet ihn, und Hanswurjt fordert vom Töchterlein, es möge ihm etwas vor— 
plaudern. 

Das Mädel: 

Ja, lieber Papa, joll ich was erzählen? Aus Werther’s Leiden 
oder jonit was? 

Hansmwurft: 

Was hör’ ich, Mädel, kannt Du aud das? Das ift doch ſchnurrig, 
bei meiner Seele! 

Nah mannigfaltigen Jrrfahrten, die überall Gelegenheit zu Seitenhieben 
auf die Stürmer geben müſſen, gelangt Hanswurft wieder nad) Berlin umd findet 
dort jeinen Sohn, den er ertrunfen glaubte, als Necenjenten auf der „Stechbahn“ 
(dort befand ſich Nicolai’s Verlag). Beide treffen bei einer Dirne zujammen, 
wo der Sohn die alberne Vorrede zu Nıcolai’s Spottichrift über Volkspoeſie vor: 
lieſt. Er jelbit und dann die Anweſenden fterben vor Bauchgrimmen, welches das 
Werk veranlafit hat; zuletzt friecht der Souffleur aus dem Kaften und gibt eben- 
falls den Geift auf. Der Schatten des Hanswurſts ſpricht den Epilog, in welchem 
er fi gegen die Meinung verwahrt, als hätte er die echten Genies — Goethe 
und Lenz; werden wie jo oft in der Zeit zujammen genannt — damit treffen 
wollen; er meine: 

„Die Keinen nachkläffenden Hunde, die ohne den Kopf und ohne das Genie, 
tyrannifiren die Fantafie: 

Und denfen, wenn fie nur hübſch olme Regel 
Und ohne Zucht in’s Gelag hinein 

Ihrer verbrannten Einbildungstraft Segel 
In den Wind fpannen, und die Natur 

(Die Hunde kennen fie dem Namen nad) nur) 
Ganz gottesjämmerlidh verfumpfein, 

So werden fie gleich Goethe und Lenz fein. 

„Der Staupbejen’ ift gegen die gefammten Webertreibungen der Zeit ge- 
richtet, gegen das Bardengeheule wie gegen die fogenannten „Volkslieder, welche 
duch Roheit Poeſie zu erjegen ſuchen; gegen das platte und zotige Luſtſpiel, 
gegen den Mangel an fittliher Klarheit und gegen die erbärmliche Kritif des 
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Tages. Leider fpielen die Thätigfeiten der Unterleibs-:Organe hier eine noch 
größere Rolle, als im „Hanswurſt.“ 

Die Kritik ift im achten und neunten Jahrhundert überhaupt oft Gegen: 
ftand des Angriffs geweſen, denn ebenjo wie gegenwärtig, in mander Beziehung 
mehr, waren beſtimmte Kreife eng mit einander verbunden. Bejonders um die 
großen kritiſchen Zeitichriften jammelte fih eine Schaar von Schriftftellern und 
Kunftrichtern, welche oft ganz und gar von dem Herausgeber abhängig waren. 
Bei feinem derjelben trat jedoch die Sucht nad; Oberherrichaft in der Kritik jo 
jehr hervor, wie bei Friedr. Nicolai, dem Freunde Leffing’s, dem Verleger der 
„Allgem. Deutichen Bibliothek“ (1764—1806) dem Haupte der allernüchterniten 
Aufklärer des ganzen Jahrhunderts. In feiner Yugendzeit hatte er fich manches 
Verdienft erworben, aber bald war fein Selbftbemufitjein über die Berechtigung 
hinausgewachſen. Anfänglich errang ſich die Zeitfchrift durch die Mitarbeiterichaft 
bedeutender Männer — nur Leffing hielt fih ganz fern — großen Einfluß, aber 
Ihon in den Siebziger: noch mehr in den Adchtzigerjahren wurde offenbar, daß 
Nicolai danach ftrebe, Berlin zum Herrn der geiftigen Bewegung, ſich jelbit zum 
Herrn Berlins zu maden. Es fehlte bald nicht an Streitigkeiten, die manchmal 
in fehr perfönlicher Weife geführt wurden; es zeigte fih oft, daß Alles, was 
Nicolai und einige feiner Freunde verlegten, gepriefen wurde, die Arbeiten der 
Gegner aber hinuntergeriffen wurden. 

Nach den ſatiriſchen Angriffen, welche der Wertherjtreit Nicolai eingebracht 
hatte, kamen die zwei Hefte der „Bodiade” und „Die neue und vermehrte 
Bodiadein Briefen überden Ton in der Literatur, Kritif, Streit 
ihriften u. j. mw.‘ (Berlin, 1781), verfafft von A. F. Cranz. In der zweiten 
wird hauptſächlich Nicolai als Angriffsgegenftand betrachtet. Der Berfaffer be: 
ſpricht zuerst flüchtig einige Autoren (Wieland, Jacobi, den Lyriker) und die 
Roheiten der Kraftgenies; leßtere in Anknüpfung an die befannte Eräftige Ein: 
ladung in Goethe’s „Götz“: „Natur ift das freilich, aber wohlerwogen, doch immer 
nur Natur, die auf den Nachtſtuhl gehört.” Ebenjo wird der Nahahmer Oſſians 
und des weinerlihen Romans „Siegwart“ gedacht. Hier ſchließt Cranz die Po— 
lemif gegen Nicolai an. Der Ton ift fcharf, aber nicht unanitändig. 

Mit mehr Satire wurde Nicolai in einer Streitſchrift angegriffen, welche 
in Form eines Fleinen Romans herausfam: „Leben und Tod des Dichters 
Firlifimini“ (Leipzig. Zu finden in der Buchhandlung der Gelehrten. 1784.) 
Als Rahmen dient das Leben eines Dichters, welcher zulett Hungers ftirbt; ein 
Theil der Geſchichte ift in Geſprächsform geichrieben. Die Rückſeite des Titel: 
blattes trägt die Bemerkung: „Der Schauplag ift im Morgenlande in ben 
Städten Gizpiel und Nilreb. Das Koftüm ift -nicht beobachtet. Der Autor 
hat große Autoritäten in diefem Punft vor (für) fi.” Wenn man die zwei 
Stadtnamen umkehrt, jo ergiebt fi: Leipzig und Berlin. In gleicher Weife 
find_ auch die auftretenden Perjonen mastirt. 

Firlifimini lebt in Gizpiel, wo es ihm jehr elend geht. Da er fi vor 
Schulden nicht retten kann, bejchließt er durchzugehen, jendet aber vorher jeine 
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Gedichte nad) Nilreb an den Buchhändler Jalocin (Nicolai). Es gelingt ihm, 
Nilreb zu erreihen, aber Jalocin jendet ihm das Manufeript zurüd, eröffnet ihm 
jedoch die Hoffnung, ihn als Kritiker brauchen zu können, und lädt ihn auch einige 
Tage jpäter zum Mittagefien ein, an welchem alle Recenjenten der „Bibliothek“ 
theilnehmen. Nach der Tafel wird einer derjelben, welcher es gewagt hatte, 
Dnaleiw's (MWielands) neuefte Dichtungen in den Gizpiel'ſchen „‚Gelehrten-Zei- 
tungen‘ zu loben, feierlich ausgeftoßen*), und Firlifimini ebenfo in den Bund 
aufgenommen. Schon am nächſten Tage erhält er ein Buch von Wieland zur 
Beſprechung, dem eine Art von Anweiſung beiliegt, wie er fi) gegen Jalocin’s 
Feinde zu verhalten habe: 

„i. Der Dichter Koſtpolk (Klopftod) — wenn Sie ihm bei 
Selegenheit eins anhängen fönnen, fo verfäumen Sie's nit. Sein 
Bud von der Kilbuper (Gelehrten: Republi) — — mird Ihnen 
Stoff zu bittern Seitenhieben geben. 

2. Dnaliew — Sie wiſſen jchon. 

3, Remark zu Leif (Kramer in Kiel) iſt ein Anbeter Koſtpolk's; 
auch Er empfahe jein Theil bei jeder Gegenheit. 

4. Sov, ein Dichter zu Frodnretto (Voß in Dtterndorf) ift ein 
beißiger Mann, der ſich durchaus nichts von uns gefallen laſſen will. 
— — Hauen Sie ihn bei jeder Gelegenheit — — —. 

5. Ejob (Boie), der Herausgeber eines Yournals**), werde aud) 
bei jeder Gelegenheit gejtriegelt. Ueberhaupt jein ganzer Anhang, als 
da find: Rellim (Miller), BVerfaffer des Romans Tramgeis (Sieg: 
wart), die beiden Brüder Egreblojft (Stolberg), welche ſich freilich noch 
nit wider uns förmlich empört haben, doch da ih aus guter Hand 
weiß, daß fie mit dem Sov und Koftpolf Freundichaft pflegen, jo 
müfjen wir, wenn wir fie auch micht geradezu tadeln oder lächerlich 
machen, doch unjer Urtheil auf Schrauben ftellen.” 


No. 6 betrifft Bürger und Gödingh, No. 7 Schink, den Verfafler bes 
vorher erwähnten „MarionettenTheaters,” No. 8 den flachen Bieljchreiber und 
Romanverfertiger Meißner in Dresden, welcher in der Vorrede zu feinen „Skizzen“ 
Nicolai und jeine Necenjenten als eine Räuberbande geſchildert hatte. Firlifimini 
war ein Bewunderer Wieland’s, aber — Hunger thut weh; jo zwang er fi denn 
zu einer Kritik, welche ganz im Sinne Yalocins gehalten war. Dafür erhielt er 
einen Gulden als Honorar. Nun aber dauerte es acht Tage, ehe ihm eine zweite 
Kritit aufgetragen wurde, und Firlifimini kam zur Einfiht, daß die kritiſche 
Thätigkeit doch nicht im Stande ſei, einen Menjchen zu nähren. Er lief nun 
wieder mit dem Manufcript feiner Gedichte umher von Berleger zu Verleger und 
bradte es bei einem wirflih an, welcher ihm jogar 30 blanfe Thaler dafür 
. *) Wieland und Nicolai bekämpften fich einige Zeit fehr heftig. Auch die „Neue Bockiade“ 
befpricht die Fehde. 

**) Boie's „Deutfches Muſeum.“ (Siehe Deutſche Revue, Aug. 1881, S. 2358). Hier 
par ein Angriff von Voß gegen Nicolai („Verhöre“) veröffentlicht worden. 
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bezahlte. Leider war Jalocin ein Gegner dieſes Berufsgenoffen und erfuhr, daß 
fi fein Söldling mit demjelben eingelaffen hatte; die Entlaffung aus dem Bunde 
der Kritifer war die Folge. — Der weitere Inhalt des ftellenweile nad) dem 
Zeitgefhmad Tüfternen Buches hängt zwar zum Theile noch mit Nicolai zujammen, 
wir dürfen ihn jedoch übergehen. 

Eine große Zahl von Angriffsichriften veranlafite Nicolai’s „Beſchreibung 
einer Neife dur Deutichland und die Schweiz im Jahre 1781 nebit Be- 
merkungen über Gelehrſamkeit, Induſtrie, Religion und Sitten” (I. Bd. 1783, 
XII. 1796). Das Werk hat in mander Beziehung noch gegenwärtig nicht allen 
Werth verloren, denn es bietet dem Kulturhiftorifer eine Fülle Heiner Thatjachen, 
aber es ift begreiflich, daß der Ton befonders die Süddeutſchen oft verlegen konnte 
Nicolai vertrat die empfindungsloje Aufklärung, welche feine Ahnung davon bejaß, 
daß nicht nur der fühle Verftand, jondern aud das Gemüth Bedürfniſſe habe, 
welche eine echte menſchliche Bildung befriedigen müſſe; er fam überall als nör— 
gelnder Berliner hin; jah er fo auch manchen Uebeljtand, jo überjah er auch 
manches Gute, und deshalb war jeine Schilderung zumeift Grau in Grau gehalten. 

In Nürnberg, Münden und Wien, wahrſcheinlich noch in andern Städten, 
nahmen ſich Verſchiedene der angegriffenen Länder an, zumeiſt in Zeitichriften, 
einige au in Brofhüren. Ein gewiſſer Obermayer veröffentlichte (Wien 1783) 
einen jatirifhen „Prolog zu Herrn Nicolais neuefter Reifebejhreibung.” 
Der Titel trägt das Motto aus der Offenbarung Johannis (2. 6): „Diejes aber 
haft Du noch Gutes an Dir, daß Du die Werke der Nicolaiten haffeit, die 
auch ich haſſe.“ 

Das Ganze ift in ähnlichen Strophen geichrieben, wie fie Blumaner 
in feinen parobiftiihen Dichtungen verwendet hat, und behandelt die Herkunft 
der Krikik. 

„Der böfen Kritik Urfprung fällt 
Gerade in das Jahr der Welt, 
Das man nicht darf bedeuten, 
Meil fich zwei große Kritiker, 
Petavius und Scaliger, 

Im Grabe d’rum noch jtreiten.‘ 

Der erſte Kritifus war Cham, der fich über den betrunfenen Vater luſtig 
machte, und durch jeine Sproffen wurde die Krankheit verbreitet. Sarah’s Runzeln, 
Abraham’s Bart, die Ziegel beim Thurmbau von Babel — alles wurde befrittelt. 
Zur Strafe fam die Spracdverwirrung und num zerftreute fi das Uebel nad) 
allen Windrichtungen. 

„Indeß die Kritit auf der Welt 
‘hr Amt, bald gratis, bald um's Geld, 
So ziemlich leidlich führte, 
Geſchah felbit in der Himmelsburg 
Ein Unglüd, das fie durch und durch 
Mit Giftfhaum imprägnirte,‘ 

Momus, der Hanswurft der Olympier, wurde von dem wüthigen Mopje 
Juno’s gebiſſen. Durch weitere Biffe ging num die Wuth weiter; Momus bif 
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Therfites, dieſer den Zoilus, und jo über Skaliger herüber zu Klo; dieſer aber 
biß Nicolai. 
„Doh um das Gift, das dem fortan 

In Strömen aus dem Munde rann, 

Durch Deutfchland zu verbreiten, 

So ließ er für den Giftſchaum all 

Sich einen eigenen Kanal 

Von Löfchpapier bereiten. 

Die folgenden Verſe ſchildern nun Nicolai’s Fritiiche Thaten und feinen 
Aufenthalt in Wien, wo er viel „Ratzelsdorfer“ Wein getrunfen habe. Gift— 
beladen fei er endlich nach Berlin zurüdgefehrt, wo ihm ein Collegium medicum 
Abführmittel eingegeben habe. Er quälte fih nun ſchrecklich. 

„Rah langem Druden endlich wid 
Das Gift von ihm, er gab von ſich 
Acht dide Bände Reifen. 

Dazu lud er uns fohriftlich ein, 
Und wer von der Parthie will fein, 
Dem wünſch ih — wohl zu fpeifen.“ 

Der Rapelsborfer Wein jpielt mehrmals eine Rolle in ſolchen Wiener 
Flugihriften gegen Nicolai; jo auch in einer: „Das Buhhändler-KRonzilium 
zu Ragelsdorf in Hungarn.” (In allen Buchhandlungen Deutichlands, 
1787). Das Schriftchen ift ficher jehr jelten, jchon feines Formats wegen (fleinftes 
Sedez, 16 Seiten). 

Nicolai habe in Berlin von dem Natelsdorfer Wein gefhwärmt, und das 
fei nun Schü (Chr. Gottfr., der 1786 die „Jenaer Literaturzeitung‘ begründet 
hatte) zu Obren gefommen. Da habe er denn Nicolai zu einer Reife nach dem 
Drte aufgefordert. Diefer, obwohl erzürnt, daß der Profeffor jegt auch den 
„Büchelrichter‘” mache, fei darauf eingegangen. Beide fommen num zufammen und 
es entipinnt fih ein Gejpräh, welches zu einem Bunde gegen Defterreich führt. 
Wie vielfah, jo tritt auch hier die Eiferfucht hervor, welche viele Schriftfteller 
der Kaiferftabt auf jene des deutſchen Reiches im fich trugen. Sch habe in den 
erften zwei Jahrgängen der Jenaiſchen Literatur-Zeitung (1785—86) gegenüber 
etwa 40 lobenden Beiprehungen von Werfen öfterreichiicher Verfaſſer etwa zehn 
tabelnde gefunden; aber ein faliher Patriotismus wollte das geiftige Uebergemicht 
des Nordens nicht gelten laffen. So ftellt denn der Schreiber der Schmähjchrift 
die Sache jo dar, als ob die beiden Blätter nur deshalb an den Größen bes 
Wiener Parnafjes ihre Zähne weßten, weil ein Wiener Verleger auf jchöneres 
Papier mit neuen Lettern bruden laffe, und ein anderer (ber berüchtigte Nach: 
druder Edler von Trattner) die deutſchen Dichtungen zu billigeren Preiſen 
verkaufe. 

Daß aber verjchiedene Wiener Schriftfteller mit ihren heimijchen Berlegern 
aud nicht zufrieden waren, bemweift eine ohne Angabe des Verlegers und bes Ortes 
1785 in Wien veröffentlichte Flugihrift: „Die Wienerautoren contra den 
edlenvon Schoenfeld, Buhdruder und Buhhändler am Kärnthner: 
th or’ (16. Seite). Derjelbe hatte in ber „Wienerzeitung‘ vom 12. Februar 
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1785 bie Schriftfteller Wiens befchuldigt, daß fie ihm „aus fremben Büchern von 
Wort zu Wort abgejchriebene Werke für eigene Arbeit verkauft, oder ihr Manu 
jeript an zween Buchhändlern zugleich verhandelt haben.” In der Flugjchrift 
wird er num aufgefordert, die Namen der Schuldigen zu nennen, falls er nicht 
als Verläumder gelten wolle. Gelegentlich der Anzeige hatte berjelbe Schoenfeld 
erflärt, daß er nur aus Menjchenliebe ſchweige. Das veranlafite die Verfaſſer, 
auf Seite 14—16 die „Menfchenfreundlihen Handlungen des Edlen von Schoen: 
feld” zufammenzuftellen — die Seiten find unbedrudt; es ift der einzige gute 
Wig der fatirifhen Abwehr. 

Das Jahr 1790 ift dur das Erſcheinen der ſchmutzigſten Schmähjchrift 
denfwürdig, welche wir in unſerer neueften Literatur befigen. Dieſelbe ift betitelt: 
„Doctor Bahrdt mit der eijernen Stirne oder die deutſche Union 
gegen Zimmermann.” Ein Schaufpiel in vier Aufzügen von Freiherrn 
von Knigge. Das Titelblatt der erften jelten gewordenen Ausgabe ift mit zwei 
ih feithaltenden Geierfrallen und dem Motto „Vis unita fortior“ verjehen. oh. 
Georg von Zimmermann, der berühmte Verfaffer der Schrift „Vom Nationalftolze” 
(1758) war durch Kränklichkeit jehr verbittert und deshalb mit einer Menge zeit: 
genöſſiſcher Schriftjteller in Fehde gerathen, jo mit Nicolai, Boie, mit dem wißigen 
Lichtenberg, mit Gedife und Biefter, den Herausgebern der Berliner Monats: 
ihrift u. ſ. w. 

Einer jeiner Gegner, Friedrich Bahrdt, das enfant terrible ber 
äußerjten Linken der Aufklärer, hatte gegen ihn eine grobe Streitſchrift veröffent: 
licht „Mit dem Herrn (von) Zimmermann, Nitter des St. Wladimir: 
Ordens von der dritten Klaffe — — — deutſch geijproden von D. O. Sr. 
B. etc.” (1790). Gegen dieſen Bahrbt war nun das Pasquill befonders gerichtet, 
aber zugleich traten darin Bieter, Gedike, Lange, Lichtenberg, Käſtner u. f. w., 
die halbe Schriftftellerwelt von Deutjchland auf. Das Machwerk ift von empören- 
der Frechheit; Zoten und gemeine witzloſe Schmweinereien bilden die Würze; eine 
geradezu verlotterte Einbildungsfraft offenbart ji in abftoßender Weiſe. Wer die 
Verhältniffe nur im Geringften kannte, vermochte nicht zu glauben, daß Knigge ber 
Verfaffer diefer elenden Schmußichrift fein jollte. Kurz, die Sache Härte fi auf: 
der Urheber war der Verfaffer zahlreiher Bühnenftüde, darunter „Menſchenhaß 
und Reue, diefes Gemijches von falſcher Empfindſamkeit, und innerer Frivolität 
— Auguft von Kotzzebue. 

Der Ton der Streitjchrift verbietet es, den Anhalt anzugeben; es genüge 
die Bemerkung, daß der Ort der Handlung ein Bordell ift und Bahrbt als Her: 
bergsvater auftritt. Der Lärm über eine derartige Verletzung jedes Anſtandsge— 
fühls war begreiflich, noch mehr die Mißachtung, in melde Koßebue bei allen 
ftrenger denfenden Männern kam. Aber zugleich zeigte fich, daß die große Menge 
fih um derartige Skandale innerhalb der literariichen Welt jehr wenig kümmere, 
am wenigiten dann, wenn der Schuldige einer ihrer Lieblinge ift. Wie viele und 
iharfe Angriffe Hat Kobebue von 1790 bis zu feinem Tode erfahren, wie wenig 
haben fie ihm geſchadet! Diejenige Mehrheit der Leſer und Zuſchauer, 
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welche den zeitlichen Erfolg macht, entbehrte zu jener Zeit ebenſo, wie heute des 
äſthetiſchen und ſittlichen Feingefühls; ſie wollte lachen und weinen, d. h. ſich 
unterhalten, und dazu bot ihr der gewandte Modeſchriftſteller genug Gelegenheit. 
Wie hohl die ganze Weltanficht ſei, auf welche er feine Stoffe und Geſtalten auf: 
baute, wie verderblich die glatte Jmmoralität derjelben, das ſah man Nicht, troß- 
dem jeit 1791 die Kritifer der vornehmeren Blätter mit fteigender Schärfe auf 
die innere Berlotterung der Arbeiten Kotzebue's hinwieſen. 

Das Pamphlet gab nody 1798 einem fatiriichen Roman den Titel: „Neid: 
hbardts, Dichters und Ritters mit der eifernen Stirn Reife nad 
jeiner Entlafjung aus dem Dienfte der Themis in bie Dienfte der 
Thalia” (Wien, im Berlag des Theaters). 

Aehnlih wie im „Firlifimini” dient auch hier der romanhafte Stoff zur 
Hülle der Tendenz. Die Stüde Kotzebue's (des Ritters Neidhardt) haben bie 
Gattin eines Grafen verrüdt gemacht, feine Tochter durch die faliche Schwärmerei 
in Schande geführt. Alles, was fi auf diefen Stoff ummittelbar bezieht, ift recht 
ungeſchickt gearbeitet. Beſſer ift der fatirifche Theil. Zuerſt wurden nur Urtbeile 
über Kotebue in Geſprächen angebracht, dann aber wird ber Ritter als handelnde 
Perſon in den Roman eingeführt und es kommen in Dialogen mit einem Geift, 
der ihm erfcheint, alle Sünden des Edlen zur Sprache. Leider fehlt es der Satire 
an Scneidigfeit. Am beften gelungen ift das vierte Kapitel des 4. Abfchnitte. 
„Fragmente aus einem Schaufpiele, das einen der beliebteften Dichter zum Ver— 
faffer haben könnte.” Das Stüd felbit heißt „die edle Gefallne” und ahmt vor: 
züglih nad die Sucht Kotebue’s, Lafter als Tugenden hinzuftellen. Der zweite 
Auftritt des zweiten Aktes ijt geradezu eine Parodie von Scenen in „Menſchenhaß 
und Rene’ und in der „Edlen Lüge.” 

Mit mehr Wit, als der mir unbefannte Verfaffer diejes ſatiriſchen Romans 
bat Auguft Mahlmann (FT 1827) Kogebue in drei Spottichriften angegriffen. 
Die erſte war eine Parodie auf das Nührftüd ‚Die Huffiten vor Naumburg“: 
„Herodes von Bethlehem oder der triumpbirende VBiertelsmeifter. 
Ein Schau:, Trauer: und Thränenjpiel in drei Aufzügen. Als Pendant zu den 
vielbeweinten Huffiten vor Naumburg.” Cöln, bei Peter Hammer. Pieudonym. 
Ohne Jahr [1803]. Die Poffe wird noch heute gelefen und ift befanmtlich auch 
in Reclams Bibliothek erjchienen. Wenig befannt find dagegen die zwei anderen 
Spottihriften Mahlmanns, „Kotzebue im Schlafrod oder der Redafteur 
in taufend Aengften.” (Berlin, bei Fürchtegott Lebrecht, Sorge u. Comp. 
Ohne Yahr) und „Die Boftfcripte oder das epigrammatijhe Gaſtmahl 
bes Herrn von Kogebue.” (Prag, eigentlich Berlin. 1803). Beide richten 
fi gegen die fritifchen Ausfälle, mit melden ſich der Luſtſpielſchreiber an jeinen 
Gegnern rächen wollte (im „Freimüthigen”). 

Das erſte Schriftchen ift in dramatiſcher Form abgefaflt. Die Eröffnungs: 
ſeene führt Kotzebue vor, welcher „frei von allem Gemüth“ in feinem Arbeite- 
zimmer in Berlin figt. Eine anſehnliche Bibliothek ziert die Rückwand; zuerft des 
Autors eigene Werke in foftbaren Einbänden, dann eine große Menge von Schund, 
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während die Werke von Goethe, Schiller, Fichte, Schlegel u. |. w. am Boden 
liegen: „auch find es nur die Schalen davon, der Inhalt joll für den Befiter 
biefer Bücherſammlung nie dageweſen ſein.“ Alle freien Theile der Wände find 
mit Spiegeln ausgelegt, „damit der Bewohner des Zimmers fid an der „Selbit: 
beihauung,‘ der einzigen, die er zu fennen die Ehre hat,” erfreuen Fönne. 

Ein Selbitgefpräh Kotzebue's eröffnet die Farce, welches mit Anjpielungen 
vollgefüllt it. In Häglihem Tone gibt er jeiner unbehagliden Stimmung Aus: 
drud. Die vielen Angriffe, befonders von Seite der Romantifer, ärgern ihn; 
trogdem das Publikum ihn preift, fommt er fich augenblidlich Elein vor und ift 
nur frob, daß fein fremder Menſch unangemeldet in’s Zimmer darf. Sähen ihn 
jeine Feinde in jo gefnidter Haltung, fie würden jubeln. Aber plöglic werden 
Fremde durch einen Diener gemeldet. Einer von ihnen, Hofrath Spagier (Redacteur 
der „Zeitung für die elegante Welt“) *) erzwingt ſich den Eintritt als der Erſte der 
Anktömmlinge und wirft dem erichredten Dichter feinen Handſchuh vor die Füße. 
Kogebue’s Gattin will ftatt ihres Mannes die Herausforderung annehmen, aber 
Spagier verhindert fie, den Handſchuh aufzuheben: 

„Mit Weibern fecht' ich nicht — ich nehme nur Beiträge von 
ihnen auf.” 

Der Hausherr hat fi indeifen erholt und jchlägt dem Hofrath vor; 

„Laſſen Sie uns Verjöhnung jpielen !“ 

Spagier: 

„Das läſſt Ihnen Gott rathen! (Sie jhütteln einander die Hände 
und umarmen fi.) ch traue Ihnen zwar noch nicht recht, denn Ihre 
„Reue kommt felten vom Herzen und „edle Lügen” zu jagen, wirb 
Ihnen auch nicht Schwer. Aber mag’s ſein.“ (Verliert fi) durch die 
Wände). 

Nun aber drängt fich eine ganze Schaar ein: die beiden Echlegel, Tied, 
Brentano, Schiller u. ſ. w. Kotzebue will wieder in Ohnmacht finken, doch da 
hält ihm jeine Gattin ein Eremplar von „Armuth und Edelfinn‘ unter die Naſe 
und er hält fi aufrecht. Die erjten Sprecher jpenden ihm ironifche Bewunderung, 
dann tritt Schiller vor: 

—enee das ganz 

„Gemeine ift’s, das ewig Gejtrige, 
Mas immer war und immer wiederfehrt, 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten; 
Denn aus Gemeinem ift der Menſch gemadıt 

(mit einer bedeutenden Handbewegung) 
Und die Gewohnheit nennt er feine Amme.“ 

Zulegt verſchwinden Alle durch den großen Bücherſchrank. 

Aber noch ift das Gericht nicht vollendet; ein Bligjtrahl fährt durch bie 


— — 





*) Dad Blatt hatte entgegen dem eigenen Programm ſchon im erſten Jahre ſeines Be: 
ſtehens ber Polemik feine Spalten eröffnet. A. W. Schlegel und Bernharbi hatten bier K. mehr: 
mals angegriffen. 


248 Deutfche Revue. 


Stube und Goethe, Kant, Jacobi (der Philoſoph), Fichte und Schelling jchreiten 
ſchweigend vorüber, dann fahren fie auf einer Wolfe dur die Dede. 

Frau (nad) einer langen Pauje): 

„Mann, wer waren denn die Leute? Und warum ſprachſt Du 
nicht mit Ihnen?“ 

Kotzebue (mit Rührung): 

„Schweig und danfe Gott mit mir in Deinem Kämmerlein, daß 
fie nicht mit mir geſprochen haben.” 
(Der Vorhang fällt.) 

„Die Poſtſeripte“ muß ich übergehen, da deren Veranlaffung in Eeinlichen 
Fehden mit Fehler, dem Herausgeber der Zeitjchrift „Eunomia,” liegt und der 
oft jehr treffende Witz ohne Beiprehung des ganzen Streites unverſtändlich ift 
— dieſer Mühe ift die Fehde nicht mwerth. 

Schon früher hatte Kogebue jeiner Abneigung wider die beiden Schlegel 
Luft gemacht in: „Der hyperboräiſche Ejel oder die heutige Bildung.” 
Ein draftiiches Drama und philofophiiches Luftipiel für Jünglinge, in einem Akt. 
(Wien, Wallishaujer, 1801). Die Titelvignette zeigt die Marmorftatue eines die 
Lyra fpielenden Apolls; vor ihm tanzt ein Ejel. Das bezieht fi) auf eine Be— 
merfung im I. Band, 2. Stüd des „Athenäums” von Schlegel, wo es heißt, 
feine Literatur habe jo viel Ausgeburten der Driginalitätsfucht aufzuweiſen, wie 
die deutiche. „Es zeigt fi auch darin, daß wir Hyperboreer find. Bei den 
Syperboreern wurden nämlih dem Apollo Eſel geopfert, an deren wunderlichen 
Sprüngen er fich ergötzte.“ 

Die Abficht Kobebue’s war es, jowohl die im Athenäum enthaltenen „Frag: 
mente, welche indeſſen nur theilweife vom älteren ber Brüder herrührten, und 
Friedrich's „Lucinde“ dem Gelächter preiszugeben. Zu dem Zwede ließ er eine 
der Gejtalten als Vertreter der romantijchen Lehrmeinungen auftreten und in 
Phraſen ſprechen, welche aus Citaten, dem „Athenäum“ und der „Lucinde“ ent= 
nommen, zujammengeflidt waren. Sonft iſt das Stüd ſehr albern. Frau 
von Berg, eine arme Wittwe, wohnt mit dem jüngern Sohne bei ihrem Bruder, 
dem Baron Kreutz. Der ältere, Karl, verlobt mit feiner reihen Baje, Malchen, 
wird nad Vollendung jeiner Studien im Haufe erwartet. Er erjcheint und macht 
ih nun mit den Phrafen breit, welche, oft aus ihrem Zuſammenhang geriſſen, 
als blanfer Unſinn wirken, während mandes im Athenäum jelbft vollberechtigt 
war. Nachdem Karl alle Familienmitgliever mit dem Geſchwätze traftirt bat, 
thut er es auch dem Fürften gegenüber, welchem eben der bejcheidvene Bruder Hans 
bei der Jagd das Leben gerettet hat. Der jendet ihn auf drei Jahre in’s Narren: 
haus, Malchen aber heirathet den andern Better. 

Berechtigt war die Polemif gegen die gejchlechtlihen Anfichten, wie fie 
bejonders Friedrih Schlegel in der „Lucinde“ gepredigt hatte; aber Kotzebue, der 
Verfaffer von „Dr. Bahrt mit der eifernen Stirne,“ war wohl am wenigiten 
geeignet, fi zum Wertheidiger der Sittlichfeit aufzumerfen. Zur Charafteriftif 
der Mache diene ein Bruchſtück aus ber Unterredung zwiſchen Karl und Malchen. 
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Malen: „Gemach, gemach! lieber Vetter, Sie erbrüden mich.” 
Karl: „Es liegt in der Natur des Mannes ein gemwijjer tölpel- 
bafter Enthuſiasmus, der leiht bis zur Grobheit göttlid 
if.” (Siehe Lucinde, 1. Ausgabe, S. 30). 
Malchen (verihämt und fi fträubend): „Nicht jo ungeſtüm, lieber Karl.“ 
Karl (betrachtet fie lähelnd): „Es ift doch wirklich eine komiſche Situa— 
tion, ein unfhuldiges Mädchen zu jein.“ EEbenda 116). 
Dann fommt die Schilderung des weiblichen Geſchlechts aus der „Lu— 
cinde.“ (S. 142). 
Malchen: „Eine jhmeichelhafte Schilderung!” 
Karl: „Dennod bin ich entichloffen, den Verfuch zu wagen.“ 
Malchen: „Einen Verſuch? Allerliebit.” 
Karl: „Faft alle Ehen find nur Konfubinate, proviſoriſche Ver— 
ſuche zu einer wirfliden Ehe” (Siehe Athenäum, I. Band, 
2. St. ©. 11). 
Malen: „Herr Better, ich hoffe, daß ich Sie nicht verftehe.“ 
u. ſ. w. 


Es ift begreiflih, daß A. W. Schlegel die Antwort nicht Jchuldig blieb. 
So entjtand denn die Sammlung von Gedichten, Epigrammen u. ſ. w., welche 
unter dem Titel: „Ehrenpforte und Triumphbogen für den Theater: 
präjidentenvon Kotzebue beijeiner gehofften Rückkehr in's Vater: 
land“ erjchienen ift. (Ohne Ort, 1801). Nicht nur der Kreis der eigentlichen Roman— 
tifer lobte das Werfchen, jogar Goethe that es. Es ift nicht zu leugnen, daß mancher 
Hieb die harakterlofe Vielfchreiberei derb traf, aber mit dem Wie ift jenes oft 
überfpannte Selbftgefühl und jenes coquette Spiel mit der eigenen Versfünftelei 
verbunden, die beide feinen angenehmen Eindrud machen. Am meiften Frijche 
hat das Fleine jatirifche Drama „Kotzebue's Rettung oder der tugend- 
bafte Berbannte.” Der erfte Akt wird durch Auftreten des Weltumfeglers 
Lapeyrouſe eingeleitet — auch den hatte Kotzebue einmal dramatisch eingeichlachtet. 
Er kommt in der Maske des Papageno und fpricht die Abfiht aus, alle Stüde 
des Dichters und deren Helden in ihrer Heimat aufzufuchen, damit fie fich auf: 
machen, ihren in Sibirien ſchmachtenden*) Erzeuger zu befreien. Der Souffleur 
frieht aus dem Kaften und macht ihm klar, daß er dazu feine Reifen nöthig habe, 
denn alle Helden und Heldinnen jeien da; dann ruft er fie herbei. Die Scenen, 
welche fih num entwideln, find wirklich geiftvoll und in der Parodie der Eigenart 
Kopebue’s vortrefflih. Der zweite Akt dagegen wirkt jehr unerfreulic, denn bier 
folgte Schlegel dem Gegner auf das Gebiet des Cynismus und übertrieb den 
Schmutz bis zum Efelhaften. 





) Kopebue war wegen ber Poſſe „Sultan Wanpun“ vom Gzar Paul verbannt worben; 
doch dauerte die Ungnabe nur vier Monate. 
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Indeſſen hatte fich auch eine neue Fehde entwidelt, jene gegen Nicolai, 
der am Anfang des Jahres 1801 gegen die Romantifer in der „Allgemeinen 
Deutfchen Bibliothef” aufgetreten war und dabei auch Fichte in jehr ungejchidter 
Weiſe angegriffen hatte. WBorangegangen waren kleine Hiebe im zweiten Stüd 
des zweiten Bandes vom „Athenäum.” So folgende „Preis:Aufgabe” : 

„Der Buchhändler Nicolai der ältere hat Fürzlih in einem krank— 
haften Zuftande allerley fremde Geifter gejehen und wünſcht jehnlichit 
num auch den eigenen zu erbliden. Demjenigen Gelehrten, welcher ihm 
die Mittel angeben kann, dieſes jchwierige Unternehmen auszuführen, 
wird eine verhältnigmäßige Belohnung verſprochen.“ 

Andere Bemerkungen waren noch rückſichtsloſer. Cs gelang Schlegel, Fichte 
jelbjt dazu zu bringen, eine Schrift gegen Nicolai abzufaffen. Diejelbe war, nad) 
Haym’s („Die romantijche Schule,“ ©. 764) zutreffender Bemerkung „gröber als 
wigig, aber doch auch gründlicher als grob.” 


Ehe ich mich ihr zumende, jei noch einer anderen älteren Schrift gedacht, 
welche jich zum Theile gegen die Mißbräuche auf den Hochſchulen wandte: „Ka: 
theder-Beleuchtung,“ von Juftinus Pfefferforn, beider Nechte Doktor (Göt— 
tingen, Jena, Leipzig, 1794). Die Vorrede ſchildert in ergöglicher Weije die ver: 
jhiedenen Unfitten unter den Profefloren, das Handeln um die Vorlefungshono: 
rare, die Gevatterihaften u. j. w. Dann kommen furze Charafteriftifen von 
Lehrern aus Erlangen, Fulda, Gießen, Jena (hier S. 96—99, Schiller), Frank: 
furt a. O., Leipzig und Mainz, und zum Schluß ein fatirifches Anzeigeblatt, dem 
ich folgende Proben entnehme: 

„Die theologische Fakultät zu A.... wünſcht die vor Kurzem 
daſelbſt erledigte Profeffur der Polemif mit einem tüchtigen Subjekte zu 
bejegen. Die erſte Bedingung, unter welcher fich der Kandidat zur Er: 
langung diejer Stelle Hoffnung maden fann, ift, daß er unverheirathet 
jein muß, denn der Decan hat eine etwas ältliche Tochter, die er gern 
vor feinem Ende noch verjorgt willen will. Liebhaber fünnen fie 
in den Bormittagsjtunden unentgeltlich bejehn. 








Die Juriftens Fakultät zu NR... .*) macht hierdurch befannt, daß 
fie ein jehr gut conditionirtes Lager von allerhand Zeugniffen für junge 
Kandidaten, jo fi eraminiren lajjen wollen, vorräthig hat, und verfichert 
bei der Ertheilung derjelben die billigite Behandlung und die 
civilften Breije. 


) Wahrſcheinlich Rinteln, denn dieſe Hochſchule fand, was Verleihung alademifcher 
Wiürben betraf, in ſchlechtem Ruf. 


(Fortjegung folgt.) 
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Ueber Heinrih Biehoff’s Aufſatz: 
„Die Sittenlehre und die öffentlihen Schulen.“ 


Diejer Auffak in der Deutichen Revue behandelt die Frage, ob fich eine 
Sittenlehre auf rein wiſſenſchaftlichen Grundlagen, losgelöſt von den thatfächlichen 
Lehren der Religionen, begründen laffe und findet dieſe objektive, Allen ein- 
leuchtende Grundlage in dem jeber Menjchenjeele inwohnenden Glüdfeligfeitstrieb. 

Es ift nun unbeftreitbar, daß die wahre Freiheit nur dies Wollen des 
Guten, und der wahre Egoismus lediglih die Uebereinjtimmung des Wiffens, 
Wollens und Thuns mit dem abjolut Wahren und Guten ift, allein damit ift die 
Frage nah dem Wejen des Wahren und Guten nicht gelöft. Der Aubegriff 
unjers Wiffens nach diefer Richtung hin ift das Gewiſſen, ſolches ift aber ver: 
ſchieden je nach der Entwidelung des Einzelnen und des Durchſchnitts der Ge 
jammtheit und daher nicht geeignet, als wiſſenſchaftliche Grundlage einer Sitten- 
lehre zu dienen. 

Dagegen dürfte die Entwidlung bes Begriffs der Perfönlichkeit und zwar 
bes Einzelindivibuums und der Gejammtindividuen, als Familie, Gemeinde, Kreis, 
Provinz, Einzelitaat, Gefammitaat, Fremde Staaten, die Gefammtheit, endlich auch 
der Wiſſenſchaft im Allgemeinen, ſowie der nöthigen Grenzen, welche das Neben- 
einanderbejtehen biejer Individuen, perjönliher und intellektueller, nothwendig 
gegenfeitig bebingen, jehr wohl im Stande fein, feite und richtige Grundlagen 
einer Zehre der Rechte und Pflichten jeder Rechtsperjönlichkeit zu entwiceln und 
feftzuftellen. 

Diefe Perfönlichkeiten und diefe Begriffe find Allen geläufig, mehr ober 
weniger Har, auch leuchtet Jedem ein, daß deren Beitehen nothwendig ein ge= 
wiſſes Thun und Unterlaffen bedingt. 

Jedes Individuum hat ein Recht auf feine körperliche Eriftenz, feine Ent: 
widelung, jein geiftiges Bewuſſtſein und feine Machtſphäre, jei es in Betreff von 
Rechtsobjekten, jei es in feiner Stellung zu andern Rechtsſubjekten, welche theils 
höher und umfafjender, theils nieberer und bejchränkter jein Fönnen. 

Da aber eber, der jein Recht nicht verfolgt, Unrecht thut, das Heißt, 
eine Pflicht verfäumt, jo müſſte man als Pflicht eines Jeden hinftellen, daß er 
nad beiten Kräften feinen Körper gefund, ftarf und rein entwidele und erhalte, 
daß er nad) immer weiterem Wiffen und Elarerem Selbftbemwufitjein ftrebe, daß er 
endlich auch bemüht jei, feine Machtiphäre immer weiter und weiter auszudehnen. 

Soweit Andere für ein noch nicht jelbititändiges Individuum einzutreten 
baben, ergeben ſich deren Pflichten von jelbft, ebenjo umgekehrt. 

Dieje Rechte und Pflichten gegen fich jelbit werben aber nun mwejentlich be: 
dingt und beeinflufft dur die gleichen Rechte unſerer Nebenmenſchen ſowie die 
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Letzterer erſcheint als die durch beſtimmte Gebots- und Verbotsgeſetze, ſowie 
beſtimmte Einrichtungen in die Erſcheinung getretene Einheit der Erkenntniß eines 
Volkes, einer Nation innerhalb feſter Landesgrenzen. Der Staat muß daher alle 
Religionen dulden, ſolange ſie der Einheit ſeiner Erkenntniß nicht widerſprechen. 

Das nöthige Ueberwiegen der Geſammtindividuen, des Objektiven, über 
das Einzelindividuum, ſowie das Verhältniß der Letzteren untereinander, dürfte 
nicht bloß alle Vorſchriften des Strafgeſetzbuchs, ſowie die Polizeiverordnungen, 
ſondern auch das Verlangen der allgemeinen Sitte und des geſellſchaftlichen Lebens 
hinreichend erklären und begründen, bezüglich zu größerer Vollendung und Rein— 
heit hinzuführen. 

Nach ſolcher Begründung der Sittlichkeitslehre weiſen auch Sprichwörter 
und allgemein bekannte geflügelte Worte hin. 

Wenn nun auch eine ſolche Sittlichkeitslehre vollſtändig alle Gebiete des 
praktiſchen Lebens umfaſſt, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß eine ſolche, nur auf 
relativem Grunde erbaut, der wirklichen Wiſſenſchaft nicht genügen kann. 

Dieſe verlangt vielmehr die Erklärung der Verhaltungsregeln aus dem 
Weſen des Ganzen und dem Weſen des Menſchen im Beſonderen. 

In dieſer Beziehung haben wir zunächſt als thatſächliche Unterlagen die 
Religionen. Dieſe ſind Weltanſchauungen weit zurückliegender Zeiten. 

Die meiſten derſelben geben ſich zwar als Offenbarungen aus, dabei wird 
aber überſehen, daß eine Offenbarung erſt ins Leben tritt, wenn ſie richtig ver— 
ſtanden wird. 

Auf dieſes richtige Verſtändniß kommt es daher einzig und allein an. 

Jeder Menſch macht ſich nun, bald klarer, bald traumhaft ein ſolches 
Verſtändniß zurecht, und iſt alſo in ſeiner Weiſe ein Philoſoph, die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft iſt aber, eine Grundlage zu finden, die Allen als wahr und ge— 
nügend erjcheint. 

Mit der pejfimiftifchen Auffafjung, welche das höchſte Glüd in der gänz: 
lihen Vernichtung findet, und die wechjelnden Erjcheinungen als Unglüde darſtellt, 
aber nicht erklärt, ift jelbitredend nichts anzufangen. 

Dasjelbe gilt von der jest beliebten Darftellung der Religionen, welche 
einen Wuſt thatjächlicher und intelleftueller Glaubensfäge aufitellen. 

Wenn nun der Menih dieje Lehre beitreitet und gegen joldhe pofitive 
Glaubenslehren fich auflehnt, jo heißt es, er leugne Gott, oder, wie der oben 
citirte Auffag fich ausdrüdt, es fei unbejtreitbar, daß der Glaube an einen per: 
ſönlichen Gott, an Unjterblichfeit und an eine ewige Gerechtigkeit faſt ganz ge— 
ſchwunden jei. 

Iſt denn aber die Annahme der Materialiften, daß die Materie ewig jei, 
und fich nach beftimmten, in ihr liegenden Gejegen verändere und entwidele, jo 
gar einen unendlichen Kosmos dargeftellt habe, etwa begreiflicher, als die Lehre 
von einer perjönlichen Gottheit? 

Dürfte nicht viel mehr als Grund der erfannten und noch zu entdedenden 
Naturgejege, der Ewigkeit und Unendlichkeit der materiellen Erjcheinungen, ſowie 
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namentlich unſers Bemufjtwerbens nothwendig fi ein bewuſſtes, abjolut jchaffen: 
des Sein ergeben? 

In Betreff der werdenden Erde (zum emwig dajeienden All) haben die 
Materialiften unbedingt Recht. Danach ift Gott das abjolute, bewuſſte, ewig 
unveränderliche, jchöpferiiche Gejeg, oder anders ausgedrüdt, Gott ift die untrenn: 
bare Einheit des Schöpfers des Geſchaffenen und des Selbitbemufitieins, das heißt 
eine perjönliche Dreieinigfeit. 

Wie derjelbe aber der Schöpfer bes Ganzen ift, jo ift er auch die Urſache 
jedes Einzelnen d. h. aljo: jedes Einzeln, jedes Atom hat in fich die Nothwendig- 
feit, aus fich jelbft zum Ganzen zu werden, d. 5. diejenigen Erjeheinungsformen, 
welche nebeneinander die Welt bilden, nad) einander durch fich darzuftellen. 

Daher die ewige Gleichheit des Ganzen neben der ewigen Veränderung 
des Einzelnen. 

Der menjhliche Geift ift nun das Merkmal einer Stufe dieſer Entwidlung. 
er ift nicht bloß als foldhe ewig vorhanden, fondern auch in allen weiteren Ent: 
widlungsitufen, d. h. er iſt ewig. 

Der menjhliche Geift it zwar zunädit das Probuft des Körpers, wirkt 
aber aud auf diefen zurüd. Jeder geiftige Vorgang entipricht einer körperlichen 
Veränderung. Jede Urfache wirkt ewig fort, mithin auch dieſe durch den Geiſt 
bewirkten Veränderungen, welche wiederum geiftige Vorgänge bedingen. Diele 
Folgen empfinden wir als Belohnung oder Strafen. 

Iſt nun auc jedes Gejchehene von Ewigkeit an georbnet, bezüglich das- 
jelbe, jo ift dies doc dem Menjchengeift verborgen. Dieſer enticheidet ſich viel- 
mehr aus fi) heraus, wie jeine Weiterentwidlung nur aus ſich heraus er- 
folgen kann. 

Daher hat der Menſch nicht bloß das Bewuſſtſein der Verantwortlichkeit, 
ſondern trägt auch allein die Folgen jeines Denkens und Thuns. 

Ale Menſchen find nicht bloß Brüder jondern gleichzeitige Erfcheinungen 
der Form, die jeder durchleben muß. 

Hölle, Himmel, Auferitehung ift für die Dafeinsform des Menjchen auf 
der Erde und zwar in jebem Augenblid, 

Ebenfo das ewige Gericht. Jeder bat fich fein Schidjal und die Ber: 
hältniffe, in denen er fich befindet, jelbit zuzufchreiben. Seine Aufgabe it, alle 
Hemmnifjfe zu überwinden und die Verhältniffe nah Wunſch zu geftalten. 

Der Menich hat daher die Pflicht, zunächſt nach immer höherer Erfennt- 
niß der Wahrheit zu ftreben, dann aber auch jein Willen in jchöpferiiche Thaten 
umzuſetzen. Nur dann, wenn er feine Erfenntniß mit feinem Thun in Ueberein- 
ftimmung bringt, wird er die Selbſtachtung, die Befriedigung mit fih, d. h. die 
relative Glüdjeligfeit erlangen. 

Inſofern fann man bieje zur Grundlage einer Sittenlehre machen, damit 
ift aber weiter nichts gejagt, als, der Menſch muß die Ideale an Schönheit, Kraft, 
Stärke, Weisheit, Wahrheit, Maß, Selbftbeherrihung und Ueberwindung, That: 
kraft und Unermüblichfeit zu erreichen ſuchen. 
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Es ift damit nichts weiter gefagt, als daß Jeder nach möglichiter Voll: 
fommenbeit ftreben muß! 

Diefer Entwidlung der Subjeftivität muß als Höheres ftets das Objektive 
voranftehen. 

Das Objektive an fi ift zwar von feinem Einzelmejen ganz zu erfaffen, 
für das einzelne Individuum ift aber als objektive Erfenntniß diejenige maß— 
gebend, weldhe von den oben als moraliihe Perfonen, bezügl. höhere Einheiten 
harakterifirten, als wahr erfannt wird, 

Was von dem ewig gleichen AU gilt, ift nicht auf die Erde, ala ein 
ganz unbedeutendes, verjchwindend kleines Einzelwejen mit jammt ihrem Inhalt 
und Beitandtheilen anzuwenden. 

Das Ganze ift wejentlich volltommen, alle Einzelmejen nothwendig unvoll- 
fommen. Diejes Fehlen der Volllommenheit, diefe unendlich vielen Grade der 
Unvollfommenheit werden zum Verbrechen 2c. oder zur Sünde, je nachdem ſolche 
gegen bie Erfenntniß des Staates 2c. oder nur gegen bie Erfenntniß des Einzelnen 
veritoßen. 

Objektiv gibt es nichts Böfes, nur fubjeltiv. 

Ohne Erfenntniß kein Vergehen 2c. und feine Sünde. 

Dies wird am Deutlichiten werden, wenn fich Jeder über bie jogenannten 
Pflichten gegen Gott Elar zu werben ſucht. 

Es ift nur der eine bewuſſte Gott, das Sein an fich, welches für die Da- 
jeinswelt als die Dreieinigkeit des Schöpfers, des Gejchaffenen, und des Selbft- 
bewuſſtſeins fich darftellt, zu denken. 

Religion und religiöfe Gefühle hat aber Jeder, welcher fein Geſchick von 
einer Gewalt außer ihm abhängig weiß, fühlt, ahnt. 

Jeder, der dieje Gewalt ehrt, zur Richtſchnur nimmt, fie verehrt, anbetet, 
ihr zu dienen meint, mag er dieſe Gewalt in einem Steine zc., einem unterirdi- 
Ihen Geſchöpf, einem Himmelskörper, in menſchenähnlichem Weſen, in einem den 
menſchlichen Irrthümern und Regungen unterworfenen Separatgott, in prie- 
fterlihen Formen, Geremonien und Befehlen finden, dient diefem wahren Gott, 
wenn auch in jeiner Weiſe. 

Für den Einen it Sünde, was für den Anbern eine ganz gleichgültige, 
unbedingt erlaubte Handlung ift. 

Eine Befreiung von ſolchen, Denken und Thun belaftenden Vorſchriften, ift 
eine wahre Erlöfung. 

Selbftüberhebung und Eigennutz jchaffen aber nebft der Dummheit immer 
wieder dergleichen Feſſeln der freien Forſchung und Entwidlung. 

Das Wahre an der Sache ift nun, daß wir, unfer Denken und Thum, le— 
diglih Werkzeuge in der Hand des höchſten Gefekes find, in ihm leben, weben 
und find wir. 

Unjere Aufgabe ift es, diefe Wahrheit und ihre Gejege zu erkennen, da— 
mit wir wollen, was doch geihieht, und auf biefem Wege der ewigen Wahrheit 
und ber Freiheit uns immer mehr nähern. 
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Die Pflihten gegen Gott find daher nichts weiter als Pflichten gegen uns 
jelbft, Pflichten, welche unjere Erfenntniß der Wahrheit uns als nothwendig er⸗ 
ſcheinen läſſt. 

Dabei iſt aber unſere oberſte Pflicht, uns, wenigſtens äußerlich, im Sprechen, 
Erjheinen und Thun, der Erfenntniß der oben als. relativ objektiv bezeichneten 
Willen unterzuorbnen, auf Jedes Anderen Gotteserfenntniß zu achten und fie zu 
ihonen, ſoweit ſolche der öffentlihen Moral des Staates nicht zumider ift. 

Trogdem bereit vor 1800 Jahren gelehrt ift: wahrlich, e8 wird kommen 
die Zeit, wo ihr weder auf dem Berge Garazim, nod) in Jeruſalem anbeten werdet, 
denn Gott ift der Geilt und wer ihn anbetet, ſoll ihn im Geift und der Wahrheit 
anbeten, mehren ſich faſt alljährlich die einander ausfchließenden, ja verdammenden 
Kultusftätten. 

Der Eine hat taujend Pflichten, während der Andere nur die Pflicht an: 
erkennt, fich felbit möglichit zu vervollfommnen und die Gejege des Staates hoch) 
zu achten, bezüglich zu verbeffern. 

Während Jene ihre Kleinlichen, ja unfinnigen Wünſche, dur Hof- und 
Liebedienerei, abgeijhmadte Gebräuche, durch allerhand Täufhungen, durch wiber: 
natürlihe Selbitquälerei, ja durch Gejchente und Opfer, durch Beftehung der ge: 
träumten Hofämter und Rathgeber im Gebet zu erreichen, jelbjt zu ertrogen meinen, 
jucht fich der Andere durch ernſte Selbjtprüfung und ftrenge Beurtheilung zu läutern, 
zu Fräftigen, zu erneuten unabläjfigen Anjtrengungen zu jtählen. 

Unterliegt er troßdem, jo weiß er, daß er geirrt hat, jollte es auch nur 
jein in der Würdigung feiner Zeit und feiner Mitmenjchen, er wird dann unter 
möglichiter Schonung fremder Vorurtheile fein Ziel auf andere Weije zu er: 
reihen juchen. 

So viel fteht aber feit, daß ohne Selbſterziehung eine Erziehung überhaupt 
unmöglich ift. 

Für die Schule aber ſcheint mir Folgendes als eine durchaus ausreichende 
Grundlage der Sittenlehre zu jein. 

Der Körper ift das nothwendige Drgan des Geiftes. Beide bedingen und 
beeinfluffen einander. 

Stärfe und fräftige daher den Körper, halte ihn äußerlich und innerlich 
rein, bilde ihn möglichſt aus, jei unbedingt wahr, thätig, ftreng und gerecht 
gegen dich ſelbſt. Sude den Grund alles Unglüds zunächſt in bir und deinem 
Betragen. 

Achte den Staat und alle über dir ftehenden moraliichen und phyfiichen 
Perſonen und füge did deren Ermefjen. Glaubjt du es befjer zu willen, jo prüfe 
erit unabläſſig, indem du zunächſt annimmt, dich geirrt zu haben. 

Achte jede andere Perjönlichkeit in jeder Machtſphäre, und ſchätze fie min- 
deſtens ebenſo hoch, als dich jelbit. 

Wer dergeſtalt jich jelbit zügelt und meiftert, wird fi Selbitadhtung er: 
ringen und bamit das höchſte Gut, die innere Zufriedenheit und das Be: 
wuſſtſein der teten Zujammengehörigfeit mit Gott, bezüglid mit jeinem Gott. 
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Theologie. 
Zum „Leben Jeſu“ 
von 
Prof. Dr. Holtzmann. 

Zwei große, ja vielleicht die bebeutendten, jedenfalls das meiſte Intereſſe 
in Anſpruch nehmenden Leiftungen, welche der theologiihe Büchermarkt bes laufenden 
Jahres zu verzeichnen hat, dürfen an diefem Orte wohl um fo eher mwenigitens 
genannt und kurz charakterifirt werden, als fie es beide zugleih auf ein Publikum 
abgejehen haben, welches nicht blos aus Fachgelehrten und zünftigen Theologen 
beſteht. Wir meinen das „Leben Jeſu“ des Berliner Oberfonfifterialrathes 
MWeif*) und die „Genefis des Kohannes:Evangeliums“ des Profefiors Thoma in 
Karlaruhe.**) Kaum wüſſten wir aus der neueiten Literatur zwei Werfe namhaft 
zu machen, bie auf der einen Seite beide durchaus mit einem willenjchaftlichen 
Maßftabe meffbar erfcheinen, auf der anderen doc zugleich die Linie erfennbar 
werden lafjen, welche ein an bie kirchlichen VBorausfegungen gebundenes Bewufitjein 
troß alljeitigen und gründlichen Eingehens auf die geſchichtlichen und Literar-hiftoriichen 
Schwierigkeiten und troß aller an bie fritifche Sichtung der Quellen und ihre 
methodifche Behandlung gewandten Sorgfalt nicht überfchreiten wird. Wir erlauben 
uns damit über das Werk des Erftgenannten keineswegs ein ungerecht abjpre- 
chendes Urtheil. Sein Verfaffer hat feit zwanzig Jahren fi als ein reblicher, 
gewiffenhafter und mufterhaft fleißiger Mitarbeiter auf dem Gebiete der Evan- 
gelienforfhung bewährt; das Detail der Eregefe und Tertkritif verdankt ihm eine 
erhebliche Anzahl von wichtigen und rühmenswerthen Bereiherungen. Sein Recht, 
an eine zufammenfafjende Arbeit von der Art der vorliegenden heranzutreten, 
wird ihm daher Niemand beftreiten. Wir nehmen feinen Anftand zu erklären, 
daß die ganze lange Reihe von apologetiihen Behandlungen des Lebens Jeju, 
wie fie jeit bald einem halben Yahrhundert im Gegenjage zu Strauß von Seiten 
firhlichgläubiger Theologen unternommen mworben find, (jeit Neander 1837 bis 
auf Weitbrecht 1881) hinter diefem neueften Verſuche durchaus zurüdtritt. Der 
Verfaſſer jelbit iſt ſich bewuſſt, im Gegenjate zu ihnen nicht blos das religiöje 
oder dogmatijche, jondern in erfter Linte dası wiffenjchaftlihe Bedürfniß befrie- 
digen zu wollen. Es ift hier nicht der Ort zu unterfuchen, inwieweit er dieſem 
Vorjage treu geblieben und nachgefommen if. Es fol nur auf die Grenzlinie 
hingewieſen werden, die ſich einem Berliner Oberfonfiftorialratd und Referenten 
in den Kultusminifterien Puttkamer und Gofler ganz von jelbit zieht, ohne 
daß er ſich einer Schranke, ohne welche die Eriftenz feiner ganzen fchriftitellerijchen 
Thätigkeit dermalen gar nicht denkbar erfchtene, bewuſſt zu fein brauchte. 

Das zweite der genannten Werke dient, indem es eben mit dieſer Schranfe 
ſich befafit, dazu, eine Forderung zu kennzeichnen und zu rechtfertigen, welche bie 





*) Das Leben Jefu von Dr. Bernhard Wei, Bd. J., Berlin (W. Herk), 1882. 
**) Die Genefis des Johanned:-Evangeliums. Ein Beitrag zu feiner Auslegung, Geſchichte 
und Kritif von Albrecht Thoma, Berlin (G. Reimer), 1882. 
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einfah aus dem eigenen Gejete folgende Wiffenjchaft heutzutage in erfter Linie 
an jede mit den Anfprühen der Kritif rechnende Bearbeitung des fraglichen 
Gegenitandes jtellen muß. Dieje Forderung heißt: man verjuche es mit den drei 
eriten Evangelien, und man lafje, mindeitens vorläufig, die Hände von dem 
vierten. Nur unter biefer Bedingung läſſt fih, wenn nicht ein durchaus zuſam— 
menhängendes, alljeitig verjtändliches Geſchichtsbild, jo doch ein volljtändiger, nad) 
gewiſſen Hauptepochen gegliederter und von einer inneren Nothwendigfeit getra: 
gener Zufammenhang von Lebens: und Sterbeihidjalen Jeſu heritellen. Verfaffer 
diejes darf vielleicht auf jein in Verbindung mit Profeſſor Zöpffel bearbeitetes, 
foeben erſchienenes „Lerifon für Theologie und Kirchenweſen“, injonderheit auf 
die Artikel „Evangelium“ und „Jeſus Chriſtus“ hinweijen, um auc dem Ferner: 
ftehenden eine Vorftellung von dem bejchränften Umfange, in welchem bei vor: 
liegendem Quellenbefunde ein ‚Leben Jeſu“ heritellbar ericheint, zu ermöglicen.. 
Hier dagegen iſt das nicht einmal in der fnappen und gebrängten Form möglich, 
in welcher dort die dermaligen Probleme der theologijhen Forſchung in Sicht 
treten konnten. 

Im Großen und Ganzen aljo hat Eduard Reuß, der berühmte 
Veteran der bibliihen Wiſſenſchaften und Vermittler zwiſchen den deutjchen und 
den franzöfiichen Verzweigungen berjelben, wohl Recht, wenn er in jeinem, eine 
reihe Zebensarbeit abjchließenden, Werfe*) die jeit fünfzig Jahren gemachten 
Verſuche, ein Leben Jeſu zu jcehreiben, dahin beurtheilt: ‚Diejenigen, welche fich 
auf den Firdlich-dogmatiihen Standpunkt jtellen, haben ja faum ein Intereſſe an 
einer rein hiſtoriſch ſein mollenden Darftellung, und für fie reicht der einfache, 
ungeſchminkte evangeliihe Bericht volllommen aus. Die andern aber, für welche 
jede Biographie mejentlih eine pſychologiſche Studie fein muß, haben die 
Mittel nicht, eine Perfönlichkeit zu begreifen, die mit dem dreißigſten Jahre 
bereits ganz fertig zuerft ins Licht der Gejchichte tritt, und von welder, man 
mag jagen was man will, ein Werden im Entwidlungsgang nicht nachgewieſen, 
geihweige denn analyfirt werden kann.” — Und doch „ganz fertig” fteht eigent: 
lich Jeſus nur im Sohannes:Evangelium da. Der erite Evangelift dagegen 
fennt eine Zeit, da Jeſus nur da ijt für „die verlorenen Schafe aus dem Haufe 
Israel“ und nur zu ihnen jeine Jünger jendet, während es am Schluffe heißt: 
„Sehet hin in alle Welt und lehret alle Völker.” Der zweite Evangelift befchreibt 
eine lange Periode, da höchſtens da und dort einmal ein Dämonifcher in Jejus 
den Meifias ehrt, und eine kurz verlaufende Endfrift, da Jeſus erſt blos im Kreiſe 
der Jünger, dann vor allem Volke, endlich fogar mitten im feindlichen Lager das 
mejfianiihe Panier entfaltet. Der dritte ftellt fich wenigjtens in der Theorie auf 
den Standpunkt des von ihm formulirten Satzes: Jeſus nahm zu an Alter, 
Weisheit und Gnade. Nur der vierte Evangelift ſchlägt in dieſen und andern 
Beziehungen einen Weg ein, welcher hoch über allen Bergen und Niederungen ir: 





*) Die Gedichte der heiligen Schriften Alten Tejtaments, Braunſchweig (Schwetjchke), 
1881, 
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diſcher Wirklichkeit in die Wolfenhöhe eines ewigen, daher auch ftets ſich gleich 
bleibenden Dajeins führt, zu dem die gefchichtliche Erfcheinung ſich nur als Trans: 
parent himmliſchen Dajeins verhält. Daß der Logos Fleiſch wurde, dieſer 
Grundgedanke des johanneifchen Evangeliums will, wie Thoma erjchöpfend dar: 
thut, nichts weniger als ein Werden oder Wachen, eine Entwidlung bebeuten, 
jondern nur den Unterjchied einer Epoche, da er für die Menfchen fichtbar war, 
von einer früheren, da jolches nicht der Fall war, feftiegen; der johanneifche 
Chrijtus ift die Perjonififation des Begriffs der Theophanie, das johanneiſche 
Evangelium jelbjt aber, welches den in Alerandria ausgebildeten Logosbegriff mit 
dem Chrijtus der frühern (iynoptiihen) Evangelien zufammenlegt, um deſſen reli- 
giöje oder vielmehr metaphyſiſche Machtitellung dem Bewufftjein der Gemeinde ver- 
ſtändlich zu machen, iſt weſentlich Lehrſyſtem, aber allerdings ein Lehrſyſtem in 
biographiſcher Einkleidung, ein chriſtliches Seitenſtück zu dem „Leben des Moſes“, 
welches der Altmeiſter der alexandriniſchen Logosweisheit, Philo, hinterlaſſen hatte. 
Erſchien ſchon hier in dieſem lesbarſten und auch vielgeleſenſten Buche des alexan— 
driniſchen Juden der Stifter des alten Bundes als eine Illuſtration zu der Lehre 
vom Logos, deſſen Attribute in den Lehren, Thaten und Schickſalen des Moſes 
zur Darſtellung kommen, jo lag es nahe in demſelben Logosnamen, in welchem die 
Entwidlung des antiten Denkens gipfelt und zugleich die beiden Ströme jüdiſcher 
Gottesweisheit und helleniicher Weltweisheit fich vereinigen, aud das Schlagwort 
zu erkennen, in welchem eine SHoheitsftellung, wie fie dem Stifter des neuen 
Bundes im gläubigem Bewuſſtſein der Gemeinde zufam, ihren treffenditen und 
glücklichſten Ausdruck finden konnte. 

Auf die Nichtigkeit dieſes Schon von Baur und Hilgenfeld, von Schwegler 
und Zeller, von Volkmar und Scholten gefundenen Schlüffels zu der Ideenwelt 
des vierten Evangeliums bietet das neuejte Werk über das Johannes-Evangelium 
eine Art von Generalprobe. Die Gültigkeit des Grundgedanfens kann freilich nicht 
für abhängig gehalten werden von jeiner Durchführbarkeit und Nachweisbarkeit an jeg- 
(ihem Detail der gewählten Daritellungsform. Es joll vielmehr offen eingeitan- 
den jein, daß die Beziehungen, welche zwiichen der hiſtoriſchen Tradition über das 
Leben Jeſu und dem vierten Evangelium walten, mit der zu Tage liegenden 
Thatſache freiefter Benutzung und Zurechtlegung des ſynoptiſchen Stoffes noch 
nicht vollkommen erſchöpfend erklärt ſind. Manches, was mit der Zeit vielleicht 
doch noch als aus hiſtoriſchem Erdreich herüber geſchwemmtes Geſtein rekognoſcirt 
werden dürfte, hat auch der neueſte Erklärer mit zu kühner Zuverſicht für eine lediglich 
aus dem Dunſt der Ideen zuſammengeronnene Kryſtalliſation erklärt. In dieſer 
Beziehung, aber auch nur in dieſer, hat Weiß eine ſchwache Seite in den Auf— 
ſtellungen Thoma’s glücklich herausgefunden.“) Deßwegen bleibt es aber doch 
dabei, daß die größere Schwäche dort liegt, wo man einen Schriftſteller „deſſen 
Bildungsgang ſich ſo genau nachrechnen, deſſen Lektüre ſich ſo deutlich überſehen 
läſſt und deſſen Buch ſich in einen fo beſtimmt abgeſchloſſenen Kreis von Schrif— 





*) Theologiſche Literaturzeitung, 1881, ©. 218 f. 
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ten einreiht, wie bas bei dem vierten Evangeliften ber Fall ift,“ trotz aller Ab: 
züge am gejchichtlihen Werthe feiner Berichterftattung doch immer noch für einen 
Apoftel und Biographen Jeſu hält. Die altkirhlihe Tradition legt ihm den 
Namen des ‚Theologen‘ bei, und biejer ift ungleich berechtigter als jene Titel. 
Was Jeſus verfündigt, das heißt „Evangelium vom Reich”, was Paulus pre: 
digt, das heißt jchon „Evangelium von Jeſus Chriftus‘, und was bie Theologie 
lehrt, das ift Ehriftologie. In diefem Sinne beginnt die Kriftliche Theologie mit 
dem Johannes:Evangelium, d. h. eben da wo die Quellenliteratur zum Leben 
Jeſu aufgehört hat. 


Naturwiſſenſchaft. 


Wärmeleitung in Geſteinen und deren geologiſche Bedeutung. 

Die Verhältniſſe der Wärmeleitung in Kryſtallen hat zuerſt Senarmont 
genauer erforſcht und ihm verdanken wir ein Verfahren, in einfacher Weiſe den 
Verlauf der Wärmewellen ſichtbar zu machen. Es iſt das ein kleines und leicht 
auszuführendes Experiment, das auch für den Laien durch die überraſchende Deut: 
lichfeit des damit erzielten Erfolges in hohem Maße belehrend ift. 

Senarmont überzog die zu unterfudhende Platte eines Kryitalles, z. B. eine 
Spaltungslamelle von Steinjalz, Glimmer oder Gyps mit einer dünnen Wachs— 
baut, indem er jchmelzendes Wachs auf derjelben ausgoß und gleichmäßig durch 
Hin und Herfließenlaffen ausbreitete und erfalten ließ. Wenn er num das Ende 
eines erhigten Stahljtäbchens auf irgend eine Stelle der Wachsſchicht aufſetzte, jo 
begann biejelbe dort auf's neue zu fjchmelzen und in dem Mafe, wie fich die 
Wärme von dem Fußpunfte der Wärmequelle, des Stahljtäbchens, nad allen 
Seiten in der Kryftallplatte ausbreitete, bildeten fi) Schmeljcurven, die nach dem 
Erkalten ein graphiſches Bild der Fortpflanzungsverhältniffe der Wärme gaben. 
War die Elafticität des angemwendeten Minerals in allen Richtungen die gleiche, 
jo war auch die Fortpflanzungsgeihwindigfeit der Wärme auf allen Radien vom 
Mittelpunfte aus dieſelbe. Die erhaltene Wärmecurve ftellte dann einen Kreis 
bar. So verhält es ſich 3. B. auf einer Steinfalzplatte oder auch einer Glas: 
platte, einem regulärfryftallifirenden und einem amorphen Medium, da hier in der 
That die Vorausfegung gleiher Elafticitäten und damit gleicher Geſchwindigkeiten 
ber Wärmewellen vom Mittelpunfte nad allen Seiten hin zutrifft. 

Auf einem Spaltungsftüde von Gyps ändert fich die Erjcheinung. Hier 
erhält man nicht eine Freisförmige, jondern eine elliptifche Schmelzcurve in Wachs. 
Die Elafticitäten des Gypfes find nicht gleich in den verſchiedenen Richtungen auf 
biejer Platte, daher auch die Aren der Schmelzfigur ungleid). 

Eine etwas andere Methode zur Beobachtung diejer Wärmeleitungscurven gab 
jpäter Röntgenan. Die Kryitallplatten werden angehaudht, mit einer Metallſpitze 
von einem Punkte aus erwärmt und dann Bärlappfamen (Semen Lycopodii) aufgejtreut. 
Derjelbe haftet nur joweit, als nicht dur die Wärmefortpflanzung die Hauchichicht 
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zum Verdunſten gebracht iſt. Die Curven werden auch jo recht deutlich erhalten. 
Am beften gelingt es die Erjcheinung fihtbar zu machen, wenn man Wachs oder 
Stearin in Aether Löft, dieje Löjung auf die zu prüfende Platte ftreiht und ver: 
dunften läſſt. Man erhält dann eine jehr dünne und ſehr gleihmäßige Wachs: 
haut, welche die größte Schärfe der Schmelzcurven ermöglicht. 

Seit einigen Jahren hat Jannetaz in Paris diefen Verjuchen erneute Auf: 
merfjamfeit zugewendet, das Verfahren weſentlich vervolllommnet und aud) auf 
Geſteine angewendet. Er verwendet als erwärmende Spite einen mit Fleinem 
Knöpfchen verjehenen Platindraht, den er durd einen galvaniſchen Strom dauernd 
erwärmt. Die längere Dauer der Wärmequelle ermöglicht natürlid vor allem 
auch eine beffere Ausbildung der Schmelzfiguren. 

Von den mandherlei intereffanten Rejultaten, welche die Unterſuchung der 
MWärmeleitung in Gefteinen durh Jannetaz ergab, mag vor allem eines hier be- 
ſprochen werden, das von außergewöhnlicher geologiiher Tragweite zu werden 
verſpricht. Sowie in den Mineralien die verichiedene Clajticität und Dichte in 
verſchiedenen Richtungen die ungleiche Fortpflanzung der Wärmewellen bedingt, 
jo fann man eine ſolche in einem Körper, der eigentlich die gleiche Dichte in allen 
Richtungen beſitzt, dadurch künſtlich hervorrufen, daß man denjelben in der einen 
Richtung zufammenprefit, in einer andern nicht. 

An der Richtung, in der er einer Preffung ausgefegt worden, wird er nun 
dichter; wir können dieſes füglich jo ausbrüden, daß wir jagen, feine Moleküle 
find bier einander näher gerüdt worden. Wenn auf der Platte eines joldhen 
Körpers jegt die Wärmefortpflanzung geprüft wird, jo erhalten wir nicht mehr 
eine freisförmige, jondern ebenfalls eine elliptiiche Schmelzfigur, wie vorhin beim 
Gyps, deffen Kryftallitruftur von Natur die verichiedenen Grade der Dichtigfeit 
und Glaftizität auf jeiner Spaltungsplatte bedingte. 

Wir können nun aud) die Größe der Fortpflanzungsgeihmwindigkeit in der 
Richtung, in der wir die Preffung ausgeübt und in der dazu jenfrechten Richtung 
vergleihen. Wir finden, daß die fürzere Are der erhaltenen elliptiihen Schmelz: 
figur der Drudrichtung entipricht, die längere Are jenfrecht dazu geitellt it. Das 
ift ung nun verjtändlich: fchneller pflanzt fi die Wärmemelle in der Richtung der 
geringeren Dichte, langjamer in der Richtung der größeren Dichte fort. Wenn 
uns der ftattgefundene Drud aud feiner Richtung nad) nicht befannt wäre, wir 
würden ihn aus der Lage der Schmelzellipje zu erfennen- vermögen. 

Das ift ungefähr der Gedanfengang, der den Verſuchen von Jannetaz über 
die Fortpflanzung der Wärme in gewillen Schiefergefteinen und anderen zu 
Grunde liegt. 

Iſt die Schieferung die Folge eines auf die Gefteine wirfjam gewejenen ftarfen 
Drudes, wie ed gemeinigli angenommen wird und auch durch viele andere Be- 
obahtungen durchaus wahrſcheinlich gemacht ift, jo muß die Folge davon jein, 
daß fie in der Richtung des Drudes größere Dichtigfeit befiten. Die auf Platten, 
jentrecht zur Schieferung gefchnitten, erhaltenen Wärmefurven werden eine elliptijche 
Geſtalt befigen müſſen, die kürzere Are der Ellipje muß die Drudrichtung angeben. 
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Sannetaz erhielt in der That diejes Refultat. Die Geftalt der Schmelzcurven 
war immer eine mehr oder weniger lang elliptiiche, die längere Are in der Richtung 
ber Schieferung gelegen, die kürzere quer hierzu. Der Unterjchied in der Länge 
der beiden Aren war mitunter recht bedeutend, jo daß fie das Berhältniß 1:3 
zeigten. Das läfjt alſo auch ein ganz bedeutendes Maß der jtattgehabten Zu: 
fammenprefjung erfennen. 

Hätte überhaupt ein Drud auf das Geftein nicht ftattgefunden, jo wäre 
ein Grund für die ungleiche Dichte nicht zu finden. Auch erhält man auf Platten 
parallel der Schieferung, in denen aljo die Drudrichtung nit ſichtbar “ft, da 
fie jenfreht darauf fteht, immer freisförmige Schmelzcurven. Es tft aljo die 
Vereinigung des feinen Trümmermaterials, wie e8 5. B. unfer Dachſchiefer bildet, 
nicht an ſich die Urfache der ungleihen Dichte und Wärmefortpflanzung, jondern 
dieſe ift in das Sediment erjt durch den ausgeübten einfeitigen Druck bineinge- 
fommen. Ganz bejonders wichtig iſt die Anwendung diefer äußerft empfindlichen 
Reaktion auf einen etwa ftattgehabten Drud, wo nicht eine ſichtbare Schieferung 
das Geftein auszeichnet, die ſchon an ſich die Richtung der jtattgehabten Preſſung do— 
fumentirt, jondern wo die Struftur des Gefteines eine vollfommen richtungslofe 
ift. Die Schmelzfigur muß uns aud da die durch fein anderes Äußeres Zeichen 
fih verrathende, in längft vergangenen geologischen Zeiten ftattgefundene Drud: 
wirkung und Zuſammenpreſſung der Gefteine widerſpiegeln. 

Und darin beruht denn auch der verlodende Reiz, jo möchte man jagen, 
diefer Forihungsmethode, daß fie in jo überaus einfacher Weiſe uns wie mit 
magiſcher Schrift Züge und Zeichen jchreibt, aus denen wir der geheimnißvollen 
geologiihen Vorzeit Ereigniffe abzulefen vermögen. 

Auch auf die Verhältniffe anderer verwandter geologiicher Vorgänge eröffnen 
fih uns aus diefen Verjuchen aufflärende Ausfichten. 

Bei der Zunahme der Wärme im Innern der Erde fommen ohne Zweifel 
ähnliche Vorgänge zur Mitwirkung. Schneller pflanzt jich die Wärme fort dort, 
wo fie in der Richtung der Schichten fich bewegt, langjamer dort, wo fie quer 
durh die Schichten hindurchgeht. Aus der Stellung der Schichten ergibt ſich 
demnad eine Abhängigkeit der Temperaturzunahme ober der jog. geothermijchen 
Tiefenftufe für einen Ort, d. h. der Höhe in Metern, um welche man tiefer in’s 
Erdinnere hinabgehen muß, um einen Grad Temperaturzunahme zu finden. Die 
oft auffallenden und jchwer zu erflärenden Verſchiedenheiten der in einander nahe 
benachbarten Bergwerfen beobachteten Tiefenftufen mögen vielleiht zum Theil 
hierin ihren Grund haben. 

Endlich fennen wir noch eine andere Wellenbewegung, die in der Erbvefte 
fih fortpflanzt, die Erdbebenwelle. Auch für diefe vermögen uns die ſchönen Ver: 
ſuche Jannetaz's gewiſſe Ungleichheiten in der Propagation zu deuten. Auch dieje 
Wellen pflanzen fi darnach jchneller fort im Sinne des Schichtenſtreichens, lang— 
jamer quer durch bdiejelben hindurch. Nicht nur ift die Dichtigfeit der ſenkrecht 
zum Streichen zujammengeprefiten Schichten eine größere und daher hier wie bei 
den Schmelzfiguren in diefer Richtung die fürzere Are der Fortpflanzungsellipfe 
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gelegen; es wird dieſes Verhältnik noch bedeutend ftärfer dadurch ausgeprägt, daß 
quer zu den Schichten die Welle viele Uebergänge aus einer Schicht in eine andere 
d. i. Wechfel im bewegten Medium zu überwinden und damit Verzögerungen ihrer 
Geſchwindigkeit zu erleiden hat. 

Die Geftalt des dur ein Erdbeben bewegten Oberflächengebietes kann 
alfo dadurch aud in dem Falle bedeutend einfeitig gebehnt ericheinen, daß wir 
uns den erregenden Heerd jelbit als einen freisförmig begrenzten, wirklich cen: 
tralen denfen. 9. von Laſaulx. 


Medizin. 
Ueber die Beränderungen der Milchſekretion unter dem Einfluffe der Medikamente. 
Bon Dr. Mar Stumpf.*) 

Die Bedingung, von welder Quantität und Qualität der Milh in erjter 
Linie abhängen, ift die Entwidlung des Milch bereitenden Organs, Es ift be— 
fannt, daß Thiere derjelben Zucht bei vollfommen gleicher Nahrung und bei Gleich: 
heit aller übrigen äußern Bedingungen dennoh im Milchertrage fich verſchieden 
verhalten Fönnen. Die Körpermaffe fommt Hierbei nicht in Betracht und 
es iſt durchaus nicht der Fall, dab gerade die jchwerften und fräftigften 
Thiere die meijte und gehaltreichite Milch geben müſſen. Mit diefem Einfluffe 
der Individualität hängt auf das Innigſte ber Einfluß der Thierart und der 
Raſſe zufammen. Die große Produktion an Milch, welche bei den Kühen ftatthat, 
nachdem jede gute Milchkuh Milchquantitäten produzirt, welche die zur Ernährung 
des Kalbes nöthigen Mengen weit überjteigen, ift erft im Laufe ber Zeiten durch 
die Zucht hervorgebradt worden. Daß fi ähnliche Momente au bei Frauen 
geltend machen können, ift befannt. Es gibt Gegenden, in melden, eingewurzelter 
Borurtheile wegen, die Frauen jeit Generationen nicht mehr ihre Kinder ftillen, 
und an ſolchen Orten hat man auch bereits eine immer allgemeiner werbende 
Verfümmerung der Bruftdrüfen beobachtet. Aber nicht nur in quantitativer Hin— 
fiht wurden je nad der Raſſe und Entwidlung der Milhdrüfen Verſchieden— 
heiten in der Milchjefretion Eonjtatirt. Fett-, Eiweiß: und Zudergehalt halten 
durchaus nicht mit dem Gejammtergebniffe leihen Schritt, im Gegentheil jcheint 
bei fteigendem Gelammtertrage die Summe der feiten Beftanbtheile relativ abzu- 
nehmen. Vernois' und Becquerel’s Unterfuhungen über das Sefret ertrem ſchwach 
und maßig entwidelter Drüfen bei Frauen ergaben, daß erftere eine wafjerärmere und 
und fettreihere Mil lieferten. Von geringerem Einfluffe auf Duantum und 
Quale der Mil ift das Alter. Am meiften Milch geben die Kühe im 7.—9. 
Lebensjahre und nach dem 5. und 6. Kalben. Bei Frauen findet fi bis zu 
30 Jahren eine geringere Abnahme des Eiweiß: und Fettgehaltes und eine Zu: 
nahme des Zuders, zugleich ſinkt die Gejammtmenge der feiten Bejtanbtheile. 
Dom 30. Jahre an zeigt fich wieder ein Steigen des prozentifchen Gehaltes an 
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Eiweiß und Fett und eine Abnahme des Zuders, während die Gejammtmenge 
der feften Beftandtheile jo ziemlich diefelbe bleibt. Won bedeutendem Einfluffe auf 
die Milh und ihre Zufammenjegung find die verſchiedenen Phaſen der Fort: 
pflanzung. Bekannt ift die große Verjchiedenheit in der Zujammenjegung des 
Koloftrums (milhähnlihe Flüffigkeit, die in den legten Schwangerſchaſtswochen 
und in den eriten Tagen des Wochenbettes von ber Bruftdrüfe abgejondert wird) 
und der fertigen Milh. Auch phyſiologiſche und pathologiihe Vorgänge im 
Genitalapparate find von größtem Einfluffe auf Quantität und Qualität der Milch. 
Bei manden Frauen tritt bei jeder Menſtruation ein Anjchwellen der Bruſtdrüſen 
ein und bei Neubildungen des Uterus und der Ovarien wird häufig Milchjekretion 
beobachtet. Afute und chronifche fieberhafte Krankheiten haben eine beträchtliche 
Abnahme der Milchquantität zur Folge, mit bejonderer Zunahme des Eimeißge- 
haltes und Abnahme des Zudergehaltes. Bei Klauenſeuche ift die Mil dem 
Koloftrum ähnlih, in einem fpätern Stadium wird fie übelriechend und enthält 
fohlenjaures Ammonium, Bei fieberlojer partieller Abjcedirung der Bruftdrüfe 
erwies Sich die Mil gegenüber der Norm nur wenig zuder: und eimeißärmer 
und etwas fettreicher. Als mächtiger, die Milchjefretion beeinfluffender Faktor 
wurde ſtets die Nahrung betrachtet. Die Beobachtung, daß gut genährte Kühe 
reichlihere und beffere Milch geben, als jchledht oder unzwedmäßig ernährte, führte 
zur Anficht, daß man durch die Nahrung direkt die Milch beeinfluffen könne. Aber 
erit die Forichungen der legten Jahre haben die Art des Einfluffes der Nahrung 
auf die quantitativen Verhältniffe der einzelnen Milchbeitandtheile klar gelegt. 
Nach den Unterjuhungen mehrerer Forjcher, bejonders v. Voit's, geht die Butter: 
‚menge der Mil bei der Kuh, ebenjo wie der Fettgehalt der Frauenmilch pro: 
portional dem Sticdjtoffgehalte der Nahrung. Die Kohlehydrate haben nur in jo- 
fern Einfluß, als fie das aus dem Eiweiß abgeipaltene und das mit der Nahrung 
zugeführte Fett vor Verbrennung ſchützen. Eine hervorragende Betheiligung an 
der Milchjefretion fommt auch dem Nerveniyiteme zu. 

Der Einfluß von Arzneimitteln auf die Milchjefretion äußert fich in einer 
theild quantitativen, theild qualitativen Veränderung derjelben. Röhrig ſah, daß 
nah Mitteln, die den Blutdrud vermehren, beionders bei Stryhnin und Jaborandin 
weniger bei Digitalin und Coffein, fih die Milchjefretion vermehrt, und nad) 
Blutdruck vermindernden Mitteln, wie Chloralhydrat, Bromkalium und Atropin 
ſank. Jod und Belladonna jtehen in dem Rufe, die Duantität der Mil zu ver: 
ringern. 

Die qualitativen Veränderungen der Milch unter dem Einfluffe von Arznei- 
mitteln können die jpezifiichen Milchbeitandtheile, wie Fett, Milchzuder, Cajein 
betreffen, oder auch darin bejtehen, daß die eingeführten Arzneiftorfe in zerſetztem 
oder unzerjegtem Zuftande in die Mil übergehen. Ueber die erjtgenannten 
Veränderungen liegen nur ſpärliche Mittheilungen vor. Dagegen find die Angaben 
über den Uebergang von Arzneiftoffen in die Mil außerordentlich zahlreih. So 
wurde ſchon längft beobachtet, daß organiſche Farbitoffe wie Safran, Rhabarber, 
Indigo, der Krappfarbftoff in der Mil erjcheinen und daß die riechenden Bes 
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ftandtheile mander Pflanzen, wie Knoblauch, Zwiebeln, Kamillenblüthen, forte 
anderweitige riechende organiſche Verbindungen, Kampfer und Terpentinöl, in die 
Milch übergehen. Es wurden ferner darin fremde aus der Nahrung heritammende 
Fette gefunden, jowie zu therapeutiihen Zwecken eingenommene Medifamente. 
Damit ift die Thatjache, daß fremde Stoffe in die Milch übergehen können, wohl 
bewiejen, allein die Frage, in welcher Quantität diejelben auftreten, in welchen 
Verbindungen fie in der Milch erjcheinen und ob dadurch Veränderungen in der 
hemijchen Zufammenjegung der Milch hervorgerufen werden, wird durch bie bis- 
berigen Beobachtungen kaum berührt. Es ſchien daher von Intereſſe, bei einer 
neuen Verſuchsweiſe alle diefe Punkte zu berüdfihtigen. Die Thatfache, daß der 
eine oder andere Arzneiförper wirklih in Spuren in die Milch übergehe, kann 
bei Weiten nicht das Intereſſe haben, wie die Frage, ob die Zufuhr deſſelben die 
Sefretionsgröße beeinflufft oder die Qualität der Milch verändert. Da es nicht 
von gleihem Interefje fein kann, die Wirkſamkeit aller Arzneimittel einer einzelnen 
Gruppe zu prüfen, jo wurde von Metalloiven das Jod, von ſchweren Metallen 
das Blei, von Alkaloiden Morphium und Bilofarpin, von aromatiſchen Subjtanzen 
die Salizyljäure und endbli aus der Gruppe der Alkohole, Aethylalfohol zu den 
Verſuchen gewählt. Zu dieſen VBerjuchen benutzte Verf. eine Zjährige, 52 Kilo- 
gramm jchwere Ziege, die 10 Wochen vor Anftellung der Erperimente gelammt 
hatte, jowie Ammen 

Am Tage der Einführung von Jodkalium (5 grm) erfolgte eine nit un— 
beträchtlihe Abnahme der Milchmenge, der Fettgehalt ftieg und der Zudergehalt 
ſank nad einer primären Steigerung bedeutend. Andere Schwankungen zeigten 
diefe Beftandtheile während einer Stägigen Fütterung mit je 5 grm Jodkalium. 
Die Fettmenge blieb im Durchſchnitte unter ihrem Mittel, der Zudergehalt ftieg 
ohne Unterbrehung und die Eimweißförper erfuhren eine jähe Steigerung. Der 
relative Jodgehalt der Frauenmilh ift merklich höher als der der Ziegenmilch. 
Die therapeutiihe Verwerthung „jodiſirter“ Milch ift zu vermwerfen, da die Menge 
des in die Milch übergehenden Jods großen Schwankungen unterliegt. 

Nach Einführung von Alkohol und Bier erleidet die Tagesmenge der Milch 
feine Aenderung; dagegen tritt nah Alkohol eine jehr beträchtliche, nach Bier 
etwas geringere Vermehrung des Fettes ein; während Eiweiß und Zuder nad 
Alkohol eher eine Verminderung als Zunahme erfahren, erjcheint nad) Bier der 
Zudergehalt nicht unerheblih vermehrt. Mit dem Aufhören der Alfoholverab- 
reihung erreichen dieje Verſchiebungen der Milchbeftandtheile ihr Ende. Alkohol 
fonnte Verf. jelbit nah Einführung der größten Gaben in der Mil nicht nad)- 
weiſen, ebenjo fehlten etwaige Produkte der unvollftändigen Alkohol-Oxydation. Er 
gibt aber die Möglichkeit zu, daß beim Menjchen Kleine Alkoholmengen in bie 
Milch übergehen. Das Schläfrigwerden der Säuglinge, welche die Milch brannt- 
weintrinfender Ammen genießen, läſſt ſich vielleiht auf eine Einwirkung der 
ſchwerer verbrennlichen Aetherarten oder des Anylalfohols, die fi ftets im Brannt- 
wein finden, zurüdführen. 

Unter dem Einflufje des Bleies (Bleizuder) erjcheint die Tagesmenge der 
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Mich jo gut wie unverändert, oder zeigt höchitens eine geringe Verminderung, 
die Summe der feften Bejtandtheile eine geringe Vermehrung. Die Menge des 
in die Milch übergehenden Bleies ift jehr gering, doch Fonnte dafjelbe noch 60 
Stunden nad) der legten Bleidofis nachgewiejen werden. 

Daher it die Milch von Frauen, die auf irgend eine Weiſe Blei zugeführt 
erhielten, oder einige Zeit vorher an Bleikolif, oder andern Symptomen chronifcher 
Vergiftung gelitten haben, als ungenießbar und gejundheitsgefährlich zu betrachten. 

Das ſalizylſaure Natron bewirkt eine, auch nad) dem Ausſetzen defjelben 
noch fortbejtehende Vermehrung der Milch, während die einzelnen Milchbeitandtheile, 
mit Ausnahme des Zuders, deſſen Menge ftieg, feine nennenswerthen quantita= 
tiven Aenderungen erlitten. Die fpontane Gerinnung der Milh wird durch 
jalizylfaures Natron hinausgefchoben. Diefe Hinausfchiebung der Gerinnungszeit 
it wahricheinlich auf den Einfluß des Natriums und die dadurch bedingte ftärfere 
Alalinität der Milch zu beziehen. Die Salizylfäure geht nur in fehr geringen 
Mengen in die Mil über. Morphium bewirkt weder qualitative noch quantita- 
tive Veränderungen der Milh. Nah Einführung von Pilofarpin trat eher eine 
Verminderung als Vermehrung der Mil ein, die einzelnen Milchbeftandtheile 
wurden in ihrem quantitativen Verhalten kaum geändert. Nur der Milchzuder 
ftieg während des Verjuches ftetig an. Rokitansky. 


Titerariſches. 


Zur Geographie u. Geſchichte. Adrian | Allgemeine Weltgeſchichte. Bon Georg 
Balbi’s Allgemeine Erpbefhreibung. Weber. Zweite Auflage unter Mitwirkung 
Siebente Auflage. Vollkommen neu bearbeitet | von Fachgelehrten revidirt und überarbeitet. 
von Dr. Joſef Chavanne, erſcheint in genau 1. Lieferung. Geſchichte des Morgenlandes. 
45 Lieferungen, mweldje in regelmäßigen zehn: Leipzig. Verlag von W. Engelmann 1882. 
tägigen reis Meder Seh zur Ausgabe ge— Preis 1 Mark. 


Q 
.. Ki — — sch — Beder, Schloſſer, Weber, dieſe drei Namen 
wi iM "Reit und Leipsi 8 bezeichnen die Stufenfolge der bervorragenditen 
RR ' pzig Vertreter, welche die Univerſal-Geſchichte ſeit 
Unter den geographiſchen Werfen der Gegen- | dem Aufang dieſes Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
wart nimmt Die Baibi "sche Erdbeichreibung ſeit land gefunden hat. DBeder, ein Berliner gab 
Jahren eine hervorragende Stelle durch die | 1801 jeine „Weltgejchichte für Kinder und Kin— 
Reihbaltigkeit und Zuverläffigkeit ihres Terteg | derlehrer“ heraus, Schlofier ‚aus „Jever im 
ein. Der Bearbeiter diejer 7. Auflage hat auf Oldenburg, jeit 181761 Prof. in Heidelberg, 
die Mitteilungen über den meuejten Stand | „die Weltgeichichte in zufammenhängender Dar- 
der Forihungen fowie die jüngften amtlichen | Stellung“ 1817—24; endlid ©. Weber aus 
Erhebungen Befondere Sorgfalt verwandt, Die | Berg, geboren in der Pfalz, v. 1848—72 Direc- 
Beigabe von 900 Jlluftrationen jowie 150 | tor der höheren Bürgerſchule in Heidelberg publi- 
Terttarten dient zur Veranſchaulichung der be> | zirte von 1857—81 die erſte Auflage der „Welt: 
iriebenen Länder, Städte und geographiih- | geihichte mit bejonderer Berügſichtigung des 
ftatiftiihen Zuſtände. Geiſtes- und Kulturlebens der Völker“. 


Die erſte vorl. Lieferung gibt eine durh | _ Die allgemeine und berechtigte Theilnahme, 
Auſtrationen erläuterte Darſtellung unſeres welche dieſes univerſalgeſchichtliche Werk in den 
Sonnenſyſtems. So wird dieſes Werk als ein | gebildeten Ständen gefunden, ſpricht ſich in der 
— geograpiſchen Wiſſens allen gebildeten | unmittelbar folgenden Veranſtaltung einer 

eiſen willlommen jein. zweiten Auflage aus. In einem Geiſt und 
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nad einem Plan gearbeitet, führt es uns den 
mächtigen Stoff in flarer lebendiger Gliederung 
und präzifer Diction vor Augen und Gecle, 
Die richtige Mitte haltend zwiichen einem ftreng 
ſachwiſſenſchaftlichen Werk und einer populären 
Compilation, entipricht e8 den Anforderungen 
des politiihen und geiftigen Kulturlebens der 
Gegenwart. Die vorl. 4. Lieferung umfafit 
nad) einer Orientivung über die Aufgabe und 
den Entwidlungsgang der Weltgeihichte das 
Neid) der Chinefen und Aegypter. — Die neue: 
jten Ergebnifje der Forſchungen find hier überall 
benußt und verwerthet. 


Mein politifdies Glaubensbekenntniß 
von Dr. Joſef Freiherrn v. Kalchberg. Leipzig, 
Th. Grieben's Verlag. 


Fin Stüd Geſchichte Defterreichs ift in dem 
vorliegenden Werte enthalten. Der Verfafier 
hatte eine lange Reihe von Jahren in verfchie- 
denen Stellungen dem Staate gedient und war 
furze Zeit felbit Yeiter des Handelsminifteriums. 
Gr jtand im perfönlichen und amtlichen Wer: 
kehr mit den bedeutenditen Staatsmännern 
Dejterreihs und hat Yand und Yeute genau 
fennen gelernt. Es ijt erfreulich, daß Kalch— 
berg feiner freiiinnigen Richtung bis zum 
heutigen Tage treu geblieben iſt und ſich 
nicht fcheut, in feinem Werke das auszu— 
fprechen, mas er für das Mohl des Landes für 
gut hält. Hierfür befähigen ihn befonders die 
reihen Erfahrungen, die er als Staatsmann 
gemacht hat. Bon befonderem Intereſſe für die 
Gegenwart find die Schilderungen und An: 


Schußzöllner und Freihändler, über die Ver: 
ſöhnungs-Aera. Diefe Kapitel empfehlen wir denen, 
welche das Bud ſich anschaffen wollen jur auf: 
merkſamen Lektüre. Wir glauben, dab au 
Graf Taaffe aus dem Werte mandes lernen 
fünnte, der mit feiner fogenannten Berföhnungs: 
politifin Oeſterreich fein Gliick hat und ſich Deutich: 
land als Allirten entfremdet, wenn er unſere 
deutfchen Brüder in Oeſterreich wie eine Nation 
zweiten Ranges behandelt oder fie für Reichs— 
feinde hält. Die Politit der bedeutenden öfter: 


reichiſchen Staatsmänner, die Kalchberg in feinem | 


Werke ſchildert, und ihr Patriotismus geben 
den Beweis, daß die einzige ſichere Stütze 


für Oeſterreich die Deutſch-Oeſterreicher ſind 


und daß alle anderen Stämme dieſes deutſche 
Element an Vaterlandsliebe, Ordnungsſinn 
und Opferwilligkeit jedenfalls nicht übertreffen. 
Mer die heutigen Zuſtände in Cisleithanien 
richtig beurtheilen will, wird nicht ohne Nutzen 
diefes Buch leſen. 


1848—1871 Geſchichte der Neuzeit. Von 
Corvin. Leipzig. Grehner u. Schramm. 
1—10, Lieferung. Jede Lief. 30 Pig. 


Ein echtes, ſich durch friichen freien Ton 
auszeichnendes Vollsbuch — unter diejer Firma 
apotheofirt die Verlagsbuchhandlung diejes jog. 
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„Geſchichtsbuch“ des durch feine wechſelvollen 
Lebensihidjale und feine politifchen Tendenz 
hinreichend befannten litterariihen Soldaten. 

Herr Otto v. Corvin-Wieräbigfi, geb. 1812 
Sohn des Pojtdirectord zu Gumbinnen, von 
1830— 35 preuß. Lieutenant, 1849 im badifchen 
Aufitand BVertheidiger von Najtatt, jodann im 
Bellengefängni5 von Bruchial, jpäter in Eng: 
land, Frankreich und Amerika thätig, hat in 
den „Erinnerungen aus feinem Leben“ einen 
intereffanten und werthvollen Beitrag zur poli= 
tiihen und Kulturgeſchichte unferer Zeit geliefert. 


Das Unternehmen der Verlagsfirma G. 
Freytag in Leipzig unter dem Titel: „Das 
Wiffen der Gegenwart‘ eine deutſche 
Univerjalbibliothet herauszugeben, welche allge- 
mad) alle Gebiete des Wiſſens umfaffen und 
in jedem einzelnen Theile gründliche und jedem 
Sebildeten zugängliche Belehrung in anzichen- 
der Form bieten fol, ijt aus dem Stadium 
des Entwurfes in das der Ausführung getreten. 
Die Anlage und die Reihe bewährter Mitarbeiter 
haben Theilnahme hervorgerufen. Der erite 
Band der Bibliothet gehört dem Gebiete 
der Geichichte an umd führt den Titel: Ge- 
ihidhte des Dreißigjährigen Krieges 
in drei Abtheilungen, I. Abtheilung: 
Der böhmijche Aufftand und feine Be— 
trafung 1618—1621, 282}Seiten in joli= 
dem Leinwand-Einband I Mark und hat 
den rühmlich befannten Prof. Gindeln im Prag 
zum Verfaſſer. Gindely, der auf Grund tief- 
greifender Quellenſtudien ein neues Licht über 


fichten Kalchbergs über den Banflavismus, über | die böhmifchen Zuftände zur Zeit des 30jähri- 


gen Krieges verbreitet hat, verwerthet hier die 
‚srüchte feiner hiftoriichen Forfchertbätigfeit in 
einer anziehenden, abgerundeten Daritellung 
des böhmischen Nufjtandes zu Beginn des 17. 


Jahrhunderts. 





Geſchlechterbuch der wiener Erbbürger, 
Nathsverwandten und Wappenge⸗ 
noſſen von Dr. Ernſt €. v. Hartmann: 
Franzenshuld. Wien 1882. G. B. Faesy. 
1. Lieferung. 


Von allen deutichen Städten hat wohl Wien, die 
wechfelvolliten Schickſale erlebt. Es iſt deshalb von 
Intereſſe, die Geſchichte derjenigen Geſchlechter 
näher kennen zu lernen, die zum Ruhme und 
zur Größe der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt bei— 
getragen und für ihre Vaterſtadt gelitten und 
gekämpft haben. Der Verfaſſer bat nad viel: 
jährigen Studien m den Archiven die Geſchichte 
und Genealogie von etwa 800 wiener Geſchlechtern 
geichrieben, welche in 30 Lieferungen publicirt 
werden wird, 

Die erjte Lieferung enthält die Gefchichte der 
„ubermann, Achter, Aff, Ayler, Aichinger, 
Alantiee, de Ala, Alteniteig, Amon, Ampbofo, 
Angerfelden“ u. a. Den Schilderungen find 
Wappen:, Stadt:, Koſtüm- und Häufer:Bilder 
beigegeben, Die Ausjtattung ift eine vortreff: 
liche. Der Fleiß des Verfaffers ift zu bewundern, 
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es bat derfelbe ein großes, bisher theilweife un: 
Sins hiſtoriſches Material durcitudirt, um 
diefes Werk zu fchreiben. Wir werden auf das: 
felbe vielleicht nach Erſcheinen weiterer Liefe: 
rungen zurüdlommen und mwünfchen ihm allge: 
meine Beachtung. 


Die Rothivendigkeit und Die Möglich: 
feit einer fräftigeren Zufammen- 
wirfung der Völker auf dem Ge 
biete der Stindererziehung, Ipeziell des 
Boltsjchulmeiens. Ein Blid in die Volks— 


ihulgefeßaebung des 18. Nahrhunderts von | 


Mhou⸗zu⸗ Joer. Köln und Leipzig E. 9. 


Maver 1882, 


Report of the Commission of Education 
for the Year 1879, Washington Gou- 
vernement Printing Office 1881. 


Le Mhou-su-Joer, der pfeudonyme Wer: 
faljer der „Stindererziehung“ it nah ©. 75 
fein Deutfcher, fondern er jucht ſich der deut: 
iben Sprache, fomwie der in diefen Blättern be: 
folgten Schreibmweife nur zu bedienen, als eines 
momentan an manden Orten (nicht zu ſehr 
mib:veritandenen Behitels, deilen Bervolllomm: 
nung in Weltipradhrichtung ihm jedoch ebenfo 
möglid und erwünjcht ſcheint als die Vervoll: 
lommnung jeder andern Sprache — ein Vehilel, 
das ſchon vor Ende dieles Nahrhunderts eine, 
in Veltiprabrihtung bejiere Geitalt annehmen 
dürfte. — Dieſer fonderbare, aber wohlwollende 
ſprach- wie geſangskundige Schwärmer will 
einen bleibenden internationalen Grziehungsrath 
einſeten. Derjelbe foll die Verfälihung der 
Geidichte in der Voltsſchule. die den Krieg 
bervorruft, durch eine Friedens-Geſchichts— 
methode ebenjo befeitigen, wie die Dialect: 
ſprache durch die Verbeſſerung oe Gejang: und 
Sprachlehre. Auf diejem Wege würde der 
Krieg verſchwinden und die neuejte, die muſi— 
faliih-fchönite Sprade zur Univerſal- und 
Veltiprache werden. Glüdliches Bonn, in dem 
diefer neuefte Apoitel des Weltfrievens und 
der muſikaliſchen Weltiprache rejidırt! 


Eine negative Ylluftration zu dem projektirten 
internationalen Grziehungsratb bildet der Jahres: 
beribt des nationalen Grsiehungsbureaus der 
Tereinigten Staaten zu Mashinaton. Das: 
jelbe it nur ein Informationsbureau und ſeine 
Hauptbeihäftigung, beiteht in der Sammlung 
md Verbreitung von Mittheilungen auf dem 
Grjiehungsgebiet. Es hat die Aufgabe durch 
die Yehren der Erfahrung auf das Urtheil und 
den gefunden Berjtand des Volles einzuwirken. 
Die ameritanifchen Schuliyiteme, wie fie heute 
beiteben, find das Rejultat der unabhängigen 
Handlungen von 38 unabhängigen Staaten 
und 9 Gebieten. Da biernah in den Ver: 
einigten Staaten fein gemeinfames Syſtem für 
die öftentlihen Schulen beiteht, fo bieten die 
desjallfigen Staatengeleggebungen die größten 
Berfiedenheiten dar. Diefelben zum Bewuſſt— 
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\ fein der betheiligten Negierungen durd Ver: 


aleihung der verichiedenartigen Zuſtünde des 
Schulweſens zu bringen und auf diefem Wege 
allmälig eine Ginigung über die Hauptprin: 
jipien des Schulweſens herbeizuführen — darin 
beiteht die wefentlihe Aufgabe diefer mit Sorg: 
jalt und Umſicht zufammengeitellten ſtatiſti— 
ſchen Jahresberichte. 


Kunft und KHünftler des neunzehnten 
SZahrhumdertö von Dr. Rob. Dohme, 
Yeipzig, A. Seemann, Lieferung I. 

Nor ungefähr 2 Jahren hatte der Heraus: 
geber dieſes Werkes ein kunſthiſtoriſch-bio— 
raphiiches Buch: „Kunſt und Künſtler des 
Mittelalters und der Neuzeit” abgeſchloſſen und 
fafite den Plan, das Programm fortzuführen 
und auf das neunzehnte Jahrhundert auszu— 
dehnen. 


Die uns vorliegende erite Lieferung enthält 
die Biographie Asmus J. Carſtens, welder 
der deutichen Kunſt eine neue Richtung ge: 
eben bat. Carſten war der Sohn eines 
Müllers in Schleswig, Ihon in früber Jugend 
erwachte in ihm die Neigung jur Kunit: nad: 
dem er längere Zeit in einem Weingejchäft 
thätiq war, ging er nach Kopenhagen und jtu: 
dirte auf der dortigen Akademie. Seine be: 
fannteiten Malereien find u. U. die Dedenbilder 
im Berliner Schloß. Garjten [cgte in feiner 
Kunst das Hauptgewicht auf das Yeichnerifche, 
auf das plaſtiſche Glement dem Malerifchen 
gegenüber. Gr war einer der Wertreter des 
Idealismus, auf welchen fpäter eine realiſtiſche 
Neaktion folgte. 


Die folgenden Lieferungen dieſes Werfes, 
welches auch vortrefflich ausgeitattet ift, werden 
u. A. die Biographien Schinkels, Ganova’s, 
Thorwaldſen's, Rauch's, Schnorr's, Cornelius’, 
9. Vernet u. a. enthalten. 


Goethe, Weimar und Jena im Yahre 
1806. Nach Goethes Privatatten. Am 
fünfzigjährigen Todestage Goethe'3 heraus— 
gegeben von Ridhard und Robert Keil. 

3eipaig, Berlag von Edwin Schloemp. Preis 
Dart. 


Antnüpfend an eine vertrauliche Mittheilung 
Goethes an Zelter vom 26, Dec. 1806 hatte 
ſich in der Litterarhijtorie die Anficht gebildet, 
da Goethe in jenen verhängnißvollen Tagen 
nah der Schladht von Jena fir das Gemein. 
wohl nichts gethan, vielmehr unter dem Donner 
der Kanonen ſich mit feiner „Heinen Freundin” 
habe trauen lajjen. Goethe hat iiber jein Ver— 
halten in jenen Tagen ein eignes Aftenjtüd: 
„die traurigen Folgen des 14, Tctober 1806" 
betreffend, angelegt. Nachdem daffelbe in den 
Beſitz der Gebrüder Keil getommen, haben die— 
jelben in der vorliegenden Schrift einen wejent- 
lihen Auszug des Sihaftes jener Privatalten 
publizirt, um den vorerwähnten Legenden ent— 
gegenzutreten. Mag diejer Zwed auch erreicht 
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erjcheinen, jo wird fich doch nad) den eigenen 
Mittheilungen Goethes nicht in Abrede jtellen 
lajjen, dab die Berheirathung mit Chrijtiane 
Bulpius, wenn auch nicht unter dem Ponner 
der Kanonen, jo dod) am 14, Oktober, aljo 5 
Tage nah der Schladht von Jena zu Stande 
getommen ijt. Bereits am 17, Oftober jandte 
er an den Gonjtjtorialvaty Günther den ſchon 
von Küntzel veröffentlichten Brief, um „jeine 
Heine Freundin, die jo viel an ihm gethan 
und auch diefe Stunden der Prüfung mit ihm 
durchlebt, völlig und bürgerlich als die Seine 
anzuerfennen“,. Ob dies, wie die Gebrüder 
Keil behaupten „groß und edel” gehandelt war, 
lajjen wir dahin geitellt. Jedenfalls war es 
eine Pilicht, die Goethe der öffentlichen Moral 
gegenüber zu erfüllen hatte, 


Göthe’5 Fauſt. Erjter und zweiter Theil. 
Erläuterungen und Bemerkungen dazu von 
Bayard Taylor. Leipzig. Th. Grieben’s 
Verlag. 1882, 

Bon Bayard Taylor'sausgewählten Schriften 
bildet das vorliegende Wert den zweiten Band, 
Es wäre zu wünjcden, daß den hinterlajjenen 
Werten des berühmten amerilanijchen Schrift: 
jteller8 und Staatsmannes, der wie wenig an— 
dere fremde Literaturhijtoriter unjere klaſſiſche 
Literatur jtudirt und gejchilvert hat, eine grü- 





Bere Aufmerkjamteit, als es bisher in Deutjch- | 


land der Fall war, zugetvandt werden möchte. 


Zwanzig Jahre lang hatte Bayard Taylor 
den Plan gehegt, jeinen Yandsleuten den „Fauſt“ 
zum Verſtändniß zu bringen, bevor jeine Leber: 
jegung erſchien. Er ijt tief in den Geijt der 
Dichtung eingedrungen und jagt in der Ein: 
leitung zur Ueberjegung des zweiten Theiles 
des „Fauſt“: „Bei Alledem was von den Kri— 
tifern geleitet worden iſt bleibt immer nod) 
genug des Unberührten übrig, um jeden ſym— 
pathiſch ergriffenen Lejer Neues für ſich herauss 
inden zu laſſen.“ Wer über diejes große 

Leiſterwerk deuticher Dichtung fich eingehender 
unterrichten will, dem wird das vorliegende 
Bud) Bayard Taylor’s gewiß willlommen jein. 
Der Berfafjer analyfirt gewiſſermaßen alle Ein— 
zelheiten des Werkes, gibt ein Bild der Entjtehung 
dejjelben und weiß für die jchwierigiten Fragen 
eine Löſung zu finden. Wir können mit Stolz 


— — — — 





auf dieſe lehrreichen Studien bliden, die einer ! 


der hervorragendjten Vertreter der amerikanischen 
Literatur Jahrzehnte lang gemacht hat, um 
den „Fauſt“ in jeinem Lande einzuführen 
und zu erflären. — Wir hoffen aber aud), 
daß das deutiche Publikum einem fo bedeuten: 
den literarhiftoriihen Werte die allgemeine 
Theilnahme, die e8 verdient, zuwenden wird, 


Die Dichtung in Bildern. Yiterarifche 
Studien von Bayard Taylor. Yeipzig, 
Th. Griebens Berlag 1881. 


Die Wittwe des berühmten amerikanifchen 
Dichters und früheren Gefandten B. Taylor, 
eröffnet mit dem vorliegenden Buche eine 


— — — — —— — — 


B. 


id 
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Sammlung ausgewählter Schriften deſſelben. 
Die Vorträge und Abhandlungen, welche in 
diefem Bande über Leſſing, Klopitod, Wieland 
und Herder, iiber Schiller, Göthe, Tennyfon 
und Ihaderay und über Weimar enthalten 
find, werden dem deutichen Publikum nur ſehr 
wenig befannt und deshalb willlommen fein. 
Wohl fein Yiteraturbiftorifer bat jich mit 
größerer Yiebe dem Studium unjerer Elaffiter 
hingegeben als Bayard Taylor; derfelbe ift 
ſo tief in den Geiſt unferer claſſiſchen Yıteratur 
eingedrungen, daß feine „Studies in German 
Literatur“ zu den beften literarhiftorifchen 
Schriften gehören. Es lag in der Abjicht des 
leider zu früh verftorbenen amerikaniſchen 
Dichter, eine Doppelbiographie der beiden 


| Dichterheroen Göthe und Schiller zu fchreiben. 


Bon dem reichen Material, welches er hierfür 
getmenaelt hatte giebt uns das vorliegende 
Buch einen Beweis. Das Capitel „Weimar“ 
in diefem Bande, die Yauft- Studien, die 
Charakteriſtik Sciller8 zeigen die Anfänge 
zur Ausführung des obigen Planes, der leider 
mit B. Taylor zu Grabe getragen wurde. — 
Aus_dem Yebensbilde Yeiling’3, welches an 
der Spige des vorliegenden Werkes enthalten 
iſt, heben wir eine ſehr charafteriftiiche Stelle 
hervor: „Leſſing's Yaufbahn ließe fich recht 
eigentlich mit einem reinen Windftrom ver- 
gleichen, welcher jcharf vom Gebirg herab- 
tahrend in eine Gefellichaft entnervter Menſchen 
hineinſtiebt, die in einer mit ſchaalen Beſtand— 
theilen und abgeitandenen Parfüms erfüllten 
Atmojpbäre halb in Schlummer gefunfen find. 
Es war ein lebenerwedender Yuftzug, allein 
er rief Schred und Schauder hervor, da man 
verjuchte das Fenster gegen ihn zu verrammeln, 
drüdte er die Scheiben ein; dann fing er mit 
ganzer Rüdhaltlofigkeit aller freien Naturfräfte 
an den Puder ihnen von den Perrüden und 
die Berrüden von den Köpfen wegzublajen.“ 


Beſſer kann die Wirkung des Neformators 
der deutfchen Yiteratur ©. E. gelling auf die 
damalige durch den franzöſiſchen Geſchmack 
aD im „Schlummer liegende“ und „entnervte“ 

efellichaft nicht gefchildert werden als durch 
Taylor. 


Wir haben hier einige Skizzen aus dem 
intereffanten und lehrreichen Buche Taylors 
Noch mehr könnten wir über andere 


egeben. \ 
| Hbichmitte in demfelben Hinzufügen; wir be- 


ir fpäter vor, wenn ein 
neuer Band der ausgewählten Schriften des 
berühmten amerifanifchen Dichter8 uns vor: 
liegen wird. Wir glauben daß diefe Samm- 
(ung der Schriften Taylor8 die allgemeine 
aaa des Publifums verdient und neben 
den Claſſikern in jeder Brivatbibliothet ver- 
treten ſein müſſte. 


halten uns dies fü 


Stizzen über Heinrich Seine. Bon jei- 
ner Nichte Fürftin della Rocca, Mit drei 
Illuſtrationen und vier Facſimile-Beilagen. 


£iterarifches. 


Wien-Peſt-Leipzig. A. Hartleben's Verlag. 
1882. 


Es mag eine Ehre ſein, eine italieniſche 
Fürſtin als Nichte zu beſitzen; ob es ein Glück 
iſt, wenn fie deutſche Briefe ſchreiben fann, ers 
iheint uns zweifelhaft. Jedenfalls iſt man 
nicht ſicher, daß die Zwielichts - Erinnerungen 
bi zur Großmutter hinauf, die nod nicht aus— 
gedachten "/s, "a, Ya Gedanken, jowie ſämmt— 
liche beichriebene Broullion-Blätter auf dem 
Leipziger Büchermarkte ausgejtellt werden. Ge— 
wiß, unter diejer dichteriichen Makulatur finden 
ſich einzelne Frucdhtlörner, aber was der Poet 
jelbft für den Druck beſtimmt bat, enthält dieje 
Embryonen in künſtleriſch vollendeter Geſtalt. 

Indejjen die thätige einfichtsvolle und ge: 
jhäftsfundige Firma hat auf feinem Papier 
und in eleganter NAusjtattung dieje fürjtlichen 
Grayon-Skizzen publizirt und wir zweifeln 
nicht, daß fie von den Ufern der blauen Donau 
bis zu den grünen des Rheins einen glüdlidhen 
Cours jteuern werden. 


Für’ Album. Sprüde und Spruchgedichte 
gefammelt von Emil Looß. Wien. Hori— 
lebens Berlag. 1882. 1 Marf. 


Die weibliche Sandarbeit in der Poefie. 
Ausgewählte Gedichte der jleihigen Frauen— 
welt gewidmet. Gejammelt und herausge— 
geben von Gabriele Billard. Bien. 
Hartlebens Verlag. 1882, Preis IM. 60 Pi. 

Dem alten deutjchen Gebrauch des Stamm— 
buchs ift das moderne Album gefolgt. Dem 

Kultus diejes Album-Verſes, in dejien Schrift: 

zügen das geiftige Antlig und Wbbild das 

Freundes uns vor Auge und Seele tritt, iſt 

die obige Sprudhiammlung gewidmet, „Die 

Sprüche, die getlungen von allen deutjchen 


Zungen‘ find von dem Sammler zunädjit zur | 
Benußung für Album's und weiter zu geiitiger | 


und gemüthlicher Anregung vereinigt. Wins 
ichenswerth wäre nur geweſen, da die Anein: 
anderreihung nicht alphabetarijch, jondern nad) 
einem bejtimmten Plan und in zujammenhän- 
genden Gedanfengruppen erfolgt twäre; die ein- 
zelnen Sprüche bunt und ohne leitenden Faden 
nacheinander abgedrudt dienen in diejer kalei— 
dosfopartigen Zufammenmwürfelung mehr dazu, 
den Sinn des Leſers zu verwirren als zu er: 
leuchten und aufzurichten. 

Bon einem einheitlichen Gefihtspuntt da- 
gegen iſt die zweite obenangegebene Gedicht: 
jammlung über „weibliche Handarbeit“ zujam- 
mengeftellt. Prima vista erſcheint es allerdings 
befremdend, das alltäglihe Schema des Spin: 
nens, Webens, Stridens, Stidens in den poe— 
tiihen Stand erheben zn wollen. Aber bei 
einem fpannelangen Nachſinnen — iver erin- 
nert fih nicht an die fleißige und ſittſame 
Tochter des Jlaros und der —— an die 
„Gewebeauftrennende“ Penelopeia, der ein Gott 
es eingab, ein großes Gewebe aufzuſtellen und 
dem Helden Laertes ein Leihengewand zu wir: 
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fen zart umd übermäßig, um den Freiern zu 
entgehen.“ Und ferner an die Parzen, die den 
Lebensfaden jpinnen und leider auch abjchnei: 
den — an den Goethe'ſchen Erdgeiit, der da 
ichaffet am jaufenden Webjtuhl der Zeit und 
wirtet der Gottheit allmädtiges Kleid!" — 
an Schillers zichtige Hausfrau endlid), die 
reget ohne Ende, die fleihigen Hände und füllet 
mit Schägen die duftenden Laden und dreht um 
die jchnurrende Spindel den Faden!‘ 


Eine Anthologie der Vollslieder und Ge— 
dichte, welche von Paul Gerhardt (1606) big 
zu Julius Wolf und Rudolf Baumbad hin die 
weiblihe Handarbeit charakteriftiich verwerthen 
und verflären, wird die Theilnahme der gebil- 
deten Frauenwelt um jo unmittelbarer anregen, 
ald die vorliegende Sammlung mit jtylvollen 
Stid=, Strid- und Häkelei-Muſtern illuſtrirt ift. 

Außer diejer praktiichen Berbindung des 
utile cum dulei bietet jedoch dieje Anthologie 
noch eine andere ideellere Perſpektive dar. 


Die Stulturgejchichte der Frauen ijt in neues 
rer Zeit mehrfach bearbeitet worden, von Rich!, 
Scerr, Zopp; für das Mittelalter von Wein: 
hold und Schulze, 


Bu diejen kulturhiſtoriſchen Darjtellungen 
bringt die vorliegende Zufammenitellung einen 
werthvollen monographiihen Beitrag, indem 
in ihr die Gefchichte der poetiichen Auffafjung der 
weiblichen Handarbeit zur unmittelbaren An— 
ihauung gebradt it. Ülerdings liegen in den 
chronologiſch aneinandergereihten Gedichten nur 
die einzelnen urkundlichen Zeugniſſe der zeitge- 


ı nöfjtichen Dichter vor; die weitere Aufgabe der 


Herausgeberin wiirde daher dahin gehen, dieje 
Spiegelbilder mit den faftiihen Zuftänden zu 
vergleichen jomwie in ihrer Bedeutung und im 
ihrem Zuſammenhange darzuftellen. Als ein 
wejentlihes Moment käme bei diejer Unter: 
ſuchung die Frage in Betracht, wie weit bie 
Bezeichnungen der weiblichen Handarbeit in die 
Metapherwelt der Sprache und damit in das 
geiftige Leben der Nation übergegangen find. 
Gegenüber den modernen Egalitätd-Tendenzen, 
welche die Frau von der häuslichen Arbeit 
emanzipiren und ihrer angeborenen Familien— 
Würde als Herrin des Hauſes entlleiden, würde 
die Bearbeitung des in Rede jtehenden Thema’s 
den Beweis liefern, daß gerade die Stimmen 
unjerer hervorragenden Dichter den „gelehrten 
rauen“ den Krieg erllärt und die Würde und 
den Werth der ungelehrten in vollem Make 
anerkannt umd gefeiert haben. 


Heliand. Ghrüti Leben und Lehre nad) dem 
Altfähliichen von Karl Simrod. Berlin. 
G. Grote. 3. Auflage. 


Der deutfche Herausgeber diefes Epos, wel: 
ches vor mehr als taufend Jahren von einem 
neubetehrten Sachſen abaefafit wurde, iſt leider 
vor einigen Nahren geitorben. Die erite deutiche 
Ausgabe des Epos erfolgte im Sabre 1856. 
Seitdem hat das Werl 3 Auflagen erlebt, es 
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it dies ein Zeichen, dab ihm die Theilnahme | Kleines Lehrbud ver Landkarten Pros 


des PBublitums dauernd zugewandt il. Was 
Klopitod verluchte und nicht vermochte, das 
chriſtliche Epos zu dichten, das war dem ano: 
nymen Werfafler des vorliegenden Buches vor 
langer Zeit gelungen. 
platz des Epos in die deutihen Wälder gerüdt, 
vor Burgen mit hochgehörnten ‚innen, die 
Apojtel jind ſächſiſche Neden und nicht felten bricht 
die hochherzige Geſinnung deutfcher Helden hervor, 
die rührende Treue der Degen zu dem fürſtlichen 
Gebieter und Herrn. Das Versmaß tft die ur: 
alte epiiche Yangzeile noch Itatt des Neims mit 
Liedſtäben geſchmückt, die Ueberſchriften rühren 
vom Ueberſetzer her. 


Wir geben hier eine kleine Probe aus der 
„Anbetung der Hirten“: 
„Da ward es Mancdem fund 
„Leber die weite Welt. Wächter erit erfubren, 
„Die bei den Pferden im Freien waren, 
„Hütende Hirten, die bei den Roſſen bielten 
„Und dem Vieh auf dem Felde. Die ſah'n wie 
J die Finſterniß. 
„In der Luft ſich zerließ und das Licht Gottes 
brach 
„Wonnig durch die Wolken, die Wärter dort 
„sm Felde befragend, da fürchteten ſich 
„sn ihrem Muth die Männer. Sie ſahen den 
mächtigen 
„Bottesengel fommen und genen fie gewandt 


„Befahl er den Feldhirten: „Fürchtet nicht für 
Euch 
Ein Leid von dem Lichte: „Liebes,“ ſprach er, 
oll ich 


" 
Fuh in Wahrheit jagen und fehr Erwünſchtes 
Künden von mächt’ger Kraft; Chriſt ift geboren 
in diefer jelben Nacht, der felige Gottesfohn 
dier in Davids Burg, der Herr der gute.” 


Diefe Verſe werden die Tichtung ihrer Form 
nad genügend charakteriſiren. Die Ausſtattung 
des Werkes iſt vortrefflich und empfiehlt dafjelbe 
auch zu vFeitgeichenten. 


Die Tiroler und Boralberger von Joſeph 
Egger. Erite Hälfte Wien und Teſchen, 
Karl Procasta 1882, 


Die vorliegende Schrift bildet einen Theil des 
großen ethnographiſch-kulturhiſtoriſchen Wertes, 
welches die Völker Oeſterreichs-Ungarns in 12 
Bänden zu einer Geſammtdarſtellung bringen 
ſoll. Da der im Sommer v. J. in Venedig 
verſammelte Internationale Geographiſche Con— 
greß der Verlagsbuchhandlung für die Herausgabe 
dieſes Wertes ein Ehren-Diplom zuerkannt hat, 
jo glauben wir diejer Auszeichnung gegenüber 
auf eine Anerkennung diejer verdienitvollen 
Publikation verzichten zu müffen. Bon befon: 


derem Intereſſe für weitere reife find die Dar: | 


jtellungen des Kampfes zwiichen dem deutichen 
und dem romaniſchen Element in Tirol ©. 77 
u. jolg., der kirchlichen und Bollsgebräuche 
©. 174 ſowie des Landesſchützenweſens ©, 214. 


Wir fehen den Schau: | 





jeftion. Gemeinveritändliche Darftellung 
der Narten- Entwürfe für Alle, die ihren 
„Atlas ꝛc.“ wollen veritehen lernen, insbe: 
jondere für angehende Lehrer der Geographie 
von G. Coordes, Meallehrer am Lehre: 
rinnen Seminar zu Caſſel. Wit 60 Holz: 
jchnitten. Kaſſel 1882. Ferd. Koejtler. 1.50 M. 
Die Aufgabe und den Zwed der vorliegen: 
den Schrift zeigt der Titel vollftändig und all 
gemein veritändlid an. Leider entnehmen wir 
daraus, daß alle Landkarten nur annähernd 
wahr find und daß jelbit die genaueiten Karten 
nie ein ganz treues Bild der Yandesgröße geben 
fünnen; aud) die Wappirung, Kartenzeichenkunſt 


‚ Steht heute noch vor dem ungelöjten Problem, 


ein Kugeloberjtiid auf einer Ebene zur Dar: 
jtellung zu bringen. Tröjten wir uns daher 
mit dem Praetor, weldjer non curat minima 
und hoffen wir, daß von den im Seminar zu 
Kaſſel gebildeten Yehrerinnen die Löſung diejes 
Problems nicht verlangt werden wird. 


Soeben erſchien im Verlage von Eduard 


Heinrich Mayer in Köln die achte und neunte 


Lieferung des trefflihen Wertes: „Das Welts 
alu und feine Entwidelung.‘ Dar: 
legung' der neueſten Ergebnijje der kosmolo— 
* Forſchung von Theodor Molden— 
Be as ganze Werk erjcheint in 18 
!ieferungen. 

Aus dem reihen Inhalt der beiden vorlic- 
enden Hefte jei nur hervorgehoben: Die Ent- 

Ari der Planetenwelt, der kritiihe Punkt 


‚ in der Weltförperentwidlung, die Bildung eines 


) 





Kondenjationsternes bei großen Weltkörpern, 
die Sphärenbildung, der Geſtaltungsprozeß des 
Mondes, Ueber den vermuthlichen Verlauf der 
Entwidlung ded Mondes ꝛc. Der VBerfajjer 
behandelt alle diefe Themata mit ebenſoviel 
gründlicher Gelehrjamteit als eleganter Be— 
berrihung des Stile. 


Der Beobadter. Die Hunft zu reifen. 
Allgemeine Anleitungen zu Beobadtungen 
über Yand und Yeute für Tourijten, Erfur: 
fionisten und Forichungsreifende. Nach dem 
„Manuel du voyageur* von D. Kalten: 
brunner, Mitglied der geograpbifchen Gejell: 
ſchaften von Genf, Bern und St. Ballen, 
unter Mitwirkung des Verfallers bearbeitet 
von E. Kollbrunner, Mitglied der ſchweize— 
riſchen naturforichenden und der oſtſchwei— 
zerifchen geographiſch-kommerziellen Gefell: 
ſchaft. Zürich. J. Wurſter u. Cie, —5 
Verlag. 10. und 11. Lieferung. 1881. 
Preis f. 2. 1,20 M. 

Lexikon der Reifen und Entdelungen 
von Dr. Friedrich Embacher. 

In zwei Abtheilunaen: 

I. Die Foribungsreifenden aller Zeiten und 
Länder. 

II. Entdeckungsgeſchichte der einzelnen Erdtheile. 
Leipzig. 368 des Bibliographiſchen In— 
ſtituts. 1882. 


— 


xiterariſches. 


Seitdem im Fre 1553 der italieniſche Arzt 
Wilhelm Gratolo die erite Anleitung „de re- 
gimine iter agentium“ herausgab, iſt im Yaufe 
der drei Jahrhunderte eine vollftändige Biblio: 
thet apodemifcher Schriften entitanden. Gratolo 
und feine Nachfolger bis in die Mitte diefes 
Jahrhunderts hinein behandeln nur die Reiſen 
zu erde oder zu Fuß, zu Schiff oder zu 
Wagen, während die Neueren von Baedeler und 
Mayer, in eriter Linie den Dampfreifenden zu 
Mafler und zu Yande ihre Rathichläge zuwenden. 
Eine chronologiſch geordnete vergleichende Zu— 
ſammenſtellung dieſer Motoren vor, bei und 
nach der Reiſe würde uns in die Sitten und 
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eographifchen Kunde zu ergänzen, hat das ein: 
60 und thätige bibliographiſche Inſtitut in 
dem vorliegenden Lexikon unternommen. 
Demgemäß iſt der zerſtreute Stoff in zwei 
Hälften geſammelt, in eine größere, welche in 


‚ alphabetiiher Folge die Biographien der 


Vebensweife, den Intereſſen- nnd Wiljenstreis 


unferer Vorfahren auf eine authentiſche Weife 


einführen und daher von kulturbiftoriichem Werth 


ſein. — Als die neueiten Erfcheinungen auf 
diefem Meifegebiet nehmen die beiden obenge: 
bezeichneten Werte nicht nur unfere theoretifch: 
geichichtliche, fondern zugleih unfere unmittel: 
bar praftiiche Theilnahme in Anſpruch. Der 
„Beobachter“ belehrt uns 1. über „die Worbe: 
reitung auf das Reifen” nach den verichiedenen 


Erforderniſſen der perfünl. Eigenfchaften, Klei-⸗ 
dung, Ausrüſtung und Sprachkunde, der willen: | 


ihaftlihen und praktiſchen Vorkenntniſſe. Wir 
lernen topograpbifche, artıltifche wie photo: 
araphiiche Aufnahmen anfertigen und die ver: 
Ihiedenen Beobadhtungs: Jnitrumente gebrauchen. 
Der zweite Theil gibt uns in einer Anleitung 
zu Beobachtungen über Yand und Leute ein 
vollitändiges ſtatiſtiſch⸗ geographiſch⸗ geſchichtliches 
Schema für alle verſchiedenen Zweige des ma— 
teriellen, ſittlichen und geiſtigen Kulturlebens. 


Die hervorragendſten Autoritäten wie Dr. 
Schweinfurth, E. v. Hellwald, Dr. Chavanne 
haben das erwähnte Werk als eine werthvolle 
Bereicherung der touriſtiſchen Literatur aner: 
fannt und daſſelbe allen Touriſten zu vorbe: 
reitenden Weifeitudien auf das Wärmſte em: 
pfohlen. 

Nicht dem peregrinator vulgaris ſondern 
den Meiitern der Neifetunit, den Forſchungs— 
und Gntdetungsreifenden ift das oben angegebene 
Heife:Lerilon gewidmet, den Groberern unbe: 
fannter Erdtheile, den Pionieren und nicht felten 
Märtyrern der Kultur und Givilifatıon. 

Wenn in den Poſtſcenien der Geſchichte das 
prophetifche Mort von dem Einen Hirten und 
der Einen Heerde ſich erfüllt und die ge: 
ſammte Menſchheit aller fünf Erdtheile zu 
einer Famile und zu einem Weltbunde jich 
vereinigt, dann wird man auch der erſten Pfad⸗ 
finder und Bahnbrecher dankbar und ehrend 
gedenfen müſſen. 

Nur mühſam mit Schwierigkeiten war bis: 
ber aus den geograpbifchen Lehrbüchern und 
Annalen eine einheitliche und zufammenhängende 
Ueberfiht darüber zu gewinnen, wann, wie 
und von wem uns die Kenntniß der jernen 
Hüften, Meere, Länder und Xölter erfchlofien 
wurde, Diefe Uranfänge und Urfprünge unjerer 





Reiſenden bringt und eine kleinere, die in 
topographifcher Anordnung eine gelchichtliche 
Ueberficdt der ee gibt, — 
So tft den Freunden der Erdkunde ein vortreff: 
lihes Nachſchlagebuch, Lehrern ein praftifches 
Hilfsbuc zur Belebung des geographifchen Unter: 
rihts und Schülern ein lehrreihes zum Nad): 
lefen und beim Ausarbeiten ihrer Themata 
entitanden. 


Da zugleich jeder Artikel ein außerordentlich 
reihes bibliographifhes Material giebt, 
außer den Reiſewerken zahlreiche Berichte, Karten 
xc. aus deutfchen, engliiben und franzöfifchen 
Fachzeitſchriften aufführt, fo hat das Buch auch 
einen praftifchen Werth für den Yahmann 
gewonnen. 

Es bietet alfo für jeden Gebildeten eine noth— 
wendige Ergänzung zu jedem Lehrbuch 
der Geographie und jedem Atlas, 


Großer Sandatlad der Naturgeſchichte 
von Profeſſor Guft. von Hayel. Verlag 
Morik von Perles in Wien. 

Von diefem Prachtwerke wurde foeben die 
2, Lieferung ausgegeben, welche 1 Tafel Säuge: 
thiere, 3 Tafeln Wögel und 4 Tafeln Pflanzen 
enthält. Die Ausführung ift brillant und bat 
alle die Heinen Fehler vermieden, welche jich 
allenfalls noch bei Yieferung 1 ausſetzen ließen. 
Ein ſolches Werk vervolllommnet ſich im Weiter: 
erſcheinen immer mehr und läſſt ſich von vor— 
liegendem Unternehmen ſchon heute ſagen, daß 
es ein Schatz ſür Haus und Schule, wie über— 
haupt für jeden Naturfreund bilden wird. 


Der Orient. Geſchildert von Amand von 
Schweiger-Lerchenfeld. Mit 200 Illuſtrationen 
in Holzſchnitt und 32 Kartenbeilagen. In 
30 Pieferungen & 30 Sir. 6. W. == 60 M 
U. Hartleben’s Verlag in Wien, Beft und 
Leipzig. 

Seitdem die Berliner Weltfahrer Stangen 
und Riefel ihre orientalifchen Gefellfehaftsreiten 
eingerichtet, find die geheimnikvollen Yänder 

egen Morgen au für weitere Kreife aus der 

Bauberrenion der Märchen von Taufend und 

Einer Nacht in das reale Gebiet unmittelbarer 

— und perſönlicher Belanntichaft ge: 

teten. 

. Freilich, leichter und bequemer gelangen 
wir in den Orient, wenn wir uns der Führung 
des Wiener Tourijten A. von Schweiger: 
Lerchenfeld anvertrauen. 


Derfelbe hat in dem im Verlag von Hart: 
leben in Wien kürzlich vollendeten großen und 
prächtigen llujtrationswerf eine Gefammtfdil: 
derung der Länder des Morgenlandes unter: 
nommen, welche mit 216 Original: Jlluftrationen, 


272 


4 colorirten Karten und 28 Plänen ausgeitattet 

it zum Breife von 9 fl. = 16 M. 20 Pr. 
Menn bisher in ähnlichen Bublikationen 

Geſchichte, Geographie und Kulturzuſtände von 


einander getrennt behandelt worden, fo bat der | 


Autor in der vorliegenden Drientfabrt den 


Verſuch gemacht, diefe Disziplinen zu verbinden | 


und ich gegenfeitig dienitbar zu maden. lm 
diefe Aufgabe zu erfüllen, wurde für den größten 
Theil der Schilderungen das Genre der hiſto— 
riſchen Yandichaften gewählt. 
fortlaufende Reihe von Reiſe-Gemälden, in denen 
die topographiſchen Details, zu einem 


ftiichen Gnfemble vereinigt, den Boden für 


So entitand eine | 


pla: | 


die Zuitände der Länder und Wöller bilden. | 


Die Eaffifhe und kulturgeſchichtliche Wer: 
ganvenheit diefer uralten Heimitätten aſia— 
tifchen Yebens: Aflyrien und Babylon, — die 
Schaupläße merkwürdiger und tiefgreifender Er: 
eigniſſe: Nrabien, Kleinafien, Armenien, Syrien, 





— der Haffiihe Boden Südoſt-Europas und | 


des Nilgebiets ericheint vor unfern Mugen be: 
lebt von dem Getiterziigen eines nach Jahrtau— 
fenden zäblenden Wölterlebens. 
und hervorragendem Intereſſe ilt die Schilderung 
der hellenifchen Welt und das hiſtoriſche Kultur: 
gemüälde der Weltitadt Stambul fowie der Pro— 
phetenitädte Mekka und Medina. 
leitinenfifhem Boden durchwandern wir das 
obere ordanthal, Galiläa und Samaria, und 
halten zulett in Jeruſalem unferen Ginzug. 
Ein „Ritt nach Bethlehem” entführt uns aus 
Saat Mauern. Wir fteigen zum Todten Meere 
inab und bejuchen Hebron, Gheza, das Felſen— 
thal von Edom und halten zulegt, von dem ge: 
heiligten Scheitel des Sinai Umſchau über ein 


Von befonderem | 





Stüd Land, deſſen erhabene Großartigkeit mit | 


den reichhaltigen Erinnerungen metteifert, die 
diefer Boden birgt. Hieran ſchließen ſich endlich 
die Kapitel über den Suez-Kanal, das Nil-Delta 
und Kairo, Da bei einem fo umfangreichen 
Merte es jich als nothwendig erwies, auch eine 
Reihe von hiſtoriſchen und ſtatiſtiſch geogra: 
phifchen Kommentaren mitzutbeilen, fo find dem- 
felben jogenannte „Grläuterungen“ in befondern 
Heften beigegeben, welche zahlreiche injtruftive 
Karten und Pläne in überjichtlicher und an- 
ſchaulicher Ausführung enthalten, 


Griechenland in Wort und Bild von U. v. 
Schweiger:Xerchenfenfeld. Leipzig, Schmidt 
und Günther. Yieferung 6—7. 

Wir hatten bereits Gelegenheit dieſes Werk 
früher zu beiprechen. Unſere Erwartung, daß 
dafjelbe vortrefflich ausgeführt werden wird, 
wie es nah den eriten Lieferungen vor: 


| 
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auszufehen war, bat jich volllommen bejtätigt. 
Die beiden neuen Lieferungen 6 u. 7 enthalten 
wiederum eine Reihe intereilanter Schilderungen 
u. U. über Pafonien, Sparta, über den groß: 
artigen Gebirgszug Taygetos, über Meſſenien, 
wo ein Paradies von Pflanzen zu finden ift, 
Die Alluftrationen find vortrefflih. Wir wün: 
ichen dem Werk eine weite Verbreitung. 


Fremde Völker von Rihard Oberländer. 
Leipzig. Julius Klinkhardt. Lieferung 9—16. 
Wir batten bereit3 auf diejes vortreffliche 
und lehrreiche Wert früher hingewiefen. Auch 
die neuen Lieferungen erfüllen alle Anforder- 
ungen, die an dieſes vorzüglich ausgejtattete 


' Unternehmen gejtellt werden können. 


Der Berfajier ſchildert in der Fortſetzung 
feines Werkes u. a, die Sagen und Erzählungen 
der Bolynejier, die Bugineſen, Mafajjeren, die 
Waffen der Utanaten auf Neu-Guinea, Die 
Sagen der Nichanti, die Lebensweiſe der Kaffern, 
die Indianer vom Amazonenjtrom u, A. m, 


Auch viele andere intereflante und lehrreiche 
Mittheilungen über Leben, Sitten, Spraden ꝛc. 
der einzelnen Böller enthalten die neuejten 
Lieferungen des Werkes, welches wir wiederholt 


Hırk J 
— Auf pas | der NAufmerfjamteit unjerer Leer empfehlen. 


Mathematifche Unterrichts-Briefe. Für 
das Selbſt-Studium Erwachſener. Mit bes 
ſonderer Berüdfichtigung der angewandten 
Mathematik bearbeitet von W. Burdhardt. 
Leipzig, Berlag von Grehner u. Schramm 
1882. Preis pro Brief 1 Marf. 


Die Bedeutung, welche die Naturwiſſenſchaf— 
ten in der Gegenwart erlangt, hat auch auf 
die Berbreitung des Studiums der Mathematik 
einen entiprechenden Einfluß üben müffen. Die 
Kenntniß der Wärmelehre hat die Dampfmaſchine, 
die Kenntniß des Elektromagnetismus den Tele: 
graphen und das Telephon geihaffen. Zu jol- 
cher Einwirkung hätten die Naturwiſſenſchaften 
nicht gelangen können ohne die wirfjame Hilfe 
der Mathematik. Indem ſich daher der Kreis 
derjenigen Klaſſen erweitert hat, welche die 
Mathematit ala Hülfswiſſenſchaft ihres prafti- 
ſchen Berufes wegen zu treiben genöthigt find, 
war es cine zwedmähige dee, die Sprad)- 
unterricht3: Methode der Zoufjaint= Langen 
ſcheidt'ſchen Briefe auf die mathematischen 
Wiffenichaften anzuwenden. In diefer Form 
der Yeltionen werden diejelben dem Lehrer, 
dem Förfter, dem Bergmann, dem Feldmeſſer, 
dem Mechaniker und dem Optiker willtommen 
jein. 


—ñ— — —— — — 





Verlag von Otto Janke in Berlin. 


Druck von C. H. Schulze in Gräfenhainichen. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. G. Jauke in Berlin. 


Unberechtigter Nachdruck aus bem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten, 


Ueberjegungsreht vorbehalten. 


Die Zukunft der ohkupirfen Länder Bosnien und 


Herzegowina. 
J. 

Es duldet keinen Zweifel mehr, daß man in Wien endlich eingeſehen hat, 
die Dffupation der durch das Berliner Mandat Oeſterreich zur Verwaltung über: 
tragenen Länder lajje fi mit den bisher angewendeten Mitteln nicht mehr auf: 
recht halten. Die Inſurrektion des legten Jahres war eine bittere Lehre, die 
Täuſchung, als habe man es mit einer handvoll von „Näubern“ zu thun, ift 
nicht mehr möglich ſich jelbft und Andern vorzuipiegeln. Moraliſch mögen die 
„Inſurgenten“ auf einen anderen Titel nicht Aniprud haben, denn fie folgen 
ihren bejtialiihen „Gewohnheiten“, verjtümmeln Verwundete und jchneiden den 
Leihen ihrer Gegner Ohren und Najen ab, aber militäriih find dieje Guerilla: 
Haufen nicht abzuthun mit einer Bezeichnung wie obige, denn gegen eine handvoll 
„Räuber“ hat ein Großitaat nicht nöthig, 76,000 Mann ins Feld zu ftellen und 35 Mill. 
Gulden zu ihrer Befämpfung injeinen Etat einzuftellen. Gefallen ift die Täuſchung, 
als Fönne man Bosnien und Herzegowina durd die Offiziere der Offupations: 
Armee verwalten laflen; vernichtet ift die Täufchung, als fönne man in einem 
Yande, deſſen Bevölkerung theils mohamedaniſch, theils griedhiich:orthodor it, 
die fatholiihe Fahne aufpflanzen, die doch nur dem mindeſt zahlreichen Bevölke— 
rungstheile etwas gilt, unmöglich ift fürder die Täuſchung, als fünne man das 
verihmwindend ſchwache froatifche Element als Stützpunkt der Politif und der in: 
nern Verwaltung nehmen. Es ift ferner undenkbar, in Wien, von Staatsmännern, 
welche die Offupations-Länder nie betreten haben, auch im Detail dieje Yänder 
verwalten zu laſſen. Der Neichsfinanz-:Minifter Hofmann jcheiterte an dieſer 
Aufgabe, und übernahm die Leitung der Wiener Hoftheater, für welche er mehr 
geeignet ilt, als für die der Bosniafen, jein Nachfolger Szlawy fiel gleichfalls 
und nun endlich hat Benjamin von Kallay die Leitung der Neichsfinanzen und 
auch die der offupirten Yänder übernommen, der dritte Minifter in den drei Jah: 
ren jeit der Okkupation. 

Kallay ift im Gegenſatze zu jeinen Vorgängern ein gründlidher Kenner der 
ofteuropäiihen Länder, hat jahrelang als Generalfonjul in Belgrad Erfahrungen 
gejammelt, auf Reifen Perſonen und Dinge in der europäiſchen Türkei fennen ges 
lernt, und ijt jelbft in der Vergangenheit der jlavifchen Völker der Balkan-Halb— 
inſel wohl erfahren. Er hat als Forſcher den Liedern und Sagen der ſüdſlavi— 
ihen Welt gelaujcht und eine treffliche aus den Quellen geichöpfte Gejchichte der 
Serben geichrieben. Er fennt als Ungar und ehemaliger Peſther Reichstags-De: 
putirter die Unzufriedenheit jeiner magyariichen Landsleute mit dem Fortgange der 
Dinge in Bosnien, ihre Bejorgnilfe über das Anwachſen des froatijchen Ele: 
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mentes; er weiß auch als Reichsfinanzminijter, daß man nicht blos auf deutich- 
öfterreichiicher Seite, jondern nun aud auf einflußreicher ungariſcher Seite Feine 
Opfer mehr bringen will und daß in der ungariichen Delegation jogar das Wort 
fiel: Hinaus aus Bosnien! — Deiterreih und Ungarn, beide leiden an chroniſchem 
Deficit, nehmen alljährlid den europäiſchen Kredit in Anſpruch, haben jährlich 
einen Offupations-Kredit im ordentlihen Jahresbudget und mun jollten fie noch 
etwa alljährlich zur Pacifikation der offupirten Länder ungezählte Millionen bei: 
tragen? Seit Jahren find die Nejerviften ihrem bürgerlichen Berufe entzogen, 
da man die Ordre de bataille nicht zerftören kann und will um kleine militä- 
riihe Aktionen; und während der gröfite Theil der Berufsjoldaten feiert, find 
die Hejerviiten eingezogen, laflen Angehörige in Noth und Elend zurüd. Nichts 
iſt aljo dringender als die Heeres-Organijation zu ändern und aus der präjenten 
Mannichaft ein mobiles Korps zu bilden. 

Sp greifen die unſeligen Wirren in Bosnien der Monardhie ans Herz, 
fie zeritören die Finanzen beider Staatshälften, fie führen inmitten des europäi- 
ſchen Friedens zu einem permanenten Kriegsaufwande, jie halten taufende rüjtiger 
Arme von der Arbeit ferne. Zugegeben, daß Montenegro, rufiticher panjlaviicher 
Eifer, engliiche Agenten voll hriftlicher Yiebe für die Befreiung der „Unterdrüdten“ 
gewühlt haben. — Eines läſſt jich nicht leugnen: öjterreichiiche Militärs befennen es 
offen und ehrlich, die Adminiftration hat ungeheure Jrrthümer und Fehler began- 
gen, der Beamtenförper iſt aus benachbarten ſlaviſchen, öjterreihiihen Elementen 
mit Rüdfiht auf Spradie, ohne Wahl und Dual zujammengejegt worden. 
Weiter ift das Wehrgeſetz in jenen Ländern, die fich mit Dejterreih gar nicht eins 
fühlen, ohne Kenntniß der Stimmung der Bevölkerung erlajjen worden, endlich hat 
die Steuerjchraube dort, wo jo viel Krieg und Bürgerkrieg geherrſcht, in allzu 
harter Art ihre Arbeit begonnen. 

Nun all das joll gut gemacht, Ruhe und Drdnung hergeftellt, eine gerechte 
unparteiiihe Verwaltung und Juftizpflege eingeführt werden. Der Antagonismus 
zwiſchen den Bekenntniſſen, mohamedaniſch, griechiſch und römiſch muß verſchwin— 
den, vor Allem müſſen erſt die Urſachen aufgedeckt werden, welche die Inſurrek— 
tion hervorgerufen haben. Denn ſelbſt darüber iſt man in Wien ganz im Un— 
klaren. — Kallay hat das originellſte Mittel gewählt, um ſich Klarheit zu ver: 
ihaffen, er ijt jelbit nad) Bosnien hinabgezogen, nicht um eine Reiſe durch das 
Land zu machen, mit Aufwartungen, Audienzen, Diners, nein, um einige Mo: 
nate im Lande zu mweilen, alle Bejchwerden an Ort und Stelle zu unterfuchen, 
und ihnen jofort auf fürzeftem Wege abzuhelfen. Weiter hat er den Militärs 
die Verwaltung abgenommen und ganz offen erklärt, den Beamtenförper von 
jeinen verdächtigen Elementen zu reinigen. Endlih hat er zum Giviladlatus 
der Landesregierung einen jehr reichen, unabhängigen, mit dem jerbijchen Königs: 
bauje verwandten, griechiicdh-gläubigen, ſerbiſch-redenden, doch ungarischen Cavalier, 

Baron Nifolics ernannt und damit fühn ſich von dem kroatiſch-katholiſchen Ele- 
“mente losgejagt und das im Yande jo mächtige, wenn vernadläfligt, dann nad) 
Rußland und Serbien und Montenegro hinüberjchielende, jerbiich:orthodore Element 
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in jein Intereſſe zu ziehen verjucht. Eine totale Umkehr der Politik in den 
offupirten Yändern jteht bevor. Ihre Frucht joll die dauernde Bacifitation diejer 
Länder jein und es ift dies in der That jehr wünſchenswerth. Es bleibt nur 
die Frage übrig, ob es mit der Wendung in der innern Politik geſchehen jein 
wird und ob nicht auc eine definitive Regelung des ftaatsrechtlichen Verhältniſſes 
diefer Länder, das derzeit ein monjtröjes ijt, nöthig jein wird, um das Herren— 
verhältniß richtig zu ftellen. Im anderen Falle werden njurreitionen, durch 
auswärtige Einflüſſe unterftüßt, ſich noch öfter auf diefem Gebiete wiederholen. 
Im Frühjahre war davon die Rede, daß die öfterreihifche Regierung mit dem 
Gedanken umgehe, die Frage der Annerion bei den europäiſchen Kabinetten zu 
ventiliren, der Sommer war für die Austragung diefer Angelegenheiten bejtimmt. 
Darüber brach die egyptiihe Frage herein und der diplomatiſche Feldzug iſt 
offenbar vertagt. Er wird aber, deilen jind wir ficher, jofort nad Beilegung 
der egyptiihen Frage wieder aufgenommen werden. Kallay gilt als Annerioniit 
in diejer Frage, und die Frage: Wer iſt Herr des Yandes? muß in erfter Linie 
zur Enticheidung kommen. 


* * 
* 


II. 


Die Aeußerung des Grafen Kalnoky in der letzten Delegation von der 
Nothwendigkeit „Die okkupirten Länder feſter an uns zu ziehen,“ ward 
allgemein als eine, wenn auch nicht laute, nicht feierliche, nicht unwiderrufliche, 
immerhin beachtenswerthe Ankündigung im Sinne der Annexion gedeutet. So 
und nicht anders faſſte auch die Preſſe außerhalb Oeſterreichs die vorſichtige und 
doch durchſichtige Aeußerung auf. Kalnoky wird, iſt nur die egyptiſche Frage beigelegt, 
oder vielleicht gar noch während derſelben, wenn man dem Sultan von Wien aus 
beſonders gefällig oder gefährlich ſein kann, kurz, wenn der Zeitpunkt günſtig iſt, 
die Frage aufs Tapet bringen, die Kabinette ſondiren und danach ſeinen Plan 
feſtſtellen. Denn es muß Oeſterreich erwünſcht fein, Klarheit in die Verhältniſſe 
zu bringen, die durch die Andrafiyiche Politif geradezu Fünftlih verwirrt wurden. 
Es duldet ja heute keinen Zweifel mehr, dab eine Haupturſache der troſtloſen 
Verhältniffe in den offupirten Ländern in dem undefinirten und undefinirbaren 
Charakter der Beziehungen diejer Yänder zu der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
gelegen, und daß die primitive Auffaffung der dortigen Bevölkerung nicht ausreicht, um 
ſolche jubtile Unterjchiede, wie fie in den Begriffen Souveränetät, Adminiftration 
und Offupation, die neben einander gelten jollen, feitzuhalten. Mindeſtens haben 
die rebelliichen Elemente ſtets die Möglichkeit, in veritellter Naivetät ſich für 
ſolche jtaatsrechtlihe Monftrofitäten unempfänglich zu zeigen, wie fie im Berliner 
Vertrag geihaffen wurden. Den Agitationen der panjlaviftiihen Politiker iſt es 
ein Leichtes, immer darauf hinzuweiſen, daß die öfterreichiiche Okkupation nur ein vor: 
übergehendes und fein dauerndes Verhältniß begründet, daß die Souveränetät nicht 
dem Kaiſer von Defterreich, jondern dem Sultan zuftehe, daß aljo diefe chriftlichen 


Länder ihre Befreiung vom Joche der Herrichaft der Ungläubigen nod zu erwar- 
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ten haben, zumal ja der umbegreiflihe Vertrag von 1879, den Andraſſy abge: 
ichloffen, die Aufrechthaltung der türkiſchen Souveränetät nadhträglid noch aner: 
fenne. In diejer Unnatur der Verhältniſſe liegt die Erklärung von dem Mangel 
an Autorität der Faiferlihen Behörden, von dem Widerftreben eines waffengeüb- 
ten Volkes die Wehrpflicht zu leiften. 

Daß das Net, Truppen auszuheben, ein eminent landesfürftliches, ein 
Attribut der Souveränetät ift, kann feinem Zweifel unterliegen, ja es bedarf eben 
jo wenig eines Beweijes, daß es ein Ungeheuerliches ift, demjenigen die Souve- 
ränetät abzuiprechen, der das Land befigt, regiert, verwaltet, vertheidigt und fie 
einem anderen Fürſten zuzuſprechen, der feinen diejer Titel aufweift. Ein Herr: 
iher fann depoffedirt, verjagt werden, jein Land freiwillig oder gezwungen ver: 
laffen, auf die Regierung verzichten, oder zum Verzicht gezwungen werden, der 
mag dann den „Fürften:Titel” behalten, — wie jo mander Fürſt der Gegenwart, 
aber die Souveränetät fommt ihm nie und nimmer zu. Die umgefehrte Schluß: 
folgerung ergibt fi von ſelbſt. Sol der Bosniafe einem Fürften den Fahnen: 
Eid ſchwören, der nicht fein Souverän ift? Und hat ein joldher Fahnen-Eid 
die Bedeutung, welche jonit diefem Schwure zukommt? Die Herjegowinen müfjten 
ein jo feines Nechtsgefühl haben, als fie es nicht haben, fie müſſten die Empfin- 
dung haben für die Schonung der Gefühle des Sultans, die man in der Wiener 
Hofburg glaubte an den Tag legen zu müjjen, fie müfjten eine aufridtige Sehn— 
ſucht nad) der öfterreichiichen Herrichaft hegen, um ſich in die unnatürlice Situation 
zu finden, welche die Andrafiyiche Politik der Superklugheit geihaffen. Gebt es 
ja den leitenden Kreijen, den gefeßgebenden, verwaltenden Kräften auf öjterreichiicher 
Seite nicht viel beſſer. Ueberall jtoßen wir auf das nicht zu bejeitigende Hinder: 
niß des undefinirten Charakters der offupirten Länder, die zu verwalten mit Der 
Autorität einer Regierung nicht möglich it, wenn diejer nicht der Charafter ber 
Souveränetät innewohnt. Die Dejterreicher invejtiren fortgefegt Millionen in 
ein Land, das ihnen nicht gehört, wie fie Gehorfam für Gelege des Kaijers for: 
dern, der nicht der Zandesherr ift. Die Oefterreiher und Ungarn jagen ich alle 
Tage: Wir ftürzen uns für die Yänder des Sultans in Schulden. Wir können 
jelbjt nicht jagen, wie man die Länder verwalten joll, weil wir nicht willen, ob 
fie öfterreichifch oder ungariich, oder öfterreichifch-ungariich, d. h. gemeinſam oder öjter: 
reichiſch und ungariich, ob fie als Militärkolonien oder als Reichsland civil ver: 
waltet werden jollen, einfach weil diefe Länder feinen der Neichstheile bilden 
und auch nicht dem Reiche, Jondern dem Sultan gehören. 

Wenn man fi erinnert, wie der Berliner Kongreß verlief, wie ungenirt 
Rumänien, Serbien, Montenegro, Bulgarien und Griechenland, die nicht einmal auf 
dem Kongreſſe offiziell vertreten waren, mit den Beutejtüden betheilt wurden, 
welche traurige und bilfloje Nolle die Türkei bei diefen Verhandlungen ſpielte, in 
welcher Sprade der Präfident diejer erlauchten Verſammlung, Bismard, den 
Ihüchternen Widerftand der Pforte beantwortete, und daß für die Türkei, 
um ihrer ſelbſt willen nicht eine einzige Macht eintrat — dann fürwahr begreift 
man es faum, weshalb Andrafiy, wenn er nun jchon einmal den verhängnißvollen 
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Weg betrat, nicht fotort die Einverleibung diejfer Länder von Europa verlangte, 
den geraden Weg, den die anderen Erben der Türkei einichlugen, vermied und 
den frummen des europäiihen Mandats der Offupation wählte. Andraſſy jchlug 
ganz undiplomatiih den entgegengejegten Weg ein. In der Sitzung vom 29. 
juni verlas Andrajiy jein Memorandum und betonte darin mit Nachdrud jene 
Etelle, in welder gejagt wurde, Defterreich verlange nicht, da Bosnien und die 
Herzegowina ihm einverleibt würden, worauf erjt Salisbury mit dem aller: 
dings längſt vorbereiteten Antrag auf Ertheilung des europäiihen Mandats 
der Offupation bervortrat. — Nun, nad) vier Jahren der bitterjten Enttäuſchun— 
gen, iſt es klar, daß man in diefem Zeitraume die Bevölkerung nicht gewonnen, 
jondern erſt jegt feit an Oeſterreich heranziehen müſſe, jett wo die „Befreiten“ 
über ihre „Befreier” mordend herfallen, jegt erjt erfennt man, daß man zur Re 
gierung und Verwaltung das Recht der Souveränetät gewinnen müſſe, daß die In— 
jurreftion erit dann mit Erfolg befämpft, die Kultivirung des Landes erjt dann 
mit Ausficht auf Erfolg begonnen werden könne. So jtehen wir denn wieder 
am Ausgangspunfte, Kalnofy muß erit die Fehler und Verſäumniſſe Andraſſy's 
gut machen, erjt Europa dafür gewinnen, der Annerion zuzuftimmen. 

Das Berliner Diandat wurde Defterreih in folgendem Ausdrud ertheilt: 
„Die Provinzen Bosnien und Herzegowina werden von Defterreih in Beſitz und 
Verwaltung genommen.“ Nun jcheint es, joll der „Belig“ in „Eigenthum“ ver: 
wandelt werden und man muß nicht gerade ein Pandektiſt jein, um den jchwer 
wiegenden Unterſchied der beiden Nechtsbegriffe zu unterjcheiden. Die Sache wird 
niht jo leicht jein, die Großmächte werden nicht leichterdings in eine Abänderung 
des Berliner Vertrags willigen. Der Schritt des Grafen Kalnofy wird in Peters: 
burg und London, auch noch vielleiht an manc anderem Orte Schwierigfeiten 
begegnen, die um jo mehr ins Gewicht fallen, als nad der authentijchen Inter: 
pretation Haymerle’s, die Berliner Beichlüffe als einftimmig gefafft, nur einftim: 
mig gelöfet, beziehentlicd einitimmig abgeändert werden fünnen, und feine Macht 
das Recht Hat, eine Vertragsbejtimmung zu Fündigen. Die Sade wird dann 
auch an die beiden Reichsvertretungen in Wien und Budapeſt gelangen, aber 
gewiß erjt, nachdem Kalnofy jich der europäiichen Zuftimmung vergewiſſert haben 
wird. Alles ift dann wieder auf den Urheber — Europa — zurüdgelangt, 
er joll die neue rechtliche Vorausſetzung ſchaffen. 


Ein ungedrucfer Brief Eavonr’s über den Prinzen Aapolron 
und über Eugene Sur. 


Bon der Verfajlerin des Werkes „Rattazzi und jeine Zeit“, deſſen 
zweiter Band demnächſt in Paris erſcheinen und wichtige Dofumente enthalten 
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wird, geht uns nachſtehender Brief Cavour's, welcher namentlich in jeinem eriten 
Theil von Intereſſe ift, zur Veröffentlichung zu. 
Die Redaktion der Deutichen Revue. 


Ich überjende Ihnen beifolgend einen Brief, welchen VBillamarina*) mir per 
Courier zuſchickte. Der einzig interefjante Theil defjelben ift der, welcher bie 
Heirathsabjichten des Prinzen Napoleon betrifft. Gäbe man ihnen Folge, jo 
fönnten ernfte Unannehmlichfeiten daraus entjtehen. ch habe ein Mittel er: 
dacht, diefer Gefahr vorzubeugen. Es beiteht darin, Birio zu veranlafjen, 
jeinem Freunde die Werbung um die Hand unferer Prinzeffin ernitlich zu wider: 
rathen. Man müſſte ihm begreiflich machen, daß die ältefte Tochter aus dem 
Hauje Savoyen nur einem Thronerben ihre Hand reihen fann. Das fann 
natürlic nur mündlich geichehen. Fände mein Ausweg Billigung, jo müflte man 
Baitelli de Birio nad) Paris jenden. ch denke, daß ihm diefe Sendung beſſer 
glücden wird, als die vor Kurzem nad Sardinien. 

Ich jende Ihnen ferner zwei Briefe von Salino**) über das Monument Eugene 
Sues; Salino bejaß nicht nur die Schwäche, die öffentliche Subjfription für das Denf: 
mal des fozialiftiichen Romanjchreibers nicht zu hindern, jondern beging jogar die 
Thorheit, jelbit die erheblihe Summe von zwei Lire zu zeichnen! Wenn man 
die Sympatbhien Salino’s für die Doftrinen Sue’s nad der zu jeinen Ehren ge- 
ftifteten Summe bemifjt, jo fann man ihm gewiß nicht allzugroße ſozialiſtiſche 
Tendenzen vorwerfen; da aber die ſchwarze Partei großen Lärm wegen der Sub: 
jfription gemacht hat, ohne ihre geringe Größe anzugeben, jo ijt die Folge davon, daß 
Salino in Franfreih als Gönner des rothen Hitfopfes geichildert wird. Ich 
machte ihm darüber gelegentlich meiner Reife nad) Savoyen einige Bemerkungen 
und rieth ihm, darauf zu achten, daß möglichit wenig von der Subjfription ge- 
jproden würde. Darauf jchrieb mir Ealino die beiden beifolgenden Briefe. Auf 
den eriten antwortete ich ihm: das beite wäre gemwejen, die ganze Subjfription 
vor der Eröffnung zu unterdrüden, jett fie zu verbieten oder ihr Hinderniffe in 
den Weg zu legen, würde die Sade nur verichlimmern. Deshalb riethe ich ihm, 
fih von der Angelegenheit fern zu halten und nur die Beamten an der Bethei: 
ligung möglidhjit zu hindern. Weiter wüſſte ich nichts hinzuzufügen; nur müflte, 
falls die Denkmalerrihtung wirklich itattfände, darauf geſehen werden, unjere 
mißtrauiihen Nadbarn weder durd die Form, noch durd den Ort des Monuments 
irgendwie zu beleidigen. . . . .. 


*) 18552 - 1850 ſardiniſcher Geſandter in Paris. 
**) Damaliger General-Intendant in Annech, wo Eugene Sue 3. Auguft 1857 ſtarb. 
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Geſchickiktliſie Entwicelung dev Idee einer allgemeinen 
Keihsftener in Deuffclands Dergangenheif.*) 


Von 
Juſius Weizfäcker. 


Dan hat den altveutjchen Staat in unjern Tagen als den reinen Rechts: 
taat bezeichnet. Er enthält allerdings nur wenige jonjtige Kulturelemente. So 
wurde es ihm leicht, die Forderungen befriedigt zu jehen, die er an jeine Mit: 
glieder jtellte. Die Leitung des Einzelnen ift in der Friedenszeit die Wirkſamkeit 
auf der Nölferfchaftsverfammlung und an der Gerichtsitätte, im Kriege der Kampf 
füt Volf und Heimat. Es find perſönliche Leiftungen. Andere Beiträge zum 
gemeinamen Wohl kennt man nicht. Cs gibt feine Steuern, und es gibt feine 
Finanz des Staats, weil es weiter feine öffentlichen Bedürfniffe gibt. Der Schaß 
des Fürſten ijt jein Privateigenthbum, von dem er lebt, aus dem er Andere be- 
ihenkt, an deren Gefinnung und Thun ihm gerade gelegen ift, und der fich immer 
wieder ergänzt durch freiwillige Ehrengaben der Volksgenoſſen, durch gerichtliche 
Straigelder, und im günjtigiten Fall durch einen Antheil an der Kriegsbeute; das 
alles aljo von unficherer Größe und ungeregeltem Betrag. 

Noh zur Zeit des fränkischen Reichs ift es nicht viel anders gemejen. 
Unter den deutichen Wölfern ift das fränkiſche das politiich begabtefte.e Cs hat 
die Eroberung Galliens nicht vorgenommen, um die Einwohner ihres Eigenthums 
und ihrer perjönlichen und politiichen Freiheit zu berauben, jondern es hat die: 
jelben als Vollbürger in den Großitaat eingereiht, der aus der Eroberung her— 
vorging. Das fränkische Reich ijt die einzige unter den aus der Völkerwanderung 
erwachſenen SHerrichaften der Deutichen, der das moderne Eroberungsprincip zu 
Grunde lag. Das Gebiet wird gewonnen, nicht das Volk gefnechtet. Es fragte 
ih ob e& den fränkiſchen Staatsmännern auch gelingen würde, dem beichränften, 
altdeutichen Staatöbegriff eine weitere Ausdehnung zu geben. Man war dazu in 
den Stand geſetzt; denn man nahm ein Land in Befis, wo römijche Staatsein- 
rihtungen fejte Wurzel getrieben hatten, wo man umfajjende Staatszwede und 
tehende Staatsabgaben jehr wohl fannte. Aber hier haben fich jelbit die Franken weniger 
gelehrig gezeigt, ald man erwarten fünnte. Es gibt auch jetzt faft feine Ausgaben 
für öffentliche Zmwede, aber es gibt auc fein Vermögen und feine Einfünfte des 
Staats, jondern nur des Könige. Er hat einen großen Grundbeſitz gewonnen, 
im übrigen ergänzt fich jein Schag ähnlich wie in älterer Zeit. Denjelben Weg gehen 
die zahlreihen Konfisfationen, wie der Tribut unterworfener Völker, bejtehe er 
nun in Rüben, Pferden oder andern nutbaren Thieren. Es fam darauf an, mie 
man fich zu der hochentmwidelten Steuerverfajjung des gewonnenen römiſchen 
Territoriums jtellen würde, ob man erkannte, wie wichtig dieje, wenn allgemein 


) Fejtrede am Geburtötage Sr. Maj. des Kaifers und Königs gehalten in ber Aula 
der Königlichen Friedrih:Wilhelms:Univerfität am 22. März 1882, 
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durchgeführt, für die Befeitigung der Monarchie werden muſſte. In der That 
findet jih num im fränkiſchen Reich eine wirkliche Steuer, mehr oder weniger im 
Anschluß an das vorgefundene. Aber fie erhielt ſich nur eine Zeit lang als öffent: 
lihe Abgabe, und von Anfang an wird fie nicht als Staatsiteuer betrachtet, ſon— 
dern als Königsfteuer. Und fie auf die deutichen Theile des Reichs auszudehnen, 
wäre gerade deshalb unmöglich geweſen; denn fie erjichien, namentlidh in ber 
Form der Kopfiteuer, als Zins des Knechts an den Herrn, als Einbuße an der 
perſönlichen Freiheit. In den vielen Zöllen und Wegegeldern lag dieje Gefahr 
nicht, fie finden fich wohl deshalb jo zahlreich, aber auch jie fallen nicht dem Staat 
jondern dem Könige zu. Desgleihen der große Grundbefig des Fürjten erjcheint 
nicht als Staatsdomäne, von der er die bloße Nutznießung hätte, jondern als jein 
Privatbeſitz. Dem entipricht auch die Verwendung diefer Mittel für feine Perſon 
und feinen Hof, für Geſchenke und Almoſen die er gibt; er tritt davon ab was 
ihm beliebt, er befreit von Laſten und Leiftungen wie es ihm gefällt. Die öffent: 
lichen Zwede werden in anderer Weiſe erfüllt : der Krieg iſt eine Bürde der Einzelnen, die 
nöthigiten Werke des Friedens wie Brüdenbau und Wegebau mögen mäßig bejorgt 
worden fein, aber jedenfalls auch nicht auf Staatskoften, ſondern als Yaft von 
Einzelnen oder Gemeinden oder Klafjen, je nachdem es der Fall ergab. Die Un: 
fruchtbarfeit des Staats für die allgemeinen Intereſſen, der Mangel einer eigent- 
lihen Verwaltung, die Verihwendung der vorhandenen Mittel an bevorzugte Per: 
fönlichfeiten, eignete fih am wenigiten für ein großes Neid wie das fränkische 
und für die Befejtigung der Monarchie und der Einheit ihrer Gewalt. Je mehr 
man den Einzelnen gab, um ji ihrer Anhänglichkeit zu verfihern, um jo ab: 
hängiger wurde man von ihnen. Der Verfall des Reichs war unausbleiblich. 
Und jo jehr aud Karl der Große als Reformator und Reſtaurator in die ver: 
jchiedenften Gebiete des Lebens eingriff, den Staat auf jeine nothwendige Bafis, 
die Zufammenfaflung der wirthichaftlichen Kräfte des Volks, zu gründen, hat doc 
auch er nicht verftanden. Er konnte den Verfall aufhalten, aber nicht ihn ver: 
hindern. 

Einige Veränderung zeigt wohl die Zeit des deutihen Kaiſerthums, wenn 
gleich auch jebt die Hauptſache auf unmittelbaren Leitungen beruht, die öffentlichen 
Einnahmen, wie fie jih auf das Reichsgut und allerlei jonjtige Nechtstitel grün 
deten, und die öffentlihen Ausgaben von mancherlei Art ungejchieden blieben von 
denen des Königs, eine geordnete Finanzwirthichaft und etwa dazu eingejehte Be— 
börden nicht zu erkennen find, namentlich eine allgemeine und regelmäßige Be- 
fteuerung für König und Reich nicht auffommt. Doc treffen wir bei Friedrich I. 
auf das Wagniß, den geiitlichen Fürften in ganz Deutichland eine einmalige Steuer 
von taujend Mark aufzuerlegen, es it das aber ausdrüdlich als ein nur zu kirch— 
lihen Zwecken bejtimmtes Unternehmen bezeichnet. Und ebenjo betrifft ein auf 
das ganze Neich und auf mehrere Jahre ausgedehntes Projeft König Philipps 
nicht die Bedürfniffe des Reichs jelbit, jondern die des heiligen Landes, und er: 
Icheint zudem bloß unter der Form eines Almojens. Dagegen ſuchte ſchon Heinrich IV, 
für einen politifhen Zweck Geld einzubringen von faſt allen jeinen Biſchöfen und 
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Äbten und andern Fürften, und bei den Bürgerſchaften gelang es ihm in beveu, 
tendem Betrag, das nähere fieht man nicht, aber eine weitverbreitete und tiefgehende 
Verftimmung war die Folge davon. Dann fol Heinrid V. nad Engliſchem 
Rath, wo man es auch unter dem Lehensſyſtem frühe veritand dem öffentlichen 
Weſen die nöthigen Geldmittel zuzuführen, jogar eine ftändige allgemeine Steuer 
im Reich beabjichtigt haben, die Großen aber feien damit jehr unzufrieden gewejen- 
und der Verſuch mißlang. Und diefelbe Idee einer jtehenden allgemeinen Gelb: 
jteuer durch das ganze Reich tritt auch bei Otto IV. wieder hervor, wahricheinlich 
gleichfalls ohne Erfolg. Bejonders der erjte Habsburger hat dann eine lebhafte 
Thätigfeit entwidelt für die Ausbildung der Neihsfinanzen, neue Erfindungen im 
Steuerwejen werden ihm zugejchrieben, bald gründet ſich feine Forderung auf das 
Vermögen bald auf den ländlichen Pflug bald auf das Handelsfapital, nicht all: 
zuviel hat er durchgejegt, und es find doch nur einmalige Forderungen. Aber die 
Form der direften Beſteuerung der Einzelnen wird damals diejelben Schwierig: 
feiten gezeigt haben mie jpäter, auch Unzufriedenheit der Zahler gab ſich Fund 
wie immer wenn es ans Zahlen geht. Überdies erkennt man deutlich genug die 
Ungeihidlichkeit und Ungeübtheit in diefen Dingen, wie das bei den erjten Ver— 
juchen natürlich ift. Auch auf einem Städtefonvent zu Nürnberg erhält er jein 
(Held nicht von den Einzelnen ſondern von den Gemeinden, aber er bat es ver: 
ftanden jomwohl ältere Verpflichtungen der Städte zu fonjerviren als neue zu 
firiren. Und das war nöthig, denn jest kommen bejonders die Ausgaben für 
das Heer in Betradht, da das Söldnerwejen wuchs und auch die dienitthuenden 
Nitter das Geld nicht verſchmähten. Trog alledem, und obwohl fi) mehr und 
mehr die Geldwirthichaft entwidelte, fam es zu feiner centralifirten Finanzverwal— 
tung, jondern gerade wie zu Anfang der Kaiferzeit die naturalen und perjönlichen 
Leiftungen, jo werden jetzt dieje ftädtiichen Reichsſteuern zum unmittelbaren Be: 
bürfniß angemwiefen, namentlih zum Schuldenjahlen. Denn das Schuldenmaden 
unter verichiedenen Formen war eine faſt unvermeidliche Auskunft, da man bei 
diejer Art von Verwaltung, wo Tag aus Tag ein von der Hand in den Mund 
gelebt wurde, jtets an den nothmwendigen Mitteln, vorzüglich für Ertrabediürfniffe, 
Mangel litt. Beides wirft in einander: man macht Schulden, weil man 
fein Geld hat, und weil man immer Schulden heimzahlen muß, hat man immer 
fein Gelb. 

Die verjchiedenen Verſuche, welche in Deutichland gemacht wurden, um über 
die Lehensgewalten hinüber die Brüde zu jpannen zwijchen der Hand des Königs 
und dem Geldbeutel der Unterthanen, zeigen zur Genüge, daß man oben mohl 
erfannte, wie ungenügend das herrichende Syitem war. Aber nicht in Deutichland, 
ſondern in Sicilien ift es unter einem beutjchen Fürften, unter Friedrich IL, ge 
lungen, dieje Erfenntniß auch praftiich zu verwerthen, und es jchadete dabei feines: 
wegs, daß hier ebenfalls die Einkünfte des Staats in die Privatfafje des Fürften 
flofjen. Ein ausgedehntes Syftem von Monopolen und Accifen brachte ungeheueren 
Gewinn, und die allmälige Einführung einer allgemeinen jährlichen Grunbdfteuer, 
deren Höhe von der Regierung bejtimmt wurde, that das Uebrige. Dieje Dinge 
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waren aber nur möglich buch ein ſehr ſtark ausgebildetes Beamtenthum, neben 
welchem die Lehnsverhältniffe ungemein an Bedeutung verloren. Von Einfluß ift 
dabei ohne Zweifel geweien, daß fich vielfach in der Perjon derjelben Beamten 
richterlihe und finanzielle Befugniffe vereinigten. Die Folgen von alle dem find 
natürlich genug: das Militärweien war glänzend bejtellt, die Marine ſuchte ihres 
Bleihen, zu Lande gewann es der Zolddienit über den Lehensdienft, man hatte 
das (Held dazu, und das Königthum wuchs ungemein an Stärke nad innen und 
außen. In Deutichland freilich ftand es anders, die Siciliihe Ernte, die jehr an 
moderne Verwaltungsweiſe erinnert, war bier unerreihbar, da die feudalen Ge— 
walten das Wort hatten. 

Es blieb in Deutichland dabei, daß der König fih um Geld und Hilfe 
nicht an die Einzelnen, jondern an die Geſammtheiten, an die Stände jelbft, be: 
ſonders an die ftädtiichen Gemeinichaften, zu halten hatte. Man war alio dabei 
immer abhängig von diefen Viittelgewalten, abhängig von ihrem guten Willen, 
der ſich feineswegs immer ergibig zeigte. 

Man hat dann im fünfzehnten Jahrhunderte den ernſtlichen Verſuch ge: 
macht dieſes Syitem zu durchbrechen und die Steuerfraft des Volks unmittelbar 
zu faſſen. 

Es iſt behauptet worden, daß das jchon unter K. Ruprecht geſchehen jei. 
Aber mit Sicherheit fann man dod nur von jeinen Hausgebieten jagen, daß da 
die Forderung in ſolcher Art geitellt wurde, ausdrüdlih wegen der großen Aus- 
gaben für das Neid, deſſen König der Pfalzgraf zugleih war, aber dod eine 
partifulare Maßregel. 

Es mufiten ſchon die allerdringenditen Motive zufammenkommen, politifche 
und religiöje Intereſſen ſich verknüpfen, um das eich jelbit zu einem jolchen 
Schritt in Bewegung zu bringen. Das geſchah in den Huflitenkriegen, wo es ſich 
für die fatholifche Chriftenheit um die Glaubenseinheit, für den deutichen König 
um bie böhmijche Krone handelte. 

Schon 1422 madten die Fürften auf dem Reichstag zu Nürnberg den 
Vorſchlag, den hundertiten Pfennig zu erheben und davon ein Soldheer aufzuitellen 
aber die Städte erklärten, daß ihre Unabhängigkeit dadurch gefährdet werde. 

Auf dem Frankfurter Reichstag von 1427 wurde dann doch die Erhebung 
einer allgemeinen und direften Neichskriegsiteuer, des jogenannten „gemeinen 
Pfennigs“, wirklich bejchloffen, und die Art des Vollzugs möglichit genau feſtge— 
ſtellt. Alſo endlih ein großer Entihluß von faum berechenbarer Tragweite. 
Wenn fih daraus eine bleibende Einrichtung entwidelte, ein ftehendes geworbenes 
Heer möglich wurde, es war eine Epoche ohne Gleichen für die Verfaſſung Deutjch: 
lands und den weiteren Verlauf feiner Geihichte. Der Gang der Dinge fonnte 
ein ähnliher werden wie in Frankreich, mo bald darnad auf der permanenten 
Steuer und der jtehenden Armee das Königthum jich hoch erhob. 

Freilich iſt ſchon das ausführliche Neichsgejet, das unjere Alten damals 
machten, nicht gerade jehr flar und geordnet. Es wird darin zwar an alles 
mögliche gedacht, der Klerus wie die Laien und nicht minder die Juden werden 
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beigezogen. Aber für eine offizielle Tarirung des Vermögens oder Einkommens 
ift micht gejorgt, und die Gemwiflenhaftigfeit der Steuerzahler bleibt immer eine 
unzuverläffige Grundlage. Wenn man jchließlich jedem anheimitellte, aus freien 
Stüden mehr zu geben als gefordert wurde, jo war dabei auf die Wirkung des 
verjprochenen Ablafjes gerechnet, welcher damit verbunden jein jollte; aber jelbit 
das konnte feine ausreichende Sicherheit bieten. Der Art nad) ift es eine höchſt 
jonderbare Miihung von Kopfiteuer, Standesfteuer, Eintommenfteuer, Vermögens 
jteuer und Almojen, eine Kinderarbeit, an der man alle gerechte VBertheilung ver: 
mißt, wohl aber erkennt, wie jchwer es den Staatömännern in dieſem ad) 
noch wurde. 

Falls das Geld einfam, war mwenigftens die Vorſorge beffer getroffen wie 
es zu verwalten jei. Ortsfommiffionen für die Erhebung der Steuer find vor: 
gejehen, dann Sammelfaften an bedeutenderen Punkten des Reichs mit eingehenden 
Vorſchriften über die Geldfiften und die Schlüffel zu den Geldfiften, endlih an 
der Spige ein Zentralausihuß, der die oberfte Verwaltung und unbejchränfte 
Verfügung über den Ertrag hatte und in Nürnberg ja, ſechs kurfürſtliche und 
drei ſtädtiſche Verordnete; dieſe beichließen mit abfoluter Mehrheit, wie das Geld 
verwendet werden joll, fie beitellen die Truppen, und find überhaupt bevollmädhtigt 
nad) Zwedmäßigfeit zu handeln. Aljo eine oberfte Finanzbehörde von ungemeiner 
Kompetenz, und in ihr auch die Städte von angemefjener Vertretung, weil man 
auf ihre Sachkenntniß und auf ihren Reichthum rechnete. Es mar fait eine Art 
ſtändiſchen Neichsregiments, der Brandenburger Friedrich I. wurde der oberite 
Hauptmann für den Krieg und zugleich Mitglied des Ausjchuffes. 

Wunderlid mag es uns erjcheinen, daß unter den deutjchen Gebieten mit- 
eingetheilt find die drei ſtandinaviſchen Königreiche, Polen, Litthauen, Nord: und 
Mittelitalien; es ift wohl eine verjpätete Erinnerung an die alte Idee des Reichs, 
zugleid mit Anfnüpfung an das gemeinjame Intereſſe der ganzen Chriftenheit, wie 
es der Kampf gegen die Ketzer bot. Natürlich war diejer unzeitige Ausdehnungs: 
trieb ohne Erfolg. Aber auch in Deutichland jelbjt zeigte ich unter den Ständen 
des Reichs Widermille aller Art gegen die neue Belaſtung. Wir haben noch aus 
dem alten Plafjenburger Archiv die zahlreihen Schreiben, die darauf bei dem 
Zentralausfhuß eingingen. Man verjchiebt die Sache, man entſchuldigt fih unter 
nichtigen Vorwänden und mit leeren Verſprechungen, oder jchreitet auch zu Grob: 
heiten fort. Viele behaupteten, fie jeien zu arm geworden durd eigene Kriegsnoth 
und jonftige Umftände. Die Geiftlichfeit that nody am meiſten; manche weltlichen 
Obrigkeiten jammelten zwar, behielten aber das Geld für fih. Den Herren lag 
nichts am Reich, die Unterthanen fanden eine Reichsfteuer zu den übrigen Steuern 
höchſt unangenehm. Viele Bürgerichaften fürchteten, daß ihr Reichthum dabei zu 
Tag fommen möchte. Man jchrieb endlos hin und ber, man bielt neue Ver: 
fammlungen und Beiprehungen, aud in Berlin eine, aber in der Marf war 
gleihfalls wenig Luft zum Zahlen. Herzog Ludwig der Bärtige von Baiern 
wollte fein Geld aus feinem Lande laffen, da dajjelbe dann vielleiht an Andere 
gewendet werden fünnte, während es Baiern nicht zu Statten fäme, das doch eben 
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jo jchugbedürftig jei. Die Görliger meinen, fie hätten bereits genug gegen bie 
Keger gethan und brauchten daher bei diefer neuen Gelegenheit nichts zu zahlen. 
Straßburg will das Geld erſt liefern, wenn die andern Reichsſtände das auch 
thun; und ähnlich äußern jih Spremberg, Greifswald, Straliund, Halberitadt, 
Konftanz, es iſt überhaupt das häufigite: was andere thun, oder wenn es alle 
thun, das heißt matürlich nichts zu thun. Eine Anzahl Ztädte will das einge: 
gangene Geld nicht abliefern, jondern jelbit damit Truppen werben, und ebenfo 
wollen die Bergiſchen Ritter erſt abwarten, ob der Anjchlag ausgeführt wird, dann 
aber perjönlich nad Böhmen ziehen „und ſolch Geld jelber verzehren”. In Nieder: 
baiern hat man es nad) der Einjammlung gleich zu unmittelbarer Bekämpfung 
der Huſſiten an der Grenze verwendet, und fann es defhalb natürlich jett nicht 
mehr abliefern. Die Stadt Trient meint, fie gehöre gar nicht zu Deutichland 
jondern zu Italien, und wenn fie auch deutſch wäre, jo gehe es ihr doch viel zu 
ſchlecht als daß fie zahlen könnte. Herzog Karl von Lothringen iſt unglüdlicher: 
weije jelbjt jchon in Krieg vermwidelt, will daher nichts beitragen. Die Edelleute 
des Bisthums Paſſau find furz, fie wollen die Ihren einfach nichts fteuern laffen- 
Im Bisthum Augsburg haben die weltlihen Stände „gar nichts gegeben, weder 
Hein noch viel”. Die Bürger der Stadt Rheinfelden jagen, fie könnten über fich 
feine Auskunft ertheilen, es jei ihnen überhaupt nichts von der ganzen Sache 
publizirt worden. Graf Heinrich von Görz ermwidert rund und plump, er gebe 
feine Antwort und laffe die Kurfürften ſchön grüßen. 

So kam denn wenig ein, und auch das in elenden Münziorten wie noch 
vor wenigen Jahren in den Opferftöden und Klingelbeuteln üblich war. Der 
Gedanke des böhmischen Kreuzzuges muſſte aufgegeben werden, dem Zentralausihuß 
fehlte die Macht der Erefution, der NReichsgedanfe war unterlegen. Von vorn: 
herein jchon war übrigens die ganze Steuer nicht als eine bleibende gefaſſt worden 
jondern nur als eine einmalige und außerordentlide. Wir können uns denken, 
daß der Widermwille noch viel heftiger gewejen wäre, wenn man die Forderung 
auf eine wiederkehrende jährliche Steuer geitellt hätte. Aber daran dachte man 
gar nicht. Dann hatte fich in der Ausführung gleich wieder der Partifularismus 
hervorgedrängt, denn es gab doch feine verantwortlichen Organe für die Ausführung 
als die Stände, und nicht mit den Einzelnen oder mit den Lokalkommiſſionen, 
jondern mit den Ständen forrefpondirt daher der Zentralausichuß, jo dab mie 
von ſelbſt die Ummittelbarkeit des Verhältniffes der Neichsgewalt zu den Steuer: 
zahlern wegfiel. Diejes unmittelbare Verhältniß aber wäre gerade die Hauptjache 
geweſen für eine weitere Entwidelung zu Gunften der Neichseinheit und für die 
Durchbrechung der Selbftändigfeit der Landeshoheiten. Nur eine zahlreihe und 
zuverläffige Neichsbeamtenichaft freilich hätte dies Verhältniß heritellen können, 
und aud dann hätte der König erit Krieg führen müffen gegen die Stände, die 
ihm jeinen Krieg nicht bezahlen wollten. Er batte ſich doch ohne Zweifel die 
Einbringung viel leichter vorgejtellt, weil es damals etwas neues war womit 
hier die Probe gemacht wurde. 

Es ift deshalb ganz natürlich, daß man unter dem nämlichen König Sig: 


Weizfäder, Gejchichtlihe Entwidlung der Jdee einer allgemeinen Reichsſteuer x. 285 


mund jtehen blieb bei den Matrifeln, die uns jeit 1422 erhalten find, und die 
eben die Leiftungen für den Krieg nicht auf die einzelnen Reichsangehörigen ver: 
theilen, jondern auf die Stände, zunächſt auch nur ein Mannſchaftskontingent und 
erit jpäter ein Geldfontingent feitiegen. 

Freilich ift man in der Folge mehrfach wieder auf den „gemeinen Pfennig“ 
zurücdgefommen, aber nicht mit günftigem Erfolg. Im Jahre 1495 war bie 
Meinung recht gut, als an eine Ausdehnung der Steuer auf vier Jahre gedacht 
wurde, das konnte ja zu weiterem und bleibendem führen, wenn es überhaupt zu 
etwas führte. Aber es Fam jtatt des „gemeinen Pfennigs“ einfach wieder zu 
einer Matrifel. Es hatte nicht einmal etwas geholfen, daß Marimilian I. ſich 
in einer bejonderen Urkunde verpflichtete, er wolle ja gewiß nicht länger als bie 
vier Jahre die Steuer fordern. 

Man kann wohl jagen: die Zukunft des Neiches beruhte auf der Frage 
um den „gemeinen Pfennig“, d. h. auf der Frage, ob es möglich jei eine allge: 
meine Reichsſteuer auf die einzelnen Keichsunterthanen zu legen. Der „gemeine 
Pfennig“ mufjte ein Element der Verfafjung werden, er muſſte aus einer außer: 
ordentlichen Forderung ſich in eine jtehende Einrichtung verwandeln. Dur ihn 
erwuchs der Neichsregierung die Möglichkeit, ji von dem guten oder üblen Willen 
der Bartifular-Staaten zu emanzipiren. Zu jeiner Erhebung gehörte eine 
jtehende NReichsbeamtenichaft, in alle Theile des Neichs vertheilt, eine lebendige 
Repräjentation des großen Gejammtjtaats, den fie durch ihr bloßes Verhandenjein 
und mehr noch durch ihre amtliche Wirkſamkeit fortwährend zum Bewuſſtſein der 
Neichsunterthanen brachte. Und wenn man auch bezweifeln muß, daß der gemeine 
Dann ſich aus der Neichsiteuer jofort ein wahres Vergnügen gemadt hätte, jo 
fonnte doch das Gefühl der erhöhten Sicherheit der Zuftände mit jeiner Wirkung 
nicht ausbleiben, wenn eine einheitlihe und jtehende Armee des Reichs ſich auf 
die Beiträge der Einzelnen gründete, aus diejen Beiträgen bezahlt vom Reich, 
unabhängig von den PBartifularjtaaten, eine wirkliche Neihsarmee. Auf diejem 
Weg fonnte fie das werden. Denn auc den moraliichen Halt gewinnt eine Armee 
doch nur an dem Punkte, von dem aus fie jchließlich bezahlt wird, und es ift 
ein abjolutes Erforderniß in jedem Staat, aud im Bundesitaate, daß diejer Punkt 
in der Perſon des oberften Kriegsheren liege, und daß man weiß daß das jo iſt 
und nicht anders. 

Statt deſſen blieben in Deutichland die Neichsfteuern, jo oft ſich das Be- 
dürfniß wiederholte, auf dem Fuß der Matrifel, und als die Form der jogenannten 
Nömermonate auffam, war das doch wieder nur eine beitimmte Berechnungsart 
der Matrifel. Es blieb jomit auch die Trennung zwiſchen dem Unterthan des 
Reichs und dem Oberhaupte des Reichs durd die Mittelftufe der Partifular: 
gewalten. Es blieb auch dabei, daß jede Neichsbefteuerung von außerordentlichem 
Charakter und daher von jevesmaliger Bewilligung des Neichstages abhängig war. 
Eine Ausnahme machte nur das Neichsfammergericht, deſſen Unterhaltung allein 
durch eine ordentliche Reichsſteuer bejtritten wurde, alljährlich mwiederfehrend und 
durd einen bejonderen VBertheilungsanjchlag geregelt, dod) ebenfalls auf Grundlage 
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der Matrikularberechuung. Man weiß, welch bedenkliche Folgen dieſes Steuer— 
weſen hatte für die militäriſche Kraft der Nation, und ſelbſt für das wichtigſte 
gemeinjame Amtsinftitut, das Neichsfammergericht jelbit. Der Geldmangel im 
(Hericht ijt die Untergrabung des Rechts im Staate, der Geldmangel in der Armee 
ift die Bedrohung der Eriltenz des Staates. Und beides hat Deutjchland er: 
leben müſſen. 

Doch it dies nur die Eine Seite der Entwidelung. Man hat freilich oft 
genug geſagt, der Deutiche eigne ſich bejonders für föderative Verhältniffe. Das 
ift ganz falſch. Vor zwei hiſtoriſche Preisaufgaben zugleich gejtellt, hat er die 
föderative. meiſt ſchlecht, die einzelitaatlihe zum Theil vortrefflid gelöft. Daß 
er im Stande jei, bei ſich militärifhe Macht und Verwaltung des Rechts und 
dazu alle andern Seiten des Staatslebens in reicher Weile auszubilden, das hat 
die Entwidlung einer ganzen Anzahl jeiner ſtändiſchen Territorien gezeigt, allen 
voran der Brandenburgiich-Preußiiche Staat. Und eben der Staat, der das beite 
darin leiftete, war es werth und hatte die Schuldigfeit auf ih, an die Spitze 
des neuen Reiches zu treten. Solang die Armee Preußens und jolang feine 
Finanzen gut find, darf uns für feine Zukunft nicht bange fein, und aud nicht 
für die des neuen Reiche. Aber mit der Neugründung des Neichs find dem 
Preußiſchen Staat auch neue und größere Yaften erwachſen, für die er zwar nicht 
allein aufzufommen bat, aber doch er in eriter Linie. 

Die Vergangenheit des alten Reichs hat uns manche Lehre gegeben, wie 
man es nicht madhen muß. Die Regierung unjeres neuen Reichs hat daraus 
begriffen, wie man es anders machen muß. Das Neich in feinen Finanzen auf 
eigene Füße zu ftellen, bat fie als ihre Harfte und nächite Pflicht für die Zeit 
des Friedens erfannt. Es muß geſchehen um jeden Preis. Man darf dabei von 
feinen jogenannten allgemeinen Prinzipien ausgehen, wenn es jih um die Art 
und Weile der Aufbringung der Mittel handelt, jondern jede Art ift recht wenn 
fie es leiftet. Wir dürfen nicht wähleriich jein, wir find im Nothitand. Man 
muß es machen wie man fann und vielleicht nicht wie man möchte. Viele jcheinen 
es bereits vergejlen zu haben, daß wir immer nod erit in der Periode des An- 
fangs leben, von Gefahren umringt. Eine verfrühte Blüthe des Parteilebens ift 
in der Nation erwadt. Ein Tag wie der heutige eignet jich, jie wieder an ihre 
großen gemeinfamen Ziele zu erinnern. Nicht bloß daß uns da die höheren und 
allgemeinen Gedanken wieder einmal näher treten. Es iſt ebenjoviel perfönliches 
dabei. Fühlt unfere Nation im Herzen den Dank, den fie einem edlen Fürften 
ſchuldet, jo joll fie ihn auch abtragen, indem fie ihm die Vollendung jeines welt- 
geichichtlihen Werkes möglich macht. Kein fchöneres Geburtstagsgeſchenk, das ſie 
ihm darbieten könnte, als dies. Möge es unjerm Herrn und Kaijer vergönnt 
jein, auch dieje große Angelegenheit fir und fertig zu bringen! Möge er uns 
auch in jeinem neuen Lebensjahre mit voller Kraft und friihem Muth erhalten 
bleiben! Das ijt unjer Herzenswunjc am heutigen Tage. 
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Es wird nicht beitritten, daß die Arbeiterunfallverfiherung zur Löfung der 
jocialen Arbeiterfrage beitragen jol. Ein Jeder kennt ihren Zufammenhang mit 
der Arbeiterfrage und weiß, daß man auch die Verfiherung gegen Unfälle in Aus— 
übung des Berufs der „arbeitenden Klaſſe“ überlaffen fönnte, wenn diejelbe die 
Mittel zur Herbeiführung diejer einmal als für das jtaatlide Wohl nothiwendig 
anerkannten Berlicherung beſäße. Nicht der gute Wille hindert die Verjorgung, 
jondern die ungenügende Kraft, der geringe Lohn. 

Selbft diejenigen Arbeiter, die angeblich verfichert jind, find feine wahre 
Lerfiherung eingegangen; denn fie find theils verfichert, theils unterftüßt, da nicht 
fie allein, jondern zugleich; andere die Prämien tragen, eine wahre Verficherung 
aber — was prinzipiell feitzuhalten ift — nur von den Verficherten jelbit aus- 
gehen kann. Trägt ein anderer als der Verficherte zu den Prämien bei, jo macht 
er durch diejes Geſchenk oder Almojen die Verficherungsleiftung ebenfalls zu einem, 
wenigitens theilweijen Gejchenf oder Almojen. Das aljo, was durch die Verjicherung 
verhindert werden joll, die Armenunterftügung, wird, allerdings in etwas anderer 
Form, gerade erreicht. Eine zwangsmweije Arbeiterverfiherung, die von anderen 
getragen wird, als den Arbeitern, ijt eine Armenunterftügung, und zwar eine un: 
gerechte Armenunterftügung, ungerecht gegenüber denen, von welchen fie ausgeht, 
wie gegenüber denen, welchen jie zu Theil wird. 

Bevor wir dies bemweijen, noch ein Wort über die Natur der Beiträge an- 
derer, als der Verficherten, zu den Verficherungsfaflen im Allgemeinen. Nicht jeder 
jolher Beitrag nämlich braucht eine Unterjtügung zu fein. Er kann auch, und Baare, 
Brentano wiejen darauf hin, jelbit als Prämie zu eigner VBerficherung ericheinen. 
Dann haben nämlich alle beitragenden Perjonen an ein und derjelben Verfiche- 
rung ein gleiches oder verjchiedenes Intereſſe. Doc) das wird man doch unmöglich 
behaupten können, daß die meijt recht hoch bemejjenen Beiträge der Arbeitgeber 
Prämien für ihre Selbitverfiherung find. Sie find eben Gejchenfe und die Un- 
gerechtigkeit derjelben ijt zu bemeilen. Zunächſt dem Arbeitgeber gegenüber. Warum 
it gegen ihn ein Zwang zur „Armen: d. h. Arbeiterunterftügung” verwerflich, 
während er doch jonft in unjerem Staatsleben gegenüber Gemeinden ꝛc. anerkannt ift? 
Einfah darum, weil der Arbeiter der Armenunterftügung, der er von Rechts wegen, 
jeinem Unterftügungsmwohnfig nad), angehört, entzogen und der Berforgung durch dem: 
jenigen überwiejen wird, der durch Zahlung des Lohnes alle jeine Verpflichtungen nach 
freier Verabredung erfüllt hat. Nun wird eingewendet: „Wenn der Lohn zu gering 
it, den der Arbeitgeber zahlt, jo ift ja doch dies eine Ergänzung des geringen Roh: 
nes; man zwingt eben den Unternehmer, den Lohn in diejer Form zu erhöhen.“ 
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Wenn wir jedoch ganz davon abjehen, daß diejes Surrogat einer Lohnerhöhung, 
eine wahre Lohnerhöhung nur hindern fanu, jo liegt gerade darin die Un— 
gerechtigfeit gegenüber dem Arbeiter. Statt daß diejer nämlich höheren Lohn 
empfängt und dadurch in die Zage verjegt wird, jelbit für ſich zu jorgen, gibt 
man ihm diejen Lohn, den man eben für jein Leben nöthig erachtet hat, als Lohn 
überhaupt nicht, ſondern zahlt ihn in einer Form, die man nur nod als Almojen 
betrachten fan, ja man zwingt ihn jogar, ihn in diejer Form anzunehmen. 
Nicht mehr fich jelbft verdanft der Arbeiter jeine VBerjorgung, jondern anderen. 
Das aber fränft das vorhandene Ehrgefühl, Läfft nicht vorhandenes auch nicht auf: 
fommen. Kellner, Diener, deren ganzes Einfommen oft in „Trinkgeldern“ beiteht, 
fangen an, gegen dieje Form ihres Lohnes zu opponiren und ziehen lieber einen 
kleineren wahren Lohn (mie Zeitungen melden) einem reihlihen Geſchenk 
vor; und wenn fie dies nicht thun, jo wünjchen wir, daß der von unſerm berühm- 
ten Juriften Ihering gegründete „Anti-Trinkgelder-Verein“ bald jenes Ehrgefühl in 
gewiljen Bevölferungsklaffen erweden möge. Wie anders jteht es mit dem Arbei- 
ter! Er kann das Almoſen, das ihm gereicht wird, gar nicht zurücweilen, denn 
entweder beruht es auf Geſetz, oder der überlegenen Kapitalmadıt jeines Brotherrn. 
Diefer gegenüber ift der Arbeiter ohnmädhtig. 

Die Handarbeit nämlich, der Verfauf der eigenen körperlichen Tüchtigfeit 
iſt die ultima ratio im Kampfe um’s Dafein. Und dies ift auch ganz fulturgemäß. 
Denn wie der Verftand den Menjchen von Thiere trennt, jo muß aud die Arbeit 
der thierifchen oder der Arbeit einer Majchine am Nächiten ftehen, welche feinen 
oder wenig Verftand erfordert. Der Majchine, dem Thier wendet man nur joviel 
Koften zu, als nöthig ift, ihre Leiltungskraft zu erhalten. Darf man nun jagen, 
daß auch der „Leibesarbeiter” — um mit Engel zu reden — im Allgemeinen nicht 
mehr Lohn beanſpruchen darf, als nöthig ift, feine Arbeitskraft zu bewahren? it es 
nur die größere oder geringere geijtige Thätigfeit, die das Vorrecht eines menſchen— 
würdigen Dafeins jchafft? Vom Standpunfte des laisser-faire ausgehend, wäre dies 
zu bejahen. Aber jelbjt die Theorie des laisser-faire hätte ihrer Devije gemäß 
auch nichts dagegen, wenn fidh die rein körperliche Leibesarbeit in ihrem Preiſe 
über Geiftesarbeit erhebt. Sie würde eben mit Recht jene geijtige Thätigfeit der 
„xeibesarbeiter,“ melde im Stande war, den höheren Lohn zu erwerben, auch des: 
halb jenes höheren Lohnes für werth erachten müfjen. 

Hat nun die handarbeitende Klaffe dieje Kohnerhöhung in ihrer Hand? 
Im Allgemeinen gewiß nicht, denn jonft würde fie nicht über geringe Löhne zu 
Hagen haben. Dennod aber haben wir unlängjt erjt wiederholt geleien, daß bald 
dieje, bald jene Klaſſe von Handarbeitern höheren Lohn durchgeſetzt. Wodurd it 
dies erreiht? Durch Strike, durch Arbeitseinftellung. Wodurch diefe? Durd eine 
DOrganifation der Arbeiter zur gegenjeitigen Unterſtützung während der Zeit der 
Arbeitslofigfeit. Denken wir uns dieje Organijation über den ganzen Arbeiter: 
ftand ausgebreitet, mit Schiedsgerichten für Lohnitreitigfeiten und der genügenden 
Veberfiht über den ganzen Arbeitsmarkt ausgerüftet, jo wäre die joziale Frage 
bejeitigt. Was eben dem einzelnen Arbeiter abgeht, die Ueberſicht über den 
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Markt, die Möglichkeit, ohne zu verhungern, beffere Yöhne abzumarten, das bietet 
ihm die Organijation. Brentano hat dies überzeugend genug nachgewieſen, als 
dat es nöthig wäre, nad) weiteren Beweijen zu juchen. Beftände eine ſolche Ar: 
beiterorganijation, jo wäre die Frage der Unfallverfiherung heute nicht brennend: 
die Arbeiter hätten längft den zur Zahlung der Prämien nöthigen Lohn ſelbſt er: 
wirft und fönnten zu Verfiherungsprämien, wenn fie diefe noch nicht Freiwillig 
geleiftet, und die Nothmendigfeit einer Berficherung vorliegt, ohne Beiträge des 
Reichs, der Armenverbände oder Arbeitgeber dazu gezwungen werden. Wir jehen: 
logiſch müſſte dem Verſuch eines Unfallverficherungszwanges der Verſuch, jene Ar: 
beiterfoalitionen zu jchaffen, vorangehen. Wenn Schäffle neuerdings in jeinem „kor— 
porativen Hülfskaſſenzwang“ die Priorität der Kranken: vor der Unfallverfiche: 
rung nachzuweiſen ſucht, jo halten wir die Priorität der Verfiherung gegen Ar: 
beitslofigfeit in Folge berechtigter Arbeitseinftellung vor jenen beiden Verſicherungen 
tbeoretijch für nothwendig. Mag man uns nicht einwenden, daß dies theoretiich 
vielleicht ganz jchön, praftiich aber unausführbar jei. Denn, wenn wir auch in 
diefen wenigen Bemerkungen, auf die wir uns vorläufig hier beſchränken — eine 
wiffenichaftlich genaue Vertheidigung behalten wir uns vor — praktiſche Vorjchläge 
zunächſt berufenerer Seite überlajfen, jo müſſen wir doch darauf hinweiſen, daß 
die ganze jet geplante Unfallverfiherung eigentlich nichts weiter ift, als Theorie, 
als ein Verſuch, und zwar, nachdem der erjte Unfall-VBerjiherungs:Entwurf zurück— 
gezogen ift, ſchon ein zweiter Verſuch. Drängt fich einen da nicht die Frage auf, 
ob es nicht beſſer jei, mit einer fundamentalen Organijation der Arbeiterklaffe zu 
gegenjeitiger Hülfe in Bezug auf die Löhne ftatt mit einer Kranken: und Unfall: 
verfiherung zu beginnen, den Organismus zu heilen, jtatt die überall aufbrechen: 
den Wunden zu verbinden? Vielleicht bilden die bereits beftehenden Gewerfvereine 
einen Anfnüpfungspunft, vielleicht die fich jelbit verwaltenden Arbeiterforporationen? 
Vieleicht iit der Zwang zu ſolchen Korporationen zu entbehren; iſt er aber nicht 
zu entbehren, jo ift er theoretiich nicht nur zu rechtfertigen, jondern geradezu zu 
verlangen. Sehr bemerfenswerth it es, daß Schäffle — obwohl gegen einen „Ge: 
werfvereinszwang” polemifirend — als Aufgabe der forporativen Hülfskaffen u. a. 
auch „obligate Mindejtverforgung“ zur „Strifeshülfe” bezeichnet. 

Wir müfen uns die ganze wirthichaftlihe Yage des Arbeiters noch furz 
vor Augen führen, befonders die Stellung, die der Staat ihm gegenüber einnimmt. 
Daß die Arbeiter, wenn fie ſich organifirt, wenn fie als Korporation gleichfam im 
Großbetrieb die „Yeibesarbeit” verdingen, wegen diejer höheren Geiitesthätigfeit 
fulturgemäß Anſpruch auf höheren Lohn haben (etwa wie dies bei Großbetrieb über: 
baupt im Vergleich zum Kleinbetrieb der Fall ijt) ift bereits erwähnt. Es fragt ſich 
nun, ob die Arbeiter diefen Anſpruch, wenn fie fih noch nicht organifirt haben, 
dem Staate gegenüber geltend machen können, d. h. natürlich nicht den Anſpruch 
auf Lohnerhöhung, jondern den auf Ermöglichung der zur Yohnerhöhung erforder: 
lien Organijation. Ein folder Anſpruch könnte nur in der Gejellichaftsordnung 
des Staates jelbit enthalten jein, wegen Ungerechtigfeiten und Unvollitändigfeiten 
in derjelben. 
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Die jett jo oft gehörte Anjchauung, es gäbe ein Recht des Bedürftigen 
auf öffentliche Unterjtügung in unjerm heutigen Staate vermögen wir nicht zu 
theilen, da wir dieje Unterftügung nicht als ein „Necht” anerkennen. Man fpricht 
dabei nun aud von der MWohlthätigkeit des Staates, der gegenüber man jenes 
Necht geltend macht, und beruft ſich, um die Eriftenz diefer Wohlthätigfeit zu bewei- 
jen, auf die öffentlihe Armenpflege. Griftirte aber jenes „Recht“ auf „Wohlthä- 
tigkeit” überhaupt, jo würde heute doch jeder Bedürftige diefes Recht bald geltend 
zu machen jtreben. Daß dies nicht geichieht, daß bisher ein Jeder die öffentliche 
Unterftügung flieht, das ift ein Zeichen, daß wir ein „Recht“ auf Unterjtügßung 
nicht kennen, mwenigftens fein joldhes, das aus der Wohlthätigfeit des Staates ent= 
Ipringt. Wohlthätigfeit ift überhaupt nur eine Eigenſchaft lebender Wejen, nicht 
juriftiiher PBerfonen wie des Staates. Wenn der Staat die Armen unterftügt, 
jo thut er dies um jeiner jelbit, nicht um der Armen Willen. Wohlthätigfeit zu 
üben bleibt dem Einzelnen überlaffen und die vom Staat beauffichtigte Schule und 
Kirche erziehen dazu. Der Staat thut in der Armenpflege nur das Allernothwen- 
digite, er jorgt, daß den Armen das Eriftenzminimum nothdürftig gewährt wird, 
und daß ja Niemand verlocdt werde, es aufzufuchen. Es ift eben und foll fein: 
zugleich ein Abjchredungsmittel. 

Nun gibt es aber eine Bevölkerungsklaſſe, für die es faum noch ein Ab: 
ihredungsmittel ift, weil fie ebenfalls meift auf das Eriftenzminimum angemiefen, das: 
jelbe lieber in der Armenpflege auffucht, ftatt es fich erſt in harter Arbeit zu ver- 
dienen. Es ijt dies die „arbeitende Klaſſe.“ Vorausgejegt, daß auch fie wie die 
Armen nur das Erijtenzminimum erwirbt, unterjcheidet jich ihr Verbienit von dem 
der Armen nur noch ſittlich, wie fih ein Almoſen von dem jelbit Verdien- 
ten unterjcheidet. Statt aber auf diejen Unterjchied binzumweilen, das Selbit- 
bemwufitjein und Selbftvertrauen zu erhöhen, weift man jegt allgemein die Arbeiter 
auf Unterftügung hin, auf eine Arbeiterverficherung, zu der fie felbft wenig oder gar 
nichts an Prämie beitragen, deren einftige Leiftung aber, wie Schäffle in feinem 
neuejten Werfe jagt, „aus Gründen der Defonomie” „niemals die ganze Höhe des 
Erwerbs bei voller Arbeitsfähigfeit” erreichen ſoll. Vorſchläge diefer Art find wohl 
nicht geeignet, ſelbſtbewuſſte und ehrliebende Arbeiter zu befriedigen, wohl aber fie 
zum Faullenzer- und „Simulantenthum,“ zur öffentlichen Unterftügung hinzubrängen, 
wenn ihre Arbeit ihnen nicht mehr einbringt als diefe. Daß aber der Preis der 
Leibesarbeit jehr gering ift, daß das eherne Lohngeſetz, ſoweit es behauptet, daß 
der Lohn ſtets dem Erijtenzminimum zuftrebe, richtig ift,. weil der Arbeiter mit 
jedem gebotenen Lohne, wenn er ihm nur ein erträglicheres Leben als das der 
öffentlichen Unterftügung oder der Arbeitshäufer fichert, zufrieden jein muß, ift 
bereits angedeutet. Doc fünnte man hier einwenden: Mag die Armenunterftügung 
ein Abjchrefungsmittel jein, fo könnte der Arbeiter fie doch dazu benugen, günfti- 
gere Konjunfturen abzuwarten. Wozu noch Koalition der Arbeiter, da ihnen der 
Staat hier bereits Mittel gegeben hat, die Macht des Kapitals zu brechen? Doch 
daß dies nicht der Wille des Staates ift, bemeift uns $ 361 des Strafgefeßbuches: 
‚Mit Haft wird beitraft .... wer ſich dem Spiel, Trunf oder Müßiggang der- 
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geftalt hingibt, daß er in einen Zuftand geräth, in welchem zu ſeinem Unterhalte 
oder zum Unterhalte derjenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet ift, durch Ver: 
mittelung der Behörde fremde Hülfe in Anjprucd genommen werden muß .... oder 
wenn er aus öffentlichen Armenmitteln eine Unterſtützung empfängt, ſich aus Ar- 
beitsſcheu weigert, die ihm von der Behörde angewiejene, feinen Kräften angemej: 
jene Arbeit zu verrichten.” Weigert fih alfo Jemand dauernd, für zu geringen 
Zohn zu arbeiten, gibt er jih dann lieber dem Müßiggang bin, jo erwartet 
ihn nicht mehr öffentliche Unterjtügung, jondern Strafe, ebenjo wenn er fi 
ſcheut, während einer öffentlichen Unterjtügung Arbeit zu verrichten, die jeinen 
Kräften zwar angemefjen, ihm aber von den Behörden zu geringem Entgelt angewiejen 
wird. Wir ſprachen vorher von der Macht des Kapitals, von der Konkurrenz, 
die den Arbeiter zwingt für jeden Yohn zu arbeiten, hier aber ilt es der Staat 
jelbft, der das verlangt. Und er muß es auch thun. Er darf es um feiner 
eignen Sicherheit willen nicht dulden, daß die öffentliche Unterjtügung zu einer 
allgemeinen Berforgungsanitalt im Falle der Arbeitslojigfeit gemacht wird. Welche 
Laſten, welches Proletariat würden ihm und den Armenverbänden erwachjen! 
Nun darf aber auch nicht überjehen werden, daß der Staat mit jenen Ge: 
jegen der Armenpflege und der Beitrafung des Müßiggangs das ohnehin ſchon 
mädtige Großfapital begünftigt; verlangt nämlich das Großfapital eine 
Arbeit um jeden von ihm für gut befundenen Preis, jo jest der Staat gleichjam 
eine Strafe darauf, wenn man dieje Arbeit verweigert, zwar nur dann, wenn der 
Arbeiter ihm zur Laft fällt, aber diejer fällt ihm eben jeiner jozialen Stellung wegen 
unbedingt zur Laft. Und dies ijt der Punkt, von dem aus ein Rechtsgrund für 
ein Eingreifen des Staates in dieſen Theil der jozialen Verhältniſſe gerechtfertigt 
erſcheint. Beſtraft der Staat das Delift des Müßiggangs überall? Diefe Frage 
it zu verneinen. Der Rentner mag ungejtört faullenzen, der Staat beitraft den 
Müßiggang nur dann, wann er ihm läjtig wird. Er wird ihm nicht läftig, 
wenn der Müßiggänger die Mittel hat, ſich jelbit zu verforgen. it es nun eine 
Pflicht des Staates, nicht nur ein Delikt zu betrafen, ſondern aud die Veran: 
laffung zu dieſem Delift thunlichit zu bejeitigen, jo muß der Staat danach ftreben, 
jene im Falle der freiwilligen Arbeitslofigfeit nothwendige Verſorgung der arbei- 
tenden Klaſſe zu ermöglichen. Da aber der Staat dieje Verjorgung weder jelbit 
vornehmen, noch fie anderen auferlegen darf, jo muß er eben den Arbeitern die 
Wege zur Selbitverforgung ebnen. Dieje Wege find in jtändigen Korporationen 
zur gegenjeitigen Unterjtübung während freiwilliger Arbeitslofigfeit (Strifes), ver: 
bunden mit Zohn:Schiedsgerichten, vorgezeichnet. Möglich, daß mancher Induſtrie— 
zweig nad) Bildung jolcher Korporationen zum Falle kommt, weil er die hohen 
Löhne nicht zahlen kann, möglid dab die Konkurrenz der Staaten, die eine jolche 
Drganifation der Arbeit noch nicht befigen eine internationale Regelung der Ar: 
beiterverhältnijje nothwendig macht, die Schwierigkeit diefer Schritte darf nicht 
erihreden. „Sicher und unaufhaltjam, jagt Engel, „gebt ein Volk zu Grunde, 
das fortgejegt jeine Arbeit unter dem Selbftlojtenpreife hergibt.” Die Verſiche— 
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wie zu denen einer anderen Waare. Inden jedoch dieje Selbitkojten durch Prä- 
mienzahlungen jeitens des Staats oder der Arbeitgeber erjegt werden, zahlt man 
das, was Verdienſt jein follte, als Geſchenk, welches naturgemäß einer wahren 
Lohnerhöhung, dem Erſatz der Selbſtkoſten der Arbeit nunmehr hinderli werden 
muß. Dieje Ausftellung trifft auch das neue Unfallverfiherungsgeieg. Darauf 
die Aufmerkjamfeit zu lenken, war der Zwed voritehender Bemerkungen. 


Hie Anglis, hie Hloscom. 
Novelle von 
O. Ernft. 
(Schluß.) 


Wie Hermiones Gedächtniß das Zuſammentreffen mit Rowland feſthielt, ſo 
war auch er, trotz aller nad ſeiner Ankunft in Conſtantinopel auf ihn ein— 
dringenden Grlebniffe, weit entfernt, jein Verſprechen an das liebenswürdige 
Mädchen zu vergejlen; nur ſah er vor der Hand feine Möglichkeit, es erfüllen 
zu können; denn feine Stellung war nod feine jo Flare und offne geworden, 
daß er vor die Griehin hätte hintreten und ihr die Gründe feines Handelns 
auseinanderjegen können. Gleich nachdem er in der Agentur der Messageries 
_ Maritimes zu ſich gefommen war und fidy mit einem heißen Trunf gejtärkt, ſowie 
trodne Kleider angelegt, wobei er nur die Stiefel zu wechjeln weigerte, war er, 
von einem franzöfiihen Arbeiter begleitet, nad Pera hinaufgeftiegen, hatte fich 
die engliiche Botichaft zeigen laffen und den Portier aufgefordert, ihn jofort zu 
Sir Henry Layard zu führen. Das Refultat der Zuſammenkunft, bei welcher 
Rowlands mündlicher Bericht von größter Wichtigkeit war, da die Depeihe vom 
Seewafjer fait unlejerlih geworden, zeigte ſich jofort in der Abjendung diffrirter 
Devejchen an das Auswärtige Amt in London und an Admiral Hornby, der am 
Tage darauf, am dreizehnten Februar morgens, jeine Schiffe in Schlachtordnung 
dur die Dardanellen führte, ehe noch die Ruſſen Zeit gefunden, die Schanzen 
von Bulair zu bejegen. 

Sp war denn der Erfolg von Nowlands Sendung ein volljtändiger ge: 
weſen, und die Thatkraft und Bejonnenheit, welche er während derjelben entfaltet, 
ließen ihn geeignet erjcheinen, in weiteren, halbdiplomatiihen Dienjten Verwendung 
zu finden. Der Botichafter erlangte von dem Admiral, dejien Geſchwader zuerit 
im Golf von Mudania, wenige Tage fpäter in dem von Ismidt vor Anker ging, 
daß der Offizier für einige Zeit der Vertretung Großbritanniens beigeordnet wurde, 
und betrachtete ihn als eine Art von Marine-Attache, deſſen Anfichten und Rath 
in einer Zeit, während welder die Flottenbemwegungen ohne Aufhören in diplomatische 
Combinationen hineinjpielten, ein unzweifelhaftes Gewicht erlangten. Die Anflage 
gegen Suleiman Paſcha, welde Layard vor die Hohe Pforte bradte, und die 
nad) furzer Zeit die Verhaftung des verdächtigen Feldherrn zur Folge hatte, fußte 
bauptjählih auf Rowlands Mittheilungen. 

Bald aber wurde jeine Thätigkeit noch nad) einer andern Richtung hin in 
Anipruh genommen; als nämlid nad) Abſchluß des Friedenstractats von San 
Stefano, die Ruſſen, deffen Bejtimmungen entgegen, ihre Truppen nicht nur nicht 
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einzufhiffen begannen, ſondern, beunruhigt durd die Nähe der englijchen Flotte, 
ven Belagerungsring um die Hauptjtadt enger und undurchdringlicher gejtalteten. 
Da begann das von den türfiichen Befehlshabern Muftar Paſcha und Mehmet 
Ali Paſcha jo jtill und wirkſam vorbereitete Vertheidigungsſyſtem Conjtantinopels 
von Stunde zu Stunde eine höhere Wichtigkeit anzunehmen; die leichten Erdwerke, 
als deren Beſtimmung zuerjt offiziell der Witterungsihus für die türfilchen Vor— 
pojten bezeichnet worden, verwandelten fich im Laufe weniger Wochen in mächtige 
Befeftigungen, deren Bewältigung von den Ruſſen nicht ohne beträchtliche Opfer 
hätte erreicht werden fünnen. Da viele der tüchtigiten türkiſchen Artillerie und 
Senieoffiziere im Kriege gefallen, verwundet oder gefangen genommen waren, 
mufjten natürlih für die Aufitellung und das Richten der die Vertheidigungs: 
linien frönenden jchweren Marinegeichüte der ottomaniichen Flotte die Dienfte 
engliiher Fachmänner hochwillkommen fein. Mit Freuden ergriff Rowland die 
Gelegenheit, auch jeine artilleriftiichen Kenntnifjfe für die jchwergeprüften Schüß: 
linge Albions zu verwerthen; eine militäriiche Thätigfeit erichien ihm erfrifchend 
nad) der trodnen Unbehaglichkeit der gejellichaftlihen Campagne, welche er in den 
Wochen vorher im Franfenviertel durchzumachen gehabt. 

Nachdem der Engländer ſich nämlich ein wenig von dem Unfall erholt, der 
ihn im Augenblid feiner Ausichiffung betroffen, und an deſſen Zufälligfeit er nicht 
recht zu glauben vermodte, — obwohl er freilich nicht annehmen fonnte, daß 
Madame Andrifos oder gar ihre Tochter ihren Diener beauftragt, den reuigen 
Mifiethäter ins Meer zu jchleudern, und die Verbindung der Ruſſen mit dem 
Groaten durd nichts erwiejen war, — hatte er, der Aufforderung jeines Bot: 
ihafters entiprechend, gleich) dem übrigen Perjonal des engliihen Palais, Fühlung 
mit den fosmopolitiihen Kreifen Peras gewinnen müfjen; welche Aufgabe ihm in 
Anfange durch die Erwartung interefjant gemacht wurde, daß er jeine Neilege: 
fährtinnen vielleiht in diejfem oder jenem Salon wieder treffen werde. Einer 
jeiner erjten Bejuche war bei dem öfterreichifchen Bangquier gewejen, an den Hornby 
ihn mit Wechſeln verjehen; der Einladung Glünars folgend, hatte er dann in 
dem mehr durch pifanten als feinen Ton ausgezeichneten Salon feiner Frau das 
etwas peinliche Begegnen mit dem Fürften Woronzoff zu bejtehen gehabt, welcher 
mit taftvolliter Zurüdhaltung in Mr. Nomland Mr. Smitts vom Gambodge 
durchaus nicht wiederzuerfennen jchien, und endlich in dem maleriſch drapirten, 
parfümirten und ein wenig jcheuen Leibdiener der jchönen, foquetten Dame den 
Croaten entdedt, der ihm das unfreiwillige Bad verjchafft, welche überrajchende 
Enthüllung der Engländer, dem Beijpiel des Ruſſen folgend, ebenfalls diplomatiſch 
ignorirte. Da er fich einerjeits in der galanten Umgebung der arijtofratiichen 
Bangquiersfrau, in welcher der Fürſt bald eine nicht mißzuverftehende Bedeutung 
erlangte, nicht eben behaglich fühlte, andrerjeits aber der Dame des Haufes viel 
zu unbedeutend erjchien, um ihn durch auszeichnende Beachtung zu fejleln, jo 
blieben jeine Beziehungen zu Glünars jehr entfernte; wie denn auch das liebens- 
würdige Entgegenfommen des hocheleganten Rufjen, der ſich mit ungezwungenfter 
Cordialität allen Briten näherte, an Rowlands Antipathie gegen den welfenden 
Don Juan abprallte, 


Der Seemann war, feit man ihn mit Diplomaten: Aufgaben betraut, ein 
ſcharfer Beobachter geworden, die Verhältnifje im Banquierhaufe lagen ziemlich klar 
vor ihm. Er jah, daß die jchöne Frau mit einer Art von Dftentation ihre Inti— 
mität mit dem Fürften zur Schau trug und fonnte ſich zumeilen des Verdachtes 
nicht erwehren, daß außer der Eitelkeit, die fie dazu veranlafite, nod ein andrer, 
verborgner Grund ſich dabei geltend machen möge. Woronzoff jelbit ſchien in 
jtolzer Siegeszuverficht nie einen Augenblid daran zu zweifeln, daß er Frau 
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Glünars ganzes Sein unterjoht. Der Ehrgeiz des alternden Eroberers begnügte 
fich nicht mit dem Bewuſſtſein, den andern Verehrern der vielummorbenen Frau 
den Rang abgelaufen zu haben; er legte einen gewiſſen Nahdrud auf feinen 
Erfolg, den er der Gejellichaft beweijen zu wollen jchien, indem er die Dame durch 
jein anfpruchsvolles Benehmen compromittirte. In dem angeregten, freien Kreije, 
der Frau Glünar ſonſt dicht umdrängte, ifolirte der neue Ankömmling fie bald, 
trennte fie, mit mehr Hochmuth als Eiferfucht, von den Huldigungen andrer Sterb- 
licher, die er dadurch, den Prinzipien jeiner politifchen Aufgabe entgegen, jogar 
verlegte, und brachte mit Entjchiedenheit feinen maßgebenden Willen in allem und 
jedem zur Geltung. Der Engländer glaubte zu entdeden, daß die Dame fich den 
immer deutlicher hervortretenden Tyrannenlaunen des Fürften oft nur wiberjtrebend 
fügte, daß aber eine Berechnung, deren Faktoren in Dunkel gehüllt blieben, fie zu 
beftimmen jchien, den indisfreten Triumph Woronzoffs zu dulden, ja jogar gemwifler: 
maßen zu begünftigen. 

Herr Glünar that Rowland leid und erregte zugleich jein Achjelzuden. Von 
dem Franken Kinde war zwar viel in der Gejellichaft die Nede, wenn die zärtliche 
Mama von der Opferfreudigfeit der Mutterliebe ſchwärmte, doch der Offizier be- 
merfte nicht, dab die Pflege Marthas rau Glünar abgehalten hätte, bei Tage 
den Fürften im tete-A-töte durd die Merkwürdigfeiten der Stadt zu führen und 
des Abends in ihrem Salon eine Koquetterie zu entfalten, der nur Woronzoffs 
dominirender Blick Schranken anzuweiſen vermochte, 

Wenn der Engländer zuweilen auf feinen einjamen Gängen nad) den vor 
den Thoren Stambuls liegenden Befejtigungswerfen der Türfen, zu welden ein 
Paſſierſchein ihm Eingang verschaffte, an nichts Befferes zu denken hatte, entwarf 
er in aller Stille Skizzen von dem häuslichen Glüd, das ihn befriedigt haben 
würde, umd deſſen Beitandtheile, wie jie ſich jeiner Phantaſie darftellten, denjenigen 
ganz heterogen waren, welde fi, nad feinen Beobachtungen, im Glünarſchen 
Haufe amalgamirten, um ein jchimmerndes Zerrbild des Familienlebens zu 
formen. Eine janfte, keuſche Mädchennatur jchwebte ihm als Ideal des Weiblichen 
vor, und er ertappte ſich wohl gar darauf, den abftraften Begriff mit einer jchönen, 
harmonijchen Form zu umfleiden, die in jeinem Gedächtniß lebte. Der pridelnde 
Heiz, den der jeweilige Kontakt mit Frau Glünar auf Sinn und Gemüth Row— 
lands ausübte, und der ſich darin äußerte, daß er viel, wenn auch nicht gern, 
ihrer gedenken muſſte, fand fein Gegengewicht in dem reinen Zauber, den die Er- 
innerung an Öermione für ihn hatte. Er bedauerte wahrhaft, daß ihn bisher das 
Glück jo wenig begünftigt, und er der griechiichen Neifegefährtin nicht wieder an- 
jichtig geworden, obwohl doch Pera durch jeine verhältnigmäßige Kleinheit zur 
Erwartung auf ein Zujammentreffen berechtigte, und behielt jeine einjtige Ent: 
Ichuldigung vor der Gefränkten ohne Wanfen im Auge. 

Es war an einem Aprilabend, als der Engländer von dem Inſpektions— 
ritt durch die türfifchen Linien vor dem Thor von Adrianopel zurüdfehrte, welcher 
ihn den ganzen Tag beaniprudt. Er hatte das Soldatenpferd, welches ihm geftellt 
worden, in einem Stall nahe der alten Pforte des Bolyandrion untergebradt und 
begab fich, zuerft den Stabtmauern folgend, durch das hochgelegne Thor von Egri 
Kapu in das Straßengewirr des Theils von Stambul, der auf dem alten Palaft: 
viertel der Uachernen fteht und von Bewohnern verſchiedenſten Stammes, meift 
Leuten aus niedriger Klaffe, bewohnt wird. 

Den Abhang von der innern Seite der Mauer binunterfteigend, welche 
bier von ftattlihen Bauten aus der Byzantiner Zeit, dem Thurm Iſaac Angelos, 
dem Gefängniß des Anema und feinen Nebenthürmen gekrönt wird, wollte er 
in Aivan Serai am Goldnen Horn, wohin fein abichüffiger Weg ihn führte, einen 
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Kaik nehmen und fih nad Galata zurüdrudern laffen, von wo er dann Pera 
vor Einbruch der Nacht erreichen konnte. Die Straße, der er folgte, war einjam; 
an ber linfen Seite hoben fich die zerflüfteten Befeftigungen aus Längitvergangnen 
Sahrhunderten in wunderlich maleriihem Durcheinander gegen den bämmernden 
Himmel; an der andern zogen fich unregelmäßige Reihen ftummer, beinah her: 
metiſch verjchloffener Wohnungen hin. Der Kontraft zwijchen den hochmodernen, 
niedrigen Erdwerfen, den unterirdiihen Maulwurfsarbeiten zeitgemäßer Krieg: 
führung, deren Labyrinth er noch vor wenigen Stunden durchwandert, und den 
hochragenden Trümmern der alten Stadtwehr, gegen welde ungezählte feindliche 
Völferwogen gebrandet, ehe fie überwältigt worden, um nun, ein ausgebienter 
Veteran, kopfſchüttelnd auf das Vertheidigungsiyften ſpäterer Epochen niederzubliden, 
fafite Rowland in diefen Momenten mit überraſchender Schärfe, er hemmte un- 
willfürlih den Schritt, blickte interefjevoll an Thürmen und Mauern empor und 
fragte fich wohl gar, ob, wenn die neugeichaffnen Verſchanzungen fielen, dieſer 
innere Gürtel noch zur Abwehr benußt werden fünne. 

Aus feinen Friegeriichen Erwägungen riß ihn plößlicd beim Umbiegen um 
eine Ede ein zu ihm dringender Angftlaut, und als er aufblidte, hob fich in einiger 
Entfernung vor ihm von den düftern Steinwerfen eine bewegte, dunkle Gruppe 
ab, die in verdächtiger Weiſe hin: und herzumogen ſchien. Er padte den mit 
Blei ausgegoffenen Stod, den er in der Hand trug, feter, fühlte mit der andern 
nah dem Revolver in der Brujttafche und eilte dann auf den ſich enger zufammen: 
ziehenden Knäuel zu, aus deſſen Mitte noch erjticdtes Gejchrei ertönte. Im Nabe: 
kommen jah er, daß ein anitändig gefleiveter Mann von drei Kerlen in tjcher: 
£ejfiiher Tracht niedergehalten und wahrjcheinlic beraubt oder gar erwürgt wurde, 
ſprang auf den nächſten zu, dem er einen Hieb über den Kopf verjegte, ehe ber 
Räuber jein Herankommen nur bemerkt, und ſchwang die mafjive Waffe nun jchon 
gegen den andern, welcher erihroden auffuhr, als jein getroffener Kamerad lautlos 
zu Boden ftürzte. Im Nu ftanden die beiden unverlegten Kerle in drohender 
Haltung vor Rowland, der, raſch den Stod in die linfe Hand nehmend, mit der 
rechten den Revolver zog und den Hahn fnaden lief. Der Laut genügte, um die 
Ticherfeffenfeigheit aufzurufen; die wildblidenden Gefellen, denen die Flinte über 
den Rüden hing und Patronen den Bruſtlatz ſpickten, jtreiften bligjchnell mit 
jcheuem Blid den breiten Angreifer, mit mißvergnügtem die nievergeworfne Beute, 
mit gleichgültigem den gefällten Raubgejellen, und jegten dann in großen Sprüngen 
den Abhang hinunter, ſich Hinter vorjpringendes Mauerwerk drüdend, bis Rowland 
fie aus den Augen verlor. 

Erfreut über den rajchen Erfolg büdte er fib zu dem am Boden liegenden 
Herrn hinab, um zu jehen, ob er noch am Leben fei, denn er lag ganz ftill, mit 
geichlofinen Augen. Ein paar franzöfiiche Worte der Theilnahme, die der Engländer 
an den Regungsloien richtete, hatten jogleich den überrajchenden Erfolg, daß dieſer 
ich, anjcheinend ohne alle Beichwerde, aufrichtete, wobei er die Augen weit aufriß. 

„Sie find von Ticherfeffen angefallen worden, mein Herr,” antwortete 
Nowland dem fragenden Blid. 

„Ich weiß, ich weiß,” entgegnete eine zitternde Stimme. „Wo find fie 
geblieben ?“ 

„Ne. 1,” lachte Rowland und ftieß mit dem Fuß nad dem Betäubten, 
„Liegt hier, Nr. 2 und 3 find heldenmüthig ausgeriffen, als fie meinen Revolver 
Inaden hörten.” 

„Wie fol ih Ahnen danken!“ rief der Befreite mit warmem Ton, „ohne 
Ihr Dazwiihenfommen hätte man mic vielleicht doc gemordet, obwohl ich mic) 
todt ftellte, als ich bemerkte, daß meine Hilfichreie umfonft feien. Was hat man 
mir wohl in den Taſchen gelafjen?” 
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Er unterfuchte jeine Kleidung und fand allerdings nicht viel. 

„Mein Portemonnaie ift fort, mein Revolver —“ 

„Wie, Sie führten einen Revolver, mein Herr, und wurden doch über: 
wältigt?“ 

„sa, jehen Sie,” ſagte der Beraubte verlegen, „ich verjtehe nicht damit 
umzugehen. Ich trug ihn nur bei mir, um durch jeinen Anblid etwaige Vagabunden, 
denen ich an diefem abgelegnen Orte begegnen könnte, zu erichreden. Aber ich 
fam garnicht dazu, ihn zu gebrauden. Die Kerle padten mich von hinten, als 
ih grade mit dem Meſſer an einer Inschrift jchabte, die ich joeben am Fuße jenes 
Thurmes unter Schutthaufen entdedt —“ 

„Ein Meſſer hatten Sie auch?” fragte Romwland erjtaunt. 

„Ja, aber ein jehr ftumpfes, ungefährliches,” gab der Herr etwas beihämt 
zu. „Ich bin ein durchaus friedfertiger Mann; die Wegelagerer müſſen das geahnt 
haben, denn fie fafften mich ziemlich ſanft an, während fie mich plünderten.” 

„Wie famen Sie nur in diefe abgelegne Gegend?” fragte Rowland, der 
jegt neben dem Befreiten herſchritt. 

„Sa, ſehen Sie,” jagte der, „ich bin eine Art von Archäologe. Wichtige 
Unterfuhungen über byzantinische Lofalverhältniffe beichäftigen mich in dieſem 
Augenblid. Ich ftöbere grade hier oft herum; die ummwohnenden Leute fennen 
mich und halten mid für einen Schaßgräber. Bisher war mir noch nie etwas 
begegnet, aber wenn ich morgen wiederfomme, um bie Inſchrift vollends zu ent: 
ziffern, wozu es heute wohl jchon zu dunkel geworden, will ih mich doch von einem 
handfeſten Hamäl begleiten lafjen, der Wade fteht, während id mich mit dem 
intereffanten Funde bejchäftige.” 

Es lag eine gewiſſe zähe Entichloffenheit in den legten Worten des Forichers, 
welche Rowland angenehm überraſchte. Er jah, dab der Geift des Marnes mit 
der leifen Stimme entſchieden mehr mit der foftbaren Inſchrift als mit der be— 
ſtandnen Gefahr beichäftigt war, und das gefiel ihm, 

„Sit es Ihnen recht, jo gehen wir zufammen bis Aivan Serai,“ jagte er 
zu feinem Begleiter, der fih nur ſchwer von dem Orte loszureißen ſchien; denn 
er machte Eleine Schritte und ſah fich oft nach dem dämmerigen Thurm um, wo 
er die Entdedung gemadht. 

„Gewiß,“ entgegnete der Herr raſch. „Es joll mich überhaupt freuen, näher 
mit meinem-KRetter bekannt zu werden. An mir wäre jchließlich freilich nicht viel 
verloren gewejen, obwohl meine Tochter mich alauben machen möchte, daß ich zu 
ihrem Glüd nothwendig bin, und jelbft meine Frau — ja, ich glaube wahrhaftig, 
es hätte fie betrübt,” — murmelte er fait, „doch jehen Sie, ich meine behaupten 
zu dürfen, daß mein gewaltjam bejchleunigtes Ende vielleicht ein Verluſt für die 
Wiſſenſchaft geweſen wäre. Man hat in der Archäologie bisher die byzantinijche 
Periode arg vernachläſſigt, mein Herr; ich gehöre zu den Männern — obwohl ich 
eigentlich nur Dilettant bin — welche dieje Lücke auszufüllen ftreben. Ich wünſche 
den Beweis zu liefern, dab, als die Sarazenen im Jahr 717 Conftantinopel be 
lagerten, Leo der Iſaurier bereits den Schwerpunft der VBertheidigung in das 
befejtigte Schloß der Uachernen legte, und nicht erit hundert Jahre jpäter Leo der 
Armenier, welder dajfelbe allerdings mit großem Geſchick 813 gegen die Bulgaren 
unter Khrum hielt und die Widerftandsfraft der Mauern verftärkte. Sie begreifen, 
daß die Gleichheit der Taufnamen beider Smperatoren, die Aehnlichkeit der hiftorifchen 
Begebenheiten eine Verwechslung begünftigen, daß daher eine außerordentlich genaue 
Unterfuhung aller etwa vorhandnen Dokumente, ein eingehendes Studium der 
lokalen Kennzeichen erforderlich ift, um diefe bedeutfame Frage zu löſen. Seit 
zwei Jahren habe ich mich mit ihr beichäftigt, und wie ich morgens alte Manuffripte 
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durchforfche, deren Data bis in jene Zeiten hinaufreichen, jo findet mid der Nach— 
mittag bei einigermaßen gutem Wetter — bei ſchlechtem behält mich meine Frau, 
des Rheumatismus wegen, zu Haufe — gewöhnlich im Bereiche der Ruinen des 
alten Palaſtes.“ 

Rowland hörte mit gutgelauntem Staunen die Auseinanderjegung an, welche 
für ihn, als praftiihen Mann der Gegenwart, nicht das geringjte Intereſſe hatte, 
und juchte dann den gelehrten Herrn von jeinem archäologiſchen Thema abzulenken. 
Aber das war nicht leiht. Der Gerettete jchien ihm den Beweis liefern zu wollen, 
daß die Sache, um derentwillen er ſich in Gefahr gejtürzt, jedes Opfers werth 
geweien, und hörte nicht auf, jelbit als fie jchon im Kaik jaßen und im Abend: 
dunkel den Hafen überichifften, die Stammbäume und Thaten der byzantinijchen 
Caejaren und Auguſte weitihweifig vorzutragen, daß es Nowland bald von lang: 
ſylbigen griehifhen Bor: und Beinamen im Kopfe jchwirrte. 

Als beide in Galata das Fahrzeug verließen, erinnerte ſich der Alterthümler, 
daß er um jein Geld gefommen jei, und bat Rowland, den Fährmann auch für 
ihn zu bezahlen. 

„IH bin nun doppelt in Ihrer Schuld“, jagte der Herr heiter, „und da 
ich Feine Ausfiht dazu jehe, die gewichtigere abzutragen, möchte ich wenigftens den 
Dbolus zurüderftatten, welchen Sie dem Charon, deſſen Barke mich, aller mytho— 
logiſchen Ordnung entgegen, aus dem Todtenreich zurüd in die Welt der Lebendigen 
führte, in den Nachen werfen. Erweiſen Sie mir die Freundlichkeit, midy in meine 
Wohnung zu begleiten, und verleben Sie den Abend bei mir einſamem Manne. 
Ich will Ihnen Pläne und Grundrifje des Uachernenſchloſſes zeigen, welche meine 
bisherigen Bemerkungen deutlich veranihaulichen.“ 

„Wunderlicher Menſch!“ dadıte Rowland. „Erſt jpriht er von jeiner 
Familie, dann nennt er ſich einfam. Sch weiß nicht einmal, wie er heißt, und es 
ift eigentlic unpafjend, die Einladung anzunehmen; — indeſſen das fleine Abenteuer 
muthet mich jo menſchlich an, daß ich den Verſtoß gegen den Chid wagen will.“ 

So folgte er denn dem erfreuten Gaftgeber in eine der befjeren Straßen 
Peras bis an eine wuchtige Hausthür, an welcher der Führer jchellte. 

Ein alter Diener öffnete, nahm den Eintretenden Ueberröcke und Hüte ab 
und empfing einige geflüfterte Anordnungen des Hausherrn. Diejer ging feinem 
Gaſt nun in ein großes, gemüthlich ausgeitattets Gemad voran, das allem Anjchein 
nad ein Arbeitszimmer war. Sobald Romwland eingetreten war, jagte er, um der 
namenlojen Bekanntſchaft ein Ende zu maden: 

„Mein Name ift Rowland, und ich bin Offizier der englifchen Marine.“ 

„Wie?“ rief der andre erjtaunt. „Haben wir uns einander noch nicht vor: 
geitellt? Sie willen nicht, daß ich der Konſul Andrifos bin?“ 

Freudig überraſcht blidte der Engländer ihn an. Dem Vater der jchönen 
Reifegefährtin einen großen Dienit erwiejen zu haben, war ihm ganz redht. Aber 
nun fam ihm der Gedanfe an die böje Sieben von Mama, die ihn als Mr. Smith 
jo ungnädig entlaffen. Er jagte daher raſch: 

„hr Name iſt mir bereits befannt, Herr Konſul, da ich das Vergnügen 
hatte, mit Ihrer Frau und Tochter vor einigen Wochen auf bdemjelben Dampfer 
in Conitantinopel einzutreffen; ja, ih muß jogar fürchten, daß aud ich Ihnen, 
wenn aud unter anderm Namen und nicht zu meinem Vortheil befannt geworden. 
Haben die Damen Ihnen nidyt von einem Mr. Smith erzählt, der auf dem Cambodge 
das Unglüd hatte, ſich ihr gerechtfertigtes Mißfallen zuzuziehen?“ 

„Warten Sie einmal,” jagte Andrikos nachſinnend. „Nein, nein, id) ver: 
ihre Sie. Sie waren alle drei ftumm wie die Fiſche über die Reiſe hierher.” 
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„Ale drei?" fragte Rowland harmlos. „So ift Frau Ranzoff noch bei 
Ihren Damen?“ 

„Wer ?* fragte der Grieche mit einiger Verwunderung. 

„Die große, blonde Dame, welche einmal fehr jchön gewefen fein muß, — 
die Ruffin —“ jeßte er Hinzu, da er die Verblüfftheit jeines Wirthes bemerkte. 

„Sie meinen wohl Miß Lee?” entgegnete endlich der Gelehrte, „auf die 
Ihre Beichreibung ganz paſſt. Nur daf Sie eine Landsmännin von Shnen ift und 
Hermiones Erzieherin.” 

Rowland war nicht wenig überrafcht, zu entdeden, baß auch hier ein Namens: 
wechiel ftattgefunden. Er hielt fich indeffen nicht für berufen, Andrikos aufzuklären, 
jondern jagte raſch: 

„Bo befinden fih die Damen augenblidlich?” 

„Hm, Sie merken wohl an der Stille im Haufe, daß fie nicht daheim find, 
Herr — Smith fagten Sie?“ 

„Nein, Rowland, Herr Konjul. Smith war nur ein angenommener Name, 
der einer dienftlichen Sendung jein Entjtehen verdankte.“ 

„Ach jo. Nun, ich muß mir das Vergnügen gewähren, Sie eines Tages 
nah PBrinfipo zu führen, wo meine Frau und Tochter mit Miß Lee ihren Auf: 
enthalt genommen haben. Sie fommen doch mit mir?“ 

„Ich fürchte, ih würde den Damen ein unmwilltommener Gaft fein, da ich 
bei ihnen nicht in gutem Andenken ftehen kann.” 

„Sie jcherzen, Herr Nowland. Man hat Ihrer mit feinem Worte erwähnt, 
und ich bin jo ganz im Vertrauen meiner Frau und Tochter, daß man mir jedes 
einigermaßen auffallende Reifeabenteuer, ob nun ein erfreuliches oder ein unan— 
genehmes, ſofort berichtet haben würde. Sie werden aljo nicht mit Vorurtheil 
empfangen werden und fofort in die vollen Rechte treten, die Sie von der Familie 
des Mannes, den Sie aus großer Gefahr gerettet, beanſpruchen dürfen.“ 

Der Engländer verbeugte ſich ſchweigend und Herr Andrikos fuhr fort: 

„Ein Glück, daß ich meiner Hermione immer den Wunſch abgeſchlagen, mich 
auf meinen Streifzügen nach Stambul zu begleiten; dem Mädchen habe ich dadurch 
wahrſcheinlich einen großen Schrecken erſpart. Sie intereſſirt ſich ſo lebhaft für 
meine Forſchungen, weniger aus Theilnahme an Alterthümern, glaube ich, als aus 
Nationalſtolz, denn ſie iſt Griechin mit voller Seele und ſieht in ihrer Abſtammung 
von Helden, Weiſen und Dichtern einen Sporn zu idealer Entwicklung.“ 

„Darf ich Sie bitten, mir die hochintereſſanten Pläne des Uachernenſchloſſes 
zu zeigen, von denen Sie vorhin ſprachen?“ fragte Rowland plötzlich, der jetzt 
begann, die archäologiſchen Unterſuchungen in anderm Lichte zu ſehen. 

„Geduld, Geduld,“ entgegnete lächelnd der erfreute Forſcher. „Wir wollen 
doch zuerſt uns an einfachem Mahl ſtärken; dann aber, wenn die Begier des Tranks 
und der Speiſe geſtillt iſt, ſtehe ich mit Vergnügen zu Ihren Dienſten, denn ich 
ſehe, daß der Gegenſtand Sie bereits lebhaft anzieht, und es ſollte mich nicht 
wundern, wenn Sie nach kurzer Zeit vollſtändig befähigt wären, darüber mitzu— 
ſprechen, ob die fraglichen Befeſtigungen von Leo dem Iſaurier oder von Leo dem 
Armenier herrühren.“ 

„Wird man jo nach aber taujend Jahren,“ dachte Rowland, „darüber 
ſtreiten, ob Mehemet Ali oder Muktar die Erdwerke gegen die Moskowiten auf— 
geworfen?” — 

VIII. 


An einem Sonntag Morgen zu Ende April, als die Natur bereits in reichſter 
Frühlingspracht glänzte, hatte der Lokaldampfer zahlreiche Vergnügungsreiſende mach 
der Prinzeninſel geführt, von denen die Mehrzahl allerdings die Hotels oder Schenken 
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aufſuchten, einzelne fih aber auch den allmälig aus ihrem MWinterfchlaf erwachenden 
Pillen zumandten. Die Sommer-Saifon von 1878 ſchien fih für das anmuthige 
Eiland bejonders glanzvoll geftalten zu wollen, da die ruffiihen Offiziere von 
San Stefano jcharenweife Ausflüge dorthin unternahmen und zudem das Gerücht 
ging, die engliiche Flotte werde den Ankergrund im Golf von Ismidt, wo Erdbeben 
und ifofirte Lage ihr Verweilen unangenehm machten, binnen Kurzem mit dem 
bequemeren Hafen zwiſchen Halfi und Prinkipo vertaufchen. Die Ausfiht auf jolche 
außergewöhnliche Vortheile lockte viele Händler und Spekulanten nad der ſonſt jo 
einſamen Prinzeninjel, die Wohnungen, die Kaifs ftiegen im Preije, Hotels und 
Kafes wurden überall eröffnet, und die ftändigen, angejejlenen Sommergäfte trafen 
Vorbereitungen, je nachdem fie ruffen: oder brittenfreundlich gefinnt waren, ihre 
Gaſtfreundſchaft im meiteften Maßſtabe gegen die Nepräjentanten der einen oder 
der andern Nation ausüben zu fünnen. Im Gegenjak zu den allerjeits hochge: 
ipannten Erwartungen auf eine belebte, fröhliche Saijon war man in der Villa 
Andrikos nicht eben darüber erfreut, den Inſel-Wohnſitz jo plöglich in einen Central: 
punkt mannigfacher Intereſſen und Genüffe umgewandelt zu jehen, da man ihn mit 
Rückſicht auf jeine Stille und Abgeichlofjenheit erwählt hatte. 

Kathina graute davor, durdy ein erneutes Zufammentreffen mit dem Manne, 
den fie jett als Veras Gatten kannte, einen Konflitt heraufzubeſchwören, deſſen 
Ausgang fie nicht vorauszujehen vermochte; die Ruſſin hätte vielleicht vor der 
beängftigenden Nähe ihrer Landsleute, welche fie der Schmad einer Entdedung 
ausfegte, bereits die Flucht ergriffen, um eine jtrengere Zurüdgezogenheit weitab 
vom Gejellichaftätreiben zu erwählen, wenn nicht der Wunſch, zuerft den mündlichen 
Bericht Antoine’s zu vernehmen, der fich bisher immer noch verzögert hatte, fie 
vorläufig an das Haus ihrer Freundin gefeffelt hätte. Hermione endlich ſah der 
Ankunft der engliihen Flotte zwar mit Antheil entgegen, hätte aber gern auf bie 
ſlaviſche Invaſion verzichtet; denn Meritſcheffs häßliche Drohung Elang ihr nod) 
immer im Obr. 

Ziemlich früh an diefem Aprilfonntag trat das junge Mädchen in das Zimmer 
Veras, welche noch zu Bette lag. 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich ftöre,“ jagte fie zu der Nuhenden, „aber man 
jagte mir joeben, es wäre ein junger Mensch unten, der meine Erzieherin jprechen 
wolle, und da muffte ich Sie doc fragen, ob diefe Anfrage Ihnen gelten konnte.“ 

„Sn der That, ich glaube ja!” rief rafch Frau Ranzoff, mit ungewöhnlicher 
Lebendigkeit fih auf ihrem Lager aufrichtend, „bitte, jagen Sie, man möge ihn 
in den Heinen Salon nebenan führen; ich würde gleich bei ihm ſein.“ 

Sie hob ſchon den jonft jo Läjligen Fuß, um aufzuftehen, und wenige 
Minuten jpäter trat die raſch NAngefleidete, mit Mühe ihre erregte Erwartung 
niederfämpfend, in das freundliche in der Seitenfront der Villa gelegne Gemach, 
das fie mit Hermione gemeinjam als Salon benußte, und worin jchon Antoine, 
dicht neben der Thür ftehend, fie erwartete. Nach höflichem Gruß entichuldigte er 
fih, ihr nicht früher aufgewartet zu haben, da ihm die Arbeit im Hotel von Pera 
über den Kopf mwüchje, und deutete an, daß er heute nur auf wenige Stunden habe 
abfommen fönnen, daher die Dame jeine Eilfertigkeit nicht übel nehmen dürfe; jeine 
Beit jei eben fojtbar. 

Nahdem Vera den Wink beherzigt und durch eine reiche Gabe die Zeiger 
feiner Tafchenuhr, auf die er zuerft unabläjfig geblict, im Vorjchreiten gehemmt, jo 
daß er ben Zeitmefjer nun ruhig in die Tajche ftedte, ſagte der Kellner, der während 
der legten Monate an Sicherheit und Selbitgefühl bedeutend gewonnen hatte, indem 
er dicht vor die Ruſſin trat, welche fid in einen Fauteuil am Fenjter gejegt: 

„Wie ich die Ehre hatte, Ihnen zu fchreiben, Madame, ftehe ich in täglichen 
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Beziehungen mit dem Herrn Fürften, der zwar ein freigebiger, aber jehr hochmüthiger 
Herr iſt. Er jelbit läfft fi nicht zu vertraufichen Mittheilungen herbei; jo fann 
ih Ihnen denn nur beridyten, was ich von dem Portier und den Kommiffionären 
des Hotels herausbefommen habe. Der erftere, durd deſſen Hände alle Briefe an 
Seine Hoheit gehen, behauptet, es verginge kaum vin Tag, ohne daß ein reich: 
gepußter Kroat zierliche Billets mit dem Monogramm J. G. unter einer fieben: 
zadigen Krone für den Fürjten brächte; die andern Hagen, daß ihnen ein guter 
Verdienft entgeht, weil der vornehme Fremde alle Merkwürdigkeiten der Stadt in 
Begleitung einer hübſchen Dame abmache.“ 

Vera war während der Mittheilungen Antoines jehr bleich geworben; fie 
bezwang ſich aber und fagte: „Weiter,“ 

„Ich dadıte nun, Ahnen einen Gefallen zu thun,“ fuhr der Kellner mit 
breiter Vertraulichkeit fort, „wenn ich mich danach umthäte, wer die Damen wären 
Da befam ich denn heraus, dab die Briefichreiberin wie die Führerin eine und 
diejelbe Perſon find, eine reiche Banquierfrau, Madame Glünar, die ja wohl ganz 
vernarrt in den Herrn Fürſten jein foll, und er in fie. Sie ift freilich eine jchöne, 
junge Dame, aber jonft nicht eben folive. Das habe ich herausgebracht, Madame, 
und es jollte mir leid thun, wenn mein Bericht peinfihe Gefühle —“ 

Sie jtand erglühend auf und ftredte die Hand gebieteriih aus, Schweigen 
befehlend. — Er wuſſte nicht reht, was fie ankam, jchludte aber doch die legten 
Troftworte, welche er auf der Zunge hatte, — denn es jtand bei ihm feit, daß 
dieſe Fran Ranzoff eine verlafine DMaitreffe des Fürften fei, die ihm nadlaufe — 
herunter und trat einen Schritt zurüd. Doc plöglidy rief er erftaunt: „Belieben 
Madame nur aus dem Fenſter zu jehen; da geht eben die bewuſſte Dame mit ihrem 
Kroaten ins nächſte Haus.” 

Unmillfürlich fuhr Veras Blick ſuchend durch die Scheiben. Der gegebnen 
Richtung folgend, entdedte fie in der That auf der Schwelle des nächſten Hauses, 
weldhe man von diejem Seitenfeniter der Villa Andrifos erblidte, eine auffallende 
Sruppe, von einer hochgewacdjienen, blonden Dame in buntem, bypermodernem 
Frühlingsanzug, mit aroßem, von Aehren und rieiigen Klatihrojen garnirtem Hut, 
und einem in Hellblau und Gold phantaftiich gefleideten Diener, der ihr den rothen 
Kachemireſhawl nadıtrug, gebildet. Einen Augenblid jpäter war die Bezeichnete in 
der Thür verihwunden und Vera wandte das wachsbleiche Geſicht mechaniſch zurüd. 

„Bedaure jehr,“ jagte der allzu mitleidige Antoine, „aber jegt fennen Madame 
doch wenigitens die Riva —” 

„Ste können gehen,” rief Frau Ranzoff, ſich erhebend. . 

„Sehr aut. Sobald ich mehr weiß, werde ich nicht verfehlen —“ 

„Laſſen Sie nur,” jagte fie tonlos, „ich verlange Ihre Dienſte nicht weiter.” 

Sie ſchob ihm noch ein paar Napoleons zu, die er danfend einjtedte. 

„Wie gefagt, ich hätte Ihnen gern erfreulichere Nachrichten —“ entichuldigte 
er noch im Hinausgehen. 

Sie zerriß ihr Taſchentuch und bik die Zähne zujammen, um nicht zu 
ſchreien. Das Kellnermitleid war ihr die gräſſlichſte Marter, die fie je erlitten. 
D warum, warum war fie gefommen, jo Scheußliches zu erleben! 

Sie fiel in den Stuhl zurüd, verbarg ihr Geſicht und ſchluchzte. Es war, 
als wäre ihr der Gatte eben erjt entriffen worden. Sie hatte ihn nie jo geliebt. 
Und er hing ſich an dies rothaufgezäumte, auffallende Weib, defjen bloße Erjcheinung 
das Zartgefühl Veras verlegte! Er ſuchte in offenfundigem Brucd des göttlichen 
Gebotes NRaffinement des Genuffes! Wo zeigte fih da eine Spur von Belehrungs- 
möglichkeit, ein Ermatten in fündhafter Frivolität, ein Schimmer jener Erleuchtung, 
die, jo hatte fie gehofft, den Gatten einft zurüd in ihre Arme führen follte!? — 
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Nein, fie hatte fich abermals geirrt, ihr Hoffen war ein voreiliges geweſen, 
das Ende ihrer Prüfung noch nicht gelommen. Es war an ber Zeit, den frucht: 
lojen Verfud aufzugeben, von bier zu enteilen, damit nicht noch eine Schwäherei 
diejes Antoine, deſſen Schweigen fie wohl bezahlen, aber nicht erbitten können, fie 
der Verachtung des Ungetreuen, vielleicht dem Spott jeiner Maitrefje ausſetze. Sie 
muffte, fie wollte fort. 

Mit dem Entihluß kam ihr eine gewiſſe Feſtigkeit der Haltung wieder, 
jodaß fie, als nad einiger Zeit zu Tiiche gerufen wurde, ins Speifezimmer hinab- 
ging, dort mit Kathina und Hermione ſich zum Mahl niederzujegen. 

Dies war indefjen faum geſchehen, als ein Geräufh an der Hausthür ver: 
nehmbar wurde, und Hermione aufiprang, zu jehen, wer da fei. Man hörte ihre 
frohe Stimme im Borzimmer den Vater begrüßen, fid) dann aber in einem ziemlich 
verlegnen Murmeln verlieren, und gleich darauf trat Herr Andrikos mit heiterm 
Gefiht an ihrer Hand zu den Damen ein, begrüßte jeine Frau herzlich, reichte 
Miß Lee die Rechte und wandte fich dann zurüd, um einem andern Befucher durch 
die offengebliebene Thür heranzuminfen, der draußen zu zögern jchien. 

„Kommen Sie nur, kommen Sie nur, Monſieur Rowland,“ rief er mehr: 
mals, „es ift Platz genug am Tiihe auch für Sie,” und als nun die zwei figenden 
Damen, erftaunt darüber, einen Unbekannten in jo vertraulicher Art zu ihnen 
bereingenöthigt zu jehen, mit einer gewiljen Spannung nad) dem Thürvorhange 
blickten, und Hermione, welche die Ueberrafchung, deren Spuren noch auf ihren 
Wangen flammten, bereits hinter jich hatte, den Blid abwendete, zeigte ſich auf der 
Schwelle in etwas gebrüdter Haltung der amerifaniihe Tourift, Mr. Smith, der, 
ohne ein Wort zu jagen, der Frau vom Haufe und dann Madame Ranzoff eine 
Verbeugung machte. 

Der Konful weidete fich einen Augenblid mit harmlojer Schadenfreude an 
der Verlegenheit aller Anmejenden und jagte dann mit großer Lebendigkeit zu 
jeiner Frau: 

„Wenn Dir an meiner Eriftenz nur das mindeſte gelegen ift, Kathina, jo 

bift Du, jo zu jagen, verpflichtet, Heren Rowland ganz bejonders herzlich willlommen 
zu heißen; denn er hat mir vor wenigen Tagen aus einer jehr bänglichen Lage 
“ geholfen.” 
2 Den verwunderten Bliden und Worten entiprechend, begann nun Andrikos, 
nachdem er Rowland zu einem Blake verholfen, und ſich felbit zwiichen Kathina 
und Hermione geſetzt, die Erzählung feines Abenteuers, nad) deren Ende feine Frau 
und Tochter natürlich nicht umhin fonnten, dem Retter ihren wärmften Dank aus: 
zujprechen. 

„Es verfteht ſich,“ fuhr Herr Andrikos dann fort, der mit einer erftaunlichen 
Selbftftändigfeit auftrat, als hätte Romlands Gegenwart ihm Sicherheit gegeben, 
„daß von der Hleinen Differenz, welche zwiſchen Eudy und Pr. Smith an Bord 
des Cambodge vorgefallen, und deren mein junger Freund zuerft gegen mich erwähnt, 
nie mehr die Rede fein darf. In Zeiten, wie die unjrigen, wo alles drunter und 
drüber geht, muß man ſich wenigitens im Familien: und Freundesfreije Die Harmonie 
zu erhalten ſuchen. Meinen Sie nicht auch, Miß Lee?“ 

Vera hatte bisher wie auf Kohlen geſeſſen. Als fie, Kathina’s Drängen 
folgend, die Rolle der engliichen Erzieherin übernahm, war es ihr nie in den Sinn 
gekommen, daß außer Yuvan einer der andern Paſſagiere in das Haus ihrer 
Freundin fommen, und fie dort unter fremden Namen wiederfinden könne. Nun 
muſſte diefer Smith-Rowland plöglic auftauchen, der vielleicht nichts Befjeres ver: 
langte, als feine Nationalfeindin vor Andrikos, in deſſen Haus fie fich eingefchlichen, 
blofyuftellen! Angftvoll flog ihr blafjes Auge zu dem Engländer an ihrer Seite, 
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um zu entdeden, welchen Eindrud die Anrede des Konjuls auf ihn machen werde. 
Auch Katbina und jelbit Hermione richteten in dem nämlichen Moment lange Blide 
auf Rowland, der jofort begriff, was von ihm gefürchtet werde, und fich beeilte, 
die Bejorgnig der Damen zu zerjtreuen und dabei zugleich Frau Ranzoff der Ant: 
wort zu entheben, die ihr fichtlich Schwer wurde. 

„Wenn die Damen,” jagte er mit bittender Stimme, „geneigt fein jollten, 
zu vergejfen, womit Smith fi verjündigt, wird Rowland gewiß feinen Anftoß zur 
Klage mehr geben. Daß Sie jenen unliebenswürdigen Yankee überhaupt fennen 
lernten, hängt mit den verwidelten Zeitumjtänden zulammen, beren Herr Andrifos 
eben erwähnte. Der Offizier von Ihrer Majeftät Schiff Alerandra hat ungern genug 
jene Maske getragen. Aber Sie werden mir zugeltehen, meine Damen, daß es 
Verhältniſſe gibt, welche die Annahme eines falſchen Namens rechtfertigen.“ 

Er machte jeine Anjpielung mit jo humoriſtiſchem, boppelfinnigem Pathos, 
daß die Beunruhigung Veras und ihrer Mitwifferinnen fofort ein Ende nahm. 
Kathina erinnerte fih, daß fie, während Nowland den Hafen durchſchwamm, Ohren: 
zeugin eines kurzen Geſpräches St. Nenes und jenes Mannes, den fie unter dem 
Namen Claufel kannte, gewejen und verftand, daß der Engländer nicht ohne Grund 
Vorfihtsmaßregeln gegen feine Antagoniften ergriffen hatte. So peinlich fie es 
empfand, einen Mann als Gaft bei fich zu jehen, der, woran fein Zweifel, an den 
legten, erfolgreihen Schachzügen brittiicher Politik gegen ihr geliebtes Gzarenreich 
thatjächlich betheiligt geweien, jo milderte doch der Gedanke jeiner perjönlichen 
Gegnerſchaft zu dem Verhafiten ihre VBerjtimmung, und wenn fie vollends fih nun 
gar vergegenwärtigte, daß Nomwland ihr das Leben ihres Mannes erhalten, fo 
überfam fie eine freudige Nührung, eine dankbare Wallung, deren fie fich fait 
ihämte; denn fie wollte fich nicht eingeftehen, daß Andrifos ihr etwas jei und 
jein Dafein in dem ihren mitzähle. Hermione, durch feine angefünjtelte Herzens: 
bärte behindert, überließ fich mit voller Freudigfeit der wohlthuenden Empfindung, 
welche die erneute Annäherung des Engländers, unter dem bedeutjamen Titel des 
Netters ihres geliebten Vaters, in ihr erregte. Daß ihre Bermuthungen in Bezug 
auf feine politiiche Miffion richtig gemweien, wie indireft aus jeinen Worten hervor: 
ging, machte fie ganz jtolz auf ihren Scharffinn, und die Genugthuung, welde fie 
Ihon damals, als er ihr feinen wahren Namen verrieth, darüber empfunden, daß 
fie Mitwilferin eines wichtigen Geheimniffes ſei, fteigerte fich noch durch das Be: 
wuſſtſein, es treu bewahrt zu haben und offenbarte fih, ihr unbewuſſt, in der 
Lebhaftigkeit, mit welcher fie, während des Mables, an den Geſprächen teilnahm. 

Man war im Begriff fich zu erheben, als ein abermaliges Klopfen an der 
äußern Thür vermuthen ließ, daß noch verjpätete Mittagsgäjte eintreffen würben. 
Die Dame des Haufes ſah ſich etwas erftaunt um, denn fie hatte in den legten 
Monaten fo abfichtlich alle Beziehungen zu ihren perotiichen Bekannten vernadhläfjigt, 
daf ein unangemeldeter, zwanglojer Beſuch von einem derjelben gar nicht zu ihren 
Berechnungen ftimmte; ihr blieb aber wenig Zeit, Vermuthungen anzuftellen, denn 
ihon blidte durch die halbgeöffnete Thür das lächelnde, blühende Geficht ihrer 
liebenswürdigen Antagoniftin, Frau Glünar, und als fih alle Anwejenden von 
ihren Sigen erhoben, ftand fie bereits vor ihnen, theilte Händedrücke und Be: 
grüßungen an die Wirthe aus und nahm ohne Umjtände Platz, mit der Bitte um 
einen Bifjen Brot, da fie vor Hunger jterbe. 

Andrikos beeilte fich, feine Tochter und ihre Erzieherin, Miß Lee, vorzu- 
ftellen, obwohl die letztere nicht eben geneigt jchien, ſich diefer Formalität zu 
unterziehen. Frau Glünar jtreifte die bleiche, aber diftinguirte Erſcheinung nur 
mit geringichägigem Hochmuth, war aber fichtlich betroffen von dem Jugendreiz der 
ſchönen Hermione. WVieljagend flog ihr Blid von dem Mädchen jofort auf den 
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Engländer, den fie jo unerwartet in dieſem Kreiſe heimifch fand. So bedeutjam 
war der Gedankenſtrich, dem ihr jcharfes Auge von einem zum andern 309, daß 
jowohl Romwland als Fräulein Andrikos verlegen wurden, während Kathina, dem 
ftummen Spiel zu feuern, eilig ein Geſpräch vom Zaun brad, das die Pauſe 
vor dem Erjcheinen eines neuen, improvijirten Frühſtücks ausfüllen jollte. 

„Mein Dann jagte mir, daß Sie zweimal in unſerm Stadthaufe geweien, 
feit ich auf die Inſel gezogen bin.” 

„Ja, ich wollte Sie durchaus jpreden. Auch heute gilt mein Beſuch Ihnen, 
Ihnen allein,” entgegnete die jchöne Frau mit herausforderndem Blid auf die 
Herren. 

„Wenn es jo it, wollen wir uns doc die unberufenen Zeugen jchnell vom 
Halſe ſchaffen,“ jagte Frau Andrikos. „Willſt Du nicht, Andrikos, Herrn Rowland 
den Garten zeigen? Miß Lee macht gewiß ftatt meiner gern die Honneurs.“ 

Die Fortgeihicdten ließen fih den Dispens nicht zweimal geben und zogen 
fih raſch zurück; Kathina nahm gegenüber Frau Glünar Platz, ftemmte die Ell- 
bogen auf den Tiſch, wie es ihre Art war, wenn fie aufmerfiam zuhören wollte, 
und fragte: 

„Was haben Sie mir denn zu jagen?“ 

„O vielerlei. Erſt meinen Dank für den mir überlafjnen Kroaten.” 

„Sind Sie mit Yuvan zufrieden?“ 

„Er nimmt fi in jeinem neuen Koftüm ausgezeichnet aus.” 

„Arbeitet er denn orbentlih? Mir jchien der Burjche immer etwas träge.” 

„Ad, bei uns hat er eigentlich nichts zu thun. Wir haben jo viele Leute, 
Er begleitet mich auf Ausgängen, wie heute, und jpielt mit Martha. Sie willen, 
mein armer Engel hat an den Mafern, ac) jo jehr gelitten. Das liebe Gefichtchen 
ift noch viel bläffer geworden, foll ganz geiiterhaft —“ 

„Soll?“ fragte Frau Andrifos jcharf. 

„Ich meine, es fieht ganz geifterhaft aus. Ich habe mein Boudoir nad) 
oben, in die Nähe des Krankenzimmers verlegt, um jeden Augenblid bei meinem 
Kindchen fein zu fünnen. Ach, die fühen Augen dürfen das Licht noch nicht jehen ! 
Der Arzt iſt jo ftreng. Nun langweilt fie ſich und meint jo viel.“ 

„Das wird heute ein fchlimmer Tag für Martha jein,“ bemerkte troden 
Kathina. 

„Sie haben ganz Recht. Nur die äußerjte Nothwendigfeit trieb mich von 
ihrem Kranfenlager. Sie ſoll, jobald fie genejen, aufs Land. Das milde Klima 
der Prinzeninfel wird ihr zufagen. Ich fam, eine bejcheidene Wohnung zu juchen, 
um da ganz jtill meinem SHerzblatt leben zu können.“ 

Frau Andrifos jah nicht grade erfreut aus über die Ausſicht, die zärtliche 
Mutter auf Wrinfipo angefiedelt zu willen. Sie ſagte jedoch: 

„Oben im Hügeldorf find, glaube ih, noch ein paar Kleine Häufer mit 
Gärten frei.“ 

„Ad nein, ich finde es hübjher am Meer. Das arme Kind muß doc) 
etwas zu jehen befommen von dem Leben und Treiben auf der Inſel, das diejes 
Jahr jo glänzend zu werden veripricht. Ich habe joeben die Villa nebenan gemiethet.* 

„Wie, die geräumigfte der Inſel, deren Beliker auf Reiſen?“ 

’ „Diejelbe. Der Mann verlangt einen unverjhämten Preis. Aber Glünar 
wird die Hand öffnen müffen. Es ift ja für fein einziges Kind.“ 

Kathina ſchwieg. Vom Nachbarhaufe jchied das ihrige nur eine niedrige 
Gartenhede; fie mufite alfo darauf gefaſſt fein, Monate lang in förmlicher Jntimität 
mit der ihr jo Unſympathiſchen zu leben! Dazu rüdte dann auch Yuvan, der um 
Veras willen entfernt worden, diejer wieder ganz nahe und konnte Verrath an 
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ihr begeben. Frau Andrifos verbarg nur mühjam den unbehaglichen Eindrud, 
den fie empfing; die Bejucherin aber jchien wenig daran zu denken, ob ihre Mit: 
theilungen angenehm oder unangenehm berührten, fie fuhr nad furzer Pauſe fort: 

„Das werden Sie jagen, befte Frau Andrifos, wenn ich Ihnen jet ein 
Geſtändniß made, das mich Ihnen geiftig eben jo jehr nähern muß, als die Nachbar: 
ihaft unjrer Sommerwohnungen Förperlich!” 

„sh werde jagen, die Gegenjäge berühren ſich,“ lachte Kathina herb. 

„Um zu verjchmelzen,“ beichönigte die Banquiersfrau. „Wo joll ich beginnen, 
Ihnen die Wandlung zu jchildern, welche meine politiihen Sympathien in legter 
Zeit erfahren! Wenn ich zurüddenfe, wird es mir Far, daß Ihre Begeijterung 
auf jener Matinde mir zuerft die Ahnung aufgehen ließ, welch ein unenbdlicher 
Neihthum an Leidenichaft und Poeſie in der ſlaviſchen Nation verborgen! ch 
fühlte mich damals beijhämt, auf Seite der falten, gelditolzen Britten zu ftehen, 
während Sie mit jo köftlichem Freimuth für die unglüdlihen Ruſſen eintraten. 
Seitdem hat mich das Slaventhum in feinen Bannkreis gezogen. ch habe meinen 
Salon den ruffiihen Helden geöffnet. Sie theilen den Eingeferferten Liebesgaben 
aus, ich zeige den Freien ein gaftlihes Aſyl.“ 

„Erlauben Sie,” unterbrach Kathina ziemlich ſcharf, „wer jagt Ihnen, daf 
ich Verbindungen mit den Gefangnen unterhalte? Ich muß das in Abrede ftellen.” 

„Aber, liebite Frau Andrilos, Sie werden mir doc fein Hehl daraus 
machen. Ich theile ja vollitändig Ihre Anfichten. Zudem kann ich Yhnen vielleicht 
helfen, den Unglüdlichen Beiftand zu jpenden.“ 

„Wie meinen Sie das?” 

„Im Vertrauen gejagt, es befindet fih ein ruſſiſcher Unterhändler hier, der 
wegen Auswechslung der Gefangnen mit der Pforte verkehrt. Man legt ihm jo 
viele Schwierigkeiten in den Weg, dab er noch nicht einmal feine Landsleute hat 
jehen Eönnen. Und doc) befigt er reiche Mittel, ihnen Erleichterungen zukommen 
zu laſſen. Was fönnte Ihnen nun ermwünjchter fein, als ihm die Wege dazu 
zu ebnen!“ 

„Sie meinen, was könnte ihm — wie heißt der Herr? — ermwünfchter fein, 
als fie ſich ebnen zu laffen!“ 

„Sie ſcherzen. Es handelt fih nur um das Wohl der armen Gefangnen. 
Fürſt Woronzoff, ein echter Kavalier, verfolgt die humanſten, unpolitiſchſten Zwecke.“ 

„Hat der Fürſt Sie beauftragt, mic um meine Vermittlung anzugehen?“ 

Frau Glünar zudte zurüd. „Er kommt zuweilen zu mir,” jagte fie dann, 
„ein wenig öfter als er follte; aber dieſe Slaven fangen leider jo leicht Feuer. 
Ich ſprach ihm einft von meiner Verbindung mit Ihnen, erzählte von Jhrer kühnen 
mufifaliichen Propaganda für das Slaventhum. Er war entzüdt. „Dieſe eble 
Frau wird nicht anftehen, für unjre unglüdlihen Brüder etwas zu wagen, jagte 
er mir, Gilen Sie zu ihr, bitten Sie fie in meinem Namen, in des Fürſten 
Woronzoff Namen, um ihren Beiftand! Wie finden Sie biejes überjprubelnde 
Vertrauen? Echt jlavijch, nicht wahr?“ 

„Ich würde vorziehen,” bemerkte Kathina, „einen Ausdrud Direkt zu 
vernehmen.” 

„Sie meinen?” Frau Glünar ſchlug unwillfürli die Hände zuſammen, 
daß die filberne Gabel, mit der fie aß, auf den Teller fiel. 

„Ich meine, daß der Fürft Woronzoff, wenn er meiner Hilfe bedarf, ſich 
perſönlich an mich wenden joll,” entgegnete Kathina jehr ruhig. 

„Der Fürſt Woronzoff — — — ?“ 

„Derjelbe, der bei Ihnen aus: und eingeht.“ 

Die Schöne Frau warf ihrem Gegenüber einen unbeſchreiblichen Blick zu. 
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DO Verblendung der Plebejerin, ſich mit ihr auf eine Stufe ſtellen zu wollen! 
Und das Schlimmite war, daß Ida gar nicht einmal wagte, Woronzoff die fede 
Antwort mitzutheilen, die zu erlangen ſie ſich nicht eben beeilt; denn nichts wäre 
ihr ungelegener gewejen, als eine jchnelle Beendigung jeiner Mifjion. Sie wollte 
den vornehmen Verehrer noch feithalten, obwohl er ihr das Leben nicht eben an— 
genehm machte, denn jie bedurfte jeines Namens mehr als je. Zudem verlangte 
es fie, ihm einmal wenigftens ihre diplomatiihe Begabung darzuthun, den Spott 
und Hohn, mit dem er ihre jeweiligen politiichen Zuflüfterungen empfing, zu 
Scanden zu machen. Ein Scheitern der Unterhandlungen, zu denen fie jich 
erboten, durfte fie feinesfalls eingeftehen. 

„sh fürchte, der übergroße Stolz des Fürjten wird einem ſolchen Arran— 
gement widerjtreben,* entgegnete fie mit leilem Seufzer. „Seine Intimität mit 
unjerm Haufe gründet fih auf unjern gemeinjamen arijtofratiihen Urſprung.“ 

„Mir liegt nichts ferner,“ jagte Kathina, „als nad ähnlichen Beziehungen 
zu jtreben, wie die, welche Sie mit dem vornehmen Fremden unterhalten. Nicht 
der gejellichaftliche Rapport mit dem Fürften, der perjönliche mit dem Unterhändler 
ihien mir nothwendig. Indeſſen verzichte ich mit Leichtigkeit darauf. — it es 
Ihnen gefällig, jegt mit mir den Andern in den Garten zu folgen?“ 

Frau Glünar wuſſte, daß es vergeblihde Mühe geweſen wäre, das von 
Kathina abgebrocdne Geiprädhsthema heute wieder aufzunehmen. Sie erhob jid) 
daher und begab ſich mit der Wirthin in den Garten, wo man die Gejellichaft 
fand. Miß Lee ftand etwas abjeits und trat, jobald fie die Kommenden gemwahrte, 
noch mehr in den Hintergrund. Kathina bemerkte es und ging ihr nad, während 
frau Glünar auf franzöfiih mit Nowland, der darin große Fortichritte gemacht, 
ein Geipräd begann. 

„Was fehlt Dir, Vera,” fragte Frau Andrikos die niedergeihlagne Freundin. 
„Zeit diefem Morgen bift Du ganz verändert.” 

„Ich habe mich entjchloffen,” entgegnete die Ruffin mit zitternder Stimme, 
„Conſtantinopel zu verlaſſen.“ 

„Wie?“ rief Kathina mit gemiſchtem Gefühl. „So ganz entmuthigt?“ 

„Inſofern wenigſtens,“ antwortete gepreſſt die andre, „als ich eingeſehen, 
daß jedes Eingreifen in mein Geſchick verfrüht wäre.“ 

„Vera,“ rief Kathina. „Brich mit dem unſeligen Hoffen!“ 

„Ich kann nicht,“ entgegnete reſignirt die Ruſſin. „Gegen eine Natur— 
nothwendigkeit ringt man nicht. Und eine ſolche elementare Kraft iſt das über— 
mächtige Gefühl in mir, das alle Vernunft: und Willensſchranken fortſchwemmt.“ 

Kathina ſchwieg einen Augenblid. „Ich lafje Dich ungern,” jagte fie dann, 
„und doch wird mein Haus bald nicht mehr geeignet jein, Dich ſicher zu verbergen. 
Frau Glünar jagte mir eben, daß fie die Villa nebenan, die fait unter Deinen 
Fenſtern liegt, gemiethet und nächitens dorthin überjiedelt. Der Troß ihrer neuen 
ruſſiſchen Verehrer wird nicht verfehlen, ihr zu folgen; fie jelbft jprad mir von 
ihrer Intimität mit einem Fürſten Woronzoff.“ 

Vera ſtand eine Zeit lang mit angehaltnem Athem. Dann jagte fie: 

„Gedenkſt Du, meine Landsleute auch bei Dir gaftlih aufzunehmen?” 

„Nein,“ entgegnete Kathina entjchievden. „sch möchte Hermione nicht ihren 
Galanterien ausjegen, das Kind vielmehr nody ein wenig länger die fühle Morgen: 
dümmerung im eignen Gemüth genießen laffen, welche dem Erjcheinen der Sonnen: 
gluth voraufgeht.“ 

Vera blidte erftaunt. „Haft Du denn nicht bemerkt, daß fie diefen Rowland 
ihon liebt?“ 

Kathina fuhr zurüd. „Unmöglih! Ein Menſch ohne alle äußern Vorzüge, 
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von feinen hervorragenden Geiftesgaben! Womit fünnte er ihr junges Herz 
beſtochen haben?“ 

„Er bat es nicht beitochen, er hat es gewonnen,“ entgegnete Vera zuver— 
ſichtlich. „Hermione it feine leidenfchaftlihe Natur, wie Du, die ein Sturmmwind 
fortwirbelte ; feine hinſchmelzende wie ich, welche fih von unaufhaltiamer Strömung 
in die Weite tragen ließe. Sie fteht feft auf der Bafis ihrer Grundjäge, den 
Mapitab in der Hand, den fie an den moraliihen Werth eines Mannes legt, 
bevor jie ihn zum Freunde nimmt. Des Engländers trodne, kühle Bravheit berührt 
fie ſympathiſcher, als es die hinreißendſte Vereinigung von Schönheit und Geift 
bei einem fragmwürdigen Charafter könnten.“ 

„Wenn es jo iſt, würde ich fie beflagen,” entgegnete Kathina, „denn weder 
ihr Vater nod die Verwandten ihrer Mutter werden geftatten, daß fie fich mit 
einem Manne verbindet, der nicht ihres Glaubens ift.” 

„Du überraicheit mich,“ rief Vera. „Wie, Dein Mann, der unentichlofine, 
ihwanfe de Gelehrte, könnte den Wünſchen der Tochter ernitlid widerſtreben?“ 

„Jawohl und zwar, weil er es viel jchwerer finden würde, der öffentlichen 
Meinung, den Anjprücen jeiner Kirche entgegenzutreten, als den Bitten des 
Mädchens.” 

Vera wollte etwas erwidern; doch die beiden Damen, welche jih dem Haufe 
genähert, jahen eben NYuvan ihnen entgegenfommen. Die Rufiin wandte fich daher 
in einen bededten Seitengang und ließ Kathina dem Begegnen allein jtandhalten. 

„Madame,“ jagte der Kroat, ſich vor der früheren Gebieterin verneigend, 
„Yuvan tft jehr glüdlich, jeine rechte Herrin wiederzujehn.“ 

„Ich hoffe, es geht Tir qut bei Glünars,“ meinte jie zerjtreut. 

„Die neue Madame iſt jehr gut — zu aut,” jagte Yuvan fopfichüttelnd. 
„Duvan it faul wie ein Hund. Und jie ift immer zufrieden. Aber er vergiiit 
jeine Wohlthäterin nicht und möchte ihre Güte vergelten, Wenn Madame wünſcht, 
daß der Inglis, der fie gekränkt, noch einmal ins Waller fallen joll und ganz tief, 
jo jage fie es nur.“ 

„Was meinjt Du, Menſch!“ fragte Kathina plöglih ſcharf. „Halt Du 
etwa Herrn Rowland mit Abjicht ins Meer geſtürzt?“ 

„Der jchöne junge Herr, der jlaviich ſprach, verficherte mir doch, daß 
Madame den Inglis haſſe,“ ſagte der Kroat betroffen. 

„Was ſagſt Du!” rief Kathina empört, der es nun zur Gewifiheit wurde, 
daß St. René der Urheber des Unfalls geweſen, welcher Rowland betroffen, und 
die mit Erftaunen erfannte, daß der Liltige die Ungebührlichkeit, welche jich der 
vermeintliche Amerifaner gegen den Namen ihrer Tochter erlaubt, dazu benußt, 
ihn in eine gefährliche Lage zu bringen, mit unverhehlter Entrüftung. 

„YDuvan hat wohl eine Dummheit gemacht?” jagte der Kroat mit Fläglicyer 
Stimme. 

„Eine Schledhtigkeit haft Du begangen,” zürnte fie. „Wie, wenn der erite 
Beite Dir Mordbefehle giebt, führſt Du fie aus, Menſch?! Geb, ich mag von Dir 
nichts mehr wiſſen.“ 

„Madame,“ winjelte er, „Yuvan will nur noch feine eignen Feinde tödten, 
er ſchwört es bei allen Heiligen. Xerzeihe ihm nur!“ 

„Du bift ein Thier,“ gab fie ihm zur Antwort, „und man fann mit Dir 
nicht rechten. Damit Du aber jtehit, wie thöricht Du gethan, als Du jenem Herrn 
folgteit, wijje, daß der Inglis, den Du für meinen Feind hältft, ein Freund unjres 
Haujes geworden, daß er Herrn Andrifos aus großer Gefahr gerettet, daß wir 
alle ihm Dankbarkeit ſchulden.“ 
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„Madame,“ jchrie Yuvan, „ich will vor ihm auf Knien rutichen, daß er 
mir verzeihen joll.” 

„Alberner Burjche, er ahnt wohl gar nicht, daß Du abſichtlich auf ihn 
gefallen biſt. Laſſ' ihn in Ruhe, das wird das Beite fein.“ 

Der Kroat wijchte fi die großen Tropfen aus den heißen, dunkeln Augen. 
Er jhluchzte wie ein Kind und haſchte nad) Kathinas Kleidfaum, ihn an die Lippen 
zu drüden. Sie wandte ſich eben ab, um zu der Gejellihaft zurüdzutehren, als 
ihr die Bangquiersfrau, die leife herangefommen war, plöglich gegenübertrat. 

Frau Andrikos, durchaus unbefangen, vermochte den jtechenden Blid nicht 
zu deuten, mit dem ihre jehöne Feindin fie maß; fie ſagte daher jehr ruhig: 

„Brehen Sie jhon auf, Frau Glünar?“ 

„Ja,“ entgegnete diefe, „ih muß raſch nad der Stadt zurüdfehren, um 
meine Martha bald zu umarmen. Auf Wiederjehn aljo, und gute Nahbarichaft!” 

„geben Sie wohl,” jagte Frau Andrifos kurz und gab ihr das Geleit bis 
zur Gartenthür. Die ſchöne Befucherin entfernte fich etwas erregt, von ihrem 
Leibdiener gefolgt, der bald, in der eitlen Befriedigung über die ihm nachgaffenden 
Leute, jeinen vorherigen Kummer vergaß und nur noch an feine jchmude Tracht 
und jeinen ſchönen Schnurrbart date. Frau Glünar war fehr unangenehm von 
der leidenichaftlihen Ergebenheit betroffen geweſen, welche der Kroat für feine 
frühere Herrin vor ihren Augen an den Tug gelegt. Der Halbwilde jollte ihr 
alleiniges Gejchöpf fein, ihr blind und jElavijch gehorchen, mit hündiſcher Treue 
an ihr hängen. Sie hatte Mühe, bis zur Rückkehr nah Haufe zu warten, um 
den Xeibdiener wegen jener Scene zur Nede zu ftellen. 

Als fie aber nur das Veitibül ihrer Stadtwohnung betrat, wurde fie aud) 
Ihon gemwahr, daß in ihrem Haufe ungewöhnliche Aufregung herrſche. Die Dienit: 
boten rannten mit geichäftigen Mienen umher und ein paar Commis warteten in 
der Nähe des Arbeitsfabinettes ihres Mannes. Ohne Weiteres eilte Frau Glünar 
zu ihm, nad dem Grunde der auffallenden Unruhe zu fragen. 

„Was gibt es?“ war ihr erites Wort an den Banquier, der vor jeinem 
Schreibtiſche jaß und Papiere fichtete. 

„Deine liebe da,“ ſagte er, rajch aufitehend und fie bei der Hand er: 
greifend, „ich bin gezwungen, jehr plößlich zu verreifen.“ 

„Wohin?“ rief fie erichroden. 

Er bejann ji einen Augenblid, ob er antworten jolle. 

„Muſſt Du fliehen?“ rief fie, dicht an ihn herantretend. „Bilt Du bankrott?“ 

Er lachte herzlich und 309 fie jeine Arme. 

„Liebjtes Herz,“ ſagte er mit zärtlihem Ton und küſſte beruhigend ihre 
Stirn. „Darüber jei halt ganz ruhig. Meine Lage ift brillant und wird durch 
dieje Reife nur vortheilhafter werden. ch darf Dir nicht mehr darüber jagen.” 

„Wie?“ rief fie, fich feinen Armen entwindend, mit Empfindlichkeit. „So 
willſt Du mic abjpeilen? Soll id mit dem franfen Kinde hier in Angit und 
Noth zurücdbleiben, Deinen Namen verdäctigen hören und nicht im Stande ſein, 
meine bevorzugte Stellung in der Gejellihaft zu behaupten?“ 

„Beſte Ida,“ rief er, „was für Gejpeniter fiehit Du! Kein Menjch wird 
daran denken, mich für einen Ausreißer zu balten; eine Gejchäftsreije nad) Paris 
wird halt als Grund meiner Abmwejenheit für die Leute genügen.“ 

„Sie iſt es aber nicht,“ jagte frau Glünar mit Bejtimmtheit. „Du bait 
etwas andres vor und willſt es mir verjchweigen.“ 

„sh muß, mein Herz, es ijt nichts für Frauen.“ 

„Wie jprihft Du nur! Bin ich ein gewöhnliches Weib, dem man Ge- 
heimniſſe vorzuenthalten braucht? — Und wäre es die gewagteite Spekulation, der 
ungeheuerjte Schwindel — — —“ 
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„Es iſt nichts der Art,“ jagte er etwas Hleinlaut. „Vielmehr, — doch 
Ida, was id) Dir andeuten will, ift von einer Wichtigkeit, die Du vielleicht nicht 
einmal begreifen kannſt.“ 

Sie zudte die Achſeln und wandte fich jtumm zur Thür. 

„Nein bleibe,“ bat er, 309 fie in die Sophaede, neigte fich über ihre 
Schulter und flüfterte ihr ins Ohr: „Du ſollſt die geheime Miſſion fennen, welche 
die Pforte mir an des Foreign Office —“. Seine Stimme verlor jih in undeut= 
lihem Wilpern. Die jchöne Frau lauſchte gejpannt, athemlos. Die Nöthe der 
Erregung fam und ging auf ihren Wangen. Er fühte da, als er geendet, auf 
den vollen Mund, als wolle er ihn verjiegeln, und jagte dann lauter: 

„Du weißt nun alles und fannft halt ruhig fein. Widme Did Martha, 
während ich fort bin. Die Zeit der Anſteckungsgefahr ift vorüber. Eben hat die 
barmberzige Schweiter unſer Haus verlaffen. Martha braudt nur noch Schonung 
für ihre Augen und ftete Aufſicht. Verſprich mir halt, liebjtes Herz, daß es ihr 
an nichts fehlen joll.” 

„Ich habe heute das Haus auf Prinfipo gemiethet, wo fie ſich erholen 
ſoll. Es ijt zwar etwas theuer —.” 

„Was macht das, ich bitte Dih! Wie gut von Dir, an das Kind zu 
denken! Doc, beite da, jollte nicht der Aufenthalt dort in diefem Sommer zu 
geräujchvoll jein 2“ 

„Richt doch, Martha braucht Zeritreuung.“ 

„Ganz recht, wie Du meinjt. ch muß gleich fort und die Nacht in Therapia 
auf der Botichaft zu bringen. Morgen gehe ich dann von dort aufs Odeſſaſchiff. 
Es ijt ein Spaß, daß ich durch Rußland reife. Ja, wenn die Herren Moskowiten 
ahnten!“ — Er lachte heiter. — „Du empfiehlt mic) wohl dem Fürften. Ein 
barmanter Mann! Da fällt mir ein, daß Mr. Rowland Deine Briefe an mid 
abholen kann und Dir meine bringen, die im Felleiſen des engliihen Couriers 
am ficheriten reifen. Mit der gewöhnlichen Poſt kannſt Du inhaltlofe Zeilen nad) 
Paris, poste restante, an mid adrejliren. Doch nun leb wohl, mein Engel. 
Bei Martha war ich ſchon. Willft Du meinen Koffer paden laſſen, während id) 
noch Ciniges ordne, bis der Wagen kommt?“ 

Er begleitete fie zärtlich bis zur Thür und hörte, dab fie draußen Yuvan 
zu Martha jandte und das Kammermädchen herunterrufen ließ, das Gepäck des 
Herrn zu ordnen. Nad einer halben Stunde konnte Glünar den gejchlojinen 
Wagen beiteigen, welcher bei völliger Dunkelheit erft in Therapia anlangen jollte. 

Die ganze Angelegenheit, obwohl jeit einigen Wochen vorbereitet und in 
den leitenden engliichen und türkiſchen Streifen mit Eifer betrieben, war doch in 
den allerlegten Tagen erft jo weit gereift, daß Glünars ge eime Eendung nad 
London beſchloſſen worden, um in unverdächtiger Weile den finanziellen Theil einer 
Abmahung zwiichen beiden Regierungen zu fördern, deren Entdedung durch 
ruffiihe Epione man um jeden Preis vermeiden wollte. Der Banquier hatte 
die Miffion um jo lieber übernommen, als jeine Mitwiſſenſchaft eines jo wichtigen, 
politiihen Geheimnifjes ihm die Worderhand in einer großartigen Spekulation 
ficherte, die ihm, nach beſcheidner Schäßung, etwa 100°/, Gewinn bringen jollte. 

Die junge Frau war geicheut genug einzujehen, welch ungeheure Bortheile 
für ihre pefuniäre Lage aus dem Erfolge von Glünars Unternehmen erwachien 
mufften, und fie empfand fich in den Minuten ruhiger Ueberlegung, welche ihres 
Mannes Abreiſe folgten, in der That vollitändig als jeine Bundesgenojjin. Dies 
Geheimniß, das wuſſte fie recht wohl, würde fie Woronzoff nicht verrathen; mochte 
er immerhin ihre diplomatische Harmlofigfeit fortan belächeln ; der politifche Trumpf, 
von England ausgejpielt, der Frau Glünar zur Millionärin machen follte, würde 
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ihr die erjehnte Revanche an feiner ſardoniſchen Laune bringen. Sie dachte heute 
nicht eben zärtlih an den füritlihen Verehrer. Er war doc ſchließlich gar zu 
unliebenswürdig mit jeinen Tyrannenlaunen. Ein reifer Mann, wie er, hätte 
enti&ieden noch ein gut Theil Anbetung und Ergebenheit draufgeben müffen, um 
den Vorzug, der ihn über jugendlichere Rivalen erhob, zu rechtfertigen ; jtatt deſſen 
aeberdete er fi als Autofrat im Liebesreiche, da es doch an Prätendenten nicht 
fehlte, um derentwillen man ihn leicht hätte depoffediren können. Ja wäre der 
Titel nicht gemwejen, hätte rau Glünar nicht grade jett Reklame mit ihrem arifto- 
fratiihen Geſchmack machen wollen! — — — 

Sie dachte es im Bollgefühl ihrer durch des Banquiers Abreife noch er- 
böhten häuslichen Unabhängigkeit, indem fie die Treppen zu dem laufchigen 
Boudoir hinaufitieg, daß fie fih im dritten Stod hatte einrichten laffen. Sie 
hatte die bunte Jade und den rothbefränzten Hut nad der Rückkehr ins Haus 
noch nicht abgelegt und begab fich in voller Toilette in das reizende Gemach, auf 
deſſen Fenftern, als fie eintrat, die Strahlen der untergehenden Sonne goldglü: 
hend bligten. Sie wandte die Augen geblendet ab, trat an eine Nebenthür und 
drüdte auf den Knopf einer eleftriihen Klingel, die in Marthas Zimmer führte. 

Die Thür ging auf und Yuvan trat ein. 

„Madame, das Fleine Fräulein ift allein.” 

Rafft fie ein wenig jchlafen, Yuvan, und hilf mir, bitte, den Paletot aus: 
ziehen, Jeanne ift noch unten.” 

Er faffte mit ungeſchickten Fingern das Gewebe, daß fie ihm, ſich windend 
und jchmiegend, in die Hände glitt. Plötzlich fragte fie ihn, Aug in Auge: 

„Was haft Du mit Frau Andrifos, Yuvan. Warft Du ihr Liebiter ?“ 

„Madame,“ jchrie der Menſch wild erglühend. „Beichimpfe die Heilige 
nicht, die mein Leben rettete!“ 

„Beihimpfen! — Denkſt Du jo gering von Dir?“ 

Er taumelte zurüd. Sie jegte fih lähelnd in einen Fauteuil und jtredte 
den zierlihen Fuß vor. 

„Zieh mir den Schuh aus, Yuvan, er drüdt mich.” 

Er lag vor ihr auf den Knien, faft blödfinnig vor Schred und Scham. 
Da lachte fie und neigte ſich tiefer zu ihm. Die golonen Sonnenitrahlen ummo: 
ben das zarte Geſicht jo glühend, da man hätte glauben jollen, die Wangen er: 
rötheten. Das war eben nur Schein. — — — — 

Die Nebenthür öffnete jich leife, und wie aus jchwarzem Verließ trat eine 
winzige Geftalt in weißem Nachtkleivchen in das Strahlenmeer und ftarrte mit 
weit aufgeriffnen Augen auf die unverftandne Gruppe. Dann fuhren die blafjen 
Händchen über die Stirn, es zudte in dem jchmalen, blafjen Geficht, und eine 
feine Stimme Flagte: 

„Mama, warum Eüffeft Du Martha nicht aud zur Gutennaht? — Das 
Feuer ift ja ausgegangen — — es iſt ganz finſter!“ — — — — 


IX, 


Im großen Hotel in Prinfipo hatten im Monat Juni an einem Sonntage 
die ruſſiſchen Offiziere, welche in mehreren Dampfern von San Stefano hinüber 
gekommen waren, ein geräuſchvolles Feſt gegeben. Das Diner im reichbeflaggten, 
von ſubtropiſcher Pflanzenpracht erfüllten Garten war unter Gläſerklang, Pfropfen- 
fnallen und raufhender Muſik Iuftig vorübergegangen, am Abend hatten Illumi— 
nation und Feuerwerke, lebhafte Unterhaltung der militärifchen Feſtgeber mit ein: 
geladnen Gäſten und ausgelaffner, auf einem Raſenplatz improvijirter Tanz die 
Zeit vorüberfliegen laſſen; lange nach Mitternacht erſt beförderten zahlreiche | Schiffe 
und Barfen die aufs Höchſte angeregten, beraufchten Slaven nah San Stefano 
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zurüd. Einzelne, mit längerem Urlaub verjehen, blieben im Hotel über Nacht, 
wo für Quartier geforgt worden. Unter diejem befand ſich Meritjcheif, der, nad): 
dem der Groffürft ihn nad feiner Sendung an Suleiman Paſcha, — welche injofern er: 
folglos gemwejen, als die Abmachung, die den ruſſiſchen Truppen die Linien von 
Bulair überlieferte, erit im Lager eingetroffen war, nachdem die englifche Flotte 
bereits die Dardanellen durchſchifft, — jehr ungnädig empfangen, jeiner Adjutan: 
tenitellung im Hauptquartier enthoben und in ein hinter San Stefano in der 
Nähe von Kutihud Tichefmedje am Ufer des Marmarameers lagerndes Regiment 
verjett worden war. Unter Totlebens jpäterem Commando war es dem jungen 
Grafen gelungen, den Bann der Ungnade von fih abzujhütteln, und ein erjter 
achttägiger Urlaub wurde von ihm dazu beftimmt, nach den Strapazen des Ktriegs- 
lebens in der türfiihen Hauptitadt und ihren zauberhaften Umgebungen fich alle 
langentbebhrten Genüfje zu gejtatten. 


Als er nad) tiefem Schlaf am Morgen nad) dem Feſtgelage erwadhte und 
nad dem Wärter flingelte, war Meriticheff nicht wenig eritaunt, ſich von diejem 
Herr de St. Rene angeredet zu hören. Die Epijode jeiner Fahrt auf dem 
Cambodge war von ihm in legter Zeit gewaltiam in den Hintergrund jeiner Ge: 
danken gedrängt worden, hatte aber doch Spuren in feinem Gedächtniß zurüdge- 
laffen. Haß gegen den Engländer, der ihn vergewaltigt, und deſſen Sturz ins 
Meer die Erreihung des Zieles jeiner Sendung nicht beeinträchtigt hatte, war 
freilich das vorherrichende Gefühl, das der Graf bei jeder Nüderinnerung empfand; 
allein der Widerwille, der jich in ihm gegen Woronzoff, den Zeugen und Kritiker 
feines Fehlichlages regte, der Wunſch, deſſen hochmüthige Ueberlegenheit vernichten 
zu können, beichäftigten ihn faum weniger. Endlich machte fich auch die vorlegte, 
maßloje Eitelteit in dem Stachel geltend, welchen der verwöhnte Frauenbefieger 
von jeinem demüthigenden Abenteuer mit der faltherzigen Reijegefährtin davon: 
getragen. 

Antoine ließ fih dur den Ausdruck vom Mißfallen, den ſein Gruß her— 
vorrief, übrigens nicht einſchüchtern, ging vielmehr ſofort in den Mittheilungston 
über, der ihm am geeignetſten ſchien, das Eis zu brechen. 

„Der gnädige Herr wird entſchuldigen,“ ſagte er, „daß ich ihm meine 
Wenigkeit ins Gedächtniß zurückrufe; doch meine Freude und Ueberraſchung, auch 
ihn auf dieſer Eleinen Inſel wiederzufinden, wo die ganze Sciffsgejellihatt vom 
Cambodge fich zu treffen jcheint, ift zu aroß. Vielleicht wird es auch dem gnädigen 
Herrn nicht unlieb jein, von diejem oder jenem feiner einftigen Mitreijenden etwas 
zu vernehmen.” — 

„Was meint der Burjche?” fragte der Graf gähnend, aber doch jchon mit 
einem leilen Anfluge von Intereſſe. 

„bh!“ entgegnete diefer, „ich dachte nur daran, daß das reizende Fräulein, 
das jo verliebt in den gnädigen Herrn war, und von der rau Mutter jo jtreng 
bewacht wurde, nicht weit von bier in einer Villa wohnt, an der die Herren 
Rufen gern vorübergehn, in der Hoffnung, die Schönheit am Fenjter zu erbliden. 
Der Herr Fürſt Woronzoff aber hat feine gefeierte Dame im Nebenhaufe, wohin 
auh Monſieur Smitte, der aber fein Amerikaner, fondern ein Engländer iſt und 
Rowland heißt, mehrmals in der Woche geht, freilih nur Morgens!” 

„Wie?“ rief der Graf. „Woronzoff ift bier?“ 

„Nicht immer, gnädiger Herr. Seine Hoheit bat in der Stadt ihr Abfteige- 
quartier, kommt aber zum öfteren auf ein paar Tage nach der Inſel nnd wohnt 
dann bier.” 

„Und der Engländer?“ 

„O der wohnt jeit einigen Wochen auf Prinfipo und zwar in einem ziem- 


Ernft, Bie Inglis, hie Moscom. 311 


ih armjeligen Haufe am Strande; er verbringt jeine Zeit hier mit Fiſchen und 
Rudern. Ich jehe ihn auch manchmal in die Villa Andrifos gehen, aber ich bin 
noch nicht Flug daraus geworden, ob er es dort auf das ſchöne Fräulein abgejehen 
bat, oder auf die Ruſſin.“ 

„Was für eine Ruſſin?“ fragte Meritichert ziemlich gleichgültig. 

„Diejelbe, die wir auch an Bord hatten,” entgegnete Antoine mit geheimniß— 
vollem Ton. „Doch ich erinnere mich, fie zeigte fih nad) Gallipoli gar nicht 
mehr außerhalb ihrer Kabine, bis wir anfamen. Der gnädige Herr fennt fie 
aljo ſchwerlich. Sie lebt jest unter falfchen Namen bei den Andrifos.” 

„Unfinn,“ jagte der Offizier, dem jeder Namenswechſel bedeutiam vorfam, 
jeitdem er mit dem Engländer freuzweije Verſteck geipielt. „Was braucht denn 
eine Dame? —“ 

„Snädiger Herr,“ entgegnete der Aufwärter mit Entjchiedenheit, „ich kenne 
Frau Nanzoff ganz genau und weiß auch, weßhalb fie ſich hier verbirgt. Wenn 
Sie mich nicht verrathen wollen, will ich es Ihnen geitehen. Sie ift dem Herrn 
Fürſten nachgereift und paſſt ihm hier auf die Sprünge.” 

„Was Teufel!” rief Meriticheif aufipringend. „Dem Fürften Woronzoff ? 
Iſt fie jung und ſchön?“ 

„Richt grade jung,“ jagte Antoine, „aber noch recht anjehnlid. Sie ift 
ein wenig forpulent und hat feine friichen Farben, aber reiches blondes Haar, — 
ihr eignes, denn ich jah fie im Negligee, — ſehr ſchöne Hände, ein jehr feines 
Benehmen.” — 

„Sie jahen fie im Negligee?” fragte Meriticheif neugierig. „Wie famen 
Sie dazu ?” 

Antoine berichtete nun umftändlich über jeine Beziehungen zu Frau Ranzoff. 

„Sie muß wohl eine verlafjne Geliebte des Fürſten jein, denn ihr brad) 
fait das Herz, als ich ihr von feinem Verhältniß mit Frau Glünar erzählte.“ 

„Frau Glünar?“ fragte der Graf. „Die hübihe Dame, die gejtern jo 
Hott tanzte ?“ 

„Jawohl, gnädiger Herr. Das wäre jo eine Eroberung !” 

„Laſſen Sie mich lieber noch etwas von diejer jeltjamen Ruſſin hören. 
Nie fommt fie zu Andrikos?“ 

„Je nun,“ entgegnete Antoine, „fie muß die Dame fennen, denn als fie 
einander auf dem Schiff in Smyrna trafen, — Frau Ranzoff fam von Neapel, — 
begrüßten ſie fih wie Freundinnen.“ 

Meriticheff dachte eine Weile nah; Antoine warf hin und wieder einen 
Blif auf den Schweigenden, und jagte endlich, fait an der Thür: 

„Der Croat, welder damals Monfieur Rowland ins Meer fallen ließ, iſt 
auch hier, im Dienft der Frau Glünar,” 

Der Graf adtete faum auf die Worte. Die erjten Mittheilungen des 
Kellners hatten ihm übergenug zu denken gegeten. Als er Antoine im Begriff 
ſah zu gehen, rief er ihn zurüd. 

„Ihr Geihwät amüfirt mid. Da haben Sie ein pour boire. Wenn Sie 
etwas Neues erfahren” — 

„Seien der gnädige Herr ganz unbejorgt, mir entgeht nicht jo leicht etwas. 
Keine bejondern Aufträge?“ 

„Könnten Sie herausbringen, ob und wohin Fräulein Andrifos zuweilen 
ausgeht ?” 

„Mit Leichtigkeit. Der gnädige Herr braucht nur zu befehlen.“ 

„So gehn Sie. Ich habe fpäter vielleicht noch andre Commiſſionen.“ 
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Antoine ging, mit ſeinen Rubeln klimpernd, vergnügt hinaus; der Graf 
aber maß langſam das Zimmer, allerlei Pläne in ſeinem Adoniskopf herumwäl— 
zend. — Zu Mittag traf er an der Table d’hote des Hötels den Fürften Woron: 
z0ff, der dem geftrigen Feſt nicht beigewohnt hatte. Er jchien dem Grafen ziemlich 
übler Laune und behauptete, jeine Verhandlungen mit den türkiſchen Militärbe- 
hörden fämen nur jeher langjam zum Ziel. 

„Und Ihre Nebenmilfion, das Eindringen in engliihe Kreiſe?“ fragte 
Meriticheff. 

„DO, die glüdt beifer. Ich bin auf vorzüglidem Fuße mit der halben 
britiihen Colonie von Vera. Man muß fi ja gemein machen auf höheren 
Befehl.” 

„Könnten Ste mir nicht, Fürft, diejes oder jenes angenehme Haus eröffnen ?“ 

„Mit dem größten Vergnügen. Begleiten Sie mich nur einmal nad) der 
Stadt oder an den Bosporus, wo die Diplomaten ihre Sommerrefidenzen haben.“ 

„Hier auf der Inſel könnten Sie mid) niemand vorftellen ?“ 

„Ich wüſſte nicht. ES leben wenige Leute hier, bei denen es Ahnen ge: 
fallen könnte. Da joll freilih eine Familie Andrifos jein, mit einer reijenden 
Tochter.“ — 

„Ih kenne fie. Als ihr Bräutigam forderte jener Unverſchämte Rechen: 
ſchaft.“ — 

. „Ab, in der That! War fie die jpröde Schöne? Nun dann wegen Sie 
nur die Scharte von damals aus, und mahen Sie ihre Eroberung.” 

Er lachte, und Meritjcheff ftimmte gezwungen ein. Dann jagte diejer 
plötzlich: 

„Sie haben doch gute Nachrichten von Ihrer Familie, Fürſt?“ 

Woronzoff gähnte. „Danke, ausgezeichnete.“ 

„Die Fürſtin befindet ſich wohl?“ Meritſcheff konnte es ſich nicht verſagen, 
die wunde Stelle ſeines Nebenbuhlers, der, wie ſeine Kameraden längſt heraus— 
gebracht, nicht gern von ſeiner verlaſſnen Frau ſprechen hörte, zu berühren. 

Woronzoff warf ihm einen ſchneidigen Blick zu, der dem unbequemen Fra— 
ger andeuten ſollte, daß er die Grenzen ungeſtrafter Neugier bereits erreicht, und 
entgegnete nachläſſig: 

„Der Winteraufenthalt in Sorrent Hat, wie ich höre, ihre Gejundheit 
gefeitigt.” 

Was war es, das den Grafen plößlich zuſammenfahren machte, als jei 
ihm ein überrajhender Aufihluß gegeben worden? — Er machte feine weitere 
Bemerkung, ſah Woronzoff nad dem gemeiniamen Mahle das Hötel verlaffen und 
erblidte ihn erit am ſpäten Abend wieder im Speijejalon. Als Meritjcheff ſich 
in fein Zimmer zurüdzog, und Antoine ihm die legen Handreihungen that, fragte 
er diejen aber ſogleich: 

„Sagten Sie mir nicht, daß Madame Ranzoff in Neapel an Bord des 
Cambodge gefommen jei?“ 

„So ift es, gnädiger Herr. Sie fam in Begleitung einer Kammerfrau 
und eines alten Dieners, die fi aber beide dann von ihr verabjchiedeten und 
ans Ufer zurückkehrten.“ 

„Könnten Sie mir,“ fragte Meriticheif eifrig, „wohl ein Tajchentuch oder 
ein anderes Stück Leibwäſche verichaffen, welches der Ruſſin gehört?” 

„Sehr leicht,“ entgegnete Antoine. „Die griehiichen Mädchen bei Andrikos 
find nicht unempfindlich gegen meine fleinen Galanterien. Schon hat mir eine 
heut erzählt, daß ihr Fräulein jegt jeden Morgen in aller Frühe mit ihrer Leh— 
rerin einen Spaziergang an die entlegne Bucht macht, wo das Badehaus ber 
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Familie fteht. Bald nah) Sonnenaufgang kehren fie Schon wieder nah Haufe zu: 
rüd, und Frau Ranzoff verläflt dann kaum mehr ihre Räume. Stellen ſich der 
anädige Herr vor, daß fie die Fenfter ihres Schlafzimmers, welche jeitwärts auf 
die Billa der Frau Glünar Hinausgehn, ganz hat verdunfeln laſſen; ich mette, 
fie figt dahinter und beobachtet den Herrn Fürſten, welcher fi wohl drüben oft 
genug zeigen mag. Sie joll jo viel weinen und jchon ein paarmal haben abreijen 
wollen; dann bleibt jie aber doch wieder.” 

Meriticheff war nachdenklid geworden. Alles, was Antoine ihm jagte, 
itimmte zu dem Verdacht, den er jeit furzem hegte. Die Nadrichten über Her: 
miones Ausgänge jchienen ihn auch günftig für jeine Pläne, die nad und nad) 
feſtere Geſtalt annahmen. 

„Kennen Sie hier auf der Inſel einige unternehmungsluſtige Bootsleute?“ 
fragte er den Aufmwärter, „mit denen ich weitere Wafjerfahrten machen könnte?“ 

„Es find jegt, gnädiger Herr, ein paar Kojafenbote hier, wie fie alljähr: 
lich im Mai über’s Schwarze Meer nach Conjtantinopel fommen.“ 

„Senden Sie nah einem von der Mannichaft; es wäre mir bejonders 
lieb, mich diejer zu bedienen.” — — — 

An dem, was Antoine dem Grafen über Veras Benehmen erzählt, war 
in der That viel Wahres. Die Ruffin hatte, jobald Kathina fie davon unter: 
richtet, dab Frau Glünar ihre Nachbarin werden würde, ihren Entſchluß, abzureiien, 
mwanfen gefühlt; die Verfuhung, ihren Gatten, ohne daß er es ahne, jelbit zu 
beobachten, lodte fie und zwar mit fo intenfiver Gewalt, daß fie ſich bald geneigt 
fühlte, fi wieder eine jener Illuſionen freier Selbitbeitimmung zu gejitatten, 
welde die Fataliftin mit ihrem Dogma nicht für unvereinbar hielt. Co erklärte 
fie denn der Freundin an demjelben Tage, an weldhem Frau Glünar, begleitet 
von ihrem Töchterchen, das eine Binde um die Augen trug, die nachbarliche Villa 
bezog, daß fie nun dennod zu bleiben willens jei, und als Kathina den rajchen 
Wechſel in ihren Entichlüffen nicht begreifen Eonnte, räumte die Ruſſin endlich 
die legte Schranke hinweg, welche ihr Vertrauen noch eingedämmt, und gejtand, 
daß ihr Gemahl jener Fürſt MWoronzoff jei, deffen Frau Glünar zu Kathina er: 
mwähnt, und daß der Wunſch, den jo offenbar dur das allwaltende Geſchick jelbit 
unter die Augen jeiner verlafinen Gattin geführten Treulofen aus jicherm Verſteck 
zu erblicden, fie no) an das Haus der Freundin fefjle. 

Es mar für Kathina eine jchwere Prüfung, dies Gejtändniß anzuhören 
und nicht zu verrathen, was in ihrem chaotisch erregten Gemüth vorging. Sie 
hatte vorher nicht daran gedacht, daf jener Fürjt, in defjen Auftrage Frau Glünar 
jte aufgejucht, der Mann Veras und ihr eigner Verführer jein könne. Der ab: 
ſichtliche Abbruch aller Beziehungen mit Bekannten, das zurüdgezogne Yeben auf 
Prinfipo hatten das Nejultat gehabt, ihr nicht nur jedes weitere perjönliche Be: 
gegnen mit dem faljchen Glaujel zu eriparen, jondern aud die Möglichkeit von 
ihm zu hören abzujchneiden. Sie hatte Veras mwahrem Namen nicht nachgejpürt 
und jeder Einmiihung in deren Angelegenheit entjagt. Bei diefem paifiven Ver: 
halten war fie fih immer nur der geheimnißvollen Bande der Vergangenheit be: 
wuſſt gemejen, welche ihr Los jo unheilvoll mit dem der Jugendgefährtin ver- 
itridten, jest aber gewannen Vorgänge der Gegenwart, an welchen jener gewillen: 
[oje Mann betheiligt, plöglih Beziehung auf ihr Dajein, und jene jchöne, frivole 
rau, gegen welde Kathina jtets einen inftinktiven Widerwillen empfunden, trat 
ihr beängftigend nahe. Als fie den Verſuch der Gegnerin, ihre patriotiichen Ge: 
fühle für politiſche Intriguen eines hochmüthigen Unbekannten auszunugen, mit 
dem umüberlegten Anjprud beantwortet, daß der Fürſt ihr jelbft jein Begehren 
vortragen folle, wie hätte fie da ahnen können, daß unter den Echaaren von Ruſſen, 
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welche jett die Hauptitadt durchſchwärmten, der Eine, deſſen Anblid fie floh, jener 
Woronzoff jei! Jet zitterte fie davor, daß er fie, ebenjo ahnungslos, doch auf: 
juchen könne. Was Vera an die Billa Andrifos fejjelte, — die Lage derjelben, 
— flößte ihrer Freundin eine glühende Abneigung gegen den anmuthigen Wohnſitz 
ein. Welche Zimmer ihres Haufes, welche Veranda oder Terrajje fie immer 
betreten mochte, vor ihr lag entweder der VBorplag des geräumigen Nebengebäudes 
mit jeiner Façade, oder der laujhige Garten deijelben, in dem die reizende Nach: 
barin oft Hof hielt; zu ihr drangen die Töne des \nitrumentes der Sirene und 
oft die heitern Stimmen ihrer angeregten Gäfte. Kathina mied die Luftigen 
Fenfter, durch welde ihr Blid ſchon mehr als einmal in der Dämmerung auf 
die hohe Männergeitalt mit den überelaftiihen Bewegungen gefallen war, die im 
Nahbarhaufe aus- und einging; fie berührte die Taften ihres Flügels nicht mehr, 
damit ihre wilden Rhapjodien, die einit jeine dämoniſche Natur aufgejtachelt, 
niht an Woronzoffs Ohr drängen. Ruhelos, fafjungslos durchwanderte ſie die 
Räume des eignen Heims, eine unjtäte Ahasvera. — 

Wäre die Ruſſin nicht jo ausichließlih mit ihren eignen Angelegenheiten 
bejchäftigt gemweien, fie hätte Kathinas verftörtes Wejen bemerken müjlen; jo aber 
war fie blind und taub für alles, was in der Billa Andrifos vorging, während 
ihr überreizter Gefichts: und Gehörfinn auf das Nachbarhaus concentrirt war. 
Von ihrem Schlafzimmer fonnte Vera durd allerlei Fünftliche Vorridtungen das 
wahrnehmen, was in Frau Glünars nad) dem Garten gelegnen Boudoir, Ddejjen 
eines Seitenfenjter, nur wenige Schritte von denen der Ruſſin entfernt, fich gegen- 
über öffnete, vorging; die Quinteſſenz des häuslichen Lebens der Nivalin entwidelte 
ji) jo vor ihr. Es war ein wüſter, Franfhafter Reiz, der die vornehme Frau 
übermädtig in die ihrer unmwürdige Spioninrolle hineinzwang, in der fie jetzt 
ganz aufging. Jahrelang von dem Manne getrennt, den ihre zähe Neigung nie 
aufgegeben, genoß fie nun mit bittrer Wolluit den fragwürdigen Vorzug, ihm 
ungehindert nahe zu jein. Es war ihr eine jchmerzliche Genugthuung, zu erlau: 
ihen, zu eripähen, mit welch verächtlicher Rohheit der Fürft die jchöne Frau be- 
handelte, die jich in feine erbarmungslojen Hände gegeben, wie er fie demütbigte, 
erniebrigte, verhöhnte. Sein Herz, Vera geitand es ſich mit tiefinnerjtem Jubel, 
wuſſte nichts von dem Zauber der Perjönlichkeit dieſer Vielgefeierten; ja bald 
wurde es der Fürftin beinahe zur Gewifiheit, daß MWoronzoff überhaupt in den 
Beziehungen zu Frau Glünar noch ein anderes Ziel verfolgte, als das galante, 
das er vor der Welt zur Schau trug. Sie hatte Worte von ihm erhorcht, die 
unverblümt das Begehren ausipradhen, von jeiner Maitrefje über ein Geheimniß 
unterrichtet zu werden, das ſie ängftlich vor ihm zu hüten jchien, und dem er doch 
auf der Spur war. Der Name des Banquiers hatte fich oft in das jcharfe Ber: 
hör gemilcht, mit dem der Fürft die Widerjtrebende marterte, und jolde Scenen 
endeten wohl mit Zornausbrüchen jeinerjeits und Thränen der erregten Frau, 
Wenn die Laufcherin zitternd derartigen Auftritten beimohnte, die ſich gegen Abend, 
im ſchwach erleuchteten Boudoir abjpielten, jagte fie fich oft, dab Frau Glünar 
doch den Mann lieben müſſe, von dem fie ſolche Mißhandlungen ertrug, und über 
die weichherzige Ruffin fam es denn wie ein ſympathiſches Mitleid mit ihr. — 

Doch dieje Illuſion dauerte nicht lange. Durch Zufall einft länger als 
gewöhnlich nach dem Weggange des Fürften am Fenſter verweilend, machte era 
die empörende Entdedung, daß es nicht MWoronzoff fei, den Frau Glünar liebe, 
daß das Verhältnig mit ihm nur der Dedinantel für ein anderes, entwürdigenderes 
jei — und die verlafjene Frau weinte nur um die Schmad, welche ihrem Gatten 
jeine Maitrefje anthat. — — — 

Während Kathina und die Fürftin unter qualvollem Alpdrud Hinlebten, 
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war Hermione zuerit ganz unberührt von den Vorgängen im Nebenhaufe geblieben; 
fie hatte nur mit Intereſſe auf das kranke Kind geblidt, welches im Nachbargarten 
jo unficher hin: und hertrippelte, und ſich zuweilen gefragt, was es doch mit diefem 
Augenleiden der Heinen Martha auf ſich haben fünne. Sie bemerkte die pricelnde 
Raftlofigfeit der Finger des Mädchens, welche immer etwas zerzjupften oder zer: 
ftörten, und freute fich für die Umbejchäftigte, wenn Yuvan ſich ihrer gutmüthig 
als Spielgefährte annahm. 

Der Croat hatte, jeit er mit feiner neuen Herrin nad) Prinkipo überge: 
jiedelt, mit einer Art von Scheu vermieden, das Haus der ehemaligen wieder zu 
betreten, Vera war alſo feiner Entdeckung von ihm ausgejegt; dagegen muffte ihr 
Inkognito Herrn Andrifos gegenüber gewahrt werden, den ein Machtwort feiner 
Frau für den Augenblid und bis zu dem Zeitpunkt, wo Stambul von verdäcdtigen 
Gäſten gefäubert fein würde, aus dem alten lachernenpalafte verbannt, und der 
jegt in der Villa lebte. Der Wunſch, ihn für die Einfchräntungen zu entſchädigen, 
welche jeinem Forſchergeiſt auferlegt worden, veranlaffte Hermione, an jeinen häus: 
lichen Studien Theil zu nehmen. Ihre Kenntniß des Altgriechiichen war hinreichend, 
ihr das Verſtändniß der vergilbten Bücher zu ermöglichen, welche der Conſul durchs 
ging, und mehr als einmal ſchon war es ihr geglüdt, ihn auf Stellen aufmerkjam 
zu machen, weldhe auf Leo den Iſaurier und Leo den Armenier Bezug haben 
fonnten. Zumweilen nahm an biejen Unterfuhungen Romland theil, der ebenfalls 
nad) Prinfipo überfiedelt war und dort ein mwunderliches Leben führte. Mit einem 
Diener, der wie ein englifcher Seebär ausjah, bewohnte er ein Eleines Haus am 
entfernteften Ende des Ortes, das an das flache Meeresufer gränzte. Dicht dabei 
anferte ein Boot, auf dem Herr und Diener fait allnächtlich auf den Fiſchfang 
fuhren, dabei Theile der Inſel langſam umſchiffend. Morgens begab ſich Rowland 
zumeilen zur Stadt, obwohl die Verſchanzungen von Stambul feiner längft nicht 
mehr bedurften, und fam dann erft am nächſten Vormittage wieder nad) Prinfipo 
zurüd. Hermione hatte mit Erjtaunen bemerkt, daß nach ſolchen Ausflügen jein 
erjter Gang ihn nicht nach der Billa Andrifos führte, wo er fich doch jo heimiſch 
zu fühlen jchien, jondern daß er vielmehr immer zunädhft in das Nachbarhaus zu 
der ſchönen Dame ging, deren Mann verreiit war, und die doch jo viele Herren- 
bejuche empfing. Das junge Mädchen wuſſte jelbjt nicht, weshalb ihr ein unbe: 
bagliches Gefühl das Herz zufammenprefite, wenn fie den Marineoffizier nad) derar: 
tigem Morgenbejuh dann in ihr eignes Haus kommen ſah; es lag für ihr Ahnen 
wieder etwas Geheimnißvolles in dem ganzen Gebahren Rowlands, dem fie freilich 
Berechtigung zugeitand, ſoweit es fich auf englische Politik bezog, das ihr aber 
in Verbindung mit der jchönen Frau ungebührlich erſchien. 

Hermione war ſich bemwufft, wie nahe ihrem Empfinden der Mann getreten 
war, ber ihren Water gerettet; jie hatte mit Befriedigung den harmlofen, unge: 
zwungnen Umgang mit dem Freunde genoffen, deſſen Grundcharafter ihr bisher 
als ein jo rechtlicher, vertrauenswürdiger erjchienen. Sie fand in ihm diejelbe 
religiöje Bafis des Gemüthslebens, welche ihr von der englifchen Lehrerin gegeben 
worden, die gebiegne Lebensauffaflung, das ftrenge Pflichtbewufitiein, die ſie fo 
hoch ſchätzte, und jelbit ihr poetiiher Sinn wurde durch die knappen, ſchmuckloſen 
Berichte angeregt, welche der weitgereifte Seefahrer gelegentlich gab, und die ihre 
rege Phantafie dann mit glänzendem Schimmer ummwob. ; 

Wenn des Vaters innere Haltlofigkeit Hermione betrübte, die fchroffe Welt: 
verachtung der Stiefmutter fie empörte, das indolente Lebensdämmern der Ruffin 
jie anmwiderte, war fie in Gedanken immer zu Romwland geflüchtet, der fo ficher und 
ruhig, menſchlich wohlwollend und thatmuthig durchs Dafein ſchritt, eine gefunde, frohe 
Natur, ein praktiicher Philofoph, ein einfacher Held. Jetzt begann das anders zu 
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werden. Das junge Kind, von Skeptikern umgeben, welche das Gute und Edle 
in der Welt nur als ſeltne Ausnahme anerkannten, wenn ſie es nicht überhaupt 
ganz leugneten, fühlte das Gift des zerſetzenden Zweifels auch in ihre Adern tröpfeln. 
Wenn Rowlands brüderliche Zuneigung zu ihr, wenn ſeine vertrauliche Annäherung 
an ihr Vaterhaus der Ausdruck ſeines innerſten Weſens waren, was trieb ihn denn 
zu jener Frau, die gewiß nicht gut ſein konnte, denn Kathina hatte Hermione ſogar 
abgeſchlagen, ſich mit ihrem Töchterchen befreunden zu dürfen und allen Verkehr 
mit dem Nebenhauſe verboten. 

Als das Mädchen nur einmal angefangen, über die näditen Schranken 
ihres eignen Lebens hinauszufehn, fiel ihr erjchredtes Auge auf jo manches Un: 
verftandne, Räthielhafte in ihrer Umgebung, dab ihre Bangigfeit von Tage zu 
Zage wuchs Das unheimliche Treiben Veras in ihrem verbunfelten Zimmer, bie 
Ruheloſigkeit Kathinas, welche wie ein finftrer Epuf das meite Haus durchwan— 
derte, das Veritummen ihrer mufifaliichen Ergüffe, die vollitändige Abgeſchloſſenheit 
der ‚samilie begannen auf dem Gemüth ber bisher jo Harmlojen zu lajten, und 
fie wunderte jih nun oft, daß der Vater von dem um ihn Vorgehenden nichts 
merkte und jo ruhig für ſich Hinlebte, als ſei Alles im richtigiten Geleife. 

Es war von Kathina nicht unbemerkt geblieben, daß Hermione in der legten 
Zeit Anwandlungen jchwermüthiger Stimmung gezeigt, und einmal durch Vera 
darauf aufmerkſam gemacht, dab ihre Stieftochter eine Neigung zu dem Engländer 
gefafit haben könne, war jie nicht lange darüber in Zweifel geblieben, daß jene 
Veränderungen in Hermiones Wejen zu ihrem muthmaßlichen Gefühl für Rowland 
in Beziehung ftänden. War es der Gedanke an die Verjchiedenheit der Religion, 
welde als Hinderniß gegen eine Verbindung zwiſchen dem Griehenmäbcen und 
dem Engländer gelten dürfte, der Hermione unglücklich machte? Zweifelte fie an 
der Liebe des gleihmüthig heitern Mannes, der jo brüderlich ruhig mit ihr ver: 
fehrte? Wie dem auch jein mochte, Frau Andrikos vermochte nicht lange, Die 
Dinge in diefer Weiſe gehen zu lafien, ohne Klarheit in die Herzensangelegenbeit 
ihrer Stieftochter zu bringen. Hermione war ihr in ihrer ftillen Liebenswürbigfeit 
wert) geworden, Kathina glaubte an ihre Neinheit und Wahrhaftigkeit, und oft 
fafite es fie wie mütterliches Sehnen, von dem Haupte diejes idealen Wejens Die 
Nabenfittiche des Unheils, der Enttäuihung abmwehren zu fünnen, welche für das 
Geiftesauge der Peifimiftin verfinternd alle Lebensluft durchſchwirrten. In ihrem 
trodnen, harten Herzen, das Jahrelang nur brennende Haffesgluthen ausgedörrt 
hatten, regte es jich, wie wenn ein tiefverborgner Born erfriichenden Waſſers dur) 
Scladen und Geröll brechen wolle, ringsumber neues, reiches Werden zu zeugen. 
er ließ ihr feine Ruhe, bis fie mit Andrikos geiproden, ihn um Entiheidung 
gefragt. 

Der Forſcher war jehr in Verlegenheit, als feine Frau jo unummunden 
jeine Meinung über eine Möglichkeit verlangte, die ‘er noch gar nicht in Betracht 
gezogen. Als aber Kathina ihm dringender zujegte, geitand er allerdings, daß 
daran nicht zu denken jei, daß aus den beiden ein Paar werde. 

„sh mag ja den Nowland von Herzen gern,“ jagte er Fleinlaut, „und bin 
fein Fanatiker, daß ich ihm, weil er nicht zur orthodoren Kirche gehört, die Hand 
Hermiones mweigern könnte; doch die Wermandten ihrer Mutter werden ohne 
Zweifel ihre fünftige Wahl beeinfluffen wollen, und da die Beſitzverhältniſſe 
meiner Tochter, ihre Anſprüche auf Xiegenichaften in Cypern, gejeglicdy nicht To 
genau geregelt find, daß fie nicht von dem guten Willen der Familie abhingen, 
würde ich es mir nicht verzeihen, wenn ich jie in eine jchiefe Lage jenen Xeuten 
gegenüber bräcdhte. — Zudem verjegen meine Forfchungen mich in bejondere Ab- 
hängigfeit von unferem höheren Clerus, der in feinen Bibliothefen die meijten 
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der wiſſenſchaftlichen Werke aufipeichert, deren ich bedarf. Der freundliche 
Wille der Priefter würde mit dem Augenblid ein Ende nehmen, in dem ich 
Hermione geitattete, ſich unſerer Kirche durd die Heirath zu entfremden.“ 

„Es find aljo eigentlich die Herren Leo der Iſaurier und der Armenier, 
denen Du Dein Kind opfern willft,“ jagte Kathina mit höhniſcher Schärfe. 

„Wie magjt Du jo reden, beite Frau! Was kann denn Dir daran liegen, 
wenn Hermione den Engländer heirathet. a, wäre er noch ein Ruſſe!“ fuchte 
Andrikos zu jcherzen. 

Kathina ſchwieg einen Augenblick. Dann ſagte ſie halblaut und ernſt: 

„Ich würde mir nie eine Beeinfluſſung der Wahl Deiner Tochter geitatten, 
weil ic fein Necht dazu habe. Aber auch Dir kann ich nur rathen, nicht auf 
Deinen väterlichen Privilegien zu beitehen,; denn das Mädchen hat einen andern 
Mafftab für das Glück als den Deinen. Du haft Deine Hand einer Frau ge- 
reicht, die fein Anrecht auf Hochachtung bejigt, die Dir fein liebevolles Herz ent: 
gegenbradte; Deine Tochter wird jchwerlic von den höchiten Forderungen an den 
Charafter ihres Erwählten abgehen.“ 

„Iſt es erhört,“ entgegnete Andrifos mit leifem Sarkasmus, „daß Du 
es mir zum Vorwurf machen Fannjt, Dich gewählt zu haben?! Soll id Did) 
gegen Deine eigenen Anjchuldigungen vertheidigen, mid darum rechtfertigen, daß 
Du mir zu meinem Glüde genügſt?“ 

„Du lenkſt ab,“ jagte Kathina unmuthig. „Aber merfit Du denn nicht, 
daß mir Hermiones Wohl am Herzen liegt, und ich darüber beruhigt jein will, 
daß Du es nicht untergeordneten Berechnungen nachſtellſt!“ 

Andrikos war ergriffen und wollte es nicht zeigen. Er erhob ſich und fing 
an, ſchweigend auf und ab zu gehen. Dabei näherte er ſich dem Fenſter, das 
auf die Hauptſtraße ging. 

„Da kommt Romwland grade auf unſer Haus zu,“ ſagte er plötzlich. „Doch 
nein, er geht erft zu Frau Glünar.“ 

„zu wen?“ fragte Kathina gedehnt. 

„gu unjrer jchönen Nachbarin,” entgegnete unbefangen der Conſul. 

Br wuſſte nicht, daß er die Beziehungen zum Glünarfhen Haufe auch 
in Abweienheit des Mannes aufrecht hält,“ jagte Frau Andrifos jchneidig. 

„Er ipricht allerdings nie davon,” meinte der Alterthümler, „allein ich 
ſah' ihn doch zuweilen dort vorſprechen, ehe er zu uns kam.“ 

„So, ſo,“ ſagte Kathina, in deren mißtrauiſchem Gemüth augenblicklich 
ein Verdacht gegen den Mann aufitieg, deſſen Partei fie eben noch jo lebhaft er: 
griffen. Sie wandte ſich zu gehen, als der Diener eintrat und ihrem Mann ein 
Telegramm überreichte. 

„Bon Cypern,“ jagte er mit bedeutjamem Blif auf die Gehende. 

Kathina entfernte fih langjam aus dem Zimmer, im Gemüth ermwägend, 
was fie joeben zufällig von Rowland gehört. Sie war dem Engländer, dem fie 
Yuvans Brutalität abzubitten hatte, halb widerjtrebend gut geworden; es jchmerzte 
fie nun, ihn werthlos denken zu jollen. Im Treppenhauje jah fie Hermione 
bleich und niedergeichlagen an einem Fenſter lehnen, das auf die Straße blidte. 
Kathina trat zu ihr und merkte, daß das junge Mädchen leicht zufammenichraf, 

„Wo bleibt nur Euer Mitftudent heute?’ fragte fie mit jcherzhaftem Ton. 
„Was ift aus ihm geworden?” 

Hermione kämpfte einen Augenblid mit jih und dann jagte fie leije: 

„Ich jah Herm Rowland joeben ins Nahbarhaus treten.” 

„hut er das öfter?” fragte Kathina mit anjcheinender Ruhe. 

„O ja, Mutter,“ entgegnete fie gepreiit und brüdte den Kopf gegen bie 
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Scheiben. Plötzlich aber wandte fie ſich nach Kathina um, welche ein paar 
Stufen binangejtiegen war, und fragte: 

„Mutter, warum joll ich das Kleine blinde Mädchen nicht an mich ziehen?“ 

„Was ſagſt Du da?“ rief Kathina rauf. „Blind, ift Martha blind 2“ 

„Ich glaube es,“ ſagte Hermione mit bewegter Stimme. „Ein paar mal 
ſah ich ſie im Garten die Binde abnehmen, wenn ſie allein war, und immer 
tappte ſie ſich gleich mühſam den Weg entlang.“ 

Kathina ſtampfte mit dem Fuß und murmelte zwiſchen den Zähnen: 

„Dies Weib verdient —! Ich bin gewiß, daß ihre Vernachläſſigung —“ 

„O Mutter, der Arzt fommt täglich, und fie trägt ihm dann zärtlich die 
Kleine entgegen.” 

Kathina lachte bitter. „Und wenn er den Nücden dreht, läſſt fie fie um: 
bertappen.” 

Sie wandte ſich abermals zum Gehen, doch Hermione hielt fie feit. 

„Ich bitte Dich, gute Mutter, lafj’ mich Martha zuweilen unterhalten.“ 

„Du jollft nicht in jenes Haus,” entgegnete Kathina rauh. „Dod mag 
Yuvan die Kleine in unjern Garten bringen, wenn Frau Glünar es erlaubt. In 
der Hede ijt eine Thür, zu der wir den Schlüffel haben. Du fannit fie ihm öffnen.“ 

Sie ließ die Tochter jtehen und jchritt die Treppe vollends hinauf. Oben 
Elopfte jie an Veros Salon und trat bald darauf ein. Die Nuffin lag auf dem 
Sopha und ruhte von dem Morgenbade, das fie mit Hermione früh zu nehmen pflegte. 

„Ich komme, Did) um einen Pla in Deiner Loge zu erjuchen,“ jagte 
Frau Andrifos gezwungen lächelnd. 

„Was meint Du damit ?* 

„Ich wünsche zu erfahren, was in dieſem Augenblick im Bouboir der 
Frau Glünar vorgeht,“ ſagte Kathina halblaut, und auf Veras ftaunenden Aus: 
ruf, jegte fie hinzu: „Rowland iſt bei ihr.“ 

Die Fürftin war aufgeiprungen. „Auch er?“ 

„Er geht zuweilen hin, wie ich höre. ch möchte wilfen warum. Sit er 
Hermiones unmürdig, fo darf ich feine Zeit verlieren, fie von ihm zu löjen. 
Und ich fürchte —“ 

Sie ging in Veras Schlafzimmer. Die Rufjin war in ihre vorige Lage 
zurüdgejunfen. Sie grübelte jet über einer firen Idee. Sie wollte Woronzoff 
von Frau Glünar löjen, um welchen Preis es immer fei, aber fie hatte das Mittel 
noch nicht gefunden. 

Kathina ſetzte ſich in dem verdunfelten, drüdenden Raum an den Plat 
der fürjtlihen Horderin und rundete die Hand um das laufchende Ohr. Bon drüben 
ihlugen franzöfiihe Laute heran, erſt undeutlich, dann klarer und Elarer. 

„Wollen Sie noch einmal an Herrn Glünar jchreiben?” fragte Rowland 
geihäftsmäßig, „ehe er von London abreift, jo jenden Sie den Brief wie ge: 
wöhnlid; an mich.“ 

„Es lohnt kaum der Mühe,” entgegnete die helle Stimme der Nadbarin. 
„Sobald die Convention gejchloffen ift, geht er doch ohne Zweifel nad Cypern.“ 

„Dann werden jeine Briefe an Sie, gnädige Frau, nicht mehr unjrer Ver— 
mittlung bedürfen.” 

„Das it Ihnen wohl angenehm, Herr Rowland, wie? War es denn 
eine jo harte Aufgabe, mir zweimal wöchentlich die Briefe Jhres politiichen Agenten 
zu überbringen ?” 

„Eine verantwortliche, gnädige Frau. Meine Beſuche Fonnten zu Wer: 
muthungen Anlaß geben, die im Intereſſe der Geheimhaltung der ganzen Ange: 
legenbeit vielleicht bejjer vermieden wurden.” 
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„Sie jcherzen, Herr Nowland. Allenfalls hätten böje Zungen Sie doch 
nur beijhuldigen fönnen, mir den Hof zu machen. Wäre Ihnen das gar jo 
unangenehm geweſen?“ Man hörte ein jilbernes Lachen. 

„Aufrichtig, ja, gnädige Frau. ch gelte nicht gern für den Verehrer 
einer verheiratheten Dame.” 

„Sie ſind föftlih naiv, beiter Nowland. Sollten nicht bejondere Gründe 
Sie zur Entfaltung jo tugendjamer Prinzipien beitimmen ? 

„Keine andern, als die der Ehrenhaftigfeit.” 

„Herrlih! "Das jchöne Fräulein von drüben aljo hat feinen Einfluß auf 
Ihre Grundjäge 

Eine Pauſe trat ein; ein Stuhl wurde gerüdt. 

„Ich empfehle mich,’ ſagte Nowlands hartklingende Stimme. 

„Sie find mir böje wegen meiner Anſpielung?“ fragte fie jchmeichleriich. 
„sh wollte Sie nicht fränfen, Nomwland, nur ein wenig neden. Sie fünnen es 
ja doch nicht leugnen, daß Sie für Fräulein Andrifos Feuer gefangen.” 

„Ich bitte,“ ſagte er kalt, „mich zu entlaffen.” 

„Sie jpielen den Geheimnißfrämer. Ganz recht. Es ijt noch immer Zeit 
genug, Gefühle einzugeitehen, wenn die Verlobung gefeiert worden. Die Partie 
it nicht ſchlecht. Das Fräulein hat auf Eypern Grundbefig, deſſen Werth außer: 
ordentlich iteigen muß, wenn die Inſel jet an England übergeht.’ 

„Snädige Frau,” jagte Nowland, ‚solche Spekulationen find Sache eines 
Geſchäftsmannes, nicht eines Liebenden.” 

„Pah, Sie glauben an Liebe?” fragte fie bitter ladhend. „Ich jage Ihnen, 
täuſchen Sie ſich nit. Es giebt feine andre, als die zum Selbſt.“ 

„Das Sollte feine Frau und Mutter jagen,” entgegnete er ruhig, aber 
beitimmt, und Kathina hörte die Thür Hinter ihm ins Schloß fallen. 

Sie drüdte die Hand auf ihr Elopfendes Herz und fuhr fi über Die 
feuhten Augen. Es war ihr jo ungewohnt, einen jchlimmen Verdacht nicht 
beitätigt zu finden; es dünfte fie traumhaft, einem Manne Hochachtung zollen zu 
dürfen. Als fie aufitand und gehen wollte, erblidte jie Vera, die leije in’s 
Shlafjimmer getreten war und am andern Fenſter lehnte. 

„Freue Did um des Mädchens willen,” jagte Kathina, die nur an 
dies Cine dachte. „Rowlands Beziehungen zu der gefährlichen Frau find Feine 
galanten.” 

„So höre ich, entgegnete die Ruſſin mit eigenthümlichem Ausdrud und 
ienfte den Blid, in dem ein jeltiames Feuer flammte. — — 

Als Kathina ſpäter das Arbeitszimmer ihres Mannes betrat, fand fie 
Rowland bereits dort, den fie freundlich begrüßte. 

„Wo bleibt Hermione?” fragte Frau Andrifos. 

„Soll id) das Fräulein rufen?” fragte Rowland ſich erhebend. 

„Sie wird vielleiht im Garten jein,‘ bedeutete ihn Kathina, welche den 
Gegenwink ihres Mannes nicht zu beachten jchien. 

Eobald der Engländer das Zimmer verlaſſen, jagte Andrifos: 

„Findeſt Du es denn für gut, liebe Frau, bie Beiden allein zu lafjen, 
nahdem wir doch ausgemadht —“ 

„Ich wüſſte nicht,” verjegte fie jehr beftimmt, daß bereits etwas feitgejegt 
worden. Du haſt Dein lektes Wort in diefer Sache noch nicht geiprochen.” 

Er jah fie eritaunt an, ſenkte aber bald das Auge vor ihrem feften Blick 
und begann nun zjaghaft: 

„Da telegraphirt man mir eben aus Cypern, daß jeit acht Tagen fich in 
Yimajol, Famagojta und Nicofia Agenten des Banquier Glünar eingefunden haben, 
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welche Grundbejig anfaufen. Die Familie gedenkt, die ganze unbeweglidhe Erb- 
ihaft der Großmutter Hermione’s los zu jchlagen und die Summe zu tbeilen. 
Von mir als VBormund verlangt man telegraphiiche Vollmacht, aud für Hermione 
den Verkauf abzujchließen, der nicht "gerade jehr vortheilhaft ift, aber doch bei 
dem geringen Werth der Grundftüde auf Eypern annehmbar jcheint. Was meinft 
Du dazu?” 

Kathina hatte jehr aufmerkfjam zugehört. Auf dem Hintergrunde ihres 
joeben erweiterten politiihen Wiſſens erſchien ihr der Vorſchlag nur für Herrn 
Glünar vortheilbringend. Dennoch widerjtrebte es ihr, das Erhorchte ihrem 
Manne mitzutheilen. Es fand fich wohl ein andrer Weg, ihn nah Wunſch zu 
lenken. Sie jagte daher jehr ruhig: 

„Dieſe Sache geht mid nichts an, Andrifos, frage nur Hermione, was 
fie dazu denft.” 

‚Niemand will mir rathen,“ Elagte er, „auch Rowland, dem ich die Sache 
erzählte, lehnte ab, jeine Meinung zu geben.“ 

„hat er das? fragte fie beifällig und ließ ihren verblüfften Gatten 
allein. — — — 

Nachdem Hermione von Kathina Erlaubniß empfangen, ji die kleine 
Martha von Yuvan zu erbitten, hatte fie die Kleine Sedenthür mit dem 
vorhandenen Schlüfjel geöffnet und den Groaten gerufen, der im Nacdbargarten 
mit dem Kinde auf: und abging und mit gejenften Augen berangefommen war. 
Nach wenigen einleitenden Worten war Martha der Einladung der freundlichen 
Stimme gern auf das fremde Gebiet gefolgt und hatte ſich von Hermione in 
die große, dichtbewachiene Laube führen laſſen. Bald hordte fie aufmerkjam 
einer Gejchichte, welche die neue Freundin ihr erzählte, und aud für Beihäftigung 
der raftlojen Hände jorgte Hermione, indem fie fie Blumenitiele zu Ketten ver- 
ſchlingen lehrte. 

Der Engländer war indeflen ziemlich leife herangefommen und ſah mit 
frohem, gelafjenem Geficht auf das lieblihe Bild vor jeinen Augen. Endlich fragte 
er die zufammenfchredende Hermione: 

„Nun wird wohl heute nichts aus unjerm Studium der Vergangenheit? 
Ich ehe, die Gegenwart beſchäftigt Sie zu lebhaft.” 

Sie blidte zögernd, fast fragend zu ihm auf. Der Zweifel an jeinem 
Werth war ihr heute peinigender als je aufgeftiegen; ſich gewaltſam von ihm 
abzumenden, hatte fie die Beichäftigung mit dem franfen Kinde geſucht. Als fie 
nun aber in das wetterbraune, ehrliche Geſicht Rowlands Jah, fonnte der Argwohn 
nicht länger haften. „Scidt Sie der Vater?“ fragte fie lächelnd. 

Nein, eigentlich die Mutter, entgegnete er unceremoniös. „Es eilt aber 
nicht. Wenn Sie's erlauben, ſetze ih mic) her und helfe Ihnen, die Kleine 
unterhalten.‘ 

Im Nu jah er auf der andern Seite neben Martha, und bald flochten 
ihr jeine derben Finger fünftlihe Seemannsfnoten vor, die das Kind mit großer 
Geſchicklichkeit nachmachte, und jeine Meerlegenden löften Hermiones Feenmärden 
ab. Marthas bleiher Mund lächelte froh. Als Rowland eine Pauſe machte, 
jagte fie, eine Hand nad) links, die andre nah rechts ausitredend: 

„Ihr jeid mein Papa und meine Mama. Ach will bei Euch bleiben.” 

Hermione war roth geworden, jagte aber nichts. 

„Du haft ja Eltern,“ meinte Roland. „Wir find nur Deine Freunde.” 

„Mein alter Bapa ift wohl gut,” jagte fie, „aber die Mama liebt mid) 
nur vor den Leuten. Was der Papa mir wohl mitbringen wird! Ich wollte, 
es wären ein Baar neue Augen. Meine find weg.” 

„Kind, was redeft Du?” rief Rowland jchaudernd. 
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„Ja, fieh nur!” rief fie und hob die Binde, daß unter röthlich ver: 
ihwollenen Lidern ein Paar glanzloje, tiefblaue Augenfterne fichtbar wurden, bie 
id ftarr auf die Sonne richteten. „Sind bie alten noch da?” fragte fie dann, 
„oder find fie herausgefallen, wie die meiner Wachspuppe ?” 

Hermione verhüllte ſich weinend das Geſicht, Rowland legte der Kleinen 
janft wieder die Binde vor. 

„Du bift gut,” jagte fie, ſich an ihn jchmiegend, „aber die Mama jagt, 
Du ſeiſt ein Narr, weil Du Dich nicht um ſie kümmerſt.“ 

Dem bedeutſamen Schweigen, welches auf dieſe Mittheilung folgte, machte 
Kathinas Näherkommen ein Ende. „Monſieur Rowland,“ ſagte ſie freundlich, 
„wollen Sie nicht zu meinem Manne zurückkehren? Er erwartet Sie.” 

Er folgte dem Winf und ging. Sie fette ſich neben Hermione und jah 
ihrer Stieftochter ruhig zu, die fortfuhr, ſich mit Martha zu beichäftigen, bis 
Yıvan diefe abholte. Kathina war eigentlich mit beftimmten Abſichten gekommen; 
ſie wollte Hermione ausforſchen, vielleicht beeinfluſſen; aber es ging ihr, wie oft 
in Gegenwart ihrer Stieftochter; ſie fühlte ſich von dieſer ſanft überwältigt und 
hingeriſſen. „Du würdeſt eine gute Mutter ſein, Hermione,“ rief ſie unwillkürlich, 
„eine beſſere, als ich bin.“ 

Das junge Mädchen fuhr auf. „Wie fannit Du jo jprechen, Mutter! 
Ich bin Dir herzlich dankbar für Deine Güte und Freundlichkeit.” 

Kathina jah fie feft an. „Und doch bift Du in meiner Nähe nicht glücklich.“ 

Hermione wollte erwidern, ihre Stiefmutter aber fuhr fort: 

„IH Kann Dir nicht ſympathiſch jein, Kind, ic) weiß es wohl. Dein har- 
moniſches, ſtilles Gemüth muß fi) von meinem Steptizismus verlegt fühlen.” 

„Nein, o nein!“ rief die Tochter. „Du thuft mir nur jo unfäglich leid.” 

„Warum?“ fuhr Kathina auf. 

„Weil Du unglüdlic bit, arme Mutter,“ jagte das junge Mädchen mit 
berzlihem Ton. „Was Di befümmert, fann ich mir nicht denken; aber mir iſt 
es oft, als jei Dir das Leben verhaſſt.“ 

„Das Leben, ja.” 

„And es iſt doch jo Ichön hier,“ fuhr Hermione fort, „das lichte Haus, der 
duftige Garten über dem fryitallflaren Meer, welch eine Heimſtätte. Dazu der 
liebe Vater, der Did) hochhält, die Jugendfreundin in Deiner Nähe, die Tochter 
nicht einmal zu rechnen, der Did) jo gern froh machte.” 

„Dennoch jehne ich mic fort von hier,“ jagte Kathina ohne aufzubliden, 
‚An der Einſamkeit würde ich gefunden.“ 

„Möchteft Du,” fragte raſch das junge Mädchen, „wohl mit mir in das 
tille Yandhaus auf Cypern, das ich jahrelang mit der Großmutter bewohnte, 
umd das nun mir gehört ?“ 

Kathina jah fie groß an. Die Frage war ihr gerade jegt hochwillkommen. 
— Dir“ — ſagte ſie langſam. „Würdeſt Du Dich denn hier losreißen 
onnen?“ 

Hermione zögerte mit der Antwort. „Der Vater dürfte uns ja wohl 
begleiten?“ fragte ſie dann, Kathina zweifelhaft anſehend; denn es lag ihr vor 
allem daran, gewiß darüber zu ſein, daß keine Abneigung die Stiefmutter von 
ihrem Manne treibe. Die Gefragte nickte und ſagte dann: 

„Würde es Dir nicht leid thun, Dich von Rowland zu trennen?“ 

O ja,“ ſagte Hermione offenherzig. „Er iſt mir ein lieber Freund.“ 

Kathina empfand einen Augenblick etwas wie Schreck und Bedauern, daß 
doch wohl ihrer Tochter Herz ſich dieſem Manne nicht völlig hingegeben, der 
durch die Macht ſeiner einfachen Rechtſchaffenheit die Vorurtheile der ——— 
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die Sfeptiferin jo ganz überwunden, daß fie jetzt jehnlüchtig danach verlangte, 
ihm Hermione zu geben, damit er fie hinausrette aus der Dunkeln, verdorbenen 
Atmosphäre, die ihr Vaterhaus umgab, in reinere Regionen. 

Mit einem leifen Seufzer ſagte Kathina: 

„Sp lange Vera unjer Gaſt ift, dürfen wir aber an fein Fortgehn denken, 
Kind.” 

„Hat fie denn ihren Mann nod immer nicht gefunden?” fragte Hermione 
harmlos. 

„Ich wollte, fie gäbe den Verſuch auf, ihn neu zu gewinnen,“ entgegnete 
Kathina ernit. „Er ift ihrer nicht würdig.“ 

„And fie weiß das,” fragte Hermione mißbilligend, „Und verlangt doch nad) 
ihm? — Wie fann man nur Jemand lieben, den man nicht für gut hält?” fuhr 
das junge Mädchen fort. „Sole Neigung muß uns ja jelbit ſchlecht machen.” 

„oder tief unglücklich,“ entgegnete ihre Stiefmutter. „Derartige Conflicte 
zwijchen Erfenntniß und Leidenschaft find die großen Lebensräthjel, von denen Du 
nichts ahnt, Mädchen! 

„Mir jcheint, die Liebe müſſe voller Harmonie fein,” Jagte Hermione, „Wohl: 
gefallen, Wohlwollen und Wohlthun in unzerftörbarer, wechſelwirkender Dreieinig- 
feit.” Sie blidte mit jo klarem Auge zu Kathina auf, daß diefe nicht den Muth 
fand, noch ein Wort zu jagen. So jtanden fie denn auf und gingen Arm in 
Arm dem Haufe zu. Als ſpäter Andrifos feine Tochter fragte, ob fie darein 
willige, ihren Antheil an der Erbichaft der Großmutter zu veräußern, lehnte fie 
ab. Sie wollte nicht nur fich ſelbſt die Heimat der Kinderjahre, fie wollte auch 
der Stiefmutter das Aſyl erhalten, das fie ihr angeboten. Dem Conful war es 
peinlih durch Veto die Familienipekulation hemmen zu müſſen, Kathina aber 
frohlodte in Worausficht der endlichen Löſung. 

Die Fürftin war, nachdem Kathina fie verlaffen, von großer Unruhe befallen 
worden. Was fie im Antrieb plögliher Neugier, aud über Nowlands Beziehungen 
zu Frau Glünar Kar zu jehen, erhorcht, war ihr wie der Schlußjtein zu dem 
phantaftiichen Gebäude ihrer herrichenden Ideen erjchienen. Seitdem die Ruffin 
entdect, daß Woronzoff von der Banquiersfrau in jo ſchmachvoller Weiſe hinter: 
gangen wurde, war ihr Sinnen und Tradten darauf gerichtet gewejen, ihn aus 
der erniedrigenden Lage zu befreien, die er ahnungslos ertrug. Nur davor 
jcheute fie, feinen Stolz durd; Mittheilung der Fränfenden Wahrheit aufs Tiefite 
zu verlegen, jih ihm als Mitwifjerin feiner Schmach verhafit zu machen. 

Das politiiche Geheimniß, welches fie heute entdect, würde zu jeder anderen 
Zeit bejonders die Patriotin in ihr erregt haben. Ein großer, ungeahnter Erfolg 
Englands in der orientaliichen Frage, eine ungebinderte, friedlihe Eroberung, 
welche in grellitem Gontraft zu den vielfach beftrittenen Anſprüchen Rußlands auf 
Kriegsbeute jtand, bereitete fich im ftrengiter Heimlichkeit vor. Das war genug, 
um jlaviiches Blut in Wallung zu bringen. Dennoh dachte Vera in dieſem 
Augenblid viel lebhafter daran, daß fie ohne Frage hinter das Geheimniß gekom— 
men, welches Frau Glünar Woronzoff vorenthielt, und von dem für feine per- 
jönliche Laufbahn gewiß unendlich viel abhing. Wenn es ihr gelang, ihn recht— 
zeitig von dem in Kenntniß zu jeßen, was er bisher vergebens zu entdeden ver: 
jucht, und ihm dadurd eine wichtige politiiche Rolle zu eröffnen, ermöglichte fie 
dem noch immer Geliebten dadurch zugleich den Uebergang aus der frivolen Welt 
der Liebesabenteuer, für die er nachgerade zu alt geworden, und die ihm nach 
dem erjten ungeahnten Mißerfolg vielleiht noch manche offenbare Demüthigung 
bringen konnten, zu den weiteren, höheren Regionen, in welchen der Ehrgeiz ſeine 
Flügel entfaltet. Jedenfalls aber muſſte der Beweis von Frau Glünars Unauf— 
richtigkeit genügend ſein, Woronzoff der Gefährlichen zu entfernen. 
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Aber die Fürftin muffte eilen, wenn fie mit ihren Enthüllungen nicht zu 
ipät fommen wollte. Einen Moment no rang der weibliche Stolz in ihr mit 
der glühenden Sehnſucht, ſich den Verlornen wiederzugewinnen ; dann griff fie 
zur Feder und jchrieb die flüchtigen Zeilen, melde das Kammermädchen ins 
Inſelhötel tragen follte, wo, wie fie wuſſte, Woronzoff abftieg. Sie lauteten: 

„Mein Fürft! Ein eigenthümliches Geſchick hat mich hierhergeführt, um 
zu entdeden, daß der öſterreichiſche Banquier, in deſſen Haufe Sie 
Gaftfreundihaft genoffen, fih als politifcher Agent in England befindet, 
um dort den Abſchluß einer Convention zmwijchen der Türfei und jenem 
Lande zu betreiben, welche in ber Abtretung Cyperns gipfelt. Der 
Wunſch, meinem Vaterlande und Ihnen zu nüten, veranlafft mich zu die— 
fer Mittheilung, für melde Sie die Beweije leicht erlangen können.” 
a Vera. 


Während die Familie Andrifos mit Nowland beim Frübftüd jaß, zu dem 
ſich auch die Fürftin, um nicht aufzufallen, begeben, trug ihre Botin mit dem in 
unſcheinbarer Hülle ftedenden Billet auch ein Tajchentud der Fürftin zu Antoine, 
defien freigebige Aufmerkfamfeiten jeit Kurzem das Herz der Zofe gewonnen und 
der Kellner beförderte jogleih beide Gegenftände in Meriticheifs Zimmer, der zu: 
fällig zu Haufe war. Sobald diejer einen Blid auf das in das Tuch geftidte 
Wappen geworfen, jagte er mit zufriebner Miene zu Antoine: 

„Es it gut. — Was haben Sie nody?“ 

„Einen Brief von der Dame, der das Taſchentuch gehört, an den 
Fürjten.” . 

„Zeigen Sie her.” Der Graf wog unſchlüſſig das leichte Billet in der 
Hand und jchien es mit Bliden durchbohren zu wollen. Dann fragte er: 

„Iſt der Fürſt im Hôtel?“ 

„Er iſt heute Morgen zur Stadt gefahren und kommt ſchwerlich vor 
morgen Abend wieder. Ich ſehe ihn vielleicht früher, Fann ihm dann das Brief: 
chen zuſtellen.“ 

‚Wie der gnädige Herr wollen.” Meritſcheff jtedte das Billet ein. 

„Sie werden, Antoine, heute Gelegenheit nehmen, dem Kammermädchen 
zu jagen, daß fie Morgen im Badehaufe zögern folle, wern die Damen fortgehn. 
Verſprechen Sie ihr meinetwegen, Sie zu einem Morgenjpaziergang abzuholen. 

Der Kellner verbeugte ſich nur. 

„Sagten Sie mir nicht, daß der Croat, welder Herrn Rowlands Fall 
ins Waſſer verurjachte, jegt im Dienjt der Dame fei, der Fürſt Woronzoff den 
Hof mad.” 

„Ganz recht, gnädiger Herr.” 

Bejorgen Sie mir dieſen Menjchen jo bald als möglich her. Ach reife 
noch heute Abend ab. Sie werden meine Sachen nah der Skala jdhiden, die 
Rechnung ausfertigen.” Antoine war nicht wenig eritaunt darüber, daß der junge 
Graf die Inſel verlaffen wollte. Nach all den Nachforichungen, die er betrieben, 
— hatte er doch oft in dem gemietheten Kojadenboot am Tage weite Streden 
der Inſel umſchifft, wie Rowland es nachts zu thun pflegte, — nad) den geheim: 
nißvollen Aufträgen, welde er Antoine gegeben, konnte diefer nur erwarten, daf 
fi) der lukrative Aufenthalt jeines Gönners noc einige Zeit verlängern werde, 
bis er den Zwed erreicht, dem er zuzuftreben jchien. Allein an Widerſpruch war 
nicht zu denken, und der Aufwärter zögerte nicht, Yuvan aufzujuchen, den er vor 
der Hausthür der Villa Glünar jigen fand. Er jagte ihm bald darauf: 

„Erinnert Du Did noch des jchönen Herrn, der auf dem Gambodge mit 
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Eurem Fürjten jo intim war? Es jcheint, er hat jet ein Auge auf Deine Dame 
geworfen und will jie dem andern jtreitig machen,‘ 

‚das jagt Du?” fragte Yuvan und wurde glutroth. 

„Run, mir braucht Du es doch nicht zu verbergen, daß der Fürſt Woron- 
zoff bei Frau Glünar in Gunft jteht. Das weiß ja die ganze Welt.‘ 

Der Groat richtete fih hody auf und nahm eine martialiihe Miene an: 

„Es joll Niemand was gegen meine Madame jagen.’ 

„Schon vet, Tu Dummkopf! Laſſ' Did für fie todtichlagen. Komm nur 
jegt zu dem Herren Grafen, der Di ſprechen will.” 

Der andere folgte offenbar widerjtrebend. Meriticheff empfing ihn allein. 

„Du haft Deine Sade mit dem ZTölpel, den Du ins Meer ftießeit, 
damals gut gemacht,” jagte der Graf herablaffend. „Aber ein neuer Denkzettel 
fönnte ihm nichts jchaden. Ich zahle gern dafür —“ 

„Ich will ihm nichts mehr thun. Die Madame hat es verboten,” jagte 
Yuvan ftörrijc. 

„Wie,“ rief Meritſcheff unwillkürlich erjtaunt, „Liegt ihr an dem Englän: 
der etwas? Ich denke, Woronzoff iſt ihr Liebhaber ? 

Der Croat athmete jo jchwer, daß es klang, als knirſche er mit den 
Zähnen. 

„Ich meine die alte Madame‘ jagte er. „Sie jagt, Alle liebten den In— 
glis, der Herrn Andrifos einmal das Yeben gerettet.’ 

Der Graf jchüttelte den Kopf. „Was geht Did Deine alte Herrichaft 
an! — Höre meinen Vorſchlag: Ich weiß, daß croatiihes Diebesgefindel bier 
faft allnächtlih Villen und Gärten plündert. hr jteht alle in Verbindung. 
Sorge dafür, daß ein paar von Deinen tapfern Yandsleuten den Engländer heute 
Nacht in feinem abgelegenen Haufe überfallen, ihm ein wenig zujegen. Ich lohne 
Dir Deine Vermittlung reichlich.“ 

„Nein,“ jagte der Croat, „Yuvan hat Madame verjproden, daß er nur 
noch feinen eignen Feinden etwas anthun will.” 

„Du brauchſt ja nicht dabei zu fein.“ 

„Yuvan will dem Herrn auch nichts anthun lafjen,“ widerjprad er 
ſtarrköpfig.“ 

„Eſel,“ ſagte der Graf geärgert. „So nimm dies, halte das Maul und geh!“ 

Er reichte ihm ein Goldſtück. 

„Ich brach' nichts. Madame zahlt hohen Lohn,“ ſagte er und ging. — 
Draußen wartete Antoine, der die Zofe indeß benachrichtigt. 

„Nun, hat der jchöne Herr Dir eine Botichaft an Deine Dame gegeben?“ 

Der Burſche warf ihm einen jchiefen Blid zu. 

„Ich rathe Dir, jei ihm ergeben. Er zahlt bejjer, als der Fürft, den 
Du doch fait alle Abend aus dem Hauje laſſen muſſt.“ 

„Berfluchter Hund!” ſchrie Yuvan, „er geht bei guter Zeit. Madame 
empfängt feine jpäten Beſuche.“ 

„Nun ja, fie muß dod etwas auf ihren Namen Rückſicht nehmen,“ jpöt: 
telte der Kellner. 

Der Eroat warf ſich wiüthend auf den Wärter, den jeine Fauſt bedrohte. 

Antoine wid ihm lachend aus und jprang ins Hotel zurüd: 

„Das nenn’ ich Treue!” höhnte er Yuvan nad), der mit verjtörtem Ge— 
ſicht nach Haufe ging. 

Meriticheff reilte mit einer gewillen Oſtentation Nachmittags von der 
Inſel ab. Mehrere jeiner gerade dort anmwejenden Kameraden begleiteten ihn 
zum Dampfichiff; ihnen erklärte er, daß er die legten Tage jeines Urlaubs in 
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Bujufdere am obern Bosporus zuzubringen gedenfe. Seine Abſicht war aber in 
Mirklichfeit eine ganz andere. Er glaubte, ein Mittel gefunden zu haben, den 
Haß gegen Romwland, der ſich in feinem directen Angriffe Luft machen durfte, — 
denn den ruffiihen Truppen war die größte Zurüdhaltung in ihrem Benehmen 
gegen jeden engliihen Unterthan vorgeichrieben worden, — zu Fühlen, indem er 
zugleich feinen verwegenen Anspruch auf die Huld des jchönen Mädchens, das ihn 
durch kränkende Abweilung einit verlegt, zur Geltung bradte; die Beobachtungen, 
welche er von feinem Boot, wenn es an dem Garten der Billa Andrifos vorüber— 
glitt, gemacht, hatten ihm ja gezeigt, daß Nomwland mit Hermione in ungezwun— 
gener Weile verfehrte; es war fein Zweifel, daß der Verhaſſte jest Anwartſchaft 
auf den Titel eines Verlobten hatte, den er jich einſt angemaßt. 

Yuvans Weigerung, einen nächtlichen, auf Rowlands Haus gerichteten 
Anfall feiner durch ihre Raubthaten berüchtigten Landsleute zu veranlaffen, kam 
Meriticheff zwar ungelegen, weil er den Engländer gern lahm gelegt hätte, ehe 
er fih an Hermione wagte; im Ganzen glaubte er aber doc, jeine Maßregeln 
jo ergriffen zu haben, daß er feiner Entdedung ausgelegt jei. Die Aufichlüffe, 
welche er in legter Zeit über die vermeintliche Erzieherin Hermiones erlangt, 
gaben ihm ja auch diejer gegenüber Vortheile in die Hand und überlieferten zu: 
gleih den hochmüthigen Woronzoif feiner Diskretion. 

Nachdem der Graf in einem Hotel in der Stadt abgeftiegen und einen Theil 
der Naht in einem Cafe chantant von Pera zugebradht, begab er fi, als es 
noch dunfelte, an die Landungsbrüde im Hafen von Galata, wo auf Verabredung 
ein mit Kojafen bemanntes Boot jeiner wartete. Es waren diejelben Fährleute, 
welche ihn, während jeines Aufenthalts auf der nel, jo oft an deren unregel: 
mäßiger Küfte umhergerudert, und fie brachten ihn auch heute mit gewohnter 
Schnelligkeit nad dem Eilande zurüd, das in der Morgendämmerung vor ihm 
auftauchte. Unmeit der einjamen Uferjtelle, wo das Badehaus der Familie 
Andrikos ftand, ging ein ftiller Pfad von den überhängenden Klippen zu einer 
fleinen Bucht hinab, in welche die Kojafenpirogue hineinglitt; Meritſcheff ftieg 
aus, Himmte das Ufer hinan und ging dann oben zwiſchen Fichtengebüfch und 
Giffusfträuchern entlang, langſam dem Villendorfe zu. Als die Sonne jenjeits 
der Inſel emporftieg, ſah er von ferne drei weibliche Geftalten ſich der Stelle 
nähern, wo er fih befand, zog fich von dem jchmalen Fußwege hinter einen 
Felſen zurüd und ließ das mit Leintüchern und Bademänteln bepadte Kammer: 
mädchen den Damen voran zum Strande hinabjteigen, wo im flahen Waſſer die 
hölzerne Barade lag, in welche jie eilfertig eintrat. 

Wenige Augenblide nah der Zofe famen Frau Ranzoff und Hermione in 
leichten Morgenkleidern an dem Verſteck des Ruſſen vorbei, und kaum war dies 
geichehen, jo folgte er ihnen mit geräufchvollen Schritten den Abhang hinunter. 
Ueberrajcht blieben fie jtehen, wandten fih um und entdedten einen Mann, der 
ihnen den Rüdweg vertrat. Für Vera war er ein Unbekannter, über Hermiones 
Geſicht aber fuhr fogleid der Schred des Erfennens. Mit höflicher Verbeugung 
trat der Graf den Damen näher und jagte: 

„Wie ich jehe, erfennt Fräulein Andrikos ihren ehemaligen Neifegefährten 
wieder, der fich erlaubt, fie um eine Unterredung unter vier Augen zu bitten.“ 

Hermione richtete fich Hoch auf. „Was Sie mir zu jagen haben, joll dieje 
Dame hören, mein Herr.“ 

Der Ruſſe lächelte. „Ich bedaure darauf nicht eingehen zu fönnen. Im 
Gegentheil erſuche ich die Fürftin Woronzoff,“ fügte er, ſich halb zu Vera um: 
wendend, hinzu, die bei Nennung ihres Namens faſt in die Knie jan, „mein 
Geipräh mit Fräulein Andrilos in feiner Weije zu ftören. Jeder Verjuch, den 
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fie machen könnte, unberufene Zeugen herbeizuziehen, würde nur ihr eignes In— 
cognito gefährden.” 

Hermione ftarrte auf die entgeifterte Vera, der Meriticheif eben mit höf— 
licher Ueberlegenheit das Tajchentuch überreichte, deifen Wappenftiderei die Fürften- 
frone zeigte. Zitternd nahm es die Verrathene und wandte fi, von einer be: 
deutungsvollen Werneigung des Grafen verabjchiebet, auf den Weg zurüd, den fie 
gefommen war. Das junge Mädchen, empört über dieſe Fahnenflucht, eilte ihr 
nad, ergriff fie bei der Hand und hielt fie feit. 

„Wer Sie auch fein mögen,” rief fie mit beinahe befehlshaberijcher 
ee „Uberlajien Sie, Madame, mid nicht jchußlos den Dreiftigfeiten dieſes 
Menichen.“ 

Die Fürftin wandte fih unſchlüſſig. Der dringende Hilferuf der Erjchred- 
ten jchnitt ihr ins Herz. Sie legte den Arm um Hermiones Naden und jagte 
zu Meriticheff, der mit wenigen Schritten die Flüchtende eingeholt: 

„Verletzen Sie nicht die Nitterpflicht gegen die Dame, mein Herr! Das 
Fräulein will nur in meiner Gegenwart —“ 

„Fürſtin,“ jagte der Graf mit zorniger Stimme, „treiben Sie mich nicht 
aufs Aeußerſte! Sehen Sie diefen Brief, den Sie an Ihren Gemahl 
Ichrieben, und der ihm durch meine Hände zugehen wird. Es jteht in meinem 
Belieben, ihn ihm vor einer Schaar jpottjüchtiger Kameraden zu übergeben, indem 
ich die Abjenderin nenne.“ 

Vera ließ mit einem leifen Wehlaut Hermiones Schulter los. Sie jah, 
daß ihr Geichief in der Hand des Frechen war. Nie würde MWoronzoff zu einer 
Gattin zurückgekehrt jein, deren überflüffige Treue mit dem Stempel der Lächer: 
lichfeit gebrandmarft worden. Sie mußte den Brief wiederhaben, den ein un: 
jeliger Zufall, oder vielmehr der Berrath einem Fremden in die Hände gejpielt. 

Hermione wuſſte, daß ihre Begleiterin fie aufgab, als fie dieje mit flehender 
Geberde die Hand nad) dem Gouvert ausitreden jah, das Meriticheff ihr zeigte. 

„Sie werden fi dann entfernen, Fürftin?” fragte er. 

„Ja,“ ftöhnte fie leife. 

„Sie ſchwören es?“ 

„Bei allen Heiligen.“ 

Er gab ihr den Brief, den fie in ihrem Kleide barg, und dann, mit nieder: 
gejchlagenen Augen, das Schamroth auf der Stirn, jchlich fie den Hügel hinauf, 
Hermione, die Meriticheif mit eiferner Fauſt hielt, ihrem Geſchick überlaffend. 

Das junge Mädchen ftand todtenbleich aber ſtumm neben dem Ruſſen und 
ihicte die juchenden Augen nad Hilfe aus. Die Zofe war im Badehauſe, bie 
Geſtalt Veras entfernte fi) mehr und mehr; der ſchmale Pfad, auf dem Hermione 
und Meriticheff ftanden, verzweigte fi durch Gebüſch und sFelfengeröll zum 
Strande hinab, zu den Klippen hinauf. 

„Nehmen Sie meinen Arm und fommen Sie mit mir,“ jagte der Graf 
befehlshaberiich. 

Sie ftand regungslos. Er feſſelte gewaltjam ihre ftarre Hand an fih und 
jchritt, das Mädchen nad) fich ziehend, dem fteilen Theil des Ufers zu, hinter welchem, 
in der verjtedten Bucht, das Boot wartete. 

Hermione kämpfte um jeden Schritt. Mit flammenden Augen und mwogen- 
der Brust ſuchte fie fih von ihrem Begleiter loszuringen, der mit unverhehlter 
Bewunderung auf das ſchöne Geſchöpf, deſſen claffiihe Züge eine edle Empörung 
durchglühte, jah. 

„Sie ermüden fi unnütz,“ jagte er fait mitleidig lächelnd, „ich bin der 
Stärkere.“ 
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„Und Sie mißbrauden Ihre Kraft gegen ein Weib,” jchleuderte fie ihm 
ins Geſicht. 

„Weil es meiner Zärtlichkeit mwiderftrebt,“ jagte er mit Feuer. „Hätten 
Sie damals nicht jo jpröde meinem Werben getroßt, es wäre nie jo meit ge: 
fommen. Jetzt aber entführe ich Sie mit Gewalt.“ 

Sie jtand wie angewurzelt. „Entführen!” rief fie dann, die entjeßten 
Augen voll auf den Ruſſen geheftet. 

„Unten wartet das Bot, das uns über’s Meer trägt. Kein Menjch wird 
ahnen, mit wem Sie entlommen; man wird annehmen, daß Sie mit Ihrem Ge: 
liebten geflohen.” 

„Nein, nein!“ rief fie im höchſter Erregung. „Die Meinen, Rowland 
glauben an mich.” 

„Hören Sie mid an,“ rief Meriticheff, der Hermione fait bis auf den 
höchſten Punkt des Feliens gezerrt, von wo der Pfad hinaus zur Bucht führte, 
mit gepreiitem heißem Ton, indem er ftehen blieb. Ihm graute vor ihrer Ent: 
rüjtung, vor ihrem Abjcheu; denn im Kampf mit dem hochgearteten Weſen hatte 
ein Bligftrahl fein Herz verjengt, er wuſſte, daß er dies jtolze, jtarfe Mädchen 
glühend liebe. „Hören Sie mid an, Hermione: ch bat Sie einft um einen 
Kup. Erfüllen Sie meine Bitte jeßt, bier zmwiihen Himmel und Meer — und 
bei meiner Ehre, ich lege Ihnen Hand und Herz zu Füßen; Sie fehren in Ihr 
Vaterhaus zurüd als die Braut des Grafen Meriticheff.“ 

Sie maß ihn mit einem verächtlihen Blid. „Die Schmah wäre mir 
größer,” rief fie dann, „als wenn Sie mich gewaltjam fortichleppten.” 

Er biß fi wüthend auf die Lippen; fein flammender Blid traf ihr faltes, 
jtahlhartes Auge, das Schande auf ihn fprühte. Er hob den Arm, fie zu jchlagen 
oder zu umjchlingen; da riß fie ſich unverfehens los und flog an den Rand 
der Klippe. 

Die Hand abmwehrend gegen ihn geftredt, bog fie den Oberkörper über 
den jähen Abhang, an deifen Fuß die Wellen über Niffen plätjcherten ; ihr Blick 
irtte über das Meer hinaus nad Rettung vor dem Todesiturz, der jelbit Rettung 
war vor der Entehrung; ihre Züge, ihre Glieder jchienen verfteinert; wie eine 
weiße, jchlanfe Statue jchwebte fie im funkelnden Sonnenlicht auf der Felſenzacke. 

Dem Grafen jchwindelte, er wagte feinen Schritt. Mit jo fterbens- 
muthiger Entichloffenheit war der fernere Kampf unmöglid. Die zerichellte jchöne 
Geſtalt allein durfte er im Abgrund zu umfangen hoffen. Er wandte fih ab 
und fühlte feine Augen feucht werden. Meriticheff, der Eroberer, der Unwider— 
jtehliche, weinte darum, daß dieſes unjchuldige Mädchen, feine erite Liebe, ihn verwarf. 

Als er wieder zu ihr hinſah, bemerkte er, daß fie ihr Tuch jchwenfte, fie 
gab ein Signal. 

„Wenn ruft fie herbei?” fragte er fich erſchreckt. Er wagte nicht, an den 
Felſenrand zu treten; denn Hermione war noch immer nicht aus ihrer gefähr: 
——— gewichen, und doch drängte es ihn, nach dem Vorgehenden Umſchau 
zu halten. 
„Ich gehe,” rief er ihr zu. „Mit dem Tode mag ich nicht um Sie rin: 
gen. Treten Sie zurüd! Sie find frei.” 

Sie machte eine wegwerfende Bewegung nah ihm hin und hob von 
neuen das Tuch. hr eben noch verzweiflungsitarres Geſicht war ganz verändert. 
Ein Glüdsjchimmer verflärte es glühender als das Sonnengold, das wie eine 
Krone ihr dunkles glänzendes Haar überflimmerte. 

Der Ruſſe war aufs Aeußerſte bejtürzt. Mer fonnte ihr zu Hilfe fommen? 
Wer mufjte ihn überrafhen? Er wartete noch eine Minute und wandte fich dann 
der Bucht zu. Sie jtredte gebieterisch die Hand aus: 
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„Bleiben Sie!“ 


Angemwurzelt ftand er, das glühende Auge auf die Verwandelte geheftet. 
Jetzt jah er vom Strande her, denjelben Weg, den er Hermione herangeſchleift, 
einen Mann heraneilen, deſſen fräftige Geftalt und raſche Bewegungen ihm nicht 
fremd waren. Es war Romland, der, ohne den Grafen zu beachten, auf Her: 
mione zuftürzte, 

Sie neigte fih ihm entgegen und ließ ji von ihm von dem Felſen heben, 
auf den fie fich geichwungen. Mit der ausgejtredten Hand beutete fie verädhtlid 
auf Meriticheff. Rowland folgte dem Blid. Er legte den Arm um Hermione 
und dbrüdte die zum Tode Erjchöpfte leife an jein Herz. Zum Grafen jagte er: 

„Hinweg mit Ihnen, Schurke.” 

Der Ruſſe Enirjchte mit den Zähnen. Er würde fid) auf Rowland ge: 
ftürzt haben, wenn das Mädchen nicht an feiner Brnft gelegen hätte. Aber er 
wollte der Geliebten nichts mehr zu Leide thun. 

„Das ift alfo der Mann, dem Sie Ihr Herz gegeben, Hermione?” fragte 
er halb jpöttiich, halb traurig, auf den jchlichten, alltäglihen Menjchen blidend, 
der Hermione in den Armen bielt. 

Eie jah mit zärtlihem Blick zu Rowland auf und jagte nur „Er ift gut.“ 

Meritſcheff erkannte nichts mehr. Wie von dunfeln Neben umball, 
ſchwankte er zur Bucht hinunter, wo jeine Koſaken auf ihn warteten, ihn übers 
Meer nad dem abgelegenen Lagerdorf zu führen, in dem er Hermione zu ver: 
bergen gedadıt. 

Der Engländer führte die Zitternde langjam an den Strand hinab, zu 
jeinem Seegelboot, in welchem er den Matrofen zurüdgelaffen. 

„Bott fügte es,” ſagte Rowland ernft, „daß ic) diefe Nacht länger als gewöhn— 
lih auf dem Meer war, um rings die Wafler der Inſel danad zu durdipähen, 
ob nicht unjre Feinde, in Vorausficht der baldigen Ankunft der britifchen Flotte, 
Zerſtörungsmaſchinen gelegt. Als ich um den Feljen fegelnd Dich Jah, Khermione, 
mit gerungenen Händen, verzweifelnd den Tod fuchend; ich kann Dir nicht be 
ſchreiben, was ich da empfand! Hätteft Du Di hinabgeftürzt, mein ', frober 
Lebensmuth wäre für immer dahin gewejen. Ich habe Did) ja fo lieb, Mädchen, 
und will, daß Du für mich leben ſollſt.“ \ 

Sie machte aud nicht viele Worte um ihre Liebe; aber als beide Hand 
in Hand im Boot jaßen und ſich vom frischen Morgenwinde zur Villa Andyilos 
binfegeln ließen über das leuchtende Meer, wuſſten fie recht gut, daß nichts au 
der Welt ihre Herzen mehr jcheiden fonnte. 


Vera war eine Stunde vorher im Haufe angefommen und hatte der Freun 
din Fnieend gebeichtet, was geichehen. Kathina, von rajendem Schmerz ergriffen, 
hatte das feige Weib faft mit Füßen getreten und ihr die Thür gewiejen. Ber, 
zweifelnd zwar, doch mit rajchem Entichluß, ließ fie dann den Kaif bereiten u 
jegte ihren Mann im Fluge von der Hermione drohenden Gefahr in Kenntni 
Im Augenblid, als die von Todesangit gefolterten Eltern fih vom Garten auf 
einjchiffen wollten, um nad dem Strande zu eilen, wo ihre Tochter ſchutzlos mi 
dem Elenden zurüdgeblieben, der Vera verjcheucht, traf Romland mit der Ge 
retteten ein, die von jtürmifchen Liebkoſungen der Ihren fait erftidt wurde. Er 
jelbft entging feinem Antheil an dem freudigen Jubel durch die trodne Bemerkung, 
daß er fogleich zur Stadt müfje, da heute Pofttag fei, und ehe noch Hermione 
ihr Erlebnif hatte berichten können, hatte er ihr die Hand gebrüdt und war gegangen. 

Das Mädchen ſchien gewachſen und erſtarkt in ihrem ſiegreichen Kampf 
mit dem Verderben. Als ſie, im Arbeitszimmer des Vaters an ſeiner Seite 
ſitzend, Kathina vor fi knieend, die Scene ſchilderte, die fie durchlebt, fühlten 
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die Eltern beide fich ihr gegenüber Hein und ſchwach. Frau Andrikos hatte ihrem 
Manne in den vorhergehenden Momenten furchtbarer Angft geitanden, was es 
um Vera für eine Bewandtniß habe; ihr Zeugnik rechtfertigte jetzt die Tochter, 
welche von jeher dem Maskenſpiel gegen Andrikos widerftrebt. Als aber die 
Frage erörtert wurde, was nun aus der Fürftin werden jolle, war es Hermione, 
die dringend verlangte, daß fie nicht fortgeftoßen werde, ohne Frift, ihre Zukunft 
vorzubereiten. 

„Sie war erbärmlich feige,” jagte das junge Mädchen geringihäßig, „aber 
nicht abfichtlich ſchlecht. Laſſt mich ihr ſelbſt jagen, daß wir ihr vergeben haben, 
fie nicht aus dem Aſyl hinausweiſen, das unjer Haus ihr iſt.“ 

Die Eltern mwiderjpraden nit. Sobald Hermione fi von der Aufregung 
und Erihöpfung erholt, die in ihr nachbebten, ſuchte fie die Fürftin auf, der ſchon 
durch die Dienitboten das Gerücht zugegangen, daß das Fräulein, auf welches, 
wie die im Badehaufe verborgene Zofe bei ihrer Rückkehr erzählt, eine Räuber: 
ihaar einen Anfall gemadt, von Herrn Rowland, nad furchtbarem Blutvergießen, 
gerettet worden. In völliger Haltlofigkeit jaß Vera zufammengebrochen in ihrem 
dunfeln Schlafzimmer, als Hermione eintrat und mit gelaffenem Blid ihrem 
flehenden, thränenjchweren Auge begegnete. 

„Ich komme,“ jagte fie ernft, „Ihnen auszudrüden Fürjtin, wie jehr ich 
Sie beflage. Ihre Liebe muß auf feinen würdigen Mann gerichtet jein; ſonſt 
würde fie Ihr beſſeres Selbft nicht herabziehen. Könnte id Ihnen eine Ahnung 
von dem Glüd erfchließen, das es gewährt, in dem Freunde alles zu lieben, was 
gut und groß und edel ift, ich bin gewiß, Sie würden fi aufraffen aus Trug 
und Erniedrigung und auf deren Preis verzichten! ch bitte Sie im Namen 
meiner Eltern, bei uns zu bleiben, bis Sie ein paffendes Unterfommen gefunden 
oder Ihre Abreije vorbereitet. Ich weiß, Sie find froh, mid) ungefährdet wieder 
im Elternhaufe zu jehen. Laſſen Sie uns das Vergangene zu vergeflen ſuchen.“ 

Die Fürftin haſchte nad) Hermiones Hand, als wolle fie fie an die Lippen ziehn. 

„Um jo lieben zu fönnen, wie Sie es thun,” jagte Vera dann, „bedarf 
es eines unentweihten, reinen Seins. Mein Herz ift bejubelt worden durch Die 
Berührung mit jenem Dämon, der darin Wohnung nahm. Ich kann nicht mehr 
empor, Hermione, oder doch nur mit ihm.“ 

Das junge Mädchen wandte fich feufzend. In Ihrem Zimmer wartete 
ihon Kathina auf fie, die eben mit Andrikos über ernite Dinge verhandelt. Bon 
tieffter Bewegung übermannt, 309 fie die Stieftocdhter in ihre Arme und rief jchludj: 
zend immer wieder: 

„Ich liebe Di, Kind! Ach bin Deine Mutter!“ 

Ein mildes, ſchönes Empfinden durchſtrömte das langvereifte Herz der jonft 
fo berben Frau. Der heilende, reinigende Born in ihm war aufgebrochen, in die 
bodenloje Flut) der Mutterliebe konnte fie jegt alles Elend der Vergangenheit, 
der Gegenwart verjenfen. 

Ihr zuerſt ſprach Hermione von der Liebe zu Rowland, welcher das Er: 
eigniß dieſes Morgens das Siegel des Vollbewufitieins aufgedrüdt, und mie eine 
föftlihe Gabe empfand Kathina das Vertrauen des Mädchens, das ihr Mutter: 
rechte gewährte. 

„Sorge um nichts,“ jagte fie ihr, „ich bürge Dir für die Einwilligung 
des Vaters. Du wirft Romlands Weib.” 

„Und wenn id) es nicht würde,” entgegnete Hermione „würde mid das 
nicht ‚unfelig machen. Der Glaube an das edle Weſen der Geliebten, die Gewiß— 
heit feiner Neigung find ja ſchon Glück. Wenn ich jelbjt einſam emporftreben 
müſſte zum Jbeal, geiftig würde ich mich immer Hand in Hand mit Rowland 
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Kathina lächelte über die Träumereien und beneidete fie doch um ihre 
Träume. Sie pflegte die Angegriffene jo jorgiam, daß ſchon in den Nachmittags: 
ftunden Hermione in den Garten gehen fonnte, wo bald Martha zu ihr gebradt 
zu werden verlangte. In wehmütbig heiterm Epiel mit dem blinden Kinde ver: 
lebten Mutter und Tochter die Zeit bis zur vorausfichtlihen Rückkehr Romlands, 
welcher der Conſul allein mit Beunruhigung entgegenjah, denn die Entſcheidung 
über das Fünftige Verhältniß des Engländers zu einem Haufe, um das er fich jo 
verdient gemacht, rüdte damit in bedenklicher Weije näher. 

Die Fürftin war nod nicht wieder fichtbar geworden. Ihre Verwirrung 
grenzte an Verzweiflung; fie wuſſte ihr Geheimniß im Beſitz eines Ehrlojen, fie 
war bei dem Verſuch, Woronzoff eine Benahridtigung über die gemadte Ent: 
dedung zukommen zu laffen, jchmählich geſcheitert. Mechaniich drehte fie den Brief 
in ihrer Hand, fragte fich, wie fie ihn ihrem Gemahl zuitellen und fih fo den 
legten Aniprud an den Mann retten könne, den ſie auch jetzt noch nicht aufgeben 
wollte. Sie hatte den alten Pla am Fenſterverſteck eingenommen, jah aber das 
gegenüberliegende Boudoir leer; denn Frau Glünar hatte die zeitweilige Abwejen- 
beit ihres offiziellen Tyrannen jhon am Morgen benugt, um mit einer [uftigen 
Schaar von Bekannten einen Ausflug zu machen, von dem fie erit Abends zurüd- 
fehren wollte. 

Vera hörte Marthas frohes Laden zumeilen zu fi binaufdringen, dann 
Yuvans gedämpfte Stimme, der das Kind bei Dunfelwerden abzuholen fam. Wie 
eine plögliche Eingebung fam es über fie, daß fie die Treppe hinabflog und an 
der Hede jtehend, athemlos, mit Elopfendem Herzen, auf den Groaten, der die 
Kleine forttrug, wartete. Cie legte die Hand leife auf feinen Arm und madıte 
ihn aufbliden. Kaum erfannte er in der Gejtalt der Erzieherin Frau Ranzoff wieder. 

„Was wollen Sie?” fragte er die Spradloje eritaunt. 

„Wenn der Fürft Woronzoff fommt“, jagte fie abgebrochen, „jo geben Sie 
ihm dieſen Brief, ohne zu jagen von wem.“ 

Sie legte das Billet mit der Belohnung zugleid in die widermillig zudende 
Hand des Groaten und entfloh raſch. Er muſſte die läftige Beitellung wohl oder 
übel ausführen. 

Bald nachdem er Martha zu Bett gebracht, die den ganzen Abend von Räu— 
bern und Strolden geſprochen, da die Gerüchte über vorgegangne Gemwaltthaten 
aus dem Nebenhaufe zu ihr gebrungen, und als der Croat an der Thür der 
Villa lehnte, jah er den Fürjten kommen, der mit gejenftem Haupt und langja- 
mem Schritt den Vorgarten durchging. Als er Yuvan erblidte, fragte er: 

„rau Glünar zu Haufe?” 

„Madame ift aus,” entgegnete abweiſend der Croat. 

„Ich werde im Bouboir auf fie warten. Bringen Sie Licht.“ 

Muan wagte nicht zu widerjpredhen, wenn er Befehle empfing. Er zog 
den Brief aus dem Gürtel und ſagte: 

„Dies joll ich dem Herrn Fürften geben.” 

MWoronzoff nahm das wie er glaubte von Ida hinterlaſſne Billet und ging 
ins Boudoir, wo er fih auf einen Sefjel warf. Er war jehr unbehaglicher 
Stimmung. Seine offizielle Miffion in Konftantinopel hatte ihr Ziel erreicht, 
indem die ruffiihen Gefangenen eben aus ihrer Haft im Serasferiat entlaffen 
worden waren; aber in der geheimen hatte Woronzoff, das mufjte er fich jelbit 
geitehen, feine bedeutenden Fortichritte gemacht. Wohl war ihm in der perotijchen 
Gejellihaft die Aufmerkſamkeit gezeigt, welche jein Rang beanſpruchen durfte; 
wohl hatten jelbft erclufivere englijche Kreife jein Entgegenkommen mit Artigfeit 
erwidert; wohl hatte jein Verhältnig mit der Banquiersfrau jeiner Eitelkeit die 
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begehrten Triumphe gewährt; die gefeiertſte Dame der hauptſtädtiſchen Salonwelt 
war offenbar von ihm nicht nur beſiegt, ſondern unterjocht worden, und ertrug 
in der für ihn ſchmeichelhafteſten Weiſe die entwürdigende Behandlung, die es 
ihm beliebte, ihr aufzuerlegen; allein trotz dieſer individuellen Erfolge hatte 
Woronzoff doch keine eigentlichen politiſchen Errungenſchaften aufzuweiſen. Daß 
England bei der türkiſchen Regierung fortwährend intriguirte, war für ihn zwei— 
fellos; aber er hatte noch nicht vermocht auszukundſchaften, welche greifbaren 
giele die britiſchen Machinationen verfolgten. Die plötzliche Abreiſe Glünars, der 
dafür bekannt war, Verbindungen mit engliſchen Finanzgrößen zu unterhalten, 
hatte Woronzoff auf eine Fährte gebracht, die er eifrig verfolgte; doch leider ohne 
Ergebniß, und er war nun eigentlich ohne weitern Vorwand für fortgeſetztes 
Verweilen in Conſtantinopel. 

Von den gelegentlichen Morgenbeſuchen Rowlands bei Frau Glünar war ihm 
wenig bekannt geworden, obgleich deſſen Anweſenheit auf Prinkipo dem Fürſten 
allerdings auffallend erſchien. Die ſchöne Frau, von Kathinas Anſpruch auf per— 
ſönliche Verhandlungen mit Woronzoff verlegt, hatte Sorge getragen, den Fürſten 
ganz außer Beziehung mit der Billa Andrikos zu halten; wogegen Woronzoff im 
Srunde nichts einzuwenden gehabt, denn der Anblid des hakverzerrten Gefichtes, 
das fih ihm auf dem Gambodge jo unerwartet geboten, hatte in feiner Weiſe 
den Wunſch in ihm erregt, die Frau, welche er einjt in frevlem Uebermuth um 
ihr Alles betrogen, wiederzujehen. Er war jogar der Verfuhung, über die von 
feinen Kameraden hochgeprieſene Schönheit der von dem mütterlihen Draden 
bewahten Hermione ein Urtheil zu gewinnen, ausgemwichen, und das um jo leich 
ter, da junge Mädchen nicht jein Geſchmack waren; denn er hatte die Erfahrungen 
noch nicht vergeflen, welche ihm der Idealismus Veras, der in ihrer Reinheit 
mwurzelte, ehemals bereitet. 

Mechaniſch drehte er jekt das Billet, das Yuvan ihm gegeben, und deſſen 
Aufihrift das Abenddunfel nicht zu lejen erlaubte, in der Hand. Als der Groat 
die Lampe gebracht, öffnete er es, ohne zu ahnen, daß die Schreiberin, deren 
Namen er zuerſt fait ſchreckhaft realifirte, ihn, nur wenige Schritte entfernt, mit 
grenzenlojer Spannung betrachtete. Sie jah die Adern auf jeiner Stirn anjchwellen, 
die dunfeln Zähne an den feinen Lippen nagen, die harten Augen Blige ſprühen 
— und ein Schauer überlief die Bangende. 

Woronzoff überließ fich nicht lange den jtürmiichen Gefühlen, melde die 
Entdedung, daß ſeine Frau in Gonjtantinopel ſei, in ihm erregte; bald heftete 
er den ftechenden Blid auf den Inhalt ihrer Zeilen, und nun jchien er im Ge: 
danfen an die Wichtigkeit der Benachrichtigung, welche ihm geworden, den Zorn 
über den gewagten Schritt der Fürftin zu vergeſſen, oder doch als ungzeitig bei 
Seite zu legen. Er ftügte den Kopf in die Hände und jann; als er ihn nad) 
wenigen Minuten bob, erblidte die Beobachterin in jeinen energiichen Zügen jchon 
den jcharf ausgeprägten Entſchluß. Sie war nicht in Zweifel, daß ihrer Neben: 
bublerin eine jchwere Stunde bevoritand. 

Frau Glünar war, während der Fürſt fich in ihrem Boudoir heimisch gemacht, 
von ihrem Ausfluge nad Haufe zurüdgefehrt und von ihren Dienftboten gleich mit 
der Mittheilung empfangen worden, daß das Räubergefindel auf der Inſel am 
hellen Tage den Verſuch gemacht, Fräulein Andrifos mit ihrem Kammermädchen 
in die Bruffa-Berge zu jchleppen, ihr Löfegeld auf mehrere Taufend Pfund feit- 
gejegt worden, und der Vater ohne Zweifel feine Villa hätte verfaufen müſſen, 
um es aufzubringen, wenn nicht Herr Romwland, von Miß Lee gerufen, mit dem 
Kellner Antoine nad) dem Badehauſe geeilt wäre und beide Gefangene befreit 
hätte. So wenig auch die Banquiersfrau geneigt war, diefen übertriebenen Bericht 
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für unbebingte Wahrheit zu nehmen, jo ſah fie fih doc veranlafit, als fie Die 
Treppe binaufitieg, Muvan zu rufen und ihm in traulihem Geflüfter die Bitte 
nahe zu legen, heute Nacht ein wachſames Auge auf Haus und Garten zu haben. 

Er nidte finfter und ſchweigend. 

„Iſt der Fürft gekommen?“ fragte fie läſſig. 

Er antwortete nicht. 

Sie ſchlug ihm leicht mit dem Fächer auf die Schulter und flog die legten 
Stufen hinauf. hr Auftrag mochte den Leibdiener wohl verftimmt haben. 

Im Boudoir traf fie unvorbereitet auf den Fürften, der bei ihrem Eintreten 
im Lehnjtuhl figen blieb und fie mit durchbohrendem Blick anjah. 

„Sie hier, Woronzoff ?” fragte fie überrajct. 

„a,“ entgegnete er furz, „und zwar wahrſcheinlich zum legten Male.” 

„Warum?“ fragte fie halb erfreut, halb enttäufcht. 

„Meine Miffion hat ihr Ende erreicht. Ich werde ins Hauptquartier 
zurückkehren.“ 

„Wie ſchade!“ 

„Sie wiſſen, daß Sie mir noch immer den Beweis Ihrer diplomatiſchen 
Begabung ſchulden.“ 

„Inwiefern?“ 

„Erinnern Sie ſich nicht, daß Sie mir, bei unſerm erſten Begegnen, eine 
Allianz anboten? Ich war gutmüthig genug darauf einzugehen, widmete Ihnen 
eine Menge Zeit, lieh Ihrem Salon den Glanz meiner Gegenwart. Dafür habe 
ich bisher nichts empfangen.“ 

„Wie!“ rief ſie, und ihr weiblicher Stolz flammte auf, „rechnen Sie für 
nichts, daß — —“ 

„Daß Sie mich durch Ihre Gunſt bevorzugten, meinen Sie? Je nun, 
ich war der erſte nicht und werde — —“ 

„Sie beleidigen mich!“ rief ſie empört. 

„Ich wünſche Ihnen nur begreiflich zu machen, daß Sie noch in meiner 
Schuld ſind. Es iſt an der Zeit, mir das Staatsgeheimniß mitzutheilen, das 
Sie ſich erlangen zu können brüſteten.“ 

„Ich kenne keins,“ ſagte ſie und wendete den Kopf. 

„Doch, das von Cypern.“ 

Sie ſchrak zuſammen. 

„Glauben Sie, daß ich jemals umſonſt einer Fährte nachſpüre? — Die 
Abreiſe Ihres Mannes war mir genug, daraus zu ſchließen —“ 

„Er iſt in Geſchäften nach Paris.“ 

„Das iſt nicht wahr. Er iſt in London.“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

„Sie werden die Güte haben, mir ſeine Briefe vorzulegen,“ ſagte der 
Fürſt, ſich ruhig im Lehnſeſſel ſtreckend. 

„Dazu fühle ich keine Veranlaſſung.“ 

„Dann wünſche ich Ihnen gute Nacht.“ 

„Was meinen Sie damit?” fragte fie überraſcht. 

„Daß ich nicht von bier weichen werde, bis Glünars Briefe in meinen 
Händen find.” 

„Wie, Sie würden wagen, mich jo zu compromittiren?“ 

„Ohne Zögern, ich verliere nichts dabei.“ 

„Die Rücficht gegen eine Dame, die Diskretion — —“ 

„Halte ich aufrecht, jo lange nichts mich veranlafjt, fie bei Seite zu jeßen. 
In diefem Falle tft es an Ihnen, auf Ihren Ruf bedacht zu jein. Sobald Sie 
mir die Briefe Glünars gegeben, gehe ich, nicht eher.” 
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Vera bemerkte, wie die Banquiersfrau, die Hände ringend, durchs Zimmer 
Ichritt, wie der Fürft gähmend den Kopf in eine Sophaede drüdte und bereit 
ſchien, der Ermüdung oder Langeweile nachzugeben. Es fafite fie ein Grauen vor 
jeiner rüdjichtslofen Schneidigkeit, ein Bewundern feiner dreiſten Taktif. Sie wuſſte 
recht gut vorher, daß die Nebenbuhlerin zu Thränen, Bitten und Künften der Kofet: 
terie vergebens ihre Zuflucht nehmen werde, daß ihre Ausflüchte abgeichlagen, ihre 
Drohungen verladht werden würden, und doch wohnte fie aus ihrem Verſteck dem 
Kampfipiel da drüben, das jtundenlang fortdauerte, ohne des Fürjten Energie zu 
erihüttern, während e3 Frau Glünar aus der wildeiten Verzweiflung in die ohn- 
mächtigſte Erſchöpfung beste, mit Elopfenden Pulſen bei. 

Als beim erjten Morgengrauen die Befiegte dem lächelnden Bezwinger 
todtenbleich und bebend die Briefe hinhielt, welche Glünars Mittleramt zwijchen 
der türfifhen und englischen Regierung außer Zweifel ftellten, und Woronzoff fie 
oberflächlich geprüft, erhob er fich langjam, nahm feine Mütze, jagte der Zufammen: 
brechenden ein Fühles Lebewohl auf Nimmermwiederfehen und jeßte hinzu: 

„Ich hoffe, der Anhalt diefer Papiere wird mid einigermaßen für die 
Dpfer entjchädigen, die ich im Intereſſe meine diplomatischen Miſſion gebracht.“ 

Frau Glünar antwortete nichts. Sie war gefnidt in den Hoffnungen 
auf Glanz und Reichtum, welche die ohne Zweifel nun durch ruffiihes Ein: 
greifen in die geplante Convention vereitelte Spekulation ihres Mannes in ihr 
genährt ; zerfchmettert in ihrer weiblichen Eitelkeit. Sie wufite, daß es Wahnfinn 
jei, dem Anfinnen Woronzoffs nachzugeben, um ihren Ruf zu retten, an dem 
eigentlich nichts mehr zu retten war — doch die drohende öffentlihe Schmad), 
das Zittern davor, daß biejer unbeugjame Frevler ihr Haus in auffallender Weile 
verlafjen könne, überwältigten fie jo vollitändig, daß fie fi machtlos jeinem eher: 
nen Willen beugte. 

Der Fürft empfand einen großen Triumph, als er das jchweigende Haus 
durchſchritt und durch die Hinterthür in den halbdunfeln Garten trat, fi) dort 
an der Hede, welche denjelben vom Nahbargrundftüd trennte, bis zum Vorplatz 
hinzutaften. Auch Vera, unter deren Fenſter der enge Pfad Hinlief, jubelte, daß 
der große Wurf gelungen, ihr Gatte von jenem Weibe getrennt und im Belit 
des unjchägbaren Staatsgemeimnijjes jei. Sie lehnte fi, die Laden leife zurüd- 
jtoßend, deren Hülle fie num nicht mehr bedurfte, hinaus in die Nachtluft, mit 
beißen Bliden den leile Schleichenden verfolgend, der jegt aus dem tiefen Schatten 
zwifchen den beiden Villen in den helleren Vorgarten treten muſſte. 

Doc ehe er noch dahin gelangte, raufchte es heftig im Gebüfch, wie wenn 
ein Raubthier fich auf nahe Beute ftürzt, eine weiße Metallichneide funfelte auf — 
ein Anprall — ein dumpfer Schrei — — — 

Der Fürft trat nicht in die Lichtung hinaus. Unter dem Fenſter aber, 
aus dem Vera und ihr gegenüber Frau Glünar ſich jet hinausbeugten, rangen 
dunkle Phantome mit einander, wälzten fich, bäumten fich, daß den Starrenden 
graufiges Entjegen die Knie lähmte. 

Zuerft war die Fürftin mit wilden Geſchrei vom Fenfter geflogen, das 
Haus durchgellend rannte fie zur Hinterthür der Villa, ftürzte über den thau— 
glatten Raſenplatz an die Hedenpforte, die ihrem Drängen wid, und dann den 
Pfad entlang, auf welchen der gräfflihe Spuk getobt. Noch einen Augenblid — 
und fie fniete am Boden, drüdte eine biutende Geftalt in ihre Arme, rief ben 
ermordeten Gatten mit taujend zärtlichen Namen. Ahr Kommen hatte den An 
greifer vericheucht, der zurüd in den Hintergarten flüchtete, Doch ihm verlegte 
Kathina den Weg, welche zuerft von den Schreien der Fürftin erwect, ihr, Unheil 
ahnend, nachgeeilt war. 
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„Steh Näuber!” zifchte fie den Kerl an, der, die Waffe ſchwingend, zur 
Seite jprang, und hielt ihm einen Nevolver entgegen, den fie ergriffen. 

„Madame,“ flüfterte eine befannte Stimme fie abgebroden an, daß fie 
entjegt zurüdfuhr, „kein Näuber — Rache an meinem Feinde —“ 

An ihr vorüber zum Meeresufer hin floh die Geſtalt — fie ftand erftarrt, 
den Abgrund meſſend, der fi vor ihrem Erkennen aufthat. 

Andrikos, Hermione, die Dienerfchaft eilten herbei. Die anbrechende 
Dämmerung erlaubte, in dem Schwerverwundeten, um den die Fürftin fich ſchluch— 
zend bemühte, Woronzoff zu erkennen. 

„Wohin mit ihm?“ fragte Andrifos rathlos. 

Kathina jah den Verhafiten mwehrlos, ehrlos vor ſich hingeftredt, wie ihre 
Racheträume ihn ihr oft gezeigt, jah fein angftvolles Auge weit aufgerifien an 
ihren Zügen hängen. „Bringt ihn zu ihr dort drüben,” jchwebte es höhniſch auf 
ihren zudenden Lippen, der Triumph des Haffes glühte in ihr — —. Aber fie 
hielt den Athem zurüd, denn neben ihr ftand jegt mit weinenden Augen Hermione 
und jah fie verftändniflos an. 

„Er iſt Veras Mann,” fagte fie leife zu dem Mädchen. 

„ie fommt er her? — Bei Naht? — Wer überfiel ihn?“ 

„stage nicht,“ jagte Kathina tonlos. „Geh — — und bereite ein Zim- 
mer für den Verwundeten — — bei uns.” 

Die Diener hoben den Röchelnden auf und trugen ihn in die Villa, Drüben 
regte fich nichts. Als Vera, die Fauft geballt, nach dem Fenſter blidte, an dem 
das Weib vorher gejtanden, um das ihr Gatte gefällt worden, jah fie ein bleiches 
Köpfchen mit leblofen Augen herausfahren — das blinde Kind, das der Lärm 
aus dem Schlaf geichredt. 

Bald war Woronzoff auf ein Lager gebracht; Aerzte wurden geholt, feine 
Wunden unterfudht. Ein Meſſer war ihm in die Bruft geftoßen worden, und Die 
Stirn flaffte von einem furchtbaren Hieb. Mit gerungenen Händen horchte Vera 
auf den Ausipruch der Aerzte — er ſchloß für fie nicht jede Hoffnung aus. 

Als der Morgen weiter vorrüdte, ftellte fih Nomland ein, der eben erjt 
von der Stadt zurüdgefehrt war. Bevor der Conſul nod ihm hatte berichten fönnen, 
was geichehen, jagte er: 

„Ih bin mit Glünar von der Botjichaft gefommen; er hatte fi vor: 
genommen, jeine Frau zu überrafchen und nicht telegraphirt. Ich habe ihn darauf 
vorbereiten müſſen, daß er Martha jehr augenleidend finden würde; er wufjte nur 
von einer leichten Entzündung. Der arme Millionär!” 

Andrikos jah Rowland erftaunt an. 

„Ich darf es jetzt jagen,” entgegnete diejer ſolz und froh, „die Convention 
iſt geſchloſſen, England wird Cypern verwalten. Der Banquier hat in Vorausſicht 
des Kommenden viel Grundeigenthum dort erworben, das er jekt vortheilhaft 
losſchlagen wird.” 

Herr Andrikos rieb fich vergnügt die Hände. „Wir haben nicht verfauft.“ 

Er rief Kathina herbei, die Rowland zu Hermione bradte. Sie blieb 
eine Weile mit ihnen, dann, während die Liebenden ſich ausjpraden, und der 
Engländer endlich den Augenblid gekommen Jah, dem Mädchen jeiner Wahl, wie 
er es ihr einſt verjproden, alles aufzuklären, was ihr in jeinem Benehmen noch 
dunfel jein Fonnte, juchte fie ihren Mann im Garten auf. Sie war jehr ruhig 
und gefafit. 

„Ich komme, Did) um Deine Einwilligung zu Hermiones Heirath mit 
Rowland zu bitten.” 

„Aber liebe Frau — —“ 
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„Slaubit Du, daß die Verwandten Deiner erjten Frau jo thöricht jein 
werden, fich jegt der Heirath des Mädchens mit dieſem Engländer zu widerjegen, 
da ihre Inſel unter engliiche Oberhoheit kommt; zudem die Weigerung Hermiones, 
ihren Grundbefig zu verfaufen, wohl ihnen allen einen Verluſt eripart hat, einen 
großen Vortheil einbringt?!” 

„Sreilih, Du haft Recht. — Doch die Priejter, die Manujffripte, meine 
Unterfudhungen — ?” 

„Höre,“ ſagte fie, die Zähne zufammenbeißend, „ich will Dir etwas ver: 
trauen. Fürſt MWoronzoff ift der Mann, der mein Leben vernichtete. Ich kann 
nicht länger bleiben, wo er ift. Gehe ich allein von hier, jo kehre ich nie wieder. 
Ich bin noch Pirtwofin genug, mir das Bischen Leben zu erjpielen, wo es 
immer jei.” 

„Du wilft fort von mir?“ jchrie Andrifos fait auf. Ihn erregte von den 
Mittheilungen Kathinas nur die eine. 

„Auf jeden Fall von hier. Du Haft nur die Wahl, ob Du mir mit 
Hermione und Rowland folgen willft — oder — — im Uacernenpalajt bleiben.” 

Sie hatte den Humor ſchon wieder gefunden ; das tröftete ihn etwas. 

„Wo jollen wir denn hin?” fragte Andrikos. 

„Nach Eypern. — Rowland, der dem Botſchafter von jeinem Zuſammen— 
treffen mit Meritſcheff berichtet, hat Befehl bekommen, um allen Verwidlungen 
vorzubeugen, in wenigen Tagen nad der neuerworbenen Inſel abzugeben, und 
die Truppenausfchiffungen zu organifiren. ine jpätere Anjtellung auf Cypern 
it ihm in Ausficht geftellt. Iſt es Dir recht, jo gehen wir mit ihm.” 

„Ic könnte,“ meinte Andrikos nachdenklich, „allerdings auch dort vielleicht 
für meine wifjenfchaftliche Aufgabe wirken. Die Sarazenen, welche Conftantinopel 
717 belagerten, waren nämlich ſchon 688 im Beſitz der Infel Eypern, und 
ein Zujammenhang —“ 

„So iſt e8 abgemacht? Wir reijen ?” 

„Wenn Du durhaus einen Engländer zum Schwiegerfohn haben mwillit, 
liebe Slavin! —“ 

„Ich bin Feine,” rief fie lebhaft. Ich bin, wie Hermione, eine Griechin!” 

„Ah jo! — — ber was wird dann aus Vera?” 

„Sie wird ihr Ziel erreihen. Wie ich höre, hat Woronzoff, als er zum 
Bewuſſtſein fam, gleich nad) einem Spiegel verlangt.” 

„Run und — — ?” 

„Daß das Kennzeichen auf feiner Stirn je verlöjcht werde, darauf hofft 
er wohl jelbjt nicht, denn er hat jeiner Frau zärtli die Hand geküſſt.“ 

Der Eonful lächelte und fagte dann: 


„Slünar, der die Spuren des Kampfes eben vertilgen ließ, jagte mir, ehe 
Du herabfamit, über die Hede her, daß aller Wahricheinlichkeit nah) Yuvan, der 
Auftrag hatte, auf Strolhe zu fahnden, den Fürften für einen Räuber gehalten 
und unſchädlich zu machen gejuht. Seinen Irrthum zu jpät erfennend, jei er 
dann wohl geflohen. Wie MWoronzoff freilih zu nächtliher Stunde in feinen 
Garten gelangt, ſchien Glünar nicht begreifen zu können oder zu wollen. Erſt als 
ih ihm jagte, daß der Verwundete von jeiner eignen Gemahlin gepflegt werde, rief 
er froh: „Nun wird ja alles klar. Zu ihr hatte er ſich heimlich begeben, als 
der Tölpel ihn anfiel.“ Ueber Marthas Vernachläſſigung ihien er ſich übrigens nicht 
tröften zu fönnen. Gie joll in eine Blindenanftalt nad) der Schweiz, und die 
Mama muß fie dorthin begleiten. Der arme Mann dauert mich. Ja, es befigt 
eben nicht jeder Gatte eine Kathina zur Frau, nicht jede Tochter eine Kathina 
zur Mutter.” 
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Sie ſah den gutmüthigen Mann faft liebreih an. 

„An Hermione hab’ ich mich zu neuem, eblerem Sein aufgerichtet, von ihr 
die große Wahrheit — ad) fpät genug — gelernt, daß Liebe an ſich nicht das 
Weſentliche ift, Jondern die Richtung unjerer Neigung: 

Abwärts lieben iſt VBerderben: — aufwärts, Heil.” 


die fubmarine Teſegrapfiie und ihre Befdwerden. 


Bon 
3. Sudewig. 


(Schluß). 

Wenn in diefen Feitießungen mit Vorbedacht nur von Landtelegraphen bie 
Rede ift, jo kann hieraus durchaus nicht auf die Abficht, eine Ausnahme zu Gun- 
ften ber jubmarinen Zelegraphenfabel zu jtatuiren, geſchloſſen werden. Denn 
es handelte fi) bei den Konferenzen ausdrüdlih nur um ben Landfrieg, weil Eng- 
land jeine Theilnahme von vornherein an bie Bedingung gefnüpft hatte, daß das 
Seerecht oder das Seekriegsweſen von den Berathungen ausgeſchloſſen würde. In 
Folge dejjen geniegen dieſe Seefabel nit nur keinen höheren Schuß, jondern es 
fehlt bezüglich derjelben fogar jeder Ausſpruch, wonad ihre Zerſtörung, außer im 
alle der Kriegsnothwendigkeit, ald verboten zu betrachten it. 

Seit dem Jahre 1874 haben fich deshalb auch die betreffenden Gejellichaf- 
ten vielfach bemüht, durch zahlreiche Reklamationen, Abhandlungen und Auseinan— 
anderfegungen in öffentlihen Blättern wenigſtens die öffentlihe Meinung für bie 
Neutralitätserklärung der Seekabel zu gewinnen, In dieſem Sinne ift jedoch abjolut 
feine Ausjiht auf Verwirklihung der Wünſche der Betheiligten. Während eines 
Krieges zwiſchen Staaten, welde Kriegsmarinen bejigen, wird die Jerjtörung ber 
von dem feindlihen Lande ausgehenden Seefabel und jelbjt derjenigen zwijchen neu— 
tralen Staaten, deren ji der Feind bedienen könnte, immer nur eine Macht- und 
DOpportunitätäfrage fein. Wären zur Zeit des Krimfrieges die von Rußland ausgehen- 
den Kabel in der Oſtſee ſchon verjenft gemwejen, dann würde bie vor Kronftabt 
ſonſt ziemlich unbeſchäftigt gebliebene englifche Flotte deren Zerſtörung ſich nicht 
verſagt haben, wenn dieſe irgend einen Vortheil verſprochen hätte, und unter ähn— 
lichen Verhältniſſen werden lediglich ähnliche Erwägungen, nicht aber die Wünſche 
der Kabelbeſitzer das Verfahren der Flotten im Seekriege beſtimmen. 

Nach den bisherigen Vorgängen war es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß auch 
der gelegentlich der vorjährigen internationalen Elektricitätsausſtellung in Paris 
tagende internationale Kongreß von Eleftrifern jid) mit den Kabeln der jubmarinen 
Zelegraphie beihäftigt hat. Die franzöfiihe Kommifjion, welche mit der Vorberei- 
tung der auf dem Kongreß zu behandelnden Fragen betraut war, hatte für bie 
Gefammtjitungen zu berathen in Vorſchlag gebradt: 
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1) ein Uebereinfommen zur Regelung der Bedingungen für die Verlegung 
jubmariner Telegraphentabel, im alle fie neben bereitS vorhandene Kabel zu liegen 
fommen oder ſolche kreuzen und 2) ein UWebereinfommen Hinfichtlih der Unterjchei- 
dungsfignale ſowie der Schifffahrtsregeln gegenüber den mit der Verlegung und 
der Wiederaufnahme von Unterjeefabeln bejhäftigten Schiffen. 

Die Vorlage ift zwar nidht in den Seftionsjigungen berathen worden, hat 
aber in der Plenarjigung vom 28. September eine ausgedehnte Diskuſſion hervor: 
gerufen, welche ſich nicht allein auf die Fragen des Programms bejchränfte, jondern 
aud auf die Beiprehung des Schußes der Kabel im Frieden gegen bösmillige und 
fahrläſſige Beſchädigung, ſowie im Kriege durch deren Neutralitätserflärung ausge: 
dehnt wurde. 

Der Kongreß hielt ſich jedoh in richtiger Erfenntnig der Sadjlage nicht 
für autorijirt bezüglich der legten Fragen, welche wejentlic dem Gebiete des inter: 
nationalen und privaten Rechtes angehören, eine Enticheidung auszuſprechen und 
er begnügte ſich deshalb mit einer dem franzöjiihen Minifterium vorzulegenden 
Refolution, in welcher er den Wunſch ausſprach, daß die Regierungen der verjchie: 
denen Länder fi mit der Nothmendigfeit beſchäftigen möchten, internationale 
Ahmahungen über das Eigenthum der jubmarinen Kabel herbeizuführen. 

Die zweite Refolution dahin lautend, daß das in Eugland für die Tele: 
graphenfchiffe, welche bei der Annäherung eines andern Schiffes nicht ausweichen 
und ihren Kurs nicht ändern können, thatſächlich gebräuchliche Signalſyſtem, für 
die Schiffe aller Länder vorgejchrieben werden möchte, fand eine wenigſtens theil- 
weile Erledigung durch die Mittheilung des Präjidenten, dag ein jolches interna 
tionales Reglement ſeit dem 1. September 1880 bereit3 in Wirkſamkeit ftehe. 
Diejes jchreibe die Signale für die auf See bejhäftigten Kabelſchiſſe vor und lege 
den ihnen auf dem Meere begegnenden Schiffen die Verpflichtung auf, ihren Kurs 
nad diejen Signalen einzurichten; es jei von Belgien, Chili, Dänemark, Deutjchland, 
Frankreich, Griehenland, Großbritanien, Stalien, den Niederlanden, Norwe— 
gen, Defterreih:Ungarn, Portugal, Rußland, Schweden, Spanien und den ver: 
einigten Staaten von Nordamerifa angenommen. 

Es ijt einigermaßen auffallend, da die bei der Sache zumeijt Anterefjirten 
bei dem Kongreß hatten überjehen können, daß einer ihrer Hauptbejchwerdepunfte 
bereitö über ein Jahr vor feiner Diskuffion feine Erledigung gefunden hatte. Nach 
der Faiferlihen Verordnung vom 7. Januar 1880 ift mit Feitjtellung des Inkraft— 
tretend am 1. September 1880 in Uebereinftimmung mit den vorgenannten Staa- 
ten in Artikel 5 bejtimmt worden, „daß ein Dampfſchiff, welches ein Telegraphen: 
fabel legt, aufnimmt ober auffiicht, (ed jind nur Dampfſchiffe hierzu im Gebrauch) 
bei Naht am berjelben Stelle, an welcher es da3 weiße Licht zu führen hat, ftatt 
des weißen Lichtes drei rothe Lichter in Fugelförmigen Laternen, jede von mindeſtens 
25 Gentimeter Durchmefjer, ſenkrecht über einander und nicht weniger als ein 
Meter von einander entfernt, führen muß. Bei Tage muß es vor dem Top des 
Fodmaſtes, aber nicht niedriger als biefer, drei Schwarze Bälle oder Körper, jeden 
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weniger, ald ein Meter von einander entfernt, führen. Dieje Lichter und Körper 
jollen andern Schiffen ald Signale dafür gelten, daß das Schiff, welches ſie zeigt, 
nicht mandvrirfähig ift und daher nicht aus dem Wege gehen kann.“ 

Aumiderhandlungen gegen diefe Beitimmungen find nah den im F 145 bes 
Neichöftrafgefegbuches enthaltenen Feitfegungen unter Strafe geitellt. 

Obſchon hiernady ein Wunjd der Kabelbefiger jhon feine Erfüllung gefun— 
den hatte, ehe er überhaupt auf dem Kongrejje zur Disfufjion gebradt morden 
war, jo haben damit deren Beängjtigungen und Bejchwerben doch nur zum gering: 
ſten Theile Erleichterung gefunden; ja es mwirb jogar jchon jet wieder über das 
Ungenügende diefer Vorſchriften geklagt, mweil dad Signal für die Nichtmanövrir— 
fähigkeit der Kabeljchiffe ganz allgemein auch bei andern Schiffen in den Fällen 
zur Anmendung fommt, wenn die Nihtmandvrirfähigfeit durch einen Unglüdsfall 
herbeigeführt worden it. In Folge dejjen werden mit der Reparatur von Kabeln 
beſchäftigte Schiffe von andern Dampfſchiffen, welde Hilfe zu bringen beabjichtigen, 
öfter in der Arbeit gejtört und gefährdet, während im andern Falle wirklic) gefähr: 
dete Schiffe, namentlid wenn ihnen die Signalrafeten ausgegangen jind, aud 
wieder von vorbeipafjirenden Dampfern in der Annahme, e& nur mit Kabel: 
ihiffen zu thun zu haben, unbeadhtet und ohne Hülfe gelajlen werden. 

Diefen Punkt und die übrigen Klagepunfte haben die Kabelfompagnieen in 
London vor Furzer Zeit in einer gemeinjamen Eingabe dem Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten bajelbjt mit der Bitie um die Einleitung der erforderlichen 
Schritte zur Abhülfe vorgetragen. ebenfalls jind die Vertreter der betreffenden 
Gejellfchaften die Fompetenteften Organe, um vom Standbpunft der Kabel: 
interefjenten aus die Klagen und Wünſche zu formuliren, welche ihnen am 
Herzen liegen; die Beurtheilung, in wie weit die Kabelinterejjen gegen anbere 
Berechtigte und ältere Intereſſen zurüczuftehen haben, iſt dagegen glüdliher Weiſe 
andern Kreifen und Inſtanzen vorbehalten. Es ift jedoch ganz interefiant in diejer 
Londoner Eingabe einmal einem Scriftjtüde zu begegnen, welches die Beſchwerde— 
punfte ſachlich und objektiv zujammen zu faſſen jich bemüht. Die Hauptflagen beziehen 
ſich auf ſeichte Gemäjjer, wie den Kanal, die Iriſche See, die Nordjee, die Oſtſee, 
die Neufundlandbänke, die Küfte von Neufchottland, die Bay von Maſſachuſetts, 
wo überall Kabelunterbredungen jtattgefunden haben, hervorgerufen durch Schiffe, 
melde auf der Kabellinie oder in gefährlicher Nähe derjelben jorglos Anter mer: 
fen, ober den Anker quer über die Kabellinie jchleppen laſſen, ſowie durch Schifferboote, 
melde fi) mit ausgemworfenen Anker über Kabel treiben lajjen und Grundnetze 
über die Kabel fortziehen. Hierbei werden die Kabel leicht von den an der untern 
Kante der Netze befeitigten jcharffantigen Eijenjtüden gefajit und mit Gewalt fort: 
geichleppt oder zerrijien. Zu diefen mehr der Fahrläſſigkeit entjpringenden Schäden 
fommen noch die abjihtlihen Angriffe des Schiffsvolks auf die Kabel, indem letz— 
tere von dem Ediffögeräth erfajit und am die Oberfläche gebracht, nicht jorgfältig 
und vorfichtig losgemacht und wieder verjenkt, jondern nur um das Geräth jchnell 
wieder Klar zu maden, durchhauen werden. Endlich wird es nod als ein 
erheblicher Uebeljtand erwähnt, dar die Kabeljchiffe durch majienhaft auf der Kabel— 
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linie beihäftigte Fiſcherboote im Falle einer vorgefommenen Bejhädigung an ber 
Anffuhung und Reparatur bed Kabel gehindert, und daß jogar die von ben 
Kabelihiffen zur Feſtlegung und Bezeichnung eine® aufgefundenen Kabelendes aus— 
gelegten Bojen von ben Fiſchern abgeichnitten und jelbjt durch Anbohren verjenft 
werden, weil die Bojen den Filchern unbequem umd ihren Neben gefährlich werben 
fönnen. 

Die Kabelgejellihaften jind nun der Meinung, dag für die Schiffe und 
Fiſcher gar feine Nothmwendigkeit vorliege, in gefährlicher Nähe der Telegraphenfabel 
Anker auszumerfen oder mit Grundnegen zu filhen und den auf einen bejtimmten 
Kurs angewieſenen Kabelichiffen in den Weg zu kommen. Die Lage der Kabel 
jei aus den Seekarten befannt und im alle einer Kolliſion des Sciffsgeräthes 
mit den Kabeln jollten die Betheiligten verpflichtet fein, den für jorgfältige Frei— 
legung der Kabel nothwendigen, ſelbſtverſchuldeten Aufenthalt zu ertvagen oder 
auch den widerrechtlich mit den Kabeln vermwidelten Anker u. ſ. m. preißzugeben. 
Hierzu jei ein internationales Abkommen nothmwendig, welches den wirklichen Inte— 
rejjen der Handelömarine, der Fiicherei und denjenigen der Telegraphen Kompag- 
nien mit ihrem Kabelmaterial im Werthe von 25000000 Pfund Sterling Ned: 
nung tragen könne, und deſſen Mangel jih ſchon jekt in dem ungünjtigen Stande 
de: Rabelaftien und der zunehmenden Abneigung gegen ähnliche Kapitalanlagen 
jühlbar made. Um die Gelegenheit voll wahrzunehmen, meifen die Kabelgejellihaf: 
ten in ihrer Eingabe ferner darauf hin, daß ihre Schiffe Häufig durch Quarantaine- 
maßregeln in der für ihre Operationen in der Nähe einer Küjte jo wünſchenswer— 
then freien Kommunikation mit dem Yande gehindert und dur die gemöhnlichen 
Zollvorſchriften, Zeuchtfeuer und Hafenabgaben unbillig bejchwert werben, weil 
jie feinen Handelsvortheil erzielen, jondern nur für Aufrechterhaltung des inter: 
nationalen Verkehrs jorgen. Sehr häufig, wird zur Erläuterung hinzugefügt, 
müßten die Kabelichiffe in Häfen einlaufen, um Schuß zu juchen, jowie um ihre 
Borräthe und Kabel zu retabliren und zu ergänzen, und bei einer ſolchen Gelegen: 
heit jei e8 in einem jpanijchen Hafen vorgefommen, daß einem einlaufenden Dampfer 
die Ueberladung eines Kabels aus einem andern Schiffe zur Ergänzung des erſchöpf— 
ten Vorrathes abjolut verfagt worden fei; das Schiff hätte entweder zur Beihaffung 
neuer Papiere zu feinem leßten VBerzollungsorte Liſſabon zurückkehren müſſen, ober es 
wären beide Schiffe gezwungen gemejen, biß in die freie See hinauszugehen, um 
dort die Ueberladung zu bemirken. 

Eines Antrages, die Kabel für den Kriegsfall zu meutralijiven, haben ſich 
die Vertreter der Gejellichaften ausdrüdlicd enthalten, wohl weil jie vorausjahen, 
daß die Himeinziehung diejes Punktes die Vermwirklihung ihrer jonftigen Wünjche 
unendlich erjchweren würde. Auch das Verlangen der Entſchädigung älterer Ge— 
jellihaften, deren Kabel durch neue Unternehmungen gefreuzt merden, weil 
hierdurch die Meparaturen u. j. mw. erjchwert werden Könnten, ijt nicht zum 
Ausdrud gebracht morden; vielleicht, weil es doch zu ſchwer jein würde, 
bierfür ftihhaltige Gründe und irgend einen plaujibeln Abſchätzungsmaßſtab 
anzugeben. Indeſſen aud ohne dies gehen die Anfprüce und Anforderungen 
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offenbar zu weit; jie find von dem eigenen Intereſſe biktirt und nehmen in 
einem gewiſſen Berufsfanatismus zu menig Rüdjiht auf andre, mindeftens 
nicht zu vernachläſſigende, häufig aber auch gleich und höher berechtigte Intereſſen. 
Allerdings ift in der an die Behörde gerichteten Eingabe die Uebertreibung der 
Sprade vermieden, welcher ſich feit längerer Zeit die meilten Intereſſenjournale 
Ihuldig machen, in dem jie die Schiffer u. ſ. w., melde in völlig jtraflojer Weije 
ihrem Gemerbe nachgehend mit einem Kabel kollidiren, als Kabelmörder und Kabel: 
piraten bezeichnen und ald Mörder und Piraten behandelt jehen möchten. Vielleicht 
ijt dies indeſſen nicht jo ſchlimm gemeint, wie es ausjieht, und Die übertreibende 
Entrüftung jchreibt ſich nur aus einer faljch verftandenen Analogie her. Unter 
der Vorausjegung nämlih, daß eins der beklagten Kabelverbreden ſtraffällig jei 
oder gemacht werde, hat ſich auch gleich die Frage aufgebrängt, wie nun die Strafe 
verfügt und zur Ausführung gebracht werben jollte. Wird das Vergehen auf ofie- 
ner Gee verübt, wie in den meijten Fällen nicht anders möglih, dann gehen die 
Kabelwünſche dahin, day das jtrafbare Schiff von jedem Staatsjchiff irgend einer 
einer Nation angehalten und aufgebracht werden jollte. Hiernach aber entjteht 
ſogleich die Frage, welchem Staate dann die Jurisdiktion über den Inkulpaten 
zuſteht, und man iſt bei der Unterſuchung dieſer Frage auf die bezüglich der Skla— 
ven- und der Seeräuberſchiffe im Allgemeinen in Geltung ſtehenden völkerrechtlichen 
Grundſätze zurückgegangen. 

Die Abſchaffung des Negerhandels iſt ſchon lange im Prinzip auf verſchie— 
denen Kongreſſen ausgeſprochen worden, und ſeine Unterdrückung durch eine Reihe 
von Verträgen zwiſchen England und Frankreich, ſowie mit Portugal, Oeſterreich, 
Preußen, Rußland und den Vereinigten Staaten von Nordamerika angeſtrebt. 
In vielen Verträgen und Geſetzen wird dieſer verbotene Handel der Seeräuberei 
gleichgeftellt und werden die Sklavenſchiffe mie Seeräuberſchiffe bedroht. Letzteren 
wird ein Anjpruh auf den Schutz der Flagge nicht zugeitanden, und jie fönnen 
jederzeit auf offener See angegriffen und mweggenommen merden. Schon bei bloßem 
Verdacht kann das Schiff angehalten, und falls derjelbe begründet erjcheint, als 
Prife genommen und in jeden Hafen eines civilifirten Staates, nicht nothwendig 
des Nehmeſtaates gebraht und die Mannſchaft daſelbſt vor Gericht gejtellt und 
bejtraft werden, wobei das betreffende Prijengericht auch über Schiff und Gut ent- 
ſcheidet. — Da nun aber die Piraterie die Sicherheit des gefammten Seeverfehrs 
gefährdet, der Sflavenhandel den Seeverfehr aber gar nicht, jondern nur das 
Menſchenrecht in feiner eigenen Ladung bedroht, und die Sklavenjhiffe unter natio- 
naler Flagge fahren, während die Piraterie feine geordnete Staatsgewalt über ſich 
anerkennt, jo ift die Gleihjtellung der Sklavenſchiffe mit Räuberſchiffen durdaus 
nicht jelbitverjtändlich, jondern es wird anerkannt, day Schiffe, welche gegen das 
völferrechtliche Verbot Sklaven führen, zunächſt der Gerichtsbarkeit des Staates 
unterliegen, welchem jie angehören, und daß ſie deshalb von dem aufbringenden 
Schiffe in einem Hafen ihrer Nationalität dem Gerichte abgeliefert werben müfjen. 

In diefem Sinne hat man die Schiffe, welche fich einer Kabelbeihädigung 
auf offener See ſchuldig machen, den Sklavenſchiffen gleichzuftellen geſucht und fie 
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zur Beitrafung in ihrem Heimatsjtaate bringen wollen. Selbftverftändliche Vor: 
ausiegung hierbei ift es, daß über die Straffälligfeit einer auf offener See ver: 
übten Kabelbejhädigung ebenjo allgemeine, internationale Lebereinftimmung vorher: 
geht, wie jie hinſichtlich der Sklavenſchiffe und der Unterbrüdung des Sklavenhandels 
zwar nicht völferrechtlich herrſcht, aber dur) eine Menge von Einzelverträgen unter 
den maßgebenden, Seejhifffahrt treibenden Nationen hergeftellt worden ift. Der 
Entiheidung der Kompetenzfrage geht unbedingt die Regelung und allgemeine An: 
erfennung der gejeglichen Beltimmungen voraus; dies ift aber bis jett noch feines: 
wegs erzielt worden, und es werden die MWünfche der Kabelgejellihaften wohl auch 
faum jemals vollftändig erfüllt werden können. 

Denn jelbit in der Nähe der Küften und in demjenigen Bereih auf Ka- 
nonenſchußweite von berjelben entfernt, auf welchen fich anerfanntermaßen die Wirk: 
jamfeit der Landgefeggebungen erſtreckt, fallen die gerichtlichen Entjcheidungen ſowohl 
über die Strafbarkeit, als auch über die Entjehädigungspflicht der einer Kabelbe- 
Ihädigung geitändigen oder überführten Schiffe feineswegs immer in dem Sinne 
der Kabeleigenthümer aus, obſchon heute die bösliche und die fahrläffige Beſchä— 
digung der dem öffentlichen Verkehr dienenden Telegraphenanlagen in den Geſetzen 
aller civilifirten Staaten unter Strafe geftelt iſt, und obgleich diefe Beitimmungen 
auch in dem erwähnten Bereich einer Kanonenſchußweite an der Küfte zur An: 
wendung gebracht werden fünnen. 

Dies beftätigt auch die auf Erfuchen des Staatsjefretairs des Auswärtigen 
von dem engliichen Handelsamte auf die oben erwähnte Eingabe der Kabelgejell- 

ſchaften ertheilte Antwort, nad) welcher deſſen Aufmerkjamfeit auf den in der über: 
reichten Denkſchrift behandelten Gegenjtand jchon während der internationalen 
Fiſcherei-Konferenz im Dftober 1881, wo die Sache von den dänischen und deutjchen 
Bevollmächtigten angeregt war, durch die Poftverwaltung bingelenft worden ift; 
ebenfo jind dem Handelsamte jhon Anträge zugegangen, die Fiicherböte durch ein 
Zollſchiff zu veranlaffen, einem Schiffe der Submarine-Kompagnie Raum zu geben, 
zur Reparatur eines geitörten Kabels; dies mufjte aber als unthunlic) abgelehnt 
werden. Das Handelsamt führt den Klagen gegenüber aus, daß die See für alle 
Schiffe frei jei, und daß zu dem Verſuch, das Recht der freien Schifffahrt zu be- 
ihränfen, nicht nur ein triftiger Grund vorliegen, jondern auch die Möglichkeit der 
Ausführung in Ausficht ftehen müſſe. Hinfichtli des Ankerwerfens der Schiffe 
fomme dabei aud deren Sicherheit in Betracht, und von diefem Gefichtspunfte aus 
jei es unmöglich, ihnen das Recht des freien Ankerwerfens zu beichränfen, zumal 
es unmöglich fei, die Lage der vielen und in allen möglichen Richtungen ausge: 
legten Kabel genügend zu marliren. 

Auch die Beihädigung der Kabel durch Netze, welche nur dann wahrjcheinlich 
fei, wenn die Nee fich nicht in gehörigem Stande befunden, laffe fich nicht leicht 
vorbeugen, weil die Netze vor ber Benugung einer amtlihen Prüfung nicht unter- 
morfen werden fünnten, und weil überdies fein Grund einzujehen jei, weshalb die 
Fiſcher ihre altgewohnten Fiſchereigründe aufzugeben gezwungen werden jollten, 
während man die Kabel auch ganz gut an foldhen Orten verjenfen fünne, wo nicht 
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gefifcht zu werden pflegte. Die Schiffe und Fiicherböte hätten auch gar fein In— 
terefje daran, auf eine Bejhädigung der Kabel auszugehen, weil fie ſelbſt bei jeder 
Kollifion mit denjelben Aufenthalt zu erleiden hätten und der Gefahr der Beſchä— 
digung der eigenen Schiffsausrüftung ausgejegt wären; die Schiffer hätten aus 
jolhen Kollifionsfällen jogar ſchon Entihädigungsanjprüdhe an die Kabelbefiger 
hergeleitet. Darum ſei es auch unthunlih für das Durchichneiden der Kabel 
Strafbeitimmungen feitzufegen ; die abfichtliche oder fahrläffige Beihädigung eines 
Kabels, wenn der Anker ohne Gefahr u. j. w. von demielben freigemadht werden 
fönne, ericheine zweifelsohne ftrafbar; wenn es jich dabei aber um den Verluft der 
Anker, um die Möglichkeit einer Gefahr und erhebliche Unzuträglichkeiten handle, dann 
dürfte die gerichtliche Entfcheidung über die Strafbarkeit der Kabelbeſchädigung und den 
zu leiftenden Erjag jedenfalls zu Gunſten des FFilcherbootes ausfallen, und Die 
Wahricheinlichkeit des Erfolges ſolcher Einreden, jowie die Schwierigkeit, eine ab- 
fichtlihe Schadenszufügung nachzuweiſen, jeien ernitliche Hinderniffe gegen eine wirf: 
jame Gejeßgebung. 

An Bezug auf den für die Bojen erbetenen Schuß zeigt fi) das Handelsamt 
geneigter, entgegenzufommen, obſchon auch hier die Schwierigkeit obwaltet, einen 
Beweis zu führen, zumal in der Hegel Fiicherböte verjchiedener Nationalitäten auf 
einem Naume vereinigt find; auch jei nicht zu überjehen, daß die Fijcherböte felbit 
auch bier ſchon darüber Klage geführt haben, daß ihre Nee durch Kabelichiffbojen, 
welche auf den Fiichergründen ohne Bekanntmachung ausgelegt werden, beichädigt 
wurden, und daß in einem alle gegen eine Telegraphen:Kompagnie ein Erſatz— 
anjpruch ohne Erfolg erhoben worden jei. Wegen der QDuarantaine-Maßregeln 
verweilt das Handelsamt auf das auswärtige Amt, ebenjo auch wegen der Wünſche 
binfichtlich der Eremtion von den Zollmaßregeln in fremden Ländern, während es 
durhaus zutreffend jeden erfennbaren Grund verneint, weshalb die Kabeljchiffe 
von den Erleudhtungs: und Hafenabgaben befreit werden jollten, da fie nicht Re— 
gierungsichiffe feien, jondern Privatgejellihaften gehören, welche die Erzielung von 
Gewinn bezweden, und weil fie alle Vortheile derjenigen Einrichtungen genießen, 
für welche die Abgaben erhoben werden. 

Die aus der vereinbarten Signalordnung für die Kabeljchiffe entjtammenden 
Beichwerden wegen der Möglichkeit, daß unter Umſtänden die Signalifirung der 
Nichtmandvrirfähigfeit eines Kabelichirfes mit einem Nothfignal verwechjelt werden 
fann und umgekehrt, veripricht das Handelsamt in Erwägung zu ziehen und in 
diefem Punkte wird es wohl nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten begegnen, be: 
fondere Kabelichiffiignale, welche die Wahrjcheinlichkeit jeder Verwechslung aus: 
ſchließen, allgemein zur Annahme zu bringen. Ob aber ſelbſt hierdurch) viel ge- 
holfen werden wird, bleibt doch immerhin fraglid. Schon jett genügen die den 
Kabelichiffen zugeltandenen Signale, um andern Schiffen zu zeigen, daß jene nicht 
aus dem Wege gehen können; auf der andern Seite aber haben auch die Filcher: 
boote ihre Signale, welche fie ebenfalls der Nothwendigfeit, bei der Arbeit andern 
Schiffen aus dem Wege zu gehen, überheben; und endlich ift es allgemein Vor: 
Ichrift, daß jedes Dampfichiff, um die Gefahr eines Zufammenftoßes zu vermeiden 
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jedem Segelichiff aus dem Wege zu gehen und bei gefährlicher Annäherung feine 
Fahrt zu mindern, oder, wenn nöthig, zu jtoppen und rüdmwärts zu gehen hat. 
Die abgeänderten Signale werden demnach den Kabeljchiffen, welde immer Dampf: 
ſchiffe find, müglich werden, infofern fie bei dem wirklichen Berjpleißen gerifjener 
Kabel vor Anker liegen; die den Schiffen beim Aufjuchen der gerifjenen Kabelenden 
dur Fiicherböte bereiteten Beſchwerden werden durch abgeänderte Signale ſchwerlich 
Abhülfe finden, weil man fie im Intereſſe der Sicherheit des Seeverfehrs unmöglich 
mit der Verpflichtung verbinden fann, daß ein vor Anker liegendes Schiff jeglicher 
Art oder ein in der Fahrt begriffenes Segelſchiff einem in der Fahrt begriffenen, 
wenn auch langfamer fahrenden Dampfichiff aus dem Wege zu gehen habe. 
Wenn das Handelsamt in jeiner Ermwiderung zugibt, daß die abjichtliche 
oder fahrläjfige Beihädigung eines Kabels zweifelsohne ftrafbar erjcheine, jo wird 
hierbei wohl von dem völferrechtlihen Sage ausgegangen, daß Schiffe als ſchwim— 
mende Gebietstheile des Landes betrachtet werden, welchem fie nad) ihrer Nationa- 
lität angehören, und defjen Flagge fie zu führen berechtigt find; daß demnach aud) 
die Gebietshoheit ihres Staates jih ungehemmt auf das Schiff eritredt, wenn es 
ih auf offener Eee befindet. Als eine Folge diefer Gebietshoheit ergibt ſich auch 
die Wirkſamkeit der jtaatlihen Gerichtsbarkeit in allen während der Seefahrt auf 
dem Schiffe vorfommenden Bergehensfällen. Gebietshoheit und Gerichtsbarkeit jollen 
fi jogar noch auf den Bereich der Schiffe und den Theil des Meeres erftreden, auf 
welchem das Schiff fich gerade befindet; indeſſen find hier, wenn aud allgemein 
jugegeben wird, daß die Vergehen, welche etwa um das Schiff herumſchwimmende 
Schiffsgenofjen verüben, der heimatlichen Gerichtsbarkeit unterliegen, die Grenzen 
do nicht genau anzugeben. Nichtsdejtoweniger wird die Beihädigung eines etwa 
duch einen Anker gehobenen Kabels an Bord eines Schiffes nad den bezüglich 
ähnliher Vorkommniſſe bejtehenden gejeglichen Beſtimmungen des Heimatsſtaates 
des Schiffes verfolgt oder verfolgbargemacht werden fönnen, und wenn man einenSchritt 
weitergeht, dann wird man aud) unjchwer einen jchleppenden Anker zu dem Bereiche des 
Schiffe rechnen fünnen, welcher ebenfalls der Heimifchen Rechtſprechung unterliegt. Dan 
fommt von dieſen aus dem Bölferrecht abgeleiteten Annahmen jedenfalls eher zu 
fonkreten, faſſſaren und der Wirklichfeit entjprechenden Berhältniffen, als nad) 
einem in neuerer Zeit ebenfalls aufgetauchten Vorichlage, nach welchem die Kabel 
als eine Verlängerung derjenigen Länder angejehen werden jollen, welche fie mit 
einander verbinden, um jie dadurd des Schußes theilhaftig zu machen, welchen die 
Zandtelegraphen allgemein durch bejondere Strafgefege in den verjchiedenen Ländern 
geniegen. Mit viel größerem Rechte und in größerer Llebereinftimmung mit ber 
Natur der Dinge fünnte man den Meeresboden jelbit und damit das Meer als eine 
Fortſetzung der Länder anjehen, deren Küſten von dem Meere beipült werden. Wie 
aber eine ſolche Suppofition mit dem allgemeinen Grundjag von ber Freiheit des 
Meeres völlig unvereinbar ift, jo würde es auch eine durchaus unhaltbare Fiktion 
fein, die auf dem Grunde des Meeres ruhenden Kabel als eine Zubehörung der 
viele, oft Taufende von Seemeilen davon entfernten Küfte eines Landes zu be 
traten, es erjcheint ganz unmöglich, daß ſich eine Einigung darüber erzielen läflt, 
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bis zu welchem Punkte fi in folhem Falle die Jurisdiktion jebes ber beiben tele- 
graphiich mit einander verbundenen Länder eritreden jol. Die Schwierigkeit, auf 
diefem Wege zu einem Reſultat zu gelangen, leuchtet jofort ein, wenn man Die 
Punkte bedenkt, an welchen ſich in der Nordjee etwa das deutjchnorwegiihe und 
das däniſch-franzöſiſche, in der Oſtſee das deutſch-ſchwediſche und das ruſſiſch-dä— 
niſche Kabel freuzen. 

Würde nur je eins ber beiden Kabel Anlaß zu gerichtlicher Verfolgung, jo 
könnte für denjelben Punkt einmal die deutiche und norwegiſche oder die dänische 
und franzöfifche, zum andernmal die deutiche und jchwediiche oder die ruffiihe und 
däniſche Gerichtsbarkeit in Frage fommen, während bei der Mitleidenſchaft beider 
Kabel in jedem Falle vier verſchiedene Jurisdiktionen in Konkurrenz treten würden. 
Noch fomplicirter können fich die Verhältniffe im mittelländifchen Meere geftalten 
bei den Kreuzungen der in mweftöftlicher Richtung verſenkten Kabel mit denjenigen, 
welche die Südfüfte Europas mit der Nordfüfte von Afrifa direft von Nord nad 
Sid verbinden. Daß man auf diefem Wege nicht zu einer genügenden Grunb- 
lage für die allgemeine Regelung der Angelegenheit kommen kann, bedarf hiernach 
feiner weiteren Ausführung; aber auch die Ausdehnung der Landgefeggebung auf 
das Schiff nebit dem Schiffsbereich in offenem Meere bringt die Frage der von 
den Kabelinterefjenten gemwünjchten Löſung nur wenig näher. Es bleibt auch bier 
ſchon die eine Schwierigkeit beitehen, ob es zulällig ift und allgemein anerkannt 
werden würde, daß die betr. Landgejetgebung nicht blos auf die Kabel des eigenen 
Landes, Sondern auch auf die in fernen Meeren verfentten Kabel, welche im 
Eigenthum fremder Nationen ſich befinden, Anwendung finden kann und muß. 
Beiipielsweife wird ein deutſches Schiff, welches das deutſch-ſchwediſche Kabel in 
der Oſtſee zwiſchen Arkona und Trelleborg beihädigt, unfraglid dieſerhalb vor 
deutſchen Gerichtshöfen zur Verantwortung gezogen werben fönnen, aber es ift 
mindeftens ftrittig, ob dies auch geichehen Fönnte, wenn fi die Beihädigung auf 
die im Eigenthum der in Dänemark domicilirenden großen nordiſchen Telegraphen- 
gejellichaft befindlichen Kabel zwiichen Libau, Bornholm und Moen bezöge oder gar auf 
die Bejchädigung der engliihen Kabel zwijchen Auftralien und Tasmanien oder 
Neujeeland. In diefen Zweifeln wird indejjen noch nicht die Hanptichwierigfeit zu 
erbliden fein, es ift nicht unmwahrjcheinlih, daß fich hier eine internationale Ver: 
einbarung erzielen laffen wird, nad welcher die in den einzelnen Landesge— 
fegen etwa noch vorhandenen Lücken ausgefüllt werden, um den Schuß ber ein— 
heimiſchen Telegraphenanlagen auch auf die fremden Kabelunternehmungen zu er: 
weitern; aber die Schwierigkeit der Feititellung, ob in etwaigen Kollifionsfällen 
muthrillige oder fahrläjlige Beihädigungen vorgenommen worden find, oder ob 
blos berechtigte Selbithülfe zur Abwendung einer Leib: und Lebensgefahr oder auch 
nur eines muthmaßlichen Verluftes an dem Inhalt des eigenen Vermögens ftatt: 
gefunden hat, dieſe Schwierigfeit wird fich nicht befeitigen laffen. Das engliſche 
Handelsamt führt ganz richtig aus, daß die Gerichte wohl ftets zu milder Beur: 
theilung der Einzelfälle geneigt fein werben, und die Engländer werden gewiß 
niemals zu einer Verihärfung der Gefeggebung in dem entgegengefegten Sinne oder 
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zu einer Beichränfung der Befugniß des Ankerwerfens und Fiſchens auf offenem 
Meere die Hand bieten, da fie von je an in allen auf die Freiheit des Meeres 
und der Seeichifffahrt, jowie auf das Kriegsrecht zur See bezüglichen Fragen jedes 
Zugeftändnig ſchon in der Zeit Hartnädig verweigerten, als fie noch wenn nicht 
die Alleinherrihaft, jo doch ziemlich unbeitritten die Vorherrſchaft zur See hatten. 
Sie werben heute, da ihnen jchon einzelne Kriegsmarinen anderer Bölfer nicht un- 
ebenbürtig entgegenftehen und eine Koalition mehrer feindlicher Marinen jehr wahr: 
icheinlich überlegen fein würde, den diesbezüglichen Fragen ſchwerlich geneigter 
jein, und ohne Großbritanien laſſen fih auch heute noch nicht neue Abmachungen 
für den Seegebraud zu allgemeiner Geltung bringen. Allerdings hat Großbri- 
tanien fomohl mit Rückſicht auf jeine Staatsangehörigen, als jeine politifchen 
und merfantilen Beziehungen zu transmarinen Ländern überhaupt, ſowie zu den 
abhängigen Kolonieen und Kolonialftaaten im Befonderen eigenilih das Haupt: 
interefje an der Herbeiführung eines genügenden Schußes für die Unterjeefabel ; 
denn wie die meijten betheiligten Aktiengejellihaften in England und ſpieziell in 
London ihren Sig haben, fo ift auch zu dem weitaus überwiegenden Theile eng: 
lifches Kapital in den Aftienunternehmungen engagirt. Troßdem zeigt die Haltung 
des Handelsamtes gegenüber der Eingabe der Kabelgejellichaften, daß jelbit diefe 
nicht zu unterſchätzenden Intereſſen feineswegs als ausjchlaggebend angejehen werden. 

Und es muß anerkannt werden, daß wirklich fein Grund vorliegt, die all: 
gemeinen Intereſſen der Seeſchifffahrt und der Seefiicherei den Kabelintereſſen 
nach zuſetzen. Freilich dienen die Kabel dem allgemeinen Weltverfehr und dem 
Nahrichtenweien, und fie bilden einen ganz mwejentlihen Faktor in den Kulturzu— 
Händen der Neuzeit. Aber aus fulturellen und philanthropifchen Rüdfichten find 
fie weder ins Leben gerufen, noch werden fie, wie in der Anmerkung oben 
deutlih illuftrirt, Lediglich. nach ſolchen ausgebeutet und verwaltet. Bei der 
Gründung der Aktiengejellichaften war die Abiiht auf Gewinn, ſei es 
durch Spekulation, ſei es durch Beichäftigung der Kabelfabrifen das leitende 
Motiv, und bei dem Betriebe liegt die Erzielung hoher Dividenden für die 
Aktienbefiger, jowie reicher Antheile für die Auffichts: und Vermwaltungsräthe 
in der Abſicht. Demgegenüber werden aber auch Seeihifffahrt und Fiſcherei 
nicht als Selbftzwed betrieben, fondern ebenfalls als Theile des Weltverfehrs, 
und fie gereichen dem Volkswohle durch die unmittelbare Betheiligung an der Er: 
näbrung der ganzen Menjchheit und die ausschließliche Verſorgung eines großen 
Bruchtheils der Bevölkerungen recht augenfcheinlich zu größerem Nuten, fie bilden 
einen gleichbebeutenden, wenn nicht noch wichtigeren Faktor im Haushalte der 
Völker, als die Kabeltelegraphie. Wenn die Kabelgejellihaften es verftanden haben, 
die ihnen bier und da entitanbenen Unbequemlichkeiten, und die, wie anzuerkennen, 
zum Theil recht erheblichen Schwierigkeiten des internationalen Telegraphenverfehrs 
durh von ihnen abhängige, und in einen gewiffen Berufsfanatismus verjeßte 
Blätter als einen Zuftand der Barbarei zu denunciren, jo ift dies doch eine Ueber: 
treibung und ift mit dem Wunfche gepaart, fi auf Koſten Andrer zu bereichern, 
andre berechtigte Intereſſen ohne Nequivalent zu beeinträchtigen, um in ungeftörtem 
und gejteigertem Divibendengenuß zu bleiben. 
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Wie das engliihe Handelsamt zutreffend bemerkt, liegt die abfichtliche Be— 
Ihädigung der Kabel durch Schiffer u. ſ. w. außer dem Bereich aller Wahrjchein: 
lichfeit; weil ſich fein Schiff jelbit einen unnöthigen Aufenthalt bereiten wird. 
Wenn aber ein Schiff genöthigt ift, den Anker zu werfen, und es geräth mit 
einem Kabel in Kollifion, dann wäre es eine ganz frivole Zumuthung, daß es 
jeinen Anker dem Kabel zu Liebe fappen und im Stiche lafjen müſſte. Die Nicht: 
berechtigung einer ſolchen Forderung ift übrigens auch ſchon in verjchiedenen Fällen 
von den Gerichten jelbit dann ausgejprocdhen worden, wenn es ſich nicht um 
Vorkommniſſe auf offenem Meere, jondern in demjenigen Küjtenwafler handelte, 
auf welches das auf der betreffenden Küfte geltende Landesrecht unbedenklich er- 
jtredt werden fann. Würde es möglich fein, den mit dem Kabel verjchlungenen 
Anker ohne Beihädigung frei zu machen, dann würde das Zerſchneiden des Kabels 
zu dieſem Zwede zweifelsohne ftraffällig und zur Konftituirung eines Erſatzanſpruchs 
geeignet jein; in zweifelhaften Fällen hat der Schiffer, der fich durch den drohen: 
den Berluft feines Ankers und ſelbſt dann, wenn er noch im Belig eines Rejerve- 
Ankers ift, in einem Nothitand befindet, weil er nicht vorausfehen fann, ob er 
den Reſerveanker nicht demnächſt auch verlieren wird, unzweifelhaft das Recht, 
die Rettung feines Eigenthums jelbit auf Koften des fremden Beſitzers zu bewerf: 
jtelligen, und wie es geichehen it, wird er im Falle einer Klage von Strafe, 
Erſatz und Koften freigejprodhen werben müſſen. 

Offenbar liegt in den thatjählichen Umitänden ein Wibderftreit der verſchie— 
benen Spntereffen vor, welchen mit Rückſicht "auf die berechtigten Anforderungen 
des öffentlichen Verkehrs zu bejeitigen und zu einem befriedigenden Ausgleich zu 
bringen, dringend gewünjcht werden muß; und wenn auf der einen Seite die An- 
forderungen der Kabelgejellihaften übertrieben erjcheinen, jo kann doc auch hals- 
ftarrige Verfolgung ihres bisherigen Nechtes auf Seiten der Fiſcher und Schiffer 
unmöglich als ein unüberwindliches Hinderniß gegen die Sicherftellung des den 
Anforderungen der Neuzeit entiprechenden Telegraphenverfehrs anerkannt werden. 
Einzelrehte werden im Bedarfsfalle immer zu Gunften allgemeiner Bedürfniffe be: 
ſchränkt werden, erforderlihen Falls im Wege der Erpropriation, welchem die an- 
gemeffene Entihädigung des in jeinen Rechten beſchränkten Beligers zu Grunde 
liegt. — 

In diefem Sinne hat die dänische Negierung, wie es jcheint, einen jehr 
praktischen Ausweg für den Sund gefunden, indem fie die Anordnung getroffen 
bat, daß dajelbit Schiffer, wenn deren Anker mit dem jchwediichen Kabel in Kol: 
lifion kommen, dieje im Stich zu lafjen und dafür feitens der Verwaltung Ent: 
Ihädigung zu erhalten haben. In der Verallgemeinerung diejes Vorganges Liegt 
die Möglichkeit einer allgemeinen und den entgegenftehenden Intereſſen Rechnung 
tragenden Löjung der Frage, welche vielleiht überhaupt nicht zu ihrer jegigen 
Schärfe fi berausentwidelt hätte, wenn die Kabelgejellihaften ſich nicht durch die 
Ihroffe und bedingungsloje Ablehnung der an fie herangetretenen Erſatzanſprüche, 
in der Behauptung ihrer Nechte ebenjo fchroff bewiejen hätten, wie die Schiffer 
und Fiſcher, welche in ihren Fifchereigründen den Kabeljchiffen nicht Pla machen 
wollen. 
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Das Ankern in der Nähe von Telegraphenfabeln auf offnem Meere zu 
verbieten, iſt nicht durchführbar, weil die unabmweisliche Nothwendigfeit, den Anker 
zu gebrauchen, überall eintreten, und weil bie Lage der Kabel daſelbſt durch un: 
verrüdbare Signale und Zeichen dauernd nicht kenntlich erhalten werden kann, 
während es auch weit über das zuläffige Maß der Beichränfung der freien Schifffahrt 
hinausgehen würde, wollte man jedem Fifcherboot die Verpflichtung auferlegen, ſich an 
der Hand von Karten und Schiffsbeobadhtungen von den Kabelitellen fern zu halten. 

Weiß aber der Schiffer, daß er auf Erfag zu rechnen hat, wenn er jeinen 
Anker dem von demſelben erfafiten Telegraphenfabel zu Liebe im Stiche läſſt, 
dann wird er dies, um nicht umöthigen Aufenthalt zu erleiden, gewiß in den mei- 
ften Fällen auf fich nehmen und nur im Falle unmittelbarer Leib: und Lebens: 
gefahr die Rücficht auf das Kabel außer Acht laffen. Ebenjo wird er dem beim 
Auffuhen und der Reparatur eines Kabels beichäftigten Kabelichiffe bereitwillig 
aus dem Wege gehen und jelbft feine Nege zu diefem Zwecke einziehen, wenn er 
für feine Mühewaltung und Verfäumnig auf Entihädigung zu rechnen hat. Unter 
Umftänden können ſolche Entihädigungsforderungen, felbft wenn fie amtlicher Ab— 
ihägung, nicht blos dem Gutdünfen des Berechtigten unterliegen, allerdings recht 
hoch ausfallen; allein dies ift umfomehr ein Beweis dafür, daß beachtenswerthe 
und berechtigte Intereſſen zur Berücfichtigung vorliegen, und daß es unbillig und 
ungerecht jein würde, die Erwerbsgenofjenfchaften, welche ihren Verdienit aus dem 
Betriebe der Kabel ziehen, auf Koſten und zu Ungunften Derjenigen, welche ihren 
Unterhalt aus dem Fiſchfang gewinnen, zu bevorrechten. 

Auch nad) Anerkennung des Grundjages der Entihäbigungspflicht werben 
noch mande Schwierigkeiten zu bejeitigen fein ; aber im Allgemeinen wird man von 
diefem Ausgang doch leichter zu internationalen Abmachungen gelangen können, 
welche übrigens aus Anlaß der von dem elektriichen Kongreß dem franzöfiichen 
Minifterium unterbreiteten Nejolutionen von diefem für die zur Regelung verfchiebener 
auf die Telegraphie bezüglicher internationaler Fragen ſchon in Vorſchlag gebrachten 
Konferenzen angeregt worden find. Hoffentlich wird hierbei die Verſöhnung ber 
Aniprühe der NKabelgejellichaften und mittelbar des öffentlichen Verkehrs 
mit den Anfprühen und von Alters her behaupteten Nechten der Seefiſcherei 
ſich erzielen laffen; und wenn, was fich übrigens erft aus der Erfahrung er: 
geben fann, die Entihädigungen, welche die KRabelbefiger jollten zu zahlen haben, 
eine jo beträchtliche Höhe erreichen werden, daß die Telegraphenunternehmungen 
ohne Erhöhung der Telegrammgebühren nicht mehr zu einer Rente gelangen können, 
dann mag eine foldhe immerhin Plag greifen, um die Laften, mit welchen der 
öffentliche Verkehr behaftet wird, ganz direkt auf diejenigen abzuwälzen, welche aus 
der Benugung der öffentlichen Verkehrsmittel in ihren Negociationen allein direkten 
Gewinn erzielen. ine ſolche Tariferhöhung wird minder gehäflig jein, als die 
joeben erfolgte brutale Hinaufihraubung des europäifch-amerifanischen Telegraphen: 
tarifs, 
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Ueber gefährliche Fhiegenftice. 


Von 
Forſttalh Dr. Nördlinger, Prof. zu Tübingen. 


Kaum vergingen im Sommer 1881 etlihe Tage, ohne daß in öffent- 
lihen Blättern über Fälle von Blutvergiftung durch Inſektenſtiche berichtet wurde. 
Man fragt fich angelichts diefer Thatſachen woher dieſe Häufigkeit einer fonft fo 
jeltenen Erſcheinung rühre. 

Sie läſſt fih nun zunächſt mit der außergewöhnlichen Wärme bes 
Sommers 1881 in Verbindung bringen. Denn es ift befannt, daß Biſſe giftiger 
Thiere, wie 3. B. der Kreuzotter, in warmen Gegenden gefährlicher find als in 
fühlern. Die Kreuzotter des heißtrodnen Poitou gilt in Franfreih als die 
ihlimmfte. Indeffen kann man gegen diefe Auffafjung manches geltend machen. 
Vor allem, daß das aktive Leben der in Frage kommenden ftechenden Kerfe fich 
auf die Monate Juli und Auguft konzentrirt, welche auch in gewöhnlichen Jahren 
trodenheiß oder jehr trodenheiß zu fein pflegen, ohne daß der ganze Jahrgang 
den Charakter des heurigen an ſich trüge. Selbſt wenn angenommen wird, in 
diejem jei die Fäulniß des Nafes auf dem die Fliege das Gift einfaugt, befonders 
lebhaft, auch das Individuum, Menſch oder Thier, empfänglicher für Aufnahme 
und Entwidlung eines Giftes, bleibt der Gegenitand immerhin räthjelhaft. 

Ober, jagt man, die Häufigkeit der Blutvergiftung durch Jnjektenjtich iſt 
Folge ungewöhnlicher Vermehrung bes inofulirenden Kerfes. Solche ließ ſich aber 
im Sommer 1881 nicht wohl nachweiſen. Bremjen, Simulien, Stehfliegen, Schnafen 
fanden fich nicht häufiger als in fonftigen Jahren. Dem Einjender, wie ohne Zweifel 
andern Kerfefennern und Landwirthen, find feuchtwarme, nicht trodenheiße Jahre 
erinnerlich, in denen Menſchen und Vieh von den namhaft gemachten Zweiflüglern 
weit aus mehr geplagt waren als in dem genannten. 

Vielleicht könnten wir einer Erflärımg des Gegenftandes näher fommen, 
wäre uns befannt, welchem Kerfe man überhaupt die vergiftenden Inſektenſtiche 
zufchreiben darf. Man jpricht gewöhnlich von Fliegen. Allein eigentliche Fliegen 
(Musca), wie 3. B. beide Schmeißfliegenarten, dürften jo wenig in Verdacht zu 
ziehen fein als unjre Stubenfliege. Sie haben alle nur einen Schöpfrüffel und können 
diefen nicht in die Haut von Menſchen oder Thieren einbohren. Sie wurden deßhalb 
gar nicht aufgezählt unter den im Eingange genannten ftechenden Zweiflüglern. 
Von denfelben hat Einjender neben Hirichläufen, Hippobosca, zwar nur Schnafen 
und diefe maffenhaft an verendendem Rothwilde gejehen. Indeſſen hat ja eine 
derartige Angabe nur dann Werth, wenn fie auf Grund bejonderer Aufmerkſamkeit 
auf die zu enticheidende Frage gemacht werden kann. Es wäre aljo jehr am 
Plate zu erheben, welche Zweiflügler vorzugsmeile an verendeten Thieren jaugend 
gefunden werben. Ob, was unwahrſcheinlich, Bremſen, Tabanus: Arten, welche 
vorzugsmweile ftarf athmenden und ſchwitzenden Menſchen nachgehen. Oder Simulia 
Kriehichnafenarten, d. h. kurze Fliegchen, welche den Menfchen in dumpfigem 
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Walde zumeilen aud auf freie Hand ftechen, gewöhnlich jedoch fih an Thiere 
halten, denen jie hauptjählih in die Ohren, aber aud in andre Deffnungen 
friehen und dort Blut jaugend höchft läftig werden. Ihretwegen fchütteln Pferde 
und andre Hausthiere Tage lang die Ohren und man jest deßhalb erjteren die 
befannten Obhrenfappen auf. Gewöhnlich freilich thun dies unſre Kutſcher gedanken: 
los im Sommer, wenn fie Bremen fliegen jehen, ftatt im Frühling und Herbit. 
Oft ſchon Anfangs März, wie andrerjeits in den legten warmen Novembertagen 
beläftigen fie, in der Nähe von Bächen, Wafjergräben, aus denen fie fi) ent: 
wideln, Pferde und andre Hausthiere. Eben wegen ihres vorwiegend frühen und 
jpäten VBorfommens im Jahre jcheinen aud die Kriehichnafen minder verdächtig 
in Bezug auf den Bejuh von Nas im heißen Sommer. Selbſt die befannten 
dünnleibigen Schnafen, Culex, deren es anfer der gemeinen Art im Walde ver: 
ihiedene Arten gibt, und deren Stiche an Perſonen mit empfindlicher Haut Fleine 
oder größere Anjhwellungen erzeugen, dürften nicht leicht auf eigentlichem Aaſe 
ih einjtellen. Indeſſen freilich das leichte Anjchwellen der von ihnen beigebrachten 
Stihe und das Vorkommen von Schnafen, wenn auch vielleiht nicht der gewöhn— 
lihen Art, an verendeten Jagdthieren Verdachtsmomente bilden. 

Bejondere Aufmerfiamkeit jcheinen die Stechfliegen, Stomoxys, zu verdienen, 
jene unjrer gemeinen Stubenfliege ähnlichen, aber mit einem großen dünnen ge 
fnidten Rüſſel verjehenen empfindlich ftechenden Arten, deren wegen Pferde und 
Hornvieh, bejonders in den Ställen, im Auguft und September beftändig ftampfen. 
Dat fie zumeilen, und jelbit bei niedriger Temperatur, auch Blumenfäfte zu fich 
nehmen, läfjt eine gewiſſe Sorglofigfeit in der Auswahl ihrer Nahrung vermuthen, 
und dies ſpräche für die Möglichkeit daß die Stechfliege Haupturſache der gefürch— 
teten Stiche wäre. Wie ih aus Bollingers unten genannter Arbeit über giftige 
Arthropoden erjehe, betrachtet auch Herr Dr. Auguſt Forel aus Lauſanne die Sted) 
fliege als Hauptübertragerin des Milzbrandes. Die Pferde: und Hirichlausfliegen, 
Hippobosca, dürfen wir vielleiht ganz unbeachtet laffen. Sie fommen an den 
Menſchen nicht leicht, jegen fih an die Haare unjres Kopfes und krabbeln daran 
jo unruhig herum, daß wir ihnen die Zeit nicht laffen fich irgendwo zum Saugen 
feitzufegen. Als der Betheiligung an gefährlichen Fliegenftichen verbächtigite 
Arten erjcheinen mir daher Schnafen und Stechfliegen. 

Die einzige! mir befannt gewordene, aber um jo interefjantere Arbeit über 
den in Rede jtehenden Gegenftand ift diejenige Profeffjor Dr. Bollinger’s zu 
Münden in v. Ziemfjens ipezieller Pathologie und Therapie, II. Bd., 2. Aufl. 
1876. ©. 500, 529 und 648, 

Dort finden fi Verſuche von Davaine und Raimbert angeführt, wonad 
Hausfliege und Schmeißfliege das Gift milzbrandfranfer Thiere mit Füßen, Flügeln 
und Auswürfen verjchleppten und damit durch Depofition auf die umverlekte Haut, 
gejunde Thiere anjtedten. Als befonders gemwichtige Thatſache aber wird angeführt, 
daß Davaine und Bollinger im Nüffel-, Magen: und Darminhalt vonFliegen (Davaine) 
oder Bremjen (Bollinger), die am friſchen Kadaver durch Milzbrand getöbteter 
Thiere gefammelt worden, die befannten Bacterien fanden, und legterer durch 
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Impfung damit auf 2 Kaninchen Milzbrand erzeugte. Sodann wird von Bollinger 
an einer anderen Stelle dem Rüffel der Fliegen, bejonders der Schmeißfliegen, die 
wahrſcheinliche Hauptrolle zugeichrieben. Soldyes Angaben, welche uns dem Gegen: 
ftande bedeutend näher führen. Es wäre aljo eine Bremje, Tabanus (bovinus? 
autumnalis ? pluvialis?) melde das Gift der franfen Thiere einjog. Immerhin 
ſprechen dieje Angaben mehr für die Gefährlichkeit eines mit dem Rüſſel jtechenden 
als nur jchöpfenden Zweiflüglers. Daß Arten lekterer Kategorie den im Blut 
enthaltenen virus aufnehmen und eingeimpft fo gut als gifterfüllte Stechrüſſel 
von Bremjen die Krankheit fortpflanzen können, ift ganz natürlid. Diefe That: 
jadhe jedoch zu der Annahme zu verwerthen, daß der an fich jo inoffenfive Schöpf: 
rüfjel von Schmeißfliegen bei der Uebertragung des Milzbrandes eine hervorragende 
Rolle jpiele, jcheint doc gewagt. 

Die Feititellung, der der Giftübertragung verdächtigen Zweiflügler-Arten, 
denn Hymenopteren (S. 501) werden wir wohl ganz bei Seite lafjen dürfen, ließe 
ſich übrigens unſchwer erreichen. 

Einmal Seitens entomologiſch hinreichend gebildeter Jäger durch Beob- 
achtung an Wildſtücken, die ſchon verendet im Walde liegen. Im verfloffenen 
Sommer lief eine furze Notiz aus dem bairifchen Gebirge durd die Blätter, 
wonad dort eine bejondere Sterblichkeit unter dem Wilde die Gefahr bedenklicher 
Fliegenjtiche gefteigert hätte. Nach dem Berichte Bollingers in der Deutichen 
Zeitjchrift für Thiermedizin und vergleichende Pathologie, Bd. V. 1879, handelte 
es fich dabei zwar um eine vom eingegangenen Roth: und Schwarzwild auf die 
Hausthiere übergegangene, vom Milzbrand verſchiedene Anfektionskrankheit, deren 
Üebertragung man ſich dur Fliegen oder Bremfen bewirkt dachte, aber nur von 
einem ärztlich fonftatirten damit etwa in Zufammenhang zu bringenden Falle 
von bland verlaufendem Inſektenſtich ift dabei die Rede. 

Außerdem jollten Thiere, die auf Fallhütten liegen, eine vortreffliche Ge- 
legenheit bieten die Syliegenarten zu bezeichnen, welche an faulen: Fleiiche ſich auf: 
halten. Daß Schnafen ſich des Fleiſchgeruches wegen namentlich in Meggerhäufern 
läftig maden, wird am Rheine behauptet. it es richtig, jo beweilt es aber nicht, 
dab Schnaken ſich an Nas jepen. 

Auffallend ift ferner, daß, wenn ein vorhandenes Nas, eine Fallhütte 
u. drgl. eine Duelle von Vergiftungen durch Fliegenjtiche bilden kann, der wirk— 
liche Effeft fich in jo bejcheidenen Grenzen bewegt. Alle Ericheinungen, die mit 
Kerfen zufammenhängen, pflegen umfänglich zu jein. Die meiften Inſekten treten 
in Maſſen auf. Geht eine Fliegenart ihrer Nahrung wegen an Nas, fo jollten 
fih hunderte derjelben darauf niederlaffen und Vergiftungsfälle ftatt im Yande 
vereinzelt in der Nachbarſchaft des Giftherbes zahlreih und nicht blos beim 
Menſchen, jondern auch häufiger bei Hausthieren herbeiführen. Xebteres mag in 
der That der Fall jein. Allgemeiner befannt jcheint es jedoch nicht. 

Endlih fragt es ſich, ob überhaupt an erlegtes Wild oder gefallene Thiere, 
welde ſchon in ein vorgerüdtes Stadium der Fäulniß getreten find, fich Fliegen 
noch niederlaffen, und wenn fie es thun, ob alsdann ihr Stich gefährlich iſt wie 
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zur Zeit der erften Phaſe der Blutentmifhung. Manchmal findet man, dem 
peitilenzialiichen Geruche folgend, ein eingegangenes Wildftüd, das von Hunderten 
von Todtengräbern, Necrophorus, oder Yasfäfern, Silpha, wimmelt, mandmal 
unbegreifliher Weiſe von einer und derjelben Art, ſonſt aber zeigen ſich daran 
weder Fliegen noch andre Kerfe. it überhaupt, um freilich weit zu gehen, nicht 
denkbar, daß, wenn es vergiftende Nasfliegenftiche giebt, wie man annimmt, auch 
der Schnabel einer Fliege vergiften kann, die ein andres Ferment, etwa einen 
giſtigen Pflanzenjaft in fid aufgenommen hat? Ueber das Leichengift bejteht wohl 
fein Zweifel. Daß, wie Aerzte jagen, jelbft die kleinſte Schnittwunde, der un— 
iheinbarite Stidy jo große Gefahren bringt, läfjt freilich die Fliegenſtiche von der 
Art der diesjährigen als analoge Erjcheinung anjehen. Ehe aber z. B. gejagt 
werden fann: zu der und der Stunde ift der und der in jeinem Zimmer gefähr: 
li geitohen und zwar von der und der noch im Zimmer aufgefundenen Fliegen- 
art, dürfen wir wohl behaupten, daß uns eine der unheimlichiten Todesarten nach 
Urſache und begleitenden Umſtänden noch jehr unvollitändig befannt jei. 





Zur Geneſis des modernen Komanes in Frankreid. 
Von 
Friedrich; von Gernik. 

Von jeher findet der franzöjiihe Roman troß aller gegen denſelben 
erhobenen Bedenken zahlreiche und eifrige Leſer. Der darin herrichende Geift ift 
freilich nicht immer fittlih nad unjeren deutichen Begriffen. Es gibt darunter 
in der That nur wenige Erzeugniffe, die eine deutihe Mutter ihrer Tochter un. 
bedenklich als Lektüre in die Hände geben könnte. Die Auffaſſung des Lebens und 
die Anfichten darüber, was nad) gejellihaftlihen Begriffen als jittlich oder 
unfittlich zu betrachten, find eben in Frankreich andere als bei uns zu Lande, 
Realiſtiſche Lebensluft bildet eine Nationaleigenihaft der Franzojen. Diefer That: 
ſache müfjen wir uns fügen. 

Es ſchließt fich aber hieran ein zweiter Übelftand: es wird planlos ge: 
lejen. Das größere Publikum befindet fich in Unkenntniß über die Erjcheinungen 
der franzöfiihen Nomanliteratur, es weiß nicht, welche Bücher find gut und 
lejenswerth, welde gefährlich oder ſchlecht, und jo liegt die Enticheidung 
nicht jelten lediglich in der Hand des Sortimentsbuchhändlers und der Inhaber 
von Leihbibliothefen. Was dieje auf Lager haben und anpreifen, wird gelejen; 
alles Andere bleibt unbelfannt. 

Dagegen hilft nur Orientirung auf dem Gebiete des modernen Romanes, 
und auch dieje wird ohne Erfolg jein, wenn man unbefannt bleibt mit deſſen 
Entſtehungsgeſchichte. Denn diefer moderne Roman ift feineswegs etwas 
ganz Neues, noch nicht Dagewejenes, jondern im Gegentheile ein Broduft der 
biftorifhen Entwidelung. Die in früheren Zeiten gejchriebenen Romane 
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ähneln den modernen in vielen Beziehungen gar jehr. Sie haben auf die Pro: 
ductionen der Neuzeit nicht nur den Einfluß ausgeübt, den jedes hervorragende 

serf mittelbar auf die Schöpfungen jpäterer Perioden überall und zu allen 
Zeiten gewinnen muß, jondern einen ganz unmittelbaren und direkten, 
den Einfluß eines in Bezug auf Form und Inhalt nahgeahmten 
und ausgebeuteten Vorbildes. Wer die ftattliche Reihe der im Laufe der 
verjchiedenen Zeiten erjchienenen Romane durchlieft, wird mit Staunen wahrnehmen, 
wie oft er daſſelbe, oder wenigitens Gleichgedachtes, Nehnliches findet. 

Rabelais mit Grandgoufier, Gargantua und Pantagruel ift der erite, bei 
welchem ſich diejer Einfluß deutlich nachweilen läſſt. Er wird in der Neuzeit 
eifrig ftudirt und eben fo häufig ausgebeutet und nahgeahmt. 

Segen Ende des 16. Jahrhunderts begann jodann in Verbindung mit dem 
Streben nah Veredelung der Schriftipradhe die Nahahmung der Italiener, 
vorzugsweile aber der Römer und die Einführung antifijirender Formen. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts trat noch der ſpaniſche Einfluß hinzu. Die 
Profadihtung und daher auch der Roman traten freilich in diefer Periode über: 
haupt mehr in den Hintergrund. Erft den Kreijen des Hötel Rambouillet 
blieb es vorbehalten, diefe Dichtungsform wieder zu Ehren zu bringen. Daß im 
Hötel Rambouillet Geihmadlofigfeiten und Geihmadsverirrungen, namentlich in 
materieller Beziehung, zur Herrichaft gelangten, iſt richtig. Aber niemals darf 
vergejien werden, daß dort erft das Franzöfiiche zu einer wirklichen Literatur: 
ſprache gemadt, und zuerjt die Gleichberechtigung der literariihen Bildung mit 
dem Geburtsabel gelehrt, und auch praftiich zur Durchführung gebracht wurde. 

Damals entitand eine neue Gattung Roman: „Der Heldenroman,” 
in welchem unter türkiſchen, griechiichen und römiſchen Namen ein getreues Spiegel: 
bild der Galanterie, Ziererei, Geipreiztheit und lächerlihen Sentimentalität der 
damaligen Gejellichaft entrollt wurde. Der Heldenroman des 17. Jahrhunderts 
fann mit vollem Rechte als die Grundlage und das Urbild des modernen 
Sittenromanes bezeichnet werden. Gomberville, La Calprenede und Fräu- 
lein von Scudery mit, ihren bändereihen Romanen find die Hauptrepräfentanten 
diejer Richtung. 

Als Haupt der nicht ausbleibenden Gegenftrömung eröffnete Scarron in 
feinen fomifhen Romanen einen unerbittlichen, aber zugleich fiegreihen Krieg 
gegen den überfinnlichen und überipannten Liebesroman und den aufgeblajenen 
Heroismus. Seine witig originelle Darftellung, in welcher ſich ein ſcharf jati- 
riſcher Geift allerdings oft auf Koften der Schielichfeit in nicht ganz maßvoller 
Weiſe geltend machte, belud den bisher unumſchränkt herrichenden Heldenroman 
mit dem Fluche der Lächerlichkeit. 

Hieran ſchloß fih das Zeitalter Ludwigs des XIV., jene Zeit, wo 
das ftolge Wort: „L’ötat c’est moi“ zugleich die Bedeutung gewann: „aucd die 
Kunft bin ich”. Die Literatur war an den Hof gefettet und durchaus von 
höfiſchen Einflüffen abhängig. Der Stil gewann mejentlid an Feinheit und Gleich 
artigfeit. Es find hier vor allen Dingen von eingreifender Bedeutung die Briefe 
der Marquije von Sevigne und die Romane der Frau von La Fayette. 
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Mit dem Ende der Regierung des großen Königs begann ein erbitterter 
und ein erfolgreicher Kampf gegen den Klafficismus und das fremde Kunftideal. 
Die Kunft jollte fortan nach Form und Inhalt dem Volkscharakter beſſer entipre- 
hen, national werden. An der Spike diejer Kämpfer focht Boileau, ber 
zwar jelbjit Feine Romane gejchrieben, aber durch feine Fritifchen und fatirifchen 
Schriften und namentlich durch fein 1674 erjchienenes Werf: „l’art poetique‘‘ einen 
gewaltigen Einfluß auf das gejammte Gebiet der Literatur gewonnen hat. Er 
it als der Schöpfer des nationalen Geſchmackes, als der Wieberbeleber des 
ächt franzöſiſchen Sinnes nicht nur bei den Shaffenden Dichtern, fon- 
dern namentlich auch bei dem lejenden Bublifum zu betrachten. 

Und er ift der erfte, welcher das Streben nad Wahrheit als bie oberfte 
Hegel der Kunft hinftellte in dem befannten Ausipruche: „Bien n'est beau, que 
le vrai, le vrai seul est aimable“, aber allerdings mit dem von ben neueren 
Anhängern diejer Lehre jo oft vergefjenen Zufage: „D’un pinceau delicat l’arti- 
fice agreable du plus hideux objet fait un objet aimable*. Ihm zur Seite 
jtehen La Fontaine, deilen Erzählungen und Novellen gewiffe Seiten der dama— 
ligen Gejellihaft in einer bier und da an Nabelais und Marot erinnernden ge 
würzten Daritellungsmweije jchildern und, wenn auch unter gewiſſen Einihränfungen, 
der Vertreter der hriftlihen Moral, Fénélon, der in zartefter Form, in ber 
Sade aber doch entjchieden ebenfalls Front macht gegen den Despotismus bes 
alternden Königs. 

Borbereitet durh St. Evremont, La NRochefoucauld, La Bruyere, Bayle 
und Fontenelle erihien der jatirijhe Charafterroman auf dem Schladt- 
felde. Sein geiftvoller Schöpfer Leſage gab in feinen Meifterwerfen (Le diable 
boiteux und Gil Blas) tiefe Einblide in den menjchlichen Character, ſchlug der 
menſchlichen Eitelkeit unheilbare Wunden, und zerriß durch ergreifende Daritellung 
der menschlichen Schwähen mit unbarmberziger Hand den Schleier, welchen bie 
Menſchen über ihre Handlungen zu breiten lieben. In Verbindung damit gaben 
die Sittenromane Marivaur’s, Deſtouche's und Nivellds de la Chafjee 
eingehende Darftellungen der Entwidelung, Kämpfe, Leiden, Freuden und Thor: 
heiten des emporjtrebenden Bürgerthums, und durhbraden jo zuerit die ftarren 
Scranfen der vornehmen Ausjchließlichfeit der Hoffreife und der Ariftofratie. 

Unter der Negentihaft traten unter dem Einfluffe einer allgemeinen Sitten- 
verderbniß die troß geijtvoller Mache mehr als bevenklihen Romane des Abbe 
Prevoſt, Erebillon Sohn und Grefjet mit ihren Schilderungen blafirter 
Leichtfertigkeit und raffinirter Genußſucht auf. Sehr eng an dieje jchließt ſich bie 
Gruppe der fogenannten „Petits Conteurs“ an (Boifenon, Boufflers, Caylus, 
Moncrif 2c.), ftark realiftiiche Vieljchreiber, deren Romane aber doch troß ihres 
ercentrifchen und zum Theil jehr bedenklihen Inhalts den größten Einfluß auf 
die Seftaltung des modernen Romanes gewonnen haben. Denn den hervorragend: 
ften Vertreter diefer Gruppe, Neftif de la Brettone, muß man als den eigentlichen 
Stammvater des modernen vorgejfhrittenen Nealismus bezeichnen. Seine 
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Datums nit nur nachgeahmt, jondern auf das Inbefangenjte ausgebeutet 
und mehr oder weniger abgeſchrieben worden. 

Nun begann jene Zeit, wo die Literatur, bisher in der Hauptſache ledig: 
li eine Zierde und ein Schmud der Gejellichaft, als Dolmetſcher, als Führerin 
der öffentlichen Meinung und Angelegenheiten an die Spite der nationalen Ent: 
widelung trat. Kritik, Satire, Skepfis, der methodiiche Zweifel, ein allgemeiner 
Geiſt der Verneinung in Verbindung mit einer tiefen Unzufriedenheit mit allen 
beftehenden Verhältniffen in Staat, Gejellihaft und Familie begannen einen er: 
bitterten Kampf gegen den Abjolutismus auch in der Literatur. Und in diejer 
Periode der jogenannten Aufflärungsliteratur, wo nicht jelten an Stelle 
des fittlichen Ernſtes und der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit geiftreihe Hypotheſen, 
gewagte Behauptungen, blinde Gehäffigfeit und beißender Witz traten, wollte auch 
der Romanſchreiber durh Bekämpfung jogenannter Vorurtheile vor allen 
Dingen Einfluß gewinnen auf die öffentlide Meinung Die Romane 
Voltaire’s und Diderots geben hiervon Flaren Beweis, nicht minder der tiefleiden- 
Ihaftlihe Y. I. Rouffeau, der mit feinen beiden Aufjehen erregenden Schöpf- 
ungen „Emil“ und „Die neue Heloife” den Roman der jogenannten jhönen 
Seelen jhuf. Der unüberwindlide Grol gegen alles Bejtehende tritt endlich 
fowohl in den Idyllen Bernardin’s de St. Pierre, als in den beißenden 
Ausfällen des geiftvollen Beaumardhais an den Tag. 

Als Verfaffer eines Romanes, der ebenfalls die Theorie der jchönen Seele 
verficht, ſchließt fich ein Dichter des 19. Jahrhunderts ganz unmittelbar an Rouffeau 
und Bernardin de St. Pierre an. Der Dichter ift Zamartine, der Roman 
„Raphael,“ in welchem Lamartine feine Liebesgeihichte zu jener jchönen Creolin 
„Julie“ jchildert, die er dann in der „Miditations” als Elvira bejingt. Der 
Verſuch, eine über alles Irdiſche erhabene, rein geijtige (platonijche) Liebe darzu: 
jtellen, jcheitert an einer zum Theil jehr materialiftiihen Motivirung diefer Ent: 
baltjamfeit, und wirft jo als platonifche Liebe wider Willen unnatürlih und ab: 
jtoßend. Dieſe Heuchelei Lamartines, dieſe VBerflümmlung und Wegleugnung der 
Natur, verbunden mit der phrajenreichen Ahetorif des Dichters macht die moderne 
Schule zum Gegenftande ihrer heftigen Angriffe. Lamartines Einfluß auf den 
modernen Roman ift daher ein lediglih negativer; Schilderung platonijcher 
Liebe it für den modernen franzöfiichen Romanſchriftſteller ein völlig überwunde: 
ner Standpuntft. 

Im Allgemeinen war das dem Ausbruche der Revolution vorhergehende 
Jahrzehnt für die literariihe Produktion Frankreichs jchier das ärmſte im 18, 
Jahrhunderte; aber die Literatur half die Nevolution vorbereiten, um freilich 
dann während ihrer Dauer ganz in den Hintergrund zu treten. Denn die meift 
vorher entitandenen jhlüpferigen Romane Mirabeaus und Louvets 
de Couvray jcheinen überhaupt kaum der Erwähnung werth. Jedenfalls find 
fie auf die Entwidelung des Nomanes ohne jeden Einfluß geblieben. Nur ein 
Dichter von Bedeutung war ein Kind der Revolution: Andre Chenier, und er 
fiel als ihr Opfer. — 
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Auch die Periode unmittelbar nach der Revolution, die Zeit der 
thatenreichen Herrſchaft des gewaltigen Napoleon, war der Literatur wenig 
günſtig. Die didaktiſche, beſchreibende Schreibweiſe, welche ſich ja wiederum in 
einem erheblichen Theile der zeitgenöſſiſchen Romane ſo bedenklich breit macht, 
beherrſchte auch damals den Roman. Vergeblich ſuchen wir nach einer irgend 
bervorragenden Erſcheinung; man ſchrieb handwerkmäßig für den Tagesbedarf 
der Leſenden. Wer ſpricht heute noch von Frau von Genlis mit ihren platten 
Moralpredigten, von Pigault-Lebrun mit ſeinen groben, oft recht zweideuti— 
gen Späßen, wer von Fiévé, Viedé und Monjoie, wer von den Dichterinnen 
Cottin, Flahaut-Souza, Montolieu, Frau von Krüdener? 

Zwei hervorragende Erſcheinungen indeß treten uns in dieſer Zeit ent— 
gegen; es ſind dies Frau von Staäl:Neder und Chateaubriand. Beide 
beginnen ihre ſchriftſtelleriſche Laufbahn vor und unter der Herrſchaft der Revolu— 
tion, Beide vermögen ſich ihrem Einfluſſe und ihren Lehren nicht zu entziehen, 
Beide fußen auf J. J. Rouſſeau und betrachten ihn als Lehrer und Meiſter. Beide 
tehen aber doch trotz vielfaher Nehnlichkeit zugleich in wunderbarem Gegenjate 
zu einander: Chateaubriand, der Mann, der fein Mann war, und unter weiblicher 
erflofienheit litt, und Frau von Staöl, das Weib, ausgezeichnet durch männliche 
Feſtigkeit und Geſchloſſenheit. 

Die eminente Begabung der letzteren kann nicht beſtritten werden. Nament: 
\ih wird das Studium jener wunderbaren Miſchung von Eigenjhaften weiblichen 
(emüthes und männlichen Geiftes, durchiegt von mächtiger, unbezwinglicher Leiden: 
ihaftlichfeit, fort und fort einen feſſelnden Reiz ausüben. Wenn trogdem in den 
Werfen diefer Frau fein vollendetes, ungetrübtes Bild zur Erjcheinung kommt, 
Io fiegt der Grund davon theils in ihren Lebensihicjalen, theils gerade in dieſer 
Ldermiſchung an fich unvereinbarer Gegenfäge. Immer aber jchreibt diefe Frau 
mit ganzer Seele und aus vollem Herzen, wenn auch freilich aus einem unglüd- 
lien, zum Theil erbitterten Herzen, immer gibt fie ohne ſchwächliche Schonung 
ih ſelbſt. 

Als Verfaflerin der Romane Delphine und Corinna erjcheint bie 
Stael als die bahnbrechende Vorläuferin von George Sand. 

Frau von Stael jtellt befanntlih den heute noch wichtigen und einfluß- 
reihen Sat auf: „Suchet die Gottheit in der Natur und das Unendliche in der 
Yiebe“, und jie hat wohl zuerjt mit Haren Worten die Anficht verfochten, daß 
im Romane nicht vollfommene Menſchen dargeftellt werden follen, ſondern Charal: 
tere, welche deutlid) zeigen, was in den Handlungen löblich, was tadelnswerth ift, 
und welches die natürlichen Folgen diefer Handlungen find. Im Uebrigen: ift 
Frau von Stael die erfte, welhe das Wort „romantiſch“ gebraudt. In dieſen 
Lunften wurzeln vorzugsmweife ihre Beziehungen zur Gegenwart. — 

Chateaubriand war eine fortgejegte Oppofition, ein Refultat ungelöfter 
Zweifel und hochherziger, begeifterungsvoller Wallungen, ein ewiger Kampf zwi: 
ſchen unvermittelten Gegenjägen: zwijchen kritiſch ſcharfem Verftande und einem 


gläubigen Gemüthe, zwiſchen der Sehnſucht nad der reinen, wahren Natur und 
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den umentbehrlihen Anſprüchen der moberniten Civilifation, zwiſchen der beſſeren 
Einfiht und unüberwindlicen vorgefafiten Meinungen, zwiſchen dem aus Pflicht— 
gefühl reaftionären Bourboniften und dem aus Weberzeugung freifinnigen Manne. 
Hierzu trat hochgradige Eitelkeit, die ungenügend beherrſchte Anlage zu träume: 
riſchem Tieffinne, eine an Melandpolie jtreifende Zerriffenheit des Herzens: und 
als Reſultat ergab ſich troß aller hervorragenden Eigenjchaften eine oft peinlich 
berührende, taftende, vielfach jchillernde Unficherheit, weldhe auch in feinen Roma- 
nen (Atala, Réné, les Natchez und les Martyrs) hervortritt. 

Chateaubriand erjcheint als der letzte Claſſiker und als der erjte Roman— 
tifer. Denn er hängt auf der einen Seite nod an der Negelrichtigfeit und Negel- 
mäßigfeit des Glajficismus, gibt ſich aber doch wieder mit voller Seele der traum: 
vollen Begeifterung der modernen Zeit hin, und wird jo der zum Theil in claſſi— 
ſcher Reinheit, zum Theil in gejuchter, bizarrer und üppiger Proſa jchreibende 
Dichter der überjpannten Phantafie, deſſen Werke mehr auf Ahnungen als auf 
Ideen beruhen, der weit weniger auf Verftand und Ueberzeugung, als auf Sinn 
und Gemüth wirft, und. daher häufig hinreißt, jeltener überzeugt. Diele 
AZweijeitigkeit bedingt auch einen doppelten, mit fih in Widerjprud 
tehbenden Einfluß auf die Neuzeit. Nene bleibt auch heute noch eine 
der Typen für jene überfpannten Träumer, welche daran jcheitern, daß fie von 
Niemandem verftanden werden, und daß fie die Liebe zum Leben verquiden mit 
einem unüberwindlichen Efel am Dajein. Das ift der Grund, aus dem die Bor: 
fämpfer des jogenannten clajfiihen Jdealismus gegen den modernen 
Realismus und Naturalismus Chateaubriand neben Lamartine immer nod als 
ihren Propheten betradten. Und demnah war Chateaubriand, wenn auch 
vielleicht ohne Wifjen und Willen, gleichzeitig der Begründer jener Romantik, 
die, jo unglaublich dies Elingen mag, als die eigentlihe Stammmutter der 
modernen realiftifhenaturaliftiiden Schule anzufehen ift. 

Den Schwerpunft aber des Einfluffes, den Chateaubriand auf die Gegen: 
wart ausübt, dürfen wir nicht in dem Inhalte feiner Schriften ſuchen, fondern in 
der Form. Der Stilift hat fi die Unfterblichfeit gefihert. Wohllaut, 
Reinheit und Eleganz der Sprache, Klarheit, Glanz, prunfvolle Erhabenheit und 
oft geradezu verblüffende Neuheit des Ausdrudes, wunderbare Färbung verbunden 
mit lebendigfter Treue in den einen fiheren und nie fehlenden Blid befundenden 
Naturjhilderungen: das find die Eigenjchaften, welche jelbft einen jo eingefleijchten 
Gegner, wie E. Zola, geradezu wider Willen zu dem Anerfenntniffe zwingen: 
Chateaubriand, jener ‚„‚puissant arrangeur des mots“, ift ein machtvoller Arbeiter 
(ouvrier puissant), ein Meifter des Stiles, der durch jeine Form, jeine Sprade 
einflußreih bleiben wird für alle Zeiten. 

In der bejchreibenden Literatur gibt es auch in der That Nichts befjer 
Gejchriebenes als Atala und Rene. Die Behauptung geht daher nicht zu weit, 
daß Ehateaubriand in der eriten Periode feines Schaffens, als der Politiker jeinen 
verderblihen Einfluß auf den Schriftiteller noch nicht geltend gemacht hatte, mehr 
als irgend ein Anderer zur Weiterentwidelung und Fortbildung der franzö— 
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ſiſchen Sprache beigetragen hat, namentlich dadurch, daß fein Stil ſich vom 18. 
Jahrhunderte wieder zurüdwendete zum 17. Cr bleibt der große Vermittler 
zwijchen der damals in Vergeſſenheit gerathenen altfranzöfiihen Proja und der 
modernen Sprade. Und aus dieſen Gründen müfjen diejenigen Proſaiſten der 
Gegenwart, weldhe einen guten Stil nicht überhaupt als einen überwundenen 
Standpunft auffaffen, ja zum Theil jogar diefe, in Chateaubriand ihr Vorbild 
und ihren Lehrer erbliden, deſſen Einfluß auf die Geftaltung des modernen 
Romanes bei weitem größer ift, ald man in Verfennung des wahren Sachverhalts 
gemeinlich anzunehmen pflegt. 

Zunächſt bildete aber der große Stilift den unmittelbaren Webergang 
zur romantiſchen Schule, jenem literariſchen Probufte einer politiſchen 
Ummwälzung: der Reftauration. Sie hielt als gemeinjame Ziele feit: 
Die Reaktion gegen die Revolution und die von ihr gezeitigten Ideen, überhaupt 
gegen den Geift des 18. Jahrhunderts, gegen die encyclopädiftiihe Aufklärung 
und die Regeln und Formeln des akademiſchen Clafficismus, namentlich gegen 
die Gejeßgebung Boileaus und die drei Einheiten. In Mebereinitimmung mit der 
deutſchen Romantik ftreitet fie für Thron und Altar, für riftlich-mittelalterliche 
Zuftände, für eine Verehrung ritterliher Ahnen, für das Phantaftifhe, Wunber- 
bare, Ueberſchwängliche und Ueberfinnliche, zugleich aber auch Geſpenſterhaft-Humo— 
riftiiche. Neu für Frankreich ift die humoriſtiſch-germaniſirende Richtung, 
und der Einfluß, den die Chöpfungen der auswärtigen, namentlich der eng: 
liſchen und deutſchen Literatur auf die einheimifche Produktion gewinnen. 

Im weiteren Verlauf der Dinge traten jedoch ganz erhebliche Unterſcheidungs— 
merfmale den deutjchen Romantifern gegenüber hervor, die wejentlich ihren Grund in der 
Thatſache hatten, daß bei den franzöfischen Romantifern niht Jdeen undlleberzeu- 
gungen, jondern vielmehr die Tendenz das bindende Glied bildete. Die Polemik 
nahm daher nicht ſowohl eine äjthetijch-literarifche als vielmehr eine politijch-religiöfe 
Richtung, die Führer mufften ſich mit einem geringeren Einfluffe begnügen, die ein- 
zelnen Perjönlichfeiten gelangten zur jelbitftändigeren, produftiven Entfaltung ihrer 
Anlagen und Eigenihaften, die Gegenwart mit ihren Zielen und Kämpfen, ja jelbft 
bie Tagesereigniffe gewannen maßgebenden Einfluß, und die Romantifer jelbft 
ftellten fih dem wirklichen Leben der politiihen und jocialen Entwidelung ihrer 
Zeit nicht fremd gegenüber: fie blieben vor allen Dingen Franzojen. 

In der zweiten Periode (jeit 1830) richtete fih die Oppofition haupt: 
jählih gegen die Claſſiker und den Einfluß der Nhetorif. Dabei zeigten 
fih allerlei franfhafte Symptome: träumeriiche Zerfahrenheit, Ueberſchwäng— 
lichkeit und Webertreibung in der Darftellung der Leidenjchaften, Erhebung der 
Ausnahmen zur Regel, Vorliebe zum Bizarren, Seltenen, Außerordentlichen 
Berirrungen, welde an Stelle des Schmerzes Melancholie und Lebensüberbruß 
an Stelle gejunder Zärtlichkeit krankhafte Empfindjamfeit, an Stelle frucht: 
baren Nachdenkens, zerflofjene, unproductive Träumerei festen; alles Eigenichaften, 
die jih zum Theil auch im zeitgenöffifhen Romane geltend 
maden. Es iſt eine unbeftreitbare Thatjadhe, dab der moderne Roman 
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nicht ſowohl einen Ausgangspunkt, nicht den Anfang einer neuen 
Schule, fondern einen Endpunkt, das Rejultateinerlangjährigen Ent: 
widelung bilde. Der zeitgenöfliihe und vor allen Dingen aud 
der naturaliftiihe Roman fnüpft unmittelbar an die Romane 
der Romantifer an. Dies gejtehen aud die Naturalijten (Zola) ein, indem 
fie jagen: „Die romantifhe Schule hat das Kommen der realiftiihen Schule be: 
fchleunigt, und ihr die Arbeit injofern erleichtert, als jie den Bauplatz reinigte 
und zum Bebauen geeignet machte (en lui livrant le champ deblaye, bon à bätir). 
Schon damals wurde der Lehrſatz proflamirt: daß das Jdeal nur durd die Wahr: 
heit gefunden werden fünne; daß an Stelle des Schönen das Charakteriftiiche zu 
treten habe. Bereits damals erhielt das Häſſliche Bürgerrecht in der Literatur, 
und ein oft recht derber und draitiicher Realismus verdrängte mehr und mehr 
alle claſſiſche Abſtraktion. Man begann der Detailmalerei, jowie der jogenannten 
lofalen Farbe eine überaus weit gehende Bedeutung beizulegen. Das Kampfgeichrei, 
welches die Romantifer in dem Kampfe gegen das traditionelle Jdeal und die 
antififirende Richtung des Pjeudo-Clafficismus erhoben, gleicht dem Schlachtrufe 
der Modernen gegen die Romantifer wie ein Ei dem anderen. Man Elagte darüber, 
daß die Cenfur für die fonventionelle Schule, welche das, was fie jagen wolle, 
Hüglich unter und hinter der Phraſe verftede, Alles vertufche und bemäntele, voller 
Nahficht verfahre, während jie gegen die Neuerer, gegen die Förderer einer ge 
wiffenhaften, wahren, und vor allen Dingen aufrichtigen Kunſtrichtung mit uner: 
bittliher Strenge vorgehe. Der NRomanticismus jpricht ebenjo wie gegenmwärtia 
die Naturaliften jagen: „Wir ſind die Wahrheit“, von der ihm übertragenen 
hohen Mijfion beftehend in dem Kampfe für die Wahrheit. Wie heut: 
zutage eiferte man jchon damals gegen die Herrihaft von Theorieen und Syſtemen 
gegen die Regeln und die Poetif; Schon damals hört man den Sat: „Die einzig 
gültigen Regeln find die allgemein gültigen Gejege der Natur”, und ſchon damals 
ruft Victor Hugo in der Vorrede zu Crommell emphatiih aus: „Herunter mit 
den elenden Gebilden aus Gyps, welche den Anblid der reinen Façade des erhabe- 
nen Kunfttempels verbergen und verunzieren,“ Aber auch damals vergaß man 
wie heute im blinden Eifer nicht jelten die naheliegende Gefahr, anftatt der Ueber: 
lieferung, der Etiquette, des Mißbrauches der Gejege das Geſetz jelbit'zu be 
fämpfen, und jo in die Gefahr, der ‚Gejeglofigfeit, der literariihen Anarchie an- 
heim zu fallen. — 

Von den Romantifern jelbit erregen zunädit Xavier de Maiſtre, Paul 
Lacroir (Jakob der Bibliophile) Jules Janin, Saintine und namentlich Charles 
Nodier unjere Aufmerkſamkeit. Legterer, von Manden jogar zu den Claſſikern 
gerechnet, entwidelte im Vereine mit Courier eine wahrhaft reformatoriiche 
Thätigfeit für die Verbejierung der franzöfiihen Proſa, während der Inhalt 
feiner Schriften oft bizarr, unklar, widerſpruchsvoll, jentimentalsreflectirend und 
darum jchwer verjtändlich ericheint. Eine verwandte Ericheinung bietet A. de Vigny: 
muftergiltige Sprade, lebhafte Bhantafie, tiefe poetische und geiftvolle Auffaſſung 
be einträchtigt durch grübelnden, verbitterten Tieffinn. Allein der Roman Cing- 
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Mars bleibt als dichteriiche Schöpfung ein nahahmungswürdiges Mufter für alle 
Zeiten. 

Die Gruppe Theophil Gautier, Delatoude, Alfred de Mufjet, 
Charles Bernard, Beyle, (Stendhal) Prosper Merimde und der 
geiftvolle Kritifer Sainte Beuve bilden das Centrum der Romantifer. Gau: 
tier vertritt den poetiſchen Materialismus, Delatouche den revolutionären Noman. 
Ein wunderbares Gemiſch von poetiihem Können, ganz eigenartiger Schreibweije 
mit ſeltſamen lebertreibungen, Wunbderlichfeiten und Ungezogenheiten wirft Alfred 
de Mufjet verführeriih und abſtoßend zugleih, während Stendhal, ein 
Liebling und Vorbild Zola’s, von jeinem mit grübelnder Sophifterei verquidten 
radifalen Standpunkte aus die erjten Anfänge des mediciniſch-materia— 
liftifchen Romanes bringt. Merimée endlich, obgleich Vollblutromantifer und 
im Stile von clafjiiher Reinheit, entwidelt einen gewaltigen Nealismus, eine 
padende Naturtreue und eine ftupende, an Schroffheit grenzende Kühnbeit. 

Alle diefe Schriftitellee werden durh gemeinjfame Vorzüge umd 
gleihartige Fehler zujammengehalten. Blühendes Colorit, lebendigjte Dar: 
jtellung, überrafchende Bewältigung der ſchärfſten Gontrafte, tiefe Menſchenkennt— 
niß und Wahrhaftigkeit, unerihöpflihe Erfindung, Combination und lebenswarme 
Seftaltung vermiſchen fich in ſeltſamſter Weije mit widernatürlichen Zerrbildern, 
geradezu abſcheulichen Daritellungen, krankhafter Leidenschaft für das Widerſpruchs— 
volle, Disharmonische und Häßliche, peſſimiſtiſcher Auffaffung der gejelicaftlichen 
Verhältniffe und der Sucht, das Verbrechen als die Norm der modernen Gejell- 
Ihaft darzuftellen. Alle dieje Fehler erklären fi) aus dem Beltreben, um jeden 
Preis einen tiefen nachhaltigen Eindrud zu machen, und in dieſem Bejtreben 
treten die modernen Nealilten und Naturaliften ganz in die Fußtapfen der 
Nomantifer. 

Unter den tendenzlojen Darftellern der Wirflihfeit aus den 
Kreifen der Bürgerſchaft, der Studenten: und Grifettenwelt, die fih unmittelbar 
an die Nomantifer anjchliegen, treten Michel Raymond (ein Firmaname für 
die Echriftitelleer M. Maſſon, G. Brüder, A. Buchet und 2. Gozlan), der Genfer 
Novelliſt Töpfer und namentlich Paul de Kod mit jeinem Sohne Henri 
in den Vordergrund. Paul de Kod, von der Kritit verurtheilt, hat eine Zeit 
lang die gejammte Lejewelt unumjchränft beherriht. Auch diefe Gruppe fommt 
im modernen Roman noch zur Geltung. Als Vermittelungsglied mit der Neuzeit 
fügt ih A. Dumas der Vater ein. Auf der einen Seite fünnte man ihn wegen 
der rohſinnlichen und realiftiichen Naturnahhahmung und der beinah ausschließlichen 
Herrichaft, welche er den phyſiſchen Kräften und Begierden als Triebfebern der 
menſchlichen Handlungen beilegt, als den eigentlichen Begründer der naturalifti- 
ihen Richtung bezeichnen. Allein es überwiegt doch jo jehr der leichtgejchürzte, 
dem gewöhnlichften Unterhaltungstriebe der großen Menge dienende literarijche 
Induftrialismus, daß in Dumas nichts weiter erblidt werden fann, als der 
Vater des modernen, auf die augenblidlihe Wirkung und ben augenblid: 
lihen Genuß berechneten Feuilletonromanes. Der YFeuilletonroman, und 
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zwar leider der jchlechteften, gewöhnlichiten Sorte, wird aud in der Gegenwart 
allzu eifrig cultivirt von der Gattung Schriftjteller, welche den materiellen Ver— 
dienjt literariſchen Verdienjten vorziehen. 

Etwas anders liegt die Sadhe bei E. Sue, deſſen Auffafiung von dem 
Berufe eines Romandichters in dem Bejtreben gipfelt, die niederen Schichten des 
Nolfes (das Proletariat) nicht nur zu jchildern, jondern darzuthun, daß nur wenige 
Menſchen abjolut bös feien, daß jelbfi im Verbrecher noch ein guter Stern vor: 
handen jei, daß die Sünde unter dem Drude gewiſſer unglüdliher und unerträg: 
liher Verhältniffe nicht mehr als Sünde angerechnet werden dürfe, und auf Dieje 
Weiſe einestheils die Nothwendigkeit einer jocialen Reform nachzuweiſen, andern- 
theils an ihrer Durchführung mitzuarbeiten. Hiermit wurde der ſocialiſtiſche 
Sittenroman, der no heute üppige und nicht ungefährliche Blüthen treibt, 
geichaffen. 

Auf gleihem Felde bewegte fih George Sand, ſowohl in ihren pole: 
miſchen Schöpfungen für die Berechtigung des Individuums innerhalb der Ge— 
jellichaft, für die Emancipation des Weibes, der Liebe, und der arbeitenden Claffen, 
als in ihren ibylliihen Darftellungen der ländlichen Verhältniſſe. Aber trog ihres 
großen Talentes, oder vielmehr weil diefes Talent ein ausgeprägt perjön- 
lies war, hat die Sand feine Nahahmer gefunden, und ihr Einfluß auf 
die Geftaltung des modernen Romanesifteinminimaler geblieben. 

Gerade das Gegentheil erkennen wir bei Baljac, dem Schöpfer des piy- 
chologiſch-phyſiologiſch zerjekenden Sittenromanes, deijen Einfluß fich 
jogar bis zum Bedenklichem fteigert, weil dieſer geiftvolle Sittenjchilderer jelbit oft bereits 
bis an die äußeriten Grenzen des Erlaubten vorgeht, und feine Schüler und Nach— 
ahmer da anfangen, wo der Meifter aufgehört hat. Bei Baljac tritt der rea= 
litifhe Naturalismus zuerit in den Vordergrund durch die Einführung der 
Vhyfiologie als leitendes Motiv. Er beginnt der Medizin ins Handwerk zu 
pfuſchen, die Gemüthsbewegungen lediglih aus unregelmäßiger Blutcirculation 
und einer gejteigerten Eleftricität der Nerven berzuleiten, den menſchlichen Willen 
als ein eleftrijches Fluidum zu erklären. Und wie ſich Zola auf die Forſchungen 
der pofitiviftifchen Phyfiologen (Claude Bernard) ſtützt, jo Balfac auf die Lehre 
vom thierijhen Magnetismus (Geoffroy St. Hilaire). Und in diefem 
Einne ift Balfac ganz eigentlich der Stammvater des heutigen Naturalismus. 
Zolha bezeichnet ihn ausbrüdlih als jein Jdeal, weil er eine wirflihe Welt 
geihaffen und alle feine Zeitgenofjen durchſchaut habe, weil er Alles beobachte, 
und auch Alles darftelle, was er beobachtet habe, ohne auf das Objekt jeiner 
Beobadtung einen bejonderen Werth zu legen. 

Auch der Einfluß Victor Hugo’s, fjoweit er als Romandidter in 
Betracht Fommt, ift Fein geringer. Er blieb zwar immer Lyriker und injofern 
eine Art von Idealiſt, als er jelbit die abjcheulichiten Objekte zu veredeln ver- 
juchte, theils durch eine gewiſſe Großartigfeit der Anſchauung, theils durch das 
unermüdliche Bejtreben, die vornehme Gleihgültigkeit, mit welcher damals die 
höheren Kreife und die jogenannten Gebildeten den niederen Schichten der Be- 
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völferung gegenüberftanden, zu bejeitigen und in werkthätige Theilnahme zu ver: 
wandeln. Allein jein Jdealismus war doc ein eigenthümlich gearteter, denn er 
negirte unbedingt die Erijtenz eines reinen unvermiſchten Schönheitsideals. Mit 
den Schönen muß fi nothwendig das Häffliche, mit dem Anmuthvollen das Miß— 
geftaltete, mit dem Erhabenen das Grotesfe, wie mit dem Guten das Böſe 
und mit dem Lichte der Schatten verbinden. Neben diejer Vorliebe für die Anti: 
theje läuft das Beſtreben, die Leidenichaften zu materialifiren, und fie mehr und 
mehr als phyliihe Begierden aufzufaffen. Auch er verwecjelt Brutalität mit 
Energie, auch er ſetzt an die Stelle der freien Selbftbeitimmung eine Art von 
Inſtinkt, und nicht jelten jtellt er die Regungen des Gemüthes und der Seele als 
Zudungen des Körpers dar. Materialiftiih, ja jogar brutal wird oft die Sprade 
namentlich durch die Einführung des Argots, jener eigentyümlihen Sprade 
befonderer Berufs: und Bevölferungsklaffen; die Dinge werden jo dargeitellt, wie 
das Auge fie fieht, das Ohr fie hört, die Nerven jie fühlen, ohne fie vorher 
fünftlerijch und geiftig zu verarbeiten. Und gerade auf dieje Irrthümer und Fehler 
des großen Dichters hat ſich die Nahahmungsjuht der Epigonen geftürzt. Die 
anfängliche Nahahmung der Form führte nothwendig nad und nad) auch mate: 
riell zum Realismus und weiter zum Naturalismus und Impreſſionis— 
mus: zum Senjationsromane, dem Romane des Hautgöuts. 

So vollzog fi der Uebergang von der romantiijhen Schule zum moder: 
nen Roman ganz allmälig und mit einer gewilfen inneren Nothwendigkeit durch 
den Einfluß einzelner hervorragender Perfünlichkeiten, namentlich aber auch durch 
den immer Harer an den Tag tretenden Wunfch des Publikums, befreit zu wer: 
den von den Ercentricitäten der Nomantifer, von den Gebilden der Phantafie und 
von allem Erfünjtelten. So jtellt fich die literarifche Neugeftaltung zum größten 
Theile als eine Folge der im Laufe der Zeit eingetretenen jocialen Neugeftaltung 
dar. Namentlich hat das zweite Kaijerreidy eine ganz bejondere Literatur hervor: 
gebracht, weldhe Sedan und den 4. September leider überlebt hat. Dieſe Literatur 
ijt heute bei ihren legten Gonjequenzen angelangt, fie fann kaum noch weitergehen, 
und der Eintritt einer Reaction ift ficher zu erwarten. 


Deuffhe fiferarifce Sfreitfceiften 


des 18. u. 19. Jahrhunderts. 
Bon 


Oo von Keixner. 


Echluß). 

Da bei den bisherigen Beſetzungen der durch Todesfälle erledigten 
Profeſſuren von den Kandidaten immer die ſchändlichſten Kunſtgriffe 
gebraucht und die niedrigſten Kabalen geſpielt worden ſind, wir aber 
ſolche elende Hilfsmitttel ganz verbannt wiſſen wollen, ſo machen wir 
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hierdurch befannt, daß von nun an auf unjerer Umiverfität Die Katheder— 
Succefjion auf die männlide Dejcendenz eingeführt 
werden joll, dergeitalt, daß, wenn ein Profeffor mit Tode abgeht, 
fein ältefter Sohn, jure hereditario, den Lehrſtuhl befteigen und den 
Nießbrauch defjelben ungeftört beziehen fann. Im Fall aber, dab der 
Profeſſor ohne männliche Leibeserben verjtirbt, hingegen Töchter hinter: 
läfjt, jo fünnen deren Ehemänner, per rescriptum Prineipis, die Suc— 
cejfionsfähigfeit erlangen; und verjehen Wir Uns daher zur Yiebe unjerer 
Profeſſoren, daß fie in splendorem familiae fih je eher je lieber ver: 
ehelihen mögen, um unſerer Univerfität deito früher tüchtige Lehrer 
Ichenfen zu können. 
Die Curatores der Univerfität zu &.... 

Fichtes Streitichrift erjchien unter dem Titel: „Friedrid Nicolai’s 
Leben und fonderbare Meinungen.“ Ein Beitrag zur Literaturgeichichte 
des vergangenen umd zur Pädagogik des angehenden Jahrhunderts. Von Johann 
Gottlieb Fichte. Herausgegeben von A. W. Schlegel (Tübingen, Cotta, 1801). 

Schlegel's kurze Vorrede ift voll von Sarkasmen; er wiſſe, dak dem Nicolai 
nichts Glorreicheres begegnen könne, als daß Fichte ihn ſozuſagen als ein wirklich 
erijtirendes Wejen behandle. „Der Tag, wo diefe Schrift ericheint, iſt unjtreitig 
der ruhmgekrönteſte feines langen Lebens, und man könnte beforgen, er werde 
bei feinem ohnehin ſchon ſchwachen Alter ein ſolches Uebermaß von Freude und 
Herrlichkeit nicht überleben.” 

Die Schrift jelbjt gehört zu den bejten polemiihen Arbeiten unjerer Lite- 
ratur, weil fie geradeswegs auf den Mittelpunkt der Perjönlichkeit losgeht und 
wigig in der Auffafjung iſt, aber die Kleinen Wibeleien verachtet, Sie betrachtet 
nicht nur den einen Menjchen, jondern den Typus der Zeit und jtellt fi, indem 
fie diefen befämpft, jener flahen Aufklärung gegenüber, die eine Parodie zur wirk— 
lihen Erleuchtung der Seelen und Geijter gebildet hat — und nod) bildet; jener 
Aufklärung, welche ihr eigenes Lämpchen für die einzige Quelle des Lichtes hält. 

Die Einleitung führt zuerft aus, inwieweit man überhaupt Nicolai zum 
Gegenſtande einer Unterjuchung machen fönne, und gipfelt in dem Ausjprud, er 
ftelle fid als Vertreter abjoluter Geiftesverfehrtheit dar und jei als ſolcher 
interefjant. Es jei nöthig, ein Grundprinzip diejes Charakters nachzumweijen, aus 
welhem alle Phänomene jeines Lebens ſich hinreichend erflären laſſen. 

„Wir werden in diefer ganzen Schilderung unjern Helden betrachten 
als einen todten Mann und von ihm reden wie von einer Perjon aus 
der vergangenen Zeit.“ 

Sonſt könne man das nicht, weil jtets noch neue Phänomene auftreten 
fönnen und das Individuum aus freiem Entjchluß feine Grundanſchauungen ändern 
fönne. Das fei bei Nicolai nicht der Fall, denn das Prinzip jeiner Denkweiſe 
trage die Unabänderlichkeit in fih. Das „Erite Kapitel” jucht nun nach diejem 
höchſten Grundſatz. Seit feinen reiferen Jahren jei Nicolai von der Anficht aus: 
gegangen, „daß er alles, was in irgend einem Face richtig und nützlich jei, gedacht 
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habe, und alles Dasjenige unrichtig und unnütz ſei, was er nicht gedacht hätte 
oder nicht denken würde.“ Als Beweis von der Unwahrheit jeder fremden Anſicht 
habe ihm gegolten, daß er anderer Meinung jei, und das habe ſich jo zur firen 
Idee bei ihm entwidelt, daß er alt und lebensjatt geftorben jei, ohne je mit feinem 
Denken aud nur in ſich jelbft zu Ende gekommen zu jein. Im mwitiger Weiſe 
unterjucht Fichte nun, wie ſich dieſe Auffaſſung entwidelt habe. Nicolai’s ſelbſt— 
verfafite Lebensgeichichte jchildere in den erften drei Bänden, wie jchon der erjte 
Schrei des Neugeborenen die Schriftitellerwelt erjchütterte; wie jchon jeine Windeln 
von jenem attiichen Salze dufteten, das er jeitdem in unfterblihen Worten aus: 
gehaucht hat, daß alle Umſtehenden fich wunderten und jpradhen: „was will aus 
diefem Kindlein werden?” Vortrefflich ijt die allgemeine Schilderung der Zeit, 
in welcher das erjte Wirken des Helden fich abipielte. Die deutiche Proja war 
faum wieder geichaffen, und Alle bemühten fich, recht gemeinverftändlich zu jchreiben, 
jo daß jelbit „die halbſchlummernde Schöne am Putztiſch“ es fallen Fonnte. Kurz, 
es entitand das elende Popularifiren. Der Zufall führte nun den Anfänger mit 
zwei Männern zufammen; der erfte ernfter in feinem Streben, aber doch beichränft 
in Einfiht und Zwed (Mendelsjohn), der zweite ein allumfafjender Geijt und 
Charakter, aber noch im Werden begriffen (Lejling). Nicolai beugte fich diejen, 
aber faum hatte er ſich mit Mühe einiges Wiffen erworben, als er fich für fertig 
hielt und jelbft den großen Zeitgenoffen für ein überfpanntes Genie ausgab. 
Diefer zog ſich allmälig von ihm zurüd und man beſchloß Nicolai mit der Gründung 
der „Allgem. D. Bibl.” ſich zum Mittelpunfte der deutichen Geiftesbewegung zu 
machen. Die größten Kenner jollten mitarbeiten — d. h. diejenigen, welde er 
ausjuhe, müſſen die größten fein. Nicolai jelbjt war ohne eine Spur von der 
„Ahnung eines Höheren,” und den Stempel der platten Verſtändlichkeit erhielt 
auch die Zeitichrift: der Geringjte unter den Leſern glaubte fich zu lejen, „die 
Unmünbdigen erhielten die Sprade und das gefiel ihnen.” Der Erfolg war daher 
groß, und fo verihmolzen in Nicolai’s Seele die Begriffe „Deutiche Literatur“ 
und „Bibliothek“ in Eins; dieje erichien ihm als Mittelpunkt des deutjchen Geiſtes 
und er jelbit galt ſich als „Seele diejes Mittelpunfts.“ 

„In diejer beruhigenden Stimmung lebte er und ftarb, in frohem Glauben 
an die Unfterblichkeit jeines Werkes.” 

Sein Wahn muffte ihn dazu verführen, daß er glaubte, jeden Stoff mufter: 
gültig behandeln zu können; er beflagte nur, daß ihm feine Gejchäfte nicht Zeit 
dazu ließen. Wozu er nicht Zeit fand, das mochten die Zeitgenoffen bearbeiten, 
er jtand ihnen ja gern mit feinem Rath, feinem Geift zur Seite. Hatte er dod) 
eigentlich die großen Schriftiteller gebildet: einen Leſſing, Juſtus Möfer u. ſ. m. 

Leider traten nun ercentriiche Köpfe auf, welche den durd Nicolai Far 
beftimmten Entwidelungsgang ftörten: Goethe und Schiller in der Kunft, Jacobi, 
Kant und die transcendentalen Idealiſten in der Philofophie. Weder hatten fie 
fih in der „Allg. d. Bibl.“ im Schreiben geübt, noch ihm ihre Pläne vorgelegt, ja: 

„Ne hatten ein jo böjes Gewiſſen gehabt, daf fie ihm ihre Arbeiten nicht 
einmal zum Verlage angeboten, die lebte Gelegenheit, bei der 
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fie hätten erfahren füönnen, wie jie mit denjelben daran 
wären und was jie darüber zu urtheilen hätten.“ 


Daß alle Arbeiten diejer Leute nicht viel werth fein fonnten, ging für 
Nicolai aus feinem Selbitbewufltjein, aus der Einbildung, daß über ihn hinaus 
fein Fortſchritt möglich jei, von jelbit hervor, und er hielt es für jeine Pflicht, 
die neuen Erjicheinungen alle lächerlich zu maden. (Sp den Werther, die Volks: 
Iyrif, die Xenien u. ſ. mw.) Hätten diefe jungen Leute, welche nicht jo ganz 
ohne Begabung waren, fih um feinen Rath bemüht, was hätten fie nicht leijten 
fönnen! Meifterhaft zeichnet Fichte im 6. Kapitel das Verhältniß der durch 
Nicolai vertretenen Aufklärung zur Philoſophie. Sie habe fich niemals über die 
„Erfahrung im allerniedrigiten Sinne des Wortes“ zu dem Begriff allgemeiner 
Geſetze aufſchwingen gekonnt und deshalb den Zufammenhang eines Syſtems nicht 
begriffen. Aber der Irrwahn mufite fie hindern, diefe Schwäche an fich jelbft 
zu erkennen, ja nur zu ahnen. Die „Bibl.“ bradte ja doch Kritifen über Philo— 
fophie, wie wäre es dann möglid, daß der Nedakteur derjelben, alfo die Seele 
des Mittelpunftes, nicht der erfte aller Philoſophen hätte jein müſſen? So fonnte 
er auch ganz ruhig jagen, daß die neuen Syiteme werthlos feien, daß ein gewiſſer 
Fichte 1804 vollkommen verfchollen jein werde. — Im neunten Kapitel werden 
einige ber eigenen Arbeiten Nicolat’s beſprochen, unter anderen auch die „Reifen,“ 
mit ihrer zum Theil wahrhaft Heinlihen Furcht vor allem Katholifhen. Auf 
feinen Fahrten habe er Geremonien gejehen, die in Berlin und Leipzig nicht 
üblich waren. 


„Wie in aller Welt fünnte man doch ein katholiſcher Katholif fein? 
Jetzt jah er es mit eigenen Mugen und ruft athemlos durch das heilige 
römifche Reich: hört’s, Deutiche, hört’s, das Unglüd — die Entdedung 
meines Scharffinns: es giebt, es giebt Katholiken, die da katholiſch find!“ 


Nicolai’s beftändige Stihworte waren: „Protejtantismus, Denkfreiheit, 
Freiheit des Urteils.“ 

„Sein Broteftantismus nämlich war die Proteftation gegen 
alle Wahrheit, die da Wahrheit bleiben wollte, gegen alles Weberfinnliche 
und alle Religion, die durch Glauben dem Dispute ein Ende macht. 
Nach ihm war das eben der Zwed der Kirchenverbefferung, jeden Laien 
in den Stand zu jegen, über religiöjfe Gegenftände in’s unbedingte hin 
und ber zu disputiren, wie ein allgemeiner Bibliothefar, keineswegs aber 
irgend etwas gläubig zu ergreifen und in diefem Glauben zu handeln. 
Ihm war alle Religion nur Bildungsmittel des Kopfes 
zum unverfiegbaren Geſchwätz; feineswegs aber Sache des Herzens umd 
des Wandels. Seine Denkfreiheit war die Befreiung von 
allem Gedachten, die Ungezähmtheit des leeren Denkens, ohne Inhalt 
und Ziel. Freiheit des Urtheils war ihm die Beredtigung 
fürjeden Stümper und Jgnorantenüberalles jein Urtheil 
abzugeben, er mochte etwas davon verjtehen oder nicht.“ 
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Dieje Charakteriftit enthält nicht nur Fichte's Verbammungsurtheil über 
die flache Aufklärung des 18. Jahrhunderts, über die Sucht nad) unbedingter 
Herrſchaft; fie verurtheilt zugleih eine breite Strömung, welche fih durd das 
ganze 19. Jahrhundert, bis in unsre Tage ber ergießt; fie verdammt Diejenigen, 
denen nichts feititeht, als das Dogma des Rechts, Alles zu verneinen; Diejenigen, 
welhe aus der Religion nichts Beſſeres zu machen wiffen, als einen jeichten 
Moral:Katehismus; fie verurtheilt zugleich jene Freidenfer, Freien vom Denten, 
welche für ihre bloßen Negationen denjelben Köhlerglauben verlangen, dem fie 
überall entgegentreten. Der von Fichte gezeichnete Nicolai ift nicht todt, er läuft 
in taujend, tauſend Exemplaren unter uns herum, fist in Redaktionen, in Par: 
lamenten, predigt in Bolfsverfammlungen mit jener volliten „Freiheit des Urtheils,” 
wie fie Fichte begrifflich erläutert hat. 

Den Schluß der Streitihrift bilden Beilagen, von welchen eine fich mit 
dem Werth der Kritik befajjt — das Ergebnif ift ein jehr negatives — und die 
legte „Von den legten Thaten, dem Tode und der Widerbelebung unfres Helden“ 
Bericht gibt. 

Die Menge der jatiriichen und polemifchen Aufjäge nahın in den erjten 
zehn Jahren der Entwidlung der romantiihen Dofktrin immer mehr zu; man 
fapbalgte ih in allen vorhandenen Blättern, deren einige vom Schlegel’ichen 
Kreije nur zum Zwede des Kampfes begründet wurden, aber bald eingingen. 
Die Angriffe beihränkten fich nicht nur auf das Literarifche, auf beiden Seiten 
wurde der Klatjch mit hineingezogen, wozu vornehmlich die Privatverhältniffe der 
Nomantifer, bejonders in Hinfiht auf das andere Geſchlecht, genügenden Stoff 
boten. Daß dadurd die Würde der Kritik leiden muſſte, ift natürlich; die vielen 
perjönlichen Sticheleien machen aud einen Theil diefer Aufſätze ungenießbar, 
Manches jelbit unverjtändlih. Auch in Sammlungen verjchiedener Art findet 
fih das Spiegelbild der Eleinlichen literariichen Kämpfe des Tages. So in den 
drei Bänden der „Bambocciaden,” (Berlin, Maurer, 1797, 1799, 1800), 
von A. F. Bernhardi, jo in J. D. Falk's „Taſchenbuch für Freunde 
des Scherzes und der Satire” (Weimar, Induſtrie-Comptoir). Im lebteren 
iſt nicht übel gerathen eine Heine Yiteratur-Komödie: „Der Jahrmarkt zu Plunders- 
weiler,“ Parodie des Goethe’ihen, welche fich hauptiächlicy gegen die „Lucinde“ 
richtet. Bemerkenswerth iſt das dazu gehörige Spottbild, das ganz die Manier 
Gillray's copirt. 

Viel jeltener find die eigentlichen jelbtitändig erjchienenen Streitichriften. 
Eine derjelben, die „Bigantomadie, das ift heillojer Krieg einer 
gewaltigen Riejenforporation gegen den Olympus“ (ohne Ort, 1880), 
wird dem oben genannten Falk zugeichrieben, was mir nicht ganz ficher ſcheint, 
da fih im Prolog ein Ausfall gegen das erwähnte Tajchenbuch findet; doc) 
vielleicht ift das mit Abficht geichehen. Auch die „Gigantomachie“ ift eine Lite: 
ratur-Komödie. Ihre Spite richtet ſich gegen die beiden Schlegel, bejonders 
gegen Friedrich; fie find als Zwillinge Alcyoneus und Pelorus eingeführt. Damit 
verfnüpft find Beider Bemühungen um die Gunſt Goethe’s (Encelada’s) und 
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beffen Hinneigung zu der jungen Schule. Schiller wird als Epbialtes etwas 
zweideutig gezeichnet. Durch bejonderen Geiſt zeichnet ſich die Arbeit eben nicht 
aus; die Satire it unklar, die Beziehungen oft verihwommen, das Ganze ein 
raſch hingeworfenes Tageserzeugniß ohne Schwung und Kraft. 

Von Seite der Romantifer ift ausgegangen: „Testimonia Auctorum 
de Merkelio, das ijt: Paradiesgärtlein für Garlieb Merkel” (Kölln, 
Peter Hammer, 1806).*) Merkel, ein Lette von Geburt, war Herausgeber des 
„Areimüthigen.” Nicht verdienitlos als politiiher Schriftiteller, hatte er das 
Unglüd, durchaus als Nejthetifer gelten zu wollen. Dazu fehlte ihm nicht nur 
philofophiihe Bildung, ſondern auch Geſchmack. Seine „Briefe an ein Frauen: 
zimmer,” in welden er ji über Verskunſt und Dichtungen ausiprad, waren jo 
voll von jchiefen Anfichten, ungerechten Urtheilen und Beweiſen mangelnder 
Bildung, daß fie mit Recht Spott und Gegenwehr hervorrufen muſſten. Merkel 
hatte jeine Kritif übrigens nicht nur an Tieck und den Brüdern Schlegel, jondern 
jelbft an Goethe und Schiller geübt. Daß er in Bezug auf die Gedichte der 
Schlegel nicht ganz im Unrecht war, daß er mwenigitens erfannte, wie deren 
poetifcher Inhalt meiſtens gleih Null war; daß er gegen die fünftliche Nach— 
ahmung fremder Versformen zu Felde 309, war immerhin ein Verdienſt, wenn 
es auch als ſolches von den Angegriffenen nicht anerfannt werden konnte. Zu 
verjchiedenen Zeiten und an verjchiedenen Stellen war er gelegentlich mit einem 
Hiebe bedacht worden. Alle dieje vereinzelten Schläge wurden nun im ‚Paradies: 
gärtlein’ zu einer bildlihen Tracht kritiſcher Prügel vereinigt. Nach dem Stil der Vor: 
rede zu jchließen, jcheint nur Wilhelm Schlegel die Herausgabe der Sammlung 
bejorgt zu haben. Es iſt eine jtattlihe Neihe von Namen: Jean Paul, Fichte, 
Klingemann, Goethe, Klopftod, Bernhardi u. U. Schlegel hat ein mit Tied 
gemeinfam verfafites Sonett beigeiteuert, das faum ein anderes Verdienit hat, als 
gut gebaut und grob zu jein, außerdem noch einige Kleinigkeiten, welche er pjeu: 
donym in der „Zeitung für die elegante Welt‘ veröffentlicht hatte. Am meiften 
Witz zeigt eine „Nomanze” ohne Angabe des Autors (‚Noah der Deutſche“ ©. 77). 
Meifter „Unfried Schnörkel“ wird vorgeführt, wie er eben wieder Eritifirt. 


„Jean Paul ift toll und butterweid, Und aus des Mannes Tintenfah 
Arm an Weritand, an Thränen reich, Rann's unaufhörlich ſchwarz und naß. 
Sein Affe Lafontaine; Trotz Gottes Negenbogen 
Die Clique fletfcht die Zähne, Eritidt in Well'n und Wogen 
Auch Scillern fehlt e8 bier und da, Durch allgemeine Sündenfluth 
Selbſt Goethe klimpert nur la — la. Er, Mann für Mann, die böſe Brut, 
Der Reſt, ich kann's betheuern, Der Deutſchen ſchöne Geiſter, 
Heizt mit gemalten Feuern! Gleich einem Hexenmeiſter. 


Bei dem Schreiben aber enthüllt er wie Noah alle ſeine Blößen — 


Dod ac, kein frommer Sohn erfchien, 
Bon hinten ber zu deden ihn. 

Denn Alle, Alle madten 

3 fo wie Ham — ſie achten.” 





*) Bon Haym überjehen, 
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Einnig ift Klopjtod’s Epigramm „Das feine Ohr“: 
„Gleich den thatenlofen Schüler der Ethif 
Hörſt Du in der Poetik 
Gras wachſen; aber höreſt nie 
Den Lorbeer raufcben im Hain der Poeſie.“ 

Die beginnende Bewegung gegen Franfreih trug viel bei, die Aufmerf: 
jamfeit von dem Gezänfe der Schriftiteller abzulenken "und es allmälig ver: 
ftummen zu maden. Die Nation hatte Beſſeres zu thun — es ift immer ein 
Zeihen von Erſchlaffung, wenn das Publikum an literarijchem Skandal Freude 
findet — und es waren andere Flugichriften, welche die Gemüther bewegten. 
Aber diefe Erhebung hat nicht lange gedauert; unter dem Drud der Reftauration 
und mehr noch jeit 1820 wurde das geiltige Leben zurüdgedrängt; wohl pulſte 
es innerlich zu Zeiten leidenschaftlich genug, aber die breiten Mafjen des Mittel: 
ftandes gaben ſich der intellektuellen Trägheit hin oder beteten, falls fie ſich zu 
den Freifinnigen befannten, die Phrafen nad, welche von jenjeits des Rheins 
berüberfamen. Was an bedeutſamen Broſchüren und Streitiehriften von 1813— 1830 
erihienen ift, gehört zum größten Theile dem politifchen Gebiete an und verlangt 
eine jelftitändige Betrachtung. 


Die matte Stimmung des 3. Jahrzehntes wird durd) nichts treffender 
gekennzeichnet, als durch einen Theil — einen nicht Heinen — der Preſſe. Was 
ih etwa an freieren Gedanken regte, war raſch befeitigt, jo Fonnte um jo befjer 
der Klatjch gedeihen. Die Fleinen Beziehungen der Schaufpielerinnen, Skandale 
auf den Brettern und in Ankleidezimmern und all der Stleinfram des „Künftler: 
lebens“ fpielte bejonders in den großen Städten eine wichtige Rolle, und ver: 
ſchiedene Zeitungen lebten thatjählih nur von diefem Abhub der Tagesneuigfeiten. 
Wenn man erfahren will, welch jchaler Wit genügte, um feinem Verfafler Ruf 
zu verihaffen, jo mag man die „Schnellpoft” und den „Berliner Courier, das 
Morgenblatt für „Theater, Mode, Eleganz, Stadtleben und Lokalität(!)“ leſen, 
welhe beide von M. G. Saphir herausgegeben worden find. Das flahe Wort: 
ipiel, diefer Schatten des wirflihen Wites, ſchlich fich hauptſächlich durch ihn in 
die Berliner Journaliftit ein. Anfangs hatten ſich mehrere bedeutende Autoren 
für Saphir interefjirt und an der „Schnellpoft” (Jahrgang 1826) mitgearbeitet ; 
je mehr aber die Charakterlojigfeit des Mannes offenbar wurde, dejto mehr zogen 
fih die anftändigen Menihen von ihm zurüd. Nur der Lefepöbel blieb dem 
Harlefin getreu, der zulegt jede Rückſicht aufgab und Alles mit feinem Wit 
beihmuste. Erſt 1828 trat man im „Berliner Gonverjationsblatte” (No. 78 
und 79) gegen ihn von Seite der achtungswerthen Schriftiteller auf; die zwei 
Auffäge, in mwürdigem Tone abgefafit, famen dann als Flugihrift „M. ©. 
Saphir und Berlin“ (bei Cosmar und Krauje) heraus. Sie waren, wenn 
ih nicht irre, von der Mittwochs-Gefellihaft, einem Schriftitellerverein, ausge: 
gangen,; im Namen „vieler Literaturfreunde” hatten ſich Fouque, Gubig und 
Häring (Aleris) unterzeichnet, um der Abwehr „das Gehäffige eines namenlojen 
Bamphlets zu nehmen. Die Flugichrift enthält Wahrheiten, welche immer zur 
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Geltung gelangen, wo ſich ähnliche Individuen, geftügt auf die Naturgabe des 
Mikes, eine Stellung in der Kritif anmaßen, wo fie das ehrlichſte Streben dem 
Gelächter des Pöbels in Glacchandfchuhen preisgeben. An einer Stelle (S. 10) 
heißt es: „Die Tageskritif ift in die Hände Solcher gefallen, die nichts zu 
verlieren haben. Es giebt feine Waffen für diefen Streit, es giebt Feine 
Kampfbahn, es giebt Feine Gegner, die man treffen Fann. 

Wie dulden Berlins Literaten Jemand unter fi, deſſen Kritif nur zu 
deutlich eine Tendenz verräth, welcher perjönliche Ehre und Achtung unterliegen 
müſſen; wie Jemanden, deſſen Eriftenz darauf begründet ift, daß er immer neue 
Opfer finden muß — —?“ Eine joldhe Kritif müſſe dem Berliner Journalismus 
einen „unauslöfchlihen Flecken“ aufdrüden. — — Es giebt nichts Neues unter 
der Sonne; auch unfere Zeit kennt ähnliche Literaten, welche ſich ehrlich be- 
mühten, den jchon etwas verblafiten Fleden für die nächſten Jahrzehnte unaus- 
Löjchlich zu machen. Es ift ihnen in unübertreffliher Weile gelungen. 

Mit der Verachtung aller vornehmeren Naturen beladen, verließ Saphir 
Berlin, veröffentlichte aber von Hamburg aus (Hoffmann u. Campe) in demſelben 
Jahre eine Art von Vertheidigungsichrift: „Der eiferne Abjhiedsbrief 
oder Abdications-Acte eines gepeinigten und gequälten Necenjenten und Mär: 
tyrers der Wahrheit.” Die Flugichrift entbehrte jogar des Wortwißes. 
Jedenfalls verjuchte der Berfaffer fih als Opfer Heinlicher Ränke hinzuftellen, 
wenn er auch dafür den Beweis jchuldig geblieben ift. — Welche Nichtigfeiten 
damals die Berliner interejjirten, kann der Streit beweifen, welcher fich zwiſchen 
verjchiedenen Yournaliften und dem „Profeſſor der Magie’ Habitt entijpann; der 
Letztere griff jchließlih auch zur Feder und ließ eine Streitihrift los „Habitt’s 
aus Moskau Erklärung gegen jehs Journalijten.“ (Braunjchweig, 1829). 

Bon literarifcher Bedeutung find von allen Schriften diejer Gattung nur 
vier: Platens ariftophanijche Luſtſpiele, gegen die Schidjalstragödie und gegen 
Immermann*); Hauff’s parodiftiiher Roman: „Der Mann im Monde” (gegen 
Clauren) und Immermann's Streitihrift gegen Platen: „Der im Srrgarten 
der Metrif umbertaumelnde Gavalier” Eine literariide Tra: 
gödie. (Hamburg, bei Hoffmann u. Campe, 1829). Während Platen’s und 
Hauff’s Arbeiten noch gegenwärtig allgemein befannt find, ift die Broſchüre Immer— 
mann’s faft verjhollen — nur der Titel jchleppt fi) durch die Literaturgejchichts- 
werfe weiter. Ih darf deshalb die drei andern übergehen und wende 
mich ihr zu. 

Eingeleitet wird die Schrift duch ein projaisches Vorwort. Goethe habe 
zuerſt die Nachbildung orientalifcher Formen eingeführt. Nachahmer feien aufge: 
ftanden; manches ihrer Gedichte war werthvoll, aber in Vielen hat fih nur ein 
trivialer Gedanke Hinter der „exotiſchen Behandlung” verftedt. Gegen bie 


*) Der Wiener Gaftelli bat gemeinfam mit A. Peitteles auch eine Parodie gegen bie 
Schickſalsdramen verfafit: „Der Schickſalsſtrumpf.“ Sie ift witzlos. 
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Lesteren habe der Verfajler jene Epigramme veröffentlicht, die im zweiten Theile 
der „Reiſebilder“ von Heine abgedrudt worden jeien. 

Daran jchließt Immermann eine Charakterijtit Platens. Es kann zuge: 
geben werben, daß er des Gegners Bedeutung zu ſehr als nur formale hinftellt, 
aber viele Einwände find unbeftreitbar berechtigt. So bejonders diejenigen, welche 
aus der vortrefflichen Kennzeichnung des Nriftophanes hervorgehen. Der Grieche 
ftand ganz und gar auf dem Boden von Hellas. Nicht nur hat fich jeine Form 
aus dem helleniichen Geiſte entfaltet, jondern auch der Inhalt. Diejer ſei aber 
das treibende „Agens“ der Komödie. Nicht die Nuditäten, nicht der Wechſel des 
Burlesfen mit dem Erhabenen, nicht die jchwierigen Versformen find die Haupt: 
ſache, fondern der Patriotismus, die Begeifterung für das einftige große Athen 
gibt der Form ihre innere Einheit, der Frechheit ihr ideales Gegengewidt. Im 
Vergleih dazu erjcheine nun „Die verhängnißvolle Gabel” als äußerlihe Nach— 
ahmung, als das Ergebniß der nur „äfthetiihden Stimmung.” Die Formen 
feien Schön, die Form aber fehle gänzlich ‚als conjequentefte Darftellung har: 
moniſcher Einheit und eines inneren Lebensgejeßes.” Die Epigramme in den 
„Reifebildern‘ hätten den Grafen in Harniſch gebraht und ber „Romantiſche 
Debipus” jei die Antwort geweſen. Für diejen biete er (Immermann) das 
Büchlein als Gegengeihent. 

Der eigentlich ſatiriſche Theil beiteht aus 20 Sonetten und 2 Parabajen. 
Daß mander Vorwurf ungerecht ift, begreift ſich ebenjo, wie diejelbe Erfcheinung 
bei Platen ſelbſt. Dieje Naturen konnten fich nicht verftehen, und Heine’s wahr: 
haft gemeine Angriffe auf Platen waren ganz dazu geihaffen, diefen noch mehr 
gegen Immermann aufzureizen. Ebenſo konnte dieſer, angegriffen in jeinem 
Bewufitiein dem Zeitgenoffen nicht gerecht werden. Den Beweis liefern dieje 
Gedichte, von welchen zuerit zwei Sonetten bier Plat finden mögen. 


Nuten des Aergers. (III) 

„In der Begeifterung ift er zwar ein Gimpel, 
Allein der Zom macht ihn bisweilen wißig, 
Dann fommt ihm was mitunter, fcharf und ſpitzig. 
Sein Nahen fährt dann mit dem buntern Wimpel. 
Recht den Amphibien gleicht er, matt und fimpel 
Nuhn, falb und grau, fie unter Klippen rißig, 
Doc) reijet man den Wurm und wird er bikig, 
Sträubt er fich farbenichillernd aus dem Tümpel. 


Drum iſt es Pflicht für jeden Patrioten, 

Daß man, zu mehren der belles lettres Neid), 
Hat man nichts Wicht'gres, das Amphibium nede; 
Dann kriegt er was auf die fublimen Pfoten, 

So treiben böfe Säfte ihm allſogleich 

Aufs matte Fell originelle Flede. 


Glänzendes Elend. (VIIT.) 


So glatt, fo glänzend, glitzrig und manierlich, 
In jedem Wort und Füßlein elegant; 
Deutſche Revue. VIL 9. 25 
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Als Jüngling ſchon Ausgabe letter Hand, 
So formenbaft:gefcbnürt:antitifirlich! 

So von Familie jtets und reputirlich! 

Mit der Begeiit'rung wageltartem Brand 
So rythmifhangit in — und — gebannt, 
In Boten felbit fo erudirt.und zierlich! 

Doch in den Verſen, den glauen, glatten, 
Der nadhgefühlten Fühlung greife Weife, 
Und die Doublett:Gedanten, ad! die matten! 


Ich dent’: Der Bettler bleibt der Don vom Heller, 
Wenn er auch ißt die magre Bettelfpeife 
Zufällig vom geborgten goldnen Teller. 

Am ſtärkſten tritt die Ungerechtigkeit in der erjten Parabaſe (XXT) hervor, 
obwohl aud hier ein Atom von Wahrheit dem Grolle beigemiicht ericheint. Der 
„Schlüffel der Größe” der Griechen jei das geweſen, daß fie „Griedyen waren 
griehijcher Zeit.“ 

Willſt du deutfcher Dichter heißen, hauche deutſche Kunſt und Luft! 
Oder lodt dich das Verweite, pad’ zum Aas dich in die Gruft! 

Sih dem Werdenden verbinden, der Bewegung fich vermäblen, 

Das, Du Petrefact des Pfauen, fünnen nur die frifchen Seelen. 

Du mit Don Nanudos Titeln, aus der Zeit, die längit zum Schluß, 
Biſt Mylord von Nullibingen und Poet in Partibus, 


Sporne dein gefchultes Röflein, tummle den formellen Gaul! 
Groß empfinden foll der Dichter. Was iſt groß an dir? — das Maul. 

In der zweiten Parabaje vergleicht Immmermann fi mit einem grünen 
deutihen Baum, Platen mit einer Blattlaus, welche an den Riſſen der höderigen 
Ninde jpaziere und nun ſich ein Urtheil über den Baum anmaße, deſſen jüngfte 
Blüthe ſchelmiſch-munter auf das Thierchen niederblidt. — Groll verblendet; aber 
Smmermann hat fi wenigjtens an den Schriftiteller gehalten, während Heine be— 
fanntli den Menſchen in den Schmuß gezerrt hat. 

Eine Zeit literarifcher Kämpfe brach mit dem Auftreten jener Schriftiteller 
hervor, welche der lebendig-todte Bundestag durch jeine befannte Verfügung zu 
einer Schule zufammengefoppelt hat, mit dem „jungen Deutfchland“. Der Begriff 
it zu eng und zu weit; das erjtere, wenn man ihn auf die wenigen Autoren be- 
zieht, welche gewöhnlich darunter gefafft werden, zu weit, weil er in jener Zeit 
neben der literariichen noch eine andere Bedeutung hatte; „junges Deutſchland“ 
nannte ſich aud eine Art von Arbeiterbund, deſſen Hauptſitz die Schweiz war, 
der aber bei uns feine feiten Wurzeln faffen fonnte. 1836 verjuchte die Ver: 
einigung jenen Ausbruch kindiſcher Wuth im Steinhölzli bei Bern (1836), der 
die Ausweiſung der Führer nad) ſich 309. 

Die Bewegung der literariichen Jungdeutichen, obwohl zum Theil in die 
romantiſche Epoche zurücdreichend, iſt vom rein äſthetiſchen Standpunfte faum dar: 
ftellbar. Der Kunftzwed wird nunmehr zurüdgedrängt, und alle Tendenzen der 
Zeit, auf politiihem, philojophiihem, jocialem und fittlihem Gebiete jpielen in 
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diefe „Bemwegungsliteratur” mit hinein. Wir finden in allen Kulturftaaten ähn: 
lihe Erſcheinungen, wie es unfere Jungdeutichen find, in Franfreih, Spanien, 
Rußland u. 5. w., aber nirgendwo find die Charaktere jo verwidelt wie bei ung, 
weil fih in Deutjchland nicht nur alle fremden Gedanken zu einem wahren Hexen— 
jabbath; vereinigen, jondern weil auch nirgendwo die Wiſſenſchaft und die Kritik 
eine ſolche Rolle gejpielt hat, wie bei uns. Die beutjche Literatur fennt Feine 
Epoche, deren Darftellung dem Gejchichtsichreiber eine jo jchwierige Aufgabe böte, 
wie die des „jungen Deutſchland“ und feine, deren Schilderung troß des Mangels 
an Meiſterwerken jo viel Lehrreiches in fich enthielte. Viele Krankheiten unferer 
Zeit haben bier ihre Wurzeln — es ijt deshalb umfomehr zu bedauern, daß bie 
Forjcher der Löſung diefes Problems jo beharrlid) aus dem Weg gehen. 


Es ift im hohen Grade fejfelnd zu verfolgen, wie jene Gedanken zu uns 
fließen, welche den Einihlag im jungdeutichen Gewebe bilden. Jh fann hier 
nur auf eins hinweiſen: auf die Einwirfung der Ideen des St. Simon, Ende 
des dritten Jahrzehnts tauchten die erſten Kritifen über den Reformer in deutjchen 
Blättern auf, jo im Decemberheft 1829 der „Jahrbücher für wiljenjchaftliche 
Kritik”, dann in den „Ergänzungsblättern der Allg. Literaturzeitg.” (1831, März) 
in der „Allg. Jenaer Literaturzeitg.” (1832, Nr. 145 u. 146) u. ſ. w. Zugleich 
wird das Syſtem von Bretjchneider, Schiebler und Andern in eigenen Werfen 
abgehandelt. Durch dieſe Vermittlung gelangen Gedanken St. Simons, zum 
Theil ſchon in der Umprägung, welde Enfantin und Rodriguez ihnen gegeben 
haben, in die nicht wiſſenſchaftliche Journaliftit und tauchen in Zeitichriften, wie 
im „Komet“, „Planet“, in den „Neuen Zeitihmwingen“, dann vorfichtig umgejchrieben 
in Lewald-Laubes „Europa“, im „Phönir” auf. Sie konnten um jo mehr Wurzel 
faffen, als gerade in einem Punkte, in den Gedanken über die Stellung des weib— 
lihen Gejchlechtes jchon die Frühromantif in Fortjegung vereinzelter Stimmungen 
der Sturmzeit vorgearbeitet hatte. Die erwähnten „Fragmente“ im Athenäum, 
vorher die „Lucinde“ und die ſich an diejelbe jchließenden Flugichriften von 
Schleiermadher und mehreren Anderen hatten ja jehon Gedanken vertreten, an 
welche fi) „die Emancipation des Fleiſches“ anknüpfen ließ; ja die Lebenspraris 
der romantischen berliner Kreiſe war ſchon am Anfang des Jahrhunderts in der 
Verwirklihung derjelben ziemlich weit gegangen. Die vereinzelten Keime mufjten 
fih im der geiftigen Luft vermehren, welche die Vorkämpfer der Bewegungs: 
literatur einathmeten und wir finden denn auch wirklich in den Jugendwerken von 
Laube, Kühne, Mundt, Gutzkow das Beſtreben, die giltigen Sittenanjhauungen 
umzuftoßen. Aber das it nur ein Faden des Gewebes — in Deutſchland wurden 
andre gejponnen: die Hegelijche Philojophie mit ihrem Hang zur wirklichfeitabge. 
wandten Abftraktion; die Kritif der Religionen, befonders der religiöjen hriftlichen 
Grundbücher, welche von der Tübinger Schule ausgehend, zum „Leben Jeſu“ führte; 
die negirende Philojophie Feuerbachs, welcher jhon in der kleinen Schrift „Ge: 
danken über Tod und Unfterblichkeit‘‘ ſich von den theologiſchen Anſchauungen ganz 
losgejagt hatte. Gedenft man nod dazu der politiichen Stimmungen nad) 1830, 
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des Einfluſſes, den die verneinenden Geiſter Börne's und Heine's ausübten, ſo iſt 
die Stimmung angedeutet, aus welcher die „neue Literatur“ hervorgegangen iſt. 
Daß heftige kritiſche Kämpfe entbrennen muſſten, lag in der Natur der 
angegriffenen wie der angreifenden Gedanken; dieſelben konnten auf nur äſthetiſchem 
Gebiete nicht ausgefochten werden, weil ſie jede Sphäre des Lebens, die Einrich— 
tungen der Geſellſchaft, weil ſie Staat, Religion und Ehe, weil ſie das nach Ent— 
faltung drängende nationale Bewuſſtſein berührten. Daraus erklärt ſich die 
Unzahl von Aufſätzen für und gegen die erſten Werke der Jungdeutjchen, *) daraus 
der Brochürenftreit, welcher fi vornehmlih an „Wally, die Zweiflerin“ 
geknüpft hat, aber bald alle Strebungen der Jungdeutichen umfajlte. 
Die politiihen und fittlichen Emanzipationsgelüfte hatte ſchon 1833 Laube 
im erjten Bande feines „Jungen Europa” (‚Die Dichter‘) in einer Schroffheit 
bingejtellt, die faum mehr zu überbieten war. Diejer Theil hat troß der Leber: 
treibung und nüchternsphantaftiichen Verzerrung den Werth einer Fulturgejchicht- 
lichen Urkunde Am jtärkiten tritt der Gedanke der „Freilaſſung des Fleiſches“ 
hervor. Die ganze ſittliche Schlaffheit der Epoche zeigt fi in den Helden, welde 
die ganze Welt auf den Kopf jtellen möchten, aber es zu Thaten nur im Boudoir 
bringen. Die Liebe erjcheint hier als nicht anderes, wie als fleiichlihe Ver— 
miſchung; der Verkehr der Gejchlechter ift beichränft auf die nur phyſiologiſchen 
Wechielbeziehungen, welche zum Theil mit äjthetiichen Phraſen verbrämt werden 
— die überall zu kurz find, Die Ehe wird als Hinderniß der Liebe gejchildert, 
die Liebe jelbit als Genuß erklärt. Der fede Ton, in welchem die Halbmänner 
des Romans ihre Anfhauungen vortragen, die finnliche, lüfterne Ausmalung ver: 
Ichiedener Liebesſcenen konnte ſelbſt freier denfende Leſer abſtoßen, mufjte aber alle 
verlegen, welche die Inſtitution als den Eckpfeiler des jocialen Baues vor jeder 
Unterwühlung ſichern wollten. Aber doch jollte ſich der Ausbruch des jhärfiten 
Kampfes erit an das genannte Werk Gutzkows, an die „Wally“ anjchließen. 
Wolfgang Menzel, der einflußreiche Herausgeber des Cottaiſchen „Literaturblattes,“ 
der ſeit Ericheinen der „Reiſebilder“ Heine’s die Werke der jungen Schriftiteller 
noch immer mit einem gewiffen Wohlwollen beurtheilt, und Gutzkows „Briefe“, 
wie „Maha:Guru’ fogar befonders hervorgehoben hatte, war zuerft in perjönlichen 
dann in literariihen Gegenjag zu dem legteren gerathen, und wandte ſich von 
der jungen Literatur allmälig ab. Nicht ganz mit Unrecht: er fühlte, daß mit 
ihr der fränzöfiiche Einfluß ſtieg; daß die Anpreifung der freien Liebe, die An: 
griffe auf die Religion im Allgemeinen, und auf das nationale Gefühl eine große 
Gefahr werden Fonnten. Damit verbanden ſich auch weniger reine Motive, und 
es fam zu jener Beiprecdhung der „Wally“, welche in einer förmlichen Denunciation 
Gutzkows und der übrigen Mitglieder der jogenannten „Schule“ gipfelte. 
„Wally“ war ein durchaus unreifes Erzeugniß, wie der Verfaſſer jpäterhin 
jelbjt zugegeben hat. Sinnlid in einzelnen Scenen, war der Roman im Grund: 





*) Laube. „Das neue Jahrhundert” (1832—33). „Das junge Europa” (1833—37). 
Gupfom, „Briefe eines Narren an eine Närrin” (1832). „Maha-Guru“ (1833). „Waly, bie 
Zweiflerin” (1835). Mundt, „Madonna, Unterhaltungen mit einer Heiligen.“ 
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gedanken durchaus nicht unfittlich, höchitens gefährlich für ſolche Naturen, welche 
an der gleihen Krankheit litten, die Gutzkow in „Wally“ und in „Cäſar“ zu 
ſchildern verjucht hatte. 

Bon etwa Mitte 1835 entbrannte der Kampf der Streitichriften und 309 
ih bis ungefähr Ende 1837 hin; von da an traten die Brodhüren immer jeltener 
auf. Mir find zweiundzwanzig derartige Flugichriften aus der Zeit bis 1838 be- 
fannt; es mögen aber wohl noch mehr erjchienen fein. 

Zu denjenigen, welche den meiſten Lärm verurjachten, gehört die Einleitung, 
mit welder Gutzkow den Neudrud von Schleiermachers „Bertrauten Briefen 
über die Lucinde“ begleitet hat. (Stuttgart, Ehrijt. Hausmann 1835.) Cs find 
im Ganzen 35 Seiten, auf welchen der junge Autor feine mehr als freie Auf: 
faffung von Ehe und Liebe entwidelte. Man kann an vielen Stellen die Fäden 
verfolgen, welche die jungdeutiche Doftrin mit der romautifchen verfnüpfen. 

Auch bei Gutzkow taucht jener jchillernde Begriff von der „Genialität der 
Liebe’ auf, jene Berquidung des Sinnlihen und Aeſthetiſchen, nur etwas mehr 
mit philojophiihen Feten verbrämt. Nach der Einleitung der Vorrede, die ſich 
mit Schleiermadher und den jüngeren Theologen beichäftigt, und gegen die leßteren 
polemifirt, geht Gutzkow zu dem eigentlichen Stoffe über. 

„Die Liebe ift Fein großer Cultus mehr, Hymens Fadel ift der 
einheizende Dfen der Familienftube geworden, und Amor ift nicht mehr 
blind jondern blödfichtig. -- — — Ach glaube an die Reformation ber 
Liebe wie an jede jociale Frage unferes Jahrhunderts.” 

Schon einmal habe ſich in der jentimentalen Epoche eine Umformung der 
Liebe eingeleitet, jett geichehe es durch die Emancipationsfrage. Das Lächerliche 
derjelben werde fich verflüchtigen, die „Genialität der Liebe” werde bleiben. 
Man habe es jo ganz verlernt, zu lieben. 

„— 8 it fo viel unnütze Unſchuld verbreitet worden, daß alle heiraths: 
fähigen Weiber diejer Zeit wie Kinder zu betrachten find. *) 

Sn der jentimentalen Epoche mwebte um den Verkehr der Liebenden eine 
poetiiche Stimmung, welche ſelbſt dem Kleinſten Werth verlieh; jebt find Männer 
und Weiber profaiich durh und durch. Das Unglüd bejtehe vornehmlih darin, 
daß die Frauen hinter den Männern jo weit zurüdgeblieben jeien. (Auch das 
ift im erwähnten Fragmente des „Athenäums“ ausgeiprochen.) 

„Es giebt feine heiße Liebe mehr, als da, wo jie öffentlid iſt. 
Unfre Generation der Männer ift finnlih und idealiſch, deshalb jollte 
die Liebe der Weiber jpirituell fein (1?) Sie ift es nicht; fie find nicht 
fo wie wir. — IH wüſſte ein Mittel, das hier zauberhaft 
wirfen fünnte: zwingt Eure Geliebte, jih in männliden 
Kleidern zu tragen.” 

Dadurch lernten die Frauen, was dazu gehört, einen Mann glüdlich zu 
machen (?) — Nun geht Gutzkow zur „Lucinde“ über. 


*) Siehe „Fragmente im Athenaum (II. 2) ©. 10. „Die Frauen müfjen wohl prübe 
bleiben u. ſ. mw.“ 
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„Dies meifterhafte Buch wollte das Fleiſch mit dem Geifte der Liebe 
verjöhnen. Hier ift von feiner Raffinerie die Rebe.” 

In einer den Thatfachen wenig entipredhenden Weije jchildert er die Be- 
deutung des Werkes, die Verhältniffe, aus welden es hervorgegangen fei, die 
Auffaffung, welche Schleiermacher fich über das Buch zurechtgelegt hatte. Hier kommt 
eine Stelle vor, die fih als Motto für Gutzkow und die ganze jungbeutjche 
Strömung gebrauchen ließe: „Schl.'s Enthufiasmus litt überall an der Paralyie 
des Verftandes.” Daran jchließt fich jene Schilderung der erften Liebe, welche 
mit Recht heftige Angriffe erlitt. So wie diejelbe aufgefafjt werde, ſei fie nur 
Ihädlid — da fie ftets unvollitändig bleibe und weder viel zu nehmen wagt, 
noch viel zu geben weiß. Daraus ergeben fi Forderungen, welde, in Wirk: 
lichkeit überjegt, jede Sittlichfeit untergraben müſſten („Der einzige Priefter, der 
die Herzen traut, jei ein entzücdender Augenblid u. j. w.“), und Andre, die aus 
der Liebe einen Gegenftand wiſſenſchaftlicher Ueberlegung machen. („Bor allen 
Dingen aber denkt über die Methodif der Liebe nah und heiligt Euren Willen 
dadurch, daß Ihr ihn frei macht zur freien Wahl!) Am Schluß betont Gutzkow, 
der Roman müſſte diefe Stoffe oder Grundjäße zur Anſchauung bringen. Und 
nun wendet fich der Verfaffer an die „Vikare des Himmels,” die ihm die Kirchen: 
thüren verſchließen und Saframente verweigern mögen, und fährt, zu jeiner 
anwejend gedachten Geliebten gewendet, fort: 

„Auch zur Ehe bedarf ich euer nicht, nicht wahr, Rojalie? 

Wo iſt Franz? 

Komm, Du holder Junge, den fie nur heimlich getauft haben. 

Sprid, wer ift Gott? 

Du weißt es nicht, unfchuldiger Atheift! philofophiiches Kind! 

Ah! hätte auch die Welt nie von Gott gewufit, fie würde glüd- 
licher ſein!“ 

Das ift der Schluß. Wir finden bier Elar erkennbar die romantijche 
Sittendoftrin neben der neufranzöfifhen. Ein Schritt weiter und man war bei 
jenem Gejellihaftsideal angelangt, welches ein Mitglied der „Familie Enfantins 
im Januarbeft des „Globe“ jhildert: „Man ſähe Männer und Frauen, vereint in einer 
ungenannten Liebe, welche weder Erkältung noch Eiferfucht fennt; Männer und 
Frauen, die jih Mehreren hingäben, ohne je aufzuhören, einander anzu- 
gehören, deren Liebe im Gegentheil wie ein göttliches Gaftmahl wäre, das an 
Pracht zunimmt, je größer die Zahl und die Auswahl der Gäſte.“ 

Und Derjelbe, der diefe Worte geichrieben, fonnte bei dem Proceß der St. 
Simoniften jagen, daß diefe Theorie einfach zum Geſetze erhöbe, was man jeßt 
ohne Geſetz thatjählih ausübe. 

Die legten Worte der Vorreden Gutzkow's enthielten in gemwiffen Sinne 
das Programm der „Wally“ — fie geht ja am Zweifel zu Grunde, aber Cäſar ijt’s, 
welcher ihr den Glauben raubt. Zur Darlegung dieſer Moral, daß ein Weib durch Ber: 
luft des religiöfen auch den fittlichen Halt verliert, waren verjchiedene Schilderungen, 
wie die Sigune-Scene volltommen überflüffig., — Wie in den Briefen Schleier: 
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machers, war auch in Gutzkow's Vorwort, in den erjten Romanen der Sand ein 
berechtigter Gedanke enthalten: Heiligung des Bundes zweier Menjchen durch die 
Liebe: aber Gutzkow, damals noch durchaus unfertig, Nevolutionär mehr mit dem 
Kopfe als mit dem Herzen, durchbrach die Schranken und täujchte fih und die 
Welt über die praktiihen Folgen feiner Grundſätze; der jchlecht verhehlte Atheismus 
wie die fittliche Freigeifterei find mit Eindiichem Eifer zugejpigt, um zu verlegen. 

Es waren nit nur die „Haſen und Frau Bafen,” denen die jungen 
Chriftiteller den Mund allzu voll zu haben jchienen; es waren nicht nur die 
Pfaffen und Reactionäre, die Heuchler und Mucder, nicht nur die Franzofenfreifer 
und Teutonen, welche gegen die Nichtung aufitanden. Wander freifinnige aber 
reife Mann muffte finden, daß in diefer ganzen „Bewegungs-Literatur,“ die von 
Börne und Heine beeinflufft war, eine Säure enthalten fei, welche Sittlichkeit, 
religiöfe Empfindung, Liebe zum Vaterland zu zerjegen jtrebe. 

2. Wienbarg, der befanntlic) den Namen „Junges Deutjchland” erfunden 
hatte, wollte mit Gutzkow ein Blatt herausgeben, „Die deutihe Revue.“ 
Unter dem Titel „Menzel und die junge Literatur‘ veröffentlichte er das 
„Programm.“ (Mannheim, Lömwenthal 1835). — Eigentli ftinmten Titel und 
Inhalt nicht überein, denn von den 26 Seiten umfaffen 20 eine Polemik gegen 
Menzel und faum 3 befaffen jih mit dem Plan, der jehr unbeftimmt gehalten 
ift*) und nur infofern eine entichiedene Haltung anzeigt, daß er ein Gentralorgan 
für ganz Deutſchland als Ziel bezeichnet und nicht nur die berühmten, jondern 
aud die werdenden Schriftjteller zur Theilnahme auffordert. Der Ton der 
Polemik gegen Menzel, wenn auch berechtigt durd die Verdrehung des Grund: 
gedanfens der „Wally“ und die Denunciation derjelben, welche Menzel’s Kritik 
enthielt, regten natürlich die Gegner noch mehr auf. Am gröbften war der Angriff 
eines gewiffen Dr. Guftav Bacherer: „Die junge Literaturund der Roman 
Wally Ein Vademecum für Herrn Carl Gutzkow. (Stuttgart, 
Hallberger, 1835.) An Verdrehungen leiftete diefe Schrift noch mehr, als Menzel’s 
Beiprehung, denn fie geht jo weit, daß der Cäjar des Nomans ganz einfach als 
Doppelgänger jeines Urhebers hingeftellt wird; Wienbarg erhält die Rolle des 
Waldemar zugetheilt. Hier wird auch zuerft die Behauptung ausgeiprodhen, daß 
die Jungdeutſchen ſammt und fonders Juden jeien und darin der Haß gegen bas 
Chriſtenthum jeine Erklärung finde. Die Art, Cäſar als verfappten Gutzkow 
einzuführen, ift geradezu nieberträchtig; was der unklare, gährende Autor diefem 
„Miffensmatten, von Ironie zerfreffenen” Helden in den Mund legt, um ihn als 
frank zu erweilen, wird perfide ala Weberzeugung Gutzkow's hingeftellt. Aber 
leider hatte diefer durch feine Vorrede zu den „Vertrauten Briefen“ den Gegnern 
eine jharfe Waffe in die Hand geipielt. Sowohl feine Anihauung von ber 
Emancipation des Fleiſches, als auch das Schlußwort waren ganz geeignet, mit 
der „Wally“ in Verbindung gebracht zu werben. Und dann erhielten auch die 
bier geäußerten Anfichten über Religion und Chriftenthum eine perfönliche Färbung. 


) Gr bat fpäter, 1838, auf ben von Mundt begründeten „Freihafen“ Einfluß geübt. 


376 Deutfche Revue. 


„Religion ift Verzweiflung am Weltzwed.” „Jeſus — — — fiel 
als Opfer jeiner falſchen Berehnung und innerlichen Unflarheit.” „Es 
fam, daß die verunglüdte Revolution des Schwärmers Jeſu etwas 
zurüdließ, was zulegt eine Religion wurde” u. ſ. w. 

Es war nicht zu leugnen, daß unter den beftehenden Verhältniffen ſolche 
Anfichten, gleichviel, ob fie der Dichter theilte oder nicht, der Neigung zur Nega- 
tion entgegenfamen und die Schwankenden beeinfluffen konnten. Der Selbitmord 
Waly’s konnte dagegen fein Gegengewicht bieten, um jo weniger, als die Zer- 
ftörung dieſes Charakters durch den Zweifel pſychologiſch nicht ſcharf genug 
entwidelt war. 

Die ganze Streitfrage führte befanntlich zu einem Proceß; Gutzkow wurde 
„wegen Aufreizung zur Unfittlichkeit” angeklagt, aber davon freigeiprochen. *) 
Der Brodhürenfampf dauerte aber fort. Von Münden aus wurde die „Wally“ 
von Friedrih Rohmer (Schaden’s „Gelehrtes München” gibt feine Auskunft 
über den Berfaffer) angegriffen: „An die moderne Belletriftif und ihre 
Söhne und die Herren Gutzkow und Wienbarg insbejfondere” 
(Franff. 1836); dann erfhien „Das junge Deutfhland und die moderne 
Literatur” Ein Poſtſeriptum von einem Anhänger der alten Schule. (Leipzig, 
Böhme, 1836). Die zweite Flugichrift fteht entſchieden auf Seite Menzel’s, ohne 
jedoch alle Jungdeutſchen zu verwerfen. Einzelne Urtheile zeugen von Kenntniß, 
nur das über Gutzkow ift durchaus einfeitig. 

Am meiften bedeutend von jämmtlichen gegen die neue Schule veröffent- 
lichten Flugihriften ift: „Votum über das junge Deutjhland.” (Stutt- 
gart, Liefhing, 1836) In würdigem, ſchlichtem Tone knüpft der ungenannte 
Verfaffer zunächſt an die Vorrede zu den „Vertrauten Briefen” an und unterjucht 
das Verhältniß zwiſchen Schleiermader und der „Lucinde.“ Daran jchließt er 
eine innerlich fcharfe, aber in der Form gemäßigte Verurtheilung der Anſchauungen 
Gutzkow's und dann eine männliche, ernfte Zurüdweifung des Vorwurfs, daß bie 
Gegner der fi) als neu geberdenden Gedanken unbedingt Philifter und Reaftionäre 
jein müſſen. Nachdem er die verneinenden Tendenzen des modernen Judenthums, 
ihr „desorganifirendes Talent” geftreift hat, geht er dazu, darzulegen, was von 
der jungbeutihen Strömung für die Folgezeit zu erwarten ſei. Die Vertreter 
berjelben ftellen fich als „Männer der Zukunft” dar. 

„Eine hoblere Phrafe, als Anbetung der Zufunft wüſſten wir 
nicht zu erfinnen, aber auch feine bezeichnendere für die Tendenz dieſer 
neuen Schule. Wir wünfhen und Hoffen auch, wir ftreben und arbeiten, 
daß eine fünftige Zeit Erſatz biete für Vieles, was die Gegenwart verjagt 
— — aber dadurd wird der Zukunft am ſchlechteſten vorgearbeitet, daß 
man hochmüthig die Gegenwart verdammt und feindfelig fie vergiftet.” 

Dann geht der Verfaffer auf die franzöfifhen Einflüffe über, melde ſich 
in den Jungdeutſchen offenbaren, auch in ihrem Cultus mit dem Begriff „Avenir,“ 





*) Das Urtheil in der Sache ift mitgetheilt „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ 
1836, No. 167 und 168, 
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dieſer ächt fränkiſchen „Apotheoſe eines Abftractums.” Man wolle die Tendenzen 
Franfreihs in Deutichland einführen, welche jhon in ihrem Mutterlande genug 
Schaden angerichtet hätten. in Beiſpiel liefere der Roman, welcher die Mufe 
zur Schergin gemacht habe und durch den Schauer des Graujamen und Häſſlichen 
das fittlihe Empfinden vergifte und die Aufregung zum Bedürfniß made. Dod) 
mag dieje Literatur in Franfreih Wirkung fein, in Deutſchland müſſte fie 
Urſache eines ähnlichen Geſchmacks werden. Der Verfaffer hoffe, bewieſen zu 
haben, daß ihm die Sache am Herzen liege: 

„Die Protejtation deuticher Sitte und Sefinnung gegen Unter: 
grabung und Berfälihung durd das junge Deutichland.”‘ 

Schon das fünfte Jahrzehnt follte zeigen, wie richtig die Befürchtung war; 
die überpfefferte Novelliftif der Jungdeutichen hat einen Theil der Brüce gebildet, 
auf welcher der franzöfiiche Senjationsroman zu uns den Einzug hielt. 

Unter den Vertheidigungsichriften ragte befonders eine hervor: „Send: 
ihreiben an Carl Gutzkow.“ Von einem Freunde der Wahrheit. (Mann 
heim, Hoffmann, 1836.) Verfafjer derjelben war der Kirchenrath Paulus in Heidel: 
berg. Der Eingang (bejonders ©. 5 u. 6) weit die Uebertreibungen der Jung: 
deutſchen zurüd, und tadelt ernit die „jugendliche Ueberreizung.” Dann aber 
wird die Frage unterjucht, ob die Anklage Menzel’, „Wally“ verführe zur Un- 
zudt und Srreligiofität, berechtigt jei. Die Beweisführung ſchließt ſich dem 
Gedanfengange des Romans an und gelangt zu dem Ergebniß, daß der „Zuſammen— 
bang aller Theile” für den rechtlich Denkenden das Gegentheil bekunde. 

„Die Aufgab war, die Zweifeljucht der Faljchgebildeten jo reden 
zu laflen, daß ihre Fehlbegriffe, befonders die Uebertreibungen fi, wenn 
die Leſer weder ftumpf, noch böswillig voreingenommen find, bald jelbit 
dejtruiren müſſen, bald auf Berichtigungen binlenfen fonnten. — — 
„Wally“ joll die vornehme Verziehung — — — mit ihren mwarnenden 
Folgen repräfentiren.” 

So jtellte Paulus, und mit Necht, „Wally“ als einen „‚Zeitcharafter” hin. 
Daß derjelbe vorhanden war, beweift, wenn nichts Anderes, eine Thatjahe: der 
Eindrud, den etwa ein Jahrzehnt jpäter Feuerbach auf viele Angehörige des weib- 
lihen Gejchledhts gemacht hat, welche den Zweifel überwanden, und fich entjchieden 
auf den Standpunkt des Atheismus geftellt haben. 

Neben diefen eigentlichen Streitiehriften ftanden noch andre Fleinere Werke, 
die fich alle mehr oder weniger, freundlich oder feindlich mit dem „Jungen Deutich: 
land’ bejchäftigten, jo Nlerander Jung's „Briefe über die neuefte Literatur.“ 
(Hamburg, Hoffmann und Campe, 1837), Dswald Marbach's „Der Zeitgeift 
und die moderne Literatur.” (Leipzig, Hinrich's, 1838) u. j. w. 

Die Epoche der politiihen Lyrik war aud für Streitſchriften günftig;; 
ein Theil diejer Poefie ift an fich nichts mehr, als gereimte Polemik. Zerftreut 
in verjchiedenen Sammlungen finden fich perfönliche Ausfälle, jelbtftändig erjchienene 
Angriffe find jedoch jelten. Die befannte Angelegenheit Geibel’s und Freiligrath’s, 
welche von Friedrid Wilhelm IV, ein Ehrengehalt befommen hatten, veranlaflte 
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die Flugihrift „Georg Herwegh und die königlich-preußiſchen Hof: 
poeten.” Bon Victor Herrmann. (Schaffhaufen, Brodtmann, 1843, 12 Seiten.) 
Sie enthält zwei Gedichte, das erfte eine Yobpreifung Herwegh's und Beihimpfung 
der zwei genannten Dichter, das andre „Deihundert Thaler preuß'ſch Courant,“ 
ein witzloſes Spottlied. 

Die Zeit hatte Feine Zeit, ſich um rein fhriftftellerifhe Streitigkeiten zu 
befümmern ; man griff jelten den Dichter, fondern nur den Mann einer beftimmten 
Partei an; bejonders Herwegh ift wegen jeiner Flucht nah dem ruhm: 
lojen Kampfe vom 27. April 1848 der Gegenftand von heftigen Angriffen jeitens 
der eigenen Gefinnungsgenofjen wie der Gegner geworden. So erihien ein Flug: 
blatt Ende Mai oder Anfangs Juni in Berlin, welches fi auf Herwegh's Gedicht 
mit dem Berje „Der Freiheit eine Gaffe” bezieht und die Flucht ſchildert: 

„Und fort ging's über Stod und Stein, 
Im Magen lag der Blafie, 
Der Poſtillon brach querfeldein 
Der Feigheit eine Gaſſe.“ 

Auch im „Gudkaftenlied vom großen Heder” wird der Freiichaaren- 
führer bedacht: 

„Dei fiel e$ dem Herwegh bei, 
Dak der Hinweg befler ſei.“ 

Von den jatiriihen Flugichriften feit 1848 ift nicht viel zu jagen, wenn 
auc deren Anzahl nicht gerade gering if. So meit fie die eigentliche ſchöne 
Literatur berühren, erhoben fie fich nicht über das Mittelmaß, und meift erjegte 
Grobheit den Wi. Man betrieb die Parodie handwerksmäßig, und kaum eine 
literarifche Richtung, weder die Dorfgeichichte, noch die jentimentalen Epen in ber 
Art von Redwitz, noch die Kraftdramen Hebbel’s u. ſ. w. blieben verſchont. 
Aber den Kämpfern war es nicht um Ideen, um Ueberzeugungen zu thun, fondern 
fie jpielten nur mit ihrem Wit. Und das wurde immer mehr zum Kennzeichen 
diefer Art von Polemik: es galt nicht der Wahrheit, jondern dem Effekt, 
dem Erwerb! 

Selbft in dem an ſich ziemlich inhaltslofen Streite der Schweizer und 
Gottſched's lag auf beiden Seiten Ueberzeugung; für große Gedanken ftritten 
Leffing, Goethe und Schiller in den „Xenien”, Ideen lagen den Fehden ber 
Nomantifer und der Jungdeutihen zu Grunde Je mehr der materielle Geift 
fih der deutſchen Schriftiteller bemächtigte, je mehr der Erfolg des Tages an 
Werth gewann, defto verwajchener wurden auch die Charaktere; in dem betäubenden 
Lärm, den die „Vertreter der öffentlihen Meinung” in der Tagespreſſe machten, 
konnten nur fräftige Lungen bis zu dem fog. „Publitum” dringen. Aufjehen 
um jeden Preis wurde die Parole. Hier liegt eine Urſache der Vergiftung von 
Urtheil und Polemik, Die andere aber war die ji jtetig ausbreitende Pflege 
des Witzes. Niemand wird diefen an fih aus der Literatur verbannen wollen ; 
wo er jedoch vornehmlich über den Erfolg entfcheidet, wo er im Stande ift, ſich 
widerrechtlih eine herrichende Stellung anzumaßen, welche nur dem pofitiven 
Gedanken gehört, dort kranken Kritif und Literatur. Der Wig lebt von der 
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Zerftörung; findet er fein wildes Fleiich mehr am jocialen Körper, jo zerjett 
er das gejunde; der Wit lebt vom Spiel und jpielt zulegt mit Allem. Er 
zerießt die Gejellichaft, er zerjett die Charaktere, in welchen er lebendig iſt, jo 
wie Säuren das Glasgefäß angreifen. Diejer charakterloje, jelbitjüchtige Wit 
hat in dem kleinlichen literariichen Kämpfen der legten zwanzig Jahre oft das 
Wort ergriffen und hat als frecher Harlefin den gebildeten Pöbel unterhalten. 
Was galten und gelten dieſen echten Vertretern des modernſten Literaturgeijtes 
ebrlihes Streben und vornehm bejcheidene Begabung, was ein dem Idealen 
zugewandtes Ringen, feuriger Drang nad Wahrheit? Was galten ihnen Sitt- 
lichkeit, Qaterlandsliebe, Religion? Weniger als nichts — denn der Kampf für 
diefe bringt weder Geld nod erregt er Aufiehen; der Ernſt ijt ja lang: 
weilig, der Wit findet ficher Publifum. md jo jeufzten alle unſre ehrlichen 
Schriftſteller faſt zwei Jahrzehnte unter der Pritjche einiger witzigen „Genies.“ 
Und wenn diejelben mwürdige Männer beim Barte zupften, dann jchrie Alles: 
„Wie amufant I — und wenn fie fleine Ueberſetzungsfehler entdedten und Fliegen: 
Ihmige, dann tönte es im Chorus: „Wie geiftreih!” — und wenn fie einen 
Spagen getödtet hatten und ihm zu Ehren hundert Wihrafeten abbrannten, dann 
bieß es: „Wie genial!” Kurz, es war wirklich einige Zeit jehr luftig auf dem 
Parnaß, bejonders wenn zwei ſolche Hanswürſte fih in die Haare geriethen; der 
Zulauf war groß, der Beifall groß, der Verdienſt groß. Aber es jcheinen trübe 
Zeiten zu kommen — und mander der Harlefins hat ſchon daran gedacht, das 
Schellengewand mit einem ernfteren Kleide zu vertaufchen. Aber — leider! — 
man wird nicht jo jchnell an den Ernjt der Ummandlung glauben. Wir waren 
gewohnt, daß die Herren auf dem Kopfe gingen; fie machten es jchon jo hübſch 
und natürlih, daß fie uns jeßt auf den Sohlen gehend recht unmwahr erjcheinen. 
Ste find mehrmals in Streitichriften angegriffen worden, deren Verfaffer leider 
an der krankhaften Einbildung litten, daß fie auch Witz bejäßen und diefen als 
Begengift verwenden müſſten — den fie nicht hatten. Ihrer berechtigten Empörung 
gegen Frivolität, gegen den Mangel an jeder inneren Ehre brachen fie jelbit durch 
mißlungene oder matte Scherze die Spite ab, und fo gingen auch dieje Streit- 
ihriften wirkungslos vorüber. — In der Zukunft werden fie dem Kulturgeſchichts— 
Ihreiber nicht mwerthlos fein, jondern ihn lehren, daß jelbft Viele der reineren 
Elemente unfähig waren, zu begreifen: es gibt gegen den hohlen und frechen 
Witz feine mäcdhtigere Waffe, als unerjchütterlihen Ernſt. 


Aufikalifhe Aphorismen. 

Aus dem Felde der Formenlehre, Aefthetif und Geſchichte der Muſik. 

Von 

Prof. Emil Maumann. 

II. 
In unjern Augen gibt e& weder eine Vergangenheits: noch eine Zukunfts— 
mufif, Ohne organifhe Entwidelung der Motive, ohne Einheit der Stimmung 
und ohne eine durchgebildete oder gejund gegliederte künſtleriſche Form giebt es 
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überhaupt fein Kunftwerf. Nur da, wo Inhalt und Form einander jo völlig 
deden, daß beide eine höhere Einheit oder eine harmonische Verſchmelzung von 
Idee und Durchführung darftellen, haben wir es mit Kunftwerfen zu thun und 
jolche werden, ob nun ber Vergangenheit oder Gegenwart angehörend, ftets das 
Gepräge der Clafficität tragen. Ihnen allein gehört auch bie Zukunft, und in 
diefem Sinne find Beethovens C-moll-Symphonie, Mozarts Don Juan 
Webers Freifhük, oder um Neuere zu nennen — Franz Schuberts 
und Robert Schumanns Lieder — wahre Zukunftsmufil. Arbeiten dagegen, 
die weder den göttlichen Funken in ſich tragen, noch fi) nach unabweisbaren, ben 
Naturgejegen verwandten Bedingungen, wie fie uns die fünftlerifche Form verfinn- 
licht, entwideln, find immer nur das Product der Impotenz ober der jubjectiven 
Willkür, die fich eben dadurch Fennzeichnet, daß fie fein höheres unb allgemein 
waltendes Geje über und außer fich anerkennt. — 


Dean fann an Berlioz', Lijzts und Wagners Arbeiten ſchätzen, was 
darin geiftreich, ftimmungsvoll oder pikant ift, ohne fich deßhalb zu einer Neben: 
einanberjtellung der genannten Tondichter mit den Heroen der mufifalifchen Literatur 
fortreißen zu laffen. Wenn ift es jemals der Menge ber Gebildeten eingefallen, 
einen E. T. A. Hoffmann, Lenau, Heinfe, Chamiſſo, Brentano, de 
la Motte Fouqué oder einen Ahim von Arnim, Novalis, v. Eichen: 
dorff, Heine, Tied, 9. v. Kleift, Hebbel, (obwohl ſämmtlich große Talente) 
mit einem Goethe, Schiller, Shafespeare zu vergleihen?!! — 


Der mufifaliihe Name und Begriff der Suite in der Form, in welcher 
fie uns die Franzofen überlieferten, ftammt etwa aus der Mitte des 17. Jahr: 
hunderts.*) Anfänglich warb darunter nur eine Sammlung oder Folge (Suite) 
von Tänzen, meift franzöfifhen Urjprungs, verftanden, daher Namen einzelner 
Säte wie: Sarabande, Gavotte, Gigue, Eourante u. ſ. w. Erit im 
18. Jahrhundert erhielt die Suite ihre höchſte und claffiihe Bedeutung und zwar 
durch unjere großen Meifter Johann Sebaftian Bad und Georg Friedrid 
Händel. Wie der Altmeifter Bad eine Reihe herrlicher Suiten für das Klavier 
ichuf, deren formale Haupteigenthümlichkeit in einer, an den Urſprung der ganzen 
Gattung erinnernden, markirten Rhythmik befteht, jowie darin, daß allen einzelnen 
Nummern diefelbe Tonart und, ungeachtet der Anknüpfung an ehemalige Tanz: 
formen, die ftrenge, polyphone Schreibweife Badh’s eigen find, jo erweiterte er 
auch den Begriff der Suite, indem er fih zu ihrer höheren fünftleriihen Ge 
ftaltung des großen Orchefters bediente. Eine ſchon beginnende Aehnlichkeit der 
Bach'ſchen Orchefterfuiten, (namentlich derjenigen in D-dur, die das „Air“ befigt) 
mit der modernen Symphonie ift nicht zu läugnen. Es wäre überhaupt nicht 





*) Der Name kommt mit am frübejten auf dem Titel einer Sammlung, bei Ballarb 
im Jahre 1652 zu Paris erfchienener breiftimmiger Stüde vor. 


= — Ze 


Xaumann, Mufifalifhe Aphorismen. 3851 


allzu ſchwer, in den Orchefterfuiten Bach’s in C-dur, H-moll und D-dur*) bereits 
die Typen des der Symphonie eigenthümlichen Allegros, Adagios, Scherzos oder 
Finales annähernd zu Fennzeichnen. Nur daß in der Guite alles enger begrenzt, 
itrenger durchgeführt und ſchärfer ausgeprägt in der Form, ſowie in polyphoner 
Entwidelung, Modulation und Tonart ich darjtellt, während die Symphonie in allen 
diefen Beziehungen fich in weiteren Grenzen und zugleich ungebundener und inbi: 
vidueller entwidelt. Mit Haydn, dem eigentlichen Vater der modernen Sym- 
vhonie, trat diefe neue Kunftform jo jehr in den Vordergrund, daß die Suite 
für Orcefter, der wir auch bei Bernhard Bah, dem Vetter des großen 
Sebaftian, noch begegnen, bald ganz verihwand. In neuerer Zeit jedoch lieh fie 
Franz Lachner in ein paar geiftvollen Verjuchen wieder aufleben. 

Mit zu dem Belten, was wir den „Zukunftsmufifern“ verdanken, aehört, 
dab fie das bloße muſikaliſche Schuljpezimen, befannt unter dem Namen: „SKapell: 
meiſtermuſik“, außer Kredit jegten. 


Der Eultus Sebaftian Bachs iſt feit den legten zehn Jahren auch in 
Bien in beftändigem Steigen begriffen. Eine ſolche Feier des durch und durch 
proteftantiichen Tondichters in der Hauptitabt des Fatholiichen Defterreichs will noch 
viel mehr jagen, als die Huldigungen, die ihm das evangelifche Norddeutſchland 
darbringt. Mean bilde fich nicht ein, daß die fublimften Werfe der Kunſt frei von 
aller, aus der Zeit und der Localität, der fie angehören, hervorgehenden Tendenz 
jeien. Ebenjowenig wie in ber bildenden Kunft find fie das in der Muſik. Wie 
ih Paleftrina oder Gabrieli einem nur einigermaßen gebildeten mufifalifchen Ge- 
fühl fotort als die katholiſchen Meifter des Kirchengefanges offenbaren werben, 
io find Händel und vor allen Bad, (namentlich wenn wir bei diefem die Missa in 
H-moll und das Magnificat ausnehmen) in jedem ihrer Firhliden Werke vom 
Scheitel bis zur Sohle Proteſtanten. Sie follten diejelbe begeijterte Reformation 
im Gebiete einer evangelifch geiftlihen Mufik durchführen, die Martin Luther 
vor ihnen in der Kirche bewerfftelligte. Wie es in Bezug hierauf auch äußerlich 
bedeutſam ift, daß die italienischen Meifter fih ausſchließlich der durch die Kirche 
janctionirten lateiniſchen Texte bedienten, während Bad fi hauptſächlich an 
das deutfche Bibelwort der Lutheriſchen Ueberjegung eng anſchloß, fo ift es noch 
viel tiefer bezeichnend, daß bei Sebaftian Bach Chriftus der Mittelpunkt feiner 
ganzen fünftleriihen Verjenfung und Darftellung bleibt, ja daß er ihm, mit der 
ganzen Subjectivität, die der Proteftantismus erjt in das religiöje Bewuſſtſein ein- 
führte, wie einem Freunde, wenn auch einem bocherhabenen Freunde und unerreich: 
barem Vorbilde, trauli und menſchlich liebend fih naht. Den Tonjegern bes 
jehzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts dagegen blieb der Erlöfer der unnahbare, 
rihtende, von allem Menſchlichen durch eine Kluft getrennte Gott, den fie, von 
Schauern priefterliher Andacht erfüllt, befingen. 





*) Die letztere Tonart ift unter den vier Orchefterfuiten Bach's Doppelt vertreten. 
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Liſzt, der ſchon früher in einer Beziehung zu dem Orden der Franzis 
faner geftanden, empfing befanntlich im Jahre 1865 zu Rom die prieiterlichen 
Weihen. Kurz vorher trat er zum Beiten katholiſch-kirchlicher Zwecke und des Peters— 
pfennigs auf, wobei der Papſt und die ganze Fatholifche Ariftofratie Roms, darunter die 
dafelbit anmwejenden Fremden, vor allen die Damen, zugegen waren. Das ganze Ereig: 
niß erjheint jo jehr als ein Anachronismus und hat, bei den jeltenen Eigenſchaften 
Liſzts als Künftler und Menſch, eine jo merkwürdige pſychologiſche Bedeutung, daß 
es wohl einzig in feiner Art in ber modernen Kunftgefchichte genannt werden darf. 
Ein eclatanteres Beijpiel dafür, daß jene Schule der fanatiſchen Neuromantifer 
und bimmeljtürmenden Hypergenialen, die fich jeit dem Ende der claffiichen Epoche 
in unſerer jchönen Literatur und Tonkunft mit fo viel Dftentation vorbrängt, 
innerlich überreizt ift, kann faum gedacht werben. Nachdem fie alle Phajen eines 
auf die Spite getriebenen Subjectivismus durchlaufen, fett fie demſelben ſchließlich 
dadurch die Krone auf, daß fie, der Strömung eines ganzen Zeitalters entgegen, 
zur Asketik des Mittelalters zurückehrt, nur weil es ihrem individuellen Empfinden 
fo am meiften behagt. Selbit bei dem genialen Rihard Wagner, bem hervor: 
tagendften Talente der jungdeutichen Romantif in der Tonkunft, gewahren wir 
jene Vorliebe für mittelalterlihe Traditionen, nur daß fie bei ihm fich mehr jenen 
myſtiſchen Sagenkreifen zuneigt, welche das Germanenthum in feiner Verbindung 
mit hriftlichen Elementen und um die Zeit der Minnefänger im europäifchen Kultur: 
leben hervorrief. Was Liſzt am gefteigertften vollbringt, indem er feine 
ganze Berjon für feine fanatifch jchwärmerifche Weberzeugung einfegt, jehen wir 
in ähnlicher Weile Wagner auf dem Felde künftleriihen Schaffens vollführen 
und dabei häufig nicht minder einfeitig nnd ertrem werden; bejonders in denjenigen 
feiner Schöpfungen, in welden er jeinem vorgefafiten Principe die fünftlerifche 
Erfahrung von Jahrhunderten, alle Kunftform, ja endlich fogar alle Melodie, Po: 
lyphonie und Rhythmik aufopfert. 








Berdi und Dffenbadh haben das zweifelhafte Verdienft, die ungejunde 
carrifirte Tragif des franzöfiichen Lorettenthums, jo wie Ton und Frivolität ber 
Pariſer Cafes chantants in die Mufif eingeführt zu haben.*) Die „ichöne Helena” 
des lebteren und die Traviata des Erftgenannter fcheinen uns in diefer Be— 
ziehung der Gipfel des Erreihbaren. Was insbeſondere Verdi's Traviata betrifft, 
jo halten wir fie für eins der bedenklichten Zeichen der Geſchmacksrichtung unjerer 
Beit. Wir gehören nicht zu den Leuten, welche den Stoff und die Situationen des 
Don Juan unmoraliſch, die des Figaro oder Tannhäufer ſchlüpfrig finden und fie 
deshalb anders oder gemildert wünſchen; eben fo wenig, als wir eine Venus von 
Tizian, oder die medicäiſche bekleidet jehen möchten. Aber die Gemeinfchaft des 








*) Es fei hier bemerkt, daß die obige Aphoriäme, foweit fie fih auf Verdi bezieht 
aus einer Zeit ſtammt, in ber und der Meifter weber ſchon mit feinem Requiem, noch mit 
feiner Oper Aida, befchenft hatte: beides Werke, wohlgeeignet, Jeinen Höheren Begriff von ber 
fortichreitenden Entwidelung, ber tonbichteriichen Anlage und dem formalen und techniſch-muſi— 
Falijhen Können dieſes größten Talentes des muſikaliſchen Italiens ber Gegenwart zu gewähren. 
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Pariſer Lorettenthums zu verherrlichen, eine femme entretenue zur Heldin eines 
Romans ober eines Dramas zu machen, halten wir entſchieden für unwürdig. 
Möge fie immerhin als „Magdalena“ hingeftellt werden, fie ift nicht die reuige, 
büßende, die ein Leben voll Entbehrung und Entfagung zu tragen vermag, ober 
die Sünderin, die den Muth Hat, ihren Sünden und Leiden durch einen rajchen 
Tod ein Ende zu machen, fondern die Parifer Lorette, die den Tod zwar auch 
ſucht, aber auf Dpernbällen, im Champagner, in parties fines. Ob ein jolches 
Geihöpf werth ift, der Mittelpunkt eines Kunftwerkes zu werden, ift wohl nicht 
erft zu erörtern. Wir warfen das Buch von Dumas halb gelejen bei Seite. Nur 
die größte Kunft franzöfifher Schaufpieler und die Eleganz der Sprache und des 
Dialogs, vermochten ung, einer Darftellung der Dame aux camelias bis zu Enbe 
beizumohnen; mit Indignation aber erfüllte es uns, dieſe Frivolitäten von einem 
jo bedeutenden Talente wie Verdi ernithaft genommen und zur muſikaliſchen 
Tragödie zugeftußt zu jehen. 

Es ift höchft bemerfenswerth, wie jehr es Rihard Wagner in feinen 
muftfaliihen Dramen Tannhäufer, Lohengrin, Meiiterjinger, Triftan 
und Iſolde gelingt, den entweber ftellenweilen oder völligen Mangel jener künſt— 
leriichen Einheit, welche nur eine entwidelte und in fich geichloffene Kunftform 
einem Kunftwerfe zu verleihen vermag, zu verhüllen; und zwar durch eine jo weit 
gefteigerte Einheit der poetifch:mufifaliichen Stimmung, daß fie uns die fehlende 
formale Einheit faft erjegt! Das chriftlich : germanifhe Element, wie es im 
Lohengrin und Tannhäufer, das romantijch:zauberhafte, wie es in Trijtan und 
Iſolde vorwalten, find mit jo viel innerer Wärme, Ueberzeugung und Energie feit: 
gehalten, daß wir die jubjective Willkür, mit der der Eumponift über Töne und 
Tongefete jchaltet und fich meift auch über ein organifhes Werben zu in fi ab- 
geſchloſſenen Kunftgebilden hinwegjegt, im erften Momente kaun empfinden. Und 
dennoch ift hier nur ein Halbes erreicht. Erft dort, wo fi, mit eier jo hoch ge: 
fteigerten Einheit der Stimmung, Einheit des Styls verbindet, welche I«ktere immer 
nur die Folge eines, nad) innerlich bindenden Gejegen mit Nothwendigfeit ent: 
widelten und gegliederten Kunftorganismus ift, haben wir es mit dem alle Zeiten 
überdauernden claffischen Kunftwerk zu thun. — ebenfalls aber gibt es feinen 
ichlagenderen Beweis für die Größe des Talentes Wagners, als daß es demjelben, 
troß der erwähnten Mängel, gelingt, uns in feine Stimmungskreife zu bannen und 
mit fi fortzureißen. Die vielen, weniger begabten Nahahmer des Meifters 
haben bis jegt auf diefer von jenem betretenen Bahn ſämmtlich Fiasco gemacht. — 

Am 15. und 16. Jahrhundert begannen befanntlih claſſiſche Einflüffe 
in ausgebreiteterer Weije als bisher auf das hriftlihe Europa einzumwirfen, das bis 
dahin denjelben faft nur in den Bibliotheken feiner Klöfter oder durch Vermittelung 
feiner Scholaftifer und Hiltoriographen zugänglich geblieben war. Dieje Ein: 
wirkungen bemerken wir, aus leicht erflärlichen Gründen, zunächſt und am ftärkiten 
in Stalien, dann erft bei Spaniern und Franzoſen, während wir Deutſchen, 


384 Deutſche Revue. 


in jo voltsthümlicher Weife wie jene anderen Nationen, erjt weit jpäter davon 
erfafft wurden. Gigenthümlih ift es nun, daß man, troß der damaligen Be— 
geifterung für das Alterthum, die fih in $lorenz während des 16. Jahrhunderts 
jogar bis zu öffentlichen Aufzügen fteigerte: Bachus oder Artemis mit ihrem 
Gefolge, Apollon mit den Mufen u. j. mw. darftellend, doc den Romanen nicht 
nahrühmen kann, daß fie die Erhabenheit und Einfalt des claffiichen Alterthums 
je ohne fubjectiven oder von ihrem Zeitalter gefärbten Beigeſchmack aufgefafft und 
begriffen hätten. Sie liebäugelten und jpielten mehr damit, als daß es ihnen 
gelungen wäre, bis zum innerjten Kerne clajfiicher Kultur durchzudringen. Alles 
aber nur halb Erfaffte führt zu Srrthümern, und jo begegnen wir denn auch 
einer Reihe von Verirrungen in Folge jener oberflählihen Auffaffung antiker 
Kultur, die in Leben und Weltanfhauung, vorzüglich aber in der Kunſt, zur Er— 
ſcheinung gelangten. Wir brauden wohl kaum erft an die Zeit der Renaiffance 
zu erinnern, die, bei aller Eunftgejchichtlih Hohen Bedeutung und den durch fie 
hervorgerufenen neuen Stylformen, in ihrem tiefiten Grunde doch auf einer un= 
wahren Vorausfegung beruhte. Sie machte fi) ebenfalls zuerft in Stalien, und 
zwar nicht nur in Architektur, Plaftif und Poefie, fondern, wie wir gleich jehen 
werben, aud in der Tonkunſt geltend, um enblich in Frankreich in das Rococo— 
Zeitalter zu verlaufen. Können wir doch ſelbſt die griechiichen Helden und Hel- 
dinnen der claſſiſch fein follenden Tragödien eines Corneille und Racine, bie 
einander „Madame“ und „Monſieur“ betiteln und völlig in dem an Puder 
und Zopf mahnenden ceremoniellen Styl des 17. Jahrhunderts verkehren, un: 
möglih als der Antike nahe jtehende Kunfterfcheinungen bezeichnen. Dennoch 
jollten gerade die Dramen der beiden genannten franzöfifhen Dichter die wenn 
auh nur mittelbare Veranlaſſung eines tieferen Erfaffens griechifchen Alterthums 
duch die Deutjher, und zwar zuerit durch Glud werben. 

Doc ehe wir hiervon reden Fönnen, müſſen wir noch einen kurzen Rück— 
blid auf die Entwidelung der Oper thun. — Sehr merkwürdig ift es nämlich, 
daß aud bie Oper ihren erften Urjprung jener im 14. und 15. Jahrhundert be- 
ginnenben italieniichen Schwärmerei für alles Antife verdankt, in Folge deren fich 
im Jahre 1580 in Florenz, im Haufe des Grafen Bardi, ein Verein von Künft: 
(ern und Kunftfreunden „zur Wiederbelebung altgriechiſcher muſikaliſcher Decla— 
mation in den Dramen“ aufthat. Das erjte Nejultat der Anftrengungen ber bem: 
jelben angehörenden Enthufiaften war das Entjtehen eines Iyrifchen Drama, „Dafne“, 
der demnach älteften aller Opern, die 1594 in Florenz aufgeführt ward. Ihr 
folgte im Jahre 1600 die erite tragijche Oper, Eurydice von Peri und 
Rinuccini. Die Gejänge dieſer, wie aller damaligen Opern, beftanden nur aus 
Recitativen, die in trodenfter, monotonfter Weije declamirt und dabei abwechſelnd 
vom Glavier, von Eleinen Orgeln, Harfen, Guitarren, Violen, Pfeifen, Hörnern 
und Trompeten unterbrochen oder begleitet wurden, eine Muſik, von deren grotesfer 
Wirkung wir uns faum mehr eine Vorftellung machen können. — Sehr bald aud) 
verließ der geſunde mufifaliihe Sinn der fjpäteren italienischen Zonfeger jenes, 
einem bloßen Principe zu Liebe durchgeführte Secco : Recitativ, duch das man 
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griechiſch zu ſein geglaubt hatte, und benutzte die durch die Oper gewonnene neue 
Gattung zu natürlicheren muſikaliſchen Geftaltungen, hierbei freilih, da man aus: 
ſchließlich finnlich melodiſchem Wohlflange zu Huldigen anfing, in das entgegen: 
gejegte Extrem gerathend. Nur in Frankreich hielt man an dem alten Prinzipe 
jet, und ein Rameau und Lully beherrichten. noch das franzöſiſche Publikum, 
als Gluck mit feinen Reform:Dpern auftrat, in denen er in Wahrheit verwirf: 
lichte, was die Florentiner nahezu zwei Jahrhunderte vor ihm vergeblid verfucht 
und eritrebt: die muſikaliſche Wiederdidhtung der antifen Tragödie. 
— Hier nun trat jene mittelbare Wirkung Corneille’s und Nacine’s ein, 
die wir oben berührten. Die unumfchriebenen Tragödien der Alten waren Glud 
unzugänglich, da er nicht griechiich verftand. Wie empfänglich muffte er demnad) 
für die Tiefe und Herrlichkeit griechischer Poefie fein, da er fie ſelbſt im franzöfi- 
[hen Reifrod und aufgepugt mit Schminke und Schönheitspfläfterhen noch in einer 
Weife zu ahnen und zu fühlen vermochte, die fein ganzes Weſen und fünftlerifches 
Schaffen völlig umzuwandeln im Stande war. Denn eben jeine Bekanntſchaft mit 
den Dramen Gorneilles und Racines brachte ihn zuerit auf den Gebanten, an 
die Stelle des bisherigen nur finnlihen und eines entwidelteren Gefühles unwür— 
digen Klingklangs, alles Große, was eine Menſchenbruſt nur immer bewegen kann, 
in Tönen auszuſprechen. Freilich dürfen wir hierbei feine intime Freundſchaft mit 
Klopftod nicht ganz vergeſſen. Aber wie manierirt und äußerlih nahahmend 
eriheint auch Klopjtod noch in jeiner Auffaffung des Alterthums neben einem 
Glud. Der große Tonmeifter, mit feinem angeborenen Genie für das Hochtra— 
giihe und der echt antiken Auffaffung der Charaktere der griechiſchen Tragöbie, 
ſteht ſo unerreicht da, daß wir Niemanden unter den Modernen, jelbft nicht einen 
Bindelmann und Lejfing, mit ihm zu vergleihen wagen, da jene uns zwar 
ein reines Verftändniß des Geiftes des Alterthums möglich machten, Glud aber 
in diefem Geifte neuerdings zu Schaffen fortfuhr, und zwar in jo erhabener Weife, 
daß wir ohne Lebertreibung von ihm jagen dürfen, er, der eine Mann, ſpreche in 
feiner Kunft das aus, was die griechifchen Tragifer in ihrer Gefammtheit ber: 
einft ausgejprochen. Tritt uns doch die titanijhe Gewalt des Aeſchylos in den 
Unterweltsjcenen jeines Orpheus, den Furienjcenen jeiner Armide, fowie in 
der ganzen Alcefte entgegen, nicht minder bie milde und gereifte Größe und 
Schönheit eines Sophofles in jeinen beiden Jphigenien und in Helena 
und Paris, während die immerhin häufig noch echt pathetiiche Gewalt eines 
Euripides in dem, bei ihm fo ſchwungvoll ausgeprägten declamatoriſchen 
Elemente nachklingt. Eins aber hat er noch vor den drei großen Griechen 
voraus: es ift dies ein Zug tiefiter, rührenditer Innigkeit und einer in fich jelber 
harmonisch befeligten Verklärung, den wir unmöglid anders als mit dem Worte 
„chriſtlich“, natürlich in deſſen allgemeinfter, aber auch ewig gültigfter Bedeutung 
erfafft, bezeichnen können. — So dürfen wir Deutſchen uns denn zurufen, daß 
uns, der einen ber beiden großen Kulturepochen der Menſchheitsgeſchichte gegenüber, 
gelungen, was die Romanen vergeblich erjtrebt. Aber nicht nur der einen, denn 
was unfer Luther, Melanchthon und Ulrid von Hutten dem Chriſten— 
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thume gegenüber gethan, indem fie es von allen Traditionen einer dafjelbe miß— 
verftehenden Folgezeit befreiten, das thaten ein Winkelmann, Leſſing, Glud 
und Goethe in Beziehung auf das Alterthum. Dan glaube nicht, daß wir hier 
Heiliges und Profanes durcheinander werfen; Glud will uns nit etwa nur 
unterhalten, er wird, wie jeder Künftler, den die Gottyeit auf den höchiten Gipfel 
feiner Kunſt gejtellt, zum Prieſter, der unſer Inneres reinigt, beffert und verflärt. 

Einen Bariton zum Helden einer Oper zu maden, wie Mozart im 
Don Juan und im Figaro, Roſſini im Tell, Lorging in Zar und 
Zimmermann, würde fich ein heutiger Componiſt gar nicht mehr getrauen 
und auch aus theatraliich praftiichen Gründen faft davon abjehen müffen. Meyer: 
beer but, gleih Weber, alle jeine Helden unter den Tenören geſucht, Spon: 
tini, Auber und Rihard Wagner desgleichen, und ſeitdem ift dies Styl ge: 
worden; unſere bedeutendften Tenöre: Tihatihed, Niemann, Schnorr 
u. ſ. w. find von Jugend auf jchon auf das Heldenfach vorgejchult worden und 
unfere Baritons haben fich feit der Zeit mit der zweiten Rolle begnügt. 


Eine der erfreuliditen mufifalifchen Erſcheinungen in Paris find Die 
Concerts populaires von Pasdeloup. Der Saal des Confervatoire reichte jchon 
lange nicht mehr Hin, um die Freunde clajfiichdeuticher Inftrumentalmufik zu faffen. 
Es bildete ſich eine zweite Gefellihaft zu demjelben Zwede, die ihre Concerte in 
dem St. Cäcilienjaale veranftaltete Aber auch damit war dem in die Mafjen 
dringenden Bedürfniß nach guter Muſik nicht abgeholfen. Da eröffnete Pasdeloup 
in dem mehrere Taufeden von Menſchen faffenden Cirque Napoléon jynphonifche 
Concerte für das Volk, nach dem Mufter der in Deutichland beftehenden, und 
hatte damit einen Erfolg, der alle Erwartungen übertraf. Die deutiche Ton: 
kunſt feiert jeit der Zeit in der Hauptſtadt Frankreichs allwöchentli glänzende 
und wahrhaft volfsthümliche Triumphe. Für einen ganz geringen Eintrittspreis 
genießen der Duvrier und der Heine Bourgeois von Paris hier die Meijter- 
werfe claffifcher Initrumentalmufif und zwar in einer Vollendung, die jelbft manche 
ähnliche Leiſtungen in Deutſchland Hinter ſich läſſt. Auch wird Beethoven bier 
nicht, wie bei uns, mit obligatem Kaffee, Tabaksdampf, mitgebrahtem Kuchen, 
Bier und im Takte arbeitenden Stridjtrümpfen genojfen. Das Publikum jigt in 
weitem Kreiſe amphitheatraliſch dicht übereinander geſchaart und lauſcht mit feier: 
licher Andaht den Offenbarungen unjerer großen Tondichter. 

Es ift verhängnißvoll, daß Karl Auguft und König Ludwig, deren 
Namen unvergänglid mit allem Großen, was in der deutichen Literatur und Kunft 
fortlebt, verbunden bleiben werden, Nachfolger fanden, die der Meinung find, es 
ließen ſich ſolche Blüthenepochen nationaler Geiftescultur, wie fie die legte Hälfte 
des 18. und das erjte Drittel des 19. Jahrhunderts gekannt, willfürlih zum 
zweiten Male heraufbeihwören. Daher das mufikaliiche Weimar der legten zehn 
Jahre, daher das literarifche und nun ebenfalls mufitaliihe München der jüngften 
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Zeit. Iſt denn aber der Sturm und Drang jener dort jegt concentrirten muſika— 
liſchen Richtungen wirklih nur ein Strohfeuer ? — Wir wollen nicht ungerecht und 
unjererjeits nicht ebenfalls intolerant oder einfeitig fein. Schon Mephiſto jagt: 
„Wenn fi der Mojt auch ganz abjurd gebärdet, es gibt zulegt doch noch 'nen 
Mein.” Hoffen wir darum, daß, mein les enfants terribles diejes himmel: 
ſtürmenden muſikaliſchen Jungdeutichlands ſich noch ein paar Mal tüchtig die Köpfe 
eingerannt und, wie jeiner Zeit Jungdeutjchland in der Literatur, eingejehen haben, 
daß weder die Welt mit ihnen anfängt und aufhört, noch auch Fhresgleichen die 
Leute find, die alten Götter zu entthronen, die wirklichen Talente unter ihnen ji 
ernüchtern und noch zu einer gejunden Entwidelung gelangen. Wer wollte läugnen, 
daß einem auf der entgegengejegten Seite ſich jpreizenden Philiſterthum in der 
Tonkunſt und der jogenannten Kapellmeiftermufit gegenüber, die ſich aud innerlich 
breit auf ihren Einecuren zur Ruhe jegt, jene muſikaliſchen „Heißſporne“ jogar 
Gutes gewirkt haben. Nur geihah dies bisher, mit Ausnahme von zwei bis drei 
Namen, in bloß negativer Weiſe. Möchten dereinit pofitive Nejultate folgen, 
die nur möglich, wenn man endlich zu der Einficht gelangt, daß geichloffene Kunſt— 
formen feine willfürlih dem Genie aufgelegte Fefeln, fondern die im Laufe der 
Jahrhunderte. injtinktiv entwicelten und zu plaftiichem Ausdrud gelangten Schön: 
heitsgejeße find: 
„Bergebens werben ungebundne Geijter 

Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben; 

In der Beihränfung zeigt fi) erſt der Meiiter, 

Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.“ 


Sängerinnen, wie dereinſt die Shröder:Devrient, Johanna Wag: 
ner oder die Faßmann, deren dramatijch: mufifaliiche Aufgabe nur dem Er: 
habenjten und Gemwaltigften in der Kunſt galt, verfennen ihre, auf das Große 
gerichtete Anlage, wenn fie daneben aud das Niedliche oder nur Genrehafte dar: 
ftellen wollen. Eine Künjtlerin, die eine Chriemhilde oder Brunhilde, eine 
Klytemneftra oder Alceſte darzuftellen vermag, kann nicht zu ber Details 
malerei Heiner Lieder herabjteigen, ebenfomwenig wie Mozart und Beethoven, 
deren Liedercompofitionen darum außer allem Verhältniß zu ihrem übrigen Schaffen 
ftehen. Das gewöhnliche Lied füllt, bei aller Schönheit, die ihm eigen jein Fan, 
doch immer nur einen fleinen Rahmen aus, dem ſich das in großer Vertheilung 
von Schatten und Licht darftellende dramatijche Genie unmöglich bequemen wird. 
Schuberts Geſang „Das Meer erglänzte weit hinaus“ oder deſſen „Gruppe aus 
dem Tartarus“ find Schon eher Aufgaben für ein Talent, das in der Daritellung tiefer 
Zeidenichaft oder großer dramatischer Situationen jeine eigentlihe Macht entfaltet. 
Wer al fresco zu malen gewöhnt iſt, fann fidy nicht zur_Genre-Malerei bequemen. 
Es wäre, ald wenn Cornelius nad feinen apokalyptiſchen NReitern hätte 
„Mädchen am Brunnen” oder Eeinbürgerliches „Still-Zeben” malen wollen! — 


Die Tonkunft, als die nationaljte und verbreitetite aller Künfte, und daher aud) 
als die vielleicht urjprünglichite und unmittelbarfte Offenbarung des Volksgeiſtes, Tann 
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nur im Zufammenhange mit der Entwidelung des gefammten Kulturlebens völlig 
verjtanden werben. Die Aufeinanderfolge der verjchiedenen Wandelungen von Styl 
und Manier, die die Tonfunft während eines Zeitalters oder bei einem Bolte 
durhmachte, wird ſich dann erjt als eine organiſch nothwendige begründen laſſen 
und dabei herausftellen, daß jede frühere Periode die Keime der ihr folgenden 
bereits in ihrem Schooße trug. Ein folches Verfahren wird ſchließlich aber zu 
der Frage nad) dem Weſen und Inhalte der Kunft überhaupt und fomit zu einer 
Darftellung der Mufif im Zujammenhange der Künfte führen, und zwar um jo 
gewiffer, als diefelbe nur auf diefem Wege aus ihrer bisherigen, im äjthetijchen 
und ethiſchen Bewuſſtſein der Mehrzahl der Gebildeten ifolirt und unklar gebliebenen 
Stellung zu erlöfen fein dürfte. 


Franz Schubert fteht zu Beethoven in dem Verhältniſſe eines 
jüngeren Geijtesbruders, etwa wie Zord Byron zu Goethe, wenn auch nur 
zu dem Goethe der „Sturm- und Drangperiode”. Ebenſowenig aber, wie fidh die 
Intenfität und Fülle des Goethe’ihen Genius in Lord Byron wieberfindet, oder 
Byron feine ftark ſubjektiv gefärbte Natur in Goetheſcher Weiſe zu bändigen, zu 
Hären und umzubilden vermochte, ebenjomwenig finden wir in Fran; Schubert 
die in fich jelbjt ruhende, majeftätiiche Größe, Fünftlerifche Objektivität und formen: 
bildende Geitaltungsfraft Beethovens wieder. Er hat mit ihm hauptfächlid einen 
tief Teidenichaftlihen Zug, das Sehnen glühender Romantik, und jene dithyrambiſche 
Gefühlstrunfenheit gemein, die den großen Lyriker Fennzeichnet. So jehr Franz 
Schubert durch derartige Anlagen, die ihn zum erjten deutſchen Liederjänger 
emporwachſen ließen, auch hervorragt, jo wollen diejelben doch zum Sinfonifer, 
in jener hohen Bedeutung, wie fie ung durh Haydn, Mozart und Beetho: 
ven offenbart ward, nit ausreihen. Dies zeigt fih in allen Sätzen feiner 
fonft jo liebenswürdigen C-dur-Einfonie. Alle überjchreiten das ſchöne Maß 
und die Grenzen jener clajfiihen Kunftformen, die unfere großen finfonijchen 
Meifter der Sinfonie aufprägten. In allen auch kommt bie oft großartig ange: 
legte Steigerung und Entwidelung der Motive nicht zu jenem legten, Fünftlerifch 
bedingten Abſchluß, an den uns unjere Heroen gewöhnten. Oft jelbit reichen die 
Themata nicht aus, um die großen Abfichten, die der Tondichter mit ihnen 
bat, zu verwirflihen. Aber auch eben nur mit den Heroen vergliden, muß 
Schubert zurüditehen. Den GSinfonifern der Neuzeit gegenüber erjcheint er 
nicht nur als der Größefte, jondern auch als der Meifter, der zwiſchen Haydn, 
Mozart und Beethoven einerjeits und Mendelsjohn, Shumann und 
Gade amdererjeits verbindend in der Mitte ſteht. Wir Fönnten 3. B. im erften 
Sate der Schubert’i hen C-dur-Sinfonie Gade’jhe, im zweiten Schumann’she und 
Mendelsſohn'ſche, und im dritten und vierten Satze Anklänge an fie alle geradezu 
berausheben und Eennzeichnen; doch drüden wir uns bier nur umgekehrt aus, 
da im Gegentheil Gabe, und noch weit mehr Schumann und Mendelsſohn, häufig 
an Schubert erinnern. Schubert war denn auch der Einzige, an dem fich die drei 


Xanmann, Muflfalifhe Aphorismen. 389 


genannten neueren Meifter anlehnen konnten, wenn fie die ung Modernen eigene 
beiondere Gefühlsmwelt abermals in finfonifhem Gemwande zu ihrem Ausdrud 
gelangen laffen mollten. Aber ift denn Schubert moderner als Beethoven? — 
Widerſpricht dem nicht allein ſchon das chronologiſche Verhältniß, in dem Beide 
zueinander ftehen? Starb Schubert doch nur ein Jahr jpäter als Beethoven, 
deſſen Auflöfung im Jahre 1827 erfolgte! — So jehr ein ſolches Factum uns 
zu wiberjprechen jcheint, jo darf doch nicht vergeifen werden, daß Beethoven bereits 
1770, Schubert dagegen erft 1797 geboren wurde. Beethoven hatte alſo fat ſchon 
fein dreißigites Jahr erreicht, ala Schubert erſt zu leben anfing. Auf dieſen 
wirkten folglih jchon, als er noch ein Knabe und dann ein heranwachjender Jüng— 
ling war, die großen Arbeiten Beethovens aus deffen letter Periode ein, welche, 
innerhalb der Jahre 1807 und 1827, unter anderem bie C-moll-, die A-dur-, die 
Paſtoral-, die achte, die neunte Sinfonie und die große Meſſe umfaſſt. Freilich 
war es Schubert nicht gegeben, das, was fi) jo riejenhaft in Beethoven an- 
fünbdigte, noch weiter zu führen. Und zwar nicht allein weil eine Steigerung bes 
Gefühlsausdrudes nad diefer Seite hin vielleicht unmöglich ift, jondern vor allem 
darum, weil Schuberts Genie, wie wir wiffen, ihn eben zum lyriſchen Aus- 
drud, und zwar in der engeren Bedeutung des Wortes, bindrängte. Denn aud) 
ber Sinfonifer ift Lyriker, der jedoch dem Liederjänger gegenüber etwa 
die Stelle des Ddben= oder Heldenlieder: Sängers einnimmt. Auch ein jolcher 
fpricht feine eigenfte, perjönlichite Gefühlswelt aus, der Gegenftand aber, der ihn 
dazu anregt, ift nicht mehr allein das eigene Ich; es handelt fich für ihn um bie 
Geihide ganzer Völker und ihrer Helden, wie dies in der Eroica der Fall ift, die 
bekanntlich urſprünglich „Napoleon“ hieß, oder um die Welt heroifcher Empfindungen 
überhaupt, wie in Beethovens C-moll- oder Hayons Militair:Sinfonie; oder um 
Gottes ganze weite herrliche Natur und ihre Spiegelung im Leben bes Einzelnen 
und Aller, wie 3. B. in der Baftoral:Sinfonie, in den Adagios der Mozart'ſchen 
G-moll- und C-dur-Sinfonie mit Fuge, wo wir träumend in blaue Bergfernen 
binausihauen, während die Nadhtigallen um uns ſchlagen und das Echo antwortet; 
ober endlih um die Welt des Glaubens und jene Fragen an das Schidjal, die 
das Räthſel des Dajeins und der Dinge löfen jollen, wie in Beethovens neunter 
Sinfonie und im Adagio der Sinfonie C-dur Nr. 6 von Mozart, in deifen Früh: 
ling plögli ein Requiem hineintönt. — Schubert jedoch wandte ſich wieder jener 
fubjeftiv bejchränfteren Empfindungsweiſe zu, die den eigentlichen Liederjänger 
kennzeichnet, und trug diefe aud auf das finfoniiche Gebiet hinüber, welchem An: 
ftoße Schumann und Mendelsſohn, die nächſt Schubert als bie hervorragenditen 
Liederfänger daftehen, diejer ihrer vorwaltenden Anlage gemäß, um jo unmider: 
ftehliher folgten. 

Was nun fpeziell in der Schubert’ihen C-dur-Sinfonie die Anlehnung an 
Beethoven betrifft, jo ift diejelbe überall zwar erkennbar, bejonders auch in jenen 
großen, fich immer höher gipfelnden Steigerungen, die bei Beethoven oft die engen 
Schranken des Erden-Dafeins jprengen zu wollen jceinen, an benen der Titane 
rüttelt; am beutlichften jedoch zeigt ſich Beethovens Einwirkung am Schlufje des 
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zweiten Sates, ber entfchieden dem allmälig verflingenden und doch jo wunderbar 
abbrechenden Schluß des an Stelle des Adagios ftehenden Allegrettos ber Beet: 
hoven'ſchen A-dur-Sinfonie nachgebildet ift. 

(Fortjegung folgt). 


Öaveant musici. 


Dem Feitjubel, der von Baireuth her dur die Lande raufcht, joll fein 
Recht nicht geichmälert werden. Die Begeijterung ſoll fich ihres Daſeins freuen 
dürfen — warum nit? — thun es doch heut zu Tage andere Mächte auch, welche 
weniger hineinpaffen in den Apparat der jogenannten menſchlichen Glüdjeligfeit ! 
Ein wahrer und warmer Enthufiasmus in des Wortes urjprünglichiter Bedeutung 
bat, jelbft wenn er aus ungemweihten Mutterfchooße entipringt, ſogar für den Peſſi— 
miften etwas Erquidendes, denn wer jollte nicht froh jein, wenn der „schöne Gottes: 
funken“ zündend und leuchtend einjchlägt in den dunklen Kampf unjeres Dafeins, 
nit um jo deſſen Mijere zu erbellen, denn das wäre mehr als überflüffig, 
fondern um den Blid aus dem Starren in das Abgrundsbüfter abzulenken zu 
einem ſchönen Farbenipiel. Der Thau, der aus der Begeifterung träufelt ift der 
wahre Schmerzenftiller und Wundenheiler, und die Mutter der Begeilterung ift 
die Kunft. Diejer ftets fruchtbare Keime zuzuführen und fie fo zu einer jchöpfe- 
riſchen Lebensmacht zu geftalten, welche dem Anprall der übrigen Stand hält, ift 
eine der Hauptaufgaben unjeres Jahrhunderts, dem es befanntli an „Arbeits: 
feldern” nicht fehlt. Aber gerade darum. Der Kampf mit den Urmächten bes 
Realen, des Natürlihen fann nicht geführt werden mit Waffen und Mitteln aus 
demjelben natürlichen Stoff. Das Seufzen der Kreatur kann der Menich nicht 
aus der Welt hinwegſchaffen, denn es iſt reine und baare Natur, und als jolche 
nothmwendig, ewig; aber die gleiche Natur, die ihm als unverrüdbare Nothwendig: 
feit entgegenftarrt, die er ftofflich nicht zu bezwingen vermag, fannn er doc) in jei- 
nen Dienft nehmen und durch Ausbeutung ihrer eigenen Gejete verebeln; das hat ja 
auch Darwin gezeigt. Eine ſolche Veredelung und PVergeiftigung der Natur wird 
nicht nur erzielt durch die Wiffenichaft, jondern in noch höherem Grade durch die 
Kunft. Wäre doch jedem wahren Genie, das jein Können in den Dienft der Menſch— 
heit ftellte, diejer Jubel entgegengebradht worden, der jeit Jahren den Namen und 
die Perſon des Baireuther Meifters ummogt! Es ift leider bisher nicht der Fall 
geweſen. „Darum ift aber auch Wagner der Einzige,“ jchallt es in den Hymnen 
jeiner Bachanten. Aber es wird doch wohl, angefidhts eines jolhen Phänomens, 
ja es muß geftattet fein, diefem „Evoe!” aus der Ferne als Inbetheiligter zuzu— 
hören und es auf feinen Grund zu prüfen. Das Nachdenken wird feiner Erjchei- 
nung geichenft, fie muß es aushalten fünnen, und je mehr das Schwärmen dem 
Rauſche gleicht, defto mehr find Vorfiht und Nüchternheit in ihrem Rechte und 
die Nüchternen muſſten fih ſchon längſt und müſſen fich auch jegt wieder jagen, 
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daß das Ent: und Verzüctjein der Wagnerverehrer etwas Krankhaftes an ſich hat; 
es it nicht gefunde Naturfülle, die dem Auge wohl thut, jondern ein künſtlich 
und unnatürlic aufgebaujchtes Füllfel, das uns entgegentritt, behaftet mit allerlei 
unerquidliden Symptomen der Nervofität, der Ueberreizung, des Zunftzwanges und 
was ſonſt noch der Rofenfriiche blühender Gejundheit ermangelt. Ja, jelbit die 
Fragen des Unfinns und Wahnfinns fehlen nicht im Bilde. Es fällt uns nicht 
ein, für diejes Produkt den Meifter jelber verantwortlich zu machen; was die Jün— 
ger verbredhen, kann ihm nicht zur Laſt fallen, und er jelber hat ohne Zweifel 
den Eindrud, daß was fich gerade jegt wieder bei Anlaß des Baireuther Feitipiels 
in der Tagesprefje breit macht zu einem großen Theil in jene Region gehört, wo 
das oben genannte Brüderpaar jich grinſend die Hand reiht. Dagegen zu eifern 
wäre eitel Kraftverſchwendung, mithin Thorheit, auch verdient das ganze Ge: 
bräu diejes brodelnden Phraſenſchwalles kaum, daß ein ernithafter Mann es zurüd: 
ſtaue — gegen eines aber darf und joll fi wehren, wem es Gewiſſensſache 
ift, daß nicht faliche, grumdfaljche Parolen für das Weſen der Kunſt ausgegeben 
und jelbit von Vernünftigen und Urtheilsfähigen angenommen werden, als ver: 
Händen fie ſich von jelber, als jeien fie von jeher anerfannt worden. Das ilt es, 
was bier Furz zur Sprade gebracht werden joll. Nicht über R. Wagner’s mufi: 
faliihe Reform, nicht über feine Stellung als Komponift wollen wir reden — 
wozu auch? und welcher VBernünftige wird jett noch diefen Siiyphusftein mälzen 
wollen? — ſondern über jenes Eine, was der Meilter allerdings auch verjchuldet 
bat, war er jeinem „Kunſtwerk der Zukunft” bereits vor Jahrzehnten als nothwen- 
dige Beigabe vindizirte umd dem jett in die Gegenwart eingetretenen in fteigen: 
den Grade beimijcht, was in der MWaberlohe und in den Rheinfluthen, in den 
flußniren und jet vollends in den Blumenmädchen feinen Triumph feiert — das 
Naffinement des Nugenreizes nämlih zum Ohrenihmaus, das fich nicht mehr 
bloß wie der befannte rothe Faden durch die Magnerhymnologie fchlingt, jondern 
die Grundfläche und Grundfarbe bildet, auf welcher die Echilderung aufgetragen 
wird. Und das wird für griechiiches Erbe ausgegeben, nachgeſprochen und geglaubt ; 
das Dogma von dem „Verein der verichiedenen Künſte, der bildenden, der redenden 
und der fingenden, zum Kunſtwerk“, von diefem Dreiflang als dem allein wahren und 
folglich auch griechiſchen Kunftprinziphat Legionen von fanatijchen Gläubigen gefunden, 
wie nur das vom unfehlbaren Papſte. Und dabei ift es falſch und hohl, wie nur 
eines, wo möglich noch falicher als das, daß die Dramen der Alten „Opern“ nad) 
Wagner'ſchem Zufchnitt geweſen ſeien. Beide Anfichten hängen eng:verwandtichaft: 
ih zufammen und find derjelben Quelle entiprungen, beide laſſen fich mit Xeich- 
tigfeit widerlegen; die leßtere ift am Ende nur ein unjchädlicher Irrthum, die 
eritere kann der Kunft gefährlich werden, und irren wir nicht, jo ijt fie’s bereits 
geworden. Was jene betrifft, jo jpricht befanntlich der größte Kenner des Dramas 
im Alterthum, nebenbei der größte Kritifer, Arijtoteles, in jeiner berühmten „Poetik“ 
wohl furz davon, daß auch die Mufif einen Theil des Dramas ausmache (aber 
auch nur einen Theil, er zählt fie als fünften und zwar „angenehmiten” Theil 
auf), dagegen hat es mit diejer Erwähnung ein für allemal fein Bewenden, und 
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weder im Lob noch im Tadel der verjchiedenen Dramatiker ober ihrer Stüde wird 
das Muſikaliſche auch nur geftreift, geichweige denn herbeigezogen. Ariftoteles 
thut, als ob es gar nicht vorhanden wäre, es iſt eben für ihn, wenn aud) die an— 
genehmfte Beigabe, doc immerhin eine Beigabe, eine Würze, etwas Nebenjäcd- 
lies. Und jo wie er dachten jedenfalls alle Gebildeten. Was würden nun 
unfere Komponiften, was würde vor allem Richard Wagner dazu jagen, wenn die 
Kritik bloß feine Terte und den dichteriſchen Theil feiner Dramen berüdfich- 
tigen wollte, was ferner die Sänger und Sängerinnen, wenn bloß ihr Spiel 
beurtheilt würde? Wo ſolches aber möglich und thatſächlich war, wie eben in 
Griechenland, da ift von einer Oper (in unjerem Sinne) nicht mehr zu ſprechen. 
— Mas nun das andere Dogma betrifft, jo möchten wir nicht mißverftanden wer: 
den, in dem Sinn, als glaubten wir, die Griehen hätten fih um das Neußerliche, 
d. h. um das, was in die Nugen fiel, ganz und gar nicht gefümmert; aber mehr 
als die Schale war es nicht und jollte es nicht fein; wenn es heut zu Tage 
anders, ganz anders geworden ift, jo darf R. Wagner zwar nicht die Originalität 
für diefen Abfall beanſpruchen, wohl aber hat er ſich redlich Mühe gegeben, ihn 
mit dem Salböl feiner Autorität zu weihen und ihm den Stempel des Kunftprin- 
zips aufzudrüden. Wie ganz anders Ariftoteles! Nach ihm gewährt zwar das, 
was zur Schauftellung im Drama gehört, das optiiche Rüftzeug, einen jehr großen 
Reiz, „hat aber weder mit der Kunft, noch vollends mit der Poefie das Geringfte 
zu ſchaffen“. Deutlicher kann man fi nicht ausbrüden. Glücklicherweiſe haben 
wir übrigens aus dem Altertum noch andere Beweife von anderer Seite her. Den 
einen berjelben können wir uns nicht verjagen mitzutheilen, nicht deswegen, weil 
es eine römische Stimme ift, die wir vernehmen, jondern weil wir darin das „tout 
comme chez nous“ ſchon überrafchend ausgejprochen finden, und zwar das tout comme 
chez nous jowohl auf Seiten der Ausführung als des Zufchauers reſp. Zuhörers. 
In einem feiner unſterblichen Briefe (derem Zauber aud die verwegwmfte Kritik 
nicht zu beftreiten wagt) ſetzt Horaz dem römischen Publikum (rejpective dem 
Kaifer Auguftus) feine Anfichten über dramatiihe Kunft ſowie über die Nöthe 
der Dichter feiner Zeit auseinander. Von biefen Nöthen ift nicht der ge- 
ringften einer der jchlechte Geſchmack und mangelnder Kunftverftand des Publi- 
fums: Reiterſchwadronen die über die Bühne fprengen, Schaaren von Fußvolf 
in der Schwanfung des Gefechts hin und herwogend, Streitwagen und Pracht— 
Garrofjen, lururiojeTriumpbzüge, weiße Elephanten und andere Thiervarietäten, Schau: 
jpieler in purpurnen Galagewändern, furz, ein möglichit foftbares Gepränge und 
möglichſt unfinniges Getreibe auf der Bühne, das ift es, was die Zuhörer die nun 
Zufhauer geworden find, von einem Drama verlangen — und wären es 
noch die ungebildeten Maſſen, man würde es begreifen und könnte es verjchmer: 
zen, aber nein, es ift auch die fogenannte gebildete Klaſſe, es find die römijchen 
Ritter, bei denen, wie Horaz jagt, „der Genuß die Ohren verlaffen und fich zu 
den Augen, der eitlen Schauluft, verirrt hat”. Ganz Auge, nur Auge, meint ber 
Dichter, und noch dazu ein unftätes, von einer Meberrafhung, einem Effekt zum 
andern jchweifendes Auge, während das Ohr und nur das Ohr thätig fein und 
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einer gefammelten Seelenftimmung geiftige Einbrücde zuführen follte. Dergleichen 
Stimmen ſprechen das Urtheil über die moderne Theorie, denn fie ftammen von 
competentefter Seite und lafjen fih nicht umdeuten nody abſchwächen. Und man 
darf fragen: „Sind heut zu Tage nur die Feſttheilnehmer Schuld, wenn bei 
ihnen das Auge an die Stelle des Ohres tritt, und micht auch ein wenig der: 
jenige, der für diefes Auge zum Verſucher wird?” Was für das Auge geichieht, ift 
hors d’oeuvre, hat, wir wiederholen es, mit der Kunft abjolut nichts zu ſchaffen; 
wer den Schwerpunft ins Auge verlegt, verlegt das einfachite Kunftgejeg, das der 
Einheit und Einheitlichfeit, und kann, bei allen jonitigen Vorzügen, der muſikaliſche 
Heiland jo wenig fein, als jein Theater-Graal der ächte und heilige Graal ift. 
Es bedarf Ihon eines ziemlichen Maßes von Bildung, um neben dem mimiſchen 
Virtuoſenthum von heut zu Tage die Seele den dichteriſchen Schönheiten offen 
zu halten, wenn aber vollends Majchinift und Decorateur den Lömenantheil der 
Aufmerfiamfeit und Anerfennung verlangen, wie dann? Wagner hat unbejtritten 
das Verdienft, daß er wenigſtens in der Theorie den Dichter mit dem Komponijten 
auf eine Linie ftellt; es ift dies zwar noch nicht die Ehrenitellung, welche die 
Griechen dem „Wort“, d. h. der Poefie, eingeräumt haben, aber immerhin gegen: 
über der empörenden Erniedrigung, in welcher Jahrhunderte hindurch die Poefte 
ihrer verzogenen Schweiter, der Muſik, Sklavendienfte leiften muſſte, ein namhaf— 
ter Fortſchritt. Ob wir noch einmal dazu fommen werben, zu der antiken Nang: 
ordnung im Drama zurüdzufehren, ift mehr als zweifelhaft, es ift im höchiten 
Grade unwahrſcheinlich; Werth und Weſen der modernen Mufif liegt nicht mehr 
vorzugsmeile im Rhythmus und bereits nicht mehr in der Melodie, ſondern 
im inftrumentalen Vielklang. Wagner hat fi alle erbenklihe Mühe gege: 
ben, innerhalb diejer Polyphonie der menſchlichen Singftimme einen ebenbürtigen 
Platz zu verihaffen, und wenn aud von Rechts wegen nur das eine von beiden, 
die Poeſie oder die Mufif den erften Rang behaupten kann und joll, jo muß für 
einftweilen jein Streben (wir jagen nicht feine Praxis) beiden den gleichen Rang 
aufzuweiſen, als ein Fortjchritt begrüßt werden: was nun aber aud in dem Drei: 
Hang von Künften — Poefie, Mufil, Mimik — die Dominante jei, jedenfalls it 
ein Vierflang, worin vorab dem vierten Glied, der Theatertechnif und ihren 
blauen Wundern, eine ſolche Bedeutung eingeräumt wird, ein ebenjo entjchiedener 
Rückſchritt; ob fie nun mehr durd) das Mafjenhafte oder durch Raffinement wirkt, 
ift ganz einerlei, fie ijt eitel Nugenlujt und Sinnenfigel, und was vor zweitaujend 
Fahren, in Zeiten, wo man von der Kunſt etwas veritand, als VBerirrung und 
Abfall bezeichnet wurde, hat heute Fein Recht, ſich als „Kunjt“ breit zu machen, 
jelbft wenn dieſe „Kunſt“ von erlauchten Namen patronifirt wird. 


Bajel. J. Mähly. 
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Rechts- und Staatswiflenfhaft. 
Die Wählbarfeit der Geiftlihen. Bon Marc Anton. 

Das allgemeine Wahlreht hat Fürft Bismard, wie er jagt, von dem 
Frankfurter Tiſch von 1848—49 herübergenommen. Er foll jeither ſchon 
mandmal gedacht haben, er hätte beffer gethan, es dort liegen zu laffen. Wir 
wollen aber bier und heute nicht vom Wahlrecht reden, jondern von ber 
Wählbarfeit: "wiefern läſſt fi die Wählbarkeit der verfchievenen Stände und 
Berufskreiſe rechtfertigen? ft die Ausſchließung diefes oder jenes Standes einer: 
jeits geboten, andererjeit3 mit den Anforderungen der Billigfeit vereinbar? 

Art. 20 der Reichsverfaſſung lautet: 

„Der Reichstag geht aus allgemeinen... Wahlen... . hervor.“ 

„Allgemein“ jagt Seybel in feinem Kommentar zur Verfaffungsurkunde 
f. d. d. K. „d. h. das Wahlrecht ift nicht befchräntt auf gewifle Stände oder 
Klaffen, und wird nicht geübt nah Ständen oder Klaffen, ſondern es ift indivi: 
duelles Recht.” Er hätte beifügen mögen: unabhängig von einem Genfus. 

Es ift nun darin eine Abweichung von dem eben aufgeitellten Prinzip 
feineswegs zu erbliden, daß gewiſſe allgemeine VBorbedingungen aufgeitellt werden, 
wie Neichsangehörigfeit, ein gewiſſes Alter — befanntlih 25 Jahre — u. 1. f. 
Denn es leuchtet ein, daß nicht alle Menſchen, die fih am Wahlort aufhalten, 
mwahlberechtigt fein müffen, damit man den Begriff des „allgemeinen Wahl— 
rechts aufftellen fünne: Die Frauen find, Gott’ fei danf! vorläufig noch nicht 
wählbar und wahlberechtigt. Wohl aber ift es als einjchneidende und auffällige 
Hinwegjegung über das mehrfach genannte Prinzip zu erachten, wenn im $ 2 des 
Wahlgejeges ein ganzer Stand vom Wahlrecht vollftändig ausgeſchloſſen wird: „Die 
Perjonen des aktiven Soldatenftandes.‘ 

Einfchneidend nannten wir diefe Beitimmung, weil fie eine große Zahl 
in der Vollfraft des Lebens ftehender Männer ausſchließt; Männer, die doch 
gewiß mit am allermeiften an der Richtung, in der fi) das politiiche Leben ihres 
Heimatsftaates bewegt, interefjirt find. Wir wollen nun nicht einer Nenderung 
das Wort reden; nachdem des beutichen Heeres oberſter und berufenjter Reichs: 
anmwalt — möchte ich ihn nennen — 1869 bei Berathung des Wahlgejeges der 
gegenwärtigen Beitimmung das Wort geredet, läſſt ſich dagegen nicht wohl an- 
fümpfen. Aber erinnern wollten wir an diefe Ausnahme, um ber angejtrebten 
Analogie den Weg zu ebnen. 

Auffallend ferner muß diefes Aufgeben des Prinzips genannt werden, 
weil es einen in jeder andern Richtung mindeftens gleihberechtigten — fait wäre 
man verurfacht zu jagen bevorrehteten — Stand trifft. 

Auffallend ift diefe Beltimmung ferner um deshalb, weil fie die 
einzige Ausnahme bildet. Und was nun immer für Gründe ins Feld ge- 
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führt werden mögen für die Nothwendigkeit diefer Maßregel — fie find ja zur 
Genüge befannt — nie und nimmer joll man behaupten, daß gerabe diejer eine 
Stand allein fih an allem politifchen Leben nicht betheiligen darf, ohne fich ſelbſt 
in feinem Wejen, feiner Organifation, jeinem Zweck zu gefährden, zu jchädigen. 

Um fonjequent zu jein, mufjte man vielmehr an dem Sat feithalten, den 
der Entwurf der norbbeutichen Bundesverfaffung in jeinem Art. 21 enthielt: 
„Beamte im Dienfte eines der Bundesjtaaten find nicht wählbar.” 

Dieje Conjequenz fonnte nun allerdings um deswillen nicht gezogen werben, 
weil es bedenklich ericheinen muffte, einen jo hohen Prozentſatz der geijtigen 
Kapazität und Geſchäftskenntniß in Deutichland auszuſchließen. 

Gewiß aber wäre ber Verbefferungsantrag von der Schulenburg zu 
acceptiren gemwejen, der da lautete: „Nicht wählbar jind Geiitlihe.. .“ 

Im Augenblid der Ablehnung diejes Antrages geihah — das läſſt ſich 
im Hinblid auf Erfahrungen neuejten Datums beweiſen — die Konzeption einer 
Reihe der häfflichiten Ausgeburten unjeres parlamentariichen Lebens. Auf lange 
Zeit hinaus werden wir die Folgen jener Ablehnung noch zu tragen haben. 

Aus der Menge von Gründen, die jedem, der unbefangen diejer Frage 
gegenübertritt, in die Augen jpringen, find vor allem zwei von überwältigender 
Beweisfraft. Der eine von diejen beiden gilt für die Geiltlichen beider Kon: 
feffionen in gleicher Weife. In politifch erregten Zeiten wird der Geiftliche, der 
in Mitte der Agitation fteht, durchaus ungeichict, feinem Beruf voll und ganz 
ih hinzugeben, feine Pflicht nach allen Seiten hin zu thun. 

Der Geiftlihe — ein anderes ſchönes deutſches Wort nennt ihn Seelforger 
— joll für die Seele jeiner Gemeindeglieder forgen, er joll ihnen Berather und 
Beiltand in allem Schweren und Harten fein, das fie trifft, helfend mit Rath 
und That ſoll er ihnen in allen Dingen zur Seite ftehen, in denen man jein zu 
bedürfen glaubt. 

Um das aber ganz und voll zu fönnen, muß er — weit vom Barteileben 
und Parteihader entfernt — ihnen Allen ohne Nüdficht und Anfehen der Perion 
gegenüberftehen. 

Nun ift es aber nur menschlich, daß ein „Seelſorger“, der jelbft „von der 
Partei Gunft und Haß verwirrt” in der Mitte des politiichen Getriebes, im 
Wahlkampf jtreitet, der vielleicht jelbft candidirt bei der bevorftehenden Wahl, 
daß diefer Seelforger in folder Zeit, namentlich in Heinen Gemeinden, in denen 
ihm mehr noch als in großen das politiiche Glaubensbefenntnig jedes Ein: 
jelnen befannt fein muß — daß der Geelforger in jolden Fällen den Gliedern 
und Anhängern jeiner eignen Partei anders gegenüber oder vielmehr zur Eeite 
teht, als den Gegnern diefer Partei. 

Es muß darunter das innige Verhältniß, das gerade nad ideal-firchlicher 
Auffaffung zwiſchen Seelforger und Gemeinde beftehen joll, leiden. Damit aber 
leidet die Pflege der Neligion, zu welder der Geiftliche verpflichtet ift, damit 
opfert er die Hauptpflicht, die fein Beruf ihm auferlegt, einer Beihäftigung, die 
ganz und gar außerhalb feines Wirkungskreijes Liegt. 





L 


Daß dies alles jo kommt, ift, wie gejagt, nicht mehr als rein menſchlich. 
Wie wenig „menjchlich” aber in politijch erregter Zeit gerade der Geiftliche werden 
fann, das hat zur Genüge jene von einer Schaar von Geiftlichen mißleitete 
Partei der bayerijchen Abgeordnetenkammer gezeigt, die im Laufe diefes Winters 
(1882) die Dispofitionsfonds, die befannter: und anerfanntermaßen ausſchließ— 
lih zur Unterftügung bülfsbedürftiger Wittwen und Waijen 
beitimmt waren, dem ihr mißliebigen Minifterium verweigert bat. 
Gerade die Geiſtlichen — ins Parteigetriebe überhaupt einmal hineingezogen — 
fämpfen jelten „sine ira et studio“, jondern meift „cum ira et odio.* — 

Die zweite Gefahr, welche aus der Theilnahme der Geiftlichfeit am politifchen 
und parlamentariihen Leben erwächſt, droht zunächſt nur von der ftraffen umd 
jtrengen Organifation der römifchen Kirche: — Dft genug, und das letzte Mal 
vor nicht allzulanger Zeit hat deren Oberhaupt die Parole der Omnipotenz der 
Kirche, der Knechtung des Staates ausgegeben, erſt vor wenig Jahren hat es ein 
verfaffungsmäßig zu Stande gefommenes preußiihes Geſetz für nichtig erklärt, 
und zu allen Zeiten hat es die römiſche Kirche, haben -es ihre von mufterhaftem 
Corpsgeiſt durchdrungenen Glieder verjtanden, diefe Parole gauz ausgezeichnet zu 
verfehten —ſchwer genug waren diefe Kämpfe, die dem Staate jeit Jahrhunderten 
daraus erwachſen jind, 

Wie ungleich wird Sonne und Schatten vertheilt unter den Kämpfenden, 
wenn es heute wieder einmal dem Haupte jener Kirche gefallen wird, den 
Alarmruf tönend zu erheben und wenn unſere deutſchen Parlamente dann durch— 
jeßt find mit den Widerjahern der Staaten jelbit, deren Bevölkerung ſie 
vertreten! 

Ein Winf von Rom wird unjere deutichen Parlamente fällen mit den 
vom Staat jelbjt angeitellten und bejoldeten Feinden feiner jelbit. Der katholiſche 
Priefter jchuldet feinem außerdeutichen Prälaten unbedingten Gehorfam in den 
Schranken des fanoniihen Rechts. it er ein geeigneter Vertreter des deutſchen 
Volkes ? 

Eoliten die jegt mit Nom angefnüpften Verhandlungen, unerachtet ber 
vielleicht Ichon alzugroßen Nachgibigfeit der preußiichen Regierung jcheitern, jo 
wird — das wagen wir zu prophezeien — die Nichtwählbarfeit der Geiftlichen 
für den deutſchen Reichstag und für das preußiiche Abgeordnetenhaus von einer 
politiihen Autorität verlangt werden, melde gewohnt it, ihre Forderungen 
durchzuſetzen. 
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Tecinik. 
Der Gloſſograph. 

Der Civil-Ingenieur Amadeo Gentilli iſt vor Kurzem mit einer Er— 
findung an die Oeffentlichkeit getreten, welche ihn ſeit einer Reihe von Jahren 
beſchäftigte und nichts Geringeres bezweckt, als die Sprache mit der Geſchwindig— 
keit des normalen Redefluſſes in einer leicht entzifferbaren Zeichenſchrift automatiſch 


—— 
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zu fixiren. Der Erfinder ging bei ſeinem Studium nicht, wie beim Telephon 
und dem Phonographen, von einem akuſtiſchen Prinzip aus, weil es kaum jemals 
gelingen dürfte, die auf dieſem Wege erhaltenen mikroskopiſchen Hieroglyphen 
praktiſch zu verwerthen, ſondern er ſetzte die Artikulationsbewegungen der einzel— 
nen Sprachorgane in ſichtbare bleibende Zeichen um. — Der Schreibapparat be— 
ſteht aus ebenſo vielen kleinen Elektromagneten als der Sprechapparat Hebel 
beſitzt und aus Raſtrirfederchen, welche auf einem 30 mm breiten Papierſtreifen 
die Bewegungen der Magnetanker verzeichnen. Ein handliches Inſtrument, an 
welchem feine Hebel auf den verſchiedenen Theilen der Zunge und den Lippen 
ruhen und zarte Flügelchen vor den Naſenöffnungen ſchweben, wird ohne irgend 
welche Unbequemlichkeit in den Mund genommen. Beim Sprechen werden dieſe 
Hebel und Flügelchen bewegt und übertragen ihre Bewegungen theils mechaniſch, 
theils durch Elektrizität auf Schreibſtifte, welche die einzelnen Laute in ſechs neben 
einander laufenden Linien auf einem mit der Hand oder einem Uhrwerk vorwärts 
geſchobenen Papierſtreifen mit großer Präzifion verzeichnen. Indem nämlich 
beim Ausſprechen der Vokale und Konſonanten die einen oder anderen Theile 
unſerer Sprachorgane mehr oder weniger ſtark bewegt werden oder durch die 
Naſe Luft ausgehaucht wird, kann man aus den dieſen Bewegungen entſprechen— 
den Zeichen das Geſprochene unmittelbar ableſen. So wird beiſpielsweiſe bei 
ch, r, g der Zungenrücken, bei ſch, l die Zungenſpitze, bei e, i die ganze Zunge 
gehoben; bei s, t wird die Zunge gegen die Zähne vorgeſchoben; bei o, 
u die Unterlippe, bei f, b die Oberlippe bewegt, und bei n, m das Gaumen— 
jegel geſenkt, derart, daß die Luft, welche jonjt dem Munde entitrömt, ihren 
Ausweg durh die Naje nimmt. Diefe charakteriftiihen Bewegungen werben 
nun in dem Inſtrument durch Doppelhebel von der Innenſeite des Mundes nad) 
außen übertragen und zwar in der Weile, daß bei dh, r, g ber Hebel IV, bei e, 
i die Hebel IV und V, bei jch, I die Hebel VI, bei 8, t Hebel V und VI, bei 
a, 0, u Öebel III, bei f, b Hebel II und III in Aktion treten und dabei fleinere 
oder größere Abmweihungen der Schreibitifte von der Ruhelage hervorbringen. 
Die Nafenlaute m und n endlich jegen den Hebel I in Bewegung. Wenige 
Zeichen genügen zur Interpretation der Sprade, denn fieht man von unjerer 
fonventionellen Orthographie ab und berüdfichtigt nur die phonetiichen Lautzeichen, 
jo wird man finden, daß b, g und d nur geringere Intenſitätsgrade der Laute 
p, E und t find; daß c, z, q und x aus ts, fw und fs beitehen, daß zmwiichen f 
und v fein Unterfchieb eriftirt, und daß ſelbſt w nur eine tönende Modifikation 
von v ift. Das Schriftſyſtem des Apparates erlernt ſich raſch; auch gibt es zur 
Erleihterung des Dediffrirens gewiſſe Regeln, weldhe auf den Geſetzen bes Silben: 
baues und der Konjonantenfombination beruhen. Am beiten ift wohl das Deutjche 
und das Italieniſche für die Wiedergabe durd) den Apparat geeignet, weil in 
diefen Sprachen die phonetiihe Schreibweije von der Orthographie am mwenigiten 
abweicht, was jedoch nicht ausjchließt, daß derjelbe auch, für alle anderen Idiome 
Verwendung finden kann. Die Stenographie wird durch den Gebrauch dieſes 
Apparates, melden der Erfinder Gloffograph nennt, gemwiljermaßen Gemeingut 
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eines jeden, der fich der leichten und intereffanten Arbeit unterziehen will, den 
Schlüſſel diefer „Naturſelbſtſchrift“ kennen zu lernen. Beim Nachſchreiben von 
öffentlichen Neben wird der Apparat begreifliherweije nicht vom Redner jelbft, 
jondern von einem hierzu, Angeftellten in den Mund genommen werden müflen, 
welcher jedoch die Rede nur ganz leife nachzuſprechen braucht, indem die Stimme 
bei der Hervorbringung der Zeichen gar feine Rolle jpielt. Die Anwendung eines 
Apparates, welcher uns befähigt, vier: bis fünfmal jo jchnell zu fchreiben wie 
bisher, kann und wird jedoch in einer jo viel jchreibenden Zeit wie die unjrige 
nicht blos bei der Aufzeichnung von öffentlichen Reden ftehen bleiben, und wenn 
ſich auch dermalen das Reich der praftifchen Verwerthbarfeit diefer Erfindung 
auch nicht überbliden läfft, jo muß man doc ſchon jegt darin ein fruchtbares 
Prinzip erbliden, welches einer großen Entwidelung fähig iſt. Herr Gentilli hat 
fürzlih im phyſikaliſch-chemiſchen Inſtitut der Univerfität Leipzig und in der 
phyſiologiſchen Gejellihaft in Berlin einen Vortrag über feine Erfindung gehalten, 
wobei er mit jeinem Apparate Proben von defjen Leiftungsfähigfeit gab. Das 
Arhiv für Anatomie und Phyfiologie, herausgegeben von His, Braune und 
Du Bois-Reymond 1882, Phyfiologiihe Abtheilung, enthält eine Abbildung des 
Snftrumentes und Proben der bei jeiner Anwendung entftehenden Zeichen. 

Balel. % Kollmann. 


Naturwiſſenſchaft. 
Aus dem Gebiete der Chemie. 

Der intime Zuſammenhang zwiſchen der chemiſchen Natur der Stoffe und 
ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften iſt ſeit der Erkenntniß des weſentlichen Einfluſſes, 
den die Veränderungen der chemiſchen Natur einer Materie auf die Summe der phy— 
ſikaliſchen Eigenſchaften derſelben übt, wohl nie bezweifelt worden, aber erſt in 
der jüngeren Zeit hat ſich die Forſchung der Löſung der Frage zugewendet, von 
welcher Art dieſer Zuſammenhang ſei und welche Geſetze den Einfluß beherrſchen, 
den die beſtimmte Zuſammenſetzung eines Stoffes auf ſeinen phyſikaliſchen Charakter 
nimmt. Von beſonderem Intereſſe und hervorragendem Werthe wurden ſolche 
Unterſuchungen von dem Augenblicke an, als man über relativ verläſſliche Methoden 
zu verfügen begann, ſich Einblick zu verſchaffen in die näheren Verhältniſſe der 
chemiſchen Konſtitution der Stoffe und ſich jo präziſe Vorſtellungen zu machen 
verſuchen konnte, von der Art der Lagerung und Gruppirung der Atome in den 
Molekülen der verſchiedenſten chemiſchen Individuen. Es wurde jo zunächſt mög— 
lich, Syſtem in ſolche Unterſuchungen zu bringen, inſofern einerſeits der verwirrende 
und, ob der Vielheit der Qualitätsunterſchiede, die Auffindung eines ſicheren Pfades 
geradezu unmöglich machende Einfluß der Verſchiedenheit der Qualität der Elemente 
ſowie der Duantität ihrer in einem Moleküle auftretenden Atome eliminirt zu 
werden vermochte, andererjeits aber durch die Leichtigkeit, mit welcher man eine 
beftimmte Atomgruppirung in eine andere umzuwandeln gelernt hatte, die Mög- 
lichkeit geboten wurde, die Größe des Einfluffes jeweilig ſcharf zu ermitteln, den 
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eine Aenderung in der Atomgruppirung, bei dem Gleichbleiben der Qualität und 
der Quantität der Atome, zu bedingen vermochte. 

Zumal boten die mit der fortjchreitenden Ergibigfeit ſynthetiſcher Ar- 
beiten jich immer mehr häufenden Iſomerien, namentlich die in der Reihe der Ben- 
zolabfömmlinge jo zahlreihen Stellungsijomerien, ein mwerthvolles Material für 
eine ſyſtematiſche Unterſuchung der Beziehungen zwiſchen der Ntomlagerung und 
den phyfifaliihen Charakteren der einzelnen Verbindungen und es ijt namentlich 
über die Abhängigkeit der Siedetemperaturen, der Verhältniffe der Zirfularpolari: 
jation, jowie endlich des Brechungsvermögens von der bejtimmten Art der Atom: 
gruppirung für eine große Zahl organischer Stoffe eine Reihe höchſt beachtens- 
werther Unterſuchungen angeftelt worden, die 3. Th. ſchon heute zu gewiſſen 
Schlüſſen über die Gejegmäßigfeit berechtigen, welche diefe Abhängigkeit beherricht. 

Neueitens hat nun Th. Carnelley (Philoj. Magaz. (5), 13 pag. 112 
und 180) Mittheilungen über feine feit drei Jahren ausgeführten Unterfuchungen, 
über die Beziehung der Schmelztemperatur der Kohlenftoffverbindungen zu der 
Atomgruppirung derjelben gemacht. 

Der Genannte hat über 15000. Schmelzpunftbeitimmungen in den Bereich) 
jeiner Unterfuchungen gezogen und ift, obwohl diefelben noch nicht abgeſchloſſen find, 
doch bisher ſchon zu einigen höchſt intereffanten Aufjchlüffen über die Art des 
Einfluffes gelangt, welchen die Atomgruppirung jpeziell bei den Stellungsifomerien 
der Benzolabfömmlinge auf die Höhe der Schmelztemperatur nimmt. 

Bekanntlich) hat fich 3. 3. fait allgemein die zuerjt von Kefule zum Aus— 
drude gebrachte Vorftellung eingebürgert, der zufolge man das Benzol als eine 
aus ſechs ringförmig angeordneten und mit abmwechjelnd je einer und je zwei Ver: 
bindungseinheiten verketteten Kohlenſtoffatomen gebildete Atomgruppe auffafit, die an 
jedem einzelnen Rohlenftoffatome ein Wafjerftoffatom angelagert enthält. Durch Ver: 
tretung diejer Wafferitoffatome durch andere Elementaratome oder endlich durch 
andere Atomgruppen, wie Alkoholradikale, Waſſerreſte, Säurereite u. ſ. mw. ent: 
ftehen nun die als aromatiſche Verbindungen bezeichneten Abkömmlinge des Ben— 
zols. Bei dieſer Vertretung des Wafjerftoffs durch andere Elemente oder Elementar: 
fomplere, welde vielfah in glattejter Weije fich fünftlich ausführen läfft, hat fich 
nun die Erfahrung ergeben, daß in allen Fällen wo nur ein einzelnes der ge 
jammten ſechs Wajlerftoffatome des Benzols eine Vertretung erfährt, jewei— 
lig nur ein beftimmter Abkömmling ſich erhalten läfft, während dagegen in 
Fällen, wo zwei oder mehrere Waflerftoffatome gleichzeitig, jelbft durch gleichartige 
Atome anderer Elemente vertreten werben, ftets eine Reihe von verſchiedenen Ab: 
fümmlingen entfteht, die bei gleider Qualität und Quantität der Atome, aus 
denen fie fih aufbauen, durch 3. Th. weitgehende Verjchievenheiten in ihrem Ber: 
halten, zumal in ihrem phyfifaliichen Charakter unterfchieden find. 

Diefe Thatjahe Hat zu der Annahme geführt, folde Unterjchiede jeien 
dadurch bedingt, daß in einem Falle, 3. B. bei einem durch Vertretung zweier 
Wafferftoffatome im Benzol entftandenen Abkömmling, die beiden den Wafjerftoff 
vertretenden lementaratome oder Komplere zwei unmittelbar benachbarte 
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Wafleritoffatome vertreten, während fie in einem zweiten Falle, zwei durch ein 
zwiichenliegendes Waſſerſtoffatom gejchievene, in einem dritten Falle zwei durch 
zwei zwilchenliegende Waflerjtoffatome geſchiedene Waſſerſtoffatome vertreten, jo 
daß, wenn man ſich die im Benzol an den ringförmig angeordneten Kohlenſtoff— 
atomen angelagerten Wafjerjtoffatome fortlaufend, von einem beliebigen Punkte 
ausgehend, mit den Nummern 1—6 bezeichnet denkt, in dem erjten Falle die Ver: 
tretung ſich auf die beiden Waflerjtoffatome 1 u. 2 (ober was dafjelbe ift 2 u. 3, 
oder 3 u. 4, 4 u. 5, oder 5 u. 6 eventuell 6 u. 1) bezieht, während fie in dem 
zweiten Falle die Waflerftoffatome 1 u. 3 (b3. 2 u. 4, 3 u. 5, 4 und 6, 5 und 
1 oder 6 und 2) betrifft, in dem dritten Falle aber endlich auf die Waſſerſtoff— 
atome 1 u. 4 (bei. 2 u. 5, 3 u. 6) ſich erjtredt. 

In der That hat die Erfahrung aud ergeben, daß für den Fall der Ber: 
tretung von zwei Waflerjtoffatomen im Benzol, drei verfchievene Arten von Ab- 
fümmlingen für ein und biejelbe Qualität des den Waſſerſtoff vertretenden Ele- 
mentes oder Komplexes erhalten werden können, die man ſonach als Stellungs: 
ijomerien bezeichnet und durch die Benennungen Orthoderivat für die 1:2 Stellung, 
Metaderivat für die 1:3 und Paraderivat für die 1:4 Stellung unterjchieden 
hat. Ganz ähnliche Verhältniffe ergeben ſich bezüglich jener Abkömmlinge, welche 
durch Vertretung von mehr als zwei, aljo 3 oder 4 Wafferftoffatome des Benzols 
durch ein beftimmtes Element oder einen bejtimmten Atomkompler ſich ableiten, 
während natürlidy bei weiterer Vertretung von Wafleritoffatomen fich diejes eigen: 
thümlihe Verhalten nicht mehr geltend machen könne, es wäre denn, daß ver- 
Ihiedene Elemente oder Atomkomplere an der Vertretung von Waſſerſtoff fich 
betheiligen. 

Es ift num bezügli des Grades der Schmelzbarfeit derartiger Iſomerien 
längjt beobachtet worden, daß die Paraderivate ftets den höchften Schmelzpunkt 
zeigen, während von den ifomeren Orthoderivaten und Metaderivaten bald das 
eine bald das andere einen höheren Schmelzpunkt aufmeilt. 

Garnelley faſſt diefe Thatſache von einem wejentlid neuen Standpunkte 
auf, indem er ein wejentliches Gewicht auf das Moment der jymmetrijchen oder 
aſymmetriſchen Vertheilung der Maffen im Molekül legt und weiter folgert, daß bei 
einer ſymmetriſchen Anordnung die Lage des Schwerpunftes viel mehr dem Mittel: 
punkte des von dem Moleküle erfüllten Raumes entiprechen müſſe als bei einer 
ajymmetrifchen Vertheilung der Maffen. Hiernach hält er den Schluß für zuläffig, 
daß die ſymmetriſche Anordnung der Maſſen im Moleküle, wie eine ſolche in den 
Paraderivaten des Benzols angenommen werden muß, bem jeweilig höchſten Schmelz. 
punkte entipreche und er fommt johin zu der Aufftellung des allgemeinen Satzes: 
daß von zwei oder mehreren ifomeren Verbindungen diejenige den höheren Schmelz. 
punkt babe, in deren Molekülen die Atome mehr ſymmetriſch und mehr fompaft 
angeordnet find. 

Eine große Anzahl von Belegen, die Carnelley anführt, lafjen die Richtig: 
feit diefes Sates kaum zweifelhaft ericheinen und ftimmt derjelbe auch recht gut 
mit der bereits von Baeyer gemachten Beobachtung überein, daß diejenigen Ver- 
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bindungen, welche eine gerade Anzahl von Kohlenftoffatomen im Molekül enthalten, 
bei höherer Temperatur jchmelzen als die ſich unmittelbar an diejelben anreihenden 
bomologen Verbindungen mit einer ungeraden Anzahl von Kohlenftoffatomen. 

Man könnte für diejes Verhältnig leicht aus der Erwägung eine Erklärung 
finden, daß ja bei der Nenderung des Aggregatzuftandes, wie fie fi beim Schmel: 
zungsprozefje im Sinne eines Ueberganges aus dem ftarren in ben flüjfigen Zu: 
ftand vollzieht, ein Zerfall von fomplereren Molekülgruppen in einfachere jich 
vollzieht. Soferne dieſer Zerfall durch eine Wärmezufuhr herbeigeführt wird, 
wird man es zweifellos mif einer Vermehrung der lebendigen Kräfte der Moleküle 
bez. mit einer Zunahme ihrer Bewegung zu thun haben, da ſich ja auch in einem 
ftarren Molefularfompler unmöglich ein abjoluter Ruhezuſtand der einzelnen Mole— 
füle denken läſſt. Hat man es nur mit Molekültompleren zu thun, die fih aus 
relativ jymmetrijch gebauten Molekülen aufbauen, jo wird fich denfen laſſen, daß 
die Vermehrung der lebendigen Kräfte der bewegten Moleküle, bei der mehr oder 
weniger zentralen Lage der Schwerpunkte jedes einzelnen Syſtems, viel weniger 
leicht zur Zerreißung des Zufammenhanges der einzelnen Moleküle führen wird, 
als das der Fall jein muß bei einem Aggregate von Molekülen mit ausgefprocdhen 
exzentriſcher Schwerpunftslage, bei welchen mit der Zunahme der Bewegungs: 
größe auc die Erzentrizität der Bewegung raſch zunehmen und fohin bald das 
Auftreten von Konftellationsphajen herbeigeführt werden muß, in welchen die ein: 
zelnen Moleküle ſich über die Grenzen ihrer Anziehungsiphäre entfernen und fohin 
der Molefulartompler zeritiebt. 

Wie begreiflih werden ſich ähnliche Verhältniffe auch bezüglich der Lös— 
lichfeitsgrade der Körper ergeben müſſen, da ja auch bei dem Webergang eines 
Körpers in den Zuftand der Löſung eine Spaltung fomplererer Molekülgruppen 
in einfachere ſich vollzieht und es wird jonah a priori dem von Garnelley 
gleichfalls aufgeitellten Sate, daß von zwei ifomeren Körpern derjenige ſich 
leichter Löft, der einen niedriger liegenden Schmelzpunkt hat und deſſen Molekül 
johin eine weniger jymmetriihe Anordnung der Atome zeigt, die Berechtigung 
nicht abgeſprochen werden können. 

Hiermit ift ein Weg betreten, welcher zum wenigjten zu einer Vorftellung 
von der Qualität des Einfluffes führt, den die Ntomanordnung auf Schmelzbar- 
feits- und Löslichfeitsverhältniffe übt, und ift erft die Richtigkeit diefer Vorftellung 
durch genügende Belege außer Zweifel geftellt, jo wird es möglich fein, daran zu 
denken, der Quantiät diefes Einfluffes auf den Grund zu fehen. 

Gintl. 


Über das Erdbeben am 6. Juni. Bon Luigi Balmieri. 
In den Tagen des 4. und 5. Juni d. J. zeigte fich der Sismograph des 
auf dem Bejuv befindlichen Obfervatoriums nicht nur erregter,*) ſondern meldete 








*) Ih habe erregter gejagt, denn ba der Veſuv fich jeit Tanger Zeit in einer mäßigen 
Deutfche Revue. VIL 9, 27 
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auch einige Eleine von Nordoft nad Südweſt fi fortihwingende Stöße, zuletzt 
in der Nacht vom 5. zum 6. furz nah Mitternaht. Am Morgen des 6., um 6 
Uhr 47 Minuten verzeichnete der Sismograph der Univerfität eine mehr von 
Norden nah Süden ſich fortpflanzende Erderihütterung von 6—7 Sekunden 
Dauer, die auh von Vielen bemerkt worden war. Die geringe Heftigfeit der 
Erſchütterung bei einer verhältnißmäßig langen Dauer, fowie der Umftand, daß 
zu jener Stunde eine vermehrte Thätigkeit des Sismographen auf dem Veſuv 
nicht zu bemerfen war, ließ mich vermuthen, daß das Erdbeben von einem mehr 
oder weniger entfernten Mittelpunkt ausgehe, wo es den Erdboden heftiger würde 
haben erjchüttern müſſen. Wenige Stunden darauf meldeten mir eine Anzahl 
Telegramme von Iſernia, Bojano, Gantalupo, Vindiaturo, Mignano u. ſ. w., 
daß zu jener Stunde ein heftiger Erdſtoß, dem im Laufe der Nacht ein ſchwächerer 
vorangegangen jei, ftattgefunden habe; und an den folgenden Tagen, am 7. und 
8. d. M. benadhprichtigten mich weitere Telegramme von nad und nah ſchwächer 
werdenden, ſich aufeinander folgenden Wiederholungen. Außer dem Einſturze 
einiger Mauern iſt kein Unglück zu beklagen geweſen. 

Der Landſtrich alſo, welcher von dieſem mäßigen Erdbeben betroffen wurde, 
iſt derſelbe geweſen, wo im Jahre 1805 jenes ſchreckliche, ſogenannte Erdbeben 
von St. Anna jeinen Mittelpunkt hatte. 


Ich halte es für mühlich zu bemerken, daß ein Erdbeben von geringiter 
Heftigkeit, welches fi in unjern Apenninen fühlbar macht, einen jo ausgedehnten 
Thätigfeitsbereihh hat, daß es auch in Neapel bemerkt wird; daß ferner der 
Erdboden mehrere Tage lang von allmälig ſich abſchwächenden Erjchütterungen 
erregt bleibt und daß endlich diejes Erdbeben vom Sismographen auf dem Veſuv 
vorhergejagt und jodann von dem der Univerfität verzeichnet wurde. Das jüngjte 
Erdbeben von Gajamicciola dagegen vernichtet in einem Augenblid einen einzigen 
Theil des Landes, hat einen jo engbegrenzten Thätigfeitsbereich, daß er mit Den 
im Mittelpunkt verurſachten Zerjtörungen feinen Vergleich aushalten kann, bleibt 
ohne fühlbare und fichre Wiederholungen und läfft ſich von den in geringer Ent- 
fernung aufgeftellten fismiihen Apparaten nicht anfündigen. Zu den bereits ge- 
gebenen Beweilen fann man auch noch diejen fügen, um immer mehr die Richtig: 
feit der von mir dargethanen Vorjtellung betreffs des Erdbeben von Caſamicciola 
zu beweifen. 


Thätigfeit befand, waren die ſismiſchen Apparate nie in Ruhe und wenn fie jene Grenze ber 
Erregung überjchreiten, zeigen fie entweber einen nahe bevorjtehenden Zuwachs in ber Thätigfeit 
bed Veſuvs an, ober beuten auf entfernte demnächſt erfolgende Erdbeben hin. 


a 
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Jiterariſches. 


Zur Philofophie. 


1. Entwicklungsgeſchichte des Weltalls. 
Entwurf einer Philoſophie 
Aſtronomie von Dr. Carl du Prel. 
3. Auflage der Schrift: Der Kampf ums 
Dajein am Himmel, Leipzig. Fr. Günther, 
1382, 

Die Betrachtung des nächtlichen Sternen 
himmels fann von zweierlei Art jein: Die meijten 
Menſchen neben in aejthetiiher Bewunderung 
auf und ihr Orientirungsbedürfnig wird vollauf 
befriedigt durch Aufflärungen über die Geographie 
des Himmels und die phufifaliiche Natur feiner 
Gebilde. Anderen Menjchen wird die Welt der 
Bejtirne zum Gegenjtand metaphyſiſcher Be— 
wunderung und zwar viel mehr als es die ir- 
diichen Dinge vermögen, denen gegenüber wir 


abgeitumpft worden durd das Alltagsleben; | 


denn die Gewohnheit ijt der Tod der Ver: 
wunderung. Den eriteren genügt die Aſtro— 
nomie als bejchreibende Wiſſenſchaft, den letzteren 
ift fie ein Theil der Philofopbie, und der Himmel 
und feine Gejchichte iſt ihmen bejchwert mit 
einem metaphyſiſchen Fragezeichen, 

Die beichreibende Ajtronomie des Alterthums, 
die rationelle des Kopernifus und die phyſiſche 
Newtond bilden die drei hiſtoriſchen Stufen, 
über welche die neue jpelulative Aſtro— 
nomie ded ehem, k. bayrifchen Hauptmann und 
Frhrn. du Prel fi) aus einer mathematijchen zu 
einer philofophiihen Disziplin erheben ſoll. 
Im Fahre 1868 trat er mit dem „Oneirokritikon“, 
einer fritiihen Abhandlung „über den Raum vom 
Standpunkt des tranjcendentalen Idealismus“ 
zuerft auf, 4 Jahre jpäter 1872 erforichte er 
die Berechtigung „des gelunden Menichen: Ber: 
ftandes gegenüber den Problemen der Wiſſen— 
ſchaft.“ — Mit dieier Unterſuchung gleichzeitig 
quittirte er den Militairdienit und gab ſich 
ausſchließlich philofophiichen Studien hin, Dieſe 
führten ihn zufällig aufdie Darwin'ſche organische 
Entwidlungstheorie. So fam er naturgemäh 
dazu, dem Kernproblem des Darwinismus, der 
Entitehung des Zwedmähigen durd natürliche 
Ausleje, auch im Gebiet der Himmelsmechanit 
nadjzujpüren. Aus diefem Bejtreben ging im 


| 


der ı 





berufen, der in feinem peijimiftiichen Sartasmus 


die „Aitronomen für bloße Rechenköpfe und von 


untergeordneten Fähigleiten“ erflärt; ja er geht 
joweit, die Mathematifer des Weltalld vom 
Standpunft der Philojophie aus Leuten zu ver- 


ı gleichen, welche der Aufführung einer Oper bei: 


wohnen, ohne ſich durch die Muſik oder den Gehalt 


| des Stüdes zu zerjtreuen, bloß auf die Maſchi— 


nerie der Dekorationen und deren Betriebe Acht 
gäben. Freilich würden die Nitronomen ihm 
nicht ohne Berechtigung den Ausſpruch Labou— 
laye's entgegenhalten fünnen: „Es gibt eine 


| weiße und eine schwarze Philoſophie; die legtere 


ift eine myſtiſche Sprache; ic) habe Gelehrte 
gefannt, welche fie zwanzig Jahre geiprocden, 
ohne ihren Sinn zu verjtchen und die nichts- 
dejtoweniger mit Beifall überjchüttet find.“ 
Diefen Beifall hat denn aud) das Corps der 
Darwiniften jo laut geflaticht, daß der „Kampf 
am Himmel“ des bayriihen Hauptmanns in 
6 Jahren die dritte Auflage erlebt hat, Uns 
Laien muß es aber doch bedenklich machen, 
wenn die Phantafie des Autors jogar die 
Romantif der naturwiſſenſchaftlichen Phan— 
tasmen von Jules Verne überſteigt. Wir ver: 
weilen in diejer Beziehung auf S. 23 u, 24 
des Romans: „De la terre ä la lune“ und 
©. 373 des du Prel'ſchen Werkes, In der 
von einen gewijien Brandes vorgeichlagenen 
Ktorreipondenz mit den Mondbewohnern durch 
eometriiche ‚Figuren auf der Wüſte Sahara, 
* unſer Autor einen „richtigen Gedanken“, 
Präſident des Guneclubs 


während der zu 


Baltimore jtatt deſſen vorſchlägt d’envoyer un 


Jahre 1876 die erite Auflage des vorliegenden | 


Werkes unter dem Titel: „Der Kampf ums 
Dajein am Himmel“ hervor. Der Autor ges 
fteht mit anertennenswerther Offenheit jelbit 


ein, dab die Aſtronomie durch den von ihm | 


vorgenommenen Berwandlungsprozeh von ihrer 
Buverläjfigteit auf den früheren Stufen Einiges 
eingebüßt habe; er tröjtet den Lejer jedoch mit 
„der friichen lebendigen Bewegung, welche er in 
das Aggregat der trodenen Beobachtungsreſultate 
der Gelehrten „gebradht habe,” 

Der Oppofition der leßteren gegenüber könnte 
fi) der Autor vielleicht auf das Zeugniß feines 
auch von ihm citirten Collegen Schopenhauer 





boulet dans la Lune! — 


2, Die Macht der Bererbung und ihr 
Einfluß auf den mersiikäen und 
geiftigen Fortichritt der Dienfchheit, 
von Prof. Dr. 8, Büchner Nr. 12 der 
Darwiniſtiſchen Schriften. Leipzig % Günther 
18832, 

Einen glüdlicheren Griff in die Darwin'ſche 
Pandorabüchſe hat der Entdeder der bereits 
antiquirten Theorie von „Kraft und Gtoff“ 
Prof. Dr. L. Büchner gethan. Freilich lagen 
ihm für die literarhiſtoriſche Darſtellung der 
„Macht der Vererbung“ die Exempel ante 
oculos. Die darmheſſiſche Familie der „Büchners“ 
am Neſenbach befitt vier Geichmwiiter, auf welche 
ſich ſämmtlich die Titerariiche Anlage vererbt 
hat. Der ältejte, der politiiche Flüchtling von 1834, 


| der Zürcher Anatom und Dichter des „Danton“ 


Georg Büchner 1813—37, ein Nachfolger der 


Kraftgenies Grabbe und Hebbel, gehörte „zu 


den Naturen, die aus Blafirtheit und Skeptizis 
mus eine eigene widerfinnige Yeidenjchaftlichkeit 


‚ .hervortreiben.“ Die darauf folgende Schweſter 
Luiſe (1823. —1876) widmete ſich der Frauen— 


emanzipation und bat als Frauen-Anwalt in 
einer Reihe derartiger theoretiſcher und praftiicher 
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Schriften, Gedichte und Erzählungen fiir dieſes 
Problem Propaganda gemadt. Der jüngite 
Bruder Alerander (geb. 1527) iſt Prof. von 
fremden Xitteraturen zu Gaen und außer 
mehreren Novellen und Skizzen, Verfailer einer 
englifchen und franzöfiihen Yiteraturgeichichte. 
Unjer Autor endlich, der dritte (geb. 1824) in 
dem vierblättrigen literariichen Kleeblatt wandte 
fid „von Kraft und Stoff“ zum Danvinismus 
und hat als Apoſtel des Materialismus jeit 
einer Neihe von Jahren unermüdlich in diejer 
Tendenz compilirt. 

In der vorliegenden rift iſt es vorzugs— 
weile das Werk von Ribot über die „Erblichteit”, 
welches er ausgezogen und zu einer liberficht: 
fihen Darjtellung condenfirt hat. 


3. Ghriftenthum, Bolfäglaube u. Volts⸗ 
brauch. GBeichichtlihe Entwidlung ihres 
Vorjtellungsinhaltes. Bon Julius Ohppert. 
Preis 10 M. Berlin. Berlag von Theodor 
Hofmann, 1882, 

Daß die Grundlage aller Religionsentwidlung 
weder in einer philoſophiſchen noch in einer 
allegorifirenden Naturbetradytung, weder in Spe- 
fulation nach Mythologie bejtche, jondern daf 
diejelbe geihichtlid auf den Inhalt des Begriffs 
der Seele gegründet jei — diejen Nachweis auf 
induktivem Wege zu führen hat Julius Lippert 
fi) zur Aufgabe geſtellt. Eine frühere Schrift 
diejer Tendenz; über die Religionen der euro- 
päijchen Kulturvölker ift im Septemberheft 1851 
bereit beſprochen worden. Diefelbe Methode 
der Forſchung wendet der Advotat des Seelen-Kult 
in dem vorliegenden Werte jet auch auf die 
Religion des Chriftenthums an. 

Seine Abſicht geht nicht dahin, eine Geſchichte 
des Chriſtenthums zu geben, jondern er will 
eigen, wie weit menschliche Dentfähigfeit und 
togit allein aus den natürlich abzuleitenden 
Elementen der Seelen-Ktult: Borjtellungen den 
Inhalt des chriitlichen Glaubens beritellen können. 
Bu diefem Zwecke unterfudht er als Archäolog 
gleichſam, wie weit die Spuren der allgemein 
menjchlichen Seelen-Kult-Religion in die chrijt- 
liche Kirche bineinführen oder wie viel Rudi— 
mente derjelben jid) als Materialien und Baus 
ſtücke desfelben erweilen laſſen. Dieſe auf 
379 Seiten ausgeführte Spezialforihung beginnt 


mit dem Borjtellungstreis des Urchriſtenthums, 


durchforſcht ſodann den Ausbau defielben im 
etiten Jahrtaujend und fchlieft mit einem Aus— 


blid auf die Reformation und die neuere | 


Philoſophie. 

Um die Urſprünge des Chriſtenthums darzu— 
legen, hat der Autor hier noch einen von 
Strauß, Renan und Genoſſen eſſentiell ver: 


ſchiedenen Weg betreten; nicht in dem Leben | 


einer einzelnen hervorragenden Perſönlichkeit, 
jondern in dem gefammten Darjtellungstreiie 
der Menſchheit des Auguſteiſchen Zeitalters, 
findet er die ideelle Geburtsitätte jener welt: 
bewegenden Ericheimung. Nachdem der Autor 
im eriten Theil jeiner Unterfudung den poji- 
tiven Inhalt des Chriftentyums in die Ab— 
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ftractionen der gemeinfamen, aus dem Seelen-Kult 

bervorgehenden menſchlichen Logik verflüchtigt, 

gibt er in dem zweiten Theil eine Ueberficht 

„unjeres Volksglaubens und Volksbrauchs.“ 

Er ſchildert ihren Vorftellungsinhalt, dejien 

Sinn und Gejchichte, analyjirt die Teufels— 

bündnifje, die Drachenkämpfe, die Kompofition 

unferer Sagen und Märden, wie unjeres in 
den Gebräuchen und Sitten des Alltagslebens her— 
vortretenden Aberglaubens. Den Schluß diejer 

Beleuchtung der einzelnen Elemente der Volls— 

metaphyſik bildet die Deutung unjeres jähr— 

licyen Feitfreifes und jeiner Gebraüche. — Gegen 
über der Mehrzahl der heutigen gelehrten Forſcher 
auf dem Gebiet der vergleichenden Religions 
geichichte hat zuerjt der engliſche Eivilingenicur 

und jpätere Bhilojoph Herbert Spencer (geb. 1820) 

und nad) ihm 3. Lippert die Entjtehung des Gottes⸗ 

laubens aus der Berchrung von Geijtern der 
aan hergeleitet. Ueber den negativen 

Werth diejer Theorie und ihre Stellung in der 

Geſchichte der NReligionsentwidlungen hat fid) 

bereit3 im Maiheft diejer Zeitichrift eine aner— 

fannte Autorität auf diefem Gebiet geäußert. 

Wir fünnen auf die desfalljige Darlegung um 

jo mehr hinweiſen, als diejelbe das Referat, 

welches ſich über ein früheres Ahnen-Kult-Werk 

des Autors im Septemberheft 1881 findet, im 

twejentlichen beſtätigt. Zur Geſchichte dieſer 

Todten-Kult-Theorie mag hier noch an die 

kritiſche Verurtheilung erinnert werden, welche 

ſich in dem „Syſtem der griechiſchen Mytho— 

logie von Dr. F. Lauer“ (G. Reimer 1859) 

über den Heidniſchen Ahnen-Kult vorfindet. — 

Ein allgemeines Intereſſe auch in weiteren 

Kreiſen darf der zweiten Theil des in Rede 

ſtehenden Wertes beanſpruchen, in dem derſelbe 

einen Geſammtüberblick über die verſchiedenen 

Geſtaltungen unſeres Vollsglaubens und da— 

mit einen werthvollen Beitrag zur Kulturge— 

ſchichte gibt. 

4. Das Evangelium von Zefu in ſeinen 
Berhältnifjen zur Buddha-Sage und Buddha— 
Lehre, mit fortlaufender Rüdjicht auf andere 
Religionstreije unterfuht von Rudolf 
—— Leipzig, Breitkopf und Härtei 

Wie J. Lippert in Berlin den Inhalt der 
chriſtlichen Religion aus der allgemein menſch— 
lichen Logik des Seelen-Kultus, fo leitet mit 
dem gleichen Aufwand von Gelehrjamfeit und 

Veberzeugung Rudolf Seydel in Gohlis den- 

jelben Inhalt aus der Buddha-Sage und Lehre her. 

„seht, wo von allen Seiten Werte über den 

Buddhismus und Ueberfegungen buddhiſtiſchen 

Quellen uns zuftrömen, — wo in der Theo- 

logiichen Gvangeliumtritit und Jeſubiographie 

die Wogen nidyt mehr bochgeben, und früheren 

Anregungen altjeitig verarbeitet find — jept 

mufite das fommen, mas ich hier bringe und 

was mic in diefer Nothwendigfeit der Sache 
ſelbſt gleihjam zu feinem willenlojfen Organe 
erwählt hat. Meine Arbeit betritt namentlich 
in Einem Stüde eine völlig neue Bahn (wie 
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J. Lippert auch behauptet) daß fie den autoch— 
tboniihen Standpunkt nicht mehr, gleich 
der bisherigen Evangeliumforichung, wie jelbit- 
verständlich innehält. Daß auch der Yiteratur: 
zweig, um den es ſich bier handelt, unter den 
Geſichtspunkt des Völkerverkehrs geitellt werden 
muß, um alle Wege für die Löſung jeiner Räthſel 
zu erihöpfen, — dieje Ueberzeugung werden 
meine Zujammenjtellungen bhoffentlid bei Allen 
als einen Stachel zurüdlafien, der nicht duldet 
zu weichen, bis Alles erihöpft it." — 

Dem aufgejtellten Standpunkt entſprechend 
hat der Autor in der erwähnten Scrift 
eine bubddhijtiich-chriftlide Evangeliumbar= 
monie aufgejtellt, welche dieje Harmonie von 
der Genealogie bis zum Tode Chriſti in dl 
Einzeldarjtelungen nachweiſen joll. 

Die volljtändigen Gegenſätze, von welchen der 
Buddhismus und das Chriſtenthum ausgehen, 
find in dem Juniheft diejer Zeitichrift bei 
einer Beſprechung der Schrift: „Buddha et sa 
Religion par’ Barthelemy St. Hilaire ein- 
gehend aeichildert worden. Es wird genügen, 
auf diejelbe hier zurückzuweiſen, da eine Spezial, 
Prüfung der aufgejtellten Bergleiche vor das 
forum der Spezialgelehrten gehört. 


5. Geſchichte der Ethik in der Neueren 
Philoſophie von Friedrich Godl, Privat: 
docent der Philoſophie a. d. Univerfität zu 
Münden, 1. Bd. bis zu Ende des 18. Jahrh. 
Stuttgart, I. G. Cotta. 1882. 

Mit den Tragen der allgemeinen Weltan- 
ihauung und Metaphufik ift wie die Erkenntniß— 
theorie jo im nod höherem Grade die Ethit 
verknüpft. Die großen Gegenfäße, um welche 
fih alle Spekulation beivegt, treten in der Ethik 
mit noch größerer Wucht hervor; was fie be- 
ſonders verſchärft, ift die praftiiche Bedeutung 
des Sittlichen, welches als ein allgemeinjtes und 
normirendes Element des menjdlichen Dajeins 
von allen Richtungen anerfannt wird. Der enge 
Zufammenhang, den die geſchichtliche Entwidlung 
vom Alterthum bis zur Neuzeit zwiſchen Sitt- 
lichkeit und Religion, zwijchen Ethik und Theo— 
logie aufweift, muß nothwendig dazu führen, 
die Prinzipien der Ethif aus den legten meta- 
phyſiſchen Problemen abzuleiten. 

Bon diefem Standpunft aus ijt der Autor 
an die Erörterung der ethiihen Grundfragen 
in ihrer Beziehung zur Theologie, Metaphufit 
und Pſychologie gegangen. 

Diefe Grundfragen laſſen jich tweientlich in 
zwei Aufgaben gruppiren: 1) Was ijt das ©itt- 
lihe? 2) Wie entiteht das Sittlihe? Um für 
die Löſung diejer beiden das hiſtoriſche und 
ſyſtematiſche Intereffe zu vereinigen, ift in der 
vorliegenden Gejchichte der Ethik einerjeits die 








Bertretung der been, die Abhängigkeit der | 


einzelnen Denter von einander, das allmäline 
Fortrüden der Brobleme dargeitellt; andrerjeits 
find die von ben —— Richtungen vorge— 
brachten Argumentationen klargelegt worden. 
So iſt an den einzelnen Theorien diejenige 
Kritik geübt, welche ſich aus der geſchichilichen 
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Entwicklung und dem Vergleich der nebeneinander 
—— Richtungen thatſächlich und von ſelbſt 
ergibt. 

Die Einleitung des Wertes bildet in den 
beiden erjten Kapiteln eine überiichtliche Dar 
jtellung der griechiſch-römiſchen und der chriit= 
lihen Ethit, welde von dem Urchriſtenthum 
bis zur Reformation vorgeführt wird. 

Auf diejer Grundlage wird jodann die jelb- 
jtändige Ethik der neueren Philojophie von 
Bawa-Holbach in den folgenden 8 Kapiteln einer 
eingehenden und jpeziellen Forſchung unterzogen 
und zwar in nachitehender Reihe: 

1. Die Anfänge diefer Ethik durch Bawa 
1561 —1626 und Hugo Grotius 1535—1645, 

2. Hobbes und jeine Gegner im 17. Jahrh. 
1585— 1679, 

3. Yode und jeine Gegner 1632— 1704. 

4. Die engliſche Utilitätsmoral. Mordiille, 
Butler. 

5. Die jchottiihe Schule (Hutchejon, Hume 
1711—76 4. Smith 1.). 

6. Der Carteſianismus und die Anfänge des 
Stepticismus in Frankreich 1596— 1650. 

7. Die Ethik d. franz. Aufflärung. Helvetius 
1715— 71 Encnclop. Holbach. 

8. Spinoza 1632— 1677. 

9, Leibniz 1646— 1716, — 

Nah unſerer Wanderung dur ſo viele 
philojophirende MNegationen und Hypotheſen 
fommen wir endlidy in dieſer Geſchichte der 
Erhit auf einen feſten, abgegrenzten und wiſſen— 
ichaftlid) bearbeiteten Fruchtboden. Eine beſtimmt 
formulirte Aufgabe liegt vor ung, deren Löſung 
nad wijjenichaftlicher Methode verfolgt wird. 
Indem der Autor das weitihichtige Gebiet der 
angewandten Ethik, der jogenannten Güter— 
und Bilichtenlehre von der vorliegenden Unter: 
ſuchung ausſchloß, und ſich auf die ethilche 
Prinzipienlehre beichräntte, war es ihm möglich), 
die prinzipiellen ragen volljitändig und in 
ihrem innern Zuſammenhange zu einer an- 
ichaulichen Darjtellung zu bringen, -- 

1. Philofophifche Bibliothet. Heidelberg. 
Verlag von Georg Meih (früher Erich Koſch— 
ny's Verlag in Leipzig) 1882, 1 Mt. 50 Pf. 

Plato's Tialog Barmenides. Ueberſetzt 
und erläutert von J. H. von Kirhmann, 


Rene Descartes’ philofophifhe Werte. 
Ueberjegt und erläutert und mit einer Lebens: 
beſchreibung des Descartes verjehen von J. 
9. von Kirhmann, Zweite Abtheilung. 
Unterjuchungen über die Grundlagen der Phi— 
lofophie. Zweite Auflage. 

Spinozae Opera Philosophica. 
Bol, IV. 

Die unvollendeten lateinifhen U : 
haudlungen Spinoza's. Mit einer E 
leitung, herausgegeben von Hugo Gir 
berg, Dr. der Philoſophie. / 

2. Die Meflerionsbegriffe. Cine philofo: 
phiiche Vtonographie v. Dr. Guſtav Knauer. 
Diakonus zu Liebenwerda. Leipzig, 1881, 
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Erich Koſchny. 
1,0 Mt. 

3. Die BPhilofophie als besfriptive 
Wiſſenſchaft. Cine Studie von Dr. Alex. 
Wernide Dr der Matbematit und Phi 
lofophie. Braumjchtveig und Yeipzig. Ver— 
faq von Goeritz und zu Putlitz. 1882. 
1Mt. — 


(2. Heimann’d Verlag.) — 


Zur Religionsphilofophie. Eine metho- | 


dologiiche Betrachtung von demielben. Braun: 
ſchweig und Leipzig. Verlag von Goeritz 
und zu Putlitz. 


4. Grläuterungen zu Kant's Kritif 
der Urtheilöfraft von J. H. v. Kirch— 
mann. Zweite durchgejebene Auflage. 

Ueber das teleologiihe Fundamental⸗ 
prinzip der allgemeinen Pädagogif 
von Erh. Schultz. Mühlhauſen im Elſaß. 
Buflebſche Hofbuchhandlung 1882. 1,60 ME, 


5. Die religiöſe Weltſtellung Des 
jüdiſchen Volkes von Dr. C. F. Heman. 
Leipzig, 1882, 
handlung. 1,60 Mt, 

Bon den vorjtehend aufgeführten philoſo— 
phiſchen Schriften aehört 1 dem Wlterthum, 
1 dem 16., I dem 17., 1 dem 18. Jahrhundert 
an, während die Beburt der übrigen 5 im die 
Jahre 1881 —82 fällt. 

Plato, Descartes, Spinoza, Sant find in 
diejer Sammlung mit einzelnen neu herausges 
gebenen und fommentirten Arbeiten vertreten. 
An Kant jchlieft fi) die Knauerſche Monogra— 
phie über die Fehler der Kant'ſchen Kategorien 
tafel ſowie Wernide'3 neue Definition der Phi— 
lojophie als dejeriptive Methode des gene— 
tiſchen Kritizismus, eine zweite Monographie 
deffelben behandelt allgemeine religions=philo- 
ſophiſche Forſchungen, welche leßtere Heman in 
Bezug auf die jüdische Weltjtellung ſpezia— 
lifiert. E. Schultz endlich entdedt im Wider: 
ſpruch mit den hergebrachten Anfichten, das 
teleologijche als ein neues Fundamental— 
prinzip fiir die Pädagogif. 

In diefer Zufammenftellung der uns in 
legter Zeit zugelommenen philoſophiſchen Publi- 
fationen jpiegelt ji, wenn auch aphoriſtiſch 
und lückenhaft, die bijtoriiche und eflettifche Ten: 
den; unjerer heutigen Bhilojophie wieder. Die 
hegemoniſche Herrſchaft des Hegelſchen Syſtems 
brach mit dem Tode ihres Stifters zuſammen. 

Die Generale theilten ſich alsbald in das 
Reich des abjoluten Idealismus. Der Krieg 
der Diadodhen und der Gegner Hegels unter: 
und gegeneinander begann. Am erjten Luſt— 
rum nad) jeinem Tode wurde die metaphyſiſche 
Rejtauration, im zweiten die Rehabilitation des 
driftlihen Dogma's, im dritten das Gebäude 
jeiner etbiich-politifhen Organismen von Anti- 
und Ultrasdegelianern, nad) dem Ausſpruche 
Erdmann's umgeſtürzt und als nichtig dargethan. 
Auf dem Triimmer- und Ruinenfelde des zu— 
ſammengebrochenen Syſtems verſuchten Kundige 
wie Unkundige Umbauten und Neuaufführun— 
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gen von den verſchiedenſten Standpunkten und 
in den verſchiedenſten Stilarten, theils mit den 
Materialen früherer Syſteme, die erweitert, er— 


gänzt und fortgebildet wurden, theils nach neu 


ausgedachten Programmen und Plänen. Das 
dadurch hervortretende Bedürfniß der Orienti— 
rung wies unmittelbar auf die ſtärkere Hervor— 
hebung der Geſchichte der Philoſophie hin und 
zwar um ſo mehr, als man in derſelben nach 
dem Vorgange Hegels nicht mehr eine zufällige 
colluvies von Meinungen, ſondern den noth— 
wendigen Entiwidelungsgang des philoſophiren— 
den Geijtes und damit den Ausgangspunkt und 
die Grundlage für jeden philoſophiſchen Neubau 
erblidte. 

Sp publizirte der jüngere Fichte bereits i. 
3. 1832 unter dem Titel: „Segenjag, Wende- 
punkt und Ziel heutiger Philoſophie“ den erſten 
kritiichen Theil feines neuen Syjtems, welches 
eine wiſſenſchaftlich organifirte Geſchichte der 
Philoſophie darjtellen und ihren früheren 
Standpunkt zu einem höhern Ganzen fombi- 
niren jollte, 

An die Stelle der Philofophen traten in 
die erjte Reihe die Litterarhijtoriter und Bio— 
graphen. Es wird geniigen, an die hervorra= 
genden Wrbeiten von Ritter, Zeller, Kuno 
Fiſcher und Erdmann zu erinnern 

In umfaſſender Weile ijt die hiitoriiche Dar: 
itellung der Philoſophie in der vor Ib Jahren 
gegründeten philoſophiſchen Bibliothek zur Gel— 
tunggelommen. Die von derjelben unternommene 
Sammlung der Hauptwerte der Philoſophie 
enthält in 300 Lieferungen einzelne Schriften 
von 25 hervorragenden Philoſophen der alten, 
mittleren und neueren Zeit, Um diejelben 
weiteren Kreiſen zugänglid zu machen, bat die 
Verlagshandlung eine neue monatweiſe ericjei- 
nende Ausgabe veranitaltet, in welcher die Abon- 
nenten ſtets abgejchlofiene Werte erhalten, Die 
beigegebenen Einleitungen und Gommentare 
werden zur Beförderung einer leichteren und 
eingehenden Kenntnig der Autoren dienen. 

Bon den übrigen fünf zu Jena, Liebenwerda, 
Braunſchweig und Bajel entjtandenen neueren 
Schriften behandelt die Monographie das 
teleologiihe Fundamentalprinzip der 
Pädagogik oder deutſch ausgedridt das Ziel 
der Erziehung. Diejelbe joll nur als Vorläufer u. 
ballon d’essai für das umfajjende Yehrbud) der 
allgemeinen Bädagogitdienen, mit deſſen Bearbei— 
tung den Autor gegenwärtig beihäftigt ift. Die 
Srundlage diejes neuen Syſtems, weldes im 
entichiedenen Widerſpruch mit den hergebrachten 
und landesüblichen Anfichten ſtehen wird, bil: 
den nadı S. 59 die Erfahrungen des Verfajiers, 
welche 1. auf gründlicher Selbjtprüfung, 2. auf 
Mittheilungen von Verwandten und Belaunten, 
3. auf Beobachtungen als Lehrer an verſchiede— 
nen Orten und unter verichiedenen Nationen 
und 4. auf Beobachtungen bejonders zarter und 
wichtiger Fälle als Geiſtlicher beruhen, 

Bon diejer doppelten Bajis eigener und 
verwwandtjchaftlicher Beobachtungen ijt Herr E. 
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Schulze im April vor. I. zu Jena zu folgen: 
dem Schlußreſultat gelangt: „Das Kind ijt 
zur religiög-fittlichen Perjönlichkeit zu erziehen, 
die im Wohle des Ganzen ihr eigenes Heil 
und ihre eigene Zufriedenheit mit aller Kraft 


anjtrebt und das Sonderinterefie freiwillig dem | 
geiſtes hofft“, tritt für die pofitive chriftliche 


höhern allgemeinen unterordnet.“ 

Quid novi Maecenas? fragte Horaz. Wenn 
der Autor als Graminandus die vorjtehende 
Definition als „ein neues mit den hergebradıten 
und landesüblichen Anfichten in Widerſpruch 
jtehendes zundamentalprinzip” vor verjammel- 
tem Collegio pädagogico auägäbe, jo wiirde 
ob diejer Selbittäufchung wohl ein allgemeines 
Scütteln des Kopfes erfolgen. 

Indeſſen wie Margarethe jagt: 

„Wenn man’s jo hört, möcht's leidlich jcheinen, 
Steht aber doc jchief darum, 
Denn du haft fein Chriſtenthum.“ 

Das Chriitenihum des Autors it nah ©. 

64 etwas Anderes, als was Konfejfionen und 


Setten wenigſtens dafür ausgeben; der Schüler | 


ift von vornherein zur umfajjenden Toleranz 
zu erziehen, indem er immer auf das Gemein— 
jame der Religionen, das zu eritrebende Menſch— 
heitsideal — hingewieſen wird.“ 


Wenn Herr Schulze das Bild des hiſtoriſchen 





Chriſtus ala Erziehungsprinzip zum Bilde des 


Spealmenfchen ergänzen, erweitern und ausgeſtal— 
ten will, und diejes jo verichulzte Chriſtenthum 
jeinetwegen als praedeitinirte Weltreligion aner: 
lennt, ſo iſt es bei einerderartigenSelbjtüberhebung 
in der That nicht leicht, satiram non scribere. 


Und zwar um jo mehr, wenn das angeblidye 


neue Fundamentalprinzip S. 19 und 20 aus | wo de 
5 a r | Teßterer dis Endziel des jüdischen Volfes, den 


der „mit unbedingter Nothwendigteit aus der 
eifernen Nothwendigkeit des menschlichen Ver— 


kehrs folgenden gegenjeitigen Rüdfichtsnahme” | . h Hi 
— a Ni Recht. — Nur begnügt fich der evangeliiche 


abgeleitet und völlige freie Anbequemung (Dar- 
win?) und Rüchkſichtsnahme ald das ideale 
gie der Ethik proflamirt wird. Auf diejem 
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| genügen, auf die allegirte Beiprechung zu ver: 





ege gelangen wir glüdlich zu Alberti KRom-— 


plimentirbuch als „naturgegebenem Boden“ und 
höchſtem Kanon der Sittlichkeit — doch genug 
davon! jelbft auf die Gefahr hin, von dem 
Autor ded noch ungeborenen Lehrbuchs einer 
„parteitichen Kritik” bezichtigt zu werden, er— 
lauben wir ung ihn an das novum prema- 
tur in annum zu erinnern. 

Auch der Braunſchweiger Dr. Wernide plä- 
dirt für, das „Ehrijtenthum in jeiner Entwide: 
lung,‘ die im Kampf gebrauchten Schlagwör- 
ter „Chriſtenthum und Naturforſchung“ drüden 


weiien, 

Dem Subjectivismus gegenüber, weldyer in 
Jena und Braunichweig das Chriſtenthum „in 
jeinem Sinne ergänzte“ und „auf einen neuen 
glüdlichen Propheten als Ausdrud des Zeit- 


Weltanſchauung der Paſtor Heman zu Bajel 
energisch ein. 

Dieier Standpunft, von dem derjelbe den 
Auf: und Niedergang der religiöfen Weltitellung 
des jüdiſchen Volkes betrachtet, iſt nah ©. 3 
der obigen Broſchüre der einzige, der auf diejem 
großen und dunkeln Gebiet Aufklärung und 
Einſicht bietet — — für die vorausſetzungs— 
loſe Wiſſenſchaft it die Gejchichtd- wie die 
Religionsphiloſophie immer nod) in ein undurd): 
dringliches Dunkel gehüllt — welche Ideen und 
Prinzipien uns den Sinn des Weltlaufs er: 
ichliegen und das Geheimniß der Neligionsent- 
widlung enthüllen fünnen — darüber wird die 
Weltweisheit noch lange nicht ins Klare fommen. 
Soviel ijt aber unleugbar, daß bisher nur die 
chriſtliche Weltanschauung für jenes Doppel- 
labyrinth einen öffnenden Schlüſſel und einen 
zufammenhängenden und darum mit einer 
gewilfen Sicherheit leitenden Ariadnefaden hat 
bieten können, 

Dem entſprechend iſt es die Nichtannahme 
des Chriſtenthums, aus welcher die Entſchei— 
dung über die religiöſe Weltſtellung des Juden— 
thums und damit ſeiner politiſchen und ſocialen 


Auflöſung hergeleitet wird. 


Hiernach hat der Autor ſeine geſchichtliche 
Darſtellung in 7 Abſchnitte gegliedert, deren 


Eintritt in das Gottesreich des Chriſtenthums 
nachweiſt und vorausſagt. Gewiß, mit vollem 


Pfarrer Herr Heman (Heiman?) nicht mit der 
Umtehr der Juden zu Chriſto, fondern in dem 
apofalyptiichen Zukunftsbilde, weldyes seine 
Divination uns vorzaubert, weilt er dem Juden 


thum die welthiitoriiche Aufgabe einer Rege— 


nad) jeiner Anficht die Gegenſätze nur höchſt unvoll= | 
tommen aus, Alle Gegenjäge beruhen auf einem | 


verjteinernden Dogmatismus und einem gene- 
tiſchen Kriticismus, der dad Prinzip einer ge= 
ſetzmäßigen Entwidlung auf jeine Fahne jchreibt. 

Das Ideal, welches ihm in weiter Ferne 
vorſchwebt, hat erbereits in der im Juniheft diejer 
Beitichr. befprochenen „Religionen des Gewiſſens 
in feinen Umriſſen“ programmatiſch niedergelegt. 
Die methodologiſche Begründung defielben ent— 
hält die vorliegende Spezialforſchung. Es wird 





neration des Chrijtenthums zu. 

Seine für das „erite und ältejte Volk der 
Welt” entjlammte Schwärmerei fieht die roma— 
nich germanischen Bölfer von dem Chriſtenthum 
zum Heidenthum zurückkehren und dagegen jie, 
„die univerjalen, internationalen” Juden an 
ihre Stelle treten, um die Völker aller fernen 
Erdtheile zu einer Heerde unter dem Kreuze 
Chrifti zu jammeln. Die dem Delbaum der 
Kirche Jeſu eingepfropften Zweige der romaniſch— 
germaniichen Völker werden wieder ausgehauen. 
Dagegen bringen die jüdifchen Chrijten die 
Völlerwelt in die univerjale Mitte des Reiches 
Gottes, Auf dieje Weile werden diejelben in 
Folge ihrer Anlagen und Fähigkeiten des Geifles 
und Serzend Die verlorene religiöjfe Welt- 
jtellung und zugleich ihre alte Heimat Palä- 
jtina als religiöjen Weltherricherfiß wieder ein= 
nehmen, — 

Dieje Slorififation des Judenthums erinnert 
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durch die Arroganz ihrer erclufiven Selbit- 
überhebung an die ſemitiſche Apotheoſe mit 
welcher B. d'Israeli bereits 1844 in jeinem 
politiich-jocialen Roman „Coningsby“ die ger: 
manijch-romaniichen Nationen überraſcht bat. 
Wäre der baieler Pfarrer ein Stamm 
genofie des jemitiichen Nomanciers, jo läge in 
diefer Blutsgemeinichaft der Sclüffel des 
pinchologiichen Räthſels. Wir würden es er: 
Härlich finden, wenn ein Herr Heiman im der 
Annahme des Chriſtenthums das geeignete 
Mittel fände, jeinen Stamm zur Weltberrichaft 
emporzuheben. Daß aber ein Sohn deuticher 
Eltern den religiöfen Untergang jeines eigenen 
Volkes ausdrüdlih den „dentenden Chriſten 
ald eine Gabe des Friedens widmet — für 
dieſe Blasphemie fehlt uns jedes Verſtändniß. 
— Als eine Pflicht der dentenden Glieder der 
bajeler Kirchengemeinde müſſen wir es erachten, 
gegen derartige injuriöfe Derabwürdigungen 
ihres Dentvermögens öffentlich und entichieden 
zu protejtiren, 


Die Erfindungen der neueſten Zeit. 

Leipzig. Otto Spamer. 

Diejes Ergänzungswert zu dem „Buch ber 
Erfindungen, Gewerbe und Induſtrieen“ aus 
gleihem Berlage iſt eine Prachtausgabe im 
beiten Sinne des Wortes. Nicht allein die jehr 
gediegene Ausitattung, fondern auch der reichhal- 
tige Inhalt, verbunden mit einem ebenjo verjtänd- 
lichen als anregenden Terte, berechtigen dazu, 
diejes Werk jedem Gebildeten, dem die großen 
Errungenſchaften unjerer Zeit nicht gleichgiltig 
find, zu empfehlen. Und wie reich iſt der 
Stoff! Der Titel, „die Erfindungen der 
neuejten Zeit,“ iſt faft zu bejcheiden; denn 
nicht allein das, was man im jtrengjten 
Sinne unter Erfindung verjteht, ſondern aud) 
die neuen Fortichritte im Gebiete der Baukunſt, 
der graphiihen Nünjte, des Kunſtgewerbes 
finden in Wort und Bild ihren Ausdrud in 
dem Werke, jo dag auch der Kunjtfreund es 
gern leſen wird, Nicht minder wird das 
Kapitel „der Weltverfehr und jeine Mittel,‘ 
worin nicht allein die Entwicdlung des Eijen- 
bahn und Schiffsverkehrs, der Telegraphie, 
Telephonie bejchrieben, jondern auch die ort: 
ichritte der Volkswirthſchaft und der Weltaus— 
jtellungen beleuchtet werden, jedem gebildeten 
Hanbdelstreibenden jehr intereffant fein. 


— — — 


Deutſche Revue. 


Alle die einzelnen techniſchen Erfindungen 
und Verbeſſerungen, welche von der verbeſſerten 
einfachen Scheere bis zu den epochemachendſten 
Fortſchritten in der Anwendung der Elektrizität, 
des Dampfes, der Glas— und Hütten-Induſtrie 
und vieler chemiſcher Gewerbe durch Wort und 
Bild in dem Buche beſchrieben werden, hier ab— 
zuhandeln, verbietet uns der Raum; ſo— 
bald das Werk, welches in 18—20 Heften — 
wovon bisher 16 erjchienen find — vollendet 
jein wird, wollen wir darauf zurückkommen. 


Das Japaniſch-Chineſiſche Spiel „Go*. 
Ein GConcurrent des Schadh von DO, Kor— 
ihelt in Tofio, Japan. Durch die Buch: 
handlung des Herrn Friedrih Art in Dres- 
den zu beziehen. Die Spiele jelbit bei Herrn 
Adalb. Hawsty in Leipzig. 


Bisher war in Deutichland nur das Po-ho 
ala Mittel gegen den Kopfichmerz gefannt, ala 
ein dito gegen die Langeweile hat Herr Pro— 
fefjor O. Korſchelt die Güte und mit einem 
2000 Jahre alten japanifchen Sriegsipiel, ge— 
nannt „Go“, beglüden zu wollen. Als ob wir 
in der Mera der Reichdtage, der Land- und 
Provinzialtage, der Dampfſchiffe, Eijenbahnen 
und Telephone an Langeweile Titten! Während 
das Schadjjpiel einen königlichen Charakter hat, 
joll dem Bo-Spiel die Idee eines Kampfes der 
Voltsmafien zu Grunde liegen. Die Krieg: 
führung, die im Schadjipiel dargeftellt wird, ift 
nad) der Erläuterung des Go-Spiel = kundigen 
Herrn Brofeffor®, die vergangener Zeiten, in 
denen der König mit in den Krieg zog und 
durch feinen Fall die Schlacht verloren zu fein 
pflegte. In dem Go-Spiel dagegen gibt es 
feinen Schach, feinen König und feine Edlen, 
jondern nur Maffen des gemeinen Volks, deren 
ftrategiiche Bervequngen nicht nur das Bild 
einer Schladht, jondern eines ganzen Feldzuges 
darjtellen, Alſo gewiſſermaßen eine wenn auch 
unblutige Erneuerung der Bauernkriege. Da 
in Japan bis vor Kurzem eine vom Staat 
eingeſetzte Alademie zur Unterweiſung in dem 
Go⸗Spiele beſtand, — eine nach Maßgabe 
der erlangten Kenntniſſe abgeſtufte Rangord— 
nung der Go-Spieler, jo können wir nur 
empfehlen, daß fid) aud) in Leipzig eine deutjche 
So-Afademie nach dem Vorbilde des frühern 
Pegnip-Schäfer-Bundes bilden möge. 
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Hlarco Mlingheffi und die ſociale Geſehgebung. 


Wenn es eine Frage gibt, die beinah gleichmäßig in allen europäischen 
Ländern bis an die Lebenswurzel der civiliiirten Gejellihaft ſelbſt hinab reicht 
und mehr als alles Andere dringend eine gerechte und vernunftgemäße Löſung ver: 
langt, jo ift es die öfonomijche Frage. Dieje Löſung wird zum Theil in der Aus— 
arbeitung einer Geſetzgebung bejtehen müffen, welche fähig it die tiefen Wunden, 
an denen unjere moderne Sejellichaft leidet, heilen zu helfen, den berechtigten Forde— 
rungen der verjchiedenen Klaſſen Genüge zu thun und durch ein weiſes Entgegen: 
fommen den llebeln vorzubeugen, deren Nahen ſich jchon, wie das dumpfe rollen 
eines heraufziehenden Sturmes, verfündet und die Unheil und Verderben mit fich 
bringen werden, wenn Gerechtigkeit und Weisheit nicht die wahre Zauberformel 
finden, welche die Geifter der Empörung in ihre Grenzen bannt. 

Die Frage ift immer diejelbe: „Welches find die Mittel um den Uebeln 
abzuhelfen, die jedes Zeitalter, auch bei Berbejlerung der ökonomiſchen Zuftände, 
mit jich bringt 2“ 

Zwei Schulen, welche fich mit der Wahl der Mittel zur Beantwortung diejer 
Frage beichäftigen, haben ganz einander entgegengejegte Wege eingeſchlagen; die 
Eine jhließt jede Einmifchung des Staates aus und verlangt Alles von der Thä- 
tigfeit der Einzelnen und der Afoziationen. Die Andere hingegen gibt dem Staat 
die einzige Machtvollfommenheit das ſociale Leben zu regeln und feinen Uebeln 
abzubelfen. 

Eine dritte Schule aber jchlägt einen Mittelweg ein und indem fie zwar 
die Hauptaufgabe der Privat: und Vereinsthätigfeit zuweiſt, läſſt fie doch auch 
dem Staat die Freiheit da einzugreifen, wo jene nicht ausreicht. Zu der legteren 
Schule gehören fait alle italienijchen Defonomiften und zu ihr befennt ſich auch 
Marco Minghetti. 

Diejer edle Staatsmann, welcher leider nur allzu lange ſchon der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten jeines Landes fern iſt, bat ſich kürzlich in einer 
Nede zu Mailand vor einem zahlreihen Publikum energiih und erſchöpfend über 
den Gegenjtand ausgeiproden. 

Es war nidyt das erſte Mal, daß derjelbe öffentlich von ihm behandelt wurde, 
und da es immer anziehend ift in dem Leben hervorragender Menjchen den rothen 
Faden zu verfolgen, der, troß der Mannigfaltigkeit ihrer äußeren Thätigfeit, von einer 
großen inneren Einheit des Fühlens und Denkens Zeugniß gibt, jo wird es gewiß 
in Deutjchland, wo der italieniihe Staatsmann gekannt und hochgeſchätzt iſt, 
Intereſſe erregen, zu jehen, wie jehr die öfonomiiche Frage, vom höchſten ethijchen 
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immer wieder, und mit wenigen Modifikationen, der Hauptgegenitand feines Den: 
fens gewejen it. 

Durch bejondere Vergünftigung fonnten wir zu diefem Zweck Dokumente durch— 
ſehen, welche nicht in die Derfentlichfeit gelangt find umd aus denen wir Auszüge 
folgen lafjen, die den inneren Zuſammenhang der öfonomijchen Ideen, welche Ming: 
hetti jein Leben hindurch verfolgt hat, beweilen. Im Jahr 1841, alfo in eriter 
Jugend, ſchrieb er zwei Abhandlungen, welche nie der Deffentlichfeit übergeben 
wurden. Aus ihnen entnehmen wir Folgendes: 

„Bon welcher Gejellihaft immer die Nede jei, es jcheinen mir ftets zwei 
Bedingungen zu ihrer Wohlfahrt nöthig. Eritens, daß die Anzahl der zu genie: 
Benden Dinge der Anzahl und den Bedürfniſſen der Menichen entſpreche und zwei: 
tens, daß diejelben in gerechter Weiſe zwijchen ihnen vertheilt jeien. Einigen Völ— 
fern war die Natur freigebig mit ihren Gaben, anderen hingegen war fie mehr 
Stiefmutter als Mutter. Jene Gegenden wo der Boden unfruchtbar und undanfbar 
ift, jene Berge, welche das Eis viele Monate lang bededt, wo heftige Winde die 
Pflanzen verfümmern und zerjtören, geben dem Schweiß des Arbeiters nur geringe, 
unfichere Frudt. Man würde da vergebens nad) Neichthum juchen und die Men: 
ichen, die dennoch dort wohnen (vielleicht hauptjächlich aus Liebe zu dem heimatlichen 
Ort, die jie für jo viel Mühen entſchädigt), find verurtheilt, immer arm zu blei- 
ben und haben faum genug um die dringendjten Bebürfniffe zu befriedigen, An: 
derswo hingegen gedeihen die Getreidearten und Fruchtbäume jeder Art aufs 
Ueppigite, oder die Erde jchließt in ihrem Schooß Materien ein, welche nüglich ver: 
wendet werden fünnen. Dies find glüdliche Gegenden, in denen es Allen möglich iſt 
in Wohlhabenheit zu leben, wenn die Produkte in gerechtem Verhältniß vertheilt 
jind, denn was nüßt es jonjt 3. B., daß in einigen fruchtbaren Landftrihen Aliens die 
wohlthätige Sonne Pflanzen und Thiere belebt und die Erde den ausgeftreuten Samen 
taujendfältig wiedergibt, wenn der Fürſt abjoluter Herr aller Hüter jeiner Unterthanen 
it? Was nützt es, daß der Juder und die Gewürze in den amerifanijchen Kolo— 
nien gedeihen, wenn nur der Pflanzer von diefem Reichthum profitirt und jeine 
Sclaven nur ſoweit nährt als nöthig ift, fie am Leben und zur harten Arbeit fähig 
zu erhalten? Wenn es jedoch leicht ift, von einer gerechten VBertheilung der Güter 
im Allgemeinen zu ſprechen, jo bleibt es nicht jo, wenn man an die Einzelheiten 
geht und zeigen will, wie jene zu ermöglichen jei. Suden wir uns davon 
eine richtige, Anficht zu bilden, die uns helfe die Frage zu beurtheilen, 

Alle Menihen haben eine Anzahl aleiher Bedürfniffe, deren Befriedigung die 
Erijtenz erhält. Gejunde Nahrung, Abwechslung in derjelben, der Thätigfeit des 
Körpers entiprechend, Kleidung, Wohnung, um vor den Einflüjjen der Jahres: 
zeiten zu jchügen, find jedem Menichen nöthig. Nöthig ift auch ein wenig von 
dem Ueberfluß und der Erjparnif, welche erlauben dem Körper Ruhe nad) der 
Arbeit zu gönnen und in Krankfheitsfällen und im Alter ficher ftellen. Die 
Gewißheit, daß uns in Zukunft die Mittel nicht fehlen werden das Leben zu 
erhalten, ift ein großes Gut und für Alle wünſchenswerth. Viele Philoſophen, 
und Earer als alle Anderen, jener große Engländer, der die Bewunderung 
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verdient, welche er genießt, ſetzen einen großen Theil der Lebensgüter in die 
Erwartung und nennen dieſe mit Recht eine der Hauptempfindungen des 
Menihen, mwelder, mit ntelligenz begabt, fich nicht in der Gegenwart befrie- 
digen kann, jondern mit dem Gedanken in die Zukunft dringt und im Voraus 
die Freuden und Leiden deſſen fühlt, was ihm begegnen wird. Der Gedante, 
daß er mit feiner Arbeit immer natürlichen und hinreihenden Lohn finden wird, 
ift ein befriedigender Gedanke und öffnet die Seele wohlwollenden Gefühlen, 
während im Gegentbeil die Ungewißheit über das „morgen” die Freuden bes 
„beute” trübt und vergiftet, uns zu Feinden des Nächiten und beinahe uns jelbjt ver: 
haſſt macht. Viele andere Freuden, der Bequemlichkeit, dem Ueberfluß und dem Luxus 
entjprungen und verjchieden in Zahl und Wejen, welche der genußfüchtige Menſch nad) 
feiner Fähigkeit erfindet und vervielfältigt, brauchen nicht eingehend beſprochen zu 
werden. Wichtig iſt nur zu ſehen, ob Alle an den Gütern, welde Natur und 
Kunft verichaffen, in gleicher Weile Theil nehmen können. Mir jcheint, daß Die 
Erwägung unjerer Fähigkeiten, die tägliche Erfahrung und die Geſchichte, uns 
deutlich die Nützlichkeit, ja die Nothwendigkeit der Ungleichheit des Beſitzes zeigen. 
Die Fähigkeiten der Menſchen, wenn fie aucd zum jelben Ziele jtreben, werden 
ihnen dod in verſchiedenem Grade zugetheilt. Einer zeichnet ſich aus durch förper: 
lihe Kraft, ein Anderer durch ſcharfen Verjtand, ein Dritter durch Güte des Her: 
zens. Der Eine ilt fleißig und ausdauernd bei der Arbeit, der Andere liebt den 
Müßiggang und erlahmt jchnell bei der Mühe. Einige häufen Reichthümer an um 
ihre Kinder im UWeberfluß zu laſſen. Andere verzehren jorglos das Erworbene in 
eigenem Genuß. Es wäre daher unmöglicd und gegen die Geſetze der Natur, eine 
gleihe Vertheilung der Güter für Alle zu fordern und diejelbe bei jedem Anlaß 
zu erneuern, ja es wäre jchädlih, denn es würde die Verſchwendung begünftigen, 
die Induſtrie eritiden und traurige Folgen der Gewalt und des Betrugs nach ſich 
ziehen. Dabei wird es auc Far, was man mit vollem echt über die Nützlich— 
feit der Neichen jagt, denn wenn alle Menjchen mit der eigenen Mühe ſich das 
Leben verdienen müfjten, jo würden weder Künfte noch Wiſſenſchaften, noch) was 
es Schönes und Edles in der menſchlichen Natur gibt, haben gepflegt werben 
fönnen. Der wohl angewendete Reichthum hingegen verwandelt ſich in Wohlthat für 
den Armen, eröffnet Aſyle, Hospitäler, öffentlihe Schulen, ſchmückt die Tempel 
und madt den religiöjen Kultus ſchön und glänzend. Wie viel Völfer immer 
wir beobadhten, wir finden niemals eine andere Ordnung der Dinge. Viele Ein: 
rihtungen verminderten in der That in verjchiedenen Ländern die Leichtigkeit der 
Eroberungen, viele andere dienten dazu die Eintheilung der Ausgaben zu ord: 
nen; die Aderbaugejege wurden auf dem Boden der Beliegten eingeführt und es 
fonnte gerecht ericheinen, daß alle Diejenigen, welde an der Eroberung Theil ge: 
nommen hatten, auc an den Früchten derjelben Theil nähmen. Was weiter? 
Die Gejeggebung von Sparta, welche die Kraft des Körpers und die Energie der 
Seele zum Hauptzwed hatte, verdammte die Bequemlichkeiten des Yebens und 
machte fie beinah verächtlich. Aber ich jehe nicht, daß je eine Nation abjolute 
Sütergleihheit unter ihren Bürgern eingeführt hätte. Und wenn einmal eine 
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Sekte, von ungeſtümem Eifer getrieben, es verſuchte, muſſte ſie ſchnell genug die 
Unzulänglichkeit ihrer Beſtrebungen einſehen und ſich der nothwendigen Ordnung 
der Dinge unterwerfen. Es bleibt daher nur übrig feſtzuſetzen, welches das ge— 
rechteſte und paſſendſte Verhältniß zwiſchen den Reichen und denen, die von der 
eigenen Arbeit leben, iſt. Ich bemerke im Voraus, daß die Menge der Genüſſe 
eines einzelnen Individuums nicht in dem Maße wächſt, in welchem ſein Reich— 
thum ſich vermehrt, d. h. daß die Summe der Freuden, welche zehn begüterte 
Familien ſich verſchaffen können, größer iſt als diejenige, welche der reichſte Menſch 
genießen könnte wenn er auch alle ihre Güter vereinigt beſäße. Dieſes Motiv 
allein ſcheint mir ſchon hinreichend, um die Vertheilung des Reichthums unter 
Viele deſſen Anhäufung in den Händen Weniger vorzuziehen. 

Es befeſtigen mich aber höhere und edlere Gründe in dieſer Anſicht, denn 
der, welcher nur mäßig begütert iſt und es nöthig hat ſich zu unterrichten und 
ſeine Habe mit Sorgſamkeit zu verwalten, wird oft genöthigt ſein, ſich den Armen 
zu nähern und mit ihnen zu verkehren und wird es nicht verſchmähen, ihnen mit 
Rath beizuſtehen und an ihrem Unglück Theil zu nehmen. Jene hingegen, welche 
ein umermefjliches Vermögen von den Vorfahren ererbt haben, halten fich meift für 
weit über die Natur der Armen erhaben und verlahen in ihrem tollen Stolz be: 
icheidene Weisheit und einfache Gewohnheiten. Welche andere Sorgen jollen ſolche 
Menſchen wohl haben als die, den Glanz und die Pracht um ſich zu erhöhen und 
immer neue und ausgejuchtere VBergnügungen zu erfinden? Und welche andere 
Empfindungen fönnen den Haufen, der fie umgibt, erfüllen, als die zwei niedrig- 
ſten: Schmeichelei und Neid? Aus diefen Betrachtungen ziehe ich den Schluß, daß 
die vollfommenjte Einrichtung einer gut geordneten Gejellihaft die jein müfjte, in 
der alle Menſchen fi ein ehrliches und anftändiges Auskommen fichern, die 
Fleißigen auch nod etwas über das Nöthige hinaus genießen könnten und in 
welcher der Ueberſchuß des Reichthums unter die Vielen vertheilt wäre, die ihn 
Ihön zu verwenden willen.” — — 

An einer anderen Stelle fährt der jugendliche Autor fort: „Ich habe ge: 
gezeigt, daß heut zu Tage in den fleißigiten Völkern Europas das Prinzip der 
Produktion des Reichthums als das letzte Ziel des öfonomijchen Elements, 
das vorherrſchende ift. Ich habe ferner gezeigt, daß ſich zu diefem Zwed die ab- 
jolute Freiheit in Konkurrenz und Handel, mit der Einführung der Maſchine an: 
ſtatt der menschlichen Arbeit, vereinen. Dieje Umftände haben die Anzahl der zu 
genießenden Dinge beträchtlid vermehrt, ihre Qualität verbefjert, ihre Erwerbung 
leihter und mwohlfeiler gemacht. Aber zugleich mit diefen guten Wirkungen haben 
fie auch jehr traurige gehabt. Denn wenn man die Klajje derjenigen betrachtet, 
welche das Leben vermitteljt ihrer förperlichen Arbeit erhalten, jo fieht man, daß die 
Zahl der Menfchen, die ſich mit Aderbau bejhäftigen, abgenommen hat, daß fie 
aud in der Induſtrie abzunehmen beginnt und daß fie in Beiden viel geringer 
ift als die Zahl derer, welche Arbeit juhen. Man fieht außerdem, daß die Lebens: 
bedingungen jener Leute verjchlechtert find, ſowohl was die Unficherheit der Zukunft 
betrifft, weldhe aus dem Syſtem der Tagesarbeit entjpringt, als in Betreff der müh— 
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ſeligen Arbeit, der ſie ſich unterziehen müſſen und der Kargheit des Lohnes, den ſie 
erhalten und der nicht nur ſelbſt für ein mäßig wohlhabendes Leben ungenügend iſt, 
ſondern oft nicht ausreicht, um die dringend nothwendigen Dinge zu beſtreiten. 
Wenden wir uns von da zu der Klaſſe der Kapitaliſten, ſo ſagte ich, daß die über— 
mäßige Produktion, die außer allem Verhältniß mit der Nachfrage iſt, die Urſache 
jener Unſicherheit in den Fabriken und im Handel wird, über die Alle klagen und 
aus der nicht ſelten die Störungen entſtehen, welche den Einen und den Anderen 
zu Grunde richten. Ich ſagte ferner, daß die Aufhäufung des induſtriellen Ver— 
mögens in den Händen von Wenigen die kleinen Handelsleute ruinirt und ſie in 
die Klaſſe der Arbeiter hinüber drängt.“ — — 

Der zweiten jener Schriften entnehmen wir ebenfalls einen Auszug, der 
dem gleichen Gedankengang angehört: 

„Der Fortſchritt in den mechaniſchen Künſten und die Gier des Gewinnes 
brachten viele und neue Reichthümer hervor, häuften aber zu gleicher Zeit die 
Entbehrungen und Leiden auf die elendeſte Klaſſe der Geſellſchaft. Ein anderes 
Uebel trifft die Handelswelt und die Fabrikbeſitzer, nämlich die Unſicherheit ihrer 
Unternehmung und die kurze Dauer induſtrieller Thätigkeiten, welche einen 
langen, reichlichen Gewinn zu verſprechen ſchienen. Wann ſah man jemals mehr 
Bankerotte oder ein ſchnelleres Zerfallen des Vermögens im Handel als jetzt? Ein 
Jeder bemüht ſich die größte Quantität von Produkten zu möglichſt geringem Preis 
berzuftellen. und bedient fih dazu all der neuen, verbefjerten Erfindungen, 
welche die phyfiichen und mechaniſchen Wiffenihaften uns täglich liefern. Da 
aber die producirten Waaren nur injfofern Werth haben als fie Sole finden, welche 
fie verlangen und kaufen, fo entiteht die Nothwendigfeit und der Wunſch fich 
Käufer zu verfhaffen, aud wenn man fie Andern nimmt und es werden dazu 
irgend welche Mittel angewendet, wenn fie nur zu dem Zwecke führen. In diefer 
Weile wird die Konkurrenz, die nicht mehr von Gerechtigkeit und Humanität gemäßigt 
it, anjtatt eines nützlichen Wetteifers, zum offnen Zwieipalt und ein Krieg Aller gegen 
Ale. Hieraus fann man abnehmen, daß das ökonomiſche Element nicht 
in allen feinen Theilen dem öffentlichen Glück entſprechend fortgeichritten it. Die- 
ſem letteren fünnen wir uns nur nähern, wenn wir die Art und Weije und die 
geeigneten Snftitutionen gefunden haben werden, um die verfchiedenen Klafjen unter 
fih zu wahrer Einigung zu bringen und zu machen, daß Alle, je nad) Möglichkeit, 
an den Gütern Theil nehmen, welche Natur und Kunjt verjchaffen. 

Sehen wir nun, welches gegenwärtig die anderen Elemente der Civilijation 
find und welche Wirkungen in ihnen jene Richtung auf die materiellen Intereſſen, 
die der Gegenſtand unjerer Betrahtung find, ausgeübt hat. Zu diefem Zwed 
müſſen wir etwas zurüdgehn und einige der Urſachen aufjuchen, welche dieje Rich— 
tung hervorgebracht haben. Ich halte unter dieſen die Philojophie des vorigen 
Jahrhunderts für eine der bedeutendften. Denn wer genau zufieht, wird bemer: 
fen, daß bie anfänglich jpefulativen Lehren der Philoſophen, wenn fie auf alle die 
Dinge angewendet werden, welche mit dem jocialen Leben zujammenhängen und 
wenn fie von den Schriftitellern im Volk verbreitet werden, nah und nad) die 
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öffentliche Meinung modifiziren, die dann allmälig Sitten, Künfte, Inftitutionen 
und alle Theile der Givilifation durchdringt. 

Die Philofophie, welche ein mächtiges Bedürfniß des menjchlichen Geiftes 
it, hatte in Griechenland ihre eriten und eifriaften Bekenner. Der menjchliche 
Geiſt, von den theofratiichen Banden, welche ihn im Orient umfangen hielten, be— 
freit, ging fühn daran, die Probleme zu unterfuchen, welche die Natur der Dinge 
und der Menjchen darbieten. Aber da die Thätigfeiten des Geiftes verjchiedenen 
Generationen angehören und jchwer zu beobadıten find, jo wendete fich der eine 
Philoſoph mehr dem einen, der Andere mehr dem andern diejer Probleme zu und Alle 
behaupteten nicht blos, daß die von ihnen beobachteten Thatſachen wahr, ſondern 
daß fie die einzigen, der Unterfuchung allein mwerthen, feien. So entitanden 
die verjchiedenen Syſteme und die Echulen der Philoſophen, welche lettere nad): 
ber zu Sophijten ausarteten und einen großen Antheil an der Korruption der 
Völker hatten. Als dann nad) der langen Nacht der Unwiſſenheit, die Literatur 
und die Künſte wieder auflebten, Fonnten die Geifter nicht anders, als ji 
der MWhilojophie wieder zuzumenden; da aber das religiöfe Element in 
dem Augenblick das Uebergewicht hatte und die Geiitlichkeit, außer der 
politifhen Macht, auch die über die Seelen beſaß, jo wurde auch die menſch— 
liche Wiſſenſchaft Vermwalterin und Dienerin der himmliſchen. Sie beſchränkte 
fih faft ganz auf die Dialeftit und urtheilte von deren Prinzipien auf 
die Konjequenzen, welde ihr die Theologie vorgejchrieben hatte. Es war 
das die Scholaftif, welche durch mehrere Jahrhunderte den menjchliden Geift 
beherrſchte. Der lettere, endlich des harten Jochs müde, erhob ſich in beleidigtem 
Stolz und wollte die Vernunft an die Stelle der Autorität jegen. Er kehrte von 
Neuem zur Beobachtung der Thatjachen zurück und jene Probleme, weldye die 
Weiſen Griechenlands und Roms beichäftigt hatten, wurden wieder in Betracht 
genommen. Da geihah nım mit der Philojopbie, was in allen menjchlichen An: 
gelegenheiten zu gejchehen pflegt: von einem Ertrem ging man mit einem Sprung 
zu dem entgegengefegten Ertrem über und wenn man in einer Thatjache oder im 
Glauben unterjodht und von ungerechten Feſſeln gebunden, ſich endlich davon be: 
freit hatte, berubigte man ſich nicht damit, der Sache die gebührende Ehre anzu: 
weiſen, jondern verlangte, daß fie abjolut triumphire und, gleichſam wie aus Rache, 
das Frühere übertreffe. So hatte die ftrenge Askeſe die Eindrüde der Sinne, die 
Wünſche und Bedürfniffe des iterblichen Lebens mißachtet oder gar als verderb- 
lich verurtheilt ; die neue Lehre aber wendete diefen Thatſachen ihre Hauptaufmerf: 
Jamfeit zu. Sie find auch jicher ein großer Theil, aber dod nicht das Ganze 
unjerer Natur. Die Philojophie betrachtete jedoch den Menjchen nun, ich möchte 
jagen, rein äußerlich und indem fie ihn als paſſiv annahm, behauptete fie, 
daß die Sinneseindrüde ımd das Zuſammenwirken der äußeren Umftände fähig 
wären, Alles in ihm zu Schaffen: Ideen und Fähigkeiten. Dieje Anjicht wurde 
die Grundlage eines Syftems, welches die Moral, die Geſetzgebung, die Neligion, 
die Defonomie und alle Wiffenichaften umfaſſte. Ich will nicht auf die Einzel: 
heiten diejer Einwendungen eingehn, ich jage mur, daß, da fie nur eine Seite der 
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menſchlichen Natur betrachteten, fie die edeliten Fähigkeiten derjelben verfannten 
und daß fie, indem fie die Pflicht verneinten, das perjönliche Vergnügen als ein: 
zige Norm unjerer Handlungen und eine wohl verftandene-Berechnung der inter: 
eſſen als Gerechtigkeit und Tugend hinftellten. Dieſem Syitem zufolge betrachtete 
der Menſch alle Dinge und jelbit die anderen Menjchen entweder wie Inſtrumente 
oder wie Hindernijje jeines eigenen Glücks, verjpottete die Seelengröße, welche das 
eigne Wohl dem der Andern nachjegt und ſprach die Herrichaft der Dinge dem Stärfjten 
oder dem Schlauften zu. An ſolchen Folgerungen, welche der Stimme des Ge: 
wiſſens der Einzelnen, fowie dem Glauben und den Meinungen aller Bölfer wider: 
ſprachen, wurden die Irrthümer einer Philojophie Flar, die der gejunde Einn des 
Volkes, der oft viele Hypotheien der Gelehrten zu Schanden macht, verwarf. 
Selbit die franzöfiihe Revolution verwarf fie, obgleih jene Doktrinen an ihrem 
Ericheinen jo viel Theil gehabt hatten und fie bewegte die Völfer nur im Namen 
der Pflicht umd der Tugend. 

Dennoch wirkten diefe Prinzipien, wenn jie gleich nicht allgemein angenom- 
men wurden, bedeutend auf die Nichtung der Geifter ein, befonders als die Kriege 
und politiichen Agitationen aufhörten und der europäiiche Friede befiegelt war. 
Ahnen, fcheint mir, iſt bejfonders jenes bedeutende Gewicht beizumeljen, welches 
man jest auf die materiellen Genüſſe legt und weldes in allen abjoluten Fürjten 
Beförderer gefunden hat. Dieje, indem fie ihre alten Herrichaften, beinah unver: 
hofft, wieder erhielten, jahen, durch die erlebten Gejchide belehrt, die Nothwendig: 
feit ein, ihre Macht nicht allein durch Waffengewalt, jondern auch durch die Zuneigung 
der Völfer zu erhalten. Daher beichüsten fie die Induſtrie, den Handel, die Künſte 
und entfernten die Geifter von den moraliihen und politiihen Unterfuchhungen, 
welche ihre Throne umzuſtürzen drohten. Und dieſes Mittel erreichte jehr wohl 
jeinen Zwed und war um jo wirfjamer, als es den vulgären Seelen wie Eifer 
für das öffentlihe Wohl erihien.” — — — 

Die begeijterte, humane Gefinnung, welche diefe Jugendichriften charafteri- 
jirt, fand warme Anerkennung von Seiten eines der ausgezeichnetiten Männer 
jener Zeit in italien, dem berühmten Defonomijten und Gefchichtichreiber Herrn 
von Sismondi. Durch bejondere VBergünftigung ward es uns möglich, den folgen: 
den Auszug eines Briefes mitzutheilen, welchen Sismondi damals, am 6. Juni 1842, 
an den SKavalier Perruci jchrieb, nachdem ihm, durch Privatmittheilung, die 
beiden erwähnten Schriften, die nie in den Buchhandel famen, befannt gewor: 
den waren. 

„Erlauben Sie mir, mein lieber Kollege, Sie um die Uebernahme mei: 
nes Dankes an Herrn Marco Minghetti zu bitten. Seine fleine Schrift, welche 
Sie mir zurüdließen, hat mir eine jehr große Freude gemacht. Für mich ift 
der Augenblid gefommen, aus dem Kampf zu Icheiden, aber ich kann nicht 
jagen, mit welcher Befriedigung ich neue Kämpfer meinen Pla einnehmen und 
mit Geiſt und Talent die Sache des Bolfes führen jehe, die Sache des Acker— 
bauers und Handwerkers, denen man im unſerer Zeit, im Namen des Fort: 
Ihritts der Reichthümer, bemüht ijt alle Erholungen des Lebens zu verjagen, 
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die Sache der Moralität des Armen, der doppelten Entwidlung jeiner Intelli— 
gen; und jeines Gemüths, welde ſich nur im Leben der Familie vollziehen 
fann. Bei unjerem jogenannten Kortichritt gibt es fein Familienleben mehr, 
weder für den Tagelöhner, der wochenweiſe gemiethet wird, noch für den Fabrik: 
arbeiter, welcher heerdenweife zujammengepadt ift.” — — — 

Nah jenem erjten Ausdrud der Ideen, melde den damals noch fo 
jungen Dann (Minghetti it am 8. November 1818 geboren) vorzugsweije beweg- 
ten, warf fich derfelbe mit der ganzen Glut eines edlen Patriotismus, in die politijche 
Bewegung feines, nad) Freiheit und Unabhängigkeit ringenden Vaterlands und wurde 
im Jahr 1848 Minifter der öffentlichen Arbeiten im erften Laien: Minifterium 
Pius’ IX. Wer hätte fi nicht damals mit Begeifterung dem freifinnigen Bapite 
zugewendet, der eine neue Aera für Italien Schaffen zu wollen jchien? Die Gejchichte 
hat es aber bereits verzeichnet, wie ſchnell jede Hoffnung der Art zerjtört wurde 
und Minghetti verließ Nom und begab ſich in das Lager Karl Alberts, wo er 
als Offizier des Generalftabs den eriten und zweiten Feldzug des Jahres 1849 
mitmachte. Danad) wurde er mit dem Grafen Cavour befannt, der ihm jogleich 
jein Vertrauen zumandte und ihn 1856 berief, um ihm nach Paris zum Kongreß 
zu folgen. Wie hoch Cavour die Fähigkeiten und die ihm dort geleifteten Dienfte 
Minghetti's ſchätzte, davon legte er ein öffentliches Zeugniß ab in der legten großen 
Rede, die er 1861 im Parlament in Turin hielt, in welcher er die Nothwendig: 
feit der Befignahme Noms als Hauptitadt, mit feuriger Beredjamfeit entwidelte. 
Er jagte im Verlauf derjelben: 

„Ich erinnere mich, daß bei dem Parijer Kongreß hochgeftellte Berjonen, 
welche Italien geneigt und hauptjächlich um die anormalen Zuftände der päpit- 
lihen Staaten bejorgt waren, mir gegenüber darauf beftanden, daß ich ihnen 
die Reformen bezeichnen folle, welche der päpſtlichen Negierung vorzujchlagen 
wären und die Art angäbe, wie jie bewerkitelligt werden könnten. Ich ver: 
weigerte damals dies zu thun und befannte laut die Anficht, die ich jegt ent: 
wicelt habe, nämlich: die Unmöglichkeit, daß das Papftthum den Vorjchlägen 
beijtimmen werde, die man ihm machen wollte. Mächtig unterjtügt von mei- 
nem ausgezeichneten Freunde, dem Miniſter Minghetti, der einen Hauptantheil 
an jenen Verhandlungen hatte (und es iſt mir eine Genugthung die Gelegenheit 
zu haben, ihm die volle Gerechtigkeit widerfabren zu laffen, welche man ihm 
Ihuldig it und ihm einen großen Theil des Verdienftes, das man mir allein 
hat zujchreiben wollen, für das was in Paris vollbradht worden ift, zuzuerfen: 
nen), habe ih von da an bejtimmt erklärt, daß das einzige Mittel, die Nomagna 
und die Marken einem normalen Zujtand zuzuführen, jei, es jo zu machen, 
daß dieje Länder ſich jelbit, ohne fremde Offupation, regieren könnten, d. h. 
ihre Verwaltung durchaus von Rom zu trennen umd fie civil, adminiſtrativ 
und finanziell unabhängig zu machen.“ 

Inzwiſchen wandte ſich Minghetti auch den leitenden Grundideen jeines 
Lebens wieder zu und veröffentlichte im Jahr 1858 ein bedeutendes Buch unter 
dem Titel: „Von der öffentlichen Defonomie und ihrem Zujammenhang mit der 
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Moral und dem Recht,“ worin er, vielleicht als einer der Eriten, den ethiichen 
Geſichtspunkt feititellte, von dem aus die Defonomie erit ihre richtige Schätzung 
im jozialen Yeben erhält. Wenn ihm Andere jpäter auf diefem Wege nadjfolgten, 
jo behält das Buch dennoch jeinen hohen Werth. 

Es jei uns erlaubt, aud) aus diefem Buch einen furzen Auszug zu geben, 
immer um dem Gedanfengange nachzugehen, den Minghetti mit ftrenger Konſequenz 
verfolgt und während jeines thatenreichen Lebens zu reifen Ueberzeugungen aus: 
gebildet hat. 

„Wenn die Entwidelung des Reichthums nicht von der verhältnikmäßig 
gleihen Entwidelung des Unterrichts und der Moralität begleitet it und wenn 
diefe, wie der Dichter jagt, pede claudo, der Bewegung der anderen jozialen Ele: 
mente folgen, jo entitehen Mifverhältniffe und Zerwürfniffe und dann fann jelbit 
die Freiheit, welche das koſtbarſte Gut des Menſchen iſt, gefährlich und verderblich 
werden. Es find zwei politiihe Aufgaben, welche dem Staat insbejondere zufom: 
men, nämlich erftens : die Aufrechthaltung derallgemeinen Gerechtigkeit und der Rechte des 
Einzelnen; zweitens: ein weiſes und gemäßigtes Eingreifen zu rechter Zeit. No: 
magnofi erkannte die Wichtigkeit diefes Thema’s, da wo er die Konkurrenz vom 
ungezügelten Kampf der Intereſſen untericheidet und, diefem die büfteren Folgen 
zuichreibend von welchen ich früher jprad, jene mit höchitem Lob erwähnt, als 
die, welche zur „Ausgleihung der Vortheile mittelft der unangetajteten Ausübung 
der Freiheit”, führt. WVielleicht legte er nicht den gebührenden Werth auf den 
moraliihen Sinn der einzelnen Menſchen, auf die Sitten und Gewohn— 
heiten eines ehrlichen und genügfamen Lebens. Aber dejlen ungeachtet verftand 
er, daß die Konkurrenz jich mit den folgenden Dingen beichäftigen müſſe: mit der 
öffentlichen Sicherheit in Betreff des Eigenthums, der Perſonen, der Handlungen 
aller Mitglieder der Gejellichaft, ferner mit der Verbreitung nüßlicher Kenntniſſe 
und endlih mit dem öffentlihen Schu. In Betreff diejes lebteren, nachdem er 
die frage geftellt hat, wo, wann und bis zu welchem Punkt der Schuß 
in den öfonomijhen Angelegenheiten ausgeübt werden joll, ant: 
wortet er: „Die Konkurrenz jchügen und unterjtügen, wo es nöthig ift, zufolge 
der Nothwendigfeit und innerhalb der Grenzen der Nothwendigfeit, das ilt es, 
worauf ſich der öffentlihe Schuß bejchränfen joll, welcher jedesmal, wenn er fich 
nicht mit den ihm zufommenden Bedingungen einrichtet, dem ungezügelten Kampf, 
anftatt der Konkurrenz den Plat einräumt.” Nomagnofi ließ jedoch dieſes Thema 
unbejtimmt, ohne in eine genauere Prüfung des wo und wann der Nothwendig— 
feit der ftaatlihen Einmijchung einzugehen und zu zeigen, wo bdiejelbe aufhöre, 
Diejes Thema würde ein eigenes Buch verlangen um vollitändig behandelt zu 
werden und ich fann meine Ideen nur in einigen Hauptpunften angeben. ch 
jage, daß das hauptjächliche Amt des Staates die Aufrechthaltung der Geredtig- 
feit und der Schuß der Privatrechte ift, ein Amt, weldes ihm durch den legten 
und eigentlichen Zweck der bürgerlihen Gejellichaft zugewieten itt. Es kann ihm 
aber noch ein anderes Amt übertragen werden, nämlicy die winjchenswerthe 
Uebereinjtimmung der Intelligenzen und des Willens der Menſchen, welche ſich zu 
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ihrem eigenen Beiten verbunden haben, zu fördern. Dieſes Amt theilt ſich in 
vei Theile, der eine iſt negativ und ſucht nur die Hinderniſſe wegzuräumen, 
welche fich der freien Entwicklung der menſchlichen Fähigkeiten entgegenſtellen; der 
andere iſt poſitiv und begreift eine allgemeine Erziehung, Vorausſicht und Leitung. 
Dieſe zwei Theile, beſonders der zweite, verändern ihren Grad und ihre Weiſe 
mit der Zeit und modeln ſich nach dem Leben der Völker und der Beſchaffenheit 
der Regierenden. Die ſtaatliche Einmiſchung iſt größer in gewiſſen Perioden der 
Geſellſchaft, nämlich: in deren Anfängen, in großen Gefahren, welche fie von 
Außen bedrohen, oder wenn die innere Ordnung geitört iſt und hergeitellt werden 
muß und endlid wenn die ſouveräne Macht großen Geiſtern, Gejeggebern, Krie— 
gern, Gründern von Nepublifen oder Monarcien zugefallen ift. Nur in legterem 
Fall kann man jenem berühmt gewordenen Ausipruc, der parador jcheint, daß 
der Herricher das Volk jchafft, einen Sinn beilegen. Aber jemebr die Gejellihaft 
id) ordnet und vervollfonmnet, je mehr vermindert fich das Bedürfniß der ftaatlichen 
Einmiſchung nad allen Seiten hin, bejonders aber in den öfonomijchen Angelegen— 
heiten. Und in Wahrheit, was thut der Staat, wenn er erzieht, oder leitet, 
oder voraus fieht? Er unterftügt das Werf der Einzelnen und der Familie und 
hilft aus bei den PBrivataffoziationen, die ſich freiwillig bilden. Aber bei jedem 
Schritt, welchen das Individuum, die Familie, die Ajfoziation in ihrer Thätigkeit 
vorwärts gehn, muß die Einmiſchung des Staates ſich um eben jo viel zurid- 
ziehen. Und wenn jie zufällig niemals ganz aufhören fanıı, jo kann fie doc) 
auf das geringite Maß zurüdgeführt werden und dann auch noch mehr Ausnahme 
als Hegel bleiben. Zugleih muß es die öffentliche Autorität jederzeit als ihre 
bejondere Aufgabe anerkennen, die Bürger zu befähigen, für fich jelbit zu han— 
dein und beinah zu zeigen, daß fie baldmöglichjt diejenigen Aemter niederzulegen 
wünſcht, weldye die AUnzulänglichkeit der Andern und die Forderung der Zeiten, 
ihr mit Nothwendigfeit aufgedrungen haben. Unglüdlicherweile befolgten die Re— 
gierungen immer ein entgegengejegtes Syitem, maßten ſich Memter und Macht: 
vollflommenbheiten, weit über das hinaus was die Zeit ihnen zugetheilt hatte, an, 
und zwar, jowie in andern Dingen, jo auch in den ökonomiſchen. Es darf uns 
dies nicht wundern, zunächſt wegen der natürlichen Neigung, die jeder Mächtige 
hat aus der eignen Sphäre herauszutreten und in die der Andern hinüber zu 
greifen, dann weil die, weldhe einmal hoch geitiegen find, ſich für fähiger halten als 
die andern Bürger, das Gute mit Erfolg zu thun und endlich auch jener 
natürlihen Trägheit der Menſchen wegen, welche froh find ſich leiten zu lafjen 
und auf Andere die Laſt der Verantwortlichfeit, welche doc die bejondere und 
edeljte Note im Menfchenleben ift, zu legen, aber zugleih, während fie das Un— 
mögliche von der Negierung verlangen, ſofort bereit find, diejelbe wegen der un— 
vermeidlichen, im Xeben der Gejellichaft vorfommenden Uebel, zu jtürzen. 

Doch kommen wirklich viele diejer Uebel von der übergroßen Einmiſchung 
des Staates her, welcher durch falſches Urtheil und unter dem Vorwand, das 
Gute zu thun, der natürlichen Entwidlung des Reichthums und jeiner jpontanen 
Vertheilung, Hindernifie bereitet. Nur zu oft jahen wir und jehen wir noch, Privi- 
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legien und Monopole gewähren und die nduftrien, welche am mwenigiten für 
Zeit und Ort geeignet find, eifrigft befördern, zum Schaden der heimijchen und 
geeigneteren Produktionen, woraus, außer dem Mißverhältniß zwiſchen Kapital 
und Arbeit und dem Elend der Arbeiter, welches die Folge davon it, ſich aud) 
noch jchwere moralijche Uebel entwideln. Denn es entipringen daraus Vorur— 
theile und Intereſſen, welche dem öffentlihen Wohl entgegen find, ſowie in den be— 
güterten Klaſſen eine große Hartnädigkeit die Dinge in ihrem Zuftand zu erhalten und 
Feindjeligfeit gegen jede Veränderung der öfonomijchen Bedingungen; in den un— 
teren Schichten aber Rachſucht, Unruhe und Neuerungswuth, die ſich in 
Nevolutionen Yuft machen und oft zur Zeritörung des Kapitals, dem erjten und 
durchgreifendften Mittel des Fortichritts, führten. Mertwürdig it dabei, daß 
die Nevolutionen, anftatt die wahre Freiheit zu fürdern und mit ihr die Thätig— 
feit und die Verpflichtungen der Bürger, welde der Regierung die zu großen 
Aemter abnehmen jollten, diejer im Gegentheil neue Macht verleihen, ihr gewagte 
Dinge zumuthen und unmögliche Vortheile von ihr verlangen. So geht die 
Herrihaft von einer Partei zur andern über, die Privilegien fallen von den Be: 
fiegten den Siegern zu, aber das Volk bleibt dabei immer der Güter beraubt, 
welche die Vorſehung der Menjchheit im Allgemeinen zugetheilt hat und die Frei— 
heit, anjtatt vorwärts zu fommen, geht rückfwpärts. — — — — — — — 

Die Delonomie iſt verſchieden, aber nicht geichieden von den anderen 
Wiſſenſchaften, befonders nicht von der Ethif und dem echt, von denen fie abs 
hängt. Es würde vielleicht anmaßend jein, wenn ich behauptete, ganz neue An— 
fihten vorzubringen, aber ich glaube es nicht zu fein wenn ich jage, daß ich diejer 
Materie eine neue Ordnung gegeben habe, indem ich den Nechtsideen und vor 
Allem den moraliihen Ideen, einen Vorrang und eine intime, fortwährende und 
erhebliche Einwirkung, nicht nur in der ökonomischen Praris, jondern auch in der 
Bildung der ökonomiſchen Wiſſenſchaft zuichreibe.*) — — — — — — — — 

Nach meiner Anſicht iſt der Urſprung der Geſellſchaft ſpontan und noth— 
wendig geweſen. Ihr Zweck iſt das allgemeine Beſte. Das weſentliche Amt der 
bürgerlichen Autorität beſteht in dem Schutz der natürlichen und erworbenen Rechte, 
welche ſich auf das Geſetz der Moral gründen. In Beziehung auf dieſe iſt die Auto— 
rität rein aushelfend und wenn ſie ſich in einem Menſchen, in einer Familie, in 
einer Klaſſe perſonifizirt, verlangt ſie einerſeits Befähigung zu dem Amt, andrerſeits 
die Zuſtimmung des Volks. Die Rechte der Souveränität können alſo nicht jene 


*) Ein ſpaniſcher Oekonomiſt, Mariano Carreras y Gonzalez bezeugt in ſeinem kürzlich 
erjchienenen Buch: „Philosophie de la Science Economique” feine Verehrung für diefe Anfichten 
Mingherti'3 mit folgenden Worten: „Nous entreprenons cette tüche en repondant aux 
voeux que faisait déjà Minghetti, il y a plus de vingt ans, dans la pröface de ses Rapports 
de l’Economie publique avec la Morale et le droit.“ Ü’est à lui que nous empruntons le 
titre de Philosophie de la science economique, que nous donnons & cet ouvrage. Ü'est 
sans doute un titre audacieux, mais nous esperons qu'on nous le pardonnera par respect 
pour V'illustre publieiste qui l’a propose le premier, et dont nous ne faisons que suivre les 
traces, sans pretendre cependant ni le devancer ni möme latteindre dans sa marche 
brillante à travers le champ de la science, 


42 Deutfche Revue. 


Sphäre überjchreiten, welche durch die Gerechtigkeit und die Freiheit der Bürger 
begrenzt iſt und Verträge können immer noch Einſchränkungen hinzufügen und 
Zügel anlegen. Wenn jedoch dem Staat öfters eine größere Einmifchung in die 
Volkserziehung, die öffentliche Wohlthätigfeit und die Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten zugetheilt wird, jo gejchieht es um den Mängeln der Privaten, 
der Familie und der Korporationen abzuhelfen. Dieje Einmijhung nimmt jedoch 
allmälig ab, jemehr jene fähig werden, für fich felbit zu handeln. Ueberdies muß 
der Staat, joweit er über den bloßen Schuß des Einzelnen und der Stollektivität 
hinausgeht, fich ſtets auf das bejchränfen, was für die jevesmalige Zeit und die 
Bedingungen des bürgerlichen Zujammenlebens, durdaus nöthig ift, aber es wäre 
vergeblic und gefährlich, ihm die Aufgabe der höchſten ethischen Vervollkommnung 
der Bürger zufchreiben zu wollen. Daher, wenn die Behauptung derjenigen auch 
übertrieben ift, welche fordern, daß alle juriftiichen Obliegenheiten, private und 
öffentliche, nur negativ und auf die Gerechtigkeit beichränft jeien, jo iſt Die 
andere Behauptung nicht minder übertrieben, daß der Staat audy alle pofitiven 
Aemter und fogar die der MWohlthätigfeit übernehmen ſolle. Die Unterjcheidung 
der Prlichten des Nechts von denen der Moral, jcheint mir das mwichtigite Funda— 
ment einer guten gejellichaftlihen Ordnung zu jein und jemehr die Givilijation 
fortjchreitet und fich verbreitet, jemehr beſchränkt jid) das Gebiet der Verpflichtungen 
des Rechts und erweitert ji) das der moraliihen Pflichten. An die Stelle der 
pofitiven Gejege, der Strafen, der heilfamen Abjperrung tritt die Sitte und Die 
Moralität und die menjchlihe Gejellichaft nähert fich jener Form, melde wir als 
deal erhoffen, wo Autorität und Freiheit ſich herrlid; verbinden durch jpontane, 
vernünftige, gegenfeitige Anerkennung.” — — — — — — — — — — — 
Im Jahre 1859 war Minghetti Staatsjefretär beim Grafen Cavour, dann 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten bis zum Frieden von Villafranca, und 
Präſident der vereinigten Wahlfreife der Romagna, welde den Anſchluß an 
Piemont votirten. Im folgenden Jahr wurde er Minifter des Innern des neuen 
Königreihs Jtalien und blieb es bis zum Tode Gavours. Am Jahr 1860 be— 
gann Cavour jeine geheimen Verhandlungen mit Nom wegen der Bejeitigung des 
potere temporale und einer friedlichen Uebereinfunft mit dem neuen Staat. Bei 
diejen Verhandlungen war nur Minghetti der Eingemeihte und ftand Cavour zur 
Seite. Nachdem der padre Passaglia mit Aufträgen von Rom in QTurin ges 
wejen war und lange Unterredungen mit Cavour und Mingbetti gehabt hatte, 
um die beiten Wege zu einer möglichft guten Webereinkunft zu finden, jchrieb 
Cavour an Bantaleoni, welcher fein beauftragter Interhändler in Rom war: 
„Der padre Passaglia reift ab, nachdem er mehrere Konferenzen mit 
Minghetti und mir gehabt hat. Wir find über alle Punkte einig. Wir haben 
die Artifel feftgeitellt, über welche die Verhandlungen geführt werden müffen. 
Es bleibt nur noch übrig, die Inftruftionen für die Unterhändler feitzuftellen, 
das find Sie und der padre Passaglia, Dies wird noch einige Zeit erfor: 
dern, weil der König nah Mailand geht, wodurch ich für einige Zeit von 
Minghetti getrennt werde, dem einzigen Rathgeber, welchen ich bei diejen 
Unterhandlungen habe. 
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„Ich hoffe indeh, daß bis Ende der Woche Alles vorbereitet fein wird. 
Ich will Ihnen die Imftruftionen durch meinen guten Freund, den padre 
Molinari j&hiden, der nad Rom gehn und von da fommen fann, ohne den 
mindeften Verdacht zu erweden. ch werde die Sachen mit einer Art von 
Beglaubigung für den Kardinal Antonelli begleiten, welche ihm jedod nur 
erſt übergeben werden joll, wenn es feitgejtellt jein wird, daß verhandelt und 
zwar ernjtlich verhandelt werden wird.” 

Im Jahre 1862 finden wir Minghetti als Minifter der Finanzen und 
dann als Minifterpräfidenten bis zu der September:Konvention 1864. Bei Ge- 
legenheit der Weltausitellung in Paris 1867, wurde ihm eine Berichterjtattung 
über den Konkurs zu einer neuen Einrichtung von Preisvertheilungen aufgetragen 
und nachdem er den rein geſchäftlichen Theil derjelben erledigt hatte, kehrte er 
wieder, in furzer Zujammenfaffung, zu feinen Xieblingsideen zurüdf und jagte: 

„Die große Transformation der Jnduftrie (diejes Wort in jeinem weiteften 
Sinn genommen) und die Vermehrung der Produktion und des Neichthums, 
welche ihr folgten, find ficher durchaus charafteriftiiche Thatjachen des gegenwär: 
tigen Jahrhunderts. Die Arbeit des Menjchen, welde die Kräfte der Natur, 
unter der Leitung der Wiſſenſchaft, mit Hülfe des Kapitals und in Bedingungen 
der Freiheit, unterjtügt, hat die Wunder gejchaffen, welche die Weltausjtellungen 
den Bliden Aller darbieten. 

Aber wenn die Wohlthaten diefer Transformation groß find und es noch 
mehr in der Zukunft fein werden, jo bleibt der Uebergang von der alten zur 
neuen Ordnung der Dinge do nicht frei von Widerſpruch, Schmerz und Unglüd 
und die Klagen, die Befürchtungen, die öffentlichen Aufregungen und die Gefahren 
in Folge deſſen find leicht verjtändlid. Bon der einen Seite madt man An: 
ftrengungen das Jahrhundert zur Vergangenheit zurüdzuführen, ein unmögliches, 
thörichtes Unternehmen; von der andern Seite entjtehen falſche Theorien und die 
verzweifelte Sucht die ganze civilifirte Gejellihaft von Grund aus umzujtoßen. 
Bei ſolchem Stand der Dinge treten jchwere Probleme hervor, welde das Nad)- 
denfen des Philojophen und die Bemühungen des Staatsmannes herausfordern, 
und unter ihnen find die nicht die geringften, welche zum Konkurs für die neue 
Drdnung von Preilen vorgeichlagen worden find, nämlich: wie die Wohlfahrt der 
Arbeiter zu fihern und wie ihre Uebereinftimmung mit den Befigenden und Kapi— 
taliften zu fördern jei. 

Es iſt ein großer Irrthum, zu glauben, daß diejes Problem alsbald mit 
Gejegen, Dekreten, Einrichtungen oder Veränderungen der Negierungsform zu 
löjen jei. Da wo das Uebel eriftirt, fommt es von einem Mißverhältniß der 
öfonomischen Bedingungen unter ſich und diefer mit den moraliichen Bedingungen 
ber Gejellihaft her. Wenn zwiſchen dem Kapital und der Bevölkerung fein 
Gleichgewicht ift, wenn Wiſſenſchaft und Arbeit die natürlichen Kräfte nicht wie 
es ſich gehört, ausnugen, wenn Gerechtigkeit und Moralität nicht über jeder an- 
dern Lebensforderung jtehn, jo wäre es vergebens zu hoffen, daß bei der höchiten 
Produktion aud die bejte Vertheilung der Produkte ftattfände und daß ber indu— 
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ftrielle Fortichritt beglüdende Frucht brächte. Die Wiederheritellung jenes Gleich— 
gewichts, wenn es einmal geitört ift, kann fih nur in längerer Zeit und aus 
mannichfaltigen Urſachen vollziehen. 

Ebenſowohl aber würde derjenige in Irrthum verfallen, welcher der 
Thätigfeit des Einzelnen, der Affoziationen und jelbit des Staates, gar feine 
Wirkjamfeit zufchreiben wollte. Dieſe Thätigkeit kann die gegenwärtigen Uebel 
mildern und ihr völliges Ende in der Zukunft vorbereiten, damit jede öfonomijche 
Thatſache endlih von dem Urtheil, der Freiheit und der That des Menjchen, 
ausgehe. Der Konkurs für die neue Ordnung der Preile, hat nur Bezug auf 
die einzelnen Probleme, welche ic) oben angedeutet habe und bezwedt fie nicht 
jowohl mit willenichaftlihen Auseinanderjegungen zu löſen, als mit praftifchen 
Beiipielen der Eintraht und Wohlfahrt, welche wünjchenswerth find. Aber auf 
diejem beichränften Gebiet, mie wichtig auch dajjelbe ift, fonnten die Thatjachen, 
die unjerer Prüfung unterworfen wurden, nur wenige und nur unvollkommen jein. 
Die Neuheit des Thema’s für Alle, bei Vielen die Abneigung hervorzutreten, bei 
Andern im Gegentheil die Eitelkeit jich bemerkt umd berühmt zu machen, die na= 
tionalen Nivalitäten — alles das waren ungünftige Umftände.. — — — — 

Eine der Bedingungen, welche für das Wohlergehn und den moralijchen 
Fortjehritt der Arbeiter am wichtigften find, bejteht in dem Befit einer gefunden, 
reinlich gehaltenen Wohnung, einem Stüd Feld, welches fie mit der Familie be- 
bauen, oder wenigitens einem Gemüſegarten oder überhaupt einem Gärtchen. 
Gut thaten Jene, welche dem Arbeiter den Ankauf einer derartigen Wohnung, 
durch ein fortgejegtes Sparfyften, das ihm eine faum fühlbare Entbehrung auf: 
erlegt, erleichterten. Der feſte Beſitz it ein großes Beruhigungsmittel und eine 
Bürgihaft der Ordnung. Die Abwechslung zwiihen indujtrieller und Feldarbeit 
hat einen wahrhaft wohlthätigen Einfluß jomwohl auf das Individuum wie auf 
die Familie. Hierin fieht man jchon eine Seite der doppelten Bewegung, welche, 
indem fie zur Theilung der Arbeit und zugleich zur Vereinbarung der Thätig- 
feiten binleitet, auf verjchiedenen und beinah entgegengejegten Wegen zum Ziele 
der höchſten Wohlfahrt führt. 

Der Bolfsunterriht hat einen großen Antheil an der Gntwidelung 
der natürliden Fähigkeiten des Arbeiters, an der Erhöhung des Preijes feiner 
Arbeit, an der Milderung von deren Härte, an der Vertilgung einer unendlichen 
Reihe von Vorurtheilen, welche der Grund jo vieler Aufregungen und Uebel find. 
Die Schulen, nicht blos für Kinder, jondern aud) für Erwachſene, die technifchen 
Borlejungen, die Volksbibliothefen, die Lejefäle, die Vorlefungen und jelbft die 
Erholungen, welche eine belehrende Seite haben, wie Mufif und Scaufpiel, 
finden ſich jekt in vielen industriellen Anftalten und an einigen Orten iſt das 
Nlles jo gut eingerichtet, DaB es das Herz erfreut, und zeigt wie viel weniger 
ſchwer es ijt als man glaubte, die Unmiljenheit zu befämpfen und zu bejiegen. 

Aber der Unterricht allein genügt nicht, wenn er nicht von derjenigen Er: 
ziehung begleitet ift, welde ihre Hauptnahrung in einem religiöfen Gefühl, in 
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moraliihen Gewohnheiten, in der Familienliebe, der gegenjeitigen Achtung und 
dem guten Beijpiel findet, welches derjenige, der mehr weiß und mehr kann, den 
niedriger Stehenden gibt. Da wo die Geitlichfeit aufrichtig den Prozeß der 
modernen Givilijation in fid) aufgenommen bat, ihn mobdifizirt und beiligt, bat 
man öfter ein jchönes Schaufpiel moralifher Würde zujammen mit der Ueberein. 
jtimmung mit dem Borgejegten, dem Wohlwollen gegen die Gefährten, dem Mit: 
leid mit dem Elenden, bei dem Arbeiter gejehen. Und zwar ijt es bemerfenswerth, 
daß dieſe Thatjachen fich befonders an den Orten antreffen, wo die Bevölkerung 
in verjchiedene chriſtliche Bekenntniſſe getheilt iit, ja daß es jcheint, als ob der 
Klerus da, anjtatt auf dogmatiihe Unterſchiede Nahdrud zu legen, mit einander 
wetteifere und fich zu edler Verfühnung vereine, im Predigen und Ueben der 
Tugend. 

Ich habe anderswo jene Inſtitutionen angeführt, welche dafür geichaffen 
find, das Individuum und die Familie gegen die traurigen und oft unvermeid- 
lihen Folgen von Alter, Krankheiten und Unglüdsfällen zu jchügen: Aſyle 
jür die Kindheit und das Alter, Hojpitäler und ärztlihe Hülfe im Haufe, Spar: 
faffen, Penſionskaſſen für das Alter, für Wittwen und Waiſen u. ſ. w. Ich 
habe die wohlthätigen Wirkungen der Gejellichaften zu gegenjeitiger Hülfeleiftung, 
da wo jie auf erafte Berechnung gegründet find und nicht mehr verſprechen als 
fie halten fünnen, ſowie die der Volksbanken und der forporativen Vereine für 
den Verbrauch, gejehen. Die Eorporativen Vereine der Produktion haben unjerer 
Prüfung noch nicht eine jolde Anzahl von Thatjachen und Beweiſe von Dauer 
dargeboten, um ein ficheres Urtheil fällen zu fünnen. Allerdings erjcheint das 
Syitem der Theilnahme der Arbeiter an den Bortheilen des Unternehmens, 
welches die primitive Form des Kontrafts ift und fih im Verlauf der Zeit zum 
äußerjten Nutzen Jener in ein feites Gehalt verwandelt, jpäter wieder unter der 
Form von Vergeltung der Arbeit, von außerordentliden Prämien, von Erhöhung 
des Lohns im Verhältniß zur Dauer der Dienftleiftung und wird der Thätigkeit 
des Arbeiters zum Antrieb, jeiner Ausdauer zum Troſt; aber das Thema, injo: 
fern es eine Art Ausgleihung zwiichen Kapital und Arbeit betrifft, iſt jedenfalls 
noch nicht genug jtubirt. 

Das was bereits Har it und was man allgemein empfehlen kann, ijt jede 
Art des Vertrags und jede Unternehmung oder Einrichtung, welche die Intereſſen 
und Empfindungen der verjchiedenen Theilnehmer der Produktion, in Ueberein— 
jtinmung bringt. Sowie das Patronat, ohne die Theilnahme des Arbeiters jelbit 
ausgeübt, jeinen Zwed nicht erreicht, jo bringen auch die ausſchließlichen Arbeiter: 
Vereine, wenn fie aud einen guten Zwed haben, aber in Oppojition gegen Kapi— 
taliften und Eigenthümer aeichaffen find, mehr Schlimmes als Gutes hervor, wie 
neuere Beilpiele zeigen. Jemehr ji), in der modernen Gejellichaft, die ſcharfe 
Linie, welche die Klaſſen jcheidet, verliert und fih in eine Stufenleiter von bei- 
nahe unfühlbaren Unterjchieden auflöft, und je leichter und häufiger der Verkehr 
und die Vermiſchung der Bürger unter fich wird, deſto jicherer wird die Gejell- 
ichaft gedeihen. Hiervon gibt uns die Schweiz ein beiwunderungswürdiges Bei- 
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jpiel, da ift fein Antagonismus zwiſchen Klafje und Klaſſe, ja man kann jagen, 
daß es feine jpezielle Arbeiterflaffe gibt und daß, wenn Widerſprüche und 
Konflikte eintreten, diefe immer den Charakter einer Uneinigfeit zwijchen einzelnen 
Bürgern, aber nicht eines Kampfes zwilchen Klaſſe und Klaſſe innerhalb der Ge: 
jellichaft haben. 

Diefe Beifpiele und Studien dürfen nicht verloren gehen für Italien und 
werden es auch nicht. Obgleich Italien vorzugsweife für den Aderbau geeignet 
it, jo fann es doch aud mit Erfolg viele Induſtrien betreiben und ift für den 
Handel auf das Glüdlichite gelegen. Man wird uns entgegnen, daß, wenn auch 
die Natur ihre Gaben reichlich ausgetheilt hat, doch weder die Arbeit, noch die 
Erjparung, noch der öffentliche Unterricht dem entjprechen und daß uns eben nod) 
die Freiheit und das Dajein als ein Volk fehlen. Dennoh haben wir in den 
induftriellen Anftalten, welche bei uns entitehn, einige bemerfenswerthe Beiipiele 
von dem Wohljein und der Harmonie, die wir ſuchen, bemerkt. Wenn der, wel: 
her zulegt kommt, unvermeidliche Nachtheile hat, jo fann er doch wenigitens von 
der Erfahrung der Früheren Vortheil ziehen. Daher müſſen wir Jtaliener, indem 
wir unjere Erde beſſer bebauen, unjere Bergwerfe bearbeiten, Fabriken anlegen, 
Handel und Schifffahrt vermehren, kurz die anderen Nationen, die uns jo weit 
hinter fich gelaſſen haben, einholen, die Schlußfolgerung, die fih aus dem Bor: 
bergehenden ergibt, jtetsS gegenwärtig haben, dab nämlid, um die höchite Pro: 
duftion, den fejten Reichthum und die Wohlfahrt Aller zu erzielen, es nöthig ift, 
daß der Gehalt der Arbeiter den wahren Bedürfniffen der Familie entſpreche, daß 
ihr Unterricht gründlic und ihre Moralität feitgewurzelt jeien und daß die Kürjorge 
für ihr Geſchick in allen ihren Formen, vermittelft geeigneter Inftitutionen, ent: 
widelt werde.” — 

Aus Neue nahm das öffentliche Leben die unmittelbare Thätigfeit Ming: 
hetti's vollftändig in Anſpruch und ließ ihm zu theoretiichen Arbeiten kaum Zeit. 
Im Jahr 1869 war er Minifter des Aderbaues, des Handels und der Induſtrie. 
Im darauf folgenden Jahr ging er in bejonderer Miſſion als Gejandter nad 
Wien und 1873 war er Finanzminiſter und Präſident des Minifteriums bis zum 
18. März 1876 wo er, nachdem er im Parlament die von ihm ausgearbeitete 
Ausgleihung der Einnahmen und Ausgaben im Budget des Staates, vorgelegt 
hatte, dur eine Parteiintrigue geftürzt wurde. 

Seitdem bat er fi nur als Deputirter im Parlament am öffentlichen 
Leben betheiligt. Er ift anerfannt als der alänzendfte Redner der italieniichen 
Kammer, jeine Neden find jtets voller Gedanken, in der edeln Form ausgedrüdt, 
zu der ihn jeine Eafliihe Bildung befähigt. Nachdem fi, in der legten Zeit, 
die Partei, als deren Haupt er angefehen wurde, beinah aufgelöft oder wenigitens 
jo zeriplittert hat, daß man fie faſt politiich ohnmächtig nennen fünnte, trat 
Minghetti zunächſt in einer Nede an feine Wähler, dann in mehreren Reden an 
die fonititutionellen Vereine von Bologna und Nom, jchließlich aber in einer Nede 
zu Mailand, vor einem zahlreichen Publikum gehalten, in jeiner ganz individu- 
ellen Bedeutung hervor, nicht mehr als Parteimann, jondern als der weile 
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Staatsmann, welcher jeine Zeit begreift, feine Ideen ihren Forderungen anpafit 
und fie dem Gebot der geihichtlihen Entwidlung folgend vervollitändigt. Immer 
behält bei ihm jene Mäßigung die Oberhand, welche das Unmögliche nicht ver: 
langt um das Mögliche zu erreichen, aber immer auch jieht er den materiellen 
Fortichritt der Völker nur wünjchenswerth und erfolgreich an der Hand der mo— 
raliihen Vervollfommnung derjelben und wenn er die langjamen Wege allmäliger 
Entwidlung vertheidigt, jo it es weil er wahre Freiheit und Wohlfahrt nur im 
Verein mit wahrer Bildung und Humanität für möglich hält. 

Zum Schluß geben wir noch einen Auszug der Rede, welde er in Mailand 
im Mai diejes Jahres gehalten hat. Sie machte einen großen Eindrud und fann 
als das legte Wort feiner Ueberzeugungen in diefer Richtung angejehen werben. 

„Wenn einmal ein melancholiſcher Geiſt fich darin gefällt, die alte Zeit 
zu beweinen und ihre Rückkehr zu wünſchen, wenn die Poeſie ihm zu Hülfe 
fommt um eine Vergangenheit, welche weder ſchön noch gerecht war, mit unmwah- 
ren Farben zu malen, jo folgen wir ihm nicht, weil wir glauben, daß die Menſch— 
heit fortichreitet und weil wir wiſſen, daß, welches dieje Klagen auch jein mögen, 
jede Hoffnung, dorthin zurücdzufehren, vergeblih it. Man kann annehmen, daß 
die Staaten verfallen, daß die Givilifation ſich verdunfelt, daß die menjchliche 
Geſellſchaft fich verichlechtert, aber der Menſch wird niemals wieder was er ge 
wejen ift, jeit der Zauberjtab der Wiſſenſchaft ihn berührt und ihm gejagt hat: 
gehe vorwärts. Wenn wir aber für die Uebel, die num doch eriftiren, Hülfsmittel juchen 
jollen, welche ſind es? Hier zeigt ſich mir zuerſt eine Theorie, welche voll Ber: 
trauen zu fich jelbit iſt und welche verjidhert, daß die Freiheit ſich jelbit genügt, 
daß die Uebel, über die wir klagen, nur zeitweile da find und daß fie mit der 
Zeit von jelbit verjchwinden werden. Diejer Lehre zufolge gibt es zwiſchen 
Eigenthum, Kapital und Arbeit, zwijchen Produktion und Bevölkerung eine natür: 
lihe Harmonie, durch melche, jelbjt wenn im Augenblid der Transformation 
Konflikte entitehen, dieje nach kurzer Zeit ſich wieder friedlich ausgleihen und die 
Intereſſen der verjchiedenen Klaffen als jolidarifsh empfunden werden, jo daß 
wir alle Vortheile der neuen Welt haben Fönnen, ohne deren Mängel. Dieje 
wohlthätigen Erfolge jollen der Theorie zufolge nur einer Gefahr ausgeſetzt fein, 
nämlid der Einmiſchuug des Staates, welder, indem er vorgibt, die Dinge 
beffer zu regeln zu können als die Natur es kann, berjelben widerſpricht und 
größere Uebel hervorruft. 

Zum Theil ift diefe Theorie wahr, aber nit ganz. Vor Allem trägt 
fie, wenn fie von den Zeiten des Webergangs jpricht, dem Raum und der Zeit 
nicht genug Rechnung, denn wenn die Uebel, unter denen die unteren Klaſſen 
leiden, in Zukunft auch verjchwinden könnten, wenn die Unficherheit ein Ende 
finden könnte, durch welche jeder Fortichritt den Arbeiter zwingt von einer In— 
dujtrie zur anderen überzugehn, um nur Mittel und Wege zu haben, das Leben 
zu friften — wer fann die troftlojen Umftände, welche dieje Uebergänge begleiten, 
vergejien? Das find Leiden, denen fein fühlendes Herz das Mitleid verjagen 
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Völker, dal dieje Leiden keineswegs plößlih und in Folge natürlicher Gejeke 
verichwinden. Nur zu häufig jehen wir, bald hier bald da, das Schaufpiel des 
PBauperismus, der Banferotte, der Handelskrijen, der Uebervölferung, der natio= 
nalen Eiferfucht. Und als wenn das noch nicht genügte, jo mahnt uns aud) 
das dumpfe Wühlen aufrühreriicher Sekten daran, daß weder die Entwidlung der 
Industrie noch die freie Konkurrenz hinreichen, den Frieden der Gejellichaft 
zu fichern. 

Dies kommt daher, da die Borausjegungen jener Xehre nicht immer wahr 
find. Es iſt nicht wahr, daß das Privatinterejje immer mit dem allgemeinen 
Intereſſe übereinftimmt, es ift nicht wahr, daß der Menich immer das Beflere 
fieht und und es mit Ehrlichkeit des Urtheils und des Willens verfolgt. Daher, 
wenn wir auch Glauben haben an die Freiheit, vor Allem wenn fie von mora= 
liſchen Gejegen regiert ift, jo fönnen wir ihr doch nicht ganz allein vertrauen 
und wir müfjen anerkennen, daß der Staat eben dazu da ijt, nüßlich einzufchrei- 
ten, um die Uebel zu lindern, wo nicht gar fie ganz zu bejeitigen und die Thätig- 
feit der Einzelnen, ſowie ihre jpontane Ajjoziation, da wo fie mangelhaft find, zu 
vervolljtändigen. 

Eine zweite Theorie, der eben erwähnten entgegengejegt, ift, daß wenn jene das 
unbedingte Vertrauen in das thun laſſen und geſchehen laſſen ausdrüdte 
und alles von der freiheit erhoffte, dieſe Hingegen alles vom Staat verlangt, ja fi einen 
allmächtigen Staat vorjtellt, welcher nad) jeinem Gutdünfen urtheilt und handelt, welcher 
Aemter und Belohnungen austbeilt, welcher alle Handlungen durch jeinen Willen regiert. 
Dies ift ein weit größerer Jrrthum als der erſte, und es nilten fich in ihm alle Syſteme 
des Kommunismus und Sozialismus ein, denn alle faſſen fich in dem zujammen, 
daß dem Staat die Vertheilung des Reichthums unter den Menſchen zukomme. 
Nun lehrt uns aber die Geſchichte, daß jedesmal, wenn der Staat die Induſtrie 
über gewiſſe Grenzen hinaus in die Hand genommen bat, er nichts Anderes be— 
wirkte, als fie zu erftiden, oder daß, wenn er die Angelegenheiten der Produf: 
tion, des Handels, der jozialen Eintheilung, regeln wollte, er jchwerere Uebel 
ſchuf, als die, welche man zu vermeiden jtrebte, 

Es ift umſonſt, gegen die Geſetze der Natur jtreiten zu wollen und jo 
wie in der Natur Ungleichheit des Intellekts, der Neigungen, der Kräfte befteht, 
woraus die bürgerliche Hierarchie mit Nothwendigfeit eutipringt, jo gibt es Ge: 
jege, welche die ökonomische Bewegung der Gejellihaft regieren. Man jtellte, ach 
nur zu jchmerzliche Proben an, um das Eigenthum aufzuheben, den Preis der 
Gegenjtände zu bejtimmen, den Intellekt zu unterbrüden, aber alles das hatte 
feinen anderen Erfolg, als den, das Volk zur Anarchie zu treiben und es 
einem Tyrannen zu Füßen zu werfen, nur damit er der gequälten Gejellidaft 
den Frieden wiebergäbe. 

Nun finde ich mich vor einer dritten vermittelnden Theorie, die ih unter 
der Autorität eines ausgezeichneten Mannes vorführe, ich meine G. D. Romag: 
nofi, welcher, ohne den Vorurtheilen feiner Zeit nachzugeben, ſich in der Mitte 
zwijchen den beiden ertremen Theorien hielt und jene gemäßigten Ariome aufitellte, 
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welche den Werth feiner Lehren ausmachen und jeder weilen Regierung ala Norm 
dienen jollten. Er jagte weder, daß der Staat nur ein nothwendiges Uebel fei, 
das man auf alle Weije bejchränfen müfje, indem man feine Dienfte nur auf die 
Vertheidigung des Rechts und der Ordnung fonzentrire, noch fagte er, daß der 
Staat allmädhtig jei und das Weſen der Gejellichaft ändern könne. Aber zuge: 
geben, daß die eriten Aufgaben dem Individuum zufommen, die zweiten der frei- 
willigen Nffoziation, jo verjicherte er, daß der Staat dody den großen öffentlichen 
Intereifen nicht fern bleiben könne und nicht nur die Pflicht des Schutzes ſon— 
dern aud) die der Hülfe habe, jo daß er ihn als einen großen Schuß und eine 
große Erziehung definirte. Wenn nun das eine und das andere diefer Aemter 
ih über alle Bürger ausdehnen muß, jo it es Far, dab es aud einen Schuß 
der Rechte der ärmeren Klaſſen geben muß und daß die Hülfe dur die Erziehung 
immer da zu wünſchen ift, wo die Thätigfeit der Einzelnen und der Aſſoziationen 
nicht ausreicht. 

Hierauf wird es leicht fein, eine Flare dee von der jozialen Legislation 
zu geben, von welcher ich ſpreche. Sie nimmt ihren Anfang da, wo die moderne 
Transformation der Industrie neue Uebel in der Gejellihaft hervorgebracht hat, 
für welche die Gejege und der Staat, jo weit es möglich it, Abhülfe Ichaffen 
müjjen, Kraft ihres Amtes des Schußes und der Erziehung, welches ihnen da zu: 
fommt, wo das Werk des Einzelnen und der Ajfoziation nicht ausreiht. Das 
Kriterium dieſer Gejeße aber kann fein anderes fein, als die Beobadtung und 
Prüfung der Thatjahen, denn nur die Nothwendigfeit rechtfertigt die Thätigkeit 
des Etaates und ſetzt jeiner Einmiſchung die Grenzen. 

Es wäre daher vergeblich, Alles von diefer Hülfe zu erwarten; es wäre 
ebenjo vergeblich zu verſprechen, daß alle Uebel von der Erde verschwinden jollen. 
Die Thätigkeit der Individuen, wie die des Staates, ift moraliihen Prinzipien 
unterworfen, ohne welche die Defonomie in eine faljche Fährte einlenkt und nicht 
an ihr Ziel gelangt. Wenn die Produktion nicht mit Umficht und Humanität 
überwacht wird, wenn der Handel ſich nicht in Treu und Glauben vollzieht, wenn 
der Kredit einen Betrug verbirgt, wenn die Konſummation, anjtatt die ermüdeten 
Kräfte zu ftärfen, der Verweichlihung und Entnervung dient, jo würde man ver: 
gebens juchen den Uebeln, weldhe wir beflagen, abzuhelfen; der Glanz des Reich— 
thums verbärge dann nur den Verfall. 

Das moraliihe Prinzip beherricht alle Theile der Defonomie, der Politik, 
der Gejeggebung und in ihm müfjen wir die Gewährleiftung alles Fortjchritts juchen. 
Und ich jage es frei heraus, daß ich die ethiiche dee nicht von dem religiöjen 
Gefühl trennen kann. Nicht blos in den ärmeren, fondern in allen Klaſſen, 
bedurfte man immer der Hoffnung und der Nefignation, diefer edlen Tugenden, 
welche nicht allein von irdiihen Gütern abhängig find, Tondern ihre Stärfe in 
etwas Emwigem und über die weltlichen Intereſſen Erhabenem finden und man 
wird ihrer immer bedürfen. Eine geheime Macht drängt und hebt uns nad) 
Oben und diejes Streben nad) dem Unendlichen adelt die menſchliche Natur und 
macht den armen Arbeiter dem ausgezeichneten Gelehrten, den Bewohner der 
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ländlichen Hütte dem vornehmen Herrn der Städte gleich, macht fie Alle einander 
gleich dur den Adel des gemeinfamen Urſprungs und des gemeinfamen Ziels. 

Ich ſagte, daß die joziale Gejeggebung ihren Anfang nahm in Folge der 
neuen Uebel, welche die öfonomifche Transformation der Welt mit fich gebracht 
hatte und daß fie das Prinzip des Schutzes und der Hülfe durch die Erziehung, 
welhe dem Staate zutommen, ausdrüdt. Aber ich habe Hinzugefügt, daß Die 
Thätigfeit des Staates nur Aushülfe und Vervollftändigung der Thätigfeit der 
Einzelnen und der Aſſoziationen ift. Ich habe ſchließlich gejagt, daß diefe Gejeß: 
gebung ſich nicht a priori durch ein hypothetiſches Kriterium beftimmen läſſt. Sie 
injpirirt fih an den Thatjachen, nimmt die Gejege an je nahdem die Erfahrung 
ihr zeigt, daß fie für das vorgefegte Ziel nützlich fein fönnen und innerhalb dieſer 
Grenzen, diejes Kriteriums, befindet fich die joziale Geſetzgebung. Man hat ein: 
gewendet, daß der Name nicht paffend ſei, daß Alles jozial jei, die bürgerlichen, 
die Handels: und Strafgeſetze, die öffentlichen Einrichtungen und Ordnungen, und 
daß daher fein Grund vorhanden wäre, diefen Namen nur demjenigen Theil der 
Geſetzgebung zu verleihen, welcher zur Vormundſchaft, zur Hülfe, zur Erziehung 
der arbeitenden Klafjen beitimmt it. ch gebe zu, daß die Benennung nicht jehr 
gut erfunden ift, aber was ift zu mahen? Wenn nur die dee richtig und feit 
beftimmt ift, fo folgen wir der Benennung mit welder der Gegenjtand da ausge: 
drüdt wurde, wo man ihn zuerft praktiſch ausbildete, in England.” 

Hier gab nun der berühmte Redner eine längere Auseinanderjegung der 
fozialen Legislation in England, die fi befonders in den legten 30 Jahren aus- 
gebildet hat und jett als vollendet angejehen werben kann, joweit die Bedürf— 
niffe, denen fie gilt, fich herausgeftellt haben, was nicht ausſchließt, daß bie 
Engländer mit ihrem praftiihen Verfahren jogleich neue Geſetze hinzufügen wür— 
den, wenn ſich neue Bebürfniffe zeigten, deren Befriedigung nad jorgfältiger 
Prüfung als nothwendig erfannt wäre. Er erwähnte ferner deſſen was auf diejem 
Gebiet in Deutjchland und der Schweiz geſchehen und zeigte in längerer Ausfüh— 
rung, wie jehr auch Stalien der eingehendften Verbeſſerung der jozialen Geſetz— 
gebung bedürfe, indem er fich auf die Berichte berief, melde von den dazu be 
fähigten Autoritäten über das Elenb der unteren Volksklaſſen gemacht worden find. Er 
faffte dann jeine Anfichten no einmal in folgenden Worten zujammen: „Ich 
glaube, daß in den Angelegenheiten des öffentlichen Wohles den Jndividuen jelbft 
die erfte Aufgabe zufommt und daß fein Einfluß der Welt den des Menjchen 
erjegen fann, welcher ſich perfönlih um die Leiden feiner Mitmenjchen kümmert 
und fein Leben ihrem Dienfte weiht. Wir haben uns gewöhnt diejen perjönlichen 
Einfluß gering zu achten und es ift das feine der legten Urſachen, daß die Cha: 
raktere ſich verjchlechtern, er ift aber im Gegentheil etwas jo Großes und Wirk: 
james, daß feine andere fittlihe Macht ihm verglichen werden kann, 

Dan jagt, daß das Volk fich leichter hintergehen laſſe von den Volksfüh— 
rern, den NAgitatoren, von denen, welche ihm mit prunfenden Verſprechungen, 
die ſich nie erfüllen werden, jchmeicheln. Ich weiß es und ich hafje dieje Agitatoren. 
Aber ich glaube, daß wenn das Volk einen redlihen Mann fieht, der in der Fa— 
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milie und der Gejelichaft geachtet ift, der ſich mit ihm beſchäftigt, ſeine Vedürf— 
nifje ftudirt, fich mit Kiebe zu ihm neigt, es genug feines Verftändniß hat um, 
wenn es dieſen wohlthätigen Manne begegnet, fich zu ihm zu wenden und die 
Agitatoren in das Dunfel zurüd zu ftoßen, aus dem fie nie hätten herauskom— 
men Jollen. _ 

Ich Habe Glauben an diefe perfönliche Thätigkeit und habe Glauben an 
den Inſtinkt des Volkes, wenn diejes nur fühlt, daß man es wirklich liebt und 
mehr mit dem Herzen zu ihm ſpricht als mit dem Verſtand und dem berechnenden 
Intereſſe. Wer die Geihichte der Menjchheit jtudirt, entdeckt bejtändig die Tri- 
umphe der ntelligenz, fieht aber, daß deſſen ungeachtet die größten jozialen 
Transformationen durch die Liebe bewirkt worden find. 

Die Alfoziation hat den Vortheil, daß fie alle Kräfte der Einzelnen auf 
ein Ziel hinarbeiten läfjt und dadurch ein mächtiger Hebel der Gedanfen und 
Werke wird. Ich lobe daher die mailändiiche Fonftitutionelle Aſſoziation, welche, 
vom Seit der neuen Zeit bewegt, fich das Ziel geſteckt hat, alle die Fragen, die 
das öffentlihde Wohl betreffen, gründlih zu erörtern. Das neue Wahlgejek, 
welches wir anzumenden im Begriff find, hat einer bei weitem größern Zahl von 
Bürgern das Stimmredt und die Theilnahme am öffentlihen Leben gegeben und 
vor uns liegt jegt das folgende Problem: wie ift die Demokratie zu erziehen, wie 
iſt das Volk zu jeiner neuen Aufgabe fähig zu machen, damit es fie zum Bejten 
des Vaterlandes erfülle? Ich glaube, daß die Alloziationen wejentlihe Dienite 
zu dieſem Zweck leisten fünnen. Denjenigen, welche meine Jdeen nicht theilen, 
möge es nicht mißfallen wenn ich jage, daß der gemäßigten Partei mehr als 
jeder anderen, die nitiative der jozialen Gejetgebung zufommt. Denn fie allein 
fann völlige Sicherheit geben, daß die Ordnung nicht geftört und fein Recht ver: 
(egt werde; fie vereinigt anftatt zu trennen und jtellt her anjtatt zu zeritören. 
Und ich behaupte, daß die gewagten Reformen nur fiher von denen ausgeführt 
werben, welche die Bürgichaft des ftrengiten Konjervatismus geben können. 

Schließlich nehme ich auch die Intervention des Staates an, da wo die 
individuelle Thätigfeit und die der Aijoziationen nicht ausreicht. Hieraus ent: 
nehmen jene Gejege ihre Rechtfertigung, von denen ich eben die Vorlage gegeben 
habe und melde das Parlament beichließen kann mit der Gewißheit, eine Pflicht 
zu erfüllen und den Dank der fommenden Generationen zu verdienen.*) 

Italien hat zwei Perioden feiner modernen Gejchichte durchlaufen und 
tritt jegt in die dritte ein, welcher fich alle lebendigen Kräfte der Nation zuwen— 
den müſſen, um ihre Produktion und ihren Reichthum, ſowohl was den Aderbau 
wie die Induſtrie betrifft, zu entwideln. Jetzt da die Gefahr des verhalten Defi- 
zitö verſchwunden ijt, tritt die öfonomijche Bewegung jeden Tag, in allen Theilen 





*) Minghetti hatte mit mehreren anderen Deputirten folgende Gejegesvorfchläge gemadit: 
1. Ueber die Auswanderung. 2. Weber die Arbeit der Frauen und Kinder. 3. Ueber die Ver— 
antmwortlichfeit der Befigenden, von Bauten, Bergwerfen, Gruben ꝛc. bei Unglüdsfällen. 4. 


Rechtliche Anerkennung der Gejellihaften zu gegemjeitiger Unterftüßung. 5. Nationale Kajjen 
für die Alten, zur Arbeit Unfähigen. 
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der Halbinjel, mit Eifer mehr und mehr hervor. Dieje Bewegung muß man 
unterftügen, damit Jtalien, jo reich von der Natur begabt mit fruchtbarftem 
Boden und jeder Art von geijtiger Befähigung, ein reiches, blühendes, mächtiges 
Land werde, mit anderen Kulturjtaaten wetteifern und die hiftoriiche Periode er- 
neuern fönne, in welcher unjere Republifen die wünjchenswerthen Güter allen 
Ländern der Erde zujandten. 

Aber diejes Erwachen und dieſe ökonomiſche Entwicklung, welche die ſpe— 
zielle Aufgabe der dritten ‘Periode find, können nur unter einer Bedingung jtatt- 
finden, nämlich: daß die öffentliche Defonomie ſtets dem moralifchen Prinzip un- 
terworfen jei, welches auch das indujtrielle Leben beherrihen muß, damit es 
fräftig werde. Gleichzeitig mit dem ökonomiſchen Fortichritt aber muß jene joziale 
Geſetzgebung fortichreiten, deren Aufgabe es ift, den Uebeln abzuhelfen, welche 
wieder aus dem Fortſchritt jelbft hervorgehen und für den Schup und das Wohl 
der arbeitenden Klaffen zu jorgen. 


Islam und Chalıfat. 


Ron 
A. v. Kremer, 
Wien. 

Es läſſt fich nicht verfennen, daß jeit geraumer Zeit eine lebhaftere, gei- 
jtige Bewegung in den Ländern des Yslams herricht, deren Ziel es ift, in den 
mohammedanijchen Völkern das Gefühl der Intereſſengemeinſchaft zu weden, und 
auf dieje Art dem Zurüdweichen des Islams Einhalt zu thun. 

Man hat für dieje Beitrebungen die Benennung PBanislamismus erfunden, 
die zuerjt in der franzöfiichen Journaliftit auftauchte und mobei die Vorftellung 
zu Grunde lag, daß es ſich aud hier um eine politifch-nationale Richtung handle, 
wie bei dem PBanjlavismus oder dem gleichfalls von der franzöftfchen Sour: 
naliftif erfundenen PBangermanismus. 

Aber die gegenwärtige Bewegung in den Ländern des Islams — wir wollen 
den Ausdrud Banislamismus dafür gelten laffen — iſt etwas ganz anderes: fie ift 
weniger politiih und national, als religiös. Denn man darf nicht vergefjen 
wie weit der Orient in jeiner Kulturentwidelung gegen Europa zurüdgeblieben 
it. Im Orient herricht noch gegenwärtig der Geift des Mittelalters, allerdings 
gähren auch dort nationale Gefühle, aber fie find nicht zur Reife gediehen, wie 
in Europa, fie haben nicht die Bevormundung der religiöjen Idee abgejchüttelt. 

Es iſt eine alte mohammedanijche Redensart: „Die Ungläubigen bilden 
alle zujammen eine einzige Nation.” Und gerade wie alle anderen in den Augen 
der Belenner des Islam eine Nation find, jo betrachten fie fich jenen gegenüber 
als eine geichloffene, innerlich geeinigte und zufammengehörige Maffe. 

Wenn zur Zeit der höchſten Machtentwidelung der Türken ein türfijches 
Heer in Ungarn oder Defterreid einbrach, eine Flotte von türkiſchen Galeeren in 
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die See ſtach, um die chrijtlichen Seeitädte zu beunrubigen, jo verjegte die Nach— 
richt davon in der ganzen europäiſchen Chriftenheit die frommen Gemüther in 
Aufregung und zu wiederholten Malen ward eine europäiihe Gejammtaktion ge 
plant um die Türfen, den Erbfeind der Ehriftenheit, wie man fie nannte, zu des 
müthigen. Der Drientale begrüßte hingegen mit Jubel die Nachricht von jedem 
Siege der mohammedaniichen Waffen. 

Seitdem find die Rollen anders vertheilt worden, aber die Gefühle find 
ganz diejelben geblieben. Europa ift jetzt ſtark, der islamische Oſten ſchwach ge: 
worden. Seit faft zwei Jahrhunderten wird der Islam dur Europa gewaltjam 
zurüdgedrängt und ſtets mehr dem europäilchen Einfluffe unterworfen. Das 08: 
manijche Reich allein wuſſte fich bis in die legten Zeiten einen Schein alter Macht 
und Herrlichkeit zu wahren, der die Maſſen täujchte und befriedigte. 

Der legte ruffiich-türfiiche Krieg, wo die Türkei eigentlich ohne triftigen 
Grund von Rußland angegriffen und nad) tapferjter Gegenwehr niedergeworfen 
ward, machte jede weitere Selbfttäufhung unmöglid. Der Friedensſchluß brachte 
jedem auch noch jo jehr in politiihen Dingen unerfahrenen Orientalen die volle 
leberzeugung bei, daß Europa der Türfei gegenüber nicht dem Rechte, jondern 
nur der Gewalt Rechnung trage. Muſſte ja die Türfei Gebietsabtretungen 
maden, nicht blos dem Sieger, jondern Mächten, mit denen ſie gar nicht 
im Krieg fich befunden hatte. Der Orientale in jeiner einfachen Rechtsauffaſſung 
fonnte derlei Vorgänge nur als Mißbrauch der Macht auffallen und eine tiefe 
Erbitterung gegen das jo body gepriejene Europa muſſte in den weiteiten Kreijen 
mehr und mehr Wurzel faſſen. 

Schon früher waren verichiedene Male die Gefühle der mohammedanischen 
Welt verlegt und die Gemüther in Aufregung verjegt worden, aber der Eindrud 
war nicht jo allgemein und fo tiefgreifend. Und dennoch zeigte fich immer wieder, 
dag ein lebhaftes Gefühl der Gemeinſamkeit die mohammedaniichen Völker durch— 
dringe, jo daß aud) die entferntejten Glieder jeden Schlag mitfühlen. 

Mer jih im Oriente befand, als der große indiihe Aufitand gegen die 
engliiche Herrichaft im Jahre 1857 ausbrad, wird fich wohl erinnern, welche Auf: 
regung dieje Nachricht in den mohammedaniihen Ländern Vorderaſiens hervorrief 
und wie jehr ruhige Kenner, jofort die Beſorgniß äußerten, daß auch im türki— 
ihen Reiche Rückwirkungen fich fühlbar machen müſſten. Derwiſche traten in auf: 
fallender Zahl auf, man hörte von fanatiichen Predigten und viele Anzeichen ver: 
fündeten den nahenden Sturm. Trotzdem gelang es den Behörden, jede Störung 
bintan zu halten, nur in Dſchedda erfolgte ein Ausbruch (Juli 1858). Die 
Chrijten wurden mafjafrirt und ohne das energiſche Einjchreiten der Engländer, 
die jofort die Stadt beſchoſſen und jtrengite Beitrafung der Miffethäter erzwangen, 
würde vermuthlih die Erhebung von Dichedda an anderen Orten Nabhahmung 
gefunden haben und hätte eine größere Bewegung fich entwideln können. 

Aber trogdem glimmte der Funken unter der Aſche und zwei Jahre jpäter 
(Juli 1860) fand die Niedermeglung der Chrijten in Damaskus und Plünderung 
des Chriftenviertels ftatt. Sofort beiekten die Franzofen Syrien und wurden 


24 Deutfhe Revue. 


die Miffethäter aufs jtrengite beitraft. Europa hat jedesmal den vollendeten 
Thatfahen, infoferne fie gegen den mohammedaniihen Fanatismus gerichtet waren, 
die Genehmigung ertheilt; Europa approbirte ebenjo gut die Beſchießung von 
Dſchedda als die Beftrafung der Empörer von Damaskus. Und diefem Gejammt: 
auftreten der hriftlichen Mächte gegenüber zeigte fi) auch im Schooße des Islams 
das Beitreben, feine innere Einheit äußerlich zu bethätigen, ſoweit er es wagen 
durfte. 

Ich will nur, um ein Beilpiel anzuführen, hinweiſen auf den Verſuch der 
Pforte, als Holland den mohammedaniihen Sultan von Atſchin angriff 
(1873) zu Gunften der mohammedaniſchen Glaubensbrüder im fernen indifchen 
Dean fich zu verwenden. Und welde Sympathie die indiihen Mohanmedaner 
für die Türkei hegen, erhellt aus den Sammlungen, die während des le&ten 
ruffifchstürfiichen Feldzuges zu Gunſten der Türken in Indien eingeleitet wurden. 

Blutige Ausihreitungen, wie der Konfulsmord in Salonit (1876), Die 
Niedermeglung der engliſchen Gejandtihaft in Kabul (3. Sept. 1879), Erhebungen 
in Algier u. dgl. m., zeigten, daß troß der ftärkiten Repreſſion die leidenfchaftliche 
Erregung in den Maſſen fortdauere, 

Diejes Auffladern altmohammedaniichen Gefühles, des Haffes gegen die An: 
dersgläubigen an den verjchiedeniten Orten der mohammedaniichen Welt, lieferte 
den Beweis des innigen Zufammenhanges der mohammedanijchen Völker, und zeig: 
te, daß die Macht der religiöjen dee ftärfer ift, als alle trennenden Schranken 
nationaler Verſchiedenheit und politiiher Zeriplitterung. 

Die Weltherrihaft des Islams, die im Chalifate zum erſten Male unter 
dem Vortritte des arabijchen Elementes, im türfiihen Sultanate unter Führung 
bes Dsmanenjtammes ihre zweite Verwirklihung erhielt, iſt längjt vorüber: in 
Hunderte von größeren und Eleineren Stüden ift er zerrifien und zertrümmert 
diejer islamiſche Gejammtitaat, aber noch immer ungeſchwächt lebt die Idee ber 
innern Einheit, des religiöjen Berbandes fort und fie bricht leidenfchaftlich hervor, 
wenn immer auf einen Theil des großen Völferfompleres des Islams irgendwo 
ein Schlag geführt oder ein Drud ausgeübt wird. 

Wenn wir nun fragen, welche Kräfte es find, durch die, troß der Ungunſt 
der äußeren Verhältniffe, eine jo lebendige, innere Verbindung aufrecht erhalten 
wird, jo finden wir eine Neihe von Urſachen und zwar vorwiegend religiöfer 
Natur. Neben diejen verſchwinden die politiihen und nationalen Strömungen 
faft ganz und läſſt fich deren Wirkfamfeit, mit einigen Ausnahmen, nicht im Ent: 
fernteften mit der Tragweite jener vergleichen. 

Unter den Urſachen, die alle in diefer Richtung zuſammenwirken, wollen 
wir die Wichtigften hier aufzuzählen verjuchen. 

An erjter Stelle ift die Wallfahrt nah Mekka zu nennen. 

Indem es jedem gläubigen Mufelmann zur heiligen Pflicht gemacht wird, 
wenigſtens einmal im Leben das mekkaniſche Heiligthum zu bejuchen, womit auch 
in der Regel der Beſuch des Prophetengrabes in Medina verbunden wird, er: 
hielt der Islam einen geiftigen Mittelpunkt, einen allgemeinen Sammelort, deijen 
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Bedeutung und Einwirkung geradezu unermeſſlich zu nennen it. In Mekka findet 
die religiöje dee des Islams ftets neue Kraft, bier ift der Born der religiöjen 
Eraltation, des hochgradigiten Fanatismus. Von hieraus tragen die Pilger die 
dortjelbjt eingeathmeten Ideen, die empfangenen Eindrüde in die fernften Länder 
des Oftens und des Weſtens. 

In Mekka wird der Bund des Islams ftets aufs neue befräftigt, hier ift 
der eigentlihe Sig der Irredenta des Islams, des glühenditen Haſſes gegen die 
Andersgläubigen. 

Dafür, daß die Ideen der religiöfen Ueberreiztheit, der Intoleranz und bes 
Fremdenhaſſes möglichit weit verbreitet werben, jorgen aber nicht blos die Mekka— 
pilger, ſondern ebenjo jehr und vielleicht noch mehr die Unterrichtsanitalten. 
Mit Ausnahme der nad) neuen liberalen Grundjägen und nad europäiichem Vor: 
bilde in den legten Jahrzehnten in der Türkei und Aegypten gegründeten Yehran: 
ftalten liegt der VBolksunterricht ganz in den Händen der mohammedaniichen Geiſt— 
lichkeit. AU die taufende von Volksſchulen, um die fih die Ne 
gierung gar nicht befümmert, geben feinen anderen Unterricht als im Schreiben, 
Koranlejen und in den Grundſätzen der mohammedanijchen Religion. Der Geiit, 
ber bier herricht, iſt überall derjelbe: ein Geift der maßloſeſten konfeſſionellen 
Beihränftheit. Der Lehrer ift gewöhnlich ein ganz unwiffender Fakih (Religions: 
gelehrter), der meistens nebenbei irgend ein untergeorbnetes geiſtliches Amt ver- 
fieht, jei es num das eines Gebetausrufers (Mueddin), Vorbeters (Imäm) an einer 
Kapelle, Koranlejers u. ſ. w. Noch ichlechter fteht es an den höheren mohammeda— 
niſchen Lehranftalten, den Mojcheen und Medrefjes, wie joldhe faft in allen größe: 
ren Städten fi) vorfinden. Einige davon find wirklihe mohammedanijche Hoch— 
idulen jo 3. B. in Kairo die Azhar:Mofchee, in Damaskus, Konftantinopel u. j. w. 
An diefen Hochſchulen ift Beten und Dogmatik die Hauptſache, außerdem wird 
mobammedanijches Recht, Koraneregeje u. j. w. gelehrt; nichts aber was den Geift 
bilden, den Gedanfenfreis erweitern könnte, Auch an dieſen Anftalten gehören 
die Profefioren durchweg dem Priejterjtande an. Auch hier iſt der klerikale 
Geift, die unverftändigfte Bigotterie allein herrſchend. Die geiftige Atmoſphäre 
diejer Anjtalten ift durchweg die des Zeitalters der Kreuzzüge. 

Gegenüber diefen durch alle mohammedanijchen Länder zahlreich verbreite- 
ten rein Tonfejfionellen Schulen ift der Einfluß der wenigen neu errichteten und 
im weltlihen Sinne angelegten Bildungsanftalten viel zu gering. 

Die Türkei errichtete in den legten Jahrzehnten eine Anzahl höherer Bil- 
dungsanitalten, eine Art Gymnafien, unter dem Titel Rüjchdije-Schulen. Aber 
der Kojtenpunft hielt die Regierung ab weiter zu gehen. Denn, während bie 
Moſcheenſchulen dur reihe Stiftungen und Pfründen ſich jelbit erhalten, fallen 
die weltlihen Schulen der Regierung zur Laft. Auf die Mofcheen aber Hand zu 
legen, um deren Einfommen wenigjtens theilweife zur Entwidelung des weltlichen 
Unterrichtes heranzuziehen, würde feine mohammedanijche Regierung wagen fünnen. 

Der mohammedanijche Klerus hat demnach das Schulmejen gänzlich in der 
Hand und übt hierdurch einen höchit verderblicden Einfluß auf die Maſſen aus, 
und zwar im Sinne der Intoleranz und des Hafjes gegen jede Neuerung. 


26 Deutſche Revue. 


Beſonders werthvolle Mitarbeiter und Bundesgenoſſen zu demſelben Zwecke 
find aber die in allen Ländern des Orientes zahlreich verbreiteten Derwiſche, die 
Bettelmönche des Islams, und alle Mitglieder der religiöjen Bruderichaften. 


Der Derwiſch ijt fein einfacher Bettler, wenngleich er meiftens nur von 
Almojen lebt; durch die Aufnahme in einen Dermwilchorden erhält man eine Art 
geiftlicher Weihe und einen prieiterlichen Charakter. Das hindert aber nicht, daß 
die meijten Derwiſche eigentlih Landftreiher und Wagabunden von Profejfion 
find: ihr religiöjer Charakter fihert ihnen Unterftügung allenthalben wie auch un: 
behinderte Freiheit der Bewegung und zwar ohne Paß und Wanderbub, ohne 
Gefahr im Betretungsfalle von der Löblichen Behörde in die Heimat zwangs— 
weile abaeichoben zu werden. Der Dermijch geht überall unbehelligt aus und 
ein. Außerdem iſt die Milothätigfeit der Mufelmanen befanntlich jo groß und 
find die Lebensbedürfniffe, befonders in heißen Yändern jo gering, daß der Der: 
wild nie an Nahrungsforgen leidet. Ihm fteht wirklich die Welt offen, und 
zwar im volliten Sinne des Wortes. Von diejer reibeit der Bewegung wird 
auch der unbejchränftefte Gebraud; gemacht. Viele wandern Jahre lang, ja jelbit 
ihr Leben lang durch die Yänder. 

Diejes Wanderleben macht fie zu den geeignetiten Trägern und Verbrei: 
tern von politifchen und religiöfen Jdeen, von Nachrichten über Ereigniffe und 
Beitrebungen. Viele find überfpannte Yanatifer und man hat bemerkt, daß in 
erregten Zeiten, bei volfsthümlichen oder chriftenfeindlichen Bewegungen die Der: 
wiſche nie fehlen, ja oft eine jehr einflußreiche Thätigfeit ausüben, indem fie die 
Leidenichaften der Maſſen entflammen. Eine ähnliche Nolle jpielen, wenn aud in 
geringerem Maße, die zahlreihen mohammedaniichen Theologen, Gelehrten und 
Literaten, die es zu feiner feiten Stellung brachten und als Pilger, oder einfad 
als Heifende herumziehen. An den Mojcheen, Derwiihherbergen finden fie Un: 
terfunft und jchlagen fid) jo von einer Stadt zur andern durd). 

In den Fahren 1878 und 1879 machte ſich ein ſolcher literarijcher Pro: 
letarier, ein geborener Afghane, in Kairo bemerklih. Er hielt Vorträge in der 
Azhar:Mojchee, zeichnete fi) durch einen jehr gewählten arabiihen Vortrag und 
redneriihe Begabung aus und ward bald in weiteren Kreiſen befannt. Schließ— 
[ih ward er Führer eines Vereins, eines politifchen Clubs, dem er den Namen 
„Hizb alhorrijja* d. i. reiheitspartei, beilegte. 

Belonders gegen die Engländer, die er von Indien her kannte, zog er 
(05, als Unterdrüder des Jslams und gegen fie focht er mit den jchärfiten Waffen 
der Beredjamfeit, während er mit den Rufen jympathifirte. Die Sache fam bald 
zu Ohren des damaligen Minifterpräfidenten, Riaz-Paſcha, der in jolden Dingen 
feinen Spaß verjteht und den gelehrten Scheich aus Aegypten ausweiſen ließ, 
worauf er angeblich nad Arabien fich zurüczog. 

Auch der religiöfen Bruderjchaften darf hier nicht vergeffen werden. Es 
find dies Vereine, die ſich meiſtens um den Kultus eines mohammedaniſchen Heiligen 
gruppiren. 
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Ihre Zahl ift endlos und fie haben eine gewiſſe Nehnlichkeit in ihrer 
Entjtehung und in ihrer Thätigfeit mit den in europätichen fatholiihen Ländern 
bejtehenden Bruderichaften, wie der Michaelsbruderichaft, dem Severinusverein 
u. ſ. w. Es genügt, wenn die Snuſy-Bruderſchaft genannt wird, deren geijtiges Ober: 
haupt in Garabub in der libyihen Wüſte refidirt und einen außerordentlichen 
auch politiichen Einfluß auf die mohammedanijche Einwohnerjchaft des Wilajets von 
Tripolis und der angrenzenden Länder bis tief in den Sudan ausübt, indem er 
überall ergebene Anhänger befist und eifrige Bertreter hat. Weber Näheres ver: 
weile id auf die Mittheilungen, die der berühmte Afrika-Reiſende G. Rohlfs über 
die Macht, das. Anjehen und den fanatiihen Geiſt diefer Bruderichaft gegeben hat. 

Dieje verjchiedenen Elemente, Derwiſche, Bettelmönde, fahrende Theologen 
und Gelehrte, Affilirte der religiöjen Bruderichaften, üben einen mächtigen Ein: 
fluß auf die Bevölferung aus. Sie halten den Geiſt der religiöjen Solidarität 
aufrecht, fie Ihüren den Fanatismıus und den Fremdenhaß und jorgen dafür, daß 
die mohammedaniihe Welt von demfelben Gedanken beherricht werde. 

Man kann demnach mit Hecht behaupten, daß im Oriente überall Zündſtoff 
in Hülle und Fülle vorhanden ift und eigentlich muß es bei ſolchem Sachverhalte 
überrajchen, dab die Ausbrüche jo jelten find, denn die Europäer geben nur zu 
oft jelbit den Anlaß hierzu und der Drientale hat der begründetiten und berech— 
tigiten Klagen gegen die Fremden nur zu viele und zu gewichtige. 

Die Konjularvertretung, zum Schuge der Europäer unentbehrlich, hat ihre 
Schhattenjeiten und dieje find allmälig jo ſtark hervorgetreten, daß die eingeborene 
Bevölkerung ſelbſt, jo wenig fie politijch gebildet ift, allmälig die fremden Conſule 
als die Gegner ihrer Neligion und ihres Volkes anzufehen fi gemwöhnte. In 
Streitigfeiten zwiichen Eingeborenen und Europäern tritt der Konjul pflichtgemäß 
mit allem Nahdrud für die nicht immer ganz unparteiiich aufgefaſſten Rechte des 
Europäers ein und der Eingeborene findet fih im Nachtheile, denn jeine eigene 
Behörde vertritt ihn ungeſchickt oder fahrläjfig und benugt manchmal die Gelegen- 
heit ihn auszupreſſen. 

Diejes Gefühl des ungenügenden Schußes iſt allmälig bei der zunehmen: 
den Schwächung der Regierung außerordentlich ftarf und allgemein geworden. 

Den großen Handel hat fait überall der Europäer an ſich geriffen, er 
erntet die Früchte davon und lebt auf großem Fufle, zahlt aber trogdem die Lanz 
desjteuern nicht, während der Eingeborene darbt und von den eigenen Behörden 
nicht immer glimpflich behandelt wird, 

Der Konjularihug ift durch einen beflagenswerthen, aber im Laufe der 
Zeiten jehr allgemein gewordenen Mißgebrauc auf zahlreiche Eingeborene chriftlichen 
und jüdiſchen Glaubens ausgedehnt worden. Dieje fommen hierdurch in den Ge— 
nuß der großen, materiellen Vortheile, die den übrigen Landeseingeborenen ver: 
jagt find. Diefe Schuggenoffen der Konjulate, als im Lande geboren, wiſſen 
die lofalen Verhältniffe für ihre bevorzugte Stellung auszubeuten. 

Mit Vorliebe betreiben fie das Wuchergeſchäft auf Koſten der Einheimijchen. 
Ganze Dörfer find auf diefe Art in den Beſitz der fremden Schutzgenoſſen ge: 
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kommen, die überall das Fett des Landes abſchöpfen. Die allmälige Verarmung 
der Eingeborenen gegenüber dem Einfluſſe und der Wohlhabenheit der Fremden 
macht dieſen grellen, unverſöhnlichen Gegenſatz immer ſchärfer. Die im großartigen 
Style betriebene Ausbeutung des Orients durch europäifche Finanzkünftler, meiftens 
allerdings unter Konnivenz der eigenen Behörden, trug nicht wenig dazu bei das 
Elend der Eingeborenen, aber auch ihren ftillen Ingrimm zu erhöhen. 

Kann ed nah dem Gejagten noch überrafhen, wenn unter foldhen Ver: 
bältnifjen in der Bevölkerung der mohammedanischen Länder eine Teidenfchaftliche 
Erbitterung gegen die Fremden fi mehr und mehr verbreitete, die ab und zu in 
blutigen Erhebungen und wilden Ausbrüchen ihren Ausdrud findet? 

Der Banislamismus ift aljo etwas ganz; anderes, als die, welche das 
Wort erfunden haben, darunter verftehen. Er ift die verzweifelte, letzte Aeuße— 
rung eines in Agonie begriffenen Kulturjyftems, das in die neue Zeit fich nicht 
hineinfinden, das mit den europäiichen Ideen fich nicht verjöhnen fann. Er ift 
feine Gefahr für Europa, aber wohl eine Quelle beftändiger Unruhe und ein 
Unglüd für den Drient ſelbſt und den friedlichen Kulturfortichritt. 

Und leider muß man fich geitehen, daß, ſowie die Dinge im Driente 
liegen, es faum ein Mittel gibt, den Verlauf der Krije zu hemmen oder doch zu 
mäßigen. Die Mittel, die in Anwendung gebradht werden fönnten, wirken zu 
langjam und fönnen das Uebel nur jhmwäcden, nicht aber ausrotten. 

Nur dur eine langſame, beharrlihe und mit Feſtigkeit geleitete Erziehung 
der mohammedaniſchen Völker werden diejelben allmälig in den Geift der europäi- 
ihen Weltordnung fich hineinfinden, jo daß fie nad) und nad wieder mit größe: 
rer Selbftftändigfeit in die Reihe der Nationen werben eintreten fünnen. Ob dieſe 
Erziehung des Orientes durd unmittelbare, europäiſche Herrichaft wie in Indien, 
Algier, oder durch mittelbare Bevormundung wie in Tunis, Aegypten u. |. w. 
beffer zu erreichen jei, ift an und für fich kaum zu enticheiden. 

Am praftifcheften haben die Engländer in Dftindien die Sache behandelt: 
ftrenge Geſetze, feite aber gerechte Regierung, volle bürgerliche Rechtsgleichheit und 
perjönliche Freiheit, mit Ausichluß aller parlamentariihen Verſuche mit den Ein- 
geborenen — das find die Grundjäge, welche dort gute Früchte getragen haben. 

Einen für die Zukunft bedeutungsvollen Schritt haben die europäiichen 
Mächte in Aegypten gemacht durch die Errichtung der gemijchten Gerichte, wodurch 
die Eingeborenen zum eriten Male die Wohlthat der Gleichheit vor dem Geſetze, 
der Unabhängigheit der Nichter fennen und ſchätzen lernten. Der Schritt ijt um 
jo wichtiger, da hierdurch der Weg gezeigt iſt, wie die großen Webeljtände ber 
Konfulargerichtsbarfeit allmälig, ohne Schädigung der europäiſchen Intereſſen ſich 
befeitigen lafjen. 

Gegen den Geiſt des religiöfen Fanatismus aber wird nur durch ein 
möglichſt im weltlichen Sinne geleitetes Unterrichtſyſtem allmälig aufzukommen 
jein, wie es der leider zu früh verftorbene, als Schulmann und als Menſch 
gleich ausgezeichnete Schweizer, Dor-Bey, in Aegupten mit Erfolg einzuführen be— 
ftrebt war. 
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Gegen die religiöfen Borurtheile zu Felde ziehen, die Pilgerfahrt er: 
ſchweren, die religiöfen Körperfchaften, Derwiſchorden bejeitigen, oder die Moſcheen— 
güter einziehen, wäre der größte Fehler, der begangen werden könnte. Man laſſe 
fie unberührt, aber trete dafür jeder Agitation, jedem Webergriffe der Geiftlichkeit 
auf weltliches Gebiet entgegen und zeige ihnen, dab aud fie unter dem Gejeße 
fi beugen müſſen. 

Werden die mohammedaniſchen Staaten aus fich felbft heraus den Muth 
und die Kraft finden, diefe Bahn zu betreten? werden fie die Einficht befigen, zu - 
erfennen, daß nur auf diefem Wege ihnen die Möglichkeit geboten ift, dem Ber: 
falle Einhalt zu tbun? Denn nur in einer bejonmenen und feſt verfolgten Re: 
formpolitif ift das Heil des Orients gelegen, nicht in den wüſten Beftrebungen 
der Anhänger des Panislamismus. 

Leider beweiſen die legten Vorgänge, daß dieſe Ueberzeugung lange nod) 
nicht bei den maßgebenden Männern durchgedrungen ift. 

Im Gefühle ihrer Schwäche hat die türfifhe Politif in der letzten Zeit 
zu den gefährlichjten Mitteln gegriffen, indem fie in dem religiöjen Geifte bes 
Islams eine Stütze juchend, jede Gelegenheit benugte, um den Sultan als das 
geiftige Oberhaupt des Islam, als den Chalifen binzuftellen. 

Es ijt dies eine große Täufchung, denn nicht nur ift der Sultan feines- 
wegs Chalife, jondern es liegt auch in diefer Anrufung der religiöfen Idee die 
größte Gefahr für die Zukunft des türkiſchen Reichs. 

Der Sultan ijt nicht Chalife, denn die Gründe, worauf man fi ftüßt, 
find einfach geichichtlih und ftaatsrechtlich unhaltbar. 

Die Uebertragung des Chalifates wird in folgender Weife erklärt. Nach 
dem Sturze der Abbafiden-Chalifen von Bagdad — der legte ward von den Mon: 
golen nad der Einnahme von Bagdad mit jeinen zwei Söhnen und vielen Ber: 
wandten getödtet (1258 n. Ch.) — war der Islam ohne geiftliches Oberhaupt. Aber 
in Yegypten trat das Chalifat nochmals auf. Es erjchien nämlich ungefähr zwei 
Jahre jpäter in Kairo ein angebliches Mitglied der Familie der Abbafiden, ward 
von dem damaligen Sultan Aegyptens anerfannt und von nun an refidirte in 
Kairo eine Reihe von Schattendhalifen, die eigentlich nichts anderes waren als 
Werkzeuge der Politif der Sultane von Aegypten, die dadurch, daß fie den geift: 
lihen Oberhirten des Islams in ihrer Hand hatten, fich eine bevorzugte Stel: 
lung, eine Art Primat unter allen anderen Herrſchern des Drients anmaßten, 
und es auch bis zu einem gewiſſen Punkte fefthielten. 

Mit der Eroberung Aegyptens durch den Dsmanenfultan Selim I (1517), 
der den legten Sultan Negyptens tödtete und den Chalifen als Gefangenen nad 
Konftantinopel führte, joll nun das Chalifat auf das Haus Osman übergegangen 
jein, indem behauptet wird, der in Gefangenjchaft gerathene legte Chalife habe alle 
feine Rechte auf den türfiichen Sultan übertragen. Allein für dieje Behauptung 
fehlen alle Bemweije. Keine Ceſſions-Urkunde ijt je befannt geworden, feiner ber 
älteren türkiſchen Chroniften erwähnt eine jolche Uebertragung und, was das 
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Entſcheidendſte ift, feiner der türkiſchen Sultane hat je den Chalifentitel (Fürſt der 
Gläubigen) angenommen. 

Nah den jehr genau feitgeitellten Grundjägen des mohammedanijchen 
Staatsrechtes ift überhaupt fein Chalife denkbar nad) dem Erlöſchen des Haujes 
der Abbafiden. 


Nah dem mohammedaniihen Staatsrehte iſt der Sultan unum: 
ſchränkter Machthaber in weltlihen und geiftlihen Dingen, er ift das Oberhaupt 
der Mujelmänner in allen ihm unterworfenen Ländern und ihm ift man unbe: 
dingten Gehorfam jchuldig. 

Für ihn muß in allen Mofcheen jeines Reiches bei dem sFreitagsgottes- 
dienjte das Gebet verrichtet werden, wie das in der That überall im türfiichen 
Reiche geihieht — aber nicht ala Chalifen, jondern als Sultan. 

Der türkiſche Sultan ift alfo einfad; weltlicher Herrſcher wie alle anderen 
mohammedaniſchen Fürften, nur ift er wegen feines weit ausgedehnten Länderbe- 
figes und des Glanzes der Dynaftie des Haujes Osman der angejehenjte und 
gilt in ganz Vorderafien und Nordafrifa als der erfte mohammedanifche Herricher. 

Er bedarf nicht der gefährlichen Beigabe der Chalifenwürde, denn er ift 
ohne fie eben jo mächtig, während er ſich durch das Hervorfehren der religiöjen 
Seite jede reformatoriihe Thätigfeit erjchwert, fih mit Europa in Gegenjag 
bringt und im voraus die moraliiche Verantwortung für alle Ausbrüche des re: 
ligiöjen Fanatismus übernimmt. Die Vorgänge in Aegypten zeigen, wohin man 
fommt, wenn man ji mit Fanatifern einläjlt. 

Die einzige richtige Aufgabe der europäifchen Politik, die Türkei zu ftär: 
fen und in ihrer Umgeftaltung zu unterjtügen, würde hierdurch erjchwert und 
vielleicht jogar gänzlich verhindert. Europa hat aber ein großes Intereſſe an 
dem Fortbeitande der Türkei, denn, abgejehen von den europäiihen Provinzen 
mit vorherrichend europäifcher Bevölkerung it die türfiiche Negierung in den 
außereuropäiihen Ländern ein Element der Ruhe und der Ordnung, deſſen Wich— 
tigfeit man mehr anerkennen follte, als dies gewöhnlich der Fall ift und das auch 
nicht durch eine andere Umgeſtaltung erjegt werden Fünnte, ohne für Europa die 
gröfiten Verwidlungen hervorzurufen. Wenn in Syrien und Irak, wo die Be: 
völferung weit unruhiger, fanatiicher und Friegerifcher iſt als die Negypter, bis 
jest die volljte Ruhe herricht, während in Aegypten der blutigite Aufitand wüthet, 
jo fann man doch nicht verfennen, daß die türfiiche Negierung es verjteht Ord— 
nung zu halten. Wer die Wichtigkeit der europäijchen Handelsbeziehungen in der 
Levante Fennt, wird nicht zögern, zuzugeitehen, von welcher Bedeutung dies für 
Europa ilt. 

Die Türkei hat fih aus der legten großen Kataftrophe eine treffliche, 
jtreng disziplinirte Armee gerettet und hiermit ift, befonders für eine orientalijche 
Negierung, der feite Punkt gegeben, von dem fie den Hebel anjegen fan, um 
ih aufs neue von innen heraus zu kräftigen, indem fie ihre Adminiftration, ihre 
Finanzwirthſchaft, ihre Nechtspflege mit Hülfe Europas neu gejtaltet und ſich 
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hierdurch in die Lage verjegt, wirklich für den Orient eine Kulturmiffion zu er: 
füllen. Noch immer it es hierfür nicht zu jpät; aber bald! 

Doch fie muß mit den alten fanatiichen Vorurtheilen brechen und ein für 
alle Dial den düjteren Wegen des Panislamismus entjagen. Der Chalife muß 
verichwinden, um dem weltlichen Herriher Platz zu machen. 


Fakfime. 
Erzählung nach dem Arabiſchen 


von 


B. Aba. 
I. 


Am äußeriten Rande des Dorfes Galiup ftand das Haus des Grundbefikers 
Hajan Bej, eines reichen Türken. 

Es ſteht nicht mehr dort. 

Ein großer Brand zu Ende der fünfziger Jahre hat es von Grund aus 
zeritört. Chalil Agha, der Eunuche, trug Sitti Gulfun, Haſans erfte Frau, auf 
dem Rüden aus den wie Zunder brennenden Haremsgemächern, deren mit Mu: 
iharabijes vergitterte Fenfter in den Hinter dem Haufe befindlichen Obſtgarten 
gingen: Saida und Mergäna, die fchwarzen Sklavinnen, ſchleppten Hajans junge 
Söhne Feizi und Tufun, die ihrer Sorgfalt anvertraut waren, mit Gewalt hinaus 
auf die Gafje, die anderen Frauen und Diener rafften noch zujammen, was fie 
in der Verwirrung erhafchen konnten und drängten fchreiend und Elagend hinaus 
dur das jchmale Hausthor, während der Sais Ibrahim die Stride der immerhin 
edlen Pferde abjchnitt und diefe mit Peitjchenhieben in den Vorhof trieb, aus dem 
die Büffel, aufgefhredt durch des Feuers Glanz und das laute Jammern, das 
Weite juchten. 

Der Gutsverwalter Haſein Effendi, der Ortsvorftand Scheih Omar, ber 
Geiſtliche Scheich Abdelghaffär, die Wafferträger — alle famen zu jpät. 

In rajender Eile ergriff der Brand den ganzen alten Holzbau, lichterloh 
ftand er in Flammen und krachend jtürzte das Gebälfe in ſich zufammen. 

El Kadi. — 


Gegenüber Haſans Haufe, auf der anderen Seite der jchmalen Straße, lag 
der Vorgarten Afifis, der Hafan diente. In diefem Vorgarten ſaß Sitti Gulfun 
auf dem nadten Boden und blidte in die hellaufiprühende Lohe; um fie herum 
lagen die anderen Frauen Haſans und heulten und mehr als Alle heulte die 
ihwarze Mergäna, welche die fchreienden Knaben umſchlungen hielt, als firchtete 
fie, daß der Brand ihr diejelben entreißen könnte. 


32 Deutſche Revue. 


Niemand hörte auf Scheich Abdelghaffär, der die Weiber ermahnte, ſie ſollten ſich 
in el Kada — in das Gefhid — ergeben. 

Zautlos ftanden die Männer des Dorfes, die Fellahs um die Gruppe der 
Betroffenen und lautlaus ftand in ihrer Mitte Hajan, der die Perlen feines Rofen- 
franzes langiam durch feine Singer gleiten ließ. 

Da ſchrie Sitti Gulfun plöglih auf: „Fatime — _ Satimel“ 

Wie ein elektriiher Schlag gings durch die Leute, Alle riefen: „Fatime! 
Wo bit Du? Wo ift Fatime? Fatime! Fatime!“ 

Es erfolgte feine Antwort. 

Nun Löfte fih der ganze Knäuel auf; rechts und links rannten fie um bie 
Brandjtätte herum und riefen: „Fatime!“ 

Der Vater, die Scheich, die Sklavinnen und Knechte, die Fellahs fuchten 
fie im Garten, auf den Feldern, auf der Weide, in allen Dorfitraßen und Häufern. 
Vergeblih. Fatime war nicht zu finden. 

Berbrannt ! 

Am zweiten Tage, als die Brandftätte mit Waſſer begoffen und die Gluth 
gelöjht war, grub man nad; nur im Stalle der Gazellen fand man Knochenreſte, 
dorthin mochte jih Fatime geflüchtet haben! 

Hajan ließ die Gruben zumerfen, bildete aus der Brandftätte einen großen 
Hügel, jegte einen Grabftein darauf und zog ans andere Ende des Dorfes, wo 
er angelehnt an feinen Palmengarten, ein neues Haus erbaute. 

Hajan ergab fi in das Geſchick. Nah und nad verblafite Yatimens 
Bild, aber vergeffen konnte das ſchlanke gazellenäugige Mädchen Niemand, der es 
je geſehen! 

El Kadä! 

I. 

Zehn Jahre waren feit dem Brandunglüde verfloffen. Haſan ging gebüdt 
einher, tief herab hing ihm der weiße Bart und der Rojenfranz lief durch abge- 
magerte, braune Finger. 

Dagegen waren jeine Söhne Feizi Bej und Tuſun Bej zu Fräftigen, ſchö— 
nen Männern herangewachſen. An der Gameh el Azhar hatten fie ihre Studien 
gemacht. 

Tuſun lebte beim Vater auf dem Gute, deffen Leitung ihm übertragen 
war. Er Hleidete fih nah arabifcher Sitte. Seine Lieblingsfarbe war ein helles 
Kaffebraun und um den Tarbufch jchlang er ein farbiges Seidentud. So fonnte 
man ihn auf jeinem edlen, wohlrafirten, weißen Ejel reiten jehen, wenn er bie 
Baummollfelder bejuchte, oder mit dem Sperber jagte, oder jeinen Bruder Feizi 
Bej in Kairo befuchte. 

Feizi Bej widmete ji dem Dienfte feines Effendi, des Khedive; er war 
bejtimmt, der Agentur zugetheilt zu werben, welche der egyptiiche Vizefönig bei 
jeinem Souverain, dem Padiſchah zu Konftantinopel hält. 

Natürlich trug Feizi Bej die ſchwarze Stambulina und ladirte Stiefeletten, 
jo tragen ſich ja alle Neutürfen und türkiſchen Diplomaten. 
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War Tufun der echte Moslim, der den Gejegen des Koran ſtreng gehorchte 
und der Väter — des Vaters Sitte genau folgte, jo nahm es Feizi in beiden 
Richtungen leichter. Er lebte zumeift in Gejellihaft der Kairier Frembdenkolonien, 
verachtete den Wein nicht, hielt fchöne Pferde und lernte den Hof zu machen, als 
wäre er in Paris erzogen worden, wohin ihn Hajan wohl hatte reifen lafjen, da- 
mit er die Sprache erlerne, welche für feine Laufbahn unentbehrlich war, wo er 
jedoch nebft der Sprache auch lernte, wie man dem Gelde Flügel verichafft, damit 
es die Tajche recht jchnell verlaffen fünne. Nach Verlauf eines halben Jahres 
war Feizi Bej aus Paris zurücgefehrt und damals liefen die erften Wechſel ein, 
die Feizi auf jeinen Bruder ausgeitellt hatte. 

Da gab es Mißhelligfeiten zwijchen den beiden Brüdern, aber der Water 
glich dieje aus, zahlte die Schulden und bejchwichtigte den aufbraufenden Tufun 
damit, daß er ihm fagte: „Noch immer beſſer, als Feizi wäre verbrannt, mie 
Fatime. —“ 

Das hinderte jedoch nicht, daß der Vater den Sohn zur Ordnung ermahnte 
und ihn ernitlich bat, feines Haufes würdig zu leben! Feizi hatte auf ſolche 
Reden ftets diefelbe Antwort: der Vater möge ihm verzeihen, die Welt habe ſich jehr 
ftarf geändert, er mülje mit den Konjulaten und Fremden verkehren, das bringe 
jeine Laufbahn mit fih und ohne Geldaufwand gehe dies nicht ab; der Aufwand 
jedoch würde fich bald lohnen, in nächiter Nähe ſchon fehe er [der Anftellung und 
guten Bezahlung entgegen. 

Dieje Anitellung und Bezahlung aber ließen länger auf fi) warten, als 
Feizi gedacht hatte, während das Leben in Egypten ſich allerdings ſehr änderte 
und der Lurus in Kairo ganz gewaltig ftieg. 

Lefjeps grub den Kanal, der Europa an Indien näherrüden muſſte; die 
Arbeit war ihrer Vollendung nahe. Ismael Paſcha, der erbliche Khedive des 
Pharaonenlandes, der Mann des europäifchen Gejchmades, der Selbitherricher 
par excellence aber baute feine Refidenzitadt förmlich um. Er hatte fid Hausmann 
zu Mufter genommen. Auf der, einer Pußtalandſchaft nicht unähnlichen Haupt: 
promenade entjtand eine neue Stadt, nad) ihrem Schöpfer Jsmailia genannt, dort 
baute er jeine Paläjte für fi und feine Günftlinge und dieje bauten wieder für 
ihre Günjtlinge Paläfte und an die Fremden verjchenfte er Bauplätze, damit auch 
diefe ſich Paläſte und Gärten errichteten. 

Durch die alte Stadt jprengte er Boulevards A la Sebastopol; die ganze 
Stadt aber verforgte er mit deftillirtem Nilwafjer; durchs Land zog er Eiſenbah— 
nen, raffinirte Zuder, kaufte Dampfer — und nahm Geld zu allen Preijen auf 
und wurde jelbjt reich dabei und machte Alle reich, die ihm halfen und ihm 
ſchmeichelten. 

Immer ſtärker wurde der Andrang Unternehmungsluſtiger, Abenteurer 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, immer höher pulſirte das Leben, immer 
ſchneller zirfulirte das Geld, von Tag zu Tag ftieg der Lurus. 

Der junge elegante Diplomat in spe muffte natürlich mitmadhen, was 
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jeine arabijchen Diners jammelten die Fremden, feine franzöſiſchen die Einheimijchen 
in feinem Haufe, er ſprach arabiich jo ſchön wie jeine Mutter, franzöfiih jo gut 
wie ein Barifer und als Ismael ihn deshalb auf einem Hoffeite bejonders be= 
lobte und ihm zurief „vous ferez votre chemin,“* da ſchwoll ihm der Kamm noch 
höher und er machte Madame Wanda, die für Jsmaels Geliebte galt, und eine 
parijer Rujfin war, offen den Hof. 

Bald lag er ganz in ihren Banden. Wanda war aber aud) jo graziös, jo 
luftig und geiftreich, fie jpielte jo veizend die Bolfa, jang jo pifante Chanjonetten, 
futichirte ihr Gejpann jo vollendet durch die Schubra, daß jie jelbit erfahrenere 
Lebemänner, als es Feizi Bej war, unwiderſtehlich anzog. 

Wanda bewohnte ein neues Haus der neuen Stadt Ysmailia, das in Mitte 
eines tropifchen Gartens ftand. Bananen bildeten die Heden, Kaktus und Aloen 
blühten in dem Erfer, Gruppen von Palmen ftanden vor dem Haufe und weit- 
zweigige Riejenafazien hinter bemjelben. 

Das Atelier Parvis hatte ihr das Haus arabiſch montirt, Feizi Bej war 
ihr Rathgeber und verichaffte ihr jene vortrefflichen Diener, die in langen Seiden— 
talaren jchweigend und gejchidt ihres Amtes walteten, als wären fie Chinejen. 
Auch den verihmigten Griehen Chawagu Dimitri, jeinen Bankier, führte er 
Wanda zu, der ihr die Geldgeihäfte zwifchen Paris und Kairo vermittelte und 
dazu die ottomanijche Bank benutzte, wofür der brave Mann nicht mehr als drei- 
zehn Prozente aufrecjnete. Aber Wanda war reich, was fümmerten fie hohe Pro: 
zente, fie wollte nur groß leben und lebte auch groß, echt egyptiih und deshalb 
jammelte ihr Salon auch die ganze egyptiſche Welt. 

Es dauerte nicht lange und jchon hieß es, Feizi Bej würde die franzöfiiche 
Ruſſin zur Frau nehmen, ſelbſt der Chedive jpielte darauf an; Wanda lachte zwar, 
als man fie darob interpellirte, aber fie erklärte zugleich, daß fie fih aus ihrer 
Religion gar nichts mache und ce petit gras Feizi überaus liebe. 

Da zur jelben Zeit wieder Wechſel Feizis auf dem Marfte erichienen, welche 
Herr Chawagu zu vertreiben hatte, jo Fonnte es nicht anders fommen, als daf 
man Sich erzählte, Feizi Bej beftreite Wanda’s Lurus und hinzufügte, daß dieſe 
depense weit über des alten Haſan Kräfte ginge. 

Natürlich erfuhr Tuſun diefe Gerüchte, theilte fie dem Water mit und er- 
hielt den Auftrag, nad) Kairo zu gehen, den Stand der Dinge zu erniren und 
ihm darüber Bericht zu eritatten. 

Tufun legte jein kaffeebraunes Kleid an, beftieg den weißen Ejel und nahm 
den Gutsverwalter Hafanein Effendi mit fi in die Stadt, da er von dieſem 
wuſſte, daß er Verbindungen mit der Kairiner Polizei hatte, die ihm von Nutzen 
fein konnten. Um möglichſt unbemerkt in die Hauptitadt zu gelangen, ritten fie 
von Galiup zum Barrage des Nil über die Brüde hinüber und am Linfen Ufer 
ftromaufwärts bis zur Brüde Kasr:el: Nil, wo fie links abfehrten und in Galopp 
dem Kaftell zujagten. Bald hatten fie die alte Stadt erreiht. Im Haufe Juſuf 
Effendi’s, eines Freundes Hajaneins, jtiegen fie ab. Juſuf Effendi war Pferde: 
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händler. Bon ihm erfuhr Tufun, dab Feizi Bej erſt vor etlichen Tagen ein 
arabiiches Vollblutpferd für Madam Wanda um 500 türkiſche Pfund eritanden habe. 

„Hat er Dich aezahlt?” fragte Tufun Bej; Juſuf antwortete bejahend und 
zog ein Blatt Papier aus jeinem weiten Kleide; „er gab mir diefen Wechjel,” 
jagte er. 

Tuſun befichtigte das Papier genau und gab es Jufuf zurüd. „Das ift 
fein Wechjel,“ jagte er, „jondern ein Ched, er trägt auch Wanda's Unterſchrift;“ 
fie gingen hierauf in das arabijche Kaffeehaus an der Ede der Muffie, wo fie 
Domino jpielten und Limonade tranfen. 

Es mochte jhon 9 Uhr Abends fein, der Mond leuchtete hell über die 
Esbekieh und je Lichter dieſer Platz erichien, deſto dunkler wurben die ſchmalen 
Gaſſen der alten Stadt. 

Da lenkte plöglih eine Kavalfade von mehr als zwanzig Reitern und 
Reiterinnen die Aufmerkjamkeit der Paſſanten auf fih. Theils zu Pferde, theils 
zu Ejel ritten fie im jchärfiten Tempo über den Platz, ihnen voran rannte der 
Sais, hintennach kamen lachend und jchreiend die Ejelbuben — na rigleh hörte 
man fie rufen — habt Acht auf die Füße — und jchweigend wid die Mafje nad) 
rechts und linfs aus und bald war die Neitertruppe verjchwunden in der engen 
finfteren Hauptader Alt-Kairo's, in welche fein Strahl des Mondlichts dringen 
konnte, denn Bretterdächer und Tuchzelte Ichügen fie vor der Gewalt der egyp— 
tiſchen Sonne und vor des Mondes Licht. 

„Eben ritt Dein Bruder vorüber,” ſagte Juſuf Effendi zu Tuſun Bej, der 
gerade jeine Steine fontrollirte, „er veitet mit den Europäern zu den Gräbern der 
Chalifen!” Tuſun jah einen Augenblid auf — aber jeste ſogleich jein Spiel fort. 
Als diejes beendet war, hörte er noch kurze Zeit der arabiihen Mufik zu und nad) 
dem er einen verächtlichen Blid auf die Schaar vermummter Frauen geworfen, 
welche neben der Elimpernden und jchreienden Bande Platz genommen und große 
Gläſer warmen Bieres vor jich stehen hatten, gingen fie in Juſuf's Haus zum 
Sclafe. 

III. 

Zeitlih früh am nächiten Morgen ging der Vekil Hajanein Effendi zu 
jeinem Freunde, dem Bolizeiinipeftor, um zu erfahren, wie Feizi lebe, aber der In— 
jpeftor wujjte faum mehr, als dab Madam Wanda eine jehr freigebige Dame ei, 
welche mit Bakſchiſch nie farge und ihre Dienjtleute prächtig leben mache; Feizi 
Bej aber jei eben der Sohn des reihen Haſan Bej, der zur jeune Turquie ge: 
höre und beim Khedive überaus in Gnaden jtehe. 

Tuſun wuſſte nur zu gut, daß die Gnade des Vicefönigs der befte Frei: 
brief jei, den ein leichtlebiger junger Mann nur benugen dürfte, um feiner Phan— 
tafie den weiteiten Spielraum zu verſchaffen; deshalb muſſte er auf andere Wege 
denfen, fich zu informiren; Chawagu Dimitri, die ottomaniiche Bank, alte Schul: 
genofjen jchwebten ihm vor; nichts jchien ihm entiprechend; alles aber gefährlich 
für die Ehre feines Haujes. Er entichloß ſich daher zu Feizi ſelbſt zu gehen. 
Er beitieg jeinen weißen Ejel, ritt in die Jsmailia, band das Thier an das Eifen- 
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gitter des Vorgartens und trat in die Wohnung feines Bruders ein. Es war 
eben 12 Uhr europäifcher Zeit vorüber. Selman, Feizis Diener, lag im Vor: 
zimmer auf dem Boden, tief in wollene Deden gehült. Er jchlief. Tuſun gab 
ihm einen Stoß mit dem Fuße, worauf er erwachte und Tujun befrembet an: 
Ichaute. 

„Warum jchläfit Du no, Du Faulpelz?” fragte Tufun. 

Selman erhob ſich langjam und fagte: „Mein Herr jchläft ja auch, er 
braucht mic jeßt nicht, warum foll ich nicht Schlafen?” „So wede den Herrn ;” 
antwortete Tuſun mürriſch. „Laſſt ihn ſchlafen, er iſt erit nad) Sonnenaufgang 
heimgefehrt, er bedarf des Sclafes!” jagte Selman. 

Da ging Tufun gerade auf die Thüre von Feizi’s Schlafgemady los; Sel— 
man ftellte fi) vor diejelbe und wehrte Tujun den Eintritt. Tuſun aber warf 
ihn zur Seite und trat in das, durch jchwere Vorhänge ganz verfinjterte Zimmer. 
Feizi lag in tiefem Schlafe. Tufun zog die Vorhänge auf, rüttelte jeinen Bruder 
bis er erwachte und vor ihm ftehend jagte er ihm, daß ihn der Vater ge: 
ſchickt habe, 

Noch ganz jchlaftrunfen, auf den rechten Arm geitügt, fragte Feizi, was ber 
Vater von ihm wolle? 

„Er will wifjen, ob es wahr iſt, daß Du neue Schulden gemadt halt, 
ob es wahr ift, daß Du Deinen Glauben abſchwörſt, ob es wahr ift, dak Du 
eine Chriftin, welche die Geliebte des Khedive it, Heirathen willft oder ob es 
wahr it — — 

Feizi hatte fich die Augen gerieben und obwohl er des jchweren Schlafes, 
welcher der durchwachten Nacht gefolgt war, nicht recht Herr werden Fonnte, jo 
unterbrach er jett doch die Nede jeines Bruders und aus dem Bette fteigend, jagte 
er: „Unfinn, nichts als Unſinn; wer doch ſolche Fabeln dem Vater erzählt! Eben 
geftern bin ich Sekretär der Agentie in Stambul geworden und heute Nachts im 
Hotel du Nil feierten die Europäer meine Beitallung. Schulden? Nicht der Nede 
werth, keine hundert Pfund und Chrift werden! Jh! Tuſun!! Sch! — ſehe 
ih aus wie ein Gjaur! Ach weiß, Ihr meint Madame Wanda — fie hat heute 
Nahts einen gewaltigen Stoß erhalten; eine neue Europäerin, Madame Claribel, 
ift erfchienen, geftern angelangt; Du jollteft fie jehen, Freund! Das jchönfte Weib 
der Erde! —“ 

Tufun blieb ſchweigend jtehen, Feizi tete die dien Füße in rothe Schnabel: 
ſchuhe, zog einen langen grünjeidnen Schlafrod an und drehte ſich eine Cigarette, 
worauf er die filberne Tabakbüchſe Tufun gab, welder dem Beijpiele feines 
Bruders folgte. 

Feizi nahm hierauf den Bruder am Arme und führte ihn in den Salon, 
in welchem fränkiſche Möbel von hellgelber Seide jtanden; er Eatjchte in die Hände 
und Selman bradte Raki und Kaffee. 

Feizi ſetzte fich mit unterſchlagenen Beinen auf den Divan, rieb jich die 
vom Tabaksjaft etwas gebräunten Finger am gelben Geidenitoffe rein, während 
Tufun im Gemadhe auf und abging, nachdenkend, wie er die Strafpredigt ein- 
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leiten jollte, welche er feinem Bruder zu halten fi vorgenommen hatte. Die 
Mittheilung Feizi's, er jei Sekretär in Stambul geworden, ftimmte ihn an fich 
ſchon milder und als ihm Feizi weiter mittheilte, daß er 6000 Fres. Gehalt und 
fat ebenfoviel an Nebenbezügen erhalte, daß er den Khedive auf feiner Reife 
nad Europa zu begleiten das Glück habe, da jchien Tuſun nahezu entwaffnet. 

Feizi Ichilderte ihm dann in gutmüthiger Weife fein Verhältniß zur fremden 
Kolonie, zu den Diplomaten, wie er das Konfularkorps nannte und zu Madame 
Wanda, deren Geift und Unterhaltungsgabe er nicht: genug preijen fonnte, wäh: 
rend ihre Schönheit weit hinter jener des neuerjchienenen Sternes, hinter Clari- 
bel, der italienischen Frau eines franzöfiihen Ingenieurs, zurüditand. „Du 
jollteft dieje Weiber doch fennen lernen,“ jagte Feizi im Laufe des Geſpräches; „es 
find dies andere Frauen als die unjeren, fie fennen die Welt, fie jprechen jchön, 
gut, geiltreih und witzig über Alles, fie bringen Leben in die Gejellihaft — 
fomm doc ich führe Dich zu ihnen.” 

„Es ift ein fittenlofes Leben, das Ihr führet, ein Leben gegen das Geſetz,“ 
antwortete Tuſun; „ichleht genug, dab Du es führit, ich will von diejen Weibern 
nichts wiſſen; ſage mir aber Deinen Schuldenftand, ich werde für Dich zahlen.“ 

Feizi zählte ihm an den Fingern ber, wie viel und wen er jchuldig war, 
Tuſun legte ihm den Geldbetrag auf den Tiſch und ermahnte ihn, das Großthun 
nun zu laffen, da ſelbſt feine jchönen Bezüge nicht ausreichen würden, wenn er 
fi) gewöhne, diejelben im Dienfte leichtfinniger europäischer Frauen zu verwenden 
und da des Vaters Einfommen nicht genüge, um die Verſchwendungen des jüngeren 
Sohnes zu geitatten. 

„Ich bin fein Verſchwender,“ antwortete Feizi, „ich werde mit meinem Ein: 
fommen in Stambul ausreiden, — in Kairo aber muſſte ich mit den Anderen 
halten — thuen nicht hier Alle groß?” 

„Zrenne Did von ihnen, jagt das Geſetz,“ fiel Tufun ein, „ſpäter werden 
auch jie ihre Thorheit einſehen.“ 

„So nimm dod die Dinge nicht von der herbiten Seite,“ jagte Feizi un: 
geduldig — „es ift uns nicht verboten das Leben zu genießen, auch Ihr jollt 
theilnehmen an den großen Fortjchritten, die Egypten unter Ismail Paſcha ge: 
macht hat und täglih macht; Du aber, Tufun, jollft au mit den Europäern 
leben! Sieh Dir doch diefe prachtvollen Frauen an, ich führe Dich gleich zu 
Wanda.“ 

„Bleibe ſitzen,“ ſagte Tuſun mürriſch, „Du kennſt meinen Entſchluß, ich 
gehe nicht.“ 

„Dann bringe ich ſie zu Dir,“ rief Feizi plötzlich; „ja ich bringe die 
Frauen zu Euch; heute Nacht wurde ein Ausflug zum Barrage verabredet, von 
dort führe ich die kleine Gejellihaft nah Galiup. Wanda wünſcht ſchon lange 
ein türfifches Haus zu fehen — Du haft doc nichts dagegen ?“ 

„Ih werde es dem Vater jagen,“ erwiderte Tufun und nachdem Feizi 
verfprochen hatte, Tag und Stunde des Bejuches noch befannt zu geben, trennten 
fi die Brüder. Tufun ritt nad) Haufe, Feizi machte Toilette und fuhr zu Ma— 
dame Wanda. 
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IV. 

Feizi Beys Vorſchlag wurde von Wanda mit Jubel aufgenommen. Sie 
nahm ein Blatt Papier zur Hand, um die Theilnehmer darauf zu ſchreiben; 
„Außer mir,“ ſagte ſie, „ſoll keine Frau dabei ſein; ich will allein herrſchen; ein 
großes Segelboot will ich haben und ganz ſchwarze arabiſche Schiffsleute und ein 
arabiſches Diner bei Deinem Vater! wie luſtig!“ dabei ſchrieb ſie die Namen von 
einigen jungen Herren der Konſulatsbranche auf, von denen fie wuſſte, daß fie 
große Jäger waren, denn fie würde felbit ihr Gewehr mitbringen und wolle jelbit 
Enten und Pelikane ſchießen und dann dachte fie nach, ob auch der ältliche General: 
fonjul gerufen werden jolle, den fie jo gerne bei der Naſe herumführte, weil er 
fich einbildete, daß alle Frauen in ihn verliebt feien, als Feizi die Meinung aus: 
ſprach, daß diefer Herr jedenfalls zu laden fei, weil jein goldbordirter Cavaß das 
größte Anjehen genieße, daß aber ihm zu Ehren auch Herr Laferre mit jeiner 
Gattin Elaribel gerufen werden jollte, da die legte Nacht im Hötel gezeigt habe, welchen 
großen Eindrud ihm dieſe ſchöne Frau gemacht habe. 

Nach einigen Einwendungen gab Wanda nah und bat ihren petit, gras 
Feizi nun fogleih an die Arbeit zu gehen, er fünne auf ihre ganze Dankbar- 
feit von vornherein rechnen. 

Feizi ging auch fogleich an die Arbeit, denn ein Grund zur Verſchiebung be 
ftand ja überhaupt nicht, wohl aber mujfte er jelbit gefafjt fein, jeden Tag bie 
Reife nad) Europa antreten zu fünnen, welde Ismael Paſcha dahin zu unter: 
nehmen entichloffen war, um alle Fürften des Kontinentes zur Eröffnung des Suez— 
fanals zu laden. 

Ale Theilnehmer jagten zu, die Kähne und jchwarzen Araber waren be: 
ftellt, das Hotel du Nil lieferte ein erquifites Dejeuner à la fourchette, und 
Tuſun erhielt die Nachricht, dab ſchon am nächſten Tage die Gaftfreundjchaft des 
Vaters in Anipruh genommen werden würde; Tujun jolle die nöthige Anzahl 
Reitthiere gegen 3 Uhr des Morgens an den Barrage jchiden, damit fein Aufent- 
halt entjtände. 

Schon um 6 Uhr des nächiten Morgens jtanden die Wagen vor den Thoren 
ber Geladenen. Die Jsmailia lag noch in tiefem Schlafe; nur bier und da krähte 
ein Hahn, bellte ein Hund oder jchrie ein Ejel dem Tage jeinen Morgengruß zu; 
bier und da öffnete eine ſchwarze Sklavin die Jaloufien, um friſche Luft in bie 
heißen Gemächer einzulaſſen, ſonſt war es ftill und jonnig, Vom Nil herüber 
aber mwehte ein kühles Lüftchen, das die heimiſchen Kutjcher nöthiate, ihre Köpfe 
in warme Tücher einzufchlagen, denn bei — 18° NReaumur friert der Negypter. 

Man fuhr nach Buläl, wo die Kähne jtanden, die Feizi beftellt Hatte 
und wo der Cavaß wartete, um die hohe Geſellſchaft zu empfangen. 

Eine große Zahl Ehediviiher Dampfboote lag unbeichäftigt am Ufer; Da: 
babyien ftanden da, bereit zur Neife nach Oberegypten, aus der nahen Kajerne 
waren etlihe Soldaten herabaeftiegen zum Ufer, fie wujchen ſich und beteten ihr 
Morgengebet; arabiihe Schiffer lagen in ihren Kähnen, tief eingehült in Mäntel 
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und Deden; ein leichter Nebel lag über dem trägen, gelben Waffer des Nils, von 
deſſen beiden Ufern die Balälte von Gefireh und die blattgefrönten Häupter der 
Dattelpalmen wie zerfließende Bilder herüberblidten. 

Wanda und der Konjul waren die eriten, welche anfamen. Sie wählte 
das größere Boot und die dunkelſten Schiffsleute; dann kamen die jungen Herren; 
Feizi brachte in feinem Wagen die Zwerchſäcke mit den Lebensmitteln, die er ſammt 
3 oder 4 Dienern in das Fleinere Boot nahm, und als zulegt Laferre mit Claribel 
anfam, war eben noch ein Platz in diefem Boote übrig, den ſich Claribel aus: 
wählte, während auch Laferre den größeren Kahn Dejteigen muſſte. Es erhoben 
ih zwar Einwendungen gegen dieſe Vertheilung, aber Feizi behauptete, daß 
er jeine Diener bei ſich haben müſſe und jchnitt zulegt jede Diskujfion dadurd ab, 
daß er den Bootsleuten befahl abzujtoßen. Beide Schiffe zogen ſich gegen bas 
linfe Ufer zu, um die Strömung zu gerinnen. 

Bald hatten fie dieſe erreicht, da befahl Feizi feinem Steuermanne, der 
zufammengefauert am Ruder ſaß, er jolle das erite Schiff überholen. 

„Richt doch!” fiel Claribel ein, „ich will, daß unſer Schiffchen unmittelbar 
hinter dem andern bleibe!” „Sie ſprechen arabiſch?“ fragte Feizi Bej hocherftaunt; 
„das ift eine große Seltenheit bei europäiihen Damen, und Sie jprechen jehr 
ſchön arabiih, wo haben Sie dieſe Sprache gelernt?” 

„Ih lebte lange Zeit in Algier,“ antwortete Claribel, „wo mein Gatte an- 
geitellt war; Sie willen, daß er Ingenieur ift und jet mit Leſſeps arbeitet; mein 
Mann jpricht jehr gut arabiſch,“ fuhr Claribel fort, „vor Jahren ſchon war er 
in Egypten — in Ober:Egypten, wo er Naffinerien einrichtete; daher kommt es, 
daß wir arabijch verjtehen! 

Das erite Boot fuhr höchſt unregelmäßig. Einmal befahl Madame Wanda 
zu jtoppen, weil fie den langen Zug von Kameelen bejehen wollte, der jchwere 
Baummollenballen zum Barrage beförderte, wo fie auf Schiffe geladen werden, um 
nad Alerandrien zu gelangen; ein ander Mal wieder waren Enten, Ibiſſe oder 
Kraniche in Sicht, auf welche ſie und die jungen Herren ihre Hinterlader abfeuern 
mufjten; dann zogen Wildgänfe, Flamingos oder Belifane hoch über den Häup- 
tern der Fahrenden hin, die dann doch auch beichoffen werden muſſten; kurz bie 
Ruderer hatten gar oft zu ruhen, oder rückwärts zu ſchlagen und die Bitte Feizis, 
Glaribel möge geitatten, daß ſein Schiff die Führung übernehme, jchlug dieſe 
ſtets furzweg ab. 

Nun wendete ſich Feisi Bej an die Inſaſſen des eriten Bootes mit ber 
Bitte, fie jollten fih jputen, da der Weg weit jei; aber Wanda rief zurüd, Feizi 
jolle nicht ihr Vergnügen jtören, jondern vielmehr trachten jeine Nachbarin zu 
unterhalten. „Laien wir fie,“ jagte Claribel, „unterhalten Sie mid) immerhin!“ 

„Wir fommen ficher zu ſpät nad) Galiup, wo mein Vater uns erwartet,” 
antwortete Feizi Bey indem er jeine Tajchenuhr zu Rathe zog; „es ift 10 Uhr 
vorüber und wir haben noch nicht den dritten Theil des Weges zurüdgelegt.“ 
Nochmals ermahnte er das erite Bot zur Eile ; aber Wanda antwortete blos mit Lachen; 
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fie ihoß eben jelbit auf einen Wafferjchnepf, der nad) dem Schuſſe ſich Iuftig er: 
hob und davonflog. 

„Erzählen Sie mir von Ihrer Familie!” ſagte Claribel, „damit ich fie 
fenne, wenn ich bei ihr eintreffe.” 

Feizi erzählte von dem Berlujte feiner Schweiter, deren Bild ihm gänzlich 
entichwunden jei; von dem gewaltigen Eindrude, den dieſes jchredliche Ereigniß 
auf Bater und Mutter gemadt habe, von jeinem Bruder Tujun, welder ganz 
der alttürfiichen Richtung angehöre und alle Reformen veradhte, alle Reformer 
aber haſſe und eben wollte er auf Glaribels Bitte die Gejchichte des Brandes 
erzählen, als der erite Kahn an einer langen Düne landete, die fi längs dem 
rechten Ufer des Nils hinzog, wo die jungen Herren ganze Schaaren Enten und 
Flamingos durch ihre Schüſſe aufgejheuht hatten und jegt zu Dubenden Das 
Federwild anfjammelten, das ihrer Jagdwuth zum Opfer gefallen war. 

Madame Wanda rief nach einem Frühſtücke und ihre Wünſche waren 
Befehl. Die Gejellichaft lagerte fich im gelben Sande, die Diener jpannten ein 
Zelt über fie auf, Feizi zerlegte faltes Huhn und Lammsbraten, vertheilte Die 
winzigen Eier egyptijcher Hühner, goß Bordeaur und Champagner in die Becher aus Silber 
und bald war die ganze Gejellihaft in heiterjter Stimmung, felbjt die Bootsleute 
wurden geiprädig, denn aud ihnen hatte man Wein gegeben, auc fie waren 
ihon beledt von Jsmaels Civilijation. Es half nichts, dab Feizi um Fortſetzung 
der Fahrt bat. Zum Kaffee und zur Cigarrette gehörte Kef; man legte ſich noch 
recht bequem in den weichen Sand und ruhte aus. Die Novemberjonne lag ſchwer 
auf der breiten Waflerfläche, die fie gleich einem Brennjpiegel zurüdftrahlte, halb 
bläulich, halb goldgelb wölbte ji) der Himmel über dem weiten Bilde, nicht Der 
Heinjte Hügel begrenzte die Ausfiht; wie Scattenrifje hoben fi die Erbhütten 
der Dörfer vom Firmamente ab, zogen Kameele am Horizonte vorbei, flogen 
Schaaren von Waſſerwild aller Art in Haufen, in langen Reihen auf und ab, 
freijten Fiſchgeier in hoher Luft. 

Wanda kam fait in Verzückung, jie überhäufte Feizi mit Dankjagungen; 
jte erhob Egypten in den Himmel und kam in ihrem Redefluffe auf die egyptijchen 
Frauen zu jprechen, die fie aus dem tiefjten ihrer Seele bedauerte, da fie gleich 
Gefangenen gehalten jeien; „noch geftern,“ jagte fie, „war ich bei den Weibern des 
Prinzen — mie heißt er doch? — dod der Name thut nidhts zur Sade; fie 
ftrogten von grotesfem Gejchmeide, aber fie find nigaud — ganz unglaublich nigaud ; 
ich aber erzählte ihnen, wie wir leben und rieth ihnen Revolution zu machen, 
davon zu laufen; ich hoffe, fie haben meine Lehren verftanden, aber fie aßen 
immerfort Sorbett und rauchten Nargilehs!” 

Die Diener hatten die Geräthe verpadt und hoben das Zelt ab; jett muſſte 
auh Wanda fid entichließen, ihr goldenes Plätchen zu verlaffen, jie hängte ſich 
an Feizis Arm, zog ihn zu ſich ins Boot und fragte ihn leife, wer dieſe Claribel 
jei, denn fie gleiche der Sphinr und ob jeine Liebe ſich von ihr ſchon ab und jener 
Sphinx zugewendet habe? 

Aber Feizi antwortete nicht, er ordnete jchnelle Fahrt an, da es ſchon 
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3 Uhr geworden war und das Kef jehte fich während der Fahrt fort, jo daß 
faum Zeit übrig blieb den Barrage zu betrachten, jondern in Om Dimas gleic) 
die Ejel beitiegen wurden, um querfelbein über die Dämme nah Galiup zu 
reiten, wo die Gejellihaft erit um 5 Uhr anlangte. 

Hajan Bej ftand vor dem Thor, grüßte feine Gäfte, und führte fie in 
den Speijejaal, wo Tuſun ihrer harrte. 

V. 

Schon um 6 Uhr trifft in Galiup der Alexandriner Eiſenbahnzug ein, 
mit welchem die Gejellichaft nad) Kairo zurückkehren muſſte, wollte fie überhaupt - 
an diefem Tage noch heimfehren. Feizi trieb deshalb zur Eile und auch Wanda 
that das Gleiche, denn fie hatte vom Khedive eine Karte zur Probe vor Aida 
erhalten. Dieſe Probe durfte Wanda nicht verjäumen. 

Auf weiche Tabourets fetten fich die Gäfte um niebere Tiiche, die Diener 
bradten vorerft Wajchbeden, dann große Schüfjeln duftenden Pilafs, dann 
Hammelbraten und Talefutiihes Huhn, Honigkuchen, ſüße Datteln und Melonen 
in rajcher Folge. 

Glaribel ja neben Hajan, der fi nicht genug wundern Fonnte, wie ge: 
läufig und ſchön fich feine Nachbarin in der arabiihen Sprade ausdrüde und 
aufmerfiam zuhörte, als ihm Glaribel von Algier und Tunis erzählte; Wanda 
aber trieb zum Schluſſe und bat eizi, fie in den Harem zu führen, da fie die 
Hausfrau begrüßen müflte! Sie lud auch Claribel ein, mit ihr zu kommen und 
Chalil Agha, der Eunuche führte die Damen hinüber über den breiten Hof, in 
welchem ſich Hausgeflügel herumtrieb und zahme Gazellen in hohen Sprüngen ſich 
ergögend flüchteten. 

Hajan ftand finnend am Thore des Wohnhaufes und jah den Damen 
nad), die nur furze Zeit im Frauentrakte weilten. 

Bon Sitti Gulfun begleitet, traten fie aus den Haremsgemächern heraus. 
Glaribel hatte den Schleier über das Geficht gezogen. Sitti Guljun führte die 
rauen bis zum Eingange in das Wohnhaus, wo Haffan ihnen für den Beſuch 
dankte und fie Tuſun übergab, damit er die Gejellichaft zur Bahnjtation geleite. 
Zujun trat fein Amt an und jest flüfterte Sitti Gulfun ihrem Manne ins Ohr: 
„Beſchütze mic Allah, diefe it Fatime, und fie ift feine Andere.” 

Hafer. nidte mit dem Kopfe, und zog Sitti Gulfun nah ſich in den 
Palmenhain, wo die Frau über Lift und Betrug Hände ringend jammerte und 
Gottes Rache herabrief über den Verführer ihrer Tochter. Haſan aber juchte fie 
zu beruhigen „für mich,” jagte er, „ift Fatime tobt, ihr neues Leben kann in mir 
nicht erwachen. El Kada! —“ 

Tuſun aber führte die Geſellſchaft zur Bahn und als er Abſchied nahm, 
warf er Claribel einen brennend heißen Blick zu, worüber ſie heftig erſchrak und 
fi in den Winkel des Waggons, jo tief fie fonnte, zurückwarf. 


VL 
Claribel war wirklih Fatime.. Vom Gerüfte des Fabrifsbaues aus hatte 
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Zaferre das Mädchen zuerft bemerkt. Es fpielte mit den Gazellen. Er holte fi) 
das Fernglas und betrachtete genau das ſchöne, jchlante, kaum zwölf Jahre alte 
Mädchen, das hochgewachſene, mit den blauen Ningen um die halbverjchleierten 
Augen, mit dem braunen Teint und den Eleinen, winzig Kleinen Händen! Auch 
das Mädchen hatte den jungen Mann bemerkt, der unabläjjig durd das Rohr fie 
beſah. Nun begann ein für beide Theile gefährliches Spiel; zuerſt mit ben 
Augen, dann mit den Händen, dann mit dem Munde. Jenſeits der Gartenhede 
verbarg ſich LZaferre und diesjeits fand fich im Abenddunkel Fatime ein umd als 
Mergäna dahinter fam, da beſtach fie Laferre und jett ftanden beide unter dem 
Schutze der alten, jchwarzen, häſſlichen Sklavin. 

Da brach der Brand aus; Laferre rettete das Mädchen aus den Flammen 
und mehr unbewuſſt, als abjichtlih trug er die Ohnmächtige in feine Wohnung 
und wieder mehr aus Furcht vor dem Fanatismus der Moslims als in Elarer 
Abjichtlichkeit brachte er das Mädchen nad) Suez, wo fie auf einem der Arbeiter: 
ihiffe verborgen gehalten wurde, bis Laferre Gelegenheit gefunden, fie ſelbſt nad) 
Frankreich zu führen. Dort gab er fie in ein Erziehungsinftitut und als er nad) 
Verlauf von fat zwei Jahren das Mädchen dort abholte, da war Fatime zur 
größten Schönheit erblüht. 

Er nahm fie mit ſich nad) Algier, wo er angejtellt wurde, ſich Vermögen 
machte und jetzt nad) Egypten zurückehrte, um feinen Reihthum zu genießen, dem 
Egypten ift ja unwiderſtehlich für Alle, die es je bewohnten. 

„Freue Di!” ſagte Laferre zu Claribel, „Du kommſt in Dein Vater: 
land zurüd!” „Man wird mich erfennen,* antwortete Glaribel. „Unmöglich, mein 
Kind,” jagte Laferre zu feiner Frau, „Du haft Did ganz verändert. Du warft 
ein Eleines, zartes Kind, als Du mit mir entflohit, jet bit Du eine ftattliche 
Frau, Niemand wird Dich erkennen!“ 

Indeß, wenn auch Claribels Bedenken noch gewichtiger geweſen wären, ihre 
Sehnjucht nad) dem Vaterlande, ja die geheime Hoffnung, unerkannt die Ihrigen 
wieder zu ſehen, hätte ausgereicht, um das innere Widerjtreben zu bejchwichtigen. 

Wie es fam, daß fie fait unmittelbar nad ihrer Ankunft in Egypten mit 
Feizi zufammentraf, hat man gejehen. Bald ſprach man in Kairo von Niemanden, 
als von Claribel, deren eayptiiches Geficht ein wahres Naturjpiel jchien. Die 
Etymologen hatten es gleich heraus, daß Claribel fein italieniicher, jondern ein 
Zigeunername jei und in diefer Weije war das Naturipiel ganz einfach erklärt; 
von jebt hieß fie la belle boh@mienne. 

Laferre baute jich ein arabijches Haus und drinnen haufte jeine prachtvolle 
Frau, die er mit allem Lurus umgab, mit egyptifchen Luxus, der noch über den 
pariſer hinausgreift. 

VII. 

Während Feizi mit feinem großmächtigen Jamael Paſcha Europa bereiſte, 
um die Fürſten zu laden, damit fie das Triumphfeſt, die Eröffnung des Suez— 
fanals, dur ihre Gegenwart verherrlihen, damit fie durch ihre Anweſenheit die 
Größe des erblichen Herrichers Egyptens bezeugen; — mährend Laferre in raftlojer 
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Thätigkeit an der Vollendung der Kanalbauten mitwirkte und deshalb fait immer 
von Kairo abwejend war, — jtieg der Puls des Lebens in der Hauptitadt höher 
und höher. Ein wahres Fieber überfiel die gefammte Bewohnerſchaft. Ismaels 
Anlehen gingen in alle Andern über; Goypten war folojjal reich und alle feine 
Bewohner waren es auch. 

La belle Boh@mienne fuhr in ihrer prächtigen englifchen Equipage hinaus in 
die Schubra, wo hunderte von eleganten Wagen Parade machten. Käufer liefen vor 
ihrer Karoſſe. Dieje blieben zurüf am Eingange des Korſos und in majeltätijchem 
Trabe fuhr fie die Allee von Sykomoren und Nilafazien hinauf, die ein dichtes 
Dad, ein riejiges grünes Gewölbe bilden über diefem Prado. 

Da kam eine herzige Ponnyéquipage — Wanda lenkte die Thiere jelbit; 
jie gab ihnen die Peitiche und ſchoß vor Glaribella vorbei, ihr einen leichten Gruß 
zunidend ; aber Glaribel bemerkte den Gruß nicht, denn an ihrer Seite ritt auf 
einem ftolzen arabijchen Schimmel, über dem Faffeebraunen Gewande mit einem 
langen Zobelpelz befleidvet, Tuſun, im eifrigiten Geſpräche mit Glaribella begriffen. 

Tufun war eine neue Erfcheinung in der Schubra. Aber jeit etlichen 
Moden fehlte er nie beim Korſo, ja er hatte fich jogar eine Wohnung in Kairo 
genommen; bei Glaribella ging er ein und aus und in der Schubra wid er nicht 
von ihrer Seite. 

Seit Tuſun Glaribel in des Baters Haufe gejehen, war er völlig ver: 
ändert. Heftige Liebe zu Glaribel war in ihm entbrannt. Seine leidenjchaft: 
liche Natur brach in volles Feuer aus — es war, als hätte er den Verſtand 
verloren. 

Schon etlihe Tage nad dem Bejuche Claribels im elterlichen Haufe, er: 
ihien Tuſun bei ihr; er brachte ihr des Vaters Danf und jenen der Mutter für 
ihr Erjcheinen, obwohl weder Vater noh Mutter davon wuſſten, daB Tufun zu 
Glaribel ging. Immer häufiger jprach er bei ihr vor und wie gejagt, endlich 
überfiedelte er fürmlicd) nad Kairo und jpielte in der vornehmen Welt der egyp— 
tiihen Türfen eine hervorragende Rolle. Es dauerte nicht lange und die ganze 
Geſellſchaft ſprach von dem Verhältniffe, das die Boh@&mienne mit Tuſun Bej 
angefnüpft. 

Zaferre, gewarnt, lachte darüber; der alte Hajan hiervon unterrichtet, ſprach 
mit jeinem Sohne von dem ihm zugefommenen Gerüchte; aber Tuſun lehnte kurz 
jede Beeinfluffung ab und als Haſan Claribel eine Betrügerin nannte, erbofte 
Tufun und mied das väterlihe Haus vollends, 

Glaribel jah es Anfangs gern, daß ihr Bruder, daß ihre beiden Brüder 
ihr jo nahe getreten waren, fie freute ſich unerkannt, ihrer Familie angeichloffen 
zu fein, aber nur zu bald erkannte fie, was Tufun zu ihr brachte. 

Sie that daher alles Mögliche, um von Tufun Bej nie allein getroffen 
zu werben und jo fam es, daß Tufun auch nie Gelegenheit fand, ihr feine Liebe 
zu gejtehen. 

Erit als Feizi in gehobenfter Stimmung zurücgefehrt, wieder die Leitung 
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der Vergnügungen übernommen hatte, bot fi) Tufun ein Anlaß dar, die Schranken 
zu durchbrechen. 

Ein Ausflug in großer Gejellihaft zum Beſuche der Steinbrüdhe von Tura 
war veranftaltet worden. 

Wanda und Claribel, Feizi und Tufun, im Uebrigen größtentheils Eng: 
länder und Engländerinnen bildeten die Gejellichaft. 

In einem der riefigen Stollen des Mokatam erklärte Tujun Claribel feine 
Liebe. Er konnte es ungeltraft tbun, denn Feizi ging mit Wanda an der Töte 
des Zuges, den Tufun mit Claribel jchloß. Außer Feizi verjtand Niemand arabijch. 

Claribel, erjchroden, madte eine ablehnende Bewegung. 

„Du muſſt mein fein,“ jagte Tuſun Bej leidenjchaftlich. 

„Laſſe mich, flüfterte Claribel. 

„So bin id Dir nichts?“ fragte er. — 

„Sei mir ein Bruder,“ antwortete Glaribel und drängte fi vor, unter 
die Beſchauer der ungeheueren Räume, welche der Meißel der Alten ausgeftemmt 
hatte, um Pyramiden und Städte aus den Niejenblöden zu bauen, deren hunderte 
noch herumliegen, als hätten die Baumeifter fie erit geitern gebrochen. 

Dort, wo die Stollen fich kreuzen, machte die Gejellihaft Halt, Claribel 
ſchloß fih Wanda an, man fehrte zum Eingange zurüd, wo die arabijchen Diener 
ein goüter fervirten. Erſt jpät Abends, nachdem der Mond das meite Nilthal 
längſt beleuchtet hatte, ritt die Gejellichaft durch die Wüfte heim in die Hauptitadt. 

VIII. 

Tuſun wurde immer zudringlicher. Claribel konnte ſich ſeiner nicht er— 
wehren. Feizi hatte ſeine Freude daran. Er malte ihm den Unterſchied recht 
aus, ber zwiſchen ihren Frauen und den Europäerinnen beſtehe, er entſlammte 
jeines Bruders Liebe fo viel er konnte, da auch feine Liebe zu Wanda hiedurch 
gededt wurde. Letztere hatte ihm ohne weiteres zugefagt, ihn nad Konitantinopel 
zu begleiten und Ismael Paſcha beglüdwünjchte feinen jungen Günftling zu diejer 
Eroberung, er fannte ja das diplomatiihe Talent diejer Ruffin und legte\ den 
höchſten Werth darauf, daß fie Feizi begleite, der ja berufen war, die Beziehungen 
feines Landes zum Neiche des Padiſchah zu befeitigen — — oder zu lockern — 
je nachdem. 

Feizi rieth feinem Bruder, der ſich über Claribel’s Spröbigfeit beflagke, 
diefe zu entführen. Ueber diefen Gedanken brütete nun Tuſun Bej und verfiel 
endlich auf eine Dahabyiareife, welche er denn auch Elaribel vorſchlug, die ohnehi 
Vorbereitungen zur Reife nad) Port Said traf, wo jie ihren Mann finden un 
bei ihm die Feftlichfeiten mitmachen wollte. 

Glaribel lehnte die Idee, bis Damiette ein Nilfchiff zu bemugen, nicht ab, 
verſprach, fih die Sache zu überdenken und richtete es nun wieder jo ein, daß 
Tuſun fie nie allein treffen konnte. 

So vergingen etlihe Wochen. Laferre hatte jeiner Frau die Zuftimmung 
geihict und ihr gerathen, die Dahabyia nur bis Manzurah zu benugen, dann 
aber mit der Eijenbahn über Zagazig nah Ismailia zu fahren, wo er fie erwarten 
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würde. Tuſun Bej traf alle Vorbereitungen und fügte fi) auch der ganz natür— 
lihen Bedingung, daß Claribel nur von ihrer Dienerichaft begleitet, dieje kleine 
Reife made; feine Gejellihaft muffte fie ablehnen, doch erwarte fie ihn immerhin 
in Ismailia. 

Der Tag der Abreife war feitgelegt. Am Worabende meldete ihr der 
Bawab ihres Haujes den Beſuch Haſan Bej’s. 

Claribel erſchrak zwar, ließ ihn aber eintreten. 

Der alte, gebeugte Mann richtete fi vor Claribel hoch auf, betrachtete fie 
lange und ernft, ohne ein Wort zu reben. 

Glaribel ftand vor ihm, die Augen zu Boden gejenft. 

„Du biſt Fatime,“ fagte er endlich). 

„Ih bin Fatime,“ ſtammelte Glaribel, der Thränen herabftürzten aus den 
dunklen Augen. 

„Wie bift Du aus dem Brande entkommen?“ fragte Haſan Bej. 

„Laferre hat mid) gerettet.“ 

„Hat diejer Mann das Feuer an mein Haus gelegt?“ 

„Nein, Vater! Nein!” 

Nach einigen Sekunden fragte Haffan weiter: 

„Biſt Du Chriſtin?“ 

„Nein.“ 

„Alſo nicht dieſes Mannes Frau?“ 

„Ja doch — ſeine geſetzliche Frau!“ 

„Und nun,“ fuhr Haſſan wieder hochaufgerichtet fort, „nun haſt Du auch 
Deinen Bruder in Dein Garn gelockt!?“ 

„Nein, Vater, das habe ich nicht gethan; ich fühle Schweſterliebe und was 
er fühlt, iſt Bruderliebe — nur Bruderliebel!“ 

„Haſt Du ihm geſagt, daß Du ſeine Schweſter biſt?“ 

„Das that ich nicht.“ 

„Du biſt nicht jenes Mannes Frau, Dir droht Verderben, Dir und Deinem 
Bruder — kehre in das Haus Deines Vaters zurück — Deine Strafe ſoll eine 
gelinde ſein!“ 

Fatime ſchwieg. 

„Kehre zurück!“ rief Haſſan mit erhöhter Stimme. 

„Ich darf nicht; ich kann nicht. Ich Habe ihm Treue gejchworen bis ans 
Ende unſerer Tage.” 

„Das Gute, was Dir wird, jagte der Prophet, ift von Gott, das ER 
zieht Du Dir ſelbſt zu!“ 

Nachdem der Alte diefe Worte geiprochen, drehte er fich der Thüre zu. 

„Gehe nicht jo von mir. El Kadä ift Gott, — mein Geihid fam von 
Allah, — ich liebe Deine Söhne, ich liebe Did, — auf mir Liegt feine Schuld, 
— id reife Morgen fort und fehre niemals wieder — jegne mich, Vater!” 

Der Alte hob beide Arme in die Höhe, als wollte er jie auf Claribels 
Haupt legen — aber er ließ fie wieder fallen und ohne ein Wort zu iprechen 
ging er fort. 
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Er ging feinen Sohn Tuſun aufzujudhen. Er fand ihn bejchäftigt, feinen 
Koffer zu paden. 

„Wohin reijeit Du?“ fragte er. 

„Rah Bort Said,” antwortete Tufun. 

„Dorthin geht auch jene Frau, die fi Claribel nennt.“ 

„Sie fährt nach Ismailia, auch fie will die Feite mitmachen,” ſagte Tujun. 

„Gehſt Du ihretwegen ?” fragte der Vater. 

„Ich gehe nad) Port Said,” antwortete Tufun. 

„Du liebſt dieſe Frau — weißt Du, wer fie iſt?“ 

„Mir ift gleichgültig, wer fie ift,“ fiel Tufun ein. 

„Dir it fie nicht gleichgültig — und nochmals fordere ih Di auf, von 
diejer Frau zu lajjen. —“ 

Tuſun braufte auf, wie jelten ein türkischer Sohn gegen jeinen ftreng: 
gläubigen Vater — — „id werde thun, was ich nicht laffen kann.“ 

Da rief Hajan: „Elaribel ijt Fatime — Deine Schweiter.” — 

Tuſun wurde blaß wie eine Leiche, die Augen ſanken ihm tief in die Höhlen, 
er zitterte am ganzen Leibe — daun fiel er zurüd auf den Divan und es war, 
als hätten Krämpfe alle feine Nerven verwirrt. 

„Sie jelbit geftand es mir,” fuhr Hajan fort. „Nun thue, was Du nicht 
laſſen fannft.” 

Der Vater ging. 


Tufun rief feine Diener, er befahl ſchnell zu paden — noch benjelben 
Abend reifte er fort — er löſte Karten nad) Zagazig. 
XI. 


Claribel fand am nächſten Tage ihre Dahabyia bereit. Die Abreiſe aber 
verzögerte ſich, weil Glaribel faſt Alles, was in ihrem Haufe werthvoll war, in 
Kiſten und Koffer gepadt und diefe der Spedition nah Ismailia übergeben hatte. 
So wurde es Mittag bis fie das Schiff beitieg, das von vier fräftigen Ruder— 
fnechten getrieben, raſch den Nil binabfuhr. 

Träumend lag jie auf dem weichen perfiihen Teppich, den ihre Diener 
auf dem erhöhten Dede ausgebreitet hatten; man brachte ihr Erfrifchungen, fie 
lehnte Alles ab, nur Cigarretten rauchte fie und laufchte dem einförmigen Ruder— 
Ichlage, der leiſe, rhythmiſch, faſt wie Muſik, an ihr Ohr klang. 

Ihr Vater hatte fie doch erkannt und fie den Muth nicht beſeſſen, zu 
leugnen! Diejer Gedanke und jener zweite an Tujuns leidenfchaftliche Liebe quälte 
ihr Gehim, ihr Herz. Sie machte ſich Vorwürfe, dab fie nach Egypten gefommen ; 
daf fie dem Vater, den Brüdern nich! geitanden habe, was Erfterer jelbit heraus: 
fand; fie fragte ſich, ob es ihre Pflicht jei, in das väterliche Haus zurüczufehren ? 
Ob fie recht thue, ich zu flüchten, ob ihr Mann die Kraft habe, fie zu ſchützen? 
Immer die gleihe Reihe von Gedanken in unermüdlicher Wiederkehr drang ſich 
ihr auf; fie merkte gar nicht, daß die Sonne blutroth untergegangen war, daß 
das Abenddunkel ſich über die endloſe Landichaft gelegt hatte, fie Jah die Schatten- 
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riffe nicht, welche die Fellahdörfer, die Palmenhaine am Firmamente zeichneten, 
jte lag finnend da, den Kopf auf den Arm gejtüßt. 

Dean war in der Nähe des Dorfes Mit Gamar, das am rechten Ufer bes 
Nil Liegt, angelangt. Schon jeit einiger Zeit lugte der Steuermann der Dahabyia 
Iharf gegen dieſes Dorf aus. Vom Ufer löfte fich ein Licht ab, das näher 
und näher fam. Es juchte offenbar die Dahabyia auf. 

Schon war ein jtarfbemanntes Schiff etwa zwanzig Schritte herangefommen 
— da rief der Steuermann: „Wer da! 

Anitatt der Antwort flog ein brennender Pechkranz auf die Dahabyia, ihm 
folgte ein zweiter, ein dritter, das fremde Schiff enterte jegt Claribels Dahabyia, 
eine Flajche Petroleum platte auf dem Dede und die Dahabyia jtand in hellen 
Flammen. Die Bemannung hatte ſich nad Kräften mit den Nudern gegen den 
Angriff gewehrt — jetzt aber jprangen die Leute jchreiend und Flagend über Bord, 
ſie vetteten fih durh Schwimmen. 

Wie Zunder brannte das Schiff — aus der Lohe ertönte noch ein gräfflicher 
Schrei und dann ging das Boot unter. Es wurde finjtere Nacht. 

est verihwand vom Ufer jener Mann, der dort in den Pelz; gehüllt ge: 
jtanden, dem Scaufpiele zugejehen hatte. Die Unterfuchung führte zu feinem 
Rejultate. Kismeth — El Kadä. 

Feizi aing nad Konftantinopel. Er wuſſte jett, daß Claribel und Fatime 
identijch waren, — er bedauerte doppelt das Gejchid der Armen. 

Nach Fahren erjt erhielt er von Tufun, der Kairo nie mehr betreten hatte, 
einen Brief, in welchem er von Fatime ſprach. Tuſun ſchloß diefen Brief mit 
folgenden Worten des Korans: 

„Ber jündhaft ift, der muß an Höllenflammen braten.” 


William Siemens Cheorie der Erhaltung dev Sonnenenergie. 
Von 
P, Bed. 


Die Lehre von dem endlichen Aufhören aller Veränderung, alles Yebens 
und Regens auf der Erde, in unjerm Sonnensystem, ja im Univerjum, wurde 
als eine Folge der neuern Wärmetheorie zuerft von dem enaliichen Phyfiker 
William Thomfon aufgeftellt, dann in Deutichland bejonders von Clauſius 
weiter verfolgt und au von Helmholz adoptirt. Dr. Mayer in Heilbronn 
hat fich auf der Naturforjcherverfammlung in Innsbruck (1869) dagegen ausge— 
ſprochen umd fich auf Ausführungen von Reuſchle in der frühern „Deutichen 
Vierteljahrsschrift” berufen. William Siemens in London hat in nenefter Zeit”) 
eine Theorie aufgeftellt, welche ſich auf die jogenannte „Difjoziation“ gründet und 
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die Erhaltung der Sonnenenergie für immer fichern joll. Es joll hier der Stand 
diejer Frage im Zufammenhang erörtert werden. 

Nachdem Mayer den Sat von der Umwandlung von Arbeit in Wärme 
und umgekehrt aufgeitellt hatte, daß mit einer bejtimmten Menge Arbeit nur eine 
bejtimmte Menge Wärme hervorgebraht und mit einer gegebenen MWärmemenge 
nur eine entjprechende Menge Arbeit geleiftet werden könne, hat Claufius in 
jeinem zweiten Hauptjage der Wärmetheorie ausgeſprochen, daß in allen Fällen, 
wo eine Wärmemenge in Arbeit verwandelt wird und der dieſe Verwandlung 
vermittelnde Körper jchließlich fich wieder in feinem Anfangszuftand befindet, 
zugleich eine andere Wärmemenge aus einem mwärmeren in einen fältern Körper 
übergehen muß. Bei der Dampfmalchine z. B. ift der vermittelnde Körper das 
Waſſer, welches im Kefjel in Dampf verwandelt, durch den Cylinder geleitet und 
in den Kondenjator getrieben wird. Wird wie bei der ftehenden Dampfmajchine 
das Kondenjatorwaffer wieder zum Speifen des Kefjels benust, jo kehrt offenbar 
das Waſſer immer wieder zu jeinem Anfangszujtand zurüd. Dabei führt das 
Waſſer einen Theil der im Keffel vorhandenen Wärme in den Kondenfator, deſſen 
Temperatur in Folge deifen fi erhöht. Bei einer Dampfmaſchine ohne Konden: 
jator, 3. B. bei Lokomotiven, geht diefe Wärme geradezu verloren. Wenn aber 
der vermittelnde Körper nicht zum Anfangszuftand zurückkehrt, wenn z. B. erplo- 
direndes Pulver der Kugel in dem Laufe einer Feuerwaffe eine Gejchwindigfeit 
ertheilt, jo findet ein folcher Uebergang nicht ftatt, aber der vermittelnde Körper 
erleidet eine bleibende Veränderung, die Pulverfürner verwandeln fih in Gaſe, 
die ein beträchtlich größeres Volumen einnehmen, das Pulver hat, wie Claufius 
jagt, eine große Vermehrung der Disgregation erfahren, die Maſſentheilchen find 
weit von einander getrennt worden. Bei der Dampfmaſchine erleidet das Wafler 
im Keſſel auch eine Zunahme der Disgregation, aber im Kondenjator findet dann 
wieder Kongregation ftatt, jo daß der uriprüngliche Zuſtand wieder hergejtellt iſt. 

Der Umſatz von Wärme in Arbeit verlangt aljo entweder einen Wärme: 
übergang vom mwärmeren zum fälteren Körper oder eine Disgregationsver: 
mehrung. Dagegen kann Umjak von Arbeit in Wärme von jelbft, d. h. ohne 
daß gleichzeitig eine andere damit zufammenhängende Wirkung eintritt, ftattfinden, 
jo bei der Erzeugung von Wärme durch Reibung oder dur Zufammendrüden. Bon 
diejer Wärme kann immer nur ein Theil zurüdverwandelt werden in Arbeit, die 
übrige geht zu einem fältern Körper oder verurfacht Disgregation. Und da die 
Wärme heißer Körper ohnehin das Beftreben hat, durch Leitung und Strahlung 
auf weniger warme überzugehen, Temperaturunterjchiede auszugleichen, fo muß 
das Nejultat fein, daß die Wärmemenge, welche fih in Arbeit umſetzen läſſt, 
abnimmt, daß alle Arbeit in Wärme übergeht und alle Wärme ins Gleichgewicht 
der Temperatur fommt. 

Stellen wir uns beifpielsweife den Kreislauf des Waſſers an der Erd: 
oberflähe und in ihrer Atmofphäre vor: die Sonnenwärme verwandelt das Meeres: 
wafjer in Dampf, ertheilt aljo demjelben eine Vermehrung der Disgregation. 
Der Dampf jteigt in der Atmoſphäre in die Höhe, weil er leichter iſt als 
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Luft. Dabei verliert er durch Leitung und Strahlung Wärme an die umgebende 
Luft und an den Weltraum, er wird Schließlich fondenfirt, wenn er bei der niedrigen 
Temperatur in der Höhe nicht mehr als Dampf beitehen kann, er fällt herab als 
Regen und fließt dann längs der Wafferläufe abwärts bis zum Meer, um von 
neuem der Verdampfung entgegenzugehen. Das von den Bergen abfließende 
Waſſer kann Arbeit leiten, jo daß hierbei Wärme in Arbeit verwandelt wird, 
zugleich geht Wärme zu einem fältern Körper über, von der Eonne in die Erb: 
atmoiphäre und den Weltraum, von der Erdoberfläche, wo das abfließende Waffer 
durch Reibung Wärme erzeugt, ebenfalls in jene beide, und die bei der Konden— 
jation frei werdende Wärme wird größtentheils denjelben Weg gehen. Die Wärme, 
welche die heiße Sonne abgegeben hat, ijt theilweiſe in Arbeit verwandelt, theil- 
weile an fältere Körper abgegeben, insbejondere an den Weltraum. Dieſe Wärme 
fann nicht mehr joviel Arbeit leijten, als fie in Form von Sonnenwärme leijten 
fünnte; die Temperatur des Körpers, dem ſie zugeführt wurde, ift zu niedrig und 
je Heiner der Temperaturunterjchied zweier Körper tft, deſto geringer ift die Arbeit, 
welche mit dem Weberführen von Wärme von einem zum andern verbunden iſt. 
Wir jagen kurzweg: diefer Theil der Wärme ift im Weltraum zerjtreut, ijt ins- 
bejondere für die Sonne verloren. Es ift jomit nicht zu zweifeln, daß die Sonne 
ihre höhere Temperatur mit der Zeit verlieren wird und daß dann im Sonnen: 
ſyſtem nah Ausgleihung aller Temperaturunterichiede weitere Naturprozejje un: 
möglich find, insbejondere von Leben feine Rede mehr jein fann, wenn nicht auf 
irgend eine Weile Erjat gefunden werden fann. 

Claufius wendet den Sat auf das Univerfum an und fommt damit zu 
dem Nejultat, daß Jchließlih alle Arbeit in Wärme umgejeßt wäre, daß alle 
Temperaturunterfchiede ſich ausgeglichen hätten und alle Materie in äußerite 
Disgregation im Weltraum zerjtreut fich befinde. Dem gegenüber macht Reuſchle 
geltend, daß, was von einem endlichen Körperfomplere gelte, nicht ohne Weiteres 
auf das Univerjum ausgedehnt werden dürfe, und daß Feine Rückſicht auf die 
Gravitation genommen ſei. Die Gravitation iſt es ja, die nad) der Kant-Laplace— 
ihen Hypotheje aus einem Gasball unfer Sonnenſyſtem gebildet, die äußerjte 
Disgregation in Kongregation verwandelt hat, und die Gravitation wird immer 
vorhanden jein, jo lange es räumlich getrennte Maffen gibt. Es möge aljo 
wohl ein einzelnes Sonnenfyitem zu Grunde gehen, der allgemeinen Temperatur: 
ausgleihung verfallen, aber vermöge der allgemeinen Gravitation werde es im 
Univerfum auch nicht an Zufammenftürzen verjchiedener Syiteme oder der Theile 
eines Syftems 3. B. bei Doppeliternen fehlen, welche wieder Wärme in den höchiten 
Mengen erzeugen und damit alle Bedingungen für die Bildung eines Sonnen: 
iyftems aus einem Gasball liefern. Auf der andern Seite macht Fick darauf 
aufmerkjam, daß, wenn der Endzujtand in einer endlichen Zeit vom Anfang an 
erreicht werde, die Welt nicht von ewig ber fein könne, aljo ein Schöpfungsaft, 
d. h. ein in der Kette des natürlichen Kaufalnerus nicht begriffenes Ereigniß, an- 
genommen werden müſſe. Man müſſe aljo entweder die Konfequenzen von W. 
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aber jagt: Da die Wärme nicht verloren gehen und nicht aus der Welt hinaus- 
gerathen fünne, da der Weltraum mit feiner dünnen Stofferfüllung längft diejenige 
Menge von Wärme aufgenommen haben müffe, die er aufnehmen fann, jo werben 
die von den Sonnen ausgehenden Strahlen nur wieder auf andere Sonnen 
fallen, und jede Sonne muß in ewigem Gleichgewicht foviel Wärme empfangen 
als fie ausftrahlt. Dabei ijt freilich die Verjchiedenheit der Wirkung der Wärme 
nach der Temperatur der Wärme mittheilenden oder erhaltenden Körper ganz 'ver- 
nadläffigt, aber es ift damit wenigftens der Gedanke ausgeſprochen, daß ein 
Sonnenſyſtem regelmäßigen Erſatz für die ausftrahlende Wärme erhalten fünne, 
welcher auch der Theorie von Siemens zu Grunde liegt. 

Es fehlt alfo nicht an den verjchiedenjten Vorftellungen von den Kon— 
jequenzen der Wärmetheorie: allgemeiner Stillitand und vollitändige Disgregation 
alles Stoffs nah Claufius, ewiger Tod, Sonne und Erde als bejondere Körper 
fortbeftehend, aber erlojchen und leblos nad) Helmholt, Untergang unjeres Sonnen: 
ſyſtems nnd Neubildung anderer nah Reuſchle, endlich volljtändige Verwerfung 
der ganzen Theorie durch Mayer und Mohr; es jcheint dies hinlänglich zu jein, 
um fich zu überzeugen, daß die Grundlagen der Wärmetheorie noch micht nad 
allen Seiten jo feitgeftellt find, um fichere Schlüffe auf die Zukunft des Univer: 
jums oder nur unjeres Sonneniyftems zu machen. Das Theorem von Laplace 
über die Stabilität des Sonnenjyftens bat lange in den Lehrbüchern der Nitro: 
nomie als gefichertes Reſultat des ruhig prüfenden Verjtandes gegolten, die zwed- 
mäßige Bertheilung der Mafjen, die Geringfügigfeit der Erzentrizitäten und 
Neigungen, die übereinitimmende Nichtung der Planetenbewegungen jollten jede 
Gefahr einer Zerjtörung des Planetenſyſtems durch fich jelbit auf alle Ewigkeit 
bejeitigt haben. Da erflärte der große Mathematiker Jacobi alle diefe Sätze für 
ilujoriich, jofern fie im Grunde nur für mäßig große Zeiträume bewieſen feien. 
Bei diefem Stande der Sade kann es nur erwünſcht fein, wenn der Gegenftand 
immer wieder von neuer Seite beleuchtet wird, wie dies eben jet William Siemens 
gethan hat. 

Siemens nimmt an, daß der Firfternraum mit höchft verbünnten, gafigen 
Mafjen angefüllt ſei, welche Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidjtoff, Kohlenſtoff und 
deren Verbindungen neben feiten Subftanzen in Staubform enthalten. Die Kant: 
Laplace'ſche Theorie der Bildung unjeres Sonnenſyſtems geht ja auch davon aus, 
daß die gejammte Materie dejlelben in einem großen Dunftball zerjtreut durch 
Wirfung der Gravitation und urjprünglid vorhandenen Notation in einzelne 
Körper mit der Sonne als Mittelpunkt zufammengezogen worden jei. Jeder Planet 
bildete fi duch Anziehung des umgebenden Stoffs jeine Atmojphäre, überall 
aber muſſte noch außerhalb der Planeten Stoff in feinfter Zertheilung übrig bleiben, 
eine Grenze einer Gasatmoſphäre kann es nicht geben, wie unmittelbar aus der 
Eigenihaft der Gaje folgt, jeden ihnen dargebotenen Raum einzunehmen. Es 
gibt aber auch einen direkten Beweis dafür, daß der Raum zwijchen den Planeten 
mit Stoff erfüllt ift, die Thatſache, daß die Meteoriten, welche zur Erde gelangen, 
bis zum Sehsfahen ihres Volumens Gaje enthalten, insbeiondere Waflerftoff, 
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Stikftoff und Kohlenoryd. In der kurzen Zeit, die ein Meteorit braucht, um 
unjere Atmojphäre zu durchfliegen, ijt faum denkbar, daß er joviel Gas aus biejer 
Atmofphäre erjt aufgenommen habe. Weberdies ift es der Waſſerſtoff, der in 
größter Menge vorkommt und gerade diejer fehlt unfrer Atmoſphäre. Auch der 
Kern der Kometen enthält nad den jpeltralanalytiihen Unterjuchungen von 
Huggins und andern Kohlenwafjeritoffe, Stidjtoff und wahrſcheinlich Sauerftoff. 
Selbftveritändlich befinden fich diefe Gaje in ungemeiner Verbünnung, denn jonft 
müſſten fie eine merfliche Verzögerung der Bewegung der Planeten mit fich führen. 
Nur in der Nähe der Himmelstörper werden fie dichter auftreten, weil die An- 
ziehung eine größere iſt. Wenn die jchwerften Gaje, wie Kohlenjäure und Kohlen: 
oryd, gleichwohl in der Atmojphäre der Sonne, troß ihrer überwiegenden An: 
ziehung vergebens gejucht werden, jo rührt dies daher, daß fie bei der hohen 
Temperatur als ſolche nicht mehr beftehen fünnen, fie werden diſſociirt, wie 
die neuere Chemie jagt, zerlegt ohne chemiſche Einwirkung, im Allgemeinen bei 
hoher Temperatur und niedrigem Drud, wie Wafferdampf, der durch eine glühende 
Röhre jtreicht. 

Die zweite Annahme ift, dat Wafjerftoff, Kohlenwaſſerſtoffe und Sauerftoff 
am Wequator der Sonne fich erheben, durd die Umdrehungsgeihmindigfeit, die 
dort zwei Kilometer in der Sekunde beträgt, nad) außen in einem ununterbrochenen 
jheibenförmigen Strom fortgejchleudert, und daß fie dann nad den Polarflächen 
der Sonne zurüdfehren. Dieje dur die Arendrehung der Sonne bewirkte Be: 
wegung der Gaje nad außen jcheint Siemens auf den Raum des ganzen Sonnen- 
ſyſtems auszudehnen. Die Borftellung einer jolchen wirbelartigen Bewegung liegt 
ja auch im weſentlichen unjerer Anſchauung der Luftbewegung in unjerer Atmo- 
iphäre zu Grunde: die Luft am Aequator erhebt ſich, zu ihrem Erſatz ftrömt der 
Paſſat zu und die gehobene heiße Luft kann nad) den Bolen abftrömen. Bekannt— 
lich finden dieſe Luftitrömungen nur bis zu bejtimmten Höhen ftatt, nicht ſoweit 
als nad der bisherigen Anſchauung die Grenze der Atmojphäre reicht, wahr: 
jheinlid nur bis zu einer Höhe von zwei bis drei Meilen. Bei jeder Kugel, 
weldhe um eine Are fich dreht und eine Atmojphäre hat, wird eine jolde Er- 
jcheinung auftreten, wenn aud eine volle Erklärung bei der Komplizirtheit der 
Einzeljtröme bis heute nicht gefunden it. Zöllner bat in der Sonnen- 
atmojphäre einen jolchen Kreislauf angenommen, um jeine Theorie der Sonnen: 
fleden zu motiviren. „In den höhern Breiten,“ jagt er, „ſinken die zu beiden 
Seiten des Aequators abfliegenden obern Ströme herab, nachdem fie auf diefem 
Wege einen Theil ihrer Wärme durh Strahlung verloren haben. Die polaren 
Regionen werben jtets von kühlern Theilen beipült als die Aequatorialgonen, 
welche vorwiegend mit den auf ihrem Wege von den Polen bereits er- 
mwärmten untern Strömungen in Berührung kommen.” Zöllner fpricht dies zunächft 
aus für die flüjfigen Maflen, die er fi) an der Sonnenoberflähe denkt, aber die 
Schlußfolgerung muß für die Gasmafjen der Atmofphäre ebenjo ihre Geltung haben. 

Läſſt man diejen Kreislauf, das fächerartige Ausbreiten der Gaſe in einer 
zur Sonnenare jenfrechten Scheibe bis zur Grenze des Sonnenfyftems und das 
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Zurüdfehren auf beiden Seiten der Scheibe zu den Polen, als möglichen gelten, 
jo fommen die Gaje bei der Enfernung von der Sonne in den Zuftand äußeriter 
Verdünnung und Abkühlung, während bei der Wiederannäherung durch Kompreffion 
Temperaturerhöhung und Verbrennung in der Photojphäre eintritt. Das Rejultat 
der Verbrennung ift Waſſerdampf und Kohlenſäure oder Kohlenoryd und dieſe 
Verbrennungsprodufte werden dann wieder dem Streislauf folgend nah außen 
gejchleudert. Sie würden die durd Komprejfion und Verbrennung aufgenommene 
Wärme nah außen tragen und durch Gtrahlung in den Weltraum ver- 
lieren, jie würden bei der Rückkehr als chemiſche Verbindungen nicht mehr ver: 
brennen und daher feine Wärme in der Sonne hervorrufen können. Soll dies 
der Fall fein, joll die Sonne nicht durd die fortgejchleuderten Gaſe ihre Wärme 
ohne Erjag verlieren, jo muß unterwegs vor der Nüdfehr zur Sonne die demifche 
Verbindung gelöft und damit die Möglichkeit neuer Verbindung mit Wärmeent- 
widlung gegeben werden. 

Hier greift Siemens nad den Erjcheinungen der Diffoziation, die in der 
neuern Zeit bejonders von Sainte Claire Deville jtudirt worden find. Es gibt 
chemiſche Zerſetzungen, die ohne chemiſche Einwirkung blos durch Erhöhung der 
Zemperatur und Erniedrigung des Druds hervorgebraht werden. So kann 
Wafjerdampf bei gewöhnlichem Drud und einer Temperatur von 2800 Graben 
nicht mehr ganz als jolcher beitehen, die Hälfte wird in ein Gemiſch von Waſſer— 
ftoff und Sauerjtoff verwandelt, und es ift möglich, auf diefem Wege Waſſerſtoff 
zu gewinnen. Auch die ftrahlende Wärme hat die Eigenjchaft, Diffoziation herbei: 
zuführen. In den Blattzellen der Pflanzen werden Kohlenjäure und Wafjer 
unter dem Einfluß der direkten Sonnenftrahlen bei der gewöhnlichen Sonnen: 
teınperatur bdijjoziirt und die berühmt gewordenen Verſuche von Siemens über 
die Einwirkung des eleftriihen Lichts auf das Wachsthum der Pflanzen haben 
gezeigt, daß auch der eleftriiche Bogen diejes Difjoziationsvermögen befigt, während 
eine Del: oder Gasflamme nicht genügt. Ein anderer Verjud war folgender: in 
einer Geißler'ſchen Röhre befand fih Wafjerdampf unter jehr niedrigem Drud; 
nahdem ein Ende mehrere Stunden der Sonnenftrahlung ausgejegt war, während 
das andere in einer Kältemijchung ſich befand, um die niedrige Temperatur zu 
bewahren, zeigte ein Induktionsſtrom, der durch die Röhre ging, die befannte 
dem Waſſerſtoff zufommende Lichterſcheinung. Es war aljo Wafjerdampf ganz 
oder theilweiſe in Waſſerſtoff und Sauerjtoff diffoziirt. Sonach fann man an: 
nehmen, daß die von der Sonne abgejchleuderten Stoffe bei dem ungemein niedrigen 
Drud und der niedrigen Temperatur des Raums, in den fie gelangen, durch die 
Strahlung der Sonne difjoziirt werden und dadurd die Eigenſchaft erlangen, 
wieder zu verbrennen und beim Verbrennen die von der Sonne abgegebene Wärme 
ihr wieder zuzuführen. 

William Siemens ſchließt feinen Vortrag mit den Worten: „Grundbe— 
dingungen find, einmal, dab Wajjerdampf und Kohlenverbindungen im Sternen: 
oder interplanetaren Naum ſich befinden, dann daß dieje zujammengejegten Gaje 
duch Wärmeftrahlung der Sonne im Zuftand der äußerjten Verdünnung zerjegt 


Seh, William Siemens Theorie der Erhaltung der Sonnenenergie. 53 


werden können, ımb drittens, daß bie diffoziirten Dämpfe durch einen Kreislauf 
im Austauſch mit einer gleichen Maſſe wieder vereinigter Dämpfe in Folge der Aren- 
drehung der Sonne der Photojphäre wieder zugeführt werden. Wenn dieſe Be- 
dingungen als wirklih vorhanden nachgewieien werden fönnten, jo würde uns die 
Befriedigung, von unſerm Sonnenſyſtem nicht mehr den Eindrud einer ungeheuern 
Verihmwendung dur Zeritreuung von Energie im Naum zu erhalten, jondern 
den einer wohlgeordneten erhaltenden Thätigfeit, fähig, die Sonnenftrahlung bis 
in die entferntefte Zukunft zu erhalten.” 

Die ſchwierigſte Seite bei der neuen Theorie wird fein, wie ſich der Kreis— 
(auf geſtalten kann, wie insbejondere die Umkehr der abgejchleuberten Theile 
motivirt werden kann. Sie theilt diefe Schwierigkeit allerdings mit dem uns 
wohlbefannten Kreislauf innerhalb unjerer Atmosphäre, deſſen Erklärung bis 
heute noch nicht gegeben iſt. Jahrelang hat die franzöfiiche Akademie der Wiffen: 
ihaften eine Theorie der Luftbewegungen als Preisaufgabe verlangt, ohne eine 
Antwort zu erhalten, und heute ftehen wir vor dem Problem, den Weg der 
Minima des Luftdruds zu beftimmen, die vor allem den Mechjel der Luft: 
ftrömungen bedingen. Die große Schwierigkeit ijt die, daß wir wohl die Strömungen 
an der Oberflähe der Erde Eontroliren fünnen, die Bewegung der Luft in ber 
Höhe dagegen nur felten und in meift unbekannter Höhe durch den Wolkenzug 
erfahren. In ganz ähnlicher Weiſe können wir uns wohl das „Abjchleudern” der 
Gaſe am Sonnenäquator denken, aber die Rückkehr am äußerjten Ende des Sonnen: 
ſyſtems wird nicht leicht begreiflich zu machen jein. 

Siemens macht biebei aufmerkſam darauf, daß nad jeiner Vorftellung 
die Sonne mit ihrer Atmojphäre fi nicht in einem leeren Raum bewege, daß 
aljo der Einwand von Laplace gegen die Theorie vom Zodiakallicht, weldhe das: 
jelbe für einen Theil der Sonnenatmofphäre erklärt, nicht auf feine Theorie an- 
gewendet werben fünne. Laplace habe gefunden, daß im leeren Raum die Sonnen: 
atmojphäre höchitens die halbe Entfernung des Merkur erreichen könne; wenn 
aber die Drehung in einem Mittel von unbegrenzter Ausdehnung jtattfinde, jo 
werde nothwendig auch diejes in die Bewegung hineingezogen. Man fann damit 
ganz einverftanden fein, aber die Schwierigfeit der Nüdkehr der Gaje zur Sonne 
bleibt doch. Das einzige, was fich dafür geltend machen läfft, ift der nothwendige 
Erjag für das Abſtrömende. Auf der Zeichnung, welche in der engliichen Zeit: 
ihrift „Nature“ dem Abdrud des Vortrags beigegeben ift, fehlt die Daritellung 
der Umkehr, auch im Texte ift über die Ausdehnung des ganzen Kreislaufs nichts 
gejagt. Wenn wir die Ausdehnung auf das ganze Sonnenjyitem angenommen 
haben, jo geichah es in der nothmwendigen Vorausſetzung, daß jenleits des Kreis: 
laufs Sonnenwärme nicht mehr zu finden ift. Könnte jtrahlende Wärme über 
den Umfang des Kreislaufs hinaus gelangen, jo würde fie der Sonne nicht mehr 
zugeführt, ginge aljo für diefe verloren und die Sonnenftrahlung wäre nicht mehr 
bis zur entfernteften Zukunft gefichert. Der Kreislauf it alfo offenbar jo meit 
auszudehnen, als die Sonne Wärme liefern joll, alſo doch wohl über das ganze 
Planetenjyjtem. 
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Marum aber an der Grenze des Sreislaufs feine Wärme nah außen 
durch Strahlung und Leitung verloren gehen joll, ift auch nicht einzufehen. Alle 
Wärme fann unmöglich dur die rückkehrenden Theile zurüdgeführt werden, ein 
voller Erſatz des Ausgeftrahlten kann der Sonne nicht geboten werden. 

Alfo nur ein theilweifer Erſatz! und damit ftellt fich die Theorie auf 
gleihe Stufe mit der Meteoritentheorie Mayers, wonach die auf die Sonne fallen: 
ben Meteormafjen ihren Verbraud an Wärme erjegen, oder mit der Theorie von 
Helmholg über die Zufammenziehung der Sonnenmaffe in Folge der allgemeinen 
Gravitation und dem dabei jtattfindenden Umſatz von Arbeit in Wärme. Eine 
für unfere beften Inftrumente unmefjbare Verkleinerung des Sonnenhalbmefjers 
(um ein zehntaufentel) durch Kongregation würde genügen, den Wärmeverbraud 
fir mehrere taujend Jahre zu erjegen; und Mayer berechnet, daß eine nicht zu 
große Zahl Meteore für Erhaltung der Sonnenenergie genüge. Aber an einen 
vollen Erſatz ift auch hier nicht zu denfen. 

Wir kämen jomit zu dem Nejultate, daß alles, was bisher als Erjat der 
ausftrahlenden Sonnenwärme aufgefunden worden ift, auch die Diffoziationswirkung 
ber Somnenftrahlen, nicht genügt, um den Erjat voll zu bieten; und es jcheint 
fomit feinem Zweifel zu unterliegen, daß unfer Sonnenſyſtem, wenn auch in 
langer Zeit, dem Stillftand und allgemeinen Aufhören des Lebens entgegengeht. 
„Alles Endliche ift mwerth, daß es zu Grunde gehe.“ 
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I. 


Es gibt Wilfenihaften, deren Inhalt, Nugen und Werth jeder Gebildete 
fennt, mit denen er jelbit und fein Vaterland in einer gewiſſen Beziehung fteht, 
beren Kenntniß unter Umftänden ihm Vortheil bringen, feinen Lebensbebürfniffen 
förderlich fein und Genuß gewähren, zu feiner Bequemlichkeit beitragen, in feine 
Beihäftigung eingreifen kann, andere, die auf eine unerforjhliche Weisheit oder 
die Erhabenheit des menjchlichen Geiſtes hinweiſen, welche Gemüth und Glauben 
berühren, welche überhaupt jeinen eigenen Erfenntnißtrieb, jeine Phantafie anregen 
und erwärmen. Ihre Fortichritte zu erfahren, wird lebhafte Theilnahme ermweden, 
weil er eben weiß, was fie wollen und follen und fogar in Schriften und Ge: 
Ipräden häufig darauf hingewiejen wird. Dahin gehören z. B. Geſchichte, Geo- 
graphie, Staatswirthichaft, Meteorologie, Heiltunde und viele andere. Die Ana: 
tomie hingegen kann dazu nicht gerechnet werben, obgleich Jeder weiß, daß fie 
fi mit den Theilen des menjchlihen Körpers, aljo einem Objekt befafit, das 
Jedem nahe genug iſt. Man zählt fie aber zu ben befchreibenden Naturwiffen: 
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ihaften und man ftubirt jie an dem todten Körper, an ber Leiche. Und Beides 
hindert, daß der nicht jpeciell mit der Anatomie fich Beichäftigende genug Intereſſe 
an derjelben gewinnt. Die Beichreibung eines Gegenitandes an fich feſſelt nicht 
hinlänglich die Aufmerkſamkeit des Laien, erit durh Bezug auf andere befannte 
Objekte, durd Kombination mit Vorjtellungen, Vergleihung, mit einem Worte 
durch geijtige Verkittung wird fie für ihn anziehend. Wie bei allen bejchreiben: 
den Naturwillenichaften, der Mineralogie, der Botanik, der Zoologie, bildet auch 
in der Anatomie die objektive erafte Bejchreibung die Grundlage; aber deshalb 
braucht eine joldhe doch nicht ein trodenes Herzählen von Eigenſchaften zu fein, 
vielmehr muß fie, um auch dem Nichtfahmanne Theilnahme abzugemwinnen, nicht 
nur dur das Wort dem Gehöre, jondern auch durd) das Bild dem Auge den 
Weg zu Vorftellungen bahnen, fie muß aber auch die Aehnlichkeiten berühren, 
welche die Werfe der Natur mit denen der menjchlichen Erfindungsgabe haben. 
Auch die Natur braucht im menschlichen Körper, um ihre Zwecke zu vollführen, 
Ventile, Schrauben, Stride, Bänder, Kanäle, Rejervoirs, Tunnel, Sättel, Polſter 
belle enter, dunkle Wände, elaftifche Ninge, Leitungsröhren und viele andere 
Hülfsmittel, welche auch zu Zielen menschlicher Beitrebungen geworden, aber hier 
anders ausgeführt find als dort. Es muß gewiß von jedem Gebildeten mit In— 
tereife gehört werden, welche Werkzeuge von der Natur gebraucht werden und wie 
von Jahr zu Jahr der Scharflinn der Forſcher immer dreijter in die Werfitätten 
der Natur hineinblidt. Aber damit hat es bei der Anatomie noch fein Bewenden 
nit. Die Forihung jucht auch hier Gejege, aus dem Bejonderen, dem Einzel: 
nen das Allgemeine zu finden, aus den Gebilden das Woher, Wie und Wozu; 
ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; ihr Entjtehen, ihre Erſcheinung, ihr 
Ziel zu erfragen und hält dabei Umblid über andere Naturprodufte und Natur: 
eriheinungen. Denn die Natur ijt einheitlich und ewig. 

Im Folgenden joll verjucht werden, zunächſt die Grenzen der Anatomie 
bes Menſchen gegen benachbarte Wiffenihaften zu ziehen und dann ihre Aufgaben 
zu bezeichnen. 

Die normale Anatomie des Menjchen macht mit einigen anderen Wiffen- 
haften eine gemeinjchaftlihe Gruppe aus, deren Borjag es it, den Menjchen 
als Naturförper fennen zu lernen. Die ganze Gruppe ijt aber wieder ein Theil 
der Naturmwiffenichaften. Diejelben juchen alle Naturprodukte, mit anderen Worten 
„alles Geſchaffene“ in jeinem Entftehen, Sein und Werden zu erforjchen. Gie 
bilden einen Gegenjag zu denjenigen Wiffenjchaften, welche aus der Schöpfung 
des menjchlichen Geiftes hervorgegangen find und deshalb aud wohl humane d. h. 
menjchliche genannt werden, wie 3. B. die Nechts:, Gejchichts:, Kriegs-, Sprad): 
wiſſenſchaft u.a. m. Einige Beijpiele mögen das Verhältniß beider klarer machen. 
Die Sprache jteht in Beziehung zu beiden. Nach der einen Seite hin werden die 
verjchievenen Bewegungen von dem Kehlfopf, der Rachen- und Mundhöhle aufgejucht 
und es wird erklärt, durd welche Bewegungen die Töne und Geräujche entitehen 
die als Konjonanten und Vokale gebraucht werben fünnen; nach der anderen 
Seite hin hat die Sprachwiſſenſchaft zu erforjchen, wie Gebanfen, Begriffe und 
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Vorſtellungen bei verjchiedenen Völkern durch die Sprade ihren Ausdrud er: 
halten. Die Naturforihung unterjucht die Bewegungen, durch welche die Hand: 
teller mwägen, durch welche die Arme und Finger meſſen fönnen, der menſch— 
liche Geift hingegen hat Wage, Zirkel und Maßſtab erfunden. 

Aus der oben erwähnten Gruppe muß die Anatomie herausgehoben wer: 
den, um ihre Grenzen zu umjchreiben. 1. Sie beihäftigt fi nur mit dem Körper 
des Menjchen, nicht mit der Seele und dem Geifte, deren Kenntniß der Pſycho— 
logie angehört. 2. Ihr Gebiet ift ferner nicht das Menjchengeichlecht, jondern 
nur das Individuum. Es gibt zwar ein Kennzeichen, welches allen Menſchen 
und nur den Menjchen eigenthümlich ift und fie harakterifirt; nämlich einmal der 
Trieb, die Dinge außer ihnen und fich ſelbſt fennen zu lernen und zweitens der 
Trieb dieje Erfenntniß durch Bewegungen fei es der Sprachwerkzeuge, der Finger, 
der Mienen oder wie jonft fund zu geben. Bon diefem allgemeinen Kennzeichen 
abgejehen, jcheiden ſich befanntlich die Menjchen in verjchiedene Raſſen. Diefelben 
find nicht nur in dem Grade der Entfaltung jener Triebe, jondern auch durch 
die Bildung des Schädels — der Hülle des Gehirns — und durd die Haut 
— gewiſſermaſſen der legten Ausftrahlung der Gefühlsnerven — äußerlich 
fennbar. Von diefen Verjchiedenheiten ausgehend ift die Menjchheit ald Ganzes 
einem Baume vergleichbar, mit vielen mannichfach geitalteten Zweigen, denen man 
zwar allen anjieht, daß fie einem Stamme angehören, die aber unter einander 
doch nicht gleich find. — Eine befondere Wiffenichaft, die Anthropologie hat ſich an 
diefen Baum herangemwagt, und jucht deifen Wurzeln auf, fie foricht danad), wo 
diefe beginnen und ob fie fich denen anderer Naturprodukte anjchliefen. Sie 
foricht nach dem Entitehen und der Entwidelung der Menjchheit, fie ſoll eine Ge— 
ſchichte derjelben fein, aber nicht wie fie durch die Affefte der Menfchen, die Ge: 
fühle, den Willen, den Trieb zum Genuß u. j. m. entjtanden ift, jondern wie 
fie das ewige Naturgefeß vorgeihrieben hat. Sie will erfahren, wie die Urahnen 
fih genährt, ſich bequemt, ſich vergeiellichaftet, ob und mie jie geiltig gemirkt 
haben, ob Strebungen und Gefühle in ihrer Bruft waren, wie heute. Aber fie 
richtet dieje und andere Kragen nicht an Aufzeihnungen von Menſchenhand, jon- 
dern an die Höhlen, in denen man menschliche Gebeine gefunden hat, an die Pfähle, 
die zu Wohnungen gebraucht wurden, an die Echädelrejte u. j. w. —, um aus 
diefen und anderen Zeichen fich einen Körper zujammen zu jeßen, welcher zu einer 
Urahnenfeele pafjen könnte; und wiederum ob noch heutigen Tags jich Völker 
finden, deren Kopfbildung, deren Gehirn u. j. mw in der Entwidelung gegen an: 
dere weit zurüdjtehen, deren Sprade nur lallende Trümmer einer Kindesſeele 
ausdrüdt; ob fich eine Kette von fortichreitend höheren Werthzeichen der Kultur 
fonftruiren läfft, um Uebergänge von einem Feuerländer zu einem Ariſtoteles 
zu bemweifen. So gibt es noch Fragen genug, melde die Abgrenzung dieſer 
Wiſſenſchaft von der Anatomie bedingen. 3. Dieje legtere bejchäftigt fih nur mit 
der Form nicht mit der Miſchung der Körpertheile und fucht diefe 4. im Zuſtande 
der Ruhe, und nicht in dem der Bewegung fennen zu lernen; — aber doch als 
rubende lebendige Form. 
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Eigentlich ift es ein MWiderfprud, wenn man von einem lebenden und 
zugleih ruhenden menjchlichen Körper jpricht. Denn das Leben ſchließt die Ruhe 
aus. Ueberhaupt bejteht in der Natur niemals Ruhe, jondern nur Bewegung. 
In ihrem MWörterbuche finden Ruhe ebenſo wenig wie die Ausdrüde von Raum 
und Zeit, von Anfang und Ende einen Platz, bier haben nur Unendlichkeit und 
Ewigfeit Sinn und Beveutung. Aber gerade dieſe der Natur eigenthümlichen 
Zuftände faſſt die Seele des Menichen nicht. Vielmehr ſtützt fich hier Alles, was 
er beginnt und ausführt, auf jeine Vorftellungen, deren einzige Entjtehung wieder 
in Sinneseindrüden und Gefühlen liegt. In diefen Kreis ift der Menich ge: 
bannt; er kann nicht herausfommen. Bei der Bewegung ſetzt er Ruhe voraus 
und Bewegung muß wieder zur Ruhe kommen. Selbſt eine lange andauernde 
nur anzujehen oder anzuhören erregt Schwindel, dieje Staubwolfe des Wahnſinns. 
Die Legenden von Tohumabohu und von Ahasver gründen fi) auf der Unmög- 
lichkeit, eine unaufhörliche Bewegung ſich vorzuitellen. Wo wir Ruhe zu bemerken 
glauben in der lebenden Natur, da ift die Bewegung verborgen oder jehr lang- 
fam. Der Anatomie kommt zu gut, daß fie die Form der Körpertheile an 
Leihen unterfucht und von da aus auf die lebende Form ſchließt und ferner, daß 
die Veränderung der Form im Großen und Ganzen auch in der Leiche für die 
Sinneswahrnehmung nur allmälig erfolgt. 


Endlih muß bier noch etwas über Form und Mifhung gejagt werden. 
Injofern ein Körper von andern begrenzt wird, jchreibt man ihm eine Form zu. 
Dian nennt daher die Luft, das Meer, eine Sandmwüfte x. fur; alle Körper, 
welche gleihartig unjern gröfiten Gefichtsfreis einnehmen, formlos. Durch zwei 
Merkmale erfennt man eine Form; fie ift nämlich ftets durch den Gefichtsfinn 
wahrzunehmen und zweitens fie fann durch gewiſſe Körperbewegungen z. B. der 
Hand dargeitellt werden. Man gebraucht auch das Wort Form figürlid. Man 
drüdt damit ein Bild aus, aber nicht des Auges, jondern der Vorjtellung und 
fann die Form nicht als Begrenzung definiren, jondern als Begriff. — Eine 
Miihung hingegen kann man nicht jehen, ſchon bei der einfachſten Vermengung 
3. B. von Zuder mit Waſſer jchwindet die Form. Zu einer Miſchung find ferner 
jtetsS 2 verjchiedene Körper erforderlih, die fich zu einem neuen verbinden, der 
weder die Eigenjichaften des einen, noch des andern enthält. Man erflärt jie 
durch eine Affinität, eine Anziehung, gemwiffermaßen eine Liebe von gemiljen 
Stoffen zu gewiſſen anderen Stoffen in der Natur, welche die Verwandtichaften 
bald ſchürzt, bald Löjt, je nachdem die Verwandtichaft größer oder geringer iſt; 
3.8. ber Kalf zieht aus der Luft Kohlenfäure an, Ejfigjäure vertreibt wieder 
fegtere. Im den Sprüchen Salomonis (25. 20) wird die Trennung mit dem 
Riß eines Kleides verglichen. „Wer einem böjen Herzen Lieder jingt, das ift 
wie ein zerriffen Kleid im Winter und Eifig auf der Kreide.” Die Chemie 
(Anthropochemie) jucht nicht nur die Miſchung der menſchlichen Körpertheile dar: 
zulegen, jondern das Verhältniß derjelben zur Form und zu den Bewegungen zu 
erforjchen. 
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II. 

Die Anatomie iſt wie alle Naturwiſſenſchaften lediglich auf Erfahrung ge— 
gründet. Die Erfahrung beruht auf Beobachtung. Dieſe ſtellt Anforderungen 
an den Beobachter und das zu beobachtende Objekt. Sie geſchieht ſtets mittelſt 
der Sinne, hauptſächlich des Geſichtes. Der Taſt- und Gehörsſinn werden zwar 
gleichfalls angewendet, der erſtere um die Konſiſtenz der zu unterſuchenden Theile, 
der legtere um von außen lufthaltige und jolide Organe zu unterjcheiden; beide 
jtehen jedoch erit in zweiter Neihe. — Scharfe Sinne und das eigenthümliche 
Talent, das finnlic Wahrgenommene zu ordnen, das Zulammengehörige anein— 
ander zu reihen, das Zufällige auszufcheiden, die gegenjeitige Lage der einzelnen 
Theile richtig zu Eonftruiren, aus den Einzelheiten ein Ganzes zu fombiniren, 
vorgefafite Meinung, Einbildungstraft, Eitelkeit, Selbjtgenügen und wie alle die 
Barafiten des Urtheils heißen, zu vermeiden, den äußeren Sinn durd den innern 
und umgefehrt zu Eontroliren — find angeborene Eigenjchaften. Wem jie nicht 
in die Wiege gelegt find, erjagt fie nicht dur Schweiß und Seufzer. Wer fie 
nicht hat, wird jie durch Uebung niemals erhalten. „Was ihm die Charis nei: 
diſch verweigert, erringt nimmer der ftrebende Muth.“ 

Dem Subjeftiven ftellt fib das Objektive entgegen. Der menſchliche Körper 
ift nicht gleichartig, er ijt vielmehr aus vielen unähnlichen Bejtandtheilen zuſam— 
mengejegt. Sie hängen alle mit einander zuſammen. Jeder Theil hat etwas ihm 
Eigenthümliches und wiederum ein Anderes, was man an allen übrigen Theilen 
findet. Bei der Unterjuchung eines Organs wird man aljo jedesmal das Bejon: 
jondere und das Gemeinjame vor Augen halten müſſen. Letzteres, das Gemein: 
jame, ift weſentlich ein dreifaches. - Zunächſt beiteht ein Bindeſtoff, welcher des— 
halb auch den Namen Bindegewebe erhalten hat. Es vereinigt nicht nur ein 
Organ mit dem andern, jondern die Beitandtheile eines Organs jelbjt werben 
durch dafjelbe verbunden, es dringt zwiſchen diejelben bis in ihre größte Tiefe 
ein. — Durd das Bindegewebe würden jedod alle Körpertheile mit einander zu 
einem Klumpen verwachſen und gar feine Scheidung erfenntlich jein, wenn nicht 
an den Flächen, welche dem Bildungsplane zufolge nicht verwachjen jollen, ein 
anderes Gewebe, welches man das epitheliale nennt, jich vorfände, das die Eigen: 
ſchaft befist, jo lange es gejund ift, jede Verwachſung zu verhüten. — Außer 
dem Bindegewebe find es aber die Adern oder Gefäße und bie Nerven, welche 
die MWechjelbeziehung der Körperorgane unter einander bewerfitelligen. Durch die 
Blutgefäße hängen ſämmtliche Körpertheile mit dem Herzen, dur die Nerven 
mit Gehirn oder Rückenmark zuſammen. — Es gibt noch andere Verbindungen 
zweier Organe 3. B. der Leber mit dem Darme durch den Gallengang ꝛc.; dieſe 
find aber für unfere Betradhtung von untergeordnetem Werthe. 

Aus dem Vorhergehenden folgt, daß die Unterfuhung eines jeden Organs 
eine mechanische Analyje jein muß, d. h. die Anatomie muß beftrebt fein, jedes 
der 4 Beitandtheile, Bindegewebe, Gefäße, Nerven und das eigenthümliche Ge- 
webe eines Organs zu ijoliren oder wenigitens jo fenntlich zu machen, daß jie 
fih als verſchieden von einander unterjcheiden laſſen, ohne daß ihre Form zer: 
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ftört wird. Dann wird es möglich fein, zunächſt den Verlauf und weiterhin ihre 
Eigenjhaften zu ftudiren. In der That war man von lange her bemüht, dieje 
Aufgabe zu löfen. Dan ſuchte mit dem Meſſer oder der Scheere dies Bindegewebe 
und das eingelagerte Fett zu entfernen, jo daß man Gefäße, Nerven und die Or— 
gane jelbft reinlich vor ſich hatte und verfolgte jene joweit, als fie fih in Folge 
ihrer zunehmenden Verfeinerung dem bloßen Auge nicht entziehen. So fängt man 
auch noch heutigen Tages das Studium der Anatomie an; und es laffen ſich auf 
dieſem Wege zahlreiche Thatjachen feititellen. Eine Menge von Kenntniffen wurde 
von der Zeit an, wo menschliche Leichen unterjucht werden fonnten, erworben 
und alljährlih werden diefe noch vermehrt. Damit iſt auch die erite Aufgabe 
der Anatomie des Menjchen bezeichnet, nämlich: mit unbewaffnetem Auge die 
Körpertheile zu beobachten, deren Gejtalt, Größe, Farbe, Zujammenjegung, gegen: 
jeitige Lage theils im unverjehrten Zuftande theils durch Schnitte nad) verjchie- 
denen Richtungen, Nerven und Gefäße, Anjäge der Muskeln an Knochen, u. ſ. w. 
furz alle finnlih wahrnehmbaren Eriheinungen kennen zu lernen und mo es an: 
geht, mit den Beobadhtungen am lebenden Körper zu vergleichen. 


Es hat beinahe 1900 Jahre gedauert, ehe diejem erjten Stadium der Ana- 
tomie ein zweites durch die Erfindung des Mifrosfops hinzugetreten ift. Unge— 
fähr 300 Jahre vor Chr. joll Herophilus, ein Schüler des Arijtoteles, 
menschliche Leichen jezirt, fjogar Viviſektionen an Verbrechern (Tertullian 
nennt ihn deshalb lanius, Fleiſcher) gemacht haben und erft im Anfange des 
17. Jahrhunderts wurde das zufammengejegte Mikroskop erfunden. Aus diejer 
langen Zeit ift nur ein Werk übrig geblieben, welches heutigen Tages noch 
brauchbar und geſchätzt ift, reich an genauen und jorgfältigen Unterjuchungen, 
„Uber den Bau des menſchlichen Körpers von Andreas Bejalius 1549.” 
Diejer berühmte Anatom zerjtörte den damals allgemein herrichenden Glauben 
an bie Unfehlbarfeit der anatomiihen Beobadhtungen von Galen. Er war ein 
Zeitgenofje Luthers. Sein Tobesjahr fiel 1564 zujammen mit dem Geburts- 
jahre von Galilei, jowie au von Shafeipeare. Er gehört der Zeit an, 
wo Mittelalter und neuere Zeit fich jcheiden. 


„Die ſchönſten Entdedungen werden nicht ſowohl durch die Menſchen, als 
durd die Zeit gemacht.” (Goethe). So iſt es auch mit Erfindungen, welche gleich— 
falls jehr häufig von mehreren zu gleicher Zeit unternommen und zu Stande ge 
bradt werden, ohne daß der eine von dem andern etwas wuſſte. Lange Zeit 
bevor das zujammengejegte Mikroskop, durch welches bedeutende Vergrößerungen 
erzeugt werden fünnen, erfunden ward, finden ſich Vorarbeiten dazu. Erſt gegen 
das Jahr 1600 hatte ein holländifcher Brillenichleifer, Johannes Janjen, das erite, 
freilich jehr unvolllommene Inſtrument hergeitellt. Unabhängig davon wurde von 
Galilei jpäter ein ſolches verfertigt. Die Thatſache, daß durch fonvere Gläſer eine 
Vergrößerung der Objekte zu Stande fommt, war bereits im Alterthume befannt. 
In Leſſings Briefen antiquarifhen Inhalts Br. 45 ift diefer Gegenstand kritiſch 
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beleuchtet. ch will daraus nur Folgendes erwähnen: Der Philofoph Seneca, 
geb. 2 n. Ehr., gibt an, daß Buchitaben, wenn fie auch winzig, und undeutlich 
jeien, durch eine mit Waſſer gefüllte Kugel größer und deutlicher erjcheinen. 
Freilich ſchrieb Seneca diefe Ericheinung nicht dem Glafe, jondern dem Waſſer 
fälihlih zu. — Durdfichtige Mineralien und Glas verjtand man auch ſchon im 
- Altertume Efonver zu jchleifen. Eine Anwendung derjelben zu Brillen erfolgte 
aber erit, nahdem Roger Baco (nicht zu verwechſeln mit Baco von Verulam) 
im Jahre 1267 die Vergrößerung der Bilder durch fonvere Gläfer nicht nur ent: 
dedte, jondern auch erklärte. Diefer geniale Mann wurde darob für einen Zau- 
berer erflärt und ſchmachtete 10 Jahre im Gefängniß. — 

Das zufammengejegte Mikroskop erfuhr von den Tagen Galilei’s bis 
jegt immer mehr Nerbeiferungen ; — bequem zum Handhaben, in dem mechanischen 
Theile zu promptefter Führung geeignet, in dem optiſchen Theile bedeutende Ber- 
größerungen ohne Farben zulaffend. Dennoch darf man nicht glauben, daß in 
legterer Beziehung die Vervollfommnung immer weiter und weiter fortichreiten 
fönnte. Die Bäume wachen einmal nicht in den Himmel. Das Mifrosfop be— 
darf Licht, je ftärfer die Vergrößerung, defto jchwerer ift es, baffelbe zu jchaffen ; 
das Licht des Urtheils fteht aber in geradem Verhältniffe zu den Erfurfionen des 
Lichtäthers. 

Durch das Mikroskop wie das Teleskop iſt das Auge zu einem Sinnes: 
werkzeuge höherer Art geworden und dringt tiefer in die Geheimniffe der Schöpfung. 
Die Anatomie wird den Faden da wieder aufnehmen müffen, bis wohin die Grenze 
des deutlichen Sehens mit unbemwaffneten Augen geführt hat. Das iſt die zweite 
Aufgabe, melde fie fich ftellt. Die Gefähe und Nerven waren bis zu ihrem 
Eintritte in dieeinzelnen Organe des Körpers verfolat, ohne daß man wuſſte, wie 
fie fich innerhalb derjelben verhalten. Denn alsbald find fie dem bloßen Auge 
unfihtbar geworden, Die Nerven, die Musfelfafern wurden zerfajert, jo meit 
man fommen konnte. Sit das feine Fädchen, das man mit Mühe und Kunit- 
fertigfeit ohne fichtliche Zerftörung der Form erhält, nur eine einfache Nerven: 
fajer und eine einfache Muskelfaſer, oder find es doch noch mehrere, vielleicht viele? 
Sind es Röhren oder Faſern? In der aufgeihnittenen Niere fieht man eine Menge 
ftrahlenartig verlaufender Fäden. Man muß vermuthen, es ſeien Kanäle; aber 
die Gemißheit fehlt. Aus der Leber fommt ein Gang heraus; wenn man ihn 
aufichneidet, fließt Galle aus, diefe muß ſich in der Leber jelbit bilden, dazu 
müſſen nothwendig bejtimmte Elemente fein, welche produziren. Das unbemwaff- 
nete Auge jucht vergebens nad ihnen. — Die Haare fünnen ſich in die Höhe 
aufrichten, mo ift das bewegende Organ? — Hunderte von Fragen gibt es, für 
welche die Anatomie, die blos mit dem unbewaffneten Muge arbeitete, feine Ant: 
wort ertheilen fonnte. Das Mikroskop gibt fie. 

Ehe man jedoch an die mikroskopiſche Unterfuhung gehen kann, ilt das 
Erhellen der Objekte umerläfjliche Vorarbeit. Zu dieſem Zwede hat man früher 
bis in die 50er Jahre hin die Theile in Kleinere Stüde zerichnitten und zer- 
tiffen, um möglichft feine Partikelhen zu erhalten und dabei foviel man mit Hülfe 
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der Lupe dies erreichen fonnte, die Form geihont. Dann ſuchte man fie durch 
Drud mittelft eines eigenen Kleinen Duetichapparates, des jog. Komprejjorium, noch 
weiter auszudehnen. Dabei litt natürlich die urjprünglide Form. Man hat da- 
her dieje Methode ganz verlaffen, jeitdem man Stoffe kennen gelernt hat, durd) 
welche man die weichen Theile joweit erhärten kann, um fie wie Knorpel mit 
einem jcharfen Meffer in ſehr feine Plättchen zu zerjchneiden, melde hinlänglich 
durhfichtig find. Zu diefen Subjtanzen gehören Präparate von Chrom, welche 
aud in Färbereien und anderen Gemwerben gebraucht werden, namentlih Chrom: 
jäure und chromjaure Alfalien. Auch allerlei andere Subftanzen, welche Wailer 
anziehen und das in den Organen jehr gewöhnliche Eiweiß zum Gerinnen brin- 
gen, wie Salpeterjäure, Alkohol ꝛc. werden angewendet. Möglichjt feine Schnitte 
werden entweder aus freier Hand oder durch bejondere Majchinen hergeitellt, die 
man dann, um jie vor Trodnen zu bewahren mit Glycerin aufbewahren kann. 
Glycerin und mande Dele erhellen die Präparate nocdy weiter. Der Raum ge: 
ftattet mir nicht, näher auf die Handfertigkeiten und die Apparate einzugehen, 
welche zur Vervollfommnung der mikroskopiſchen Technik, 3. B. durch Erwärmung 
der Präparate, zum Zeichnen 2c. erfunden worden find. Mit fertigen, trans: 
portablen mifrosfopijchen Präparaten wird jest jchon ein nicht unbedeutender 
Handel getrieben und auf allen Univerfitäten jind Sammlungen der Art an: 
gelegt. 

Mit Heritellung durchſichtiger Schnitte find noch nicht alle Bedingungen 
gegeben, welche die Unterfuchung erleichtern. Es find vielmehr dazu noch andere 
Hülfsmittel angewandt worden, welche man noch jtets bemüht ift, zu vermehren. 
Zunädft muß die Färbung hervorgehoben werden, weldhe in der Mikroskopie eine 
große Holle ſpielt. Die erite Anwendung von Farbeftoffen zum Studium des 
menſchlichen Körpers wurde ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts gemadht. 
Die Bulsadern (Arterien) find in der Leiche leer, mit den legten Bewegungen 
des Herzens ift ihr Blut in die Venen getrieben worden. Drei holländiihe Ana- 
tomen, Swammerdam, Regner de Graaf und Ruyſch ſpritzten zuerſt gefärbte Flüffig- 
feiten, der legtgenannte gefärbtes Wachs in die Arterien ein, wodurd die Ver: 
breitung viel befjer ftudirt werden kann. Bejonders waren die Injektionen von 
Ruyſch weltberühmt. Er verkaufte jeine Sammlung für 30000 Gulden an ben 
ruffiihen Kaijer. In der neneren Zeit hat die Injektionstechnif eine große Voll: 
fommenheit erreiht und wird aud für die mikroskopische Unterſuchung vielfach 
verwerthet. — Außer der Injektion wendet man aud die jog. Jmbibition an, 
indem Schnitte in Auflöfungen von Yarbejtoffen gelegt werden. Die große Ent: 
widelung diefer Induftrie- Branche wurde von den Anatomen jehr ausgebeutet, 
man färbt roth mit Garmin und den verjchiedenen Anilinen, gelb mit Bilrinfäure, 
blau mit Hämatorylin, ſchwarz mit Meberosmiumjäure, Palladium: und Platinchlorid 
und Höllenftein u. ſ. w. Dadurd) wurden erhebliche Fortichritte in der Erkenntniß 
und dem Verlaufe der Organe gemadt. Dieje jchönen Entdedungen verdienten 
eine genauere Beichreibung, worauf ich jedoch hier nicht weiter eingehen fann. 
Ich will nur ganz kurz erwähnen, daß man 3. B. von den Nerven die Enden 
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entdeckt hat, durch welche wejentlich der Gefühls: und Willensakt eingeleitet wird; 
von den Gefäßen, wie vortheilhaft fie eingerichtet jind, um alle Theilhen des 
Körpers an dem Nährjaft partizipiren zu laffen u. ſ. w. 

Endlich will ich auch. nur vorübergehend die Anwendung chemiſcher Rea— 
gentien berühren, welche dazu dienen, die einzelnen Bejtandtheile eines Organes 
von einander zu trennen, ohne die Form zu zerftören. Es ijt vorzugsmweije Das 
Bindegewebe, welches man aufzulöjen und dadurd das Nuseinanderfallen der Ele: 
mente zu bewirken ſuchte. Auch diefe Beitrebungen find nicht erfolglos geblieben. 
Es wurden bis jetzt vorzugsweile Löſungen von fauftiihen Kali, die Salzjäure 
und Salpeterfäure namentlih in Verbindung mit chlorfaurem Kali erfolgreich 
benußt. 

Man fieht, daß überall fleifige Hände arbeiten, um ben menjchlichen 
Körper bis in die legten Schlupfwinfel zu erforfhen und dadurd nicht nur Dem 
Wiffensdrang, jondern auch — und das ift denn dod am Ende der mejentlichite 
Zwed jeder Wiffenihaft — der Wohlfahrt der Menſchen durd Fördern der Ge: 
fundheit und Heilen von Krankheiten Genüge zu thun. 


III. 


Die Anatomie wird bei den beichreibenden Naturmwiffenichaften aufgeführt, 
fann aber auch zu den induftiven Wiljenichaften gerechnet werden. Unter In— 
duftion verfteht man das Verfahren, in welchem man von einzelnen Beobachtun— 
gen und Thatſachen zu allgemeinen, jene Beobadhtungen umfaffenden Wahrheiten 
fih erhebt” (Wtewell). Dieſe Wahrheiten fann man als Erfahrungs-Ariome be: 
bezeichnen. Von ſolchen follen hier drei, welche fi auf die Anatomie beziehen, 
erwähnt werben. 

a) Inden Formelementen derlebenden Organismen berricht 
ein einheitliches Prinzip. Dies wird 1. dadurch bewiejen, daß alle für 
gleihe Verrichtungen beitimmte Organe auch gleiche Elemente haben. So 3. B. 
find die Nervenfnoten eines Negenwurms, die Musfelfajern einer Stubenfliege, 
die Niere des niedrigiten Filches, die Knochenelemente eines Frojches u. ſ. w. voll- 
fommen ähnlid den entipredhenden Theilen anderer Thiere und des Menjchen. 
Nur ift bei höheren Thieren eine größere Komplikation vorhanden. 2. Die Ent: 
ftehung und Weiterentwidelung der Körpertheile ijt bis zu einem gewijjen Zeit: 
punfte ebenjo beim Bogel, wie beim Säugethiere.. 3. Sowohl bei Pflanzen als 
bei Thieren befteht der Keim, aus welchem dieſe Organismen hervorgehen, aus 
gleichgeformten Bläschen, den Zellen, welche in ihrem Innern eine zu neuen Form: 
bildungen jehr geeignete Maſſe, das jog. Protoplosma, und einen Kern enthalten. 
4. Es gehört ferner hierher, daß mechaniihe Einrichtungen an Thierkörpern, 
welche die Bewegung der Flüjjigkeiten regeln jollen, nach einem gleichen Prinzip 
gebaut find. Es gehören beifpielsweije dahin: die Klappen in den Röhren der 
Blutadern, deren Geftalt zwar im Thierreich mancherlei Verſchiedenheit darbietet, 
die aber ftets Falten der inneren Röhrenſchicht daritellen. 5. Die Glieder aller 
Thiere haben in all ihrer äußeren Verſchiedenheit doch foviele Analogien, daß 
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man die jcheinbar weit auseinanderliegenden Gebilde auf gewiſſe Grundideen zu: 
rüdführen fann. Es ift oft Schon ausgeiprocdhen worden, daß fich aus den Floſſen 
des Fiſches, aus den Flügeln des Vogels x. auch die Ertremitäten des Menſchen 
heraus fonjtruiren laſſen; und ich will es daher hier nicht wiederholen; ebenjo 
wenig noch mehr Beifpiele zum Beweife des oben angeführten Satzes aufzählen, 
obwohl fie leicht beizubringen jein würden. Auch die Natur hat ihren Styl, wie 
die Kunft, nur mwechjelt jener nicht. Ihn herauszufinden ift die dritte Auf: 
gabe der Anatomie, 

Mit anderen Worten heißt dies: Die Anatomie des Menſchen unterfucht im 
Körper der verjchiedenen Thiere die entiprechenden gleichnamigen Organe und hat 
das Beftreben, jolche zu finden, in denen die Formen einfacher, weniger verwidelt 
find, als dort, um aus dem Bau dieſer auf den der menjhlichen jchließen zu 
fönnen. Die vergleihende oder fomparative Anatomie (jo nennt 
man den Wiffenihaftszweig, dem die erwähnte Aufgabe obliegt) gewährt dem 
Forſcher, was dem Richter der ndicien- Beweis leifte. Man fann auf diejem 
Wege von jedem Organe eine fortlaufende Geihichte von dem Einfachften zum 
Zujammengejegten entwerfen, oder wie man fich nach menjchlihen Begriffen aus: 
drücden würde von dem weniger entwidelten Zuftande zu dem vollfonmener ent: 
widelten. Als Beijpiel wähle ich die Zunge. Die Lungen des Froiches find ein: 
fache, gefähreihe Blajen, eine auf jeder Seite, eine rechte und eine linfe; bei 
manden Schildkröten ift nur noch das hintere Ende eine einfadhe Blaje, nad 
vorn zu vervielfältigt fie ji, bei Säugethieren und dem Menjchen bejteht jede 
Lunge aus taufenden und aber taujenden, jedoch viel Eleinern Bläschen, von denen 
ein jedes im Ganzen jo gebildet ift, wie die einfache Froihlunge. — Man darf 
indeffen nicht glauben, daß die vollfommenjte Form aller Organe bei dem Men: 
ihen zu finden ift. Man fann mit Protagoras ausjpreden: „Der Menſch 
it das Maß aller Dinge.” Das Gerucdhsorgan des Hundes, die Kauorgane des 
Löwen find volltommener als die des Menjchen und jo ift es bei vielen anderen 
Körperorganen. Die Domäne des Menichen iſt fein Gehirn, das man aud) 
Seelenorgan nennt. In der Organijation der Thiergehirne ſteht das menjchliche 
an der oberjten Stelle. Es ift daher erflärlih, daß die Gehirnjtruftur auch für 
die Anordnung der Thiere in der Syitematif maßgebend ift und bleibt. 

Wenn ich oben den Ausdruck „Geſchichte“ gebraucht habe, um damit zu 
bezeichnen, wie ſich gleichnamige Organe verjhiedener Thierordnungen je nad) ihrer 
größeren oder geringeren Ausbildung einander anſchließen, jo ift derjelbe nur uns 
eigentlich zu nehmen. Denn „Geſchichte“ bezieht fih auf Ericheinungen und Be: 
gebenheiten, welche nicht neben, jondern nad) einander erfolgen. Sole muß aber 
aud die Anatomie in Betracht ziehen, wovon gleich die Rede jein joll, es ijt dies 
nämlich die Gejchichte der Entwidelung des Menſchen. Die vergleichende Anato— 
mie verhält fich zur Entwidelungsgeihichte, wie unter den humanen Wiljenichaften 
die Staatswijjenjchaft zur jog. Weltgejchichte. 

b) Jede Erjheinungsreihe hängt mit einer anderenzujam: 
men, welde hinter ihr liegt. Die Formen des menjchlichen Körpers, 
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welche den Inhalt der anatomiſchen Wiſſenſchaft bilden, find Erſcheinungen; fie 
bleiben fi in der Zeit des Lebens nicht gleich, find vielmehr nad dem Alter 
verjhieden ; fie wechjeln von dem Augenblid an, in welchem aus dem Keime, dem 
jog. menjhlihen Ei, der Embryo hervorgeht, bis zum Augenblid des Todes. — 
Die Anatomie theilt die Lebenszeit der Menjchen in verjchiedene Abjchnitte. Im 
Keime jelbit kann man feine Andeutung von den Körperorganen entdeden, welche 
aus ihm entjtehen,; obwohl die Anlage zu allen jchon verborgen in ihm liegen 
muß. Es fehlt noch die Bildung differenter Formen. Dem menjchlihen Auge 
ſcheint es nicht bejchieden zu jein, den Augenblid zu erhaſchen, in weldem die 
Natur die gleichartig ericheinenden Elemente meiftert, damit fie die Form am 
nehmen, welde den beginnenden Organismus bezeichnet, einen Augenblid göttlicher 
Intuition. Im erjten Lebensalter, welches im Mutterleibe zugebracht wird, er- 
folgen die Veränderungen außerordentlich ſchnell. Man jchlieft dies aus Be: 
obachtungen an bebrüteten Eiern. Dann verlangjamen ſich die Lebensprogeffe, 
bis in höherem Alter der Körper wieder rajcher anderen chemifchen Prozeſſen an: 
heimfällt. — Die Entwidelungsgejhidte it nicht nur ihres allgemeinen 
wiljenjchaftlihen Intereſſes wegen von hoher Wichtigkeit, jondern fie gibt aud 
Auffchlüffe über die Lage, die Zufammenjegung, die Funktion der Organe, die 
jonjt dunfel blieben, jie wird dadurch auch für die Heiltunde ein wejentliches 
Hülfsmittel und bildet die dritte Aufgabe der Anatomie. Sie ſucht mithin 
eine Beihreibung von allen Organen des Körpers in den aufeinanderfolgenden 
Lebenszeiten zu geben und vergleicht jedes mit dem gleichnamigen in einem vorher: 
gehenden Zeitraume. Ye genauer die auf diefem Wege gewonnenen Refultate 
werben, deſto eher führen fie zu den Kaujalmomenten, welche ihnen zu Grunde 
liegen. In der neueften Zeit ift man ganz bejonders bejtrebt, die erften Anlagen 
des werdenden Menjchen zu jtudiren und bemußt dazu die leichter zu verjchaffenden 
Thiere, bejonders auch die durch Fünftlihe Wärme bebrüteten Hühnereier. 

c) Der Bau der einzelnen Körpertheile des Menjhen und 
die Verrichtungen derjelben deden ſich. Die Anatomie iſt daher be- 
jtrebt, aus der mechaniſchen Einrichtung eines jeden Körpertheils die ungleiche 
Ausführung der fichtlihen und molekularen Bewegungen zu erläutern. Alle 
Verrichtungen des Körpers lafjen ſich nämlich auf Bewegungen zurüdführen. 
Letztere fünnen entweder durd den Gefichtsfinn erfannt oder durch Analogie er: 
ihlojjen werden. Wir jehen 5. B. die Bewegung eines an uns vorübergeführten 
Gegenjtandes, wir jehen aber nicht die Wellen des Lichtäthers, deren Dajein jedoch 
unmiderleglih von der Wiffenichaft nachgewiejen ift. Beim Sehen folgen den 
Bewegungen der Xichtwellen bis zur Nekhaut die Bewegungen innerhalb der 
Nerven bis zum Gehirn, endlih die pſychiſchen Bewegungen, welche man als 
Wahrnehmung, als Vorftellung bezeichnet. Die Gejege, nach welchen dieje Be: 
wegungen erfolgen, find nicht Gegenjtand der Anatomie, jondern der Phyſiologie. 
Jene unterfucht das Auge, um die Theile dejjelben fennen zu lernen, welche ge: 
eignet find, von den Lichtwellen affizirt zu werben, unterfucht den Verlauf und 
das Ende der Nerven, welde die auf die Neghaut gemachten Eindrüde der Or: 
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ganijation zu eigen macht und endlich diejenigen Gehirntheile, welche piychiich 
affizirt werden. In diefem eben angedeuteten Abjchnitte it freilich noch jehr 
Vieles dunkel, während über andere viel mehr Licht verbreitet iſt 3. B. über die 
Mechanik der Knochenverbindungen. Durch das Studium der Knochen und Ge: 
lenfe kann man alle die Bewegungen berechnen, welche ausgeführt werden können 
und auch diejenigen, welche nicht ausführbar find und hienach die Frage fi) vor: 
legen, in wieweit die Natur von den bdisponibeln Mittel Gebrauch gemacht hat. 
Die anatomijhe Mechanik bildet ſonach eine weitere, die fünfte Auf: 
gabe der anatomijchen Wiſſenſchaft. Je genauer die Eigenihaften, die Zuſam— 
menjegung, der Bau der einzelnen Körpertheile befannt werden, deſto mehr wird 
man daraus auf die Leiftungen jchließen können, welche von ihnen ausgeführt 
werden. 


dur Frage nadı dem Aüklickeifsprinzip in der Effhik der 
Völker. 


Bon 
A. Kirchhoff. 


Auf diefen für die Selbiterfenntnig der Menichheit hochwichtigen Gegen: 
ftand lenkte jüngſt Bona Meyer die Aufmerkſamkeit der Lejer dieſer Revue. Mit 
vollem Recht betonte er, daß, fobald das Prinzip der Nüglichkeit menſchlicher Hand- 
lungen zum Grundpfeiler der Sittlichkeit, zum ethiichen Werthmeſſer erhoben werde, 
die Abjolutheit der fittlihen Fdeen ins Wanken gerathe. Aber er fügte bedeutfam 
hinzu‘ jolches Bedenken reiche doch nicht aus vor dem Richterftuhl der Wahrheit 
die Berechtigung jener Anficht zu erjchüttern oder gar zu widerlegen; dazu ge: 
höre noch eine eingehendere Prüfung des ſittlichen Thatbeitandes 
in der Menſchheit. 

Die fittlihen Weberzeugungen der Kulturvölfer werden mächtig beeinflufit 
von der Religion, welcher fie zugethan find. Dieſe Religion ift indeffen faft bei 
ihnen allen eine entlehnte. Wie wenig wir aus ihr die urfprüngliche eigene Sitt: 
lichfeitsihägung eines Volkes zu erkennen vermögen, beweilt das weltgejchichtliche 
Wort, das einft Bijchof Nemigius ſprach, da er den heidniſchen Frankenkönig 
Chlodowech zu taufen im Begriffe ftand: „Beuge ftill deinen Naden, Sifamber ; 
verehre, was du verfolgteft, verfolge, was du verehrteſt!“ 

Vielmehr bei den ihrer freien Selbitentwidlung überlafjen gebliebenen Völkern, 
deren Sittengefege noch nicht durch einen von außen her überfommenen Kanon 
verwandelt wurden, gilt es denmach vorurtheilsfrei zu jpähen nach dem Urgrund 
der Scheidung menichlichen Thuns in Gut und Böfe, wenn wir wirklich mit der 
Zeit die gewaltige Aufgabe löſen wollen, „den fittlihen Thatbeftand in der Menſch— 
heit” feitzuftellen. 
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Es gibt gewiß fein Volk, und wäre es noch jo roh, dem die Untericheidung 
des Lobens- und des Tadelnswerthen, der Wohlanftändigfeit und ihres Gegentheils 
fremd wäre; geradefo wie es fein Volk ohne irgend welche, wenn auch noch jo uns 
klare Anfichten von überirdijchen, göttlihen Mächten gibt. Nur müſſen wir uns 
in Acht nehmen, mit den Theologen gleich überall Reſtbeſtände, gleihjam ver: 
witterte Trümmer der einftmaligen „Uroffenbarung“ erkennen zu wollen in den 
ethijchereligiöfen Anſchauungen der Naturvölfer oder vorjchnell die Annahme der 
Philoſophen von den „angebornen Ideen“ der Sittlichkeit als einem uranfänglichen 
Gute unjeres Geſchlechts in ſolche Unterfuhungen hineinzutragen. 

Ye tiefer man eindringt in die Fülle der ethnologiichen Sittenfunde, dejto 
deutlicher wird einem zweierlei: das ftarre FFeithalten aller Volksgenoſſen an dem 
überlieferten Sitten-Sanon (an welchem regelmäßig erit in den höheren, refleftiren- 
den Stadien ber Volksentwidlung Eritifirend gerüttelt wird) und die bis zur Gegen- 
jäglichfeit gehende Verjchiedenartigfeit dejjelben unter den einzelnen Völkern, 

Wir neigen allzuleicht dazu, jelbjt ganz wetterwendiiche Sitten, 3. B. die: 
jenigen, welde unſere Bekleidungsweiſe vorjchreiben, für jafrojankt zu erklären, 
ja, wie für die Ewigkeit und für die ganze auf Gefittung Anſpruch erhebende 
Menſchheit eingejegt zu betradten. Und iſt es nicht die auf ewigen Wechjel 
ſinnende Göttin Mode, welche hierbei uns nasführt? Waren die deutichen Frauen 
und Jungfrauen vor hundert Jahren unzüchtiger, weil fie ihren Bufen nicht jo ver: 
hüllten wie die heutigen? Stempeln die Damenkojtüme auf unjeren Hofbällen, 
jo gewiß fie eben in jener Beziehung ans 18. Jahrhundert erinnern, ihre Träge- 
rinnen, die jonjt jo decente Gejellihaftsroben anlegen, als bedenklich Flatterhafte? 
Wer die Freiheiten kennt, die ſich unjere Bäuerinnen durchaus unbefangen in 
der jehr weit gehenden Entkleivung bei heißer Sommerzeit inmitten anftrengender 
Arbeit gejtatten, wird zugeben, daß aud) heute und auch unter uns der Grad der 
Verhüllung des Körpers nicht von einer allgemein anerkannten fittlichen Vor: 
ſchrift beftimmt wird. 

Längſt hat die Völferfunde den Irrthum zurückgewieſen, als müſſten völlig 
nadt einhergehende Menjchenitämme jchamlos fein; unter den Papuanen des 
Auſtral-Archipels finden wir vielmehr die volle Nadtheit mit einer jogar jtrengen 
Sittſamkeit verbunden. Ausschließlich die Nüslichkeitsrücdiicht hat die Kleidung 
erihaffen, um vor den Unbilden der Witterung den Leib zu hüten. Nicht weil 
er ein Ausbund von Sittſamkeit ift, ſteckt fich der Esfimo ganz und gar in Pelz: 
werf, wenn er fich der eifigen Luft jeiner Heimat auszufegen hat, jondern weil 
er jonft die zum Leben unentbehrlihe Blutwärme einbüßt; aber auch einen Aus- 
bund von Sittenlofigfeit werden wir ihn nicht darum jchelten, weil er in der 
ftidenden Hige feiner engen ſchneebedeckten Behauſung gar oft im abjoluten Adams: 
koſtüm verweilt. 

Bekanntlih ift die Gefichtsverfchleierung der Frauen eine unverbrüchliche 
Anftandsregel bei den rechtgläubigen Mohammedanern. Unverjehens von Männern 
beim Bad im Freien überrafhte Damen werden am Rhein oder an der Elbe zu ganz 
anderer Verhüllung ihre Zuflucht nehmen als am Euphrat, hier nämlich werben 
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fie jchleunigft ihr — Geficht bebeden, denn jo gebietet e3 der Anftand. Wie viel 
Räthſelhaftes liegt doch in diefem Begriff „Anſtand“! Das Berühren ihrer langen 
blonden Zöpfe fieht die Baskin ebenjo für einen jchnöden Angriff auf ihre Ehre 
an wie einft die Yiraeliten des moſaiſchen Zeitalters. Wer mag ergründen, wes- 
halb die Araberin den ärgften Verftoß gegen Wohlanftändigfeit in der Entblößung 
ihres Hinterhaupts erblidt, warum die Hottentottin jo ftreng darauf hält, ihren 
Kopf mit der Fellhaube zu beveden, die Palau-Inſulanerin dagegen fittlich ent- 
rüftet ift, wenn man ihr eine Kopfbedeckung zumuthet ? 

Es ziemt uns gar nicht, darob zu jpotten, im Gegentheil mögen wir uns 
ein Beijpiel daran nehmen, wie vernünftig 3. B. dieſe „Wilden“ des Palau: 
Arhipels der Südſee die Sitten der Altvordern, unter deren Walten fie fich glüd: 
(ih fühlen, treu bewahren, andererjeits aber fich feineswegs vermeffen, diejelben 
als Richtſchnur der Sittlichfeit der ganzen Welt aufzunöthigen. Als nämlich) 
unfer Würzburger Zoolog Karl Semper in einer heiteren Gejellfchaft jener Palau: 
Infulanerinnen einer derjelben aus Spaß feinen Hut auffegte, warf diefe ihn voll 
Entrüftung ab, jprang auf und hielt dem Fremden eine ernithafte Strafpredigt 
darüber, daß er, obwohl doc lange genug im Lande, noch nicht einmal wiſſe, 
wie anftandswidrig es für Eingeborene jei, den Kopf zu bededen. Alſo für Ein: 
geborene! Wie viel bejcheidener und einfichtiger dachte doch diefe braune 
Moralpredigerin über die Verbindlichkeit der in ihrer Palau-Heimat üblichen 
Anftandsregeln für andere als jo mande von jchneeiger Hautfärbung bei uns. 
Das „Ländlih, fittlih” hat einen tiefen Sinn; es kleidet die Wahrheit in zwei 
Worte, daß je nad Verfehrsprovinzen, d. h. je nach natürlich gejchloffenen geo— 
graphiichen Bezirken die Sitten wechjeln, denn im Grenzbereich des örtlichen Ver— 
fehrs übt das Beijpiel auf unjer nahahmungsjüchtiges Geſchlecht jeine Macht; nächit 
Blutmifhung innerhalb deijelben Verfehrsgebiets, jei es Gebirgsthal oder Inſel, 
ift die Nahahmung der in dem nämlichen Kreije auftauchenden Beispiele die Haupt: 
urjahe für jtammjchaftliche oder, wie wir das in unjerer Sprade treffend be: 
zeichnen, für landsmannjchaftlihe Eigenart, folglih für variirende Abjonderung 
von Auswärtigen, ſelbſt wenn dieje den gleichen Urſprung hätten. Die Nach— 
ahmungsjucht erhebt die Mode auf den Herrihaftsthron, langwierig bemwahrte 
Mode aber erzielt die Heiligiprehung des Althergebrachten, fie wird Gebot für den 
wohlanftändigen, guten Bürger, fie wird von ethiicher Glorie umftrahlt, wird „Sitte“. 

Dabei ſoll feineswegs geleugnet werden, daß das gegebene Beiſpiel gerade 
deshalb Nahahmung zu zünden vermag, weil es ein edles if. Um nochmals 
der Befleivungsfitten zu gedenken, jo liegt in ihnen gar nicht jelten gewiß ein 
äfthetifches, ja ein ethiiches Gefühl verborgen. Hielten wir nicht dafür, daß ber 
Menih vom Elimatiihen Zwang zu allererft das Bebürfniß und dann die Ge- 
wohnheit fich zu befleiden eingeimpft befam, jo würden wir fogar mit Pefchel 
in dem uralten Menjchentrieb fich leiblich zu verichönern den Urgrund der Kleider: 
moden anerfennen. Mitwirkſam bei der Wahl anzulegender Gegenftände ift er 
mohl faft immer gewejen, und injofern die Menjchheit höchſt wahrjcheinlich ihre 
Wiegenftätte in tropiicher Luft gehabt hat, könnte man allerdings Peſchel Recht 
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geben, der da jagt: „Die Bekleidung verdanken wir den älteften äjthetijchen 
Regungen des menjhlichen Geſchlechtes“; nur ijt es fraglich, ob die unter Tropen- 
himmel armſelig dahinlebenden Urmenſchen vor dem Auszug unjerer Art in die 
fühleren Breiten ſolche äfthetiichen Regungen empfanden (die Auftralierinnen find 
noch gegenwärtig ohne jedweden Schmud, wohl die einzigen Evatöchter ohne Pub), 
und dann hält es jchwer, von „Kleidung“ zu reden, wenn z. B. die Bongonegerin 
jeden Morgen fih einen friihgrünenden Zweig aus dem Urwald bricht, um ihn 
als Lendenſchurz zu verwenden. Aber die hiermit gejtreifte, jo gut wie allgemeine 
Sitte auch der Naturvölfer, die Scham zu verhüllen, führt uns allerdings zu der 
Erfenntniß, daß jelbit in der denkbar leichteften Tracht des Tropenmenſchen, für 
welche die Bezeihnung „Schurz“ fait ſchon zu hoch gegriffen erjcheint, eine innige 
Vermählung ethiſchen und äſthetiſchen Geſchmacks ſich Fund thut. Sehr richtig 
dünkt uns Peſchels Ausſpruch in feiner „Völkerkunde“: „Nicht bloß Eitelkeit iſt 
es, die etwa den Verluft von Jugendreizen in höherem Alter den Bliden zu ent: 
ziehen ſucht, jondern noch viel früher regt fich der Wunſch, einen Scyleier zu 
werfen über alle gleichham unverdienten Erniedrigungen, die uns der Haushalt 
unferes thieriſchen Leibes auferlegt, und vor anderen zu ericheinen als jeien wir 
jo rein und jehenswürdig wie die Lilien in der Sprache der Evangelien.” 

In dem Wunjche, nicht dem Thier gleichzuftehen, liegt wahrjcheinlich ein 
heilfamer Sporn zur Entwidelung der Keufchheit. Jener Wunſch kann jelbitver: 
jtändlich nicht der Menjchheit ureigen gemejen fein, jo gewiß fich die Menjchheit 
erit langjam und ſtufenweiſe aus thieriichen Zuftänden herausarbeitete; indeſſen 
er liegt nunmehr dem Menjchen tief im Herzen; die falfche Anwendung diejes 
wohlberechtigten Adelsftolzes iſt jüngft eine Haupturſache des theoretijch meift To 
fiimmerlich begründeten Widermillens geworden, welchen mande edleren Gemüther 
gegen die unausweichlihe Anwendung der Darwin’schen Lehre auf den Menjchen 
empfinden. Zwar feineswegs alle Bölfer pflegen mit dem ritterlichen „noblesse 
oblige“* ihr jeruelles Leben rein zu halten; ein jo hochftehendes Kulturvolf wie 
die Babylonier führte, wie uns Herodot erzählt, für die Entweihung der Tempel: 
räume durch gejchlechtliche Luft das jchnöde Wort im Munde: das machten bie 
Tauben auch nicht anders; deutſche Pilger ins gelobte Land berichten uns übrigens, 
. daß es im 15. oder 16. Jahrhundert in der heiligen Grabesfirhe zu Jerufalem 
nicht viel befjer in diejer Hinfiht herging wie in einem heidniſchen Miylittatempel. 
Eine Menge jogenannter wilder Völker könnte man indefjen aufzählen, die He 
robots ehrlih, ohne angenommenes Pathos geäußerte Verwerfung der gedachten 
babylonischen Beſchönigung ficher zu der ihrigen machen würden. Gejchlechtliche 
Sittenjtrenge ift gar fein ausjchließliches Vorrecht der „gejitteten” Völfer: in den 
belgifhen und franzöfiichen Seebädern gibt es feine Trenmung von Männer: uud 
Frauenbad, bei den Mandan-Indianern Nordamerikas dagegen lief jeder, der lüfterne 
Blide ins Frauenbad werfen wollte, Gefahr, von der Umwallung dejjelben herab 
mit töbtlihem Pfeil niedergeitredt zu werden. 

Weithin können wir durch die aller verjchiedenartigften Völfergruppen ein 
merkwiürdiges Nebeneinander verfolgen: Gleichgültigfeit gegenüber der Unſchulds— 
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bewahrung von Yünglingen und Jungfranen, ftrenge Forderung ehelicher Treue. 
Hier liegt ein ganz zweifellojes Nüplichkeitsprinzip vor, das weiter feiner Er- 
läuterung bedarf: auf die Chrenfeftigfeit der Gattin kommt es nicht allein dem 
Gatten an, jondern auch dem Staat, welder in der Neinheit des Familienlebens, 
der ohne fie kaum zu benfenden tüchtigen Erziehung das Palladium feines Be: 
ftandes erbliden muß. Wallace hat, als er die Ausbildung des Sinnes der Wahr: 
baftigfeit auf der Grundlage des Nütlichfeitsprinzips in Zweifel 309, ganz über: 
jehen, wie ein Gaunerftreih, eine Lüge unter Umftänden zwar demjenigen, ber 
ſich joldhe erlaubt, von Nuten fein kann, daß aber ein aus lauter Lügnern und 
Gaunern bejtehendes Volk im Daſeinskampf von Volt gegen Volk entſchieden den 
Kürzeren ziehen muß, und daß das von allen Völkern der Wahrhaftigkeit gezollte 
Lob (beruhe dafjelbe nun inftinktiv oder bewufjtvoll auf der Bedeutung der Ehr— 
lichkeit für jegliches Gemeinweſen) ein gewaltiger Antrieb zu redlicher Handlung, 
zu Rede ohne Falich ist, daß endlich Tugenden wie Untugenden vererben, erjtere 
um jo ficherer, als die Erziehung jeder aufwachlenden Generation ſich der Pflege 
der der Gejammtheit heilfamen Gemüthsfeime annehmen wird. So liegt aljo im 
Intereſſe des Staats aud die Heiligung der Ehe; Loderung der ehelichen Bande 
im römiſchen Cäſarenſtaat troß der Fürforge, welche bereits Auguftus dem Che: 
leben angedeihen ließ, war einer der jicheren Vorboten für den Untergang Roms. 

Auch die jehr bemerfenswerthe Scheu vor der Blutſchande, der wir jelbft 
bei ganz niedrig ftehenden Völkern begegnen, dürfen wir gleich der Heiligkeit der 
Blutrache, diejes verehrungswürdigen Erftlings menſchlichen Lebensſchutzes gegen 
die uralte Mordluft, auf den in der Sache jelbft gelegenen, wenn auch vielleicht 
gar nicht als jolchen erfannten Nuten beziehen, welchen hieraus der Stammes- 
verband zog. Gejchlechter, die der Blutſchande verfielen, verfielen der Unfrucht— 
barkeit; Stämme, welche vor der Ausbildung höherer Geſellſchaftsordnung durch 
das Geſetz den Mord nicht mit blutiger Ahndung jeitens der Nächſtverwandten 
des Ermordeten bedrohten, gruben fi ein frühes Grab. Die Menjchheit, der 
Ihon in frühfter Vorzeit das Zufammenhalten zu größeren Vereinen im Kampf 
gegen die Natur, zumal gegen die an Kraft überlegenen Raubthiere, jowie im 
Kampf gegen friedhäffige Fremde geboten war, konnte fich aljo nur erhalten durch 
ftrengftes Verbot der Heirath in engerem Verwandtichaftsfreis (noch heute beftrafen 
das die „Wilden“ viel drafonisher als wir) und durch Erheben der Blutrache 
zum beiligften Gebot. In jeder von diefen beiden Beziehungen wurde die viel: 
taufendjährige Gewohnheit abermals eine gar gewaltige Macht, prägte fidh tief 
in das Gefühlsleben des Menſchen, in fein Unterjcheiven von Ehre und Schande, 
Fühlt ſich doch der Gorficaner noch heute moraliſch zur Erfüllung der Blutrache 
verpflichtet, jo entichieden jie das franzöfifche Geje verbietet. Da fieht man erft 
die Zählebigfeit jeit Alters und daher um fo tiefer eingewurzelter Sitten: der 
Sat der Logik „Aufhören der Urfache läſſt auch die Wirkung aufhören“ befteht 
vor ihnen ſchlecht. 

Was ſchon der ehrwürdige Vater der Völkerkunde ausſprach, lernen wir 
(wie die Geologen ſeit Lyell) immer mehr würdigen: die Allmacht der zeitlichen 
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Dauer.*) Wie unſympathiſch werden unſere Gejhmads: und Magennerven be- 
rührt durch Speijen, welche ganz anderen Kategorien zugehören als die altge- 
wohnten! Es gibt manden unter uns, der den Widermwillen gegen Aujtern nicht 
überwindet. Vor gefaultem Fleiſch fühlen wir Abſcheu, während andere Völker 
abfihtlih das Fleiſch faulen lafien, ehe fie es verzehren, jogar menjchliche Leich— 
name zum Verzehrungszwed erjt „einlegen“, nämlich im Waſſer anfaulen laffen ; 
it die Vorliebe für den haut goüt bei uns aber nicht eine Annäherung an jene 
„Seihmadsverirrung”, wie wir gern phariſäiſch jene Abjonderlichfeit nennen 
werden, verfaultes dem friichen Fleifch vorzuziehen? Das „Grauen vor dem Un: 
befannten“ erwedt uns Schauder, wenn wir vom Mückenkuchen der Südafrifaner, 
vom Heufchredenverzehren in Afrika und Arabien vernehmen; jchon mancher 
unferer Reiſeforſcher hat ein Gericht appetitlich geröfteter Heujchreden ſehr ſchmack— 
haft gefunden, fih auch wohl an Affen: oder Hundebraten gewöhnt. Wer bie 
jcheußlihe Ernährungsmweije der Krebjfe und Hummer fennt, muß zugeben, daß 
dieſe Krufter, jo jauber fie fi ausnehmen, in rother Uniform jervirt, im Grunde 
viel efelhafter ericheinen follten als die kühnen Durchflatterer der Wüſten, bie 
Heufhhreden. Trogdem — jene find wir gewöhnt, dieſe nicht; und ausſchließlich 
aus diefem Grund leiden wir an der kindiſchen Schwäche, Völker, die Heuſchrecken 
verzehren, für herzlih „uncivilifirt” zu eradhten. Die Mongolen find dermaßen an 
das Trodene ihrer Wüjtenheimat gewöhnt, daß ihnen im Lauf unzähliger Genes 
rationen eine Jdiofynkrafie gegen alles Falte Wafler und was irgend mit ihm zu: 
jammenhängt, eigen geworben ift. Sie, die vor der unfauberjten Zubereitung der 
Speijen nicht zurüdicheuen, ihre Gefäße höchftens mit etwas Viehdünger, wenn 
überhaupt zu reinigen pflegen, gewinnen es nicht über fih, ein Glas falten 
Waſſers zu leeren, einen Fiſch zu verjpeifen. Prſchewalski erlebte es, daß jein 
mongoliiher Begleiter fih vor Widerwillen übergab, als er ihn eine gebratene 
See-Ente eſſen ſah. Recht bald kann in Trodenräumen die Scheu vor faltem 
Waſſer die Bewohner überfommen, das beweijen die Buren in den Steppenlanden 
des afrifaniihen Südens. Wie zäh aber durch langwierige Vererbung dieje Apathie 
werben kann, jehen wir an den Chinefen, welche diejelbe offenbar aus ihrer Ur: 
heimat im bürren Gentralafien mitbradhten, fie jedodh an den großen Süßwaſſer— 
jtrömen ihrer neuen regen: und quellenreihen Heimat nicht ablegten. Heiß— 
waflertrinfer waren von jeher die Chinejen, den Theetranf erfanden fie erſt in 
Folge deſſen aus Wohljichmederei; in Alt:China, d. h. Nord:China, wächſt der 
Theeitrauh gar nit. Wir, die wir uns gleich den Japanern das Theetrinfen 
angewöhnt haben, jtehen aljo beim Genuß jeder Taſſe Thee in einer, wenn auch 
nod jo weitläufig vermittelten Abhängigkeit von der geographiihen Bedingung, 
daß Gentralafien, wo längjt fein Chineje mehr heimiſch, durch hohe Nandgebirge 
die Befeuchtung durch Seewinde auf ein äußerſtes herabmindert. 

Der Menſch mag fich irren in der Anficht, daß irgend etwas ihm Schaden 
oder Nugen ftiftet; nichts deito weniger wird er in dem einen Fall darauf dringen, 
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daß es ſeine Mitmenſchen ſo gut wie er ſelbſt fernhalten, im anderen Fall, daß 
ſie es mit ihm befördern. Und allemal wird aus der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbten Gewohnheit eine mehr oder weniger vom Alter geheiligte, ja zum In— 
ſtinkt befeſtigte Sitte werden. Jeden Bäckerjungen, der in Morgenfrühe unſere 
ſtillen Straßen belebt, indem er die neueſte Melodie pfeift, würde der biedere 
Kalmücke verfehmen. Warum? Einfach weil alles eine Schlechtigkeit iſt, was 
ſchadet, Pfeifen aber nach dem unverbrüchlichen Dafürhalten des Kalmücken das 
ſchrecklichſte Ungemach herbeiführt, welches er kennt und wovon in der That ſeinem 
Beſitz an Heerdenvieh d. h. ſeiner Exiſten z bie furchtbarſte Vernichtung droht: der 
Sturm. Da im Herbſt und im Winter dieſer entſetzliche Landorkan den ſchrecklichſten 
der Schrecken über den armen Kalmücken zu verhängen pflegt, den Schneeſturm, ſo gilt 
ihm das Pfeifen zur Herbſt- und Winterzeit für ein ganz beſonders großes Verbrechen. 
Wie anders auf den kanariſchen Inſeln! Dort hatten die alten Guantſchen für ihre 
Ziegen keinen Steppenſturm zu befürchten; aber die Durchfurchung ihrer vulkaniſchen 
Felſenheimat mit jäh einſchneidenden Schluchten veranlaſſte ſie ſeit unvordenk— 
lichen Zeiten, den Nachbarhirten drüben über der (kaum zu durchſchreitenden und 
nur mit großem Zeitaufwand ober- oder unterwärts zu umgehenden) Thalſchlucht 
Zeichen von weiterer afuftiicher Tragkraft zufommen zu laffen, als das die Stimme 
leiſtet. So wurde jchrilles Pfeifen bei den Guantſchen aus einer gemeinen Nütz— 
lichkeit zu einer ehrenwertheren Mittheilungsform als die Rede, geweihter als 
Geſang. Mit Pfeifen that man friedfertige Abficht fund, wenn man die Schwelle 
der Steinhütte eines anderen betreten wollte; mit Pfeifen verherrlichte man wohl 
ihon in der Heidenzeit den Gottesdienit. Nun, wo von diefem merkwürdigen 
Inſelvolk nur noch mit Spanierblut vermijchte Refte übrig geblieben, bewahrt un- 
verändert das Pfeifen feine höhere Weihe jelbit vor dem Kirchengefang im Ge- 
fühl der eingeborenen Kanarier. Der fatholiihe Klerus bradte aus Europa die 
(gleichfalls nur durch zufällige Gewöhnung uns eigene) Anſchauung auf die Inſeln, 
daß Pfeifen am allerwenigiten ins Gotteshaus gehöre, und ließ fih nun in hart- 
nädigen Kampf hierüber gegen diejenigen ein, die gerade die entgegengejegte An— 
fiht aus durchaus nicht minder gutem Grund vertraten. So jhwand allmälig das 
Pfeiferkonzert aus den Kirchen des fanarifchen Ardipels; bloß am höchiten Kirchen- 
feit des Jahres, zu Weihnachten, vergönnt man wohl noch dem Wolf den alten 
Brauch, in den es nun einmal eine jonderlihe Weihe gelegt hat. 

Es würde gar nicht ſchwer fallen, viele Hunderte thatjächlicher Beweiſe bei- 
zubringen, wie gerade bei Naturvölfern jchlichte Ehrlichkeit zu Haufe ift. Gründ— 
ih verfehlt indejjen wäre eine etwa daran anfnüpfende erbauliche Predigt von 
der holdjeligen Unschuld dieſer Naturkinder, welche jo viel treuer als wir civili- 
firten Taugenichtie das Gotteswort der Uroffenbarung im Herzen tragen! Bringt 
nur dieſe vermeintlichen Halbengel dauernder in Lebenslagen, in denen fie vom 
Betrug Nugen ernten, und fie werben alsbald draftiiche Beweiſe davon ablegen, 
wie es feineswegs die Stimme bes „Gewiſſens“ bisher war, die fie abhielt Böjes 
zu thun. Die Tichuktihen 3. B. lernte Nordenjfiöld während der Vega-Ueber— 
winterung an ihrem Strand in der That als ein liebenswürbiges Völkchen kennen, 


2 Deutjche Revue. 
welches bejonders im Punkt der Redlichkeit Rouſſeau'ſchen Phantafiebildern von 
der paradiefischen Unverdorbenbeit der Fulturlojen Menjchheit recht vollfommen zu 
entiprechen ſchien. Wallace fünnte eine neue Probe der troß aller Berlodung 
niederer Selbitjucht aufrecht erhaltenen ethiihen Integrität der „Wilden“ ver: 
fünden, weil wirklid jogar in den harten Wintertagen des Hungers, als der See- 
hundsfang den Tichuftichen gänzlich Feblichlug und viele von ihnen kaum das 
Leben zu frijten wuſſten, der bedeutende Proviantvorrath, der für den Nothfall 
von den VBegamännern ohne bejondere Bewadrung am Land niedergelegt worden, 
unberührt blieb von den Händen der Hungernden. Wie übereilt wäre aber ber 
Schluß, daß bier jtatt einer gewohnheitsmäßigen Achtung vor dem Gut des anderen, 
die feine Nothausnahme fennende Gewiſſensſtimme von Beruntreuung zurüdgehalten 
babe! Denn diejelben Biedermänner im Tichuftichen- Pelz waren im Handelsver: 
fehr mit den Fremden raffinirte Betrüger, ja fie errachteten, wie Nordenjtiöld ver 
jichert, den Betrug beim Handel nicht allein für berechtigt, jondern nahezu für 
verdienjtvoll ! 

Hermes iſt alfo ſelbſt in jenem fernften Nordoftwinfel unferer Erdfeſte der 
Gott der Kaufleute und der Diebe. War denn nicht die Unterweifung in jchlauen 
Diebjtahl bei den fittenfeften Spartanern ein Gegenitand der Jugenderziehung ? 
Die heutigen Neugriehen jtehen ohne Zweifel weit höher im Rang ihrer Gefittung 
als die osmanischen Türken; aber jene find berüchtigt durch ihre Neigung zur 
Betrügerei, dieje verdienen im allgemeinen das Lob unbejcholtener Ehrlichkeit — 
jene find ein Handelsvolf, dieje nicht. Die Juden fonnten ſich im europäifchen 
Mittelalter, ausgeichlojien von jeder Handwerkszunft, von Grundbeſitz und höheren 
Berufsarten nur duch Geldleihen und Handel am Leben erhalten; jomit nöthigte 
die Chrijtenheit den Juden einen Eriftenzfampf einjeitigiter Art auf, und Iettere 
vervollfommmeten gemäß dem vielhundertjährigen Walten „natürlicher Ausleſe“ ihr 
Talent für Handelsgeihäft und Banquierwejen zu einer Höhe, die vielen Chrijten 
unjerer Tage herzlich leid thut. Ohne Frage ging damit auch die Ausbildung 
der Verfchmigtheit des Schadherers Hand in Hand, jo gut wie beim Ruſſen, der 
ſeit Jahrtaujenden mit nationaler Leidenihaft aufs Schadhern erpicht ift. Der 
Kleinhandel geftattet eben die „Heinen Vortheile” bis zur entſchiedenen Betrügerei 
fich zu Nutze zu machen; die Heinen Geſchäfte bleiben leichter verborgen, durch 
fie erzielter unreblicher Gewinn rächt ſich nicht jo leicht durch Schädigung der 
Firma des Schadyerers, der, wenn die Dummen endlich doch dem Sprichwort zu: 
wider am Ort rar werden jollten, jeinen Kramladen bequem - an neuer Stätte 
aufichlagen kann. Nur der Großhändler, der nicht jo in der Stille jchaltet, deſſen 
Geſchäftsabſchlüſſe weniger zahlreich, aber um jo offenkundiger und gewichtiger find, 
gefährdet jeinen Auf, folglich ein mächtiges Werkzeug feines Eriftenztampfes, jeinen 
Kredit, aufs äußerſte durch Unredlichkeit. Weil demnach der Großhandel die Wahr: 
beit des Cates „Ehrlich währt am längften” am meilten an jich erfährt, heißt 
die längite Erfahrung auf dem (Gebiete des Großhandels joviel wie Summirung 
möglichjt vieler Einzelerfahrungen vom Schaden gejchäftlicher Benachtheiligung der 
Kundichaft durch die Jahrhunderte hindurch: fie war darum immer die hohe 
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Schule der Handelsehrlichkeit großhändlerifcher Nationen. Davon legt der englifche 
Großhändler unjerer Tage glänzendes Zeugniß ab. Der im übrigen mufterhaft 
ehrlihe Tichutfiche jucht den Fremden auszubeuteln, denn die gelungene Lift ift 
ihm ſtets gut befommen; würde er dereinit „Groſſiſt“ in Thran- und Fellhandel, 
jo würde gewiß auf dem Boden des Nüblichfeitsprinzips feine Ehrlichkeit aud) dem 
Geſchäftsbetrieb ſich mittheilen. 

Vor der Trennung in einzelne Volksſtämme muß die Menſchheit eine ſo 
gut wie unterſchiedsloſe Einheit gebildet haben; wohnte ihr damals nun die gleich— 
artige Ueberzeugung inne, gewiſſe Handlungen als gute auszuüben, gewiſſe andere 
als ſchlechte zu unterlaſſen? Gab es mit anderen Worten ein urſprüngliches Ge— 
wiſſen in der Bruſt des Menſchen, das hocherhaben über niedrigen Rückſichten 
auf den Nutzen ſchaltete? Das erſcheint mehr als zweifelhaft. Das Gewiſſen iſt 
etwas durchaus individuelles; es wird in unſerer Jugend ſorglich gepflegt, denn 
es iſt mit nichten im kindlichen Gemüth ſo urſprünglich vorhanden, daß auf ſein 
ſpontanes Erwachen bei jedem neu aufwachſenden Geſchlecht die Sicherheit der Ge— 
ſellſchaft zur Genüge ſich verlaſſen könnte, jedoch wirkt Anerkennung auf der einen, 
gleichmäßige Erziehung auf der anderen Seite auf die Verähnlichung des Ge— 
wiſſensinhalts innerhalb derſelben Nation mächtig ein, zumal wenn ſie deſſelben 
religiöſen Glaubens iſt. Gibt es indeſſen nicht ſelbſt unter uns völlig gewiſſen— 
loſe Menſchen? Wie anders regt ſich das Gewiſſen beim deutſchen Katholiken 
und beim deutſchen Proteſtanten! In Bevölkerungskreiſen beiderlei Konfeſſion 
find z. B. Selbſtmorde regelmäßig ſeltener bei Katholiken als bei Nichtkatholiken. 
Der abeſſiniſche Chriſt hat eine Art chriſtlichen Gewiſſens; er ſcheut ſich nämlich, 
ohne vorherige Beichte ſeiner Schandthat einen Kirchenraub zu begehen. Schutz 
und Schirm, Pflege und Ehrung des fremden Gaſtes iſt überall ein Gewiſſens— 
gebot, wo Gaſtfreiheit heilig geſprochen wurde, weil jeder auch ſeinerſeits in die 
Lage kommen kann, ſie um ſeiner Lebenserhaltung beanſpruchen zu müſſen, alſo 
an den unwirthlichen Küſten der halbnomadiſchen Eskimos ebenſo wie in ſämmt— 
lichen Steppen und Wüſten. So vernimmt man ſelbſt in abergläubiſcher Tonart 
die Stimme des Nomadengewiſſens, wenn uns Vambery erzählt, wie er in der 
turaniſchen Wüſte von demſelben Turkmenen, der ihn die eben vergangene Nacht 
über in ſeinem Zelt freundlich willkommen geheißen hatte, überfallen und be— 
raubt wurde, wobei aber der Räuber nicht vergaß, ſein Gewiſſen zu ſalviren, 
indem er dem zerlumpten Derwiſch genau die paar Kupfermünzen zurüdzahlte, 
um die er ihn Abends zuvor angeiprochen, damit er ihn mit etwas befferem be- 
wirthen könne als mit armjeliger Koſt getrodneter Fiſche. Guftav Fritich be: 
ridhtet von einem Mijfionar, der mit heißem Bemühen feiner braunen Kaffern: 
ihaar den Begriff „Gewiſſen“ durch Umſchreibung des drüdenden Gefühls nad 
begangener Unthat zur Klarheit zu bringen juchte, und, als er das nächſte Mal 
nad guter Lehrerfitte den Erfolg feines bisherigen Unterrichts erforjchte, auf die 
Frage, was das Gewiſſen fei, die Antwort befam, es jei arges Leibjchneiden nad) 
einer Miſſethat. Mag das immerhin nur ein neuer Beitrag zur Lehre von ber 
Nuslofigkeit allzu dogmatiicher Unterweiſung findliher Völker ſein, — irgend eine 
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Art von Gewiſſen hatten vielleicht jene ungelehrigen Jünger des Predigers im 
Kaffernlande doch, nur nicht dasjenige, welches der chriſtliche Lehrjag von der 
Uroffenbarung meint. 

Hätte je eine ſolche myſtiſche Erleuchtung das büftere Herz, das kindiſch 
ſchwache Hirn der Urmenſchen verflärt und geitärkt, wie jollte ſich nicht vor allem 
bie Stimme des Gewiffens laut gegen jegliche Mordthat haben vernehmen laffen ! 
Aber was waren noch heute vor 1800 Jahren unſere eigenen Vorfahren für arge 
Mordgefellen! So wenig unſere Germaniften von jolher Ketzerei hören mollen, 
wahr bleibt es trogbem: gerade in biefem Bezug waren wir um fein Haar beffer 
wie die Siour-Indianer, die noch heute frohlodend den Stalp vom blutenden 
Leihnam des erlegten Feindes zu hehrem Giegerfhmud abtrennen. Es gehörte 
ganz einfach zur Manneswürde, morden zu können. Der Esfimo-Füngling gilt 
als Mann, wenn er den erften Seehund eigenhändig erlegt hat, denn damit be 
weiſt er, daß er eine Familie zu erhalten vermag. Der Chatte trat nicht eher 
in die Gemeinde der Freien, als bis er über dem erfterlegten Gegner das wüſte 
Saar von der Stirne lüften, es kurz jchneiden durfte zum Abzeichen erlangter 
Selbititändigfeit. Genau jo muffte im alten Macedonien jeder die Halfter um 
den Leib gegürtet tragen, ber noch feinen Feind getödtet hatte; bei ben 
Skythen durfte ein folder bei hohen Feiten nicht mit vom umkreiſenden Becher 
trinken. Für jede friiche Mordthat ftect fi der Somalneger ftolz eine neue 
feuerrothe Papageienfeder ins krauſe Haar, wie vor Jahrtaufenden bei den 
tapfern Altipaniern jo viel Spikjäulen das Grab eines gefallenen Kriegers zierten, 
als er Feinde getöbtet hatte. 

Immer nur gilt derjenige Todtichlag für rühmlich, der nicht an Genoſſen 
des eigenen Stamms vollführt wurde. Der Heffe mochte fi einit durch Er: 
mordung eines Weitphalen oder eines Römers mündig fprechen, aber für Gewalt: 
that im heimiichen Gau muſſte er Buße erlegen. Recht deutlich erjehen wir auch 
an der Höhe diejer Bußgelder die Herrichaft des Nütlichfeitsgedanfens ; noch gegen: 
wärtig fteht in Siam auf Tödtung eines Greifes ein geringeres Strafgeld als 
auf der eines rüftigen Mannes; Kindermord ift immer noch etwas ganz Gewöhn— 
liches unter Völkern geringerer Gefittung, und aus reinem Egoismus vergreift ſich 
der Chineje nicht leicht am Leben feines neugeborenen Söhnchens, wohl aber recht 
unbefangen an dem des Töchterleins. Hohe Ehre wird noch unter allen Kultur: 
völfern der muthigen Tödtung gezollt, falls fie erfolgt im Kampf für hohe Güter, 
an denen Leben und Ehre der Geſammtheit hängt, für Freiheit und Ordnung, 
mögen fie bedroht fein durch innere oder durch äußere Widerſacher. Bei allen 
anderen Lebenslagen hingegen befindet ſich unjer Gewillen in bemerfenswerther 
Uebereinftimmung mit der Stimme der öffentlichen Meinung, zu der ſich die des 
Gewiſſens überhaupt echogleich verhält: nur die Vermorfeniten ausgenommen, 
ſchaudert unſer Inneres bei dem Gedanken, wir könnten uns einmal ohne den 
Fall der Nothwehr am Leben des Nächſten vergreifen. So ift aus dem uralten 
graufigen Trieb zum Mord, von mweldem die Kriminalftatiftif fürchterlihe Rück— 
ihlagsfälle felbft aus der Neuzeit verzeichnet, der gegentheilige Inſtinkt erwachſen. 
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Achtung vor dem Lebensodem des Nächſten — wobei echt chriſtlich auch der blut— 
fremdeſte uns als Nächſter gilt — iſt offenbar uns nicht ureigen, ſondern erworben. 

Man kann ſich alſo nicht der Wahrnehmung verſchließen, daß ſeit unvor- 
denklihen Zeiten 'bis zu unferer Lebenszeit herab der Menfch feinen Eigennuß zu 
mijchen pflegte in die Unterfcheidung von Gut und Böfe. Ye weiter aber die 
Kreiſe wurden, in denen fih der Menſch zum Menſchen geiellte, deſto erhabener 
wurde dies Schiedsgeriht, denn es lag eben im Sinn des Nütlichfeitsprinzips 
und im natürlichen Siegen der vielen über wenige oder gar über den einzelnen, 
daß das Intereſſe des Stammes überwog das des vereinzelten Stammesgenofjen, 
Ipäter das nationale Wohl obfiegte über das engherzige Stammesintereffe, endlich 
in unferen Tagen, welche ein erftes Mal im Lauf der Weltgejchichte das Sklaven- 
job auch der fremden Raſſen für immer zerbrohen haben, das Menſchheitswohl 
das höchſte Menichheitsziel wurde. Die hriftliche Sittenlehre, weil fie am voll 
fommenften diejem deal unjeres Gejchlechts zuführt, muß die Weltreligion werden, 
jo gewiß aud im Dafeinsfampf der Religionen der Sieg dem Kampftüchtigiten 
zufällt. Nur nicht in der Abtrünnigfeit von diejen edlen Lehren, die wir Gottes 
Gebote zu nennen pflegen, ſondern in einer ftetig fortichreitenden Annäherung an 
fie erjcheint uns die Entwidelungsgeihichte unjeres Gejchlechts. 


Die Kyklos. 


Von 
Dr. Ludwig Stern. 


Bereicherungen, welche die ägyptiihe Abtheilung der Königlihen Muſeen 
zu Berlin legthin erfahren hat, geben uns Anlaß an einige uns dadurch zugänglich) 
gemachte plaftiiche Kunftwerke die Erörterung einer denfwürdigen Epoche der alten 
Pharaonengejhichte zu. knüpfen und den Lejern diejer Zeitichrift das Ergebniß der 
Unterfuhung vorzulegen, welche derielben von den Fachgelehrten zu Theil geworden 
it. Sind wir ſchon gewöhnt die zuverläffigite Belehrung über das höhere Alter: 
thum aus Aegypten zu erwarten, jo muß uns bdiejelbe doppelt wichtig werben, 
wenn mir fie für unfere Anſchauung duch die Kunit verkörpert und jo das 
hiſtoriſch Wahre gleichſam bewiejen finden. Unter folcher Erwägung iſt die von 
dem Altmeifter der Aegyptologie Prof. Lepſius veranftaltete Gypsjammlung des 
erwähnten ägyptiichen Mufeums, welche namentlih mit feltener Vollftändigfeit 
eine Ikonographie der Pharaonen nad den in die Sammlungen weit zerjtreuten 
Denkmälern umfaſſt, jo anregend und lehrreid). 

Ueberjhauen wir die lange Reihe der ägyptiichen Könige, welche wir bier 
von Chephren, dem Erbauer der zweiten Pyramide bei Gizeh, bis auf Nectanebus, 
ben legten einheimijchen Herricher vereinigt finden, jo entgeht uns der hieratiiche Typus 
nicht, dem ber Künftler alles Darzuftellende unterwirft. Nicht als ermangelten dieje 
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Bildwerfe des individuellen Charakters (in der Beſchränkung gewiſſer Meußerlichkeiten 
bringen fie denjelben zum vollfommenen Ausdrud); aber die menſchliche Geftalt 
mit ihren wohl gerundeten und ebenmäßig Schönen Formen, ericheint in ihnen veredelt 
und vergöftlicht; die Verklärung der Unfterblichkeit ruht auf den Zügen der Pha- 
raonen, das Lächeln der Milde umſpielt ihre Lippen. Wie ganz anders wirken 
dagegen die Denkmäler, deren enge Zufammengehörigfeit zu einander und Ver— 
Ihiedenheit von den übrigen, ſchon durd die Aufftellung angedeutet und ohne 
weiteres bemerkbar, uns zu aufmerkfjamerer Betrachtung einlädt. 

Da it zuerft eine männliche Büſte, deren granitenes Original in Mit: 
Füres, dem alten Krofodilopolis in der mittelägyptiihen Provinz Fayyüm auf: 
gefunden, heute im Mufeum zu Büläg bei Kairo befindlich ift.*) In Heroen: 
Größe ftellt fie einen König dar, deifen Züge, troß der erlittenen gefliffentlichen 
Zerſtörung noch deutlich genug find, um in ihrer gänzlichen VBerjchiedenheit von dem 
angedeuteten ägyptiſchen Stile bemerkbar zu werden. In dem von mädhtigem 
Haarwuchs umrahmten breiten Gefichte treten die Badenknochen jcharf hervor; 
desgleichen der vorjtehende Mund, die aufgeworfenen Lippen und die gefurdhten 
Wangen. Dide Brauen liegen über den großen geöffneten Augen unter der breiten, 
nicht eben hohen Stirn. Vom Bart bleibt an den Wangen und am Kinn nod 
erfennbar, daß er gefräufelt war und einen von dem ägyptiſchen abweichenden 
Schnitt hatte. Das Haupthaar, weldhes muthmaßlich als ein fünftliches zu denfen 
it, theilt fi vom Scheitel ab, der durch die Uräusjchlange, das ägyptiihe Merk: 
mal der föniglichen Würde, gefhmüdt ift, in mehr als dreißig Flechten, welche 
wieder in doppelt jo viele Kleinere Loden ausgehen. Die Formen find bei aller 
Entihiedenheit des föniglichen Anfehens eher plump und hart; Ernft und ftrenge 
Energie jind der vorwaltende Charakter diejes Kopfes. Das Gebietende der Er: 
Iheinung wird noch durch die Bekleidung gehoben, welche die Büſte wahrnehmen 
läſſt. Der König hat ein Bantherfell übergeworfen, deſſen Kopf über der einen 
und deſſen eine Tage über der andern Schulter fichtbar werden, während Bänder mit 
metallenen Spangen das Gewand über der Brut zufammenhalten und ein Ge- 
Ihmeide vom Halfe berabhängt. Die mangelhafte Erhaltung des Denkmals läſſt 
nicht erfennen, was die Hände getragen haben, ob Scepter und Stab oder Waffen 
oder ein anderes Geräth. 

Nicht minder merkwürdig iſt eine ähnliche Büſte, die vermuthlich Schon im 
Altertum aus Tanis, dem heutigen Sän, im öftlichen Delta gefommen ift, jett aber 
in der Villa Ludovifi zu Rom aufbewahrt wird und von der dem Direktor des 
ägyytiihen Muſeums zu Berlin Fürzlich gleichfalls einen Abguß zu erwerben ge- 
lungen ijt.**) Das aud an diefem Bildwerfe vor Alters mit Fleiß verunitaltete 
Geficht zeigt im allgemeinen denfelben groben Typus: die breiten Badenfnochen, 
den vorftehenden Mund mit den aufgeworfenen Lippen und den gefräujelten Bart. 
Abweichend ift nur die Tracht des Haupthaares, denn zu beiden Seiten fallen 








*) Abgebildet in Mariette, monumens divers pl. 39. 
**) Der Kopf wurde zuerft von Fr. Yenormant befannt gemadt im Bulletino della com- 
missione Archeologica ecommunale di Roma, 1877, p. 100 fi. 
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über die Schulter je vier vom Scheitel ausgehende ſehr dicke Flechten herab und 
am Hinterkopf rechts und links von einem feſtgedrehten Zopfe je vier dünnere 
Flechten. Wahrſcheinlich hat man bier wie an dem erſten Kopfe die überreiche 
Haarfülle als Perrücke zu erklären, dergleichen der altegyptiihen Mode, wie mehrere 
Fundftüde in den Muſeen beweifen, keineswegs fremd waren. Daß der Kopf der 
Villa Ludovifi der eines Königs ift, lehrt uns wieder das Diadem in der Form 
der Uräusichlange, an welchem vor der Stirn noch geringe Spuren zu bemerken find. 

Die Form der Naſe läſſt fi) aus den beiden zeritörten Köpfen nicht mehr 
entnehmen, aber vier Sphinre aus demjelben Tanis, welche den nämlichen Gefichts- 
ausdrud haben, ohne wegen ihrer halbthieriichen Geftalt alle Einzelheiten bewahren 
zu Eönnen,*) rechtfertigen die Annahme, daß die Naje etwas gebogen, breit und 
fräftig gebildet war, und daß das Kinn ein wenig vortrat. Dieſe Löwenſphinxe, 
aus Diorit gearbeitet, von 2,50 m Länge und 1,50 m Höhe, von denen die 
Berliner Gypsfammlung uns einen vorführt, tragen die Namensſchilder Ramſes II. 
oder jeines Sohnes Menephthes und eines Königs Piebchän aus dem XXL 
Königshaufe. 

Den Namen dejjelben tanitiichen Königs begegnen wir auf einem andern 
aus Tanis ftanımenden Monumente, welches jett in Büläg aufbewahrt wird und 
von dem das Berliner Muſeum im vergangenen Jahre gleichfalls einen Gyps— 
abguß erworben hat.**) Es ift eine Gruppe zweier ftehender Männer, welche in 
diejer Darlegung zulegt noch in Betracht kommen muß. Der ethnographiiche Cha: 
rafter der wenig unter Lebensgröße ausgeführten Geftalten iſt durchaus berjelbe 
und bejonders deutlich ausgeiproden; die hervorftehenden ftarten Badenknochen, 
die magern und gefurdhten Wangen, der aufgeworfene Mund, der gefräufelte 
Bart, acht Haarflechten zur Seite, ein Zopf und act Flechten am Hinterfopf — 
genau jo wie bei der Büſte in Nom. Beihädigungen der Köpfe verhindern zu ent: 
jcheiden, ob die Dargejtellten, vielleicht Water und Sohn, Könige find; Meariette 
vermuthet es, weil ein König jeinen Namen auf das Denkmal zu jegen nicht 
unter jeiner Würde hält. Das mit Armbändern geſchmückte Baar trägt in jeinen 
Händen eine Tafel, auf der fi ein Opfer von Blumen und großen Fiichen be: 
findet. Nun find dergleichen Opfer jpendende Könige nicht jelten dargeſtellt; ge 
wöhnlich find es Gänſe, Aehren, Früchte, Blumen, welche fie darbringen — nie 
aber Fiſche. Das gefammte Altertum verabjicheute das Filhopfer (ixYvwv 
Hboruog oddeis, jagt Plutarch), dem Aegypter aber galt der Fiich überhaupt, 
einige heilige Arten abgerechnet, als ein unreines Thier, deſſen Opfer den Göttern 
nicht wohlgefällig fein konnte. 

Was diefe Denkmäler, denen De Rouge noch ein eigenthümliches männ- 
liches Standbild im Louvre zugejellen möchte,***) Berwandtichaftliches haben, ift 
von ihrem Entdeder Mariette längft erkannt; der ausgezeichnete Archäologe hat fie 





*) Vergl. Mariette in der Revue archeologique 1861. I. p. 104 fl. Mit Unrecht, wie 
uns fjcheint, bezweifelt De Rouge (ebenda 250), daß dieje Sphinre Hyffos baritellen. 

**) Ygl. Revue archeologique 1862. I. p. 299. 

**) Vgl. Revue archöologique 1361. II. p. 258. 
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denn auch nad) ihrer Ueberführung ins Muſeum in Büläg mit einigen ähnlichen 
Alterthümern zwedgemäßer Weife in einem befondern Saale vereinigt; das burch dieſe 
Konfrontirung ermöglichte Zuſammenwirken der Kunftwerfe macht ihre Eigenart 
noch auffallender und merkwürdiger. Vor allem bedeutend ift die lebendige Treue 
der Daritellung, das Realiſtiſche, welches dieje Geitalten offenbar fennzeichnet und 
von der idealen Auffaflung der rein ägyptiichen Bildwerke jo merklich unterjcheidet. 
Daß fie nicht Negypter find, lehrt die oberflächlichſte Betrachtung ihrer Gefichts- 
bildung und ihrer Haartracht; daß fie einem Küftenvolfe angehören, macht bie 
legt beiprochene Gruppe wahrſcheinlich. In dem Zweifel, in welchen wir durch 
die Frage nad) der Herkunft diejer Fremdlinge gerathen, fommen uns zunächſt Die vorhin 
erwähnten Jnichriften der Sphinre zu Hülfe. Wir ſchließen aus denjelben, daß die in 
Rede jtehenden Denkmäler älter als die XXI. Dynaftie find, ja älter als die XIX. 
Dynaftie, da ſchon die Könige Menephthes und Rämſes II. ihre Namen auf ihnen 
eingefchrieben haben. Da fie nun Könige von Negypten gemwejen find, deren 
Hauptſitz Tanis war (obwohl ſich ihre Herrichaft mindeftens bis nah Fayyüm er: 
ftredte), Aegypten aber vor der Zeit der XIX. Dynaftie nur ein einziges aus 
den Denkmälern befanntes ausländiſches Königshaus gehabt hat, jo ſchließen wir, 
daß jene fremdartigen Herrſcher eben diejen zu überweiſen find. Ohne allen 
Zweifel gehören aljo die beſchriebenen Bildwerfe den Hykſos an, welche Aegypten 
vor der Zeit jeiner XVII. Dynajtie mehrere Jahrhundert hindurch beherrſcht 
und überdies befanntermaßen in Unterägypten ihren Sit gehabt haben. Es wird 
das Verjtändniß der von uns näher betrachteten Geftalten in uns noch lebendiger 
werden, wenn wir uns die mancherlei Erinnerungen, welche griehiiche und ägyp— 
tiſche Gejchichtsquellen über ihr Zeitalter aufbewahrt haben, in der Kürze ver: 
gegenwärtigen. 

Wenn wir, duch die Denkmäler geleitet, die ältefte Periode der ägyp- 
tiſchen Geſchichte verfolgen, das memphitiihe Zeitalter der Könige Soris, 
Cheops, Chephren, Mencderes, Onnos, Phiops, deren Pyramidengräber 
den Alten als Weltwunder erihienen, uns aber in allerjüngfter Zeit nad 
der Entdedung ihrer innern Kammern mit ihren zahlreichen Injchriften in der 
weitern Erfenntniß der älteften Kulturzuftände höchit förderlich geworden find, jo 
jehen wir den Faden plöglih durd eine Epoche abgeriffen, über welche bis jest 
alle Ueberlieferung fehlt.*) Wenn dann das Reich im oberägyptiihen Theben 
unter den Antef und Mentuhetep, den Amenemhä und Ufertien, den Sebafhetep 
und Neferhetep, d. h. der XIL.— XIII. manethonfihen Königsdynaftie, wieder er: 
ſtarkt, jo bricht plößlich ein zweites dunkles Zeitalter an, aus dem nur geringe 
Kunde auf die Nachwelt gefommen if. Wir find über die Urſachen der erjten 
Unterbredung der Entwidelung in der ägyptiihen Geſchichte noch nicht genügend 
aufgeklärt ; deſto bejtimmter wird überliefert, daß die zweite eintrat, weil das Land 
einige Jahrhunderte hindurch unter der Fremdherrichaft bezwungen und gelähmt 
lag. Um das Jahr 2000 v. Chr. kamen jene afiatijchen Hirten, die nun ſchon 


*) Aus einer Andeutung Manethos darf man jchlieken, daß ſich Barbaren, vermuthlid 
bie Pibyer, der Herrſchaft bemädhtigt Hatten. 
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unter dem ägyptiihen Namen „Hykſos“ bekannt find, über Aegypten, kriegs— 
tüchtig und eroberungsluftig, unterwarfen das Land und beherrichten es ohne Ver: 
jtändniß jeiner Vergangenheit und ohne Scheu vor dem, was ihm heilig war. 
So famen aus dem mittlern Afien in jpätern Zeiten die Hunnen nad) Europa, 
und jo die Mongolen, um alle Kultur unter die Füße zu treten und die Länder 
mit Verwüſtung, Schreden und Barbarei zu erfüllen. 

Die anjchaulihe Darjtellung, welche der ägyptiihe Priefter Manetho in 
jeinem Gejchichtswerfe nad) den Auszügen der chriſtlichen Chronographen Jul. 
Africanus und Eufebius, jowie nad) der Mittheilung des jüdiſchen Geſchichts— 
ſchreibers Jojephus in jeiner Streitjchrift gegen den Alerandriner Apion, entworfen 
hat, läſſt ih nun durch manche Angaben der ägyptiihen Schriftdenkmäler be: 
ftätigen und erweitern. 

„Als unter einem Könige Timaios oder Timaos,* wird erzählt, „Gott aus 
irgend einem unbekannten Grunde ungnädig war, da fielen plößlich aus den öjtlichen Ge- 
genden Leute von ruhmlojem Geſchlecht ungeſtüm in Aegypten ein und bemächtigten ſich 
des Landes leicht und ohme Kampf. Sie überwältigten die Machthaber in dem: 
jelben, brannten die Städte ohne Erbarmen nieder und verwüfteten die Heilig: 
thümer der Götter. Sie behandelten alle Einwohner aufs feindjeligite, tödteten die 
einen und führten die andern jammt Weib und Kind in die Knechtſchaft. Weiter 
machten fie einen aus ihrer Mitte, Salatis oder Silites (Saites) mit Namen, 
zum Könige. Der jchlug jeinen Sig in Memphis auf, beiteuerte das obere und 
das untere Land und hinterließ in den tauglichſten Plägen Bejagungen. Vor 
allem aber verficherte er fich der öftlidhen Theile, da er vorausjah, daß es die 
Aſſyrer, welche damals mächtiger waren, gelüjten würde, in fein Reich einzufallen. 
Als er im jethroitiihen Gau eine günftig, öftlih vom Bubastidiichen Nilarme 
gelegene Stabt gefunden hatte, die nad) einer alten Götterfage Auaris (Ha-uär 
d. h. Beinhaus) genannt wurde, baute er diejelbe aus, befetigte jie mit jtarfen 
Mauern und :legte eine Macht Schwerbewaffneter, an 240000 Mann, als Be: 
jagung hinein. Dort herrſchte er im Sommer, indem er einestheils die Zu: 
mejjung des Getreides und die Löhnung überwachte, anderestheils um den Aus- 
(ändern Furcht einzuflößen, eifrig die Truppen einübte, 

„Nah 1Yjähriger Herrihaft ftarb er. Nach ihm regierte ein anderer 
namens Bnon oder Beon 44 Jahre; auf diejen folgte Apachnas oder Pachnan 
36 Jahre 7 Monate; darnach Apophis (äguptiih: Apepi) 61 Jahre und Annas 
oder Jannas 50 Jahr 1 Monat. Nach allen regierte Aſſis oder Ajeth 49 Jahre 
2 Monat. Dieje jehs (von denen die legten beiden bei Africanus Staan und 
Archles heißen und vor Aphobis gejtellt werden) waren nad Manetho die erften 
Herrſcher, welche in fortwährendem Kampfe lebten und Aegypten bis auf die 
Wurzel auszurotten ſuchten.“ 

Was die Ägyptiihen Denkmäler von den erften ſechs Herrjchern, und von 
ihren Nachfolgern, die ſich Werfe des Friebens gleichfalls wenig angelegen jein 
ließen, melden, ift wenig. Der Name eines der jechs hat fich auf den Monu— 
menten erhalten: Apopbis mit dem Beinamen Rä-äa-quen hat fich auf zwei 
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Bildſäulen des Königs der XIII. Dynaſtie Merſches mit dem Beinamen Smench- 
karä, ſowie vermuthlich auch auf zwei Sphinren im Louvre, welche jpäter Ramſes II. 
und Menephthes ujurpirten, verewigt; es findet fich fein Name auch auf einer 
in Büläg befindlichen Opfertafel aus jeiner Zeit, während er auf anderen Monu— 
menten offenbar ausgefragt ift. Apophis ift nach alter Ueberlieferung jener Pharao, 
unter dem der hebräifche Traumdeuter Jojeph zu höchitem Anjehen gelangte; der: 
jelbe foll im 17. Jahre diejes Königs ins Land gefommen fein. Das ift aber 
nur von chriftlichen Chronographen, welche den Auszug der Jeraeliten irrthümlich 
unter König Amofis jeßen, erfonnen und nicht nachweisbar. 

Vom lebten der jehs Könige Aſſis oder Aſeth wird in der übrigens nicht 
jehr zuverläjligen Quelle des Syncellus überliefert, daß er das ägyptiihe Jahr, 
weldyes bis dahin nur aus 360 Tagen bejtanden hätte, um die 5 Epogomenen 
oder Schalttage vermehrt habe. Ein griedhiicher Scholiaft berichtet dies von dem 
erften Könige der Neihe, Saites, doch kann die Chronologie dabei nicht bejtehen. 
Denn man bat triftigen Grund in jenem Könige den Hykſos Nubti mit dem 
Beinamen Set-aä-peht zu erfennen, der der Begründer einer neuen Aera war. 
Diejelbe war in Unterägypten no bis auf Namjes II. in Gebrauch, unter deſſen 
Negierung nad der merkwürdigen Inſchrift einer Stele in Tanis das Jahr 400 
fiel. Da der Anfang der langen Regierung Ramjes II. nah der gewöhnlichen 
Annahme um 1380—90 zu jegen ift, jo würde Nubti oder Ajeth) um 1780—90, 
mithin nad) Hinzurehnung der Jahre der Vorgänger der erſte Hykſos um 
1990— 2000 vor Chr. gelebt haben. Jene 400 Jahre eguptiicher Geſchichte 
werden durch die Nachfolger der eriten ſechs Hykſos und durch die Blüthezeit des 
Reichs unter den einheimiſchen Königen von Amofis bis Sethos I. ausgefüllt. 
Nun wird die Dauer der Fremdherrſchaft verfchieden berechnet: nad Joſephus 
hätte fie 511 Jahre betragen, nad) Africanus hätte fie jogar 81 Könige in den 
drei manethonischen Dynajtieen, der XV., XVI. und XVIL, umfaſſt. Iſt aber der 
Hykſos Aſeth mit jenem Nubti einerlei, jo erjcheinen auch die Zahlen des Jo— 
jephus bier wie jonft zu hoch gegriffen. So viel ift ficher, daß der Pharao Yo: 
jephs in Unterägypten feinen Sig hatte und daß es ein Hykſos war, der jene 
jemitifchen Hirten, den Aegyptern ein Greuel, gütig aufnahm; nothiwendigerweile 
war er ein Nachfolger der erjten ſechs Könige, nicht aber einer derjelben. Der 
Auszug der Hebräer, welder nad Lepſius unter dem ſchwachen Könige Meneph— 
thes aus einer Dynaftie, die „nichts von Joſeph wuſſte,“ ftattfand, würde dann 
erit nach den bibliichen 430 Jahren erfolgt fein, nicht nach 215 Jahren, wie 
einige Interpreten, dur) den Stammbaum Mojes bewogen, annehmen. Cs wird 
aber bei folhem Bewandtniß erflärlid, warum die Urkunden der Negypter über 
den Aufenthalt der Hebräer im Lande jede Nachricht vermiſſen laſſen. 

Bon den Hykſos, welche nad) jenen ſechs erſten geherricht haben, ift wenig 
überliefert worden; ihre verhalten Namen ſelbſt find auf den Denkmälern, auf 
welchen fie eingejchrieben waren, meift bis zur Unfenntlichfeit ausgetilgt. Auf 
einer jpäter von Menephthes ufurpirten Statue, die Mariette in Tell-Mogdam 
bei Tanis auffand, kommt der Name eines Set-chäth (?) vor, der den bis dahin 
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merhörten Titel „Stern der Welt” annahm und fich überdies einen „Freund des 
Gottes Sutech von Auaris* nennt; auf einem Heinen Löwen aus Granit, den das 
Fatum der Alterthümer nad) Bagdad entführt hatte, wo man ihn im Mauerwerk 
entdeckte, nennt fidh ein Rä-set-nub; ein Amulett trägt den Namen Arä-set-rä mit 
dem Beinamen Nefr-chepr-rä; ein Scarabäus macht uns mit einem Set-peht, ein 
anderer aus Abydos mit einem Peht-set-rä befannt, welche beide an den mehr: 
erwähnten Set-äa-peht erinnern. Die Hykſos oder einige derjelben waren auch, 
wie Deveria nachwies, in dem unbeilbar zeritörten Turiner Königspapyrus auf: 
genommen ; leider find nur zwei Fragmente der Lifte übrig geblieben (Nr. 112 
und 150) und dieſe geben nur die Anfangsbuchitaben (darunter übrigens auch 
Set) der föniglihen Namen. So find denn zweifelhafte Namen und Bruchſtücke 
von Namen fait alles, was die ägyptiihen Denkmäler von der langen Reihe der 
fremden Könige melden. Obſchon fih Spuren der Hykſos in Memphis und im 
Fayyüm gefunden haben und ohne Frage ihre Herrichaft noch weiter aufwärts 
reichte, jo fcheinen fie doch jpäter auf Unterägypten, wofür ich fogleich noch die 
Zeugniffe beibringen werde, beichränft gewejen zu fein. Haben uns die Fund» 
ftätten ihrer wichtigiten Denkmäler Tanis oder Sän, das biblifhe Zoan, nicht 
weit von dem heutigen Menzaleh:See, als Hyfjosftabt fennen gelehrt, jo nennen 
die Ueberlieferungen einftimmig Auaris als ihre Hauptſtadt, die fih nicht nur 
durch jtarfe Befeftigungen, jondern auch Durch einen anjehnlichen Tempel ihres oberften 
Gottes Suteh oder Seth auszeichnete. Es ift noch nicht ausgemacht, wo Auaris 
oder Sethroe lag, und ob es vielleicht mit Tanis gleichbedeutend war. Vermuthlich 
waren bieje beiden Städte verjchieden, lagen aber nahe neben einander, Auaris 
weftlih von Tanis. 

Einer der legten Hirtenkönige führt wieder den Namen Apophis mit 
dem Beinamen Rä-äa-us, wie uns die Inſchrift einer vor einigen Jahren vom 
Berliner Mufeum erworbenen Palette (eines Gejchenfes von ihm an jeinen 
Schreiber Athu) belehrt hat; im 33. Jahre diefes Königs wurde ein Bapyrus 
des Brittiſchen Muſeums, der die Elemente der Mathematik in bieratiiher Schrift 
enthält, von einem gewiſſen Aahmeſu gejchrieben. Unter diefen König fällt auch 
die Erhebung des ägyptifchen Volkes gegen den unerträglihen Drud des fremden 
Joches, fowie fie in einem, zuerft von De Rougé erklärten, hieratiihen Papyrus 
des Brittifhen Muſeums (Sallier I. nad) der fahmännischen Bezeihnung) erzählt 
wird. Leider ift nur der Anfang der wichtigen Urkunde erhalten, deren Ver: 
ftändniß außerdem mande Schäden der Handichrift erjchweren. „Es geichah ein- 
mal,“ heißt es da, „daß Aegypten den Feinden (aadet) angehörte, ohne daß Je— 
mand fkönigliher Herr an dem Tage war. Da ward Segnenrä König als Fürjt 
des Süblandes; die Landesplage aber ſaß in der Etadt der Amu(d. i. Tanis) und 
der Häuptling Apophis in der Stadt Auaris. Und es brachte ihm das ganze Land feine 
Arbeiten dar und alle guten Dinge von Ptimyris (Unterägypten). Der König Apophis 
aber machte fi) den Gott Seth zum Herrn und diente feinem der Götter, welche im 
Lande angebetet wurden. Er baute ihm ein Heiligtum von jchöner Arbeit für 
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bange des Papyrus entnehmen wir, daß der fremde König alle Rechte eines 
Oberlehnsheren für fih in Anſpruch nahm und feinen Vajallen, den er durch 
Eilboten von feinem Willen in Kenntniß ſetzte, auch dadurch jeine Macht fühlen 
ließ, daß er fich jelbit in die Angelegenheiten der Religion einmifchte und bie 
Art des Kultus vorjchrieb. 

Der Papyrus Sallier hat viel zur Aufklärung der Zuftände Aeguptens 
unter den Hykſos beigetragen. Sei es, daß die fremden Könige in Theben ein: 
heimiſche Fürſten fortbejtehen ließen; fei es, daß deren als Gegenfönige aufgetreten 
find? — mir kennen bereits eine Reihe von thebaniichen Königen, welche mit den 
Fremden gleichzeitig regiert haben (ſie entſprechen der XVII. manethonijchen 
Dynajtie), darunter drei des Namens Segnenrä. Es herrſchte ohne Zweifel diejes 
Geſchlecht, als die Thebais fich gegen die Fremdherrſchaft erhob und ein großer 
und langwieriger Krieg zwiichen Nord und Sid ausbrad. Die Inſchriften ge: 
denfen der Kriegsthaten des Königs Segnenrä III, deſſen hiſtoriſche Perſön— 
lichkeit uns erjt im vorigen Jahre jo nahe gerüdt wurde, als man jeinen Sarg 
mit denen vieler anderer thebanijcher Könige in Dör-el-bahri fand, 

Unter einem Könige, den Sojephus Misphragmuthofis nennt und in 
dem ich den in den Injchriften jener Zeit mehrfach vorfommenden Nachfolger Segnenräs 
namens Uet-chepr-rä Kames vermuthe, gelang die Ueberwältigung der Hykſos; 
aus dem ganzen übrigen Aegypten vertrieben, wurden fie auf ein Gebiet von an: 
geblih 10000 Aruren gedrängt und in die Feſtung Auaris eingeſchloſſen, welche 
fie mit einer großen und ftarfen Mauer umgeben hatten, um ihre Habe und 
Beute in ihr in Sicherheit bringen zu fönnen. Aber erjt unter dem Nachfolger 
diejes Königs Amojis (Hofephus nennt ihn irrthümlid Thummofis) wurde die 
Macht der Fremden fait vollftändig gebroden. Nah der Lebensbejchreibung bes 
Kapitäns Aahmes, welche uns in dejfen Grabe in El-Käb erhalten ift, belagerte 
Amofis das feite Bollwerk der Fremdlinge Nuaris, nad) der weit übertriebenen 
Angabe des Yojephus, mit 480000 Mann; man kämpfte dort jomohl zu Wafler 
auf dem See Pazetku, als zu Lande ſüdlich von Auaris bei Tafemet. Das Ende 
war die Niederlage der Feinde und die Einnahme von Auaris; bei legterer Affaire 
erbeutete unjer Gemwährsmann einen Mann und drei rauen, die ihm als Sklaven 
verblieben. Nach dem griehiihen Bericht hätte man Verträge gemacht, nach denen 
die Hykſos Aegypten verlafjen und wohin fie wollten abziehen Fonnten. Und 
diejer Uebereinkunft gemäß jeien fie mit Hab und Gut in einer Stärfe von nicht 
weniger ald 240000 Mann in die Wüſte nach Syrien abgezogen, hätten fich in 
Judäa niedergelaffen und Serufalem gegründet. An dieſer Erzählung des Jo- 
jephus ift ein Zweifel um jo eher geitattet, als er darauf abzielt, an diefe Be 
gebenheiten den fjpätern Auszug der Hebräer anzufnüpfen. Es jcheint vielmehr, 
daß was von der kriegstüchtigen Mannjchaft der Sklaverei entging, nad) Paläjtina 
geflüchtet jei und fich mit verwandten Stämmen verbündet habe. Denn in jeinem 
6. Jahre muffte Amofis aufs neue gegen die afiatiichen Barbaren (menti) zu 
Felde ziehen und es gelang ihm, fie bei Scharhana oder Scharuhen, einem 
paläftinenfiichen Orte im jpätern Stamme Simeon, der auch in der Bibel erwähnt 
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wird, zu vernichten. Darum wird Amojis mit dem Ehrennamen Necht, d. 1. 
„der Siegreiche“, der Begründer der ruhmvollen XVIII. Dynaftie, ala der Be: 
freier von der Herrihaft der Afiaten hoch gepriefen ;*) und nicht ohne eine gewiſſe 
Bewunderung wird man den Mumienleib des Königs betrachten, der, in feinem 
Sarge ruhend, mit andern jeines Gejchlehts im vorigen Jahre in Theben auf: 
gefunden wurde und nun eine der ehrmwürdigiten Zierden des Mufeums zu Bü- 
läg bildet. 

Lange und jchwer hatte die rauhe Hand der Hirten auf Aegypten gelaftet; 
das bezeugt die Dede der Zeit, welche die blühende XII. und XIII. Dynaftie von der 
X VIII. Dynaftie jheidet. So manche Kultur, die man den ältern Königsgeichlechtern 
verdankte, blieb ungepflegt, jo manche Kunit gerieth in Verfall. Was Schriftliches aus 
jenem dunflen Zeitalter erhalten geblieben ift (die Injchriften der Sphinre, des Löwen, 
der Palette) ijt ganz dürftig im Stil und inkorreft in der Faſſung. Eine Inſchrift 
aus der Zeit der XVIII. Dynaftie, die man unlängjt in Speos Artemidos im 
mittleren Aegypten aufgefunden hat, berichtet von der Wiederheritellung gewiſſer 
Bauten, welche zerfallen oder unvollendet geblieben waren, weil die „Amu des 
Nordlandes in Auaris und die Fremdlinge die Sapungen der Religion abgeihafft 
hatten, da fie ohne den Sonnengott Rä herrſchten“.“) Wir haben gejehen, daß 
die Hykſos den Gott Sutech oder Seth als Landesgottheit einjegten, der urjprüng: 
lih nur der Schußgott des untern Aegyptens, aber jpäter zugleich der Gott der 
Ausländer ift. Er galt nur als eine Form des Baal und auch) die Chittiter beteten 
ihn an. Offenbar will Herodot, der feine ägyptiſchen Dolmetjcher jo oft miß: 
veritanden hat, von der Seit der Hykjos erzählen, wenn er an einer dunklen 
Stelle jagt (2,128), ein Jahrhundert hindurch jei es in Aegypten arg zugegangen, 
und man habe die Tempel der Götter geſchloſſen, als der Hirt Philitis (der 
Name erinnert an Salatis oder Silites, den eriten Hykſos) in Memphis jeine 
Heerden geweibet habe. 

Aus allem fcheint fich zu ergeben, daß nad dem Verfall der ägyptiichen 
Macht unter den legten ſchwachen Königen der XIII. Dynaftie das große Reich 
zerfiel, daß vom öftlichen Delta die aftatiihen Einwandrer, die XV, und XVI. 
Dynaftie Manethos, und vom weſtlichen wenig berühmte Könige von Xois, 
die XIV. manethonifhe Dynaſtie, Befig ergriffen, während in Oberägypten ein 
thebaniſches Fürftengeichlecht fortbeitand, die legten Könige der XIII. und bie 
der XVII. Dymaftie. Diefer Zuftand der Verwirrung dauerte aber mehrere 
Yahrhunderte an, in denen der Krieg und die Verwüſtung faft ganz und gar er- 
jtidten, was das Land an eigenartiger Kunſt und guter Gefittung errungen hatte. 
So ſchwanken denn die Angaben über die Dauer der Hyffosherrichaft zwiichen 100 
und 500 Sahren. Daß die Fremdlinge nad ihrer Niederlage unter Amofis das 
Land volljtändig geräumt hätten, ift nicht wahrſcheinlich; vielmehr fcheinen fie an 
der öſtlichen Grenze noch lange hernach in der Unterwerfung fortbeitanden zu haben. 





*) Vgl. Mariette, monumers divers pl. 50. 
**) Vergl. Recueil de trayaux relatifs ä la philologie et à l’arch&ologie &egyptiennes 
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Daraus erklärt fih au, warum die mächtige XVIII. Dynaftie in Unterägypten 
faft gar feine Denfmäler hinterlaffen bat; das Delta, großentheild von einem 
fremden Bölferjtamme bewohnt, wurde dem Auslande fait gleichgeacdhtet. Noch 
in hriftlicher Zeit unterjchieden ji die Anwohner des Menzaleh:Sees, die Buſch— 
murer, in manchen Dingen von den übrigen Kopten; fie ſprachen ihren eigenen 
Dialekt, fie ſchloſſen ſich nicht der jakobitiſchen Sekte an, ſondern hielten fich zur 
malifitiihen; daher hatten fie feine Bibelüberjegung, jondern bebienten fich der 
griehiichen Urſchrift. Der Chalif Mamün muſſte jelbft eine Macht aufbieten, um 
die trogigen „Balchämireh” zum Gehorfam zu bringen. Bis auf den heutigen 
Tag fällt den Neifenden der fremdartige Typus auf, der die Bewohner des Ge: 
bietes von Sän Ffennzeichnet; Mariette erinnert derjelbe an die Hirtenfönige, 
deren Bildniffe ihm jenem uralten Boden zu entreißen beichieden war. 

Um zu einem vollftändigen Verſtändniß der Denkmäler, mit deren Be: 
ſchreibung wir dieje Betrachtung einleiteten, zu gelangen, bleibt uns noch die Frage nad 
dem Urjprunge der Hykjos zu beantworten übrig. Die griechiiche Ueberlieferung nennt 
fie bald „Phönicier”, bald „Araber“ nnd bald ſchlechtweg „Hirten“, oder mit der 
ägyptiihen Bezeichnung „Hykſos“. Vor den beiden eriten Bezeichnungen, welche 
auf der Vorausjegung eines in der fernen bier in Frage fommenden Zeitiphäre 
nicht Togleich zu überblidenden geographiihen und ethnographiſchen Verhältnifjes 
beruhen, hat die leßtere offenbar den Vortheil der urfundlihen Treue voraus. 
Nah Manethos Erklärung bedeutet Hykſos jo viel wie „Hirtenfönige“, von hyq 
(Fürft), einem altägyptiichen Worte, und sös (Hirt oder Hirten) einem Worte 
der Volksſprache. Nach wenig begründeter und von Joſephus irrthümlicd bevor: 
zugter Etymologie, in der vielleicht ein altes Wortjpiel erhalten ift, bebeutete 
hyksös oder vielmehr haksös „die gefangenen Hirten” von dem altägyptijchen 
Worte hak (gefangen) und sös (Hirten). Für uns fommt nur das zweite Ele: 
ment der Zufammenfegung in Betracht, sös oder vielmehr schös; und biejes hat 
erit in der jüngern Form der äyyptiihen Sprade, im Koptifchen die Bedeutung 
„Hirten“, in der ältern, welche die Hieroglyphif darbietet, bezeichnet das Wort 
in der Ausſprache Schasu eine Völkerſchaft. Obwohl nun die wenigen ägyp: 
tiſchen Schriftiteller, welhe der Hykſos gedenken, dieſelben allgemein als Amu 
(Afiaten) bezeichnen, jo läſſt fi doch wohl nicht bejtreiten, daß fie genauer für 
Sös oder Schasu galten, weshalb vor allem diefer Name zu bedenken ift. 

Erft drei Jahrhundert nach Befiegung und Entthronung der Hyfjos treten 
die Schafu wieder auf den Schauplag der Geſchichte; fie ermeijen fi) zu Anfang 
der XIX. Dynaſtie als jo unruhige Nachbarn, daß der König Sethos I. gegen 
fie zu Felde zog und fie zugleich mit den Ehittitern unterwarf. Sie ſaßen damals 
noch an der Norbfüfte von „Zoan bis nad ihrer Feftung Kanaan“, jowie 
auf dem Gebiete Char oder Chor. Bedeutenden Widerftand Fonnten fie nad) 
diejer Zeit den Pharaonen nicht mehr entgegenitellen. Unter Menephthes, dem 
zweiten Nachfolger Sethos I., werden die Schaju des Landes Adumä oder Edom 
erwähnt (Bap. Anaft. VI. 4,14); auch ſonſt wird diefer räuberiſchen Völkerjchaft 
gelegentlicd gedadht. Einen Stamm derjelben, die Saar, befriegte nach der An: 
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gabe des großen Papyrus Harris nadhmals Namjes III.; man hat die Saar mit 
Recht auf dem Gebirge Seir in Edom gejucht, auf dem die Choriter (die in den 
ägyptiihen Terten Char oder Chal heißen) wohnten, bis fie durch die Kinder 
Cjaus vertrieben wurden. Sn der jpätern Zeit des hieroglyphijchen Schriftthums 
bezeichnet Char ein nördlicheres Gebiet, nad) Brugſch's Annahme Phönicien. Diefe 
Angaben genügen um den Schafu ihren Pla auf dem Gebiete von der Dftgrenze 
Aegyptens an durch Amalek bis nad) Edom hin im jüdlichen Paläſtina anzu: 
weijen. 

Die geographiichen Namen aber, welche wir hier vorlegen, berechtigen zu 
dem Schluſſe, dab die Hykſos, die Schafu, die Edomiter, die Choriter und die 
Kanaaniter, durch Stammwerwandtichaft verbunden waren, und dab Kanaan als 
das „Land der Schaſu“ nah den Grenzitämmen in ähnlicher Weife bezeichnet 
wurde, wie etwa jpäter Paläftina von jeinen jüdlichen Küftenbewohnern, den 
Vhiliftern. Unter den SKanaanitern verjteht man im engen Sinne die Völker: 
Ihaft, welche nördlid von den Philiſtern und ſüdlich von den Phöniciern am 
Meere und um den Jordan wohnt; aber in älterer Zeit waren fie die Haupt: 
vertreter des Friegstüchtigen Volkes der Urbewohner Paläſtinas. Die Kanaaniter 
in ihren zahlreihen Stämmen erfüllten zu Moſes Zeiten das ganze Land; ihre 
Grenzen waren von Zidon an durch Gerar bis gen Gaja, bis man kommt gen 
Sodom, Gomorra, Adama, Zeboim und bis gen Laja — jo berichtet die hebrä- 
iihe Völfertafel (Genefis 10,19), deren Alter wir allerdings nicht überſchätzen 
wollen. Wie groß doch war die Beitürzung der Kundſchafter Mojes über das 
ftarfe Volk der jtreitbaren Kanaaniter in ihren feiten Städten! „Wir jahen auch 
Rieſen dajelbit,“ jpracdhen fie, „Enafs Kinder von den Niejen, und wir waren 
vor unjern Augen als die Heuſchrecken, und alfo waren wir aud) in ihren Augen —“ 
Worte, deren man fi beim Anblid der mächtigen Geftalten der Hykſos wohl er: 
innern darf. In der That waren die alten Kanaaniter von den Hebräern ſtamm— 
verjchieden, denn fie waren Hamiten. Die Kinder Hams find nämlich diefe: 
Kuh (d. i. Nethiopien), Mizraim (d. i. Aegypten), Puth (d. i. die Küſte des 
rothen Meeres) und Kanaan. Offenbar find die aſiatiſchen Hamiten näher unter 
fi als mit den afrikanischen verwandt. Der Typus der Hyfjos und der Schafu 
findet fi daher auch am ähnlichiten im Volfe der Puth oder ägyptiſch Punet 
wieder, das uns aus meilterhaften Darjtellungen im Tempel von Dör:el:bahri 
zuerſt durch Prof. Dümichen befannt geworden ift. Prof. Lepfius, der auf dieje 
Stammverwandtichaft hingewiejen hat, möchte zugleich den Namen der Phönicier, 
der in der griechiichen Sprache feine befriedigende Erflärung findet, von den Be: 
wohnern von Punet herleiten. Wie fihs damit auch verhalte, die mancherlei ſich 
bier berührenden DVerhältniffe in der ältern und jüngern Geſchichte Paläſtinas 
werben uns nur verjtändlich, wenn wir der großen Bewegungen der Völferjchaften 
eingedenf find, welche im zmeiten Jahrtaufend vor unjerer Zeitrechnung ohne 
Zweifel ftattgefunden haben. Berüdfichtigen wir dieje, jo kann es uns nicht be- 
fremden, daß die Hirten, welche jo gewaltſam in die Gejchichte des Pharaonen- 
reihs eingegriffen haben, von den einen als Araber, von den andern als Phö- 
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nicier bezeichnet wurden. Indem wir fie als Kanaaniter erfennen, mildern mir 
diefen Widerfprud und geben zugleich die befriedigendfte Auskunft über die Her: 
funft jener Könige ruhmlojen Gejchlehts, von deren eigenthümlichen Kunſtwerken 
wir ausgegangen find. Auch die Kanaaniter haben eine Rolle in der Welt: 
geſchichte geſpielt; während die jüdlihern Stämme derjelben, die Schaſu, ſich 
Aegypten unterwerfen fonnten, dehnte jpäter ein anderer Stamm, bie Chittiter, 
jeine Eroberungszüge nad Norden bis weit nad Kleinafien aus, wie manche erit 
in allerneuefter Zeit gemwürdigte Bildwerfe und Anfchriften bezeugen. Nachdem 
die zwölf Stämme die Mitte Paläftinas eingenommen hatten, wurde die fanaani- 
tiiche Uebervölferung mehr und mehr an die Küjte gedrängt und ging allmälig 
auch ihrer hamitiſchen Sprache verluitig. 

Die Fremdherrſchaft der Hykſos iſt, wie bekannt, nicht die einzige, welche 
Aegypten ertragen hat, wenn ihm die ſpätern auch weniger drückend erſchienen. 
Aus der Prüfungszeit der Hirten ging Aegypten gleichſam geläutert und mächtiger 
denn je hervor: das Zeitalter der Thutmoſiden und der Rameſſiden iſt die Blüthe 
des Reiches, welches ſich damals bis an den Euphrat im Oſten und bis an den 
blauen Nil im Süden erſteckte. Was an Bauten und Kunſtdenkmälern Bewun— 
derungswürdigſtes in Aegypten erhalten geblieben iſt, rührt (abgeſehen von den 
Pyramiden und den Gräbern der memphitiſchen Nekropole) aus dieſer Periode 
her. Darnach aber zerfiel das Reich; das Delta ward der Tummelplatz aller 
kriegsluſtigen Völker aus Oſt und Weſt, bis das Land endlich den Fremden dau— 
ernd zur Beute fiel. Zuerſt bemächtigten ſich ſeiner im 10. Jahrhundert v. Chr. 
die Libyer, die ſich ſchon unter Menephthes und Ramſes III. in einigen Theilen 
Unterägyptens feſtgeſetzt hatten. An einem andern Orte*) habe ich dargelegt, daß 
die Dynaftie des aus der Bibel allen befannten Pharao Schiihag eine libyſche 
ift, deren Urahn der libyichen Völkerſchaft der Thihenen entitammte; zwei Jahr— 
hunderte hindurch hatte diejes Gejchlecht den Thron inne und der Einfluß, den es auf 
das gefammte Kulturleben der Negypter ausübte, war ein entjchiedener und nad) 
baltiger. Auf die libyichen Herrſcher folgten die Nethiopen, deren letten Taharka 
die Affyrer überwanden. In der Dodekarchie jpielten wieder die Libyer eine 
hervorragende Rolle; Pſammetich und fein Nachfolger gingen aus ihnen hervor. 
Ahnen folgten die Perſer, den Perſern die Macedonier, den Macedoniern die 
Ptolemäer, den Ptolemäern die Kaifer, den Kaiſern die Chalifen, den Chalifen 
die Sultane mit ihren Vaſallen. Wer auf diefe dermaleinft folgen wird, darüber 
Muthmaßungen anzuftellen, ift, jo jehr die jüngjten Ereigniffe in dem alten 
MWunderlande dazu anregen, noch nicht an der Zeit. 


*) Augsburger Allgemeine Zeitung vom 4. Juni 1882, 
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die Einheitsihule der Zukunft. 


Von 
Heinrich Viehoff. 


„Die Einheitsichule der Zukunft” — das ijt ein Begriffsfompler, der für 
einige Leſer vielleicht einer Erläuterung bedarf. Wird hierbei an alle Schulen 
gedacht, an niedere und höhere, an Volks-, Mittel: und Hochichulen? Darauf ant: 
worten wir: es joll bier ausjchließlih auf diejenigen Lehranftalten Rückſicht ge: 
nommen werden, welcde zur Heranbildung der männlichen Jugend der gebildeten 
Stände über die Elementarbildung hinaus, ſei es für die Hochichulen, ſei es für 
ben unmittelbaren Uebertritt ins praftiiche Leben, bejtimmt find; und wenn wir 
dieje unter dem Worte Einheitsihule zufammenfaflen, jo meinen wir mit 
diejem Ausdrud eine Lehranſtalt, welche die verjchiedenartigen Aufgaben der jegigen 
klaſſiſchen Gymnafien und Realgymnafien, wie der neunflajfigen lateinlojen Real: 
ſchulen, der Iateinlojen höheren Bürgerichulen, der Realſchulen 2. Ordn. u. ſ. w. 
vereinigt erfüllen fol. Wir bezeichnen die Einheitsichule als eine der Zufunft 
angehörige Bildungsanftalt, nicht etwa blos, weil die Sinnesweije der gegenmwär: 
tigen maßgebenden Schulbehörden und gejeßgebenden Faktoren, die jetige Ein: 
rihtung der Hochſchulen und die unter den Profeſſoren derjelben vorherrichenden 
Anschauungen für den Augenblid die Heritellung der Einheitsihule unmöglich 
machen; jondern hauptjählihd aus dem Grunde, weil die Entwidelung unferer 
Kultur noch nicht den Punkt erreicht hat, wo die Einheitsichule widerſpruchslos 
wird ins Leben treten können. Hinzuzufügen ift noch, daß bier jpeziell die 
deutſche Einheitsichule, die gemeinjame Bildungsanitalt der Fünftigen Genera- 
tionen unjeres VBaterlandes, ins Auge gefafft werden joll, die ſich anders ge: 
ftalten wird, als die anderer Kulturvölfer, als beijpielsweije die franzöfiiche Ein: 
heitsjchule, weil die Kulturentwidelung der deutichen Nation einen andern Gang 
als die der franzöfiichen genommen und andere Bildungsingredienzien verarbeitet 
und fi) angeeignet bat. 

Dan wird vielleiht die Beiprehung einer Zukunftsſchule für einen 
wenig paffenden Beitrag zu einer „Revue über das gejammte nationale Zeben der 
Gegenwart“ halten; allein die richtige oder falihe Vorjtellung, die man von 
der zufünftigen Einheitsichule hat, ift von dem gröflten Einfluß auf die in un— 
jeren Tagen jo viel bejprochene Reorganifation des höheren Schulwejens. Sind 
unfere oberften Schulbehörden über Begriff, Aufgabe und Lehrftoffe der einjtigen 
Einheitsihule in Irrthümern und Vorurtheilen befangen, jo ift weder an eine 
richtige Löſung der fogenannten Realſchulfrage, nod an eine zwedmäßige Reform 
der Gymmafien zu denken. Uebrigens darf man fi den Zeitpunkt, wo die Ein- 
heitsjchule fich als nothwendig geltend machen wird, nicht gar fern liegend vor- 
ſtellen. Er wird, wenn nicht ein fulturverwüftender Sturm aus Dften oder 
Weiten über uns hereinbricht, früher da fein, als die für das Gymnaſium ſchwär— 
menden Verehrer des Elajjiichen Alterthums ahnen. 
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Was für ein Bild nun haben wir uns im Einzelnen von dieſer Zukunfts— 
ſchule zu machen? Was wird fie leiften müffen, um ihre Aufgabe zu erfüllen? 
Einer der tüchtigften Verfechter der Realihulbildung, der treffliche Realſchuldirektor 
Dr. Steinbart in Duisburg, welder in eimem höchſt interejlanten Beitrage zu 
Dr. Krumme’s pädagogiihem Ardhiv (Jahrgang 1880, Heft 3) die „Unmög— 
lichkeit der Einheitsjchule” darzuthun verjucht hat, antwortet auf die obigen 
Fragen: „Sie (die Einheitsichule) müſſte mindeitens ihren Schülern die Anfänge 
in vier fremden Spraden, Griechiſch, Lateiniſch, Franzöfiih und Engliih, ein ge: 
wiffes Maß von Kenntniffen in Religion, Geſchichte und Geographie, eine nicht 
zu geringe Befanntichaft mit der Mutteriprache und deren Literatur, ferner ma— 
thematisches und naturwiſſenſchaftliches Willen, und endlich Fertigkeit im Zeichnen 
und Anichauen mitgeben. Erwähnen will id) nod, daß vielfah die Aufnahme 
der Kunftgeichichte, der Stenographie, ja der Nationalöfonomie, und die Wieder: 
einführung der philojophiihen Propädeutif verlangt wird.” — Allerdings wenn 
man nicht umhin Fönnte, ſolche Forderungen an die Einheitsichule zu ftellen, jo 
wäre man vollfommen berechtigt, dieje Lehranftalt mit Steinbart für ganz un- 
möglich zu erklären. Klagt man jegt ſchon allgemein, daß die Jugend auf unferen 
Gymnafien und Realſchulen mit Lehrobjekten, Unterrichtsftunden und häuslichen 
Arbeiten überbürdet jei, jo würde eine Zukunftsſchule der Art, wie fie Steinbart 
im Sinne hat, erit recht einen Sturm von Vorwürfen hervorrufen. Allein bie 
beutiche Einheitsſchule wird dereint, wenn ihre Zeit gefommen ift, in einer ganz 
andern Geftalt, als man fie jebt fich vorzuftellen pflegt, ins Leben treten. 

Hat unjere nationale Bildung ſich bis dahin geklärt, wo die ihr zuge: 
floffenen antiken Elemente überwunden und affimilirt find, jo wird man aud) all- 
gemein die Einficht gewonnen haben, daß zunächft das Studium der grie: 
chiſchen Sprache anderen, für die Jugend unferer gebildeten Stände mwidhti: 
geren und nöthigeren Zehrobjeften weichen muß. Denken wir uns, es jei dem 
Schatten eines hochgebildeten Griechen etiwa der Perikleiſchen Zeit vergönnt, aus dem 
Hades an's Licht der Sonne emporzujteigen, um fich einmal bie vielgepriefenen deutſchen 
bejonders die preußiichen Schulen anzufehen: wie würde der fi gejchmeichelt 
fühlen, das Studium der althelleniihen Sprade, in Verbindung mit dem einer 
anderen todten Sprache, der lateiniichen, zum Mittel: und Angelpunfte des Un: 
terrichts der Jugend der gebildeten Stände in den deutjchen Gymnafien gemwählt 
zu finden! Wie erftaunt würde er aber auch hierüber jein! Und wie müſſte fid 
jeine Verwunderung jteigern, wenn er erführe, daß wir Deutichen nicht bloß 
ſelbſt eine reich entwidelte Sprache und Literatur befiten, jondern auch von meh: 
reren mit uns in lebendigem Wechjelverkehr ftehenden Kulturvölfern umgeben find, 
die ihre Bildungsihäte gegen die unfrigen austaufchen, wenn er ferner gewahrte, 
bis zu welcher Höhe ſich in unjeren Tagen die eine ſolche Fülle von Bildungs 
mitteln gewährenden Naturwifjenichaften und die Mathematif entwidelt haben! 
„Warum,“ würde der ans Licht geitiegene Habesbürger uns fragen, „warum 
haltet ihr euch nicht an eure eigene Sprache und Literatur, oder, wenn ihr mehr 
verlangt, an die der mit euch verfehrenden benachbarten Kulturvölker?“ — 
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Entgegnete man ihm, daß unferen Schulmännern feine Lektüre für die heran- 
wachſende Jugend der gebildeten Stände angemefjener und heilfamer erjcheine, 
als die hinterlafjenen Schriften des einfachen und naiven Jugendalters der Menſch— 
heit, daß unfere Gymnafien deshalb ihre Zöglinge aus ben Geifteswerfen der 
Griechen, vor allem aus dem Strom der herrlichen Homeriihen Dichtungen tränfen 
und das Verſtändniß derjelben ihnen durch ein gründliches Studium der grie- 
chiſchen Sprache eröffnen: jo würde jener althelleniiche Revenant vielleicht mit 
Zweifel verrathendem Lächeln fragen: „Wie! bringen eure Gymnaſien ihre Zög— 
linge wirfli dahin, Homer, Aeſchylos, Sophofles u. j. w. in der Urſprache 
zu lejen? in ihren Geift einzubringen? fich ihren Inhalt anzueignen? Begeiitert 
fih eure Jugend wirklih für die Schriftiteller des Alterthums und bleibt fie 
ihnen treu? Behalten bei diefen Studien die Lehrlinge Zeit genug übrig, um für 
das, was nad) dem Austritt aus der Schule das Leben von ihnen erwartet und 
verlangt, ſich hinreichend vorbereiten zu Fünnen? Wir waren zu unjerer Zeit der 
Anficht, wer einen Jüngling für eine Nation bilden will, müſſe ihn zu der Na: 
tion beranbilden, und das laffe ſich am naturgemäßeiten mitteljt der von der 
Nation jelbft gewonnenen Schätze der Bildung bewirken. Auch als unjer Volf 
blühte, gab es von weit älteren Völkern hinterlaffene Denkmäler und Urkunden, 
die von einer hohen Entwidelungsftufe und einer eigenthümlichen Bildung zeugten ; 
aber es fiel uns nicht ein, die Sprachen diejer Völker zum Mittelpunft des Un— 
terrichts unjerer Jugend zu mahen; wir hegten die Ueberzeugung, daß eine Na: 
tion, die etwas auf ſich hält, ſich aus fich heraus bilden ſolle.“ — Ich glaube, 
wenn jo der Schatten eines alten Hellenen zu uns ſpräche, manchem jtreitfertigen 
Lobredner des Haffiihen Schulmejens würde das Gewilfen fich regen und eine 
ſchlagende Widerlegung nicht leicht werben. 

Dürfen die Vertheidiger der Gymmnafialbildung in der That mit gutem 
Gewiſſen behaupten, daß die in der von ihnen gerühmten Schulung heranmwad): 
jenden Jünglinge für unfere Nation und bis zu unjeren Zeit: und Kulturverhält— 
niffen herangebildet werden? Laffen die Gymnafien nicht bei der Mehrzahl ihrer 
Schüler eine weite Kluft zwiſchen Schule und Leben? Fragen wir uns ehrlich, 
ob nicht die überwiegende Zahl der Gymnafiaften, diejenigen, welche ſich den ver: 
ſchiedenen Zweigen des bürgerlichen Lebens zuwenden, ob fie nicht alle ihren Ent- 
mwidelungsgang auf eine gemwaltjame naturwidrige Art abgebrochen, ob fie nicht 
plöglid fi) aus einem Bildungselement in ein ganz heterogenes verpflanzt jehen. 
Aus dem Studium eines fern entlegenen Alterthums, aus ber Lektüre Homers 
und Vergils heraus finden fie ohne irgend eine Vermittelung ſich auf einmal in 
die Gegenwart, in das thätige Leben hineingeriffen, an den Schreibtijch des Kauf: 
manns oder der. Subalternbeamten in Steuer:, Poſt- und Verwaltungsfächern, 
in das Getriebe des Fabrik: und Gewerbeweſens und der Landwirthichaft, in die 
Ateliers der Künftlerwelt u. j. w. verjeßt. 

Wie tief der Riß ift, der ſolchen Zöglingen der altklaſſiſchen Schulen bei 
ihrem Webertritt ins Leben bevoriteht, gibt ſich nachher auch darin zu erkennen, 
daß fie faft jämmtlih auf ihrer weiteren Lebensfahrt ‚die alten Klaſſiker über 
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Bord werfen. Wie wenige kehren ſpäter in ihren Mußeſtunden mit Liebe und 
Genuß zur Lektüre derſelben zurück. Wenn ich ſage, „unter zehn kaum einer,“ 
ſo wird vielleicht mancher Leſer im Stillen denken: „unter fünfzig kaum einer.“ Denn 
es ſind hier nicht blos die oben erwähnten Gymnaſiaſten in Anſchlag zu bringen, 
die vor abſolvirtem Gymnaſial-Kurſus oder gleich nad) dem Abiturientenexamen 
ins praftiihe Leben treten, ſondern auch die Mehrzahl derer, die fih den Fakul— 
tätsjtudien auf Univerfitäten widmen. Der wievielfte Studioſus der Medizin, 
der Jurisprudenz, der Naturmwilfenichaften, der Mathematif nimmt noch mitunter 
die auf der Schule behandelten Dichter, etwa Homer oder Sophofles zur Hand? 

Freilich mwurzelt die Abneigung der Gymnafial:Zöglinge gegen ihre ehe 
malige Sculleftüre zum großen Theile auch in der ganz verkehrten Art und 
Weiſe, wie jo viele Lehrer die Jugend in die alten Klaſſiker einzuführen juchen. 
Jahre lang wird Grammatik getrieben, werden jchriftlihe Penja zur Einübung 
und Befeitigung der Formenlehre und Syntar aufgegeben, wird der Schüler mit 
der Bewältigung der Schale gequält und abgeftumpft, ehe man ihn zum Genufie 
des Kernes gelangen läfit; und diefen Genuß vergällt man ihn dann wieder durd 
ein jogenanntes ftatariiches Leſen, ein höchit ſchleppendes und bruchſtückliches, durch 
allerlei ſprachliche und metriihe Exkurſe unterbrochenes Weberjegen, mobei die 
Ueberficht des Ganzen nothwendig verloren geht. Daß die Lehrer es nicht beſſer 
machen, darf uns nicht wundern; pflegen es doch viele Univerfitätslehrer ihnen 
jo vorzumachen, welche die Größe eines Philologen nad der Virtuofität im Dis 
futiren der verjchtedenen Lesarten, nah der Kunftfertigkeit im Emendiren, nad 
der Zahl der herausgeflaubten Konjefturen und dergleichen abſchätzen. Tauben 
Ohren jcheint 1865 auf der Philologenverfammlung zu Heidelberg der Profeſſor 
Köhly gepredigt zu haben, als er ihr zurief: „Das Altertum muß im den 
Zöglingen der Gelehrtenichulen aufgehen, in Fleiſch und Blut von ihnen aufge 
nommen werden. Gelingt es uns nicht zu bewirken, daß dieſe Knaben und 
Jünglinge wirklih fchwärmen für die Götter: und Heldenwelt Homers, daß fie 
fih mit Rührung verjenten in die religiös:naive Weltanfhauung und den from: 
men Patriotismus Herodots, daß fie gleichlam jelbit theilnehmen an dem Hinauf— 
zuge der feden helleniſchen Landsfnechte in die Ebene Babylons und an ben 
Kämpfen und Abenteuern ihrer Heimkehr; gelingt es uns nicht, die Gymnafial: 
jugend jo in das lebendige Verftändniß und den wirklichen Genuß einer Sopho— 
tleifhen Tragödie einzuführen, daß fie davon einen Eindrud fürs Leben mit: 
nimmt: dann wird es uns auch mit aller Theorie und mit allen jchönen Anprei- 
fungen der Fürtrefflichleit der alten Klaſſiker nicht gelingen, die altklaffifche Bil: 
dung als die Grundlage der höheren Menfchenbildung auf die Dauer feitzw 
halten und zu behaupten.“ 

„Auf die Dauer feithalten und behaupten“ würde fich, wenn auch die 
Philologen Köchly's Worte beſſer beherzigen wollten, wenigitens nicht die grie: 
chiſche Sprade und Literatur; fie wird ganz zweifellos in der künftigen 
deutſchen Einheitsſchule nicht Platz finden. Eher fünnte man vielleicht, wenn es 
dereinft die Heritellung diefer Schule gilt, fich zur vorläufigen Beibehaltung ber 
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lateiniſchen Sprache und Literatur entichließen. Zwar würde darin in gemiljer 
Beziehung eine Inkonjequenz liegen. Nicht in Latium ftrahlte die antike Kultur 
in ihrem jchönjten Glanze; nicht die römijche Literatur, jondern die griechiſche 
bietet die edelſten Mujter in Poefie und Proja dar. Wie tief jteht Vergil unter 
Homer? Welchen heimifchen Tragifer durften die Römer einem Aeichylos oder 
Sophofles zur Seite ftellen? Folgerecht müffte man aljo eher auf römiſche Sprade 
und Literatur verzichten. Laffen wir jedoch einen Vertheidiger des Lateinijchen 
felbjt reden. „Das Lateinische,“ wird er uns jagen, „bleibt erjtens für die fünf: 
tigen Mediziner, Juriſten, Bhilologen, Hiftorifer und Theologen unentbehrlich ; 
zweitens erleichtert die Kenntnif des Lateiniichen die Erlernung der fir uns jo 
wichtigen und immer wichtiger werdenden romantichen Sprachen; drittens ift bie 
lateiniihe Sprache als ein vorzüglihes Mittel der Geiftesgymnaftit beizubehalten, 
weil feine der modernen Sprachen jih an formaler Bildungsfraft mit ihr 
meflen kann.” 

Was zunächſt den zulept hervorgehobenen Punkt betrifft, jo ift das wun— 
derliche Gerede von der Kraft der formalen Bildung, die feinem Lehr: 
gegenftande in dem Grade, wie den altklaffiichen Spraden eigen ſei, ſchon oft 
genug bündig und jchlagend wiederlegt worden, und ertönt dennoch, bald hier, 
bald dort, immer von Neuem. Daß Philologen noch damit vorrüden, ift jehr 
befremdlich; hat doch einer der größten Meifter ihrer Wiffenihaft, Auguft 
Böckh, in feinen „Geſammelten fleineren Schriften” (Bd. I. S. 142) über bie 
viel ventilirte Frage fich furz und bündig jo ausgeſprochen: „Davon fann ich mid) 
nicht überzeugen, daß man die alten Sprachen der jogenannten formalen Bildung 
wegen treiben müfje; denn ich jehe nicht, daß Leute, die eine vorzügliche Kennt: 
niß der griechiihen und lateiniſchen Grammatif befigen, die übrigen Sterblichen 
an hoher Geiftesbildung weit überragen.“ Wer über den Gegenjtand unbefangen 
nachgedacht, wer einen guten Unterricht im Deutſchen, Franzöfiichen, Englifchen 
u. ſ. w., oder in Naturmillenichaften und Mathematik Fennen gelernt hat, der 
weiß, daß auch der Erlernung diefer Spraden und Wifjenjchaften eine Fülle for: 
maler Bildungsfraft innewohnt. Etwaigen Zweiflern ift ein vortreffliches 
Schriftchen von Profeſſor Shmeding in Duisburg „Zur Frage ber for: 
malen Frage“ (Pädagog. Arhiv, Jahrgang 1882, Heft I.) höchlich zu em: 
pfehlen. — Eher läſſt jid) dem zu Guniten des Yateiniihen angeführten Vorzuge 
dab es als die Grundlage der romaniihen Sprachen die gründlichere Erlernung 
derjelben vorbereitete, beipflichten. Die dereinftige franzöfiihe Einheitsichule wird 
ficher nicht den Latein-Unterricht aufgeben, weil dem Franzojen eip tieferes Ver— 
ftändniß feiner Sprade erſt durch das Medium des Lateiniichen möglicht wird. 
Daraus folgt freilich wenig zu Gunften des lateinischen Unterrich$ für die deutjche 
Jugend. Wir fühlen das Leben unferer Sprache unmittelbar, weil fie eine Ur: 
ſprache ift; und wenn uns in einzelnen Wörtern das Bewuſſtein ihrer urjprüng: 
lichen lebendigen Bedeutung erlofhen ift, jo können wir dieſs Bewuſſtſein durch 
hiſtoriſche Erforihung unſerer Sprache wieder anfahen. Nichtsdeſtoweniger 
halte ich es für möglich, ja für wahrjheinlid, daß ba der Heritellung der 
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deutſchen Einheitsichule dem Lateiniichen mit Nüdfiht auf die romanischen Spra— 
hen vorläufig noch ein bejcheidenes Maß von Lehritunden zugetheilt bleibe; 
ic jage vorläufig, weil die Einheitsichule, wenn fie dereinjt ins Leben tritt, 
nicht jogleih in unveränderlicher, für alle Zukunft geltender Form ericheinen 
wird; wie diefe Schule fid aus unjerer Kulturentwidelung nothwendig ergeben 
muß, wird ſich audy mit dem Fortjchritt unjerer Nationalbildung die Geitalt der: 
jelben nad) und nach verändern. Der oben von dem Vertheidiger des Lateinifchen 
für die Feithaltung defjelben zuerit hervorgehobene Grund kann hier nicht ein- 
gehend beiprodhen werden und muß einer jpäteren Betradhtung vorbehalten bleiben. 
Schon jeit mehr als einem Jahrzehnt ftreitet man fih um die Frage herum, 
welche Univerfitätsftudien die Kenntniß der lateinifchen Sprade und Literatur 
unbedingt vorausjegen. Gymmnafiallehrer, Realihulmänner, Profeſſoren der Univer- 
fitäten und der technijchen Hochſchulen, Aerzte und Juriiten, Landtagsabgeordnnete und 
Reihstagsmitglieder betheiligten fi an dem heißen Kampfe, der bereits eine ihm 
eigens gewidmete reiche Literatur hervorgerufen hat. Wie die oberjte Schulbehörde 
in Preußen zu diefem Kampfe jteht, könnte zweifelhaft jcheinen. Das Lob, das fie 
den neu entjtandenen lateinlojen höheren Bürgerjchulen und lateinlojen neun: 
Haffigen Realſchulen ertheilt hat, könnte jchließen laffen, daß fie auf das Latein 
nit eben zu hohen Werth Iegt, wogegen wieder die Vermehrung der Latein: 
ftunden, die fie unlängjt den Realgymnafien zur Pflicht gemacht hat, auf die ent: 
gegengejegte Vermuthung führt. 

Ich habe bisher in der vorliegenden Abhandlung nur nachzuweiſen gejucht, 
welde Grundlage die zufünftige deutiche Einheitsichule niht haben fann. 
Es ergab fi, daß die Spradhen und Literaturen des Elaffiichen Alterthums nicht 
zum Mittel- und Angelpunft derjelben geeignet find. Uebrig bleibt der intereffan: 
tere Theil meiner Aufgabe, deſſen Ausführung aber den mir hier vergönnten 
Kaum weit überjchreiten würde, nämlich der Nachweis der für unfere Zufunfts: 
ihule angemefjenen Lehrobjefte und eine Skizzirung ihrer Einridtung. Dies 
möge dann die zweite Abtheilung meines Aufiages bilden. — 


\ 


Zur Gefdihfe der dinefifden Poefe.*) 


Von 
einem Ghinefen. 


Zahlreiche Drientreifende behaupten in ihren Schilderungen Chinas über: 
einftimmend, daß biejes Land die ältefte Zivilifation befigt, welche jeit langen Jahr: 
hunderten jo gut wie feiner Veränderung unterworfen gemwejen if. Um diejen 

*) Der vorjtehende Artifel wurde der Rebaltion von bem kaiſerlich chineſiſchen Gefanbten, 
Herrn Li⸗Fong-Pao, zur erjten Beröffentlihung überjandt. 
Die Red. d. „deutſchen Revue.‘ 
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Irrthum zu forrigiren, müffte man unſere Sitten, unſer foziales Leben und ben 
Standpunkt unfrer Zivilifation in einer beftimmten Epoche genau ftubiren. 

Doh auf weldhen Punkt joll man dabei feine Blide richten? Der Hori- 
zont ift ein ungeheurer. Wir ziehen es aus naheliegenden Gründen vor, unjre 
Studie auf dem meiten Felde unjrer Literatur zu machen. Wir wollen von der 
chineſiſchen Poeſie ſprechen und beginnen mit dem Chi-King, dem „Buch der Lieder,“ 
welches eine Sammlung urjprünglicher Lieder aus der ältejten Zeit Chinas ent: 
hält. Denn es find dreißig Jahrhunderte verftrichen, dreißig Jahrhunderte, wäh: 
rend deren China ftets Dichter bejeffen hat, die ftets in derjelben Sprache jchrieben, 
einer Sprache, die ſich natürlich im Laufe der Zeiten geändert hat, aber doch nicht 
jo wejentlih, daß ein moderner Literat des Reiches nicht im Stande wäre, bie 
Schriften jeiner älteften Vorgänger zu veritehen. 

Wenn man in den Archiven der chinefiichen Poeſie nur nad Sittenge- 
mälden und hiftorishen Nachrichten jucht, jo hat man unter den zahlreichen Jahr— 
hunderten eine große Auswahl. Doch wir dürfen nicht ſchwanken, wenn wir 
unjrer Arbeit auch ein literariiches Intereſſe geben wollen, denn die Dichtkunft hat 
im äußerften Oſten jo gut wie im Reiche der Cäjaren ihre klaſſiſche Epoche 
gehabt. 

Unterjuhen wir daher fofort das ältejte Denkmal der chinejifchen Dicht: 
funft und betrachten bie Bedeutung des Chi-King jelbft, die Stoffe, welche die 
chineſiſchen Dichter begeiftert haben, und die einzelnen Phaſen, welche die Dicht: 
funft von jener foftbaren Sammlung an bis auf die Zeit der Tang durchgemacht 
hat. Bei diefer Epoche werden wir anhalten, denn jeit zwei Jahrtauſenden haben 
die hinefifhen Dichter nur eine Stimme zum Preiſe dieſer großen Zeit, die einen 
Thou:Fou, einen Onang:oey, einen Listaispe bejigt, welche in China ebenjo berühmt 
iind, wie Horaz und Virgil in Europa. 

Das Buch der Lieber, der Chi-King, ein hochbebeutendes und völlig 
authentijches Werk, ift keineswegs ein Gedicht über einen einzelnen hiſtoriſchen Stoff, 
jondern eine Sammlung von Liedern, die aus der vor dem fiebenten Jahrhundert 
der vordpriftlihen Aera liegenden Zeit ftammen, und in den Städten und auf den 
Feldern Chinas gejungen wurden, wie man die Verje der älteften europäifchen 
Dichter im alten Griechenland jang. 

Der Styl ift einfach, die Stoffe find verjchieden; der Chi-King zeigt uns die 
alten Sitten Chinas in ihrer ſchlichten Natürlichkeit, ohne jeden prunfenden 
Schmud und ohne Uebertreibungen, wie man fie in der Mehrzahl der epifchen 
Gedichte des Drients antrifft. 

Der Chi-King enthält vier Abfchnitte: 

Der erfte, genannt Koué-Fong, oder Sitten der Königreiche, ſetzt ſich aus 
Volksliedern zufammen, die auf Befehl der Kaijer auf deren Reifen in ihren 
eigenen Beligungen gejammelt wurden, ſowie aus jolchen, die in ben Lehensreichen 
am meijten im Schwunge waren und von den großen VBajallen mit nad Hofe 
gebracht werden muſſten, wenn fie zu beftimmten Zeiten erjchienen, um ihre Er- 
gebenheit neuerdings zu bezeigen. Aus der Natur diefer Lieder bildete ſich der 
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Herriher ein Urtheil über den Zuſtand der Sitten in den verſchiedenen Theilen 
bes weiten Reiches und war jo im Stande, Tadel und Lob an die Vertreter feiner 
Gewalt auszutheilen, die für die von ihnen regierten Völferjchaften moraliſch ver: 
antwortlich gemacht wurden. 

Der zweite und dritte Theil enthalten Stücke von ernſterem Gepräge. Es 
ſind zur Zeit der betreffenden Ereigniſſe entſtandene Geſänge, in denen die Tugenden 
und großen Thaten der Tſcheou, einiger ihrer Nachkommen, und berühmter Gene— 
räle gefeiert werden. Andere wieder ſind von den Gouverneuren der Provinzen 
an den Kaiſer gerichtete, oder bei beſonders bedeutenden Feſtlichkeiten abgefaſſte Ge— 
ſänge. Man findet darunter häufig ſehr ſtrenge Urtheile über die öffentliche Ver— 
waltung und ſelbſt über die Haltung des Souverains. 

Der vierte Theil enthält Hymnen, bie mit großem Pompe bei der Feier 
gewiſſer Opfer und bei Begräbniffen der Kaiſer gejungen wurden. Einzelne Bruch— 
ftüde gehen bis zur Dynaftie der Chang hinauf, deren Begründung noch vor der 
Beit des Seſoſtris liegt. 

Dem Konfucius verdanfen wir die Erhaltung alles deffen, was von biejer 
werthvollen Sammlung übrig geblieben iſt. Er jelbit hat die 311 Stüde, von 
denen wir noch heute 305 bejigen, ausgewählt und aufgejchrieben, während 6 
andere bei dem Bücherbrande zur Zeit der Thfin*) zu Grunde gegangen find. 
Beim Durdjftubiren diefer alten Sammlung fommt man fid) vor, wie ein um 
25 Jahrhunderte zurücverjegter Reijender, denn jie führt uns in die ältejte Periode 
unferes Landes, indem fie eine nicht mehr eriftirende Geſellſchaft gleihjam herauf: 
beihwört. Wir erfahren von ihr, dab die Häufer aus Ziegeln gebaut waren, 
daß die Balken aus Bambus, Fichten: oder Eyprefjenholz beftanden, daß die Be— 
wäflerungsfultur jchon damals in der großen Ebene im unteren Thale des Gelben 
Fluffes im Betriebe war, daß man den Pflug, den Spaten, die Senje und bie 
Sichel kannte, und daß die Rinder und Schafe den Hauptreihthum des Landes 
und der Familien ausmachten. An ihrer Hand lernen wir auch die kleinſten 
Einzelheiten des häuslichen Lebens, die Mahlzeiten der Familie und jelbit die Zu: 
bereitung der Nahrungsmittel kennen. ine vergefjene Welt fteigt aus der Gruft 
hervor, ähnlich wie bei den Ausgrabungen in Ninive, nur daß die eifrigen Er: 
foricher des Tigristhales nur Ruinen ans Tageslicht fördern, während wir bier 
auf den Ruf des Gelehrten ein lebendes, thätiges Volk vor uns erjcheinen jehen. 

Im Chi-King it alles von urjprünglider Einfachheit: Styl, Verfifitation 
und Wahl der Stoffe, 3. B.: 

In der achten Dde des erften Theiles jpricht ein reicher Jäger: (Wir geben 
die Ueberfegung in Proja, um Wort und Sinn möglichit treu fefthalten zu fönnen)**) 


*) 213 ». Chr. lieh Thſin-Schichoang von der Oynaftie (4) Thſin (246-209 v. Chr.) 
viele Bücher, meift Annalen, verbrennen. cfr. ©. 99. Anm, d. Ueberf. 

**), Yulius Mohl hat im Jahre 1830 den Schi:King in der vom Jeſuiten Lacharme an: 
gefertigten Tateinifchen Proſaüberſetzung Herausgegeben. Ihm folgte Friebr. Rüdert mit bem 
„chineſiſchen Liederbuch”, deſſen Uebertragungen indeß meift jehr freie Umbichtungen find. Proben 
getreuer Ueberſetzungen bat neuerdings Ernſt Meier in der „morgenländiichen Anthologie” (Hild— 
burghaufen 1869) veröffentlicht. Anm. d. Ueberſ. 
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„Der Hahn hat gefräht,“ jagt die rau; der Mann antwortet: „es ift noch 
nicht heil, es ift noch nicht Tag” — „Erhebe Dih und ſieh nad dem 
Himmel. — Schon ift der Morgenitern erjchienen. Es ift Aufbruchszeit — 
vergiß nicht, mit Pfeilfhüffen die Ente und die Gans zu treffen.”*) 

„Du haſt Deine Pfeile entjendet und Dein Ziel erreicht, 

Laſſ' uns Wein trinken und gemeinfam das Leben verbringen, 

Möge die Mufif unfrer Saitenipiele im Einflange tönen, 

Möge kein faliher Ton unſer Ohr treffen. 

Biete Deinen Freunden, die Dich bejuchen, fojtbares Geftein, 

Sie werben es forttragen in ihren Gürtel geſteckt. 

Grüße Deine guten Freunde und biete ihnen Gejchenfe.“ 

Beſonders charakteriftiich ift der vierte Gejang: 

Ich habe das unfruchtbare Gebirge — ohne Bäume und Grün — über: 
jhritten um den Blid auf das Haus meines Vaters zu werfen, und mir war, 
als hört’ ich ihn jpredhen: Ha! mein Sohn müht ſich im Dienfte des Fürjten, 
er fann nicht ruhen, weder Tag noch Naht. Wenn er flug ift und meije, 
jo wird er ſuchen zurüdzufommen und nicht zögern. 

Ich habe das mit Bäumen und Grün gejchmücdte Gebirge überjchritten, um 
den Blid auf das Haus meiner Mutter zu werfen, und mir war, als hört’ 
ich fie jprehen: Ha! mein Sohn dient dem Fürften und er fann nicht jchlafen 
weder Tag noh Naht. Wenn er aufmerffjam ift und wahjam, wird er 
zurücehren können; er darf nicht fern von uns meilen. 

Ich habe das hohe Gebirge überjchritten um den Blid auf das Haus meines 
älteren Bruders zu werfen und vielleicht jagt er in diefem Augenblid: Ha, 
mein jüngerer Bruder erfüllt jegt jeine Pflicht im Dienjte des Fürften, Tag 
und Nacht müht er fih ab. Er muß vor allem daran denken zurüdzufehren 
und nicht entfernt von uns zu jterben. 

Die Iliade ift das ältefte Gedicht des Deccidentes und das einzige, welches 
zur Vergleihung dienen fönnte, um die beiden Zivilifationen zu beurtheiten, welche 
ſich unter jo verjchiedenen Bedingungen auf den äußerſten Enden der bewohnten 
Erde gleichzeitig entwidelten. Auf der einen Seite friegerifches Leben, endloje 
Belagerungen und Kämpfe, ein ftarfes Gefühl für friegeriihen Ruhm, der ebenjo 
die Dichter wie die Helden begeiftert: man fühlt ſich wie inmitten eines Feldlagers. 

*) Ein biefem erjten Abſchnitte fajt wörtlich ähnliches Lieb, nur mit veränderter, jcherzhafter 
Sclußpointe finden wir bei Meier 1. c.: 

Sie ſprach: ed fräht der Hahn! 
Er ſprach: noch ift es Nacht, 
Der Tag nod) nicht erwacht. 
Steh auf, ſprach fie, und ſchau! 
Der Tag ift nicht mehr fern, 
Schon kommt ber Morgenftern ! 
Die Scheibejtund’ iſt ba. 

Das Scheiben ift jetzt Noth; 
Doch ſchieß' den Hahn mir tobt! 
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Auf der andern Seite die Klage um den häuslichen Heerd, das Heimweh eines 
jungen Soldaten, der die Berge überjchreitet, um zu verjuchen, von Weiten das 
Haus feines Vaters zu fehen, eine Mutter, welche Sparta aus feinen Mauern ge 
ftoßen hätte, ein Bruder, der den Abmwejenden vor allem zur Rückkehr auffordert 
— man möchte fih in eine andere Welt verjegt glauben. Der Grund davon ift 
jehr einfah. Griechenland, zur Zeit Homers drei bis vier Mal erobert, mufjte krie— 
geriich werben, wie feine Bezwinger. Unbejtrittene Herrin der ſchönſten Thäler des 
Erdballs, mufite China in dieſer Epoche friedfertig bleiben. 

Fügt man zum Chi-King mehrere Gedichte hinzu, die fih im Chou-King, 
gleichfalls einem der kanoniſchen Bücher, in den Kapiteln von Yai und Chun finden, 
jowie eine Anzahl von Liedern, die fich jeit ältefter Zeit von Mund zu Mund 
fortgepflanzt haben, jo erhält man insgefammt etwa 400 Nummern, welde ſich 
als die älteften Urkunden unjerer Poefie darſtellen. 

Liebe zum Baterlande, zur Arbeit und zur Familie, Achtung vor ber abjo: 
Iuten Herrſchermacht und Ehrerbietung vor dem Alter, ernite Auffaffung in ben 
geringfügigften Umftänden bes Lebens, eine mit, Ausdauer gepaarte Entjagungs: 
fähigkeit, ein ftarfer, zum Widerftande mehr als zur Initiative geſchickter Wille — 
das ift der herrjchende Charakter diefer Periode, deren Empfindungen wir ſchlicht 
und einfach in einem naiven, oft jehr energiihen Lakonismus ausgebrüdt finden. 

Die dee der Gottheit, der wir in den alten Dichtungen oft begegnen, tritt 
ftets mit großem Adel der Empfindung auf. Es handelt ſich ftets um einen einzigen 
Gott, den Ehang:ti (Höchfter Herr), der im Himmel wohnt, und diejenigen bei ſich 
aufnimmt, die auf der Erde Tugend geübt haben, der in feinen Händen die Ge 
ihide der Welt hält, und bei dem alle Menfchen ihre Zuflucht finden, als bei dem 
Austheiler von Belohnungen und Strafen. In den Hymmen, welche bie Kaifer der 
Dynaftie Chang (18.—12. Jahrh. v. Chr.) zu Ehren ihrer Altvordern fangen, 
finden wir Stellen wie bie folgende: 

Unjre Altvordern verehrten den Höchſten Seren, 

(Und daher) kamen die glüdlichen Zeiten 

Der Höchfte Herr rief zur Welt Ticheng-tang (unfren Urahn) 

Durch feine Tugenden, feine Frömmigkeit übertraf Ticheng-tang noch 
jeine Vorfahren: 

Alltäglich ftieg der Glanz feiner Verdienfte wie ein Koblied zum Himmel. 

Der Höchſte Herr ward gerührt durch die Verehrung, die unjer Urahn 
ihm jpendete: 

Durh ein Dekret feines höchſten Willens wurde Ticheng:tang berufen, 
die neun Provinzen (das Neid) zu regieren. 

Eine Ode des Chi-King, die von dem heldenhaften Gründer der Dynajtie 
Tſchéou ſpricht, drückt fich folgendermaßen aus: 

Oneu-Onang wohnt jett in den himmlischen Wohnungen ; 
o, wie groß ift fein Ruhm in den Himmeln! 
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Mag er ſich erheben (in die höchfte Höhe diefer erhabenen Regionen) 
oder mag er fich hinabienfen wollen (zu den Negionen der Erbe), immer 
ift er neben dem Höchſten Herrn. 

In dem Maße, wie man fich aus den älteften Zeiten entfernt, wird ber 
Ausdrud einer wahren religiöfen Empfindung bei den Dichtern feltener; man fieht 
diejelbe durch moraliihe Sentenzen oder durch unbeitimmte Gefühlsäußerungen 
inneren jeelifchen Lebens erjegt. ch werde fpäter einige Beiſpiele davon citiren, 
Für jeßt unterbreche ich dieſe Betrahtungen, um zu einem anderen Thema überzu- 
gehen, zu den Frauen jenes entlegenen Zeitalters. 

Nah den alten Dichtungen ift die Frau die Genoffin eines Mannes, der 
ihren Rat annimmt und ihr niemals als Herr gegemübertritt. Frei wählt fie 
den Gatten, mit deſſen Leben jie das ihrige verknüpfen fol, die Ehe beraubt fie 
feineswegs einer vernünftigen Freiheit, und in den Liedern von Kous-Fong, die 
zwifchen dem 12. und 8. Jahrh. v. Chr. gedichtet wurden, fpricht nichts von ber 
Eriftenz der Polygamie. 

Ich gebe hier das 19. Lied aus dem Chi-King: 

Am öftlihen Thore der Stadt jieht man Frauen, jo zart und 
gejchmeidig, daß fie den Wolfen des Frühlings gleichen; aber mas 
fümmert mid ihre Anmuth und Geichmeidigfeit! Mir genügt meine 
Genoffin in ihrem weißen Kleide und ihrem weißen Schleier, um mid 
glüdlih zu machen. 

Am befeftigten Thore der Stadt fieht man rauen, jo friſch und fo 
ihön, daß fie in Wahrheit Blumen gleichen; aber was fümmert es mid), 
daß fie den Glanz und die Friiche der reizenditen Blumen haben. Mir 
genügt meine u. ſ. w.*) | 

Ich laſſe folgenden naiven Dialog folgen, der das glüdliche Einvernehmen 
zweier Eheleute jchildert: (mir geben ihn in der „Frühlingslied“ betitelten, faft 
wortgetreuen Meier’ichen Ueberſetzung.) 

Nun das Eis gebrochen, ftrömen 
Tſchin und Wei, die Flüffe wieder; 
Frauen tragen hier und Männer 


*) Zum Vergleiche geben wir hier die Meier’fche Ueberſetzung deſſelben Liebes: 
Vor dem Ofttor ffanden Mädchen, 

Schier wie Wöllchen, lichte, feine; 

Mocten jie den Wollen gleichen, 

Zu befigen wünſcht' ich feine; 

Die mit blauem Häubchen, weißem Kleide, 

Die nur ift mein Wunſch und meine Freude. 

Bor dem Stabttor ftanden Mädchen, 

Ähnlich einem Rofenhaine; 

Mochten fie den Roſen gleichen, 

Zu befigen wünſcht' ich feine; ' 
Die nur mit dem blau und weißen Kleibe 

Iſt mein Wunſch und meines Lebens Freude. 


— 
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Schon die Blume Lan in Händen, 
Spridt die Frau: Will gehn und jehen ! 
Sagt der Mann: Bin jchon gegangen, 
Doch ich geh’ und ſeh's noch einmal. 
Drüben über Wei, dem Fluffe, 
Haben Leute fi verjammelt, 
Thuen bier fi was zu Gute 
Und begehen ihre Feſte; 
Männer jpielen hier und rauen, 
Schenfen eins dem andern Blumen. 
Tihin und Wei, die beiden Flüffe, 
Sind jo tief und waſſerhelle; 
Frauen Famen hier und Männer, 
O wie zahlreich doch zujammen. 
Sprit fie: Soll ich gehn und jehen ? 
Sagt er: Bin zwar ſchon gegangen; 
Doch ich geh’ und jeh’s noch einmal. 
Drüben über Wei, dem Fluffe, 

u. j. w. 


Dieſe Beiſpiele geben einen Anhalt zur Beurtheilung alter chinefifcher 
Sitten; die freie Wahl des Gatten, die Harmonie in der Ehe u. f. w. beweijen 
deutlich, daß die Stellung der Frauen in China damals biejelbe war, wie heut 
in den Ländern des Occidentes. 

Auch der Schmerz der Trennung und die Liebe jpielten vor 3000 Jahren 
in China eine große Nolle und mir geben einige Proben, die diefe Stoffe mit 
rührender Innigfeit und wahrhaft überrafchender Zartheit behandeln. 

Gedanken einer Frau, deren Herz erregt ift: 
Die Blumen des Lenzes neigen ſich berauſcht vom laulihen Than. 
Ein junges Weib liegt einfam im Grunde des Zimmers. 
Ah! in Trauer verwelft meine Wange 
Vergeblihe Sehnſucht zehrt täglich an meinem Herzen. 
Empfindungen einer Frau, deren Gatte in der Ferne weilt: 

Der Mond ftieg glänzend empor; ich löjchte die Lampe, 

Taufend Gedanken fteigen auf aus dem Grunde meines Herzens. 

Aus meinen Augen ftürzt Thräne auf Thräne, 

Und um fo trauriger wird mein Gemüth, 

Weil Ihr es nie, nein nie erfahren jollt. 

Die Liebe eines jungen Bräutigams: 

Wie ſchön ift das reizende Mädchen ! 

Sie verſprach, mid am Walle zu treffen. 

Ich harre voll glühender Ungebuld, 
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Dod fie will nicht erjcheinen — 

Vergebens fliegt nad) allen Seiten mein Auge. 

Wie lieblich ift das reizende Mädchen ! 

Sie erfüllt mid mit Wonne dur ihr Geſchenk — 
Ein Geſchenk von rother Farbe, das jtrahlend funfelt ; 
Doh um wie viel ftrahlender ift der Glanz 

Der holdjeligen Spenderin. 

Sie felbit juchte für mid im Felde die Blume J. 
Eine jhöne und jeltene Blume iſt die Blume J. 

Doch nicht Schönheit noch Seltenheit leihn Werth ihr in meinen Augen — 
Werth allein gibt ihr die holdjelige Spenderin. 

Neben diefen jo natürlichen und allgemeinen Empfindungen erijtirt in China 
von den ältejten Zeiten her eine Art brüderlicher Freundichaft, wie wir aus einem 
alten, dem Chi-King gleichaltrigen Liede entnehmen, in dem die Formel diejer 
unlösfihen Verträge mit fait algebraifcher Präzifion aufgeftellt ift: 

Bei Himmel und Erde, bei Vater und Mutter, 

Im Angejiht der Sonne, im Angefiht des Mondes 

Schworen A fih und B unerjchütterlihe Freundichaft. 

Wenn jegt nun A auf einem Wagen (Hoch zu Ehren geftiegen) 
Dem B begegnet, defjen Haupt ein plumper Strohhut bededt, 
Wird er abjteigen vom Wagen um vor B einherzugehen. 

Und wenn ein andermal B auf ftattlihem Pferde 

Den A trifft, der unter der Laſt eines Bündels ächzt, 

Wird er vom Pferde jteigen, wie A vom Wagen ftieg. 

Mer möchte noch behaupten, daß die chinefische Religion feinen Eid kenne? 
Im Gegentheil iſt die vollfommene Solidarität, die wechjelfeitige Unterftügung, 
die Theilnahme am Glüd wie am Unglüd bei jolden gleichſam durd ein eheliches 
Band verbundenen Freunden noch heut zu Tage häufig. 

Nah den Tiheou famen die Thin, welche zwar nur ein halbes Jahrhundert 
herrichten, deren Zeitalter aber durch ein hervorjtechendes Ereigniß charakteriſirt 
wird: Im Jahre 213 vor Chr. fand ein Mann China,im vollften Zuftande der 
Feudalität, und fein Plan, es zu feiner alten Einheit zurüdzuführen, gelang ihm 
zwar, aber da fich die nicht ungefährliche Körperjchaft der Gelehrten häufig feinen 
überhandnehmenden Neuerungen mwiderjegte, indem fie die Achtung vor gewiſſen 
Ueberlieferungen aufrief, falite er den Plan rüdfichtslos jede Erinnerung an bie 
Vergangenheit zu vernichten und befahl das Verbrennen der Bücher. 

Diefe mit äußerjter Strenge durchgeführte Maßregel 309g den Verluft 
einer großen Zahl literariih und hiſtoriſch werthvoller Werke nah fih. Dennoch 
erreichte fie ihren Zwed nicht und China wurde von dieſer tyranniſchen Bücher: 
projfription jchon nad fieben Jahren befreit. Begreiflicherweife vermochte dieſer 
furze Zeitraum von Jahren im Gedächtniß mehrerer Millionen Menſchen al’ 
das, was jie von den berühmtejten Autoren und Werfen auswendig wuſſten, fo 
wenig auszulöjchen, wie die Lieder und Gejänge des Chi-King. 

7* 
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Aus den legten Jahren der Dynaftie Thſing datirt die Abfaſſung des Li— 
Sao, eines in China jehr berühmten Gedichtes. Sein Verfaffer, Kin-Yueu, war 
ſowohl Minifter wie Vetter des Königs von Tjou, eines der großen Vajallen des 
Reiches, der fi in eine verderbliche Politik verwidelte. Kin-Yueu hatte vergebens 
verfucht, die Kataftrophe zu beihwören — feine Eugen Rathſchläge wurden nicht 
beachtet. Vol Schmerz und Entrüftung jchrieb er feine Gedichte, deren Haupttitel 
ungefähr bejagt: „Sagen, was man auf dem Herzen hat, macht die Traurigkeit 
ſchwinden,“ und dann ftürzte er fi in ben Hou-fouang: Fluß und ertränfte fi. 
Sein Tod war ein Fall öffentlicher Trauer und die Lebenskraft der Meberlieferungen 
ift in dem Lande, wo fich dies Ereigniß im 2. Jahrhundert der vorchriftlichen 
Aera vollzog, jo ftark, daß noch jegt der Braud) beftand, am 5. Tage des fünften 
Monats zum Andenken an Kiu:yuen’s trauriges Ende und zur ehrenvollen Er: 
innerung an den unglücdlichen Landsmann den Fluß auf beflaggten Booten zu 
durchfreuzen. 

In der Epoche der Han, wo in China die Lehre des Lao-Tſeu und der 
Buddhismus zu gleicher Zeit eingeführt wurden, begann bie literarifche und poe- 
tiiche Welt das Ideal zu erträumen. Es entwidelte ſich eine literariiche Schule, 
die ſich damit beichäftigte, die jeltfamften Naturichaufpiele, die pittoreskeiten Land— 
ichaften, die vom Mondichein erzeugten Illuſionen, den phantaftifchen Anblid der 
Wälder und Berge bei Naht und Alles das in einer neuen und häufig dunklen 
Sprade zu beſchreiben. Der Geſchmack, welchen fie den Chinefen für Spaziergänge 
und nächtliche Träumereien einflößte, wurde ein fefter Beitandtheil der Sitten. 

Die Hervorftechende Epoche diejer Periode ift die von Wousti, einem ber 
größten Herrſcher Chinas, der die barbariſchen Völkerjchaften der Gothen und 
Skythen nad) Weiten zurüddrängte, deijen Gejandte und Heere bis in’s Herz von 
Baktrien und Sogdiana vordrangen und der während einer vierundfünfzigjährigen 
Regierung an feinem Hofe mehrere Dichter und Schriftiteller blühen jah, die noch 
heute als Zierden des Reiches der Mitte betrachtet werden. Wousti nimmt im den 
Veberlieferungen unjres Volkes einen weiten Pla ein, an jeine Berjon, jeine Um: 
gebung, feine Eroberungen knüpft fich die Mehrzahl jener Legenden, die zuweilen 
jehr werthvolle Hiftorifche Hinweile enthalten und für die Poeſie eine unerſchöpf— 
liche Quelle von Anfpielungen find. 

Unter der Herrſchaft jeines unmittelbaren Nachfolgers tritt eine neue 
Dichtungsart auf, welche dem Archäologen eine höchft fruchtbare Quelle erſchließen 
würde. Es find dies langathmige, halb hiſtoriſche, halb bejchreibende Gedichte. 
ALS der Kaifer Lo-Yang hatte verlaffen und jeinem Reiche eine andre Hauptitadt 
geben wollen, ergriff ein berühmter Schriftiteller Pau-Kou die Vertheidigung der 
berühmten Stadt und verfaffte in poetijher Sprade eine detaillirte Aufzählung 
ihrer Erinnerungen und Denkmale, welche das Aufgeben des Planes jeitens des 
Herrihers zur Folge hatte. Der Erfolg des Gedichtes war jo groß, dab man 
ihm das Erjcheinen einer ganzen Reihe nach demjelben Modell gearbeiteter Werke 
zufchreiben muß. In den poetiihen Annalen aus der Zeit der legten Fürften 
diefer Dynaftie finden wir eine Unzahl, von treuen, über die ihnen widerfahrene 
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Ungnabe und noch mehr über die Blindheit ihrer Herricher feufzenden Dienern 
aus dem Eril gejchriebener Bittichriften in Verſen. 


Nah dem Niedergange diefer Dynaftie war es wiederum Die Epoche der 
drei Königreiche (220—265)*) oder beſſer einer Art unſtäten Ritterthums, „Deven 
Helden der Größe nicht entbehren. Da diefe Periode nicht 'von langer Dauer 
war, kann man fie wohl die Uebergangsperiode nennen. Unter ihren abenteuer: 
lüfternen Helden fehlte es indefjen nicht am ſehr geiftreichen und jehr — 
Poeten: 
Eine ſchöne Geſtalt feſſelt alle Wünſche des Mannes, F 
Aber der Duft der Frau ift der Duft der Schamhaftigkeit, 

heißt ein Lied aus dieſer Epoche und ein anderes enthält folgende alte Strophe 
Es weilt ein Mann in ber Ferne, deſſen ich gedenke; 
Hundert Meilen von Bergen- trennen uns; . 
Und doch fcheint uns Beiden derjelbe Mond, oe 
Und derjelbe Wind umfächelt uns Beide. 
Ic gedenke der Zeit, da wir bei einander ſaßen, 
D, welch glücliche Zeit! 

Wenn man zu den jechs Kleinen Dynaftien fommt, welche jener der Tang ' 
vorausgingen, bemerkt man in dem Styl eine oft bis zum Affektirten gehende 
Gejuchtheit. Als Beiſpiel citire ich folgendes Heine, zu Ehren vr Töchter des 
„großen Deiches“ verfaffte Gedicht: 
Treten jie unter die Blumen, fo verlieren die Blumen ihren Em. 

Kommen fie zu den Weiden, jo neigen fi bie Weiden ehrjurchtsvoll mit — 

geſchmeidigen Zweigen, 
Der Oſtwind umſpielt ſchmeichelnd ihr liebliches Geſicht — 
Selbſt der Wind kann ihnen nicht nahen, ohne in Liebe zu vergehn. 

Nach dieſer literariſchen Phaſe, in welcher ſich die erotiſche Poeſie Luft 
machte, erſchien plötzlich ein ganz verſchiedenes Genre auf dem Plan, eine Art von 
Glaubensbekenntniſſen, die, mit Klagen über die Bitterkeit und Kürze des Lebens 
beginnend, mit dem Lobe des Naufches und jeiner re ſchließen. Ein 
Beiſpiel: | 

Es gilt zu trinfen und gilt zu fingen! 
Wie lange währt wohl des Menſchen Leben? 
Kaum länger, traun, als der Thau des Morgens, 
Und ift erfüllet mit Bitterfeiten. 
Leid folgt auf Leid und kaum vermagit Du 
Die trüben, ſchweren Gedanken zu ſcheuchen. 
Wer kann den quälenden Kummer bannen? _ 
Einzig im Wein liegt die heilende Kraft. 

Dies waren bie verſchiedenen Perioden der u 


*). Die brei ei Reife: Heu:hau, Wei = Bu ' 
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Die Thang beftiegen den Thron 618 und behaupteten ihn bis 909. Während 
diejer 269 Jahre folgten einander 20 Kaijer, falt alle waren würdig, zu herrichen. 
In diefer Periode jett fi) der bereits mächtige Buddhismus immer meiter 
im Lande feit. Hier einige Stellen als Beweis : 
Ich habe mich mit den Gläubigen in denjelben Gedanken vereinigt, 
Wir haben erjchöpft, was uns das Wort bieten kann und verfanfen in Schweigen. 
Ich betrachtete die Blumen, die unbeweglih wie wir, 
Ich Taufchte den im Raume jchwebenden Vögeln und begriff die große Wahrheit. 

Diefe Stelle ift von Song-Tchi-Oueu. Tchiang Kieu jchildert uns daſſelbe 

mit großer Farbenfriiche: 
Schon bricht das reine Licht eines ſchönen Morgens in das alte Kloſter; 
Schon künden die erleuchteten Wipfel der hohen Bäume die Wiederkehr der Sonne. 
Auf geheimnigvollen Pfaden erreicht man diejen einſamen Weg, 
Wo fih des Bonzen Zelle in Blumen und Laubgrün verjtedt. 

Almälig verwiſchte ſich der Unterſchied zwiſchen den Lehren des Buddhis— 
mus und des Lao:tjeu und der Sfeptizismus begann zu herrſchen. Der religiöje 
Glaube fehlt im Allgemeinen und Schmerz und Entmuthigung gelangen zum 
Ausdrud, 

Ich finfe in einen tiefen Traum! 
ruft Thou-Fou. 
Wie lange währt die Jugend und Mannestraft? 
Und was vermögen wir gegen dad Greijenthum ? 
Dann vergleicht er die Zukunft mit einem unbegrenzten Meer und jagt 
weiterhin vor den Ruinen eines alten Schloffes: 
Ich fühle mich bewegt von tiefer Traurigkeit, 
Und jege mich nieder auf das dichte Gras. 
Sch beginne einen Gejang, in den mein Schmerz fich ergießt, und die Thränen 
fteigen empor und fließen in Strömen. 
Ob, wer vermöchte diefen Pfad des Lebens, den Jeder zurüdlegt, lange Zeit 
hindurch zu wandeln? 

Listaispe fagt mit philoſophiſcher Ruhe: 

Hört dort im Mondenjchein den zujammengefauerten Affen, der einſam auf 
den Gräbern Elagt; 
Und jegt füllet mir mein Glas, denn es it Zeit, es mit einem Zuge zu leeren. 
An einer anderen Stelle zeigt uns derjelbe Autor, daß der chinefijche 
Soldat ſchon im 7. Jahrhundert einen guten Stand hatte: 
Der Grenzwädhter 
Deffnet in feinem ganzen Leben nicht ein einziges Buch; 
Er weiß zur Jagd zu gehen, ift gewandt, ftarf und Fühn. 
Wenn er reitet, wirft er feinen Schatten — und welch ftolze und verächtlide 
Miene! 
Wie ſehr unterſcheiden ſich unſre Gelehrten von dieſem unverzagt Umher— 
ſtreifenden — 
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Sie, die hinter zugezogenen VBorhängen über den Büchern grau werben und, 
in Wahrheit, zu welchem Zweck? 

Hong : Hao-NYeu war ähnlich geiltig veranlagt, aber Tſoui-Ming-Tang 
wuſſte jeine poetiihen Scenen lebhafter zu färben, Blumen und Wein find ihm 
unentbehrlihe Elemente. 

Nur einen Frühling hat jedes Jahr, 
Und wieviel hundertjährige Menſchen fieht man in einem Jahrhundert ? 
Wie oft können wir uns inmitten von Blumen beraujchen ? 

Hier ift von einem Bankett die Rebe, man fannte aber auch Bergpartien 

wie man fie in der Schweiz madt: 
Die Sonne hat die Kette des Hochgebirgs überjchritten, um fi zum Schlafe 
zu neigen, 
Bald werden alle Thäler fich in die Schatten der Nacht hüllen ; 
Der Mond fteigt zwiichen den Pinien empor und führt die Kälte herauf, 
Der raufhende Wind und die riefelnden Bäche erfüllen unfer Ohr mit reinen 
Tönen. 

Ebenjo gejellige Vereinigungen in den Häufern, mo treue Freundſchaft 
waltet und die Trennung einzelner Mitglieder und Freunde tiefen Kummer ver: 
ur ſacht. 

Laſſt uns nur auf den Einklang unſrer Lauten ſinnen, jo lange wir in dieſem 
reizenden Haufe vereint find; 
Ich will nur an die Wege denfen, die mich erwarten, an die Stunde, wo 
wir uns trennen müflen.... . 
Wenn ber glänzende Mond hinter den hohen Bäumen verſchwunden it. 

Das chineſiſche Volt hängt am häuslichen Herd und betrachtet das Gril 
als ein bitteres Schidjal. So überfließen die Dichtungen aus der Zeit der Tangs 
von Klagen, welche das Heimweh den Opfern der Revolution ausprejt. 

Vor unfren Augen ziehen täglich neue Flüffe und Völker vorüber; 

Aber ah, mein armes Heimatsdorf erblid’ ich nicht. 

Während der große Kiang mit reißenden Wellen gen Oſten jtrömt, 

Werden die Tage der Verbannung länger und jcheinen nimmer zu verrinnen. 

Dies Fragment ift von Thou: Fon, der in Ungnade jtarb. Noch befjer 
aber wird dies Heimatsgefühl durd eine Stelle von Tichiang:Kieu bewiejen, Die 
am Grabe von Tſchao-Kiun improvijirt wurde. 

Sie wäre dem Tode nicht entgangen, wenn jie im Palafte des Han wohnen ge: 
blieben wäre, 
Aber fie wäre dem Schmerz entgangen, fern von ihrem Vaterlande zu fterben. 
Dies ſchöne junge Mädchen, das hundert goldbeladene Kameele nicht zurückkaufen 
fonnten, 
Und von der heute faum noch einige ausgedörrte Knochen übrig find. 

Diefe berühmte Schönheit jchmüdte den Harem des Kaifers von Kao— 

Hoang⸗ti, und wurde in Folge eines Friedensvertrages die einzige und rechtmäßige 
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Gattin des Khans der Tataren. Cie ſtarb jenfeits des Hoang-ho, angebetet von 
ihrem Gatten, der die Todte auszuliefern ſich weigerte, wie er die Lebende gegen 
hundert goldbeladene Kameele zurüdgegeben fich gemeigert hatte. Alle Welt be: 
Hagte in China ihr Schidjal, da fie fern vom Tſchang-Nyan geftorben war. Das 
war die Verbannung! 

Nach der Zeit der Tang find die chineſiſchen Dichtungen mit Anjpielungen 
gefüllt, und zur Ueberjegung müſſte man Noten geben, um fie zu erklären und 
die hiltoriihen Daten, auf welche ſich die Dichter beziehen, nachzuweiſen. Das 
würde mein Manujfript zu lang und die Lektüre befchwerlid machen. Ich habe 
mich deßhalb darauf beſchränkt, einige einfachere Beijpiele anzuführen, in der Hoff: 
nung ein andermal mehr bringen zu können! 

Die unter den Tang zur Vollendung gebradhte poetiihe Sprade wird 
heute nody als unübertreffliches Vorbild betrachtet. Abgejehen von einigen fünft- 
lichen projodiichen Berwidelungen, die nur den Zwed haben, die literariichen Era: 
mina zu erjchweren,, hat fie feine merklihen Veränderungen erfahren. Indeß hat 
es in den folgenden zehn Jahrhunderten iu China nicht an Dichtern gefehlt. 

So flüchtig, kurz und unvollflommen dieſe hiſtoriſche Skizze über die Dicht: 


kunſt in China aud fein möge — vielleicht genügt fie doch, einen allgemeinen 
Ueberblid über den Charakter derjelben zu geben. Ein Ehineje. 
: ee el 
Sur Eharakterifik des Aeufigen Lupus. 
Von 


Prof. Dr. Max Haushofer. 


Der Lurus ift jenes Gebiet des Wirthichaftslebens, welches die Phantafte 
fich refervirt hat. Ein Eleines, aber auserlefenes Gebiet. Was der haftige Er 
werbstrieb erübrigt von jenen folofjalen Mafjen, die zur Ernährung der Völker, 
zum Fortbetrieb der dröhnenden, jaufenden, raujchenden Produktionsmaſchine, zur 
Fütterung des in mohlgeficherten Winkeln geborgenen Sparfapitals dienen: das 
fchenkt er der Phantafie, damit fie Lurus treiben fann. Sie jhafft daraus eine 
dünne Schichte von VBergoldung und Farbenſchmuck, womit fie die Zeiber der Na- 
tionen ziert. Diejer Zierrat ift, im Vergleich zu den Riejenleibern, die er ſchmücken 
fol, fpärlich genug, um an Werktagen überall die hageren Ellenbogen, die ſchweiß— 
triefenden ftaubbedecdten Muskeln, die zerifjenen Arbeitsfittel durchbliden zu laſſen. 
Aber die wenigen Stellen, die er mit feinem Schimmer verſchönt, find doch jo 
verlodend, daß fie für Millionen und aber Millionen das Ziel beftändiger Sehn: 
ſucht, unermüdlicher Anſtrengung find. 

Und wenn dieſes Ziel erreicht, wenn das gewonnen iſt, was über des 
Lebens Nothdurft hinausreicht: dann beginnt die Phantaſie mit dieſem überlau— 
fenden Schaum ihr Spiel, den Luxus. Sie hat tauſende von Formen für dieſes 
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Spiel gefunden, und jede diefer Formen verändert fie immer wieder. Sie lehnt 
fi dabei bald an das Alte an, bald erfindet jie Neues. Ihren Antheil am 
Weltgewinn verwendet fie bald zur Erhöhung des Anjehens der Perjon, bald zur 
Vermehrung der Bequemlichkeit, bald zur übermüthigften Vergeudung oder zum 
Kigel abgeftumpfter Sinne; einmal für verftandslojen Zeitvertreib der übermübdeten 
Menichheit, dann wieder für die läuternden Freuden edler Künſte. 

Um den Zurus in all’ feinen Eriheinungsformen verftändlich zu finden, 
müſſte man fich tief in das Studium des Gegenjates vom Nothwendigen und 
vom Weberflüffigen verlieren. Das MUeberflüffige aber, aus dem Nothwendigen 
emporjchießend, wächit und vertheilt ſich nicht regelmäßig auf feiner Baſis, wie 
etwa Gras und Getreide, jondern es nedt den Beobachter durd) feine launenhaften 
Ericheinungen, die bald hoch empor fladern wie Protuberanzen, bald als winzige 
ihmüdende Ornamente da und dort, regellos zeritreut, aus engeren oder weiteren 
Poren fi zwängen und entfalten. Unfer Verjtändniß von den Zweden aller 
Dinge ift noch lange nicht reif genug, um zu beurtheilen, ob bei den Stoffen und 
Kräften der Natur, ebenjo wie im Wirthichaftsleben des Menſchen, ein Gegenjak 
vom Nothwendigen und Weberflüffigen fich findet. Es jcheint zwar, daß der Ge: 
genjag zwiichen dem Nothwendigen und dem Ueberflüffigen nicht erft eine Schöpfung 
des menſchlichen Zweckbewuſſtſeins ift. 

Uebrigens find die Grenzen zwiichen dem Nothwendigen und dem Lieber: 
Hüffigen ein weiter und unbeftimmter Raum, in weldem das Nützliche ein Mittel: 
glied zwiſchen jenen beiden Ertremen bildet. Die Ertreme find zwar deutlic) 
unterjcheibbar ; aber wo wieder die Grenzen zwiidhen dem Nothwendigen und dem 
blos Nüslihen, ſowie zwiſchen diefem und dem Leberflüjfigen find: das iſt 
um fo fchwerer erkennbar, je weiter das heutige Wirthihafts: und Genußleben 
in der Differenzirung jeiner Gebrauchsgegenftände und Genüſſe gegangen ift. 
Damit wird es auch dem Lurus immer leichter gemacht, als verzierendes Anhängjel 
taufendgeftaltig im Nütlihen nnd Nothwendigen fich einzuniften. Wo fie ihm 
leere Räume und leere Stunden laffen, ſucht er fi) eine Stätte. Ihm iſt die 
Wand einer Kirche nicht zu groß, das Gehäufe einer Taſchenuhr nicht zu klein, 
um feinen ornamentalen Stempel darauf zu jegen; er durchrankt die Jahrhunderte 
der Kulturgefchichte, wie das flüchtige Freiftündchen des modernen Eijenbahn: 
menichen. 

Von jener wilden Genialität, in welcher der Zurus des Faijerlihen Roms 
einherraufchte, it bei den fühleren Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts nichts 
mehr zu finden. Auch die Verfchwendung kann einen Zug von Großartigfeit 
enthalten, wenn fie des Neichthums köftliche Habe dahinwirft mit dem Bewuſſtſein, 
daß dieſe Tand ift, dauernder Bewunderung unmwerth. Aber der moderne Luxus 
kann fi nicht freimahen von der Klugheit und Borficht einer gealterten Welt. 
Er lehnt und klammert fich immer und überall an das Nothwendige und Nützliche 
an. Er fichert ſich feine Forteriftenz durch eine gewiſſe Beicheidenheit und durch 
demofratifirende Konzeſſionen. 

Entarten kann der Zurus, wenn er jo weit getrieben wird, daß er zur 
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Verweichlihung und Trägheit führt, daß er untücdhtig macht für den Kampf um 
das Dajein. Dieje Entartung hat ihren Grund in einem unberecdtigten Ueber: 
gewicht, welches das momentane Wohlbefinden gegenüber der Gejammtheit der 
anderen Lebenzwede gewinnt. Die Erfüllung unferer höchften Pflichten wird durch 
maßvollen Lebensgenuß nicht gehimdert, nur durch die Entartungen des Genuf;: 
(lebens. Auch nach einer anderen Richtung hin kann der Lurus entarten: indem 
er zum Sinnenfigel, zum fünftlichen Weberreiz wird. Wenn er in Trägbeit und 
Verweihlihung entartet, jo liegt darin ein Vergeſſen moraliſcher Pflichten; 
in dem überreizten Genuſſe dagegen eine Oppofition gegen ſanitätliche Pflichten. 
Aber noch eine dritte Richtung der Entartung fommt vor: diejenige, wobei haupt: 
jählih wirthſchaftliche Pflichten verlegt werden. Dieſe Sorte von Entartung 
bezeihnet man als verjchwenderiichen Luxrus. Als eine vierte Richtung bes ent: 
artenden Luxus darf man denjenigen bezeichnen, der fich gegen die ungejchriebenen 
oder geichriebenen Satungen des guten Gejhmads empört. Damit ver: 
wandt find jene Entartungen, wobei Prunkſucht und Eitelkeit die Hauptrolle 
ipielen. Dieje Entartungen haben nod am meilten bewuſſten Zweck. Nämlich 
den Zweck, die eigene Perjönlichkeit Hervorzuheben und auszuzeichnen. Die eigene 
Perjönlichkeit im Kreife der Umgebung geltend zu machen, ift im Grunde ein 
menschliches und verzeihliches Beitreben, das ja oft zu hervorragenden Leiftungen 
führt. Aber ein weithin fichtbarer und blendender Lurus ift ein verfehrtes Mittel 
zur Erreihung dieſes Zieles; denn er führt zu Neid und Klaſſenhaß und verlegt 
demnach auch politiſche Pflichten. Wenn man mit Recht von dem feingebilde: 
ten Menjchen verlangt, daß er im Umgange mit Einzelnen zartfühlend und rüd: 
fichtsvoll jei, jo verdient eine gewiſſe Nücfichtnahme auch die Allgemeinheit. 
Und wen es vergönnt ift, im Lurus zu leben, der hat allen Grund, ihn nicht 
unbejcheiden zur Schau zu tragen. Denn jene Einfalt, die fih durch ſolchen 
Lurus verblüffen läſſt, ift ja doch gröfftentheils verjchwunden. Er begegnet nur 
mehr dem jchmähfüchtigen Neide des Pöbels wie der Fühlen Gleichgültigkeit der 
Gebildeten. 

Ein Grundzug des heutigen Luxus iſt ſein Verhältniß zur modernen Mafjen- 
produftion. Durch dafjelbe wird er in gemilfe Bahnen geleitet, von manchen 
Verirrungen freigehalten. Wie lebhaft fih auch die Maffenproduftion auf die 
nothwendigen Gebrauchsgegenftände wirft: den Lurusartifeln gegenüber hat fie 
eine begreiflihe Scheu, welche fie erit dann überwindet, wenn ein Lurusartifel 
gegründete Hoffnung bat, in die Mode zu fommen. Dann aber wirft fie ihn mit 
Haft auf den Markt und ſucht ihm ein Bürgerrecht zu verichaffen. Gelingt ihr 
dies, jo hat fie wieder auf einem Gebiete den Lurus nivellirt und ihn der Phan: 
tafie des Einzelnen entrüdt. Derartiger Luxus bat freilich für das Publikum 
nicht mehr ſolchen Reiz wie jener, welcher der Laune und Phantafie des Einzel: 
nen freieren Spielraum läſſt. Gegenitand der Maffenproduftion werden Luxus— 
waaren auch nur dann, wenn fie von groben Verirrungen fih möglichſt fern 
halten. Sowohl durd ihre Wohlfeilheit, als durch ihre Annäherung an das 
Nüglihe und Zwedmäßige leiten fie die Konjumtion in den Strom der Mode. 
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So ift der moderne Lurus im Banne des Maflengeihmads befangen und 
zugleih in einer fühlen Bernünftigfeit feftgehalten. Maſſenproduktion, Maſſen— 
genuß, Maſſenſitte und Mafjenbildung: es bedingt Eins das Andere. So ge: 
wichtig aber aud der Maſſengeſchmack ift, und fo rajch er durch Preſſe und Ref: 
(ame wie durd die Haft der Maſſenproduktion fich verbreitet: ein gewiſſer Spiel: 
raum für die Laune des Einzelnen ift immer noch vorhanden. Zunächit für die 
jenigen, welche im Publikum ökonomiſch obenauf jchwimmen. In allen Epochen 
der Kulturgeſchichte gab es Glüdspilze, welchen der Zufall, geichäftliche Schlauheit 
oder rückſichtsloſer Egoismus zu einem Einfommen verhalf, das zu groß war, um 
mit Verſtand genoffen zu werden. Heutzutage bilden diefe Glüdspilze ganze 
Klaffen der Gejellichaft, und fie find es, welche den größten noch vorhandenen 
Thorheiten des Lurus freien Lauf laffen. Denn Geihmad im Genießen zu 
haben, erfordert nur ein mäßiges Talent; weit wichtiger ift dabei die Erziehung. 
Nicht als ob es ſchwer wäre, feingebildeten Menſchen die Methode des Genießens 
im Einzelnen abzulaufhen. Wie man mit Anftand ifft und trinkt, weiß; jeder 
Hotelfellner; wie man mit Anjtand fich kleidet, jeder Schneidergejell und jede 
Zofe. Aber das richtige Ebenmaß in die Gefammtjumme des Lebensgenuffes zu 
bringen und die einzelnen Roften derjelben harmoniſch zu machen: das gelingt 
nur der Erziehung. 

Unerzogene Menjchen bleiben ſchon in den eriten Stadien des Genuß: 
lebens fteden: beim Eſſen und Trinken. Und das führt uns zur Betrachtung der 
einzelnen Gegenjtände des Lurus. 

Der Speijenlurus der Gegenwart ift von mander Verirrung zurückge— 
fommen, die er fich vordem erlaubte. Da ift nichts zu klagen. Wenn die Art, 
wie das faijerlihe Nom feine Tafelfreuden genoß, oder die plumpe Gefräßigfeit, 
welche. bei mittelalterlihen Feten üblich war, heutzutage von der guten Sitte 
verbannt jind, jo dürfen wir das wohl nur zum Theile ald moraliiches Verdienſt 
ung antechnen. Unſere feine Geſellſchaft konnte auf jedes gejundheitsfchädliche 
Uebermaß an Speijenlurus leicht verzichten, weil ihr weit mehr Gelegenheiten zu 
anderweitiger Lurusentwidelung geboten find, und weil die Sorge für förperliches 
Wohlbefinden wichtiger geworden ift. Dafür zeigt der mafvolle Speijenlurus der 
Gegenwart eine Ausdehnung über immer weitere Kreife der Bevölferung. So 
betrug der Zuderverbraud im deutichen Zollverein 1828 erft 3,3; dagegen von 
1870— 1881 jährlid 13 Zolpfund; der Kaffeeverbrauh 1842 erſt 2,5, dagegen 
1576— 80 jährlich 4,6 Zollpfund. Entiprechend hat ſich der Verbrauch der meijten 
Kolonialwaaren vermehrt. Da num die wohlhabendften Klaffen auc früher von 
diefen Waaren jo viel fonjumirten, als ihr Appetit erlaubte, zeugt die Vermehrung 
der Kopfquoten von einer Verbreitung dieſer Verbraudhsgegenitände auch bei der 
minder wohlhabenden Bevölkerung. Eine folde Art von Bolfslurus, welche 
Unterjchieve des Lebensgenuffes, damit aber auch mande Veranlaſſung zu Neid 
und Klaſſenhaß bejeitigt, kann nur erwünſcht fein. 

Unftreitig die jehädlichiten Verirrungen zeigt der moderne Luxus auf dem 
Gebiete der geiftigen Getränke und ähnlicher Reizmittel. Denn bier tritt er ber 
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Volfsgefundheit direkt entgegen. Mit unheimliher Haft und Ausdauer arbeiten 
die großen Volfsgifte an ihrer Verbreitung. In den deutjchen Ländern jteigt die 
Kopfkonſumtion fait ununterbroden; Regierungen und PBarlamente rühren an die 
Beiteuerungsfrage höchſtens beicheiden und unficher, um es ja mit dem Durfte der 
Konjumenten nicht zu verderben. Und wenn Steuererhöhungen einträten — 
wären fie heute noch im Stande, das Verderben rüdgängig zu mahen? In Eng: 
land war die Gejeggebung, melde 1736 den Branntwein mitteljt hoher Beiteue- 
rung auszurotten gedachte, unfähig, diefe Aufgaben zu erfüllen; und die Mäßig- 
feitsvereine ebenjowenig. Das Gegentheil beweifen die ruckweiſe fteigeriden Ein- 
nahmen aus den Trankiteuern. Und nicht zufrieden mit jeinem großen Konjum 
an geiltigen Getränken wuſſte das engliiche Volk, nachdem es jchon den Tabak 
über die lang widerjtrebende Volksfitte hatte triumpbhiren jehen, anfangen, gleich 
dem amerifanifchen fih nod ein weit gefährlicheres Gift zu verichaffen: das 
Opium. Selbſt den arbeitenden Klaffen Englands ift daffelbe nicht mehr unbe: 
fannt und in den Vereinigten Staaten lernte man es durch die mongoliiche Kaffe 
fennen, der es jeinerzeit durch die berüchtigten Opiumfriege aufgedrängt worden 
war. Widerjtandslos beugt fich das Jahrhundert vor dem Alkohol und jeinen 
Spießgejellen; es freut fi noch darüber, daß es aufgeklärt genug ift, um Die 
mittelalterlihen Lurusgejege und die modernen Mäßigkeitsvereine zu verladhen. 
Um aber ja demjenigen, welcher nüchtern bleiben möchte, dieje Freiheit einzu: 
ſchränken, hat die Gegenwart die Zweckfeſte und Zweddiners in der unverant: 
wortlichjten Weile ausgedehnt. Sie hat eine Art gejellihaftlihen Zwanges er: 
funden, der aud den Mäßigiten zu ihren Tafelfreuden nöthigt; Hoteliers und 
MWeinhändler, jowie der erfinderiiche Sinn einzelner Feinjchmeder bemühten ſich 
mit glänzendem Erfolg, diejen gejellichaftlihen Zwang in ein Syſtem zu bringen. 

Alerander von Dettingen führt in feinem berühmten Buche über Moral: 
ftatiftif an, daß im Jahre 1868 in das Aſyl für Trunfenbolde zu New-York 
nit weniger als 1300. „Töchter aus reichen Häujern” aufgenommen worden 
jeien. Wen möchte diefe Notiz nicht etwa an jenen Sittenzuftand erinnern, in 
welchen das faijerlihe Rom etwa zur Zeit des Heliogabal gejunfen war? Es mag 
ein gewiſſer Troft darin liegen, da kräftige Nationen den Alkohol lang ertragen. 
Was uns mwenigftens die Kulturgeſchichte von der Trunkjucht vergangener Jahr: 
hunderte berichtet, zeigt, daß die äußerften Erzeffe von der Gegenwart nicht über: 
troffen, jelten erreicht werden. Aber auf die Erzejle Einzelner fommt es bier 
wohl weniger an, als auf das Heranreifen der Maflenkranfheit, der Verderben 
bringenden Volksſitte. Es iſt hier nicht am Plage, in die fanitätlichen, ökonomi— 
Ihen und moraliihen Wirkungen des Alkoholismus weiter einzugehen; umjomehr, 
als jede Warnung wirkungslos ift, und nur eine, aus einer ganz neuen und 
kraftvollen Funktion der Menjchheit hervorgehende Reaktion Abhülfe ſchaffen Fönnte. 

Dem ftetigen Umfichgreifen künſtlicher Nervenreizmittel gegenüber iſt 
Alles, was der moderne Lurus an Vernunftwidrigfeiten erzeugt, harmloje Spie- 
lerei. So vor Allem der oft über Gebühr geſchmähte Kleiderlurus. Er hat in: 
jofern einen moraliihen und äjthetiichen Gehalt, als er mit dem Streben nad) 
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Reinlichkeit und Anftand zufammenhängt. Der feine Rod verlangt auch weiße 
Wäſche und gehaltenes Benehmen. Der Kleiderlurus ijt es demnach, der zunächſt 
wohlthätig für das Zufammenleben der Menſchen wirft. 

Die Kleidermode ift eines der alltäglichiten Gebiete des Lurus. Aber ge: 
rade wegen diejer Alltäglichkeit find ihm hier ftarfe Schranken aufgerichtet. Eine 
derjelben iſt die Lächerlichkeit. Nirgends pflegt ji die Entartung des Lurus 
jo jchnell zu rächen als bei der Kleidertracht. Jeder Fehler, der hier gegen bie 
öffentlihe Meinung begangen wird, wirft jofort als lächerliches Agens und be— 
einträdhtigt die Grazie und Würde der Perfon. Die heutige Kleidermode aber ijt 
ein beftändiges Kompromiß zwijchen dem Luxus und der praftiichen Brauchbarkeit. 
Dieje lettere ift die andere Hauptichranfe, welde dem Luxus im Bereiche ber 
Kleidertracht auferlegt ift. 

Daß fi der Lurus in dieſem Gebiete jo oft gegen den guten Gejchmad 
verfündigt, ift eine allgemein befannte und oft beklagte Thatjadhe. Aber weßhalb 
thut er das? 

Scheu vor der Lächerlichkeit ift nur zu-oft eine Feindin des wahrhaft 
Schönen. Lächerlich aber it im Gebiete der Kleidertracht jede auffallende Aus- 
nahme. Lächerlich find darum die Anfänge jeder Mode, lächerlich ihr Ende. 
Vhantafiereihe Menſchen bejhäftigen fich gewöhnlich nicht mit der Kleidermode, 
fie haben Befjeres zu thun. Aber wenn ihnen auch in einer müßigen Stunde 
eine Verſchönerung unjerer Tracht einfällt, jo unterbleibt diejelbe jedenfalls, und 
zwar aus Scheu vor dem Alleinjtehen, vor der Lächerlichkeit. Und wenn je ein: 
mal jenen Nadelfünjtlern, welche uns Eleiden, etwas wirklich Schönes einfiel, jo 
muß dafjelbe nad kurzer Frift wieder Neuem, häufig Geſchmackloſem, weichen. 
Menſchen von gutem Gejchmad halten zwar daran feſt; aber aus eben jener 
Scheu nur jo lange, als fie nicht allein jtehen. Denn der Spott jchwebt in der 
Luft unjerer Generation; er ift jhonungslos und allgegenwärtig. 

In Bezug auf Lurus und künſtleriſche Berechtigung gehen Männer: und 
Frauentracht heutzutage weit auseinander. Die Erfindung neuer Männermoden 
bleibt meijtentheils namenlojen Gejhmadsrittern überlaffen. Damit iſt eines der 
gröſſten Gebiete der Konſumtion ſyſtemloſer Laune Einzelner preisgegeben. 
Millionen fügen fih, ohne aud) nur an Widerjtand zu denken, dem Gebote diejer 
Menigen, welde ihnen heuer den Rod um drei Finger verlängern, der im ver- 
gangenen Jahre um jo viel Fürzer gewejen war. O weile Einrihtung! O 
großer Erfindungsgeit ! 

Und doch liegt ein Fortichritt darin. Denn wir find mit der gegenmwär: 
tigen Männertradt, wie es jcheint, an jenem Punkte angelangt, wo der Zurus 
auf das Aeußerſte beichnitten it und nur nocd über ganz geringe Variationen 
der Form, ſowie über die Feinheit der Stoffe verfügt um über das Kleine Bei— 
werk der eigentlihen Tradht: über Hüte, Kravatten und Hemdknöpfchen. So 
fommt es, daß der rajche Wechjel der Mode eigentlicd) die einzige Verirrung ift, 
melde fich der heutige Kleiderlurus der Männerwelt zu Schulden kommen läſſt. 
Und ſelbſt dieje jcheint im Abnehmen zu jein, Dank einer jtets feineren Nuam . 
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cirung. Dabei hat die Einfachheit unjerer Männertraht und ihr Mangel an 
fünftleriiher Form den großen Vortheil, die verichiedenartige Ausstattung mit 
körperlicher Schönheit mehr zu verwilhen. Eine Tradt von mehr fünftlerijchem 
Schnitte würde zwar jchönen Körperformen vortheilhafter fein, aber um jo nad 
theiliger wirken für die Beſitzer krummer Beine und verwachlener Schultern. 
Was insbejondere die Bededung unferer Denkerjtirnen betrifft, welche am meijten 
dem Wechſel der Mode ausgejegt ift, jo mögen wohl unjere Hüte einigen Tadel 
verdienen. Aber die Geſchichte der Trachten weit doch Hüte auf, welche weit 
bhäfjliher und andere, welche zwar jchöner, aber weit theurer und unpraftiicher 
waren, als die modernen. Der jhmudloje Hut paſſt zu der ganzen jchmudlojen 
Tradt. So lange Wind in unjern Straßen weht und jo lange wir unjere Art 
des Grußes beibehalten, wird der Hut mit ſchmalem, fteifem Rande das Bequemfte 
jein und dem Schönheitsgefühl nur die Frage überlaffen bleiben, ob das Uebrige 
zylindrifch, halbkugelförmig oder koniſch jein Toll. 

Die Damenmode dagegen ijt von der Hutfeber bis zum Abjate Domäne 
des Luxus. Aber aud er iſt ein geläuterter. Wenn die elegante Frauenwelt 
heutzutage je andere Gewänder für Haus und Straße, für Beſuch und Theater, 
für Bälle und Reifen begehrt, jo it das ein Zurus, welcher freilich für die 
Männer, die ihn bezahlen jollen, recht unbequem jein kann, welcher aber volle: 
wirthſchaftlich nicht ſchädlich iſt. Denn er erjtredt fi blos auf die Wohlhabend— 
ften und überläfit, was ihm nicht mehr ſchön genug ift, bereitwillig den Meinder: 
bemittelten. Soviel aud die jaujende Spindel, der flirrende Webſtuhl und das 
raftloje Nädchen der Nähmaſchine vollenden: abgetragen wird doch Alles. Erit 
von der Dame, dann von der Zofe, zulegt noch — Gott weiß, von wem. Werth 
will benugt fein, wenn er auch fadenjcheinig if. Nirgends ift der Luxus beſſer 
geeignet, taufend Uebergänge zwijchen den verjchiedenen Standes: und Reichthume— 
unterjchieden zu jchaffen, als im Gebiet der Frauenmode, welche bald die Gräfin 
im Kattunfleide, bald die bürgerlihe Handwerfsmeijterin in jchwerer Seide er 
ſcheinen läſſt. Der Lurus der Frauentracht jcheint blos nach einer Eeite bin 
eine Grenze zu haben; aber eine unüberfteiglihe. Sie liegt in dem Umftande, 
daß die Macht der Schönheit größer iſt als jene des angehängten Prunfes, und 
daß alle Mode, nah unzähligen kleinen Verirrungen, immer wieder zu gemiljen 
einfachen Formen zurüdfehren muß, welche im Dienjte der Schönheit ſtehen. 

Wie unjere Wohnungen, jo ift auch die Ausftattung derjelben mit Ein: 
richtungsſtücken ein Feld, wo die Kunſt vor den ärgiten Verirrungen jhügt. Ein 
Ueberwuchern der Quantität ift hier nicht leicht zu fürchten. Und jelbit der bil- 
dungslofe, reichgewordene Emporkömmling unterwirft ſich jelbitgefällig dem geläu: 
terten Gejchmade der Zeit, läfjt jein Haus von Künftlern und Kunjthandwerfern 
einrichten und gejtattet ihrem ſchöpferiſchen Sinne hinreichenden Spielraum. Er 
thut das freilidy nicht aus gleichgeſtimmtem Verftändniß, jondern aus Furcht, jeinen 
eigenen Mangel an fünftleriihem Sinne zu deflariren. Hat er aber einmal 
Jahre lang jeine Nenaiffancemöbel, jeine jtylvollen Tapeten, feine Kupferjtiche, Vaſen, 
Statuetten und Staffeleibilder um fi, dann muß dieje beftändige Umgebung, mag 
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er wollen oder nicht, auch jein Verftändniß veredeln. In der Epoche der Grün- 
dungen fonnte mancher unwiſſende Börfenmenich dazu beitragen, ein oder das 
andere Talent emporheben zu helfen. Daß Einzelne ganze Muſeen von Re: 
naifjancefäften, gothiſchen Stühlen, Barodrahmen, japanejiihen Waffen und per: 
ftihen Teppichen, von Nahbildungen antiker Skulpturen und von Gemälden mo: 
derner Koloriften um ſich anhäuften, ohne ſich in diefem Gemenge jo behaglich zu 
fühlen, wie man fi in jeiner Wohnung fühlen jollte, ift nur nebenfählid. Die 
Einrichtung unjerer Wohnungen ſoll aus dem Bedürfniß herauswachſen. Sie ſoll 
zeigen, daß jedes einzelne Stüd unjerer Bequemlichkeit oder unjerem perjönlichen 
Schönheitsgefühl entipricht, nicht blos zu einer Naritätenfammlung gehöre. 

Die Bequemlichkeit unjerer Wohnungen und Geräthe, zugleich ihre Soli- 
bität ift es, was man mit dem Ausdrude „Komfort“ bezeichnet. Ein Uebermaß 
von Komfort führt leicht zu einer gewiſſen Sklaverei der Gewohnheit. Teppiche 
auf dem Boden und den Treppen; Vorhänge und Portièren; bellleuchtende 
Lampen in allen Räumen des Haufes; ein Badezimmer neben dem Schlafzimmer; 
blanfes Silberzeug und weißes Linnen auf der Tafel; Luft, Liht und Wohlge— 
ruch im ganzen Hauje; ein warmer Ofen im Winter nebit einem Schirm davor, 
‚auf deilen Vergoldung die Glut phantaſtiſche Lichter tanzen läfft: das find An— 
nehmlichkeiten, an welche man fich zwar gewöhnen darf, die aber dod) nicht jo viel 
Herrſchaft über den Menſchen gewinnen jollen, daß er fih unglüdlich fühlt, wenn 
er fie einmal entbehren ſoll. Und jteigert man fie noch; läſſt man ſich nicht blos 
Hut und Mantel, jondern noch mehr durch den Kammerdiener oder die Zofe ab: 
nehmen: dann jchleicht fich ſachte die wirkliche Verweihlihung an den Menjchen 
heran und mit ihr jene Schwädhung der Willens: oder Widerjtandsfraft, welche 
den Menſchen zum Gegenftande des Nergernijfes, des Spottes und der Dual 
feiner Umgebung madt. Die ärgite Erfindung, welche der moderne Luxus in 
diejer Richtung gemacht hat, find unzweifelhaft die Gummireifen um die Räder 
der Luruswagen. Der Wagen joll und muß raffeln, damit der jchwerbeladene 
Zajtträger, der geplagte Lehrjunge mit jeinem-Karren ihn hören und ausweichen 
fönnen. Es ift aud nicht nöthig, daß die Equipage, welche die Frau des Millio- 
närs ndd dem Modemagazin bringt, raſcher fährt, als der Stadtomnibus oder 
der Pferdebahnmwagen, melde die Equipagen des armen Mannes find. Denn die 
Zeit der Dame ift nicht fojtbarer als die Zeit der Tagelöhnerin. 

Viel Dienerfhaft im Haufe zu haben, ift, wie die Kulturgeſchichte zeigt, 
ein Luxus, welder vergangenen Perioden angehört. Er verihwindet mehr und 
mehr, aus verjhhiedenen Gründen. Einmal haben die techniichen Berbefjerungen 
unjerer Wohnungen, die erleichterte Verjorgung mit Waſſer und Lebensmitteln, 
manche Arbeit überflüffig gemacht; amdrerjeits die verbeflerten Verkehrsmittel, 
welche aud für den Reichiten das Bedürfniß nach Haltung von Rob, Wagen und 
Stalldienerihaft jehr verringert haben. Poſt und Eijenbahn, Spedition, das 
ftädtifche Fiaferweien, Dienftmanninftitute, Dampfwaſchanſtalten und mancherlei 
ſtädtiſches Kleingewerbe bejorgen einen Theil der Arbeiten, welche vordem ber 
Dienerſchaft mohlhabender Häufer überlaffen waren. Dazu kommt nod ein 
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Anderes. Eine zahlreihe Dienerſchaft läſſt fih nur regieren, wenn bem Herrn 
eine gewiſſe patriarchaliihe Gewalt verliehen ift. Dieſe aber ift in unſerer Aera 
des Liberalismus und Parlamentarismus nicht mehr am Plage. Sklaven find ange: 
nehme Diener, freie Bürger Fonftitutioneller Staaten nicht mehr. Webrigens ift 
der Rückgang des Dienerſchaftsluxus für die Gejellichaft eher ein Gewinn als 
ein Verluſt. Im Sinne einer gleihmäßigen Vertheilung der Lebensannehmlich- 
feiten fanı es nur jein, wenn das überhaupt vorhandene Hausgefinde feine 
Dienjte auf eine möglichjt große Zahl von Familien ausdehnt, Wenn häusliche 
Dienjte fih aus dem Familienleben loslöſen und zu felbitftändigen Gemwerben 
werden, leidet freilich darunter das patriarhaliihe Gefüge der Familie und des 
Haujes. Aber. das liegt im Zuge der Zeit. Nach diefer Richtung Hin ijt der 
moderne Luxus fühl und vernünftig: 

Aler Lurus, der nicht im Einzelnbefig dauernder Lurusgüter befteht, 
ſondern aus leicht erreichbaren Einzelngenüffen ſich zufammenjegt, hat heutzutage 
fehr an Verbreitung genommen. Soweit diejer Zurus vom Staate oder von ben 
Konmunalverwaltungen unferer Großftädte ausgeht und dem Publikum Kunft- 
ſammlungen, Mujeen, Prachtgebäude, Bibliothefen, öffentliche Gärten, Bäbder, 
hochelegante Bahnhöfe, glänzende Straßenbeleuchtung und dergleihen zur Vers 
fügung ftellt, hat er einen gleichmachenden Zug, welcher wohlthätig wirft und 
nur oft an dem Webeljtande leidet, die jtädtiiche Bevölkerung auf Koſten der länd— 
. lichen zu begünftigen. Sofern er aber jeine Einzelngenüffe dem Publikum käuflich 
anbietet, in verichiedenen Dualitäten und zu verjchiedenen Preijen, macht er in 
um jo höherem Grade den Armen auf die Lebensweije des Reichen, den Arbeits 
ſklaven auf die Behaglichkeit des Müffiggängers aufmerkſam. Und doch mag joldyer 
öffentlicher Zurus, der die Einfommensunterfhiede jo zu jagen an die große Glode 
hängt, nicht jo jchlimm auf den Neid der Beliglojen wirken, als jener häusliche 
Komfort, der nur einen heimlichen Lampenſchimmer auf die naffen und Falten 
Straßen hinausdringen läfft, und dadurd die begehrlihe Phantafie nur um jo 
. ftärker antreibt. Wenn in unjerm Hoftheater der arme Teufel auf der legten 
Galerie fich mit einer Holzbanf begnügen und zujehen muß, wie fie in den untern 
Rängen ihre Sammtfauteuils und Seidenjchleppen, ihre PBarijer Fächer und Bril- 
lanten haben, jo weiß er dod, daß er die Hauptjache mit ihnen gemeinjam ge: 
nießt: Den Lichterglanz, die Muſik, die aufregenden und jpannenden Täujchungen 
der Bühne. Und durch dieje Empfindung wird ‚die Bitterfeit des Vermögens: 
unterfchiedes gewiß abgeſchwächt. Wirklihen und jchmerzlichen Neid kann wohl 
nur das völlig Unerreihbare weden. Wenn aber der Proletarier, dem etwa 
diefer Neid das Herz bejchleichen will, wüjlte, wie jehr die Wohlhabenderen jelbit 
ihr Genußleben durch den Bann der Sitte einengen, ſowie durch ihre Eritiich ge: 
ihärfte Beobachtung und dur die ermüdende Gewohnheit: wie Klein. würde in 
jeinen Augen’ der Unterjchied des Glüdes werden! E 

Übrigens iſt, wie gejagt, die Gegenwart höchſt erfinderiſch in fofihen 
Zurusgenüffen, welche feinen dauernden Bejig vorausjegen, jondern in genußreichen 
Thätigkeiten. beftehen, mit bejcheidenem Aufwand erreichbar. Dilettantismus, 
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Spiel und Sport find ſolche Thätigkeiten; und man würde den Lurus der 
Gegenwart nicht würdigen können, wollte man dieſe Sorten von Lurusgenüffen 
von der Betrachtung ausichließen. 

Die dilettantiihen Thätigkeiten können als Lurusbeihäftigungen wohl 
nur aufgefajjt werden, wenn fie dazu dienen, den berufslofen Wohlhabenden über 
jeinen Mangel an Nützlichkeit hinwegzutäufhen. Wo fie aber den Zwed haben, 
dem einjeitigen Kopfarbeiter eine gewiſſe Vieljeitigfeit der Sinne und der Hand 
zu erhalten, find fie nur eine nothwendige und gejunde Neaftion gegen übermäßige 
Arbeitstheilung. 

Mit weit mehr Entjhiedenheit erjcheint das Spiel als eine Funktion 
des Luxus. Natürlich nicht jenes Spiel, welches blos körperliche Uebung iſt, 
fondern dasjenige, dejlen Kern der Kampf mit dem Zufall, oder mit der Ge: 
Ichiclichfeit des Gegners, oder mit beiden zugleich iſt. Auch nach diefer Seite 
hin ift der moderne Lurus entjchieden vernünftig; denn das Börjenjpiel, das 
man der Gegenwart zum Vorwurf machen könnte; ijt feine Entartung des Luxus 
jondern eine jolche des Erwerbstriebes. 

Ein Lurus, welcher heutzutage ungemein an Ausdehnung und Mannig 
faltigfeit gewonnen bat, ift der Sport. Aber wie kann man den Sport einen 
Lurus nennen? wird man fragen. Sind nicht förperliche Bewegung und Übung, 
Vertrautjein mit Gefahr etwas Nothwendiges? Gewiß find fie es; aber wie heut: 
zutage die verjchiedenen Arten des Sport betrieben werden, das ift nichts Noth— 
wendiges mehr. Sie find meiſt jo jehr von fremdartigen Beitrebungen durchſetzt, 
daß der Luruscharakter ſtark in den Vordergrund tritt. So ift das Wetten an 
der Rennbahn gewiß Fein mwejentliches Erfordernig der Pferdezucht und der Reit: 
funft; es zeigt nur, wie eine urjprünglid gar nicht als Lurus zu bezeichnende 
Thätigfeit durch ftete Verfeinerung, Spezialifirung, ausgeprägtere Lokalfitte, durch 
das Hineintragen von Eitelkeit und Gewinnſucht jchlieglih zu entarteten Be: 
thätigungen des Lurus führen kann. Dagegen wurde der Jagdiport von mancher 
ehemaligen Berirrung geläutert, wenn auch nicht durch innerliche Hebung, jondern 
durch den äußern Umſchwung der Verhältniffe. Das zeritampfte Gärtchen des 
jammernden leibeigenen Bauers und der Beitichenhieb, der ihm über den gebüdten 
Rücken jaufte, find Gottſeidank nur mehr hiftorifche Erinnerung; und die Jagd 
ift zur harmloſen Liebhaberei geworden, weldhe die Kinder der Givilifation wieder 
in die einfame Natur führt, fie lehrt, die Zeichen der Natur mit Geduld zu be- 
obadhten und jelbft die Unbilden der Natur mit Ausdauer zu ertragen. Ebenſo 
der Filchereijport. 

Jeder neuen Erfindung im Gebiete des Sport lebt ein Stüd Luxus an; 
aber auch bei jeder ijt weit überwiegend ber vortheilhafte Einfluß, den die Be: 
ihäftigung mit der Natur oder mit der Gefahr oder mit beiden zugleich, den die 
Uebung förperlicher Kraft und Gemwandtheit gewinnt. Um jo mehr Rechtfertigung 
findet jeder Sport, je mehr er auf der Natur, auf den Bedürfniſſen und der 
Sitte jeiner Heimat großwächſt. Wird er anderwärts importirt, wo ihm bie 
natürlihen Bedingungen feiner Entwidelung fehlen, jo fümmt er leicht zu Ab: 
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furditäten. Manche Förperliche Übungen, die auch als Eport bezeichnet werben, 
dürfen ihrer Mohlfeilheit und ihrer fanitätlihen Wirkungen wegen nit mehr 
Lurus genannt werden. wie 3. B. der Eisiport. Nein thieriiche Funktionen find 
fein edler Sport mehr; fie zeugen von einer gemilfen Verrohung. So das in 
England und Amerifa jo beliebt gewordene Wettlaufen von Menſchen. Der in 
neuerer Zeit auch auf dem Kontinent raſch an Verbreitung geminnende Ruder: 
jport erinnert vielleicht zu jehr an knechtiſche Thätigkeit; auch ift bei jeinen 
lärmenden Schlußeffeften, den Wettfahrten, der Spielraum der Gefahr, der ja 
einen Hauptreiz bilden jollte, völlig verſchwunden und an feine Stelle eine ftarfe 
Beimiihung von Eitelkeit getreten. Weit höher fteht der Segeliport, der eine 
unbändige und gefährlihe Naturkraft in den Dienst menschlicher Geſchicklichkeit 
und Kühnheit zwingt. Der Alpeniport läfft eine erfreuliche Miihung von Natur: 
genuß, Körperübung und Freude am Wagniß erbliden. Er führt uns zu einem 
weiteren, wichtigen und wirkungsvollen Zweige des heutigen Weltlurus: dem 
Reifen. Diejer Lurus ift infofern ehr mohlthätig, als dabei von Verirrungen 
faum die Nede jein fann. Das Reiſen entnervt nicht und enthält feinen ſchädlichen 
Einnenfigel; es zwingt weder zur Verſchwendung, noch zu einer den Frieden der 
Geſellſchaft ftörenden Prunkſucht. Es ift ein Lurus, welcher Erfahrungen fammelt, 
Dequemlichkeit verachten lehrt, Standesunterjchiede verſchwinden Läfft, weltbürgerliche 
Geſinnung weckt, Eleinftädtiiche Befangenheit befeitigt und jelbft den rohen Er: 
werbsmenjchen in Berührung mit Kunſt, Geſchichte und Naturfchönheit bringt. 

Große öffentlihe Feite find von jeher eine Art des Luxus gemwejen, die 
einen befonders tiefen Blid in die Völkerpſychologie geitatten. Unſere deutſchen 
Schügen:, Turner: und Sängerfeite haben — was man auch jonft darüber jagen 
mag — neben ihrer nationalen Bedeutung noch den Vorzug, Feinerlei 
Klaffenunterjchiede in gehäffiger Weije erfcheinen zu laffen. Es gibt wohl feine 
Gelegenheit, welche die Unterichiede des Nanges und des Einkommens jo jehr 
verwiicht, als jolche öffentliche Feite. Wenn aud) überflüffig viel Bier dabei konſumirt 
und Arbeitszeit verfäumt wird: jene ausgleichende Thätigkeit dieſer Feite iſt gar nicht 
hoch genug anzufchlagen. Sie und die eigentlichen Volksfefte im engeren Sinne 
des Worts bringen es auch dem, der in ganz beicheidenen Berhältniffen lebt, 
von Zeit zu Zeit zum Bewuſſtſein, daß an der Freude des Lebens Jeder jeinen 
Antheil habe. Und wenn — wie dies bei den großen öffentlichen Weiten jetzt 
allenthalben geſchieht — die Künfte dabei ihre veredelnde Mitwirkung bereitwilligit 
gewähren; wenn Malerei, Skulptur und Architektur an der Veranftaltung der 
Feitzüge, an der Ausſchmückung der Feitpläge arbeiten, wern Muſik, Poefie und 
dramatiiche Kunſt auch das Ihrige dazu thun: dann können jolde Feite zu 
epochemachenden Ereigniffen in der Gejchichte des Luxus werden. 

Ueberbliden wir aber das Gejammtgebiet des heutigen Lurus, jo können 
wir demjelben nur ein günftiges Zeugniß ausjtellen. Seine gröbften Verirrungen 
find nicht neu, jondern älter als die Civilifation. Diejenigen feiner Freuden, 
welche am ibermältigendften auf die menfchlichen Sinne wirken, find dem Armen 
wie dem Reichen gemeinjam; denn der Millionär, der fich etwas jchwanfend vom 
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Feſtdiner erhebt, kann in Feiner jeligeren Stimmung fein als der Tagelöhner, 
der am Sonntagabend ein Glas über den Durjt getrunfen hat; und die Reichs: 
gräfin kann beim Hofballe nicht vergnügter fein, als die Feine Näbterin beim 
Klange Strauß’sher Walzer. Und diejenigen Yurusgenüffe, welche den Menjchen 
am höchſten erheben, die Genüffe der Kunft, find auch dem nicht unzugänglich, 
der in den bejcheidenften Verhältniffen lebt. Nur jene Lurusgenüffe, welche mit 
der Bequemlichkeit des Dajeins und mit der Eitelfeit im Zufammenhange find, 
blieben eine Domäne der Wohlhabenheit. Aber jelbit fie nur theilweiie. Dabei 
jehen wir grobe Gejhmadswidrigfeiten durch künſtleriſche und kunſtgewerbliche 
Leiftungen verdrängt; barode Unbequemlichfeit und belajtenden Prunf durd ge: 
diegene Einfachheit erjegt; plumpe Rohheit des Genuffes durch verfeinernde Ein- 
flüffe zurücigedrängt. Wenn es in unjerer modernen Volkswirthſchaft ein er- 
freuliches Gebiet gibt, fo ift es die Entwidlung des heutigen Zurus; und man 
thut aut, fih von Zeit zu Zeit auf diefem Gebiete umzujehen, um einerjeits 
die Thätigkeit unferes riefigen Produftionsmechanismus, andrerjeits die Klagen 
über Verarmung und Vermögensungleichheit, das Drängen nad) fozialen Reformen 
zu würdigen. 


Berichte aus allen Wilfenfchaften. 


Theologie. 


Die Katafomben und ihre Literatur. 

In diefen Tagen wird einem römischen Edelmanne von 60 Jahren eine 
zu feinen Ehren geichlagene goldene Münze überreicht, welcher noch ein Album 
von Perehrern folgen wird, das jchon jet mehr als 1500 Namen aus allen 
Ländern Europas, ja auch aus Amerika und Afrifa aufweilt. Es ift dies Giovan 
Battifta de Rofii, der Meifter der Katafombenforihung der Gegenwart. 
Bündig und treffend befchreibt die gleich zu nennende protejtantiiche Monographie 
über den. Gegenftand, welche die nächte Veranlaffung zu gegenwärtigen Mit: 
theilungen bot, feine Verdienfte: „Er hat die Disciplin nicht nur nad allen 
Seiten bin ausgebaut, darin jämmtliche Vorgänger überholend, jondern zugleich 
in der Behandlung derjelben die wifjenichaftlihe Methode muftergültig aufgezeigt 
und eine Summe wichtiger, grundlegender Fragen definitiv gelöft.” Zuſammen— 
fafjungen feiner, in dem großen Werfe La Roma sotterranea (bis jegt 3 Bände 
1864— 77) und in dem Bullettino di Archeologia cristiana (jeit 1863) nieder— 
gelegten Nefultate haben für das engliihe Publiftum Northcote und Bromn: 
low (1878, 2. Aufl. 1879), für das franzöfiihe Allard (1871, 2. Aufl. 1874), 
für das deutihe F. &. Kraus (1873, 2. Aufl. 1879), für das italienische 
Armellini (1880) ins Werk gejegt. Auch eine große Anzahl von Eleineren 
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Selbftändigere Leiſtungen galten längere Zeit über nur dem Detail, infonderbeit 
aber auch den außerrömijchen unterirdijchen Grabftätten der alten Kirche. Neben 
den Katafomben zu Alerandria, Syrakus, Chiufi find vor Allem die Kömeterien 
von Neapel Gegenſtand archäologiicher Unterfuhung geworden. Ihnen galt aud 
(1877) die erjte Arbeit des Xeipziger Theologen, welcher uns ſoeben mit einem 
zufammenfaffenden Werke über die Katafomben bejchenkt hat*), ihm ijt eine eben: 
falls auf Selbjtändigfeit Anſpruch erhebende, aber nur die römijchen Kömeterien 
berüdjichtigende, franzöfiiche Arbeit in zwei Bänden unmittelbar vorangegangen**). 
zerſteht es fi auch von jelbit, daß Roller wie Schulte zumeift mit 
Roſſi'ſchem Materiale arbeiten, jo macht fih doch in beiden Werfen nicht blos 
das Sehen mit eigenen Augen geltend, welches die Verfaffer der Nöthigung ein 
bloßes Referat über Arbeiten römijcher Archäologen zu geben enthebt, jondern es 
tritt auch dem von Fatholiichen Vorausjegungen unbewuſſt geleiteten Urtheile der 
legteren das protejtantiihe Bemufjtjein in bemerfenswerther Weiſe gegenüber. 
Sie jehen die Dinge nicht blos mit anderen Augen an, jondern machen fich aud) 
andere Gedanken darüber. Ganz beionders gilt dies von dem deutjchen Theologen, 
welder in durchgängigem Gegenjage zu der in Roſſi's Schule im Schwang gehen: 
den Beziehung der fümeterialen Denkmäler auf die firhliche Dogmatik und Ethif 
darin vielmehr Zeugniſſe des volfsthümlihen Lebens und Bemufitjeins und der 
fulturgeichichtlihen Zuftände ihrer Zeit findet. „Die altchriftlihe kömeteriale 
Kunſt ift, ſoweit fie nicht antike Ueberlieferung, eine Schöpfung des volfsthüm: 
lihen chriftlihen Geijtes, weder herangezogen noch in ihrer Einzelentwidelung 
regulirt durch die firhliche Behörde, jondern aus der Gemeinde herausgewadhlen. 
Die Theologie hat nicht den geringjten Einfluß auf die damalige Kunſt geübt, 
und gerade diefer Umſtand erhöht den Werth diejer legteren injofern, als fie jo- 
nad) als ein ummittelbares und ungetrübtes Zeugniß des volfsthümlichen chriſt— 
lihen Glaubens, der durchaus nicht immer mit der zeitgenöffiichen Theologie fid) 
dedt, zu betrachten it”. Das Recht einer derartigen Beurtheilung wird nachge— 
wiejen an dem VBorhandenjein zahlreicher heidniſcher Stüde, an dem andauernden 
Schwanken einzelner Typen, an den vielfahen Widerſprüchen zwiichen den Bild: 
werfen und den bibliihen Erzählungen, welchen fie gelten. Beiläufig möchten 
auch) wir fragen, welche Vorftellung man ſich von einer altfirchlichen Behörde 
macht, unter deren Auflicht, wie man nad) der traditionellen Anſchauung zu 
denken hätte, Inſchriften gefertigt werden fünnten, wie der an der Porta laminia 
neulich entdedte Nachruf: „Meine Tochter war unter Chriften Chriſtin, unter 
Heiden Heidin“ (filia mea inter fideles fidelis, inter alienos pagana fuit). 
Hier nur noch ein Wort in Bezug auf Kunftgefchichtel Während in der 
Schule Roſſi's, ja in der ganzen römiſch-katholiſchen Archäologie ſeit 1632, da 
zuerit Boſio's Werk über die Katafomben erichien, die theologijche Literatur der alten 


*) Die Katakomben. Die altchriftlihen Grabftätten. Ihre Gefchichte und ihre Monu: 
mente, dargeftellt von Victor Schulte. Leipzig, Veit, 1882. 

**) Les catacombes de Rome, histoire de l’art et des eroyances religieuses pendant 
les premiers siccles du christianisme, par Theophile Roller, Paris, Morel, 1879—81. 
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Kirche als Kommentar zu den unterirdiihen Kunftichägen herangezogen wurde, geht 
die deutihe Beurtheilung, indem fie als Kommentar vielmehr das antike Sepulfral: 
wejen überhaupt gebraucht, von der Thatſache aus, daß die altchriftliche Kunft 
überall erjichtlih auf heidnischem Boden erwachſen ift. „Wie in griechiſch-römiſchen 
Gräbern und auf deren Monumenten der bildneriihe Schmuck dazu diente, Vor: 
jtellungen vom Tode und vom Jenſeits auszudrüden, jo haben in demjelben Sinne 
die chrijtlihen Gemeinden ihre Kömeterien mit Daritellungen verjehen, welche 
ihnen die aus dem Tode errettende Macht Gottes und jeines Chriftus tröftend 
vor Augen ftellte.” „Diejer parallele Gang beidnifcher und chriftlicher Sitte ift 
nicht zufällig: er beruht auf einer gleichen Nichtung religiöfen Strebens und reli- 
giöjer Anſchauung, die nur in der Form, nicht in ihrer Grundlage auseinander: 
gehen” — ein Gedanke, für defjen thatjächliche Richtigkeit und überrafchende Trag: 
mweite die vorliegende Gejammtdarftellung der altchriftlichen Grabjtätten in allen 
ihren Theilen eintritt. 
Straßburg. Prof. Dr. Holtzmann. 


Dhilofophie. 

Das Gedähtnik und der Materialismus, von Jürgen Bona Meyer. 

Bon allen jeelifchen Prozejfen iſt von jeher das Gedächtniß am häuftgiten 
‘den Verjuchen einer materialiftiihen Erklärung ausgeſetzt geweſen und doch ijt ge: 
rade das Nachdenken über das Weſen des Gedächtniffes bejonders geeignet, um 
von der Unvergleichbarkeit phyfischer und piychiicher Zuftände zu überzeugen. Die 
thatjählihe Unachtjamkeit, um nicht zu jagen Gedanfenlofigfeit, die den materia: 
liſtiſchen Erflärungsverfuchen zu Grunde liegt, muß daher gerade hier bejonders 
klar darzulegen jein. An einen neuerdings wieder beliebten Verſuche joll dies im 
Nachſtehenden kurz und bündig geichehen. 

Der Materialismus war naturgemäß ftets bemüht, das jeeliihe Verbleiben 
der Vorftellungen im Gedächtniß durch ein materielles Bleiben von Eindrücden in 
dem betreffenden Körpertheil, in welchem der Sit der Seele gejucht ward, zu er- 
Flären, alfo jeit einigen Jahrhunderten im Gehirn und feinen Nervenfajern und 
Mervenzellen. Sofort drängte ſich damit auch die Frage auf, ob denn auch für 
die vielen Vorjtellungen, melde unfere Seele im Leben aufnehmen kann, Platz 
genug im Gehirn ei, kurz die Frage nad) einer etwa vorhandenen Wohnungsnoth 
der Borftellungen in der Seele. Schon im vorigen Jahrhundert haben Hook, 
Chladen und Andere dem entiprechende Berechnungen angejtellt, um bejagten 
Gemüthern die nöthige Beruhigung zu bringen, durch den vermeintlichen Nachweis, 
daß wirklih für das Gedächtniß Raum genug vorhanden ijt im Gehirn. 

Neuerdings hat num wieder Alerander Bain jehr eingehend in feinem 
Buche „Geift und Körper, die Theorien über ihre geiltigen Beziehungen“ (deutich 
erichienen 1874 in d. Internat. wiſſenſch. Biblioth. Bd. 3) eine derartige Berech: 
nung angeltellt duch eine Schägung der vorhandenen Nervenzellen und Nerven: 
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fafern im Verhältniß zu der anzunehmenden Vorftellungsiumme eines jeelenkräf- 
tigen Gedächtniſſes. Seine Betrachtung darüber ift im Weſentlichen folgende. 

Zunächſt die Schägung der für die Aufnahme der Vorftellungen vorhandenen 
Hervenelemente, der Faſern und Zellen des Gehirns. 

„Die dünne Schicht von grauer Subjtanz, — bemerft Bain — welche 
die Hemiiphäre des Gehirns umgibt und ſich in vielen Duplicaturen durd den 
gefurchten und gewundenen Bau ausbreitet, ift etwas jchwierig zu berechnen. Man 
bat ihre Mafje auf über 300 Quadratzoll oder auf nahezu glei einer quadra= 
tiichen Fläche von 18 Zoll Seitenlänge geſchätzt. Ihre Dide ſchwankt, läſſt ſich 
jedod im Durchſchnitt auf einen Zehntelzoll angeben. Es iſt die größte Anhäu— 
fung von grauer Subjtanz im Körper und beiteht aus mehreren Lagern grauer 
Subjtanz, die durd weiße von einander getrennt find. Die graue Subftanz iſt 
eine faſt compacte Maſſe von Zellen verichiedener Größe. Große geichwänzte 
Nervenzellen find untermijcht mit jehr Eleinen Körperchen von weniger als einem 
Zaufendftelzoll im Durchmeſſer. Abgejehen von Zwiihenräumen, können wir an: 
nehmen, daß etwa 500 Zellen in einer Linie neben einander einen Zoll einneh: 
men; das gäbe eine Viertelmillion auf den Quadratzoll, für 300 Zoll. Wenn 
die Hälfte der Dide der Schicht aus Faſern bejtände, jo würben die Zellen für 
fih allein eine Maſſe von einem Zwanzigſtelzoll Die beritellen, jagen wir, etwa 
16 Zellen in der Tiefe. Multiplieiren wir diefe Zahlen mit einander, jo erhalten 
wir eine Totalſumme von 1200 Millionen Zellen in der die Hemifphäre bededenden 
grauen Subjtanz. Da jede Zelle nun mit mindeftens zwei Fajern in Zujammen: 
bang fteht, oft aber noch mit viel mehreren, jo fönnen wir dieje Zahl mit 
vier multiplieiren, um die Zahl der mit der Maffe verbundenen Fajern zu finden, 
das gibt 4800 Millionen Faſern. Nehmen wir nun an, die Zahlen jeien 1000 
(Zellen) reipeftive 5000 (Falern) Millionen.” 

Das wäre aljo die eine Seite, die Plakfrage im Gehirn; nun die andere 
Seite, die Schägung der etwa vorhandenen Vorftellungsmaffe, — darüber ftellt 
Bain etwa folgende Betrachtungen an, um zu einer muthmaßlich entiprechenden 
Schätzung zu gelangen. 

Nehmen wir einmal zur Veranihaunlidung des Umfangs des Wort: oder 
Namengedächtnifjes die chineſiſche Spradhe mit ihren vierzigtaujend Schriftzeichen. 
„Das ſtärkſte Gedächtniß ift nicht im Stande diejelben zu behalten; ja es gehört 
ichon eine jehr ungewöhnliche Anjtrengung des Gedächtniffes dazu, um ſich nur 
die zehntaufend für die gewöhnliche Literatur erforderlichen einzuprägen. Verſetzen 
wir uns ferner in die Lage eines Philologen, der jechs civilifirte Sprachen und 
zehn uncivilifirte Vofabularien (von je einigen hundert Vokabeln) fennt. Eine 
jolhe Summe von Kenntniffen dürfte faum weniger als die Hälfte der Aufmerf: 
jamfeit und WBlaftizität eines Menjchenlebens in Anſpruch nehmen. Wenn 
nun diefe Bildung duch fünfzigtaufend Verbindungen im Gehirn von verjchiede- 
ner Gomplizirtheit, viele davon aber jehr einfah, wie Wort mit Wort, repräfen- 
tirt würde, jo fönnten wir dennoch eine ungefähre Schäßung der Größe der uns 
möglihen Aneignung von Voritellungen anjtellen. 
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Das, was Mannichfaltigfeit und Umfang betrifft, der Sprache am nächiten 
ftehende Gebiet ijt das der Gefichtserinnerungen oder maleriihen Gruppen und 
Scenen. Aud bier erreichen wir eine Grenze. Ein Anhalt für die Berechnung 
fönnte fein, wie viel Gefichter wir im Gedächtnik behalten und Namen und ans 
dere begleitende Umſtände aſſociiren können. Gewiß nicht mehr als zwei bis drei: 
taujend. Ebenſo ift es mit der Erinnerung von Dertlichkeiten, 5. B. von Straßen 
der Städte. Ein Menjchenleben würde nicht hinreihen, um die Straßen von 
London im Gedächtniß aufzufpeichern. 

Ein Naturforscher kann mit allen Hülfsmitteln der Klafiififation nicht mehr 
als höchſtens vielleicht 2—3000 Arten im Gedächtniß behalten; für die übrigen 
muß er auf feine Bücher zurüdgehen. Und dabei muß er ichon die größere Hälfte 
der plajtiichen Energie feines Gehirns auf jeine Specialjtudien verwandt haben.” 

Nach derartiger Berechnung der Grenzen möglicher Vorftellungsmaßen muß 
man nun allerdings nad) Bains Schätung die nöthigen Gehirneinrichtungen doch 
immer nad) hunderttaufenden zählen. Aber das jcheint nad) der zuvor angeitellten 
Berehnung der Zellen und Fajern durchaus zuläffig zu jein. Nach dem von 
Bain angeftellten Vergleich ergibt fi) ſchließlich: 

„Bei einer Gejammtmenge von 50,000 erworbenen Vorftellungen, die 
gleihmäßig über die ganzen Hemijphären verbreitet find, fommen auf jede Wer: 
vengruppirung an 20,000 Zellen und 100,000 Fajern. 

Bei einer Gefammtmenge von 200,000 Boritellungen von dem angenont- 
menen Typus, und das würde gewiß das jtärfjte Gedächtniß und die reichite 
Begabung umfaffen, fommen auf jede Nervengruppirung 5000 Zellen und 25,000 
Faſern. 

Dabei haben wir eine ſehr beträchtliche Maſſe Nervenſubſtanz im Rücken— 
mark, im verlängerten Mark, im Kleinhirn und in den kleinen grauen Centren 
des Gehirns, in denen große Mengen grauer Subſtanz vorhanden ſind, noch gar 
nicht in Rechnung gezogen. 

Eine ſolche auf die Hemiſphären des Gehirns beſchränkte Schätzuug reicht 
für ihren Zweck vollkommen hin, nämlich zu zeigen, daß, wenn die zu verkörpern— 
den Vorſtellungen, für die zu ſorgen iſt, zahlreich find, die Nervenelemente es 
nicht minder find, und daß es nicht unwahricheinlich ift, wenn man für jede be— 
jondere Vorftellung eine jelbititändige Nervenleitung annimmt.“ 

Soweit die Berechnung Bain’s. 

Die Berechnung der Nervenzellen und Nervenfibern nennt Bain jelbit 
eine rohe Schägung. Das Necht diefer Bezeihnung mag bier ebenjo unbeftritten 
bleiben, wie die Schätung jelbit. Letztere jei vielmehr einmal als muthmaßlich 
annähernd richtig angenommen. 

Völlig unzulänglicd; aber muß von vornherein die Schäßung der Voritel- 
lungsmaßen erſcheinen. Angenommen ein Menjchenkopf könnte nicht mehr als 
2—3000 Menjhengefichter und zugehörige Namen im Gedächtniß behalten, jo 
würden body Geſichts- und Namens:Vorjtellungen zufammen ſchon 4—6000 aus: 
madhen. Wäre nun dieſer Kopf der Kopf eines Naturforichers, der noch 2—3000 
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Artbilder und Artnamen von Pflanzen dazu im Kopfe hätte, jo gäbe das nod 
ein Plus von 4—6000 Borftellungen. Zufammen erhielten wir aljo jchon die 
Summe von 8—12,000 zu verförpernden Vorftellungen. Nun aber würde der 
Betreffende doch nicht blos die Gefichter und Perfonennamen im Gedächtniß haben, 
jondern auch nod gar Manches, was fich mit diefen Menſchen zugetragen hätte, 
wo er jie fenmen lernte, wo er fie wieder jab, was er mit ihnen jprad) oder 
jonft erlebte. Desgleihen würde es ihm gehen mit den Einzelheiten 3. B. den 
Stand: und Fundorten der Planzen. Im Durchſchnitt auf jedes Geſicht und 
jede Pflanzenart etwa 50, aljo zujammen 100 bejondere Vorftellungen zu rechnen, 
wäre gewiß nicht zu viel. Das gäbe für die 8—12,000 Gefidhts:, Pflanzen: und 
dazu gehörige Namensvorjtellungen ſchon 800,000 bis 1,200,000 Borftellungen. 

So wären wir aljo ſchon weit über die 200,000 Voritellungen des ange: 
nommenen jtärkiten Gedäcdhtniffes hinaus. Und nun wäre dody auch noch möglich, 
der angenommene Botaniker wäre zugleid auch ein ebenjo quter Zoologe und 
fennte als jolher auch noch 2—3000 Thierarten mit Namen. Auch wäre anzu: 
nehmen, daß er als Pflanzen: und Thierphyfiologe noch mande anatomische und 
phyſiologiſche Einzelheiten in feinem Gedächtniß aufbewahrt hätte. Als gut gebil- 
deter Naturforjcher müſſte er auch einige chemiſche und phyfifaliihe Vorftellungen 
im Gedächtniß aufbewahrt haben. Und als Menſch würde er wohl auch nod) 
Mandes erlebt haben, was jein Gedächtniß aufbewahren möchte. Es ſchwindelt 
uns in Gedanken an die ungeheuren Summen von Vorjtellungen, die diejer Seele 
einen ſolchen Eindrud hinterlaffen haben müſſten, daß fie gelegentlich diejelben 
als dagewejene Eindrüde fih erinnern könnte. Wie weit: zurüd bleiben da die 
200,000 Borftellungen des angenommenen jtärfiten Gedächtniſſes! Der gegebene 
Platznachweis im Gehirn ijt ſolchen ungeheuren Summen gegenüber gewiß völlig 
unzulänglid). 

Aber jelbft wenn ſich auch der erforderliche Platznachweis geben ließe, 
müſſte die ganze Theorie an anderen Schwierigkeiten Sciffbrud leiden. 

Wenn die Aufbewahrung der Vorftellungen derart ftattfände, daß jede ein- 
zelne Vorjtellung in einer befonderen Nervenzelle oder auf einer bejonderen Ner: 
venfajer aufbewahrt bliebe, jo würden doch natürlich allmälig im Gehirn immer 
mehr Pläge bejegt fein. Die neu ankommenden Vorftellungen würden dann jo 
zu jagen, bevor fie zur Ruhe fämen, an vielen Zellen oder Falern vorüberlaufen 
müffen, auf denen „bejegt“ ftände. Immer findiger müſſten die Vorftellungen 
werden, die noch unbejegten Zellen und Fajern im Gehirn auszujpüren. 

Nun aber behält der Menſch doch nicht blos die gehabten Eindrüde und 
ruft fie einfach wieder hervor aus feinem Gedächtniß, ſondern er bildet aus den 
aufbewahrten Gedächtnißbildern durch Zufammenjegung aus Einzelheiten der ein- 
zelnen Vorjtellungen neue Bilder, neue Vorſtellungen. Wie fangen es denn nun 
die in Zellen und auf Faſern gejondert aufbewahrten Boritellungen an, einander 
Einzelnes von fi mitzutheilen und welche Zellen tragen denn nun dieje neuen 
Bilder oder Vorftellungen unferer jchöpferiihen Einbildungstraft ? 

Und wenn nun einmal in einem Fieber Nervenmafje aufgezehrt wird und 
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dadurch, wie die Materialiften annehmen, Gebächtnifvorftellungen weggeſchwemmt 
werden, wie erklärt ji dann, daß mit der Genejung dieje VBorftellungen fich wieder 
einfinden? Der neue Nervenftoff kann doch nicht der Träger der mit dem alten 
Nervenitoff verloren gegangenen Vorſtellungen jein. 

Kurz — die materialiftiihe Erklärung führt auf Schritt und Tritt zu 
offenbarſtem Unfinn und wird jedem bejonnen Nachdenkenden zeigen, wie un: 
möglicd es ift, Seelifches aus Körperlichem zu erklären. Die Materialijten juchen 
eine Erklärung darin, daß fie an die Stelle jeeliihen Bleibens das Körperliche 
jegen, als ob das Bleiben beim Gedächtniß die Hauptjache ift und nicht vielmehr 
das Willen um das Bleiben. 


Beographie. 
Deutſche Eolonien in der Afiatifchen Türkei. 

Der Deutihe Handelsverein in Berlin, der fürzlih dur Herrn H. Löhnis 
ins Leben gerufen worden iſt, hat ſich befanntlid zur Aufgabe geſetzt, Deutjche 
Gapitalien und Deutſche Ingenieure, Baumeijter, Nerzte, beijere Handwerker u. j. w., 
kurz einen Theil unjerer in der Heimat bejchäftigungslojen Intelligenzen in für 
Deutſchland wie für jene Länder fruchtbringender Weiſe im Orient unterzubringen. 
Der Berichterjtatter, mit Yand und Leuten aus eigener Anſchauung wohl vertraut, 
fann diejem Unternehmen, das durdaus nicht vom Standpunkt einer finanziellen oder 
Handelsſpekulation beurtheilt werden darf, namentlich unter jegigen politiichen Ber: 
hältniffen jchöne Erfolge vorausjagen. Lenkung der Deutichen Auswanderung in 
dieje Gebiete und Gründung Deutſcher Kolonien in Klein-Ajien u. ſ. w., hat der 
Handelsverein (vorläufig, wie wir annehmen wollen), noch nicht auf jein Programm 
gejegt, aber wenn fich feine Thätigfeit entwidelt, jo wird ſich ganz von jelbit 
diejes Ziel aufdrängen, und ſchon jegt hat ein Ausihuß von Fachmännern, der 
im vergangenen Spätherbit zur vorläufigen Drientirung jene Gegenden bereijt 
bat, auch für diefe Frage werthvolles Material gejammelt, 

Dat fih Deutſchen Kolonien in Klein-Ajien (ganz gewiß aber nicht auf 
der Helleniſch-Slaviſchen Halbinjel) eine glänzende Zukunft vorausfagen läſſt, da: 
rüber fann fein Zweifel aufkommen, die einzige Schwierigkeit liegt darin, das 
Miptrauen der Türkischen Regierung gegen fremde Koloniften zu bejeitigen, diejelbe 
davon zu überzeugen, daß nur durch jolche eine Regeneration des Landes und 
Erihliegung der reichen Hilfsquellen deſſelben möglich ift und fie demnach zu 
beitimmen, den Koloniften diejenige Stellung zu gewähren, die zu ihrem Empor: 
fommen nöthig iſt. Daß die Aſiatiſche Türkei allenthalben außerordentlich dünn 
bevölfert ift, ift befannt, ebenjo berichten alle Neijenden, die wo immer in den 
legten on Klein: Afien durchjogen haben, von dem erichredenden Hin: 
ſchwinden des Türfiihen Stammes, der dort den Hauptitod der Bevölkerung 
bilbet. Zahlloſe Dörfer ſind verſchwunden und ihre Stäge zur mehr an dem 
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ausgedehnten Friedhofe erfennbar, in den Städten fteht die Hälfte der Häufer 
ohne Bewohner und fällt in Auinen, von Neubauten ijt nirgends eine Spur zu 
jehen u. dergl. Nur die Griechiſche Bevölkerung des vorderen Klein-Afien ver: 
mehrt fih und gelangt immer mehr durch Thätigfeit und Schlauheit wieder 
in den Beſitz der Güter, welche die Türfifhen Eroberer einſt ihren Vorfahren 
mit Gewalt entriffen hatten. In Klein-Aſien iſt Raum für Millionen, das frucht- 
barjte jeit Jahrhunderten brad) liegende Land harrt nur der Bebauer. Es würde 
allerdings bei der Anlage der Kolonien mit großer Umficht vorgegangen werden 
müfjen, die Fehler, welche die Franzojen in dem in Bezug auf Klima und Boden 
allerdings ungünftigern Algerien immer und immer wieder gemacht haben, müſſen 
vermieden werden. Es müſſen vor allen Dingen gejchloffene, fich dann von innen 
heraus erweiternde Kolonien in völlig gelunden, bereits mit Verfehrswegen ver- 
jehenen Strichen gegründet werden. Und gerade an joldhen Landftrichen ift durch— 
aus fein Mangel, man ift durchaus nicht auf die verjumpften und daher fieber: 
haften Niederungen angewiejen. Daß ſich in Klein:Afien für Deutiche Auswanderung, 
dem Vaterlande näher und ohne Gefahr der rajcheiten Auffaugung durch fremdes 
Volksthum — eine Gefahr, die unjeren Volfsgenofjen mehr droht als andern 
Nationen, da der großen Maſſe derjelben anjcheinend für alle Zeiten das National: 
bewufitjein verloren gegangen iſt — die beiten Ausfichten eröffnen, ift durchaus 
feine neue "dee, jchon in den vierziger Jahren und dann wieder 1850, als unjere 
Auswanderung jo große Ausdehnung erlangte, ift der berühmte Archäologe Zub: 
wig Roß eifrig für diejelbe eingetreten und zwei gleich ihm gründliche Kenner 
Klein-Ajtens, Mori Wagner und Heinrich Barth, wirkten in gleihem Sinne, 
freilid damals ohne jeden Erfolg. Neuerdings iſt denn auch ein noch gründ— 
liherer Kenner Klein:Ajiens, Wilhelm Preſſel, der Jahre lang als Leiter der 
Studien für Eijenbahnanlagen das Land durdmwandert hat, mit einem 
jorgiam ausgearbeiteten Kolonijationsplane hervorgetreten, der jett die Grund: 
lage aller diesbezüglichen Beitrebungen wird bilden müſſen. Jetzt haben fich denn 
auh die VBerhältniffe in jeder Hinficht gewaltig geändert: der Menjchenmangel 
und das Bedürfniß, die vorhandenen Hilfsquellen um jeden Preis zu erfchließen, 
ift in der Türkei außerordentlih geitiegen, unjere Verbindung mit dem Orient 
ift ſehr vervollkommnet worden und wird es noch mehr durch die direkten Eifen- 
bahnanjchlüffe, das deutſche Neich it erftanden und wird mit jeinem überall, aber 
ganz bejonders in der Türkei einflußreihen Schutze hinter Deutichen Kolonijten 
jtehen. Noch gewichtiger aber ift, daß die Frage der praftiihen Durchführbarkeit 
Deutſcher Kolonijation in dieſem Gebiet, und zwar in den am wenigiten gün— 
ftigen Theilen und mit geringen Mitteln bereits gelöft it. In Paläſtina, das 
man Deutihen zu allerleßt zur Anfievelung empfehlen dürfte, beftehen bereits 
Deutiche Kolonien und find im Emporblühen begriffen, trogdem jie anfangs außer: 
ordentlih unter der Malaria der in diefer Hinficht zum Theil ſchlecht gewählten 
Anfiedelungspläge gelitten haben. Es find dies die Kolonien der Religions-Ge— 
jellichaft des Tempels in Haifa, Jaffa, Sarona und Jerujalem, die im Jahre 
1868 gegründet, werit unter den zahlreichen von Angehörigen verjchi,edener Nationen 
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in Paläſtina gemachten Anfiedelungsverjuchen feiten Beitand erlangt und ſich zu ent: 
wideln begonnen haben. Sie zählen im Ganzen etwa 1200 Köpfe und bejchäf: 
tigen ſich vorzugsweije mit Aderbau, namentlich aber Apfelſinen- (in Sarona und Jaffa) 
und Weinbau (in Haifa). Viele von ihnen finden aber aud als Handwerker ein 
gutes Auskommen, wie ja aud in Konftantinopel zahlreide Deutſche Handwerker 
gut vorwärts kommen. Unter beijerer Leitung, reicher mit Mitteln ausgeftattet, in 
in Bezug auf Boden und Klima beffer ausgeitatteten Gegenden, würden dieje An— 
jiedelungen ganz andere Erfolge gehabt haben, joviel erkennt man jchon jeßt. 
Mie reihen Ertrag Deutihe Aderbauer in Klein-Ajien von ihrer Arbeit zu er- 
zielen vermögen, das zeigen die erjten auf jebt mehr als 10jähriger Erfahrung 
beruhenden Weinbauverjuche im äußerſten Nordweſten dieſes Yandes, die zwei 
unjerer Zandsleute, Herr E. Ederlin aus Baden, früher großberrlicher Garten: 
injpeftor, und Herr C. Herter im alten Bithynien, an der Eifenbahnlinie Skutari- 
Ismid angeftellt haben. Boden und Klima eignen jich dort vorzüglidy für die 
Kultur beftimmter Europäiſcher Rebſorten, das Klima jegt den Winzer feiner 
Mißernte aus, wie fie bei uns jo häufig find, Arbeitslöhne und Steuern find ge: 
ring, vortrefflihes Land mit guten Verfehrswegen in Fülle und billig zu haben. 
Herr €. hat bereits im 5. Jahre 23 hl auf den ha und 200 fr für das hl erzielt. 
Im 8. Jahre kann auf einen Ertrag von nahezu 70 hl auf den ha gerechnet werden. 
Es find Weine, die den Burgundern jehr nahe jtehen und bei dem Rückgange 
des Weinbaues in Franfreid eine große Zukunft haben. Bereits begnügen fich 
die Franzoſen, deren Umficht und Thatkraft zur Nacheiferung anfpornen jollte, 
nicht mehr mit der Einfuhr Spanifcher und Ftalienischer Weine, um fie uns dann 
in Bordeaur verwandelt mit großem Gewinn weiter zu verkaufen, fie haben ihre Aufmerk— 
jamfeit auch jchon dem Orient zugewendet. Die Preije der Griechiichen Korinthen, 
bie in Folge zu raſch gewachſener Produktion jehr zurücdgegangen waren, find in 
den legten Jahren bedeutend geftiegen und damit auch die Korinthenkultur, ſeit 
die Franzoſen erfannt haben, welchen Werth die Korinthen für ihre Weinfabrifation 
haben und einen großen Theil der Ernte, mit welcher allein Griechenland jeinen 
Bedarf an Europäiſchen Erzeugniffen dedt, auffaufen. Aber noch mehr, jelbit im 
Maritagebiet kaufen fie jchon alle Weine auf und eine franzöfiihe Gejellichaft 
bat eben einen großen Landſtrich an der Europäifchen Küfte des Marmarameeres 
gefauft, um ihn in einen Weinberg zu verwandeln. Jedenfalls können dieſe Be- 
jtrebungen die Bodenkultur in der Türkei nur heben. Daß aber für Deutjche 
MWeinbauer dort ein reich lohnendes Arbeitsfeld liegt, dafür ift ſchon jegt der 
Beweis erbradt, es ift zu hoffen, daß das Beiſpiel der genannten Landsleute 
von unternehmenden mit etwas Kapital ausgeftatteten Männern zahlreid nach: 
geahmt werden wird. 
Kiel. Theobald Fiſcher. 


Medicin. 
Über rationelle Lichtdiät von Dr. Hugo Magnus. 
Die Frage, welche Lichtiorte rejp. welche Beleucdhtungsart dem Auge den 
meiften Schug gewähre gegen allzu jtarfe Lichtreize hat ſchon zu wiederholten 
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Malen die ärztliche Welt einaehends bejchäftigt, doch ift eigentlich erit in den 
legten Decennien dieje Frage in das Stadium einer eraften wiſſenſchaftlichen 
Unterjudhung getreten. Früher begnügte man fich meiſt mit ganz allgemein ge: 
haltenen Vorjtellungen, und verfuhr in der Verordnung der Lichtdiät in der aller- 
willfürlichiten Weile. Man griff beliebig dieje oder jene Lichtforte, der man eine 
ganz bejonders heilende und jchügende Kraft vindicirte, heraus und machte nun 
von derjelben in ausgedehntefter Weile Gebrauch. So galt im Alterthum und 
jelbjt bis in die neuejte Zeit hinein das grüne Licht für ein den Augen bejonders 
wohlthätiges und jedes angegriffene oder franfe Auge wurde unerbittlich mit einer 
grünen Brille bewaffnet. Noch heutzutage hat ſich in den Laienfreijen dieſer 
Glaube an die heilende und fräftigende Wirkung des Grün erhalten, und die 
grüne Farbe der meijten Lichtichirme, der Lampengloden u. j. w. beweiſt, daß 
man aud; heute noch dem Auge eine bejondere Wohlthat zu erweijen vermeint, 
wenn man es unter grüne Beleuchtung verjegt. Und doch dürfte nach den neueren 
Forihungen grade Grün diejenige Farbe jein, welche das Auge am meijten reizt 
und erregt. So fand 3. B. Prof. Kühne in Heidelberg, daß der Sehpurpur, eine 
für den Sehaft unter allen Umftänden bebeutungsvolle Subftanz, gerade durch 
Grüngelb am jtärkiten gebleicht werde, und Dr. Heymann hat den Nachweis zu 
führen gejucht: daß diejenigen Flammen am meiſten blenden, welche den jtärkiten 
Gehalt an Grün befigen. Und auch noch andere Autoren haben fich diefer An: 
fiht angeichloffen, nach welcher gerade der Grüngehalt es it, der die Fünftliche 
Beleuchtung grell und blendend macht. ragen wir nun, wie es wohl geſchehen 
fonnte, daß eine Lichtjorte, die wie das grüne Yicht notorijch reizend auf das 
Eehorgan wirft, dennoch als ganz bejonders heilſam angeiprodhen und Jahr: 
hunderte lang als Heilmittel für franfe Augen in Anwendung kommen fonnte, 
jo glauben wir die Urjache hierfür einfach darin zu finden, daß man eben die Wirkungs: 
art des Grün wiljenjchaftlich nicht genügend analyfirte und fi mit ganz oberfläd)- 
lihen und noch dazu willfürlichen Annahmen begnügte. Das Wohlthuende, welches 
unjer Auge beim Blick in eine freie, weite Landſchaft empfindet, wurde eben ein- 
fach als eine Folge des in einer Landjchaft bejonders reich vertretenen Grün an: 
gejehen und jo Fam die grüne Farbe ganz wider ihr Verdienit in den Ruf einer 
das Auge jtärkenden und fräftigenden. Denn jenes mwohlthuende Gefühl, welches 
wir beim Anblit in die Weite ganz gewiß verjpüren, beruht feineswegs auf dem 
landichaftlihen Grün, jfondern es ift lediglich nur die Folge der Accommodations— 
entipannung, welche unſer Sehorgan beim Sehen in die Ferne erfährt. Die wohl: 
thätige Wirkung des Grün iſt für die moderne Willenichaft eben eine Fabel und 
ähnlich dürfte es fich wohl auch mit der heilfräftigen und jchügenden Eigenjchaft 
des Blau verhalten. Auch diefe Farbe fcheint nach den neueſten Unterjuhungen 
lange nicht die ausgedehnte therapeutifche Anwendung zu verdienen, die fie bisher 
erfahren hat und wohl auch noch erfährt. Die Legende von der heilkräftigen 
Wirkungsweiſe des blauen Lichtes it eine verhältnigmäßig noch junge und wurde 
erit in dem fünften Decennium unjeres Jahrhunderts durch Böhm in Schwung 
geſetzt. Sehen wir aber das umfangreiche Werk, welches Böhm ganz gewiß in 
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der allerbeiten Abficht über die wohlthätigen Eigenſchaften des blauen Lichtes ver: 
öffentlicht hat, einmal genauer an, jo werden wir in demjelben nirgends einer 
wirklihen exakten wifjenjchaftlihen Analyje der Wirfungsweife des farbigen Lichtes 
im Allgemeinen und des Blau im Bejonderen, jondern lebiglih nur allgemein 
gehaltenen und noch dazu ganz willfürlihen Behauptungen begegnen. Das einzig 
Thatfählihe an der von Böhm behaupteten Wirfungsweije des blauen Lichtes 
it die Abblendung der rothen und gelben Strahlen durdy blaue Gläſer. Aller: 
dings jind nun Roth und Gelb diejenigen Lichtarten, welde den Eindrud 
der gröfften Helligkeit machen, doch beruht der Neiz, welchen eine jede farbige 
Lichtiorte auf unjer Sehorgan ausübt, durchaus nicht allein in der diejer Lichtart 
eigenthümlichen Helligkeit, jondern es find noch andere Faktoren vorhanden, welche 
bei dem Urtheil über die Reizſtärke eines monochromatiſchen Lichtes mit in Rech— 
nung gejtellt werden müfjen. Darin, daß Böhm diejen Umstand außer Acht ließ 
nnd lediglich nach dem Helligkeitseindrud die Neizitärfe des farbigen Lichtes be- 
mejjen wollte, liegt eben der Gardinalfehler, welcher der Lehre von der unbedingten 
Heilkraft des blauen Lichtes zu Grunde liegt und diejelbe wiffenjchaftlich zu einer 
Irrlehre ftempelt. Wollen wir die Neizitärke eines farbigen Lichtes wiſſenſchaftlich 
analyfiren, jo müjjen wir unbedingt zwei in jeder Lichtjorte enthaltene Faktoren 
genau auf ihre Erregungsfähigfeit prüfen, nämlich die Quantität und die Qualität 
des Lichtes. Nur, wenn wir dies thun, vermögen wir uns wirkſam gegen Irr— 
thümer zu jhüten. Dies ijt denn auch in der neuejten Zeit von einzelnen Au: 
toren anerkannt worden, und grade erſt in dieſem Jahre ift eine Arbeit von Dr. Schür: 
mann über Hygiene der Augen erjchienen, welche den genannten Standpuft ein- 
nimmt und im Wejentlihen die Anfichten veproducirt, welche vor einigen Jahren 
Dr. Magnus in einem Schrifthen: „Die Bedeutung des farbigen Lichtes für das 
gefunde und Franke Auge” aufgeftellt hat. 

Es dürfte ſich nunmehr empfehlen, auf diefe Anfichten, wenn aud nur in 
aller Kürze, einzugehen. Das Licht beiteht bekanntlich aus gewifjen wellenförmigen 
Schwingungen des Aethers und wird der Helligfeitseindrudf durch die Größe der 
einzelnen Wellen oder, wiljenjchaftlich geſprochen, durd) ihre Schwingungsamplitüde 
bedingt, während die Farbe des Lichtes durch die in einer Sekunde erfolgte An: 
zahl von Schwingungen erzeugt wird. Der eritere Faktor, aljo die Größe der 
Amplitüde, bedingt die Quantität des Xichtes, mährend der zweite deſſen 
Qualität beeinflufft. Wollen wir nun feititellen, welche Reizmomente in jedem 
monochromatiſchen Licht liegen, jo müſſen wir unbedingt dieje beiden Faktoren der 
Quantität und Qualität in gleicher Weije berückſichtigen. Führen wir nun dieje Unter: 
juhung für die einzelnen Lichtjorten durch, jo ergibt fih im allgemeinen Folgendes : 
Das rothe und gelbe Licht beiten unbedingt eine jehr bedeutende Quantität, d. 
h. eine große Schwingungsamplitüde, während die Lichtquantität im Blau um Vieles 
geringer iſt. Dagegen ijt die Qualität des rothen und gelben Lichtes eine viel 
weniger reizende als die des blauen Lichtes, ein Umſtand, der erperimentell durch 
Dobrowolsfy nachgewieſen worden ift. Diejer Forſcher machte das Roth und Blau 
im Sonnenjpectrum mittels Brennlinjen gleic hell und konnte alsdann Eonjtatiren, 
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daß das Blau um ein ganz Bedeutendes die Netzhaut ftärfer reizte, als Gelb und 
Roth. Phyſiologiſch ift dieſe Erſcheinung auch leicht verſtändlich; die zahlreichen 
Schwingungen, welde der Aether im blauen Licht während einer Sekunde aus: 
führt, find für die nervöjen Elemente der Netzhaut ein viel ftärferer Reizfaktor, 
als die um vieles trägeren und langjameren Schwingungen bes rothen Lichtes. 
Denn im blauen Licht werden die nervöfen Nephauttheile in einer Sekunde viel 
öfter von Nethermwellen getroffen, als im rothen Licht, und da jede Aetherwelle 
immer eine Erregung der Nebhaut erzielt, jo werden die häufig fich wiederholenden 
Wellen des Blau auch eine Häufung der Neize bedingen müfjen, melde die An- 
zahl der einzelnen Reize, die die Netzhaut im rothen Licht während einer Sekunde 
erfährt, bedeutend übertreffen muß. 

Wir jehen aljo, daß in jedem monochromatiſchen Licht Reizfaktoren enthalten 
jein müfjen. Während im Roth und Gelb die Lichtquantität ſehr ſtark vertreten 
iſt und deshalb ein jehr wirffames Reizmoment repräjentirt, ift im Blau bie 
Lichtqualität der ſehr ftarf reizende Faktor. Und dieſer Umftand macht eben jedes 
monodromatiiche Licht für therapeutiiche Zwede wenig braudhbar. Denn grade 
für die erfolgreihe Behandlung kranker oder ſchwacher Augen brauchen wir doc 
eine Lichtjorte, weldhe jo wenig wie möglich reizt, in der Feiner der beiden Reiz: 
faftoren, weder die Lichtquantität noch die Lichtqualität, zu ſtark entwidelt find. 
Benügen wir aber blaues Licht in therapeutifcher Abficht, jo laffen wir allerdings 
eine Lichtjorte auf das Auge einwirken, welche eine äußerft geringe Xicht: 
quantität befigt, dafür aber eine um jo ſtärker reizende Lichtqualität hat und 
durch dieje das Auge in etwa zehnmal höherem Grabe erregt, als es das rothe 
und gelbe Licht thut. Wir fönnen bei einem ſolchen Stand der Dinge aber füg: 
lid doc nicht mehr behaupten, daß ein Auge ein reizlofes Licht erhalte, wenn 
man es mit einer blauen Brille bewaffnet. Mag die blaue Brille auch immerhin 
das rothe und gelbe Licht mit jeiner ſtark erregenden Lichtquantität abhalten, 
jo bringt es dafür einen anderen Reizfaktor, nämlich den der Qualität zur Gel: 
tung, einen Faktor, der mindejtens ebenjo jchädlich wirft und ebenſo jorgjam ver: 
mieden werden muß, wie der der Lichtquantität. Darum halten gegenwärtig eine 
große Anzahl von Augenärzten auch die blaue Brille für eine für therapeutijche 
Zwede nur wenig geeignete und bedienen fich jtatt ihrer eines grauen Glaſes. 

Aber außer den obengenannten, den therapeutifchen Gebraudh der blauen 
Brille diskretirenden Momenten gibt es noch einen anderen Umſtand, welder 
gegen die heilkräftige Wirkungsweiſe des blauen Lichtes ſpricht. Bekanntlich iſt 
die Fähigkeit jcharf zu jehen nur auf eine Eleine Stelle der Nebhaut, die ſoge— 
nannten Macula Iutea, beſchränkt; und grade dieje jcharfiehende Stelle ift jtarf 
gelb gefärbt. Fällt nun blaues Licht in das Auge, jo. wird durch das gelbe 
Pigment der Macula Iutea ein Theil diefer blauen Lichtitrahlen abjorbirt und 
fommt aljo bei dem Sehaft nicht zur Geltung. Diefe Abforption kann unter 
Umftänden jo bedeutend werden, daß fie die Fähigkeit Blau zu erfennen mehr 
ober weniger erheblich ſchwächt. Es jcheint eine derartige Abjorption bei einer 
großen Reihe von Perſonen in fo hohem Grade zu erfolgen, daß diefelben Blau 
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von Grimm nicht immer deutlich unterjcheiden können, alfo für das blaue Licht 
eine gewiſſe Unempfindlichkeit befiten. Es wird alfo durch blaues Licht die Thätig- 
feit der Macula lutea herabgeitimmt, wie dies auch Dr. Schürmann jüngst wieder 
ganz richtig hervorgehoben hat. Daß aber eine derartige Funktionsſchwächung 
grade des jehfräftigiten Theiles des Auges dem Sehvermögen jelbit feineswegs 
zum. Vortheil gereihen kann, braucht wohl nicht erjt bejonders hervorgehoben zu 
mwerden. Bewaffnen wir aljo ein geſchwächtes Auge mit einem blauen Glas, jo 
Ihügen wir dafjelbe durchaus nicht gegen allzu grelles Licht in wirkſamer Weije, 
ſondern wir jegen fein ohnehin ſchon herabgeftimmtes Sehvermögen durch das 
blaue Licht noch mehr herab; wir fchaden alfo jchließlih mehr als wir nützen. 

Ale diefe Momente laffen aljo das blaue Glas als für therapeutijche 
Zwede ungeeignet ericheinen und wir halten deshalb den Wunſch für durchaus 
berechtigt, daß die blaue Brille ebenfo aus dem Arzneiihag der Augenheilkunde 
verſchwinden möge, wie dies mit der grünen Brille der Fall geweſen ift. 

Nachdem wir uns alfo überzeugt haben, daß vom wiſſenſchaftlichen Stand: 
punft aus fein monocdhromatiiches Licht geeignet fein könne, einem kranken oder ge 
ſchwächten Auge wirfjamen Schuß gegen grelle Effekte der Beleuchtung zu ge 
mwähren, erübrigt noch die Frage, welche Lichtforte denn nun im Stande jei, den 
für ſchwache reſp. franfe Augen nun einmal doc erforderlihen Schuß zu leiften. 
Nach den neueiten Erfahrungen dürfte das graue oder jogenannte Rauchglas für 
Derartige Zwede ganz bejonders empfehlenswerth jein. Derartiges Glas erzeugt 
eine Beleuchtung, welche beide im Licht liegenden Neizfaktoren, ſowohl die Licht- 
quantität wie die Lichtqualität, in gleicher Weife herabzuftimmen jcheint. Ein 
Toldhes in jeiner gejammten Reizſtärke geſchwächtes Licht muß natürlich ein viel 
milderes und reizlojeres jein, als wie eine Lichtjorte, die wie jedes monochromatiſche 
Licht, nur eine einjeitige Abihmwächung eines einzelnen Reizmomentes bedingt. 
Darum empfehlen in der neuften Zeit mit Necht eine große Menge von Augen: 
ärzten anjtatt der blauen, die graue Brille. 


Naturwiſſenſchaft. 


Die phyſiologiſche Bedeutung der Ruheperioden im Pflanzenleben. 

Vor einigen Tagen wurde die erſte Hälfte der „Vorleſungen über Pflan— 
zenphyſiologie“ von J. Sachs ausgegeben. Schon ſeines Autors halber erſcheint 
dieſes ziemlich voluminöfe Buch von großer Bedeutung. Alle Vorzüge der 
Saachs' ſchen Bücher prägen fih auch im diejer feiner neueſten Veröffentlichung 
aus: Klarheit und lebhaft anregende — oft geradezu padende — Darftellung, 
Driginalität der Auffaffung. Aber auch die Schattenjeiten Sachs'ſcher Eigenart 
machen fih darin bemerkbar; vielleicht noch mehr als in feinen früheren Schriften ; 
vornehmlich eine jtarfe Subjektivität, die jo weit geht, nur das von zeitgemäßer 
Leiſtung gelten zu laffen, was er felbft, jeine Freunde und Schüler geichaffen. Nicht 
um diefe Kehrjeite jeiner Schöpfungen fichtbar zu machen jchreibe ich dieje Zeilen. 
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Im Gegentheile.. Ich will eine der hervorleuchtenditen Stellen des Buches hier 
fur; reproduziren, um zu zeigen, welche neue Anregungen diejes Werk bietet und 
zu bieten verſpricht. 

Sachs tritt in der einundzwanzigiten Vorlefung, nad Beſprechung der 
Fermentwirfungen, an eine Frage heran, an welde man fich bis jet nicht 
heranmwagte. Wie find die im Leben der Pflanze jo häufigen Ruheperioden zu 
erflären? Die Kartoffel reift. Man erntet fie. Säet man fie jofort aus, jo 
treibt fie nit. Auch im Winter nicht, jelbit, wenn man fünftlich alle Keimungs- 
bedingungen heritellte. Die Küchenzwiebel ift im Herbit und Winter nicht zum 
Treiben zu bringen. Von vielen Sporen und jelbit manchen Samen phanerogamer 
Pflanzen ift befannt, daß fie fur; nad der Neife noch nicht feimfähig find. In 
diefen und zahlreihen andern Fällen müfjen die betreffenden Planzentheile eine 
gewiſſe Nuheperiode durchmachen, um die Fähigkeit zur Weiterentwidlung zu er: 
langen. &o jagt Sachs und mit Recht ; denn all’ die früher gegebenen Erflä- 
rungen diefer Phänomen erweiſen ſich nicht als ftihhaltig ; fie zerfielen vor der 
Kritit und den Beobahtungen des genannten Forſchers. Man glaubte nämlich 
früher, daß die Unterbredung der Entwidlung von Knollen, Zwiebeln, Sporen 
und Eamen nad erlangter Reife einfach durch den Mangel an den nöthigen äußern 
Vegetationsbedingungen zu erflären jei. Niedere Temperatur, verringerte Yicht: 
dauer und verminderte Lichtintefität wurden in eriter Linie für den Nichteintritt 
der Keimung der genannten Organe verantwortlich gemacht. Sachs zeigt aber, 
daß der Hauptgrund diejes merkwürdigen, ſcheinbar abweichenden Verhaltens in 
den betreffenden Organen jelbit zu juchen jei, in dem dieſelben, wie ich mich aus: 
drücken möchte, im Zuftande der Neife noch nicht den der Keimfähigkeit er- 
langt haben. 

Sehr anjchaulich Ichildert dies Sachs bezüglich der Zwiebel: und Knollen: 
gewächle. Die betreffende Stelle jei hier mitgetheilt: „Der in der Zwiebel der 
Kaijerfrone enthaltene Laubſproß jammt den Blüthen beginnt im zeitigen Früh— 
jahr, bei uns ſchon Anfangs oder Mitte März, lebhaft zu wachen, zu einer Zeit, 
wo die Erde, in welcher die Zwiebel überwintert hat, 6—10° C warm it; die 
Laubſproſſe kommen mit Gewalt aus der falten Erde hervor, um in der nur wenig 
wärmeren Yuft Fräftig zu wachen. Das hätte nun wenig Auffallendes, wenn wir 
nicht zugleich beadhteten, daß in der unterirdiichen Zwiebel jchon im April und 
Mai ein neuer Yaubiproß angelegt wird, der nun aber feineswegs in dem warmen Bodeu 
während des Sommers und Herbites zu lebhaftem Wachsthum gelangt; vielmehr gebt 
diefe günjtige Vegetationszeit vorüber, bis am Ende des Winters eine unbeträchtliche 
Erwärmung über den Eispunft genügt, um ein lebhaftes Wachsthum hervorzurufen 
und ähnlich ift es ja bekanntlich mit den meijten Zwiebel: und Knollenpflanzen, von denen 
manche, wie unſere Herbftzeitloje, zwei active Perioden haben, in der fich die 
Blüthen im Spätherbit, die zugehörigen Laubblätter erit im nächiten Frühling 
entwideln. Die befannteiten Beijpiele find aber unſere gemeine Kartoffel und 
Küchenzwiebel ; ich habe es vielfältig verfucht, die im Herbite geernteten Knollen 
und Zwiebeln während des Novembers, Dezembers umd Januars dadurd zum 
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Austreiben ihrer Keimfnospen zu veranlaffen, daß ich fie in feuchte, warme, lockere 
Erde legte; allein bei den Kartoffeln ebenjo wie bei unferer Kiüchenzwiebel blieb 
jede Spur von Keimung aus; wiederholt man dagegen den Verſuch im Februar 
oder noch befjer im März, jo beginnen die Keimfnospen ſchon in wenigen Tagen 
Eräftig zu wachſen; ja es bedarf um dieje Jahreszeit nicht einmal einer günftigen 
höheren Temperatur und genügenden Wafferzufuhr; ſelbſt bei viel tieferer Tempe: 
ratur beginnen bie Keimtriebe fich zu entwiceln, auch dann, wenn die Kartoffeln 
und Zwiebeln nicht einmal Wafferzufuhr erhalten; jelbit in trodener Luft 
bängend und durch Wafjerverlujt geichrumpft, laffen fie ihre Keimtriebe aus: 
mwadien. ..... ” 


Es werden nun mehrere andere Beilpiele angeführt, welche lehren, daß 
auch die Samen und Sporen mander Pflanzen ein gleiches Verhalten, wie die 
Kartoffelfnolle oder die Küchenzwiebel darbieten. 


Höchſt intereffant ift die weitere auf Beobachtung geftügte Mitteilung über 
die Nuheperiode der Zmweigfnospen vieler Laub: und Nadelbäume, jo der Obft: 
bäume, der Roßfaftanie, der Föhre, Fichte und Tanne. Im Herbite oder im 
Beginn des Winters wäre es ein vergeblides "Bemühen, aus im Zimmer in 
Waſſer geftellten Zweigen Laub: oder Blüthenſproſſe ziehen zu wollen. Wohl aber 
gelingt dies vom Januar ab. 

Es fann nad) diefen Erfahrungen feinem Zweifel unterliegen, daß während 
der Nuheperiode in den genannten Samen, Sporen oder Anospen gewilje, direkt 
wohl unmerkliche, aber aus ihren Folgen erfennbare Veränderungen vor fich ge: 
gangen find. Dieje Veränderungen jcheinen mehrfacher Art zu jein. So zunächſt 
ein gewiſſer Verluft an Wafler. Es wurde vielfach folgende Beobachtung gemacht. 
Läſſt man Zwiebeln oder Sprofje von Pflanzen mit ausgeſprochener Ruheperiode 
in einem trodenen Raume liegen, jo daß fie einen Theil ihres Waflers verlieren, 
jo treiben fie früher, als völlig intakt gebliebene, aber nicht fofort, zum Beweiſe, 
daß durch den Wafjerverluft die Nuheperiode abgekürzt werden fann. Doch iſt eine 
Stillftandsdauer aud bei diejen Verfuchsobjeften nothwendig. Es müſſen mithin 
in den ruhenden Samen u. j. mw. noch andere und für die Keimung oder Weiter: 
Entwidlung viel maßgebendere Veränderungen vor ſich gehen. Da nun bei ‚der 
Keimung der Samen und dem Treiben der Knospen die aufgejtapelten Reſerve— 
ftoffe, gewöhnlid Stärke oder Fett, aufgelöft werden, um das Material zum 
Aufbaue der neuen Organe zu geben, die Löslihmahung der Nejerveitoffe aber 
Dur Fermente erfolgt, jo ift es im höchſten Grade wahricheinlih, daß in der 
Ruheperiode ganz allmälig dieje direft jo ſchwer löslihen und in chemiicher Be: 
ziehung noch jo ungenau gefannten Körper entitehen. Bisher iſt der Nach: 
weis des Auftretens der Fermente während der Ruheperiode noch nicht gelungen. 

Da es viele Samen, Sporen und Knollen gibt, welche jofort nad) er: 
folgter Reife die Fähigkeit zur weiteren Entwidlung erlangen, jo ift unter ber 
Borausfegung, daß die genannten Ruheperioden zur Bildung von Fermenten noth- 
wendig find, für diejenigen Gewächje, bei welchen Reife und — zu⸗ 
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jammenfallen, anzunehmen, daß bier die Ferment: Bildung ſchon während ber 
morphologiihen Ausbildung der betreffenden Organe vor fich gebt. 

Ich möchte bei diejer Gelegenheit auf eine ſchon lange befannte Erfahrung 
hinweiſen. Bei den Samen jehr vieler Gewächſe tritt die Keimfähigkeit ein, lange 
bevor fich die Neife eingeftellt hat. So bei den Getreidefrüchten, den Samen 
von Eichen, Sophoren, Köhlreiterien etc. Ja bei manden Pflanzen wachſen die 
jungen Pflänzchen an der Mutterpflanze aus der Fruchtanlage hervor. Am be 
fanntejten ift in diefer Beziehung eine jehr gemeine, europäiſche Grasart, die 
Poa bulbosa var. vivipara, bei welder aus den zu Rispen vereinigten Frucht: 
ähren die Keimpflänzchen hervorbrechen, zu einer Zeit, in welcher der ganze 
Frucdtitand eher noch als jaftig wie als troden zu bezeichnen ift. In dieſen zuletzt 
genannten Fällen müflten die zur Auflöfung der Nejervefubftanzen erforderlichen 
Fermente lange vor Eintritt der Samenreife entjtehen. 3. Wiesner. 


Technik. 
Zur eleftrifhen Beleuchtung. 

Es ift in diefen Blättern in dem Auffate: „Die Elektrizität im Dienite 
des Lebens“ September 1881, erwähnt worden, daß in London ein vergleichendes 
Erperiment in größerem Maßſtabe zur Ausführung fommen follte, um ein Ur: 
theil über den Werth verjchiedener Methoden der eleftriichen Beleuchtung zu ge 
winnen. Nach einer Mittheilung der in London ericheinenden Electrical Review 
liegt jegt ein vorläufiger Bericht des Ingenieurs Mr. William Haywood an bie 
Straßen: Kommilfion vor, welcher ſich ausjchlieglih mit den in Rede ftehenden 
Verſuchen bejchäftigt und einige intereflante Details enthält. Die Verjuche um: 
fafiten die Zeit vom 1. April 1881 bis 31. März 1882; der Bericht bezieht fid 
aber nur auf die Verjuche mit dem Bruſh'ſchen und Siemens'ſchen Beleuchtungs: 
ſyſtem, weil die dritte konkurrirende Gejellichaft, die Electric Light and Power 
Generator Company (Maxim-Weston) ben Eontraftlihen Termin nicht innezu: 
halten vermochte und mit der Beleuchtung des ihr zugewiejenen Bezirks erjt am 
27. April beginnen konnte. — Die Brufh-Kompagnie hatte 33 Lampen einge: 
richtet, für deren jede während ber zwölf Verſuchsmonate eine Brennzeit von 
4300 Stunden, im Ganzen aljo 141 900 Brennftunden in Ausficht genommen 
waren; auf das Syſtem Siemens entfielen 34 Lampen mit 146 200 Brennjtunden. 
In dem Bezirf Brujh kamen im Ganzen 660 Unterbrehungen mit zujammen 
3142 Fehlitunden oder 2,21 Prozent Ausfall vor, die fich zurüdführen laſſen 
auf Urſachen verjchiedenfter Art, als Brud von Treibriemen, böswillige Aus: 
Ihaltung, nothwendigen Wechſel der Motoren, Fehler in den Kohlen, Hemmung 
des Kohlenftiftes, Herabfallen der Scheitelfohle aus der Befeſtigungshülſe, mangel- 
hafte Neinigung, schlechte Iſolation in den Zuleitungsdrähten, perjönlide Ver: 
nachläſſigungen, Störungen in dem Lampenmechanismus u. ſ. w. Bei weiterer 
Ausbildung wird ſich zweifellos künftig die Wiederholung vieler der erwähnten 
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Störungsurfahen vermeiden und damit die Anzahl der Fehlprozente vermindern 
laffen. In dem mit Siemens’shen Lampen erleuchteten Bezirk entjtanden zu: 
meijt aus ähnlichen Urſachen 320 Unterbrechungen mit einer Gejanmtdauer von 
von 832 Stunden. Die Zahl der Unterbrechungen beträgt ſonach hier weniger, 
als die Hälfte, die Zahl der Fehlitunden aber wenig mehr als ein Viertel der: 
jenigen im andern Bezirf und nur 0,57 Prozent der veranichlagten Brennzeit. 
Die eleftriichen Lampen waren wegen jtarfen Nebels auch bei Tage einmal im 
Dezember 1881, dreimal im Januar und viermal im Februar 1882 in Thätig- 
feit. Im Ganzen hat fich die eleftriihe Beleuchtung gut und jelbit über die 
Erwartung der Betheiligten bewährt; namentlich joll ſich auch der Ausfall gün— 
ftiger geftaltet haben, als bei der Gasbeleuchtung, wo 1881 unter 3225 Gas- 
laternen nicht weniger als 2509 mangelhafte Flammen zu regitriren waren. Die 
mitgetheilten Zahlen geben indejjen feinen genügenden Anhalt zu einem endgül: 
tigen Bergleih, weil für das Gas weder die Summe der Brennitunden über: 
haupt, noch auch die Anzahl der Fehlitunden angegeben wird. Uebrigens jollen 
auch die Mängel der Gasbeleuchtung in der Beobachhtungsperiode in Folge des 
anhaltenden, jtrengen Frojtes den mittleren Durchſchnitt mwejentlich überjchritten 
haben. Auf Grund der gemachten Erfahrungen hat die betr. Kommilfion mit 
ber Brufh-Kompagnie ein neues Abkommen für die Dauer von zwölf Monaten 
getroffen und für die eleftriiche Beleuchtung in dem betreffenden Bezirk während 
diejer Zeit 800 Pfund, d. h. 140 Pfund mehr bewilligt, als in dem erften Jahre 
bezahlt worden find: das weitere Angebot der Aftiengejellichaft Siemens Brothers, 
welche 1330 Pfund mehr, als früher verlangte, wurde abgelehnt, und man 
fehrt in dieſem Straßenbezirkt zur Gasbeleuchtung zurüd. 
i J. Ludewig. 


$siferarifdes. 


Neue Philofophifche Schriften. a Da — —— 

Bisher wandelten Philoſophie und Phyſit ihre Nichte 'Beien, wirtti ches Weien nennt er 
gejonderten Wege; die Philojophie kümmerte das, was Wirfungen auf Anderes ausübt umd 
ſich wenig um die Phyſik, wern fie auch gelegent- A A N * Nichte 
. f . ee 3666 Wirkungen von Anderem empfängt. Nichts 
lid) einmal einen Satz der Phyſik benutzte, und : . r 2 r 
en tt e ematiid aber, auf den Raum bezogen, leeren Raum 
die Phyſit glaubte, geitügt auf mathematiſche ent er das, was feine Wirkungen auf Anderes 
Rechnung, dev Bhilojophie entbehren zu können. ui a 

A { De Te > e ausiibt und feine Wirkungen von Anderem 
Allein beide Wiſſenſchaften haben unter diejer empfangen farn 
Trennung gelitten und jind manchem Wber- * Rare i 
glauben und jubjeltiven Phantafiejpiele zum Dieſe philoſophiſche Erklärung wendet er 
Schaden der Wiſſenſchaft verfallen; jedenfalls | num auf die Phyſik und mamentlich auf die 
konnten fie in ihrer Jiolirtheit die Probleme | Newtonſchen Gejepe an. Das Newlonſche 
über die Weſenheit der Dinge und ihre letzten Geſetz: „Jedes mit beharrt = der Bewegung 
Theile nicht löſen. ‚in welcher es iſt. Iſt es in Ruhe, jo bleibt 

Eine kürzlich erſchienene Schriftvon R. Graf | es im Ruhe; it es im Bewegung, jo bleibt 
manı: Das Weltleben oder die Metas es in Bewegung umd zwar im gerader und 
phYfif. (Stettin 1881), hat es unternommen, gleich jchneller Bewegung, bis die Eimvirfung 
die beiden Wiſſenſchaften zu verbinden und da= | eines anderen Wejens dieje Bewegung ändert” 
durch die großen Probleme zu löfen, jagt nicht anderes aus, alö dak der Raum an 
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der Bewegung nichts ändert, daß er alſo ein 
leerer Raum ift, in dem die Wejen fich bewegen. 

Der Berfajjer unterfudgt nun die Wir- 
tungen, weldeein®ejen aufdasandere 
ausübt, und kommt zu dem philoſophiſchen 
Sage, daß jedes Weſen auf jedes andere Wejen 
wirten muß, gleichviel ob nah oder fern, und 
daß mithin jedes Wejen jeiner Wirkſamkeit nad) 
allgegenwärtig fein muß. 

Der Verfaffer widerlegt zumächit die Ans 
fichten gewiſſer Phyſiker, welche, wie Dr. Iſen— 
frabe, jede Wirkung in die Ferne leugnen und 
weijt die zahlreichen Wideriprüche nad, in denen 
dieje ——— A beivegen. Gr weijt danı nad), 
daß jedes Wejen in jeder beliebigen Entfernung 
auf den ganzen Raum die gleiche Wirkung auss 
üben muB, da der leere Naum feine Wirkung 
ausüben, aljo auch nicht die Wirkung in der 
Entfernung ändern darf. Da aber der Kaum 
mit der Entfernung zunimmt, wie das Duadrat 
der Entfernung, jo muß die Wirkung auf den 
gleich großen Raumtheil mit der Entfernung um 
jo viel abnehmen, als der Raum zunimmt, 
oder jede Wirkung mu mit der Ferne ab- 
nehmen, wie das Quadrat der Entjernung zus 
nimmt. 

Der Verfaffer weijt nun nad), daß dies fir 
jede einfache Kraft, us wie Abjtohungss 
fraft gelten muß. Nimmt eine Kraft nad) 
anderm Geſetze ab, jo iſt fie nach ihm zus 
jammengejeßt und zwar aus Anziehungs- und 
Nbitogungsträften, weldye in verichiedenen Weſen 
ihren Siß, haben. 

Der Äther 3. 8. iſt in der Ferne im: 
ponderabel d. b. ohne Wirtung, es geſchieht 
dies, weildas Heinjte Ätherelement aus zwei Wefen 
zufammengejegt iſt, einem positiv eleftriichen 
den + E und einem negativ eleftriichen dem 
— E, von denen die entgegengejepten Wejen 
fich ebenfo ſtark anziehen, wie die gleichartigen 
ſich gegenjeitig abſtoßen. 

Der Verfaſſer zerlegt nun im ſtreng wiſſen— 
ſchaftlicher Weiſe die bisher für einfſach ge— 
haltenen Atome in zahlreiche einfache 
Weſen und berechnet demnächt, geitüßt auf die 
ausgezeichneten Arbeiten eines Claufius, Mar: 
well und Emil Meyer, und unter Anwendung 
bedeutender mathematiiher Rechnungen das 
Gewicht und die räumliche Größe dev Moleküle 
der Grumditoffe und zahlreicher Berbindungen, 
Für das Waſſer 5. 3 findet er das Gericht 
eines Molefüles 31,5 Duadrilliontel Gramm, 
den Durchmeijer des Moletiiles 0,316 Milliontel 
mm; im Wafjergafe ijt bei einer Atmoſphäre 
Luftdrud die Schnelligkeit, mit der dieſe Mole— 


— Eiuile hin und berjliegen, 619,8 Meter im der 
id prallen die Moleküle in jeder | 


Millionen mal am einander. 
»dieſe Wertbe bereits fiir die 
257 Berbindungen be— 


m in der Luft bei 


ielfach ihre Geſtalt. 


“ie im Ganzen fugel: 





— 
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förmig, bei weiterer Abkühlung preſſen ſie ſich 
ſtärker, erhalten dann ebene Grenzflächen ähnlich 
den ſich preſſenden Seifenblaſen, werden nun feit 
und bilden Kryitalle. 

Der Berfajjer leitet demnächſt die Geiepe 
der Kryitallbildung ab. Er legt dabei 
das Syſtem feines Vaters, des Profefjors Juftus 
Grajmann, zu Grunde, weldyes jept von den 
Wiener Mineralogen allgemein angenommen üt, 
Er berechnet nad) dieiem Syſteme die Kryſtall⸗ 
geitalt für die Moleküle von 294 Mineralien 
und bejtimmt die Yagerung der Atome in den: 
jelben, und die Größe und die Winkel ihrer 
Achſen. 

Alle Erſcheinungen der Phyſik: Licht und 
Wärme, Elektrizität, Galvanismus und Magne— 
tismus, chemiſche Verbindung und Zerſetzung 
a ihre eingehende Beſprechung und werden 
ämmtlidy aus demjelben Prinzipe abgeleitet. 
Die Darjtellung des Textes ift jo gehalten, daß 
jeder gebildete Mann den Tert verjtehen kann, 
177 Holzſchnitte erleichtern das Verſtändniß und 
geben den Gedanken eine äußere Anjichaulichteit; 
die mathematischen Entwidelungen find den An: 
merkungen überwieien, 


Im Anſchluß an das vorjichende Werft hat 
derjelbe Autor in einer in diefem Jahre er: 
ſchienen Schrift: Das Pflanzenleben oder 
die Phyſiologie der Pflanzen. Stettin 1882, 
die Grundſätze der Phyfiologie einer eingehen: 
den Prüfung unterzogen und die neuceften Ent: 
dedungen der Phyſik und Chemie auf die 
Bhnfiologie angewendet. Die Lagerung der 
Atome in den Beltyäuten, der Bau der Häute 
aus Fadennepen mit Majchen oder Poren, Länge 
und Dicke der Fäden und Größe der Poren, 
die Arbeit der Zellen in den Zellſtrömen unter 
rythmiſcher Zufammenziehung der Wandungen 
ihrer Saftbahn bilden höchſt interejjante Unter: 
ſuchungen im erjten Theile. Im zweiten Theile 
berechnet der Verſaſſer die Arbeitskraft, welche 
durch die Pflanzen auf der Erde geliefert wird, 
und die Arbeit, welche die Bilanzen davon für 
ihre eigene Thätigfeit verwenden. Er geht dann 
ausführlich auf die Urſachen des Saftiteigens, 
auf die Bildung der Stärke und des Proteins 
in den Blättern, af ihre Wanderungen durd) 
Baſt und Bildungsihicdt, auf Knospenbildung 
und Befruchtung ein und meift die Urjadyen 
nad), weshalb der Pollen einer Pilanze, aud 
wenn er auf die Narben verjchiedeniter Bilanzen 
getragen wird, doch immer nur die Eier der— 
jelben Pflanzenart bez. Gattung befruchten kaun. 
Das Bud) enthält viel des Neuen, ift ſtreng 
wijienichaftlich und zugleich jo gejchrieben, das 


jeder Webildete den Tert veritehen kann. 


Da der Verfaſſer in beiden Schriften manche 
Anſchauungen anpreift, welche bisher Geltung 
hatten, jo verdienen jeine wiljenjchaftlich ge— 
baltenen Ausführungen entweder Anertenmung 
oder Abwehr. Aus dieſem Grunde glauben 
wir die betreffenden Fachkreiſe auf die beiden 
Schriften aufmerfjam machen zu müfjen, 

Wie R. Graßmann in Stettin, jo iſt aud 
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Dr. Heinrich Bolze in Cottbus Naturz | 
forscher und Philoſoph. Er hat indeilen nicht | 


allein Lehrbücher der Mathematit, Phyſik und 


Statit für Schule und Haus verfajit fondern | | 


auc zwei Traueripiele: „Balilei und Meſſen— 
haujer“ jowie drei epiſche Gedichte „Im Freien.” 
Den Eharalterzug humoriſtiſcher Poeſie trägt 
aud die vorliegende Adjeitige Broichiire über 
„Slaube und Aberglaubeinderneueren 
Naturwiſſenſchaft“ melde kürzlich bei Franz 
Abt in Danzig das Licht des Aethers erblickt 
hat. Des Aethers? — der Gottbujer Herr Dr. 
wolfe diejen lapsus calami verzeihen; denn er 
hat ja den Glaubens-Artikel Aether glüdlich 
bejeitigt. 

Da num der Aether einmal zum Gegenitande 
des Glaubens geworden war, jo iſt es micht zu 
verwundern, daß er noch eine Stufe höher 
geitiegen ilt. Im Jahre 1873 hat Spiller 
ihn zum Gott ernannt. Er jtellt an Eigen- 
ichaften jeines neuen Gottes jolgende zuſammen. 
Der Aether iſt ein Geiſt, er iſt —— 
wärtig und allmächtig. Er erhält, 
nährt und regiert die Welt. Er iſt all 
weije, geredt und unfehlbar. Wehr 
fann man doch nicht verlangen! ch mwürde 
gern zugeben, daß er ein Geiſt ift, wenn id) 
nur erjt wüfite, was ein Geiſt iſt. Ach ver: 
Ipreche demjenigen eine hohe Prämie, der mir 
dieſen Begriff jo Mar darlegen kann, daß jeder 
Bweifel ausgeichlojjen bleibt, jo daß Geſpenſt 
und Spiritus mur untergeordnete Sonderbe- 
Deutungen eines hocherbabenen Begriffes find, 
In jeiner Begeifterung hat Spiller eine 
Eigenihaft jeines Aethergottes ganz; verloren, 
welche die allerwicdhtigite ijt, um derent— 
willen allein er in das Gebiet des Glaubens 
eingetreten iſt, er ift nämlich elaſtiſch. 

Ebenjo die Atome! — „Es gibt ja Natur: 
fundige, welche die Atome als unendlich Hein 
bezeichnen, aber belehrt uns ©. 13, dies 
ift ein Widerfprud und die dunkle Ahnung 
eines folden hat auch bis jett den Verſuch, 
Atome berzuftellen, als eine vergebliche Mühe 
fühlen, wenn auch noch nicht überall begreiien 
laſſen.“ 

Ferner die Exiſtenz einer einzigen Urkraft! 

„Schließlich bemerken wir noch, daß es nicht 
wenig Phyſiker gibt, welche aus der Möglichkeit, 
—* Kräfte durch andere zu erregen, 

chluß gezogen haben, daß alle Kräfte nur 


verſchiedene Formen oder Aeußerungen einer 


einzigen Urkraft ſind. Man kann dazu 
nur jagen, wenn der Fritz den ſchlafenden 
Karl wedt, jo ijt Karl noch nicht die: 
jelbe Perſon wie Fritz. Uebrigens was 
ijt denn das für eine Logik, wenn man fagt: 
„Beil bisher immer mehr und mehr Natur: 
träfte entdedt worden find, jo folgt hieraus, 
daß fich die das derjelben auf immer tweniger 
zurüdführen lafjen wird, bis wir ſchließlich nur 
eine einzige und zwar die Urkraft haben!” 


den | 





— Es iſt dies diejelbe Logik, welche hofft, dab | 
die bis jetzt auf 67 geitiegene Zahl der | 
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Elemente jchließlih auf ein einziges, den Ur: 
| Hoff ‚ wird gebracht werden fünnen.“ 

Bon dieien beiden Naturphiloſophen wenden 
wir und zu drei Geiitesphilojophen, nämlich 
Upbues in Narau, Althaus in Berlin und 
Melzer in Meiffe. Von denjelben jind er: 
jchienen : 


1. Die Definition des Satzes nad) den 
Platoniſchen Dialogen Kratylus, Theaetet 
u. Sophijtes von Prof. Dr. Karl Uphues. 
Landsberg a®B. 9. Schönwed. 1382. 

2. Bon der Heberzeugung indbefondere 
der religidien. ine Rede von Karl 
Althaus, Profeſſor a. d. Univerſität zu 
Berlin. Leipzig. O. Wigand. 1881, 

3. Siftorifchefritifche Beiträge zur Lehre 
von der Autonomie der Bernunft 
in den Syitemen Kants und Günthers von 
Dr, Ernjt Melzer. Zweite verbefjerte 
und bedeutend vermehrte Auflage der Schrift: 
Die Lehre von der Wutonomie in den 
Spitemen Kants und Günthers. Neijie 1882, 
Joſef Graveurs Verlag (Guſtav Neuman). 

4. Die Unjfterblidteitötheorie J. ©. 
Fichte's vom Standpunkt des Theismus 
fritiich dargejtellt von Dr. E. Melzer. 
Neiſſe. J. Gravenrs Verlag (G. Neu: 
mann). 1881. 

Der uns aus dem vorfährigen Septemberbeit 
diejer Zeitſchrift bereits befannte Verfaſſer des 
Weſens des Denkers“ Dr. Uphues iſt durch 
eine Renzenſion dieſer Schrift in der deutſchen 
Literaturzeitung zu der vorſtehend erwähnten 
„Definition des Satzes“ veranlaſſt worden jei. 
Der unternimmt eine ganz neue Unterjuchung 
der Stellen in den Platoniſchen Dialogen, 
welche fich mit dem Aoyos beichäftigen, im engen 
Anſchluß, aber auch mit jehr ſcharfer Polemik 
gegen Benfey, Bonitz, Zeller, Stein— 
thal, Schmidt, Deuſchle u. ſ. w. unter 
Heranziehung der gelammten bis jeßt erichienenen 
größeren und Fleineren Schriften und Aufſätze 
zur Erflärung diejer Dialoge, 56 Schriften und 
ca, 19 nody lebende Autoren werden darin 
ausführlich (auf 73 Seiten!) behandelt, 

Wenn auch der Erfinder des Peifimismus 
den Autor als einen „jehr begabten Denker“ 
dharatterifirt, jo wird es doch gerathen fein, Die 
Antworten der „ſehr“ angegriffenen 19 Autoren 
abzumarten, bevor wir unjer Urtheil über das 
neue, aus dem Spradbau und dem Saß her: 
geleitete philoſophiſche Syitem des Herrn Ber: 
ſaſſers abgeben. — 

In dem Feuerbach'ſchen Verlage von Otto 
Wigand, Leipzig erſchien vor zehn Jahren (1872) 
eine (ungehaltene) anonyme Rede von der 
leberzeugung insbejondere der reli= 
giöſen. Die beifällige Aufnahme derjelben 
innerhalb der Feuerbach'ſchen Frei-Denkers— 
Freunde hat 1881 zu einer dritten Auflage 
geführt, weldyer der Autor, was er bisher 
aus rein ſachlichen (?) Grimden zu ver: 
meiden wünſchte, jeinen Namen: „Karl 
Althaus Prof. a. d. Univerfität zu Berlin“, 
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hinzugefünt hat. Es ift ihm als Pflicht (2) 
bezeichnet worden und er möchte (?) fie er: 
füllen, — Er möchte wohl, aber er bat jie 
leider nicht ganz erfüllt; die Beicheidenheit, 
weldye ihn 9 Jahre lang im Duntel der Ano— 
nymität verborgen bielt, hat ihn auch jett dazu 
genöthigt dem „Profeſſor“ das ihm vorzujeßende 
epitheton ornans: „außerordentliher” 
vorzuenthalten. Mit Unrecht! — Denn in der 
That auferordentlih für einen ordentlichen 
Profeſſor der Philoſphiſchen Fakultät der Berliner 
Univerjität wären Form wie Inhalt diejer an- 
geblid gehaltenen Rede. Zunächſt die Vorrede, 
Sachliche Gründe haben den Autor, jeiner 
Angabe nad, 1872 zur Anonymität genöthigt 
und heute lüſtet er kin Bijir, weil man es 
ihm als eine Pflicht bezeichnet bat. 

Den Knäuel von logischen Inkonſequenzen, 
der in diefem einen Saße ineinandergewirrt iſt, 
auseinander au wideln, wiirde vergebne Yiebes- 
mih' jein. Sachliche Gründe, die 1572 be: 
itanden und 1882 in Nichts zerfallen find, 
müſſen jehr zerbrechlicher und vergänglicher 
Natur jein. Derartige den Zeitumftänden unter- 
worjene Nüdjichten pflegt man jonjt Oppor— 
tunitätsgründe d. h. perjönliche zu nennen. Doch 
weiter; im welchem Verhältniß jtehen dieje jo- 
genannten „Jachlichen Sriünde“ zu dem anonymen 
„Man“, welcher jebt dem Autor die Nomination 
als Prlicht bezeichnet bat? Welcher Art iſt diele 
Pflicht? und gegen wen? Wer ijt dieſer Pflicht 
gegenüber der Berechtigte? auf Grund welden 
Redts? -- Mag denn der berühmte Graf 
Derindur diefe Räthſel der Vorrede ebenſo 
löjen wie die nicht minder dunfeln der Rede jelbit. 

„Der Berfajier hat darin (auch die Form 
wird es verrathen) aus der tiefjten Erregung 
heraus dem was ihn von frühen Jahren bis 
zum hoben Alter ald das Drängendite in 
dem gemeinfamen Geiftesleben erfüllte, einen 
Ausdrud zu geben verſucht.“ Dieſe tiefite Er— 
regung hat danı den Nedner verleitet eine, in 
den Schwulft oratoriiher Phrajeologie gebüllte 
Bhilippifa gegen die chrijtlicdye Religion gedrudt 
von Sich zu geben und zwar ohne den Muth, 
ſeinen Feind mit Namen zu bezeichnen. An 
das Carthaginem esse delendam ſchließt ſich 
als Schlußrejultat der religiöjen Ueberzeugung, 
die Bildung fleiner Gejellidaiten von Frei— 
denfern an. 


Da dem Herrn Profeſſor am Ende jeiner viel: 
jährigen afademiichen Vorleſungen die Realifation 
diejes Projeftes nicht gelungen ijt, jo wird vor: 
ausfichtlich auch diefe ungehaltene Rede die ge— 
wiünjchte Propaganda nur bei den ſchon Ueber: 
zeugten herbeiführen, Im Gegenjag zu dem 
ge N ie Berliner Profeſſor steht der 
tatholiiche Dr, Ernit Melzer in Neifje, ein 
Nadyiolger und Fortſetzer des böhmischen Welt: 
priejters Günther, (1783-1862), deſſen pbilo- 
ſophiſchen Schriften die Curie die Ehre des 
„der“ erwies. Seinem Meiiter entiprechend, 
vertritt Melzer den theijtiichen, dem Ehrijten- 
thum befreundeten Standpunft, Er erachtet es 


| 
| 
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als eine der wichtigſten Aufgaben der Gegen— 
wart, die großen Ideen des Chriſtenthums in 
ihrer Reinheit und Integrität denjenigen gegen— 
über zu vertreten, deren Syſteme auf Abwege 
führen. 

Die Beachtung, welche die 1879 erſchienene 
Kritik, die „Autonomie der Vernunft“ in den 
Fachkreiſen bei Freund und Feind gefunden. 
tommentirt die Thatſache, daß bereits nad 
zwei Jahren die Herausgabe der vorliegenden 
zweiten Auflage nöthig geworden iſt. 

Da die Aufgabe dieſer Zeitſchriſt, wie ſie in 
dem ‚zeburarbeit 1582 fjormulirt worden, der 
philvjophiichen Bewegung gegenüber weſentlich 
in einer überfichtlichen Charakteriftit der ver: 
ichiedenen Dentrichtungen der Gegenwart bejteht, 
jo wollen wir hiermit auf den neuentitandenen 
ſchleſiſchen Philoſophen hinweifen. In welder 
Weiſe derſelbe die Zeichen der Zeit hinſichtlich 
der Fortentwicklung der Philoſophie deutet, er— 
gibt ſich aus dem folgenden, der Schlußbetrachtung 
der erwähnten Schrift entnommenen Reſume: 

„Zwei Grundanſichten find es, die fich Seit 
alten Zeiten auf dem Gebiete der Philojopbie 
befämpfen, Grundanfichten, die ſich genenjeitig 
ausichliefen und deren eine darum zum Inter: 
gang prädeitimirt it: der Theismus und der 
Pantheismus. Mir als Theijten wird man 
es nicht verübeln, wenn id auf den jchlich- 
lihen Sieg des Iheismus boffe. Der Haupt: 
grund, auf den fich dieje meine Hoffnung jtüßt, 
beruht darin, daß die im legten Säculum von 
Seiitern erſten Ranges aufgejtellten pantheifttichen 
Syſteme von Fichte bis E, v. Hartmann immer 
nur auf kurze Zeit eine gewiſſe Herrſchaft be 
bauptet haben; das raſche Verdrängen eines 
Syitems durh das andere hat übrigens ber 
Reputation der Rhilojophie iiberhaupt neichadet. 
Selbit Philoſophen, die auf pantheiſtiſchem 
Standpunkt jtehen, haben die großen Mängel 
Fichtes und jeiner Nachfolger anerkannt. 

Nachdem nunmehr von den raſch aufein- 
anderfolgenden Spitemen eins das andere um: 
geſtoßen, iit eine gewiſſe Ernüchterung einge: 
treten; man bat ſich wieder auf den Boden der 
Thatjachen geitellt und fucht von empiriſchen 
ie ausgehend, die Nätbiel des Dajeins zu 
löfen. — — 

Hegel itellte das Willen, Schopenhauer den 
Willen, Neuere jtellen die Empfindung oder 


Phantaſie als Urgrund der Welt hin und nad: 


dem man erfannt bat, daß dieje drei in ihrer 
Iſolirung ungenügend find, wird man wohl 
wieder zu ihrer dreieinigen Verbindung zurüd- 
fehren, die. freilich nur in periönlicher Weiſe, 
wern auch nicht nothwendig in Auguſtiniſcher 
Faſſung gedacht werden kann. 

Der pantheiftiichen Gottesidee negenüber 
Die Lebenstraft 
des Chriſtenthums, welche den Stürmen von 
nunmehr nahezu zwei Sahrtaujenden getrogt 
hat, fie wird, jo hoffen wir, ihren vielen Sienen 


den über den Pantheismus hinzufügen. Daß 


aber in dem wiſſenſchaftlichen Prinzipientampfe 
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entgegengejegter BWeltanfhauungen das deutiche 
Bolt an erjter Stelle zu hervorragender Dent- 
arbeit berufen iſt, dürfte jedem far jein, der 
einen tieferen Blid in die Entwidelung der 
Philoſophie jeit Kant gethan.“ 


Philofophieder Naturwiſſenſchaft. Eine 
philojophiiche Einleitung in das Studium 
der Natur und ihrer Wiſſenſchaften von 
Dr, Fritz Schulze, Prof, d. Phil. a. d. 
technischen Sochichule zu Dresden, 2, Theil. 
Leipzig, F. Günther, 1882, 

Seiner amtlihen Stellung entipredend bat 
der Autor in dem vorliegenden Werk fid die 
Aufgabe gejtellt, die außerhalb des Kreiſes der 
Fachphiloſophen ftehenden Schüler der Dresdner 
tehniihen Hochſchule in das philojophiiche 
Studium der Naturwiſſenſchaften einzuführen, 
gu diefem Behuf hält er es für angemeſſen, das 

aterial, fiir ein jelbititändiges Durchdenten 
der naturwiſſenſchaftlichen und religiöien Pro— 
bleme vorzulegen, 

Der erite in dem Jumiheft diejer Zeitichrift 
beiprochene Band legt das Verhältniß dar, in 
welchem die verichiedenen philojophiichen Syiteme 
von den griediichen am zu den Methoden und 
Ergebnifjen der Erfahrungswijienichaften ſtehen, 
der vorliegende zweite Band enthält die fid) 
daran ſchließenden Ergebnisje diejer geichicht- 
fihen Entwidlung. 

Der Autor hat bereits im Jahre 1375 eine 
vergleichende Unterfuchung über „Kontra Dar- 
win“ und im Jahre 1881 eine „Kritik dei 
Grundgedanken des Materialismus“ publicirt. 
In dem 5. Kapitel betrachtet er denjelben im 
Licht des Mritiihen Empirismus. In dem 
Kant'ſchen Prinzip des jubjeltiven Jdealismus 
bereichert durd die Darwin'ſche Entwicklungs— 
theorie (S. 343) und angewandt auf die reli- 
giöſen Borjtellungen, gipfeln dann auch die 
Schulze'ihen Ergebniſſe der erkenntnißtheore— 
tiichen Entwidlung. 

„Das Reich der Ericheinungswelt im Zeit, 
Raum, Kaufalität und Empfindung ijt nach 
©. 384 unſerer erfahrungsmäßigen und menid)- 
fih relativen Erkenntniß zugänglich; das Reid) 
der Dinge am jich ift uns als geijtige dee 
und deal notbwendig gegeben, doch empirisch 
jeinem ®ejen nad) völlig unerkannt, weil nicht 
in Zeit, Raum, Kaujalität und Empfindung 
erfennbar. 

So iſt das Reich des Wiſſens und Glaubens 
notbiwendig verbunden und nothivendig getrennt, 

Beide bejtehen mit gleicher Nothivendigfeit 
und gleicher Gültigkeit neben einander und 
verbieten doch jede Vermiſchung mit und in- 
einander.” 

In dem Schlußkapitel werden die Heiche 
des Wiffens und Glaubens oder der Wiijen- 
haft und Religion in ihrem Weſen und gegen- 
— Verhältniß dargeſtellt. 

as Ding an ſich — die Gottheit — hat 
ihren Grund in der dem menschlichen Geiſt 
immanenten {dee der vorjtehend erwähnten 

„apriorifchen Kauſalität.“ Dieje legtere zwingt 
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uns eine erſte Urſache, über alle Erſcheinungen 

hinausliegende Urſache, zu ſetzen. Das Forſchen 

nach derſelben nennt man „Wiſſenſchaft“ und 
das Fragen nad derjelben Religion, welche 

It feiner Wiſſenſchaft erreichbaren Grund hypo— 

ſtaſirt. 

Geſchichte der deutſchen Litteratur mit 
beſonderer Rückſicht der neueren und 
‚neneiten Zeit, im Umriſſe bearbeitet von 
Dr. G. Menge, Cberlehrer am Gymnaſium 
zu Sangerhaujen. Zweite durchweg ver: 
bejierte Auflage. Wolfenbüttel, 3. Zwihler 
1882. 

Unter den Handbüchern der deutſchen Lite— 
raturgeſchichte nimmt das vorliegende eine her— 
vorragende Stelle ein. Hervorgegangen aus 
den Studien, welche der Autor als Lehrer die— 
ſes Faces für die Zwecke ſeines Unterrichts 
gemacht, jtellt es die Entwickelung unjerer 
vaterländiihen Literatur in ſyſtematiſcher 
Reife auf Grund der Quellenwerke mit Ber- 
ſtändniß und geichidter Auswahl zuſammen. 
Alle Diejenigen, weldye ohne jpeziell willen: 
ihaftlihe Aufgaben zu veriolgen, ſich ein iiber: 
jichtlicdyes Bild unſerer Yiteratur verschaffen 
wollen, werden die erforderliche Orientirung in 
demjelben binreichend erhalten. 

Um fo erfreulicher iſt es, dal; die allgemeine 
Theilnabme diefem Handbuch entgegengelommen 
und jchen nah 5 Jahren die vorliegende 
zweite vermehrte und verbejlerte Auflage nöthig 
gemacht bat. Kine. Bergleihung des Inhalts 
beider Nuflagen ergibt, daß die zweite micht 
nur an Umfang, jondern auch an Anhalt be- 
deutend vermehrt und zugleich vertieft ift; wir 
möchten jedoch dem Berfajier anheimgeben, bei 
weiteren Auflagen den einmal aufgeitellten 
Naben nicht zu vergrößern und durch Hinzu: 
fügung ſpezielleren Stoffes den Charakter 
eines orientirenden Handbuches zu ſchädigen. 
Wenn derſelbe — mie wir boffen jeine 
literarbiftoriihen Studien und Pubflitationen 
fortießt, jo wiirde es gewiß jeinem, ſowie 
dem Intereſſe des betbeiligten Publitums am 
meijten entiprechen, wenn er einzelne Perioden 
oder Heroen der dentichen Literatur mono- 
graphiſch behandelte und dadurch die Freunde 
jeines Buches näher in die hervorragenden 
und bejonders  intereffanten Erſcheinungen 
unferer vaterländijchen Denter- und Pichterwelt 
einführte, 

Shakeſpeare in Amerika. Eine literar- 
hiſtoriſche Studie von Karl Knortz. Ber— 
lin, Th. Hofmann 1882. 

Der Eſſayiſt, welcher vor Jahren den Un— 
terricht der engliſchen Literatur an einer Hoch— 
ſchule des Staates Wiskonſin leitete, hat ſich 
die Aufgabe geſtellt, die Verdienſte Amerikas 
um die Verbreitung und Erklärung der Werke 
Shakeſpeare's nachzuweiſen. 

Vor hundert Jahren beſaß die Bibliothek 
des Pawvard Kollege nur zwei Ausgaben der Werte 
Shalkeſpeare's, — heute befinden ſich in Boſton 
und Cambridge mehr Shakeſpeare's als in man— 
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den europäifchen Yändern zuſammen. Dieſen 
Entwidelungsgang der  Shalejpeare = Ver- 
ehrung verfolgt der Autor in den öffentlichen 
und privaten Shatejpeare-Bibliotheten, der 
Stiftung von derartigen Vereinen, dem Shale- 
jpeare-Unterriht in den Schulen mit bejon- 
deren Scyulausgaben, endlich den zahlreichen 
Shatejpeare-Nusgaben, Commentaren, Biogra- 
bien, anderen Nbjafjung fich die verichiedenen 

lemente der gebildeten Klaſſen betbeiligt haben, 
Indem wir unferer Shakeſpeare Geſellſchaft die 
nähere Würdigung diejer Literatur überlafjen, 
will e8 uns jcheinen, daß nad) den Angaben des 
Autors die Verdienfte Ameritas um das hiſto— 
riſche und poetiihe Verſtändniß der Werte 
Shatejpeare's im Großen und Ganzen auf dem 
Gebiet der Kuriofitäten liegen. 


Kinsty und FFeuquiered. Nachtrag zur 
„Löſung der Wallenfteinfrage” von Dr. Fr. 
Scebed. Berlin, Th. Hofmann 1382, 

In dem Novemberheit des vorigen Jahres 
haben wir über das Dauptrettungswert des 
Brager Wallenftein-Apologeten ein eingehendes 
Referat gegeben. Einen weiteren Beitrag zu 
der Reinigung diejes Augiasſtalles von poli- 
tiichen Intriguen, Lüge und Betrug bildet 
diefe nachträgliche Uuterfuhung über die von 
Ballenftein angeblich durd) den Grafen Kinsky 
mit Frankreich und Schweden geführten gehei— 
men Unterhandlungen, Diejelben betrafen be- 
fanntlich den Uebertritt des Herzogs auf Sei- 
ten der beiden Mächte und damit den Ber: 
rath der deutjchen Intereſſen an das Ausland. 
Der Autor glaubt nun quellenmähig nachtvei- 
jen zu können, daß der Graf Kinsky eine 
mystische Perſon gewejen und daß diejer Ver— 
rat des beitverleumdeten Mannes der deutſchen 
Geſchichte gar nicht jtattgefunden. Wir müſſen 
die weitere Prüfung des Berveismaterials den 
Spezialforjchern überlajien und wollen mur 
auf den intereflanten Nekrolog Wallenjteins 
hinweiſen, welcher aus den Memoiren Richelien's 
ale Anfang der vorliegenden Schrift beigeges 
ben ijt. — 

Die neapolitanifhen Summen. (in 
biftorijher Effay von Klemens Kanteki. 
Aus dem Polnifhen von R. Löwenfeld. 
Poſen, 3. Jolowitz 1882. 

Vor etwa zwanzig Jahren hat der Leipziger 
Profeffor Bülau zwei Bände „geheimer Ge— 
ichichten und rätbielhafter Menſchen“ heraus— 
gegeben, welche als eine piquante und ſtimu— 
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lirende Lektüre von den damaligen Leſerkreiſen 
mit geheimem Grauen und Wohlgefallen ver— 
ſchlungen wurden. Hätte er dieſe Erbſchaftsge— 
ſchichte der Königin Dora, Gemahlin und 38 
Jahre Wittwe des Königs Sigismund T, von 
Polen (1450646), Tochter Johann Sſorza's, 
Herrſchers von Mailand gekannt, ſo würde er 
dieſe Teſtamentsfälſchung mit ihrer fort 
laufenden internationalen Berwidlung jeden: 
falls in jeine myſtologiſchen Hiſtorien aufge: 
nommen haben. Ein befierer Retommandations- 
brief fann „den neapolitaniihen Summen“ 
nicht auf ihrem Lebens: und Leſeweg mitge- 
geben werden. 


Deutſche National⸗Literatur, hiſtoriſch 
kritiſche Ausgabe, herausgegeben von 
Joſeph Kürſchner, Stuttgart, Spe— 
mann, Heft J, 1882. 


Dieſes neue große literariſche Unternehmen, 
welches allgemeine Beachtung verdient, hat den 
veck, die werthvollſten Werke unſerer deutſchen 
Literatur in umſaſſendſter Weiſe Jedem zu: 
gängfich zu machen. Gin reis bedeutender 
Literaturhiftoriter und Schriftiteller haben dem 
Kürſchner'ſchen Werk ihre Mitwirkung zrigejagt, 
wir finden unter denfelben Bartich, Behagel, 
Dünger, Geiger, Schröer u. A. Das Unter- 
nehmen wird nad dem jegigen Plane die Li— 
teraturrperioden von ältejter Zeit an umfaſſen 
und auch als vortrefflides Nacichlagebud 
dienen. Als Anbang wird auch ein Grundriß 
der deutichen Literaturgeichichte mit verglei: 
chenden Tabellen gegeben werden. Das vor- 
liegende Heft enthält außer einer autograpbirten 
Dandichrift Göthe's auch eine Handzeichnung 
dejielben, welche vortrefflich wiedergegeben it. 
Den Inhalt dejjelben bildet Göthe's Fauſt mit 
Commentaren von Dünger, In der Einlei: 
tung beleuchtet diefer u. U. das „Puppen: 
ipiel Fauſt“, Göthe's Stellung zu 
und dem Fuppenjpicl, die erjten Anfänge bei 
Göthe' ſchen Fauſt, die Beſchwörungsſeene, 
den Dialog mit Wagner, den Söllenatt, 
die Öretchen-Tragödie, die Bartenfcene, Kerler— 
fcene u. A., fo daß der Leſer die vollite Klar- 
beit über dieſes große Meijterwerf erhält. 
Der Name des Herausgebers bürgt dafür, 
daß auch in den nächſten Heften den Literatur: 
werfen vorzüglihe Commentare beigegeben 
werden, jo daß dem Publitum durch diejes 
Unternehmen ein vortrefflier Hausſchatz un— 
jerer deutichen National-Literatur geboten wird. 
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Deuffhe Mohlthäfigkeit im Ausfande. 


Von 
MH. von Random. 
T. 

Nicht mit Unrecht nennt man den Deutjichen den Pionier der Kultur. 
Wo nur irgend ein Boden fich findet, auf welchem menſchlicher Flei und menſch— 
liches Wiſſen ſich fruchtbringend entwideln können, da finden wir in eriter Reihe 
den Deutjchen. Er gründet Stätten bürgerlicher Wohlfahrt in fernen Gegenden der 
Welt und trägt Kultur, Gefittung, Kenntniſſe, Handel, Induſtrie und fortbildende 
Beftrebungen mitten in den Schooß fremder, ferner Völkerſchaften und Länder. 
Vielen ift bei diefen Kulturbejtrebungen das Glück hold gemwejen und heute noch 
hold, denn Fleiß und Genie finden meiſt allenthalben unter einigermaßen günftigen 
Glücksumſtänden einen goldenen Boden; Manche aber, und deren Zahl ift vielleicht 
noch größer, fanden nicht, was fie gehofft, jei es, daß ihnen die unerläjjlichen 
Mittel der Forteriftenz fehlten, oder daß ihre Wanderungen in fremde Yänder in 
ungünjtige Zeiten fielen, oder ein Zufammentreffen unglüuclicher Konjunfturen alle 
Arbeit und alle Anftrengungen des Fleißes und Ichöpferiicher Thätigkeit fich Frucht: 
bringend zu gejtalten verhinderte. 

Da hat denn deutjche Bruderliebe und das ſympathiſche Gefühl nationaler 
Angehörigfeit Sorge getragen, daß die Unglüdlichen, welde in der Fremde das 
erhoffte Glüd nicht fanden und ohne Hilfe verfommen und elend untergegangen 
jein würden, vor diefem Schidjal möglichit bewahrt würden, indem die Deutichen 
im "Auslande Vereine gründeten, melde fid eigens diejer edlen Aufgabe der 
Unterftügung, Hilfe und Rettung bedürftiger Landsleute widmeten. Dieje Hilfs: 
thätigfeit ift beinahe jo alt, wie die Kulturbeitrebungen der Deutichen im Aus: 
lande jelbit. 

Soviel wir willen, iſt dieſer Theil deutichnationaler Bejtrebungen noch 
von feiner Seite eingehend beleuchtet worden und doch bat das nationale Gefühl 
alle Urſache, an ihnen fich aufzurichten und auf diejelben jtolz zu jein. Denn aud) 
in diejen Beitrebungen find die Deutichen bahnbrechend aufgetreten und alle ähn- 
lihen Injtitutionen anderer Völker im Auslande find nur dürftige und verjpätete 
Nahahmungen deſſen, was deutiche Bruderliebe jelbjtitändig für Deutichland ge: 
ſchaffen. 

Die Welt iſt groß und der deutſchen „Hilfs-, Wohlthätigkeits- oder Unter— 
ſtützungsvereine“, hie und da auch bloß „deutſche Geſellſchaften“ genannt, gibt es ſehr 
viele und es iſt keine leichte Aufgabe, deren Entſtehen, Schickſale und außerordent— 
liche Leiſtungen in einem Bilde möglichſt vollſtändig zuſammenzufaſſen. Wenn 
dem Verfaſſer dies einigermaßen geglückt ſein ſollte, ſo wird es ihm eine Freude 
ſein, ein Scherflein zur Kenntniß nationaler Entwicklung beigetragen zu haben. 
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Die Gründung der älteften Hilfsvereine hängt innig mit der Auswanderung 
nad) Amerifa zujammen. Deshalb finden ſich auch die ältejten derjelben in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika; erit jpäter folgen, neben weiteren Grün: 
dungen in den Vereinigten Staaten, auch jolde in den Hauptverkehrs-Emporien 
Europas — in London, St. Petersburg, Konftantinopel, Paris und erit der 
Folgezeit war die Verbreitung der Hilfsvereine in anderen Yändern des euro: 
päiichen und überjeeiichen Auslandes vorbehalten, bis jeit dem Jahre 1870, in 
welchem die deutiche Nation ihrer Kraft ſich voll bewuſſt wurde, in allen Städten des 
Auslandes, welche von einiger Bedeutung für die deutiche Kolonijation find, 
diefe Vereine wie Pilze aus dem Boden jchießen. Und doch läſſt ſich, wie wir 
weiter unten zeigen werden, noch viel, viel mehr in diefer Richtung thun, ſowohl, 
was die Zahl der Vereine, als auch deren Organijation und bejonders deren 
Leitung anlangt. 

Die deutihe Auswanderung nach Amerika nahm ihren Anfang im Jahre 
1683, fajt zwei Jahrhunderte nad der Entdedung der neuen Welt, noch hundert 
Jahre vor der völligen Befreiung der Vereinigten Staaten von der engliſchen 
Herrichaft, zugleich auch zweihundert Jahre vor der heutigen Zeit. Was vorher 
jeinen Weg in die Kolonien fand, verlief fi jogut, wie unbemerkt unter Holländern, 
Engländern und Schweden. Es waren eben verjprengte Vorläufer, denen fid 
feine Berftärkungen anſchloſſen. Die Anregung zu eigentliben Wanderzügen aus 
Deutichland gab fein Anderer als William Penn jelbft. Er war dreimal in 
Deutichland und zwar die beiden erjten Male vor der Gründung Benniylvaniens 
(1671 und 1677). Wm. Penn traf mit deutichen Bietijten in Lübeck, Emden, 
den rheinijchen Städten und in Frankfurt zujammen und brachte das Projekt einer 
Pennſylvaniſchen Anfiedlung ermjtlih zur Sprade, nachdem er jelbit den Beſih 
des großen, zu Ehren jeines Vaters benannten YXandgebietes angetreten. 
1681 erſchien jein Anfiedlungsmanifeit. In Frankfurt bildete fi) 1682 eine 
Auswanderungs-Gejellichaft, die von Penn's Agenten 25,000 Acker Land kaufte. 
Eine ähnliche Gejellichaft entjtand in demjelben Jahre in Krefeld. Die Frank: 
furter Compagnie erſah zu ihrem Bevollmächtigten einen jungen Juriſten Fran; 
Daniel Pajtorius, der am 20, Aug. 1683 in Philadelphia, wo erſt wenige Häuſer 
im Buſchwerk fihtbar waren, eintraf. Am 6. Oftober deijelben Jahres folgten 
die eriten Anftedler, welche 1'/, deutſche Meilen von Bhiladelphia die Stadt 
„Germantown“ gründeten. Ihnen ſchloſſen fi) bald neue Auswanderer an und 
zwar jetzt jolche, die nicht bloß aus religiöfen, jondern auch aus politijchen und 
jozialen Gründen die deutiche Heimat verließen. 

Die Pfalz und andere Theile von Wejtdeutichland waren Jahrzehnte lang 
den Naubzügen und Mordbrennereien der Franzojen ausgejegt. Straßburg fiel 
ihnen 1681 zur Beute. Mit dem Jahre 1688 aber begann ein Syſtem un— 
erhörter Barbarei: Städte und Dörfer, darunter Heidelberg, Speyer, Worms, 
Kreuznach, Mannheim wurden eingeäjchert, andere gebrandichagt; Jammer und 
Roth hatten fein Ende; der Bürger, der Landmann fanden beim Baterlande feinen 
Schuß, bei den uniformirten Räuberbanden Ludwigs XIV. fein Erbarmen. Dazu 
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gejellte jich noch, jeit der bigotte von den Jeſuiten gegängelte Johann Wilhelm 
die Negierung der Pfalz angetreten (1690), die religiöje Intoleranz. Die Pro: 
teitanten erfuhren eine jchnöde, unerträglice Behandlung, die früher unter Kur: 
fürft Karl (1680 — 1685) eingewanderten Hugenotten und Waldenjer muſſten das 
Land wieder verlaffen und begaben ji theils nad) Preußen, theils nad Amerika. 
Noch überboten ward Johann Wilhelm von jeinem Nachfolger Karl Philipp 
(1716— 1742), der jeinen jejuitiichen Beichtvater, Pater Seedorf, zum Konferenz: 
minifter machte und in XLiederlichkeit, Jrachtliebe und Berichwendung mit dem 
franzöfifchen Hofe wetteiferte. Natürlih muſſten die Unterthanen für die koſt— 
jpieligen Paſſionen ihrer Fürften fih bis aufs Blut Ichinden laffen. Auch als 
diefer Landesvater das Zeitliche jegnete, erhielt die Pfalz feine befjeren Zeiten, 
denn die Negierung Karl Theodors, die beinahe die ganze übrige Zeit des Jahr: 
hunderts dedte, war, was Genußſucht der Machthaber, Schlechtigkeit der Verwal: 
tung und Verarmung des Volkes betrifft, wohl die unbeilvollite, welche die ſchwer 
heimgefuchte Pfalz aufzuweijen bat. 

In anderen jüddeutichen Yändern ging es nicht viel beifer ber. Die ebenjo 
veräctliche wie koſtſpielige Nachäffung des franzöfiihen Wejens, indem jeder Fürſt 
jeinen Stolz darein jeßte, ein Miniaturbild Ludwigs XIV, vorzuftellen, drückte 
ſchwer auf die Unterthanen. Dies gilt vornehmlich von Württemberg, das ebenjo 
wie die Pfalz, nur etwas ſpäter, Maflenzüge von Auswanderern nach Amerika 
jandte, das erjtemal 1709, dann wieder 1717 und öfter. 

In einzelnen Jahren, wie 1711, 1717 und den folgenden war die Aus: 
mwanderung jehr ſtark, überhaupt war die ganze Periode von 1702—1727 eine 
überaus ergibige. Im Herbit des Jahres 1749 kamen 25 Schiffe mit deutichen 
Auswanderern in Philadelphia an, auf denen 7049 Berjonen landeten. Auch im 
näditen Jahre famen wieder viele Schiffe und nicht minder im Jahre 1755. 
Während des 7Tjährigen Krieges trat dann eine Pauſe ein. So mochte um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die Zahl der in Pennſylvanien eingewanderten 
Deutſchen fid) auf etwa 70—80,000 belaufen. , 

Die großen Zuzüge aus Deutichland, die den ländlichen Diſtrikten Penn: 
jylvaniens eine deutſche Bevölkerung gaben und welche die Einwanderung aus 
England überholen zu wollen jchienen, erregten die Eiferfucht der dortwohnenden 
Engländer. Gelbjt James Logan, der rühmlich befannte Sekretär William Penn’s, 
flagt in einem (in der „Hisiory of Berks and Lebanon Counties* abgedrudten) 
Briefe: die Deutjchen kämen jo maſſenhaft herüber, daß man nicht wiffe, ob ſich 
nicht an den dortigen Angloſachſen dafjelbe Schickſal vollziehen werde, welches die 
Anglojadhjen des 5. Jahrhunderts den britiichen Kelten bereitet. Auch die gejet- 
gebende und vollziehende Gewalt der Kolonie zeigte eine gleiche Gejpenjterfurcht 
gegen die deutihe Einwanderung, die jo weit ging, daß am 1. Mai 1729 ein, 
allerdings ſchon am 14. Februar des folgenden Jahres wieder außer Kraft ge 
ſetztes Geſetz erlafjen wurde, welches den angeblich übermäßigen Andrang der 
Fremden bejchränfen jollte. Auch der Umſtand, daß die eingewanderten Deutjchen 
es mit der Quäfer:Bartei hielten, war den Engländern nicht recht, jo daß dem 
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hochachtbaren, berühmten Franklin im Zorn und in einer unglüdlichen Stunde 
das Wort „German Boors” entichlüpfte, wofür er, troß der entgegengeiegten 
Beitrebungen feiner dies Wort beihönigenden Anhänger unter den Deutjchen, im 
Sabre 1764 feine Wahlftelle in der Ajjembly verlor. Bezeichnend für die einfluß— 
reiche Stellung unddie Achtung, in welcher die Deutichen Pennſylvaniens übrigens jtanden, 
it eine Aeußerung, welde der englijhe Gouverneur Thomas im Jahre 1738 
abgab, indem er, mit Rückſicht auf die Deutichen, „die aus den rauben Waldungen 
Pennſylvaniens einen fruchtbaren Garten gemacht,“ erklärte: „Diefe Provinz üt 
feit einigen Jahren das Aſyl der bedrängten Protejtanten der Pfalz und anderer 
Theile Deutichlands; ich glaube, es kann der Wahrheit gemäß behauptet werden, 
daß der jetige blühende Zuſtand des Landes größtentheils dem Fleiß diejer Leute 
zu verdanken iſt, denn es ijt nicht allein die Ergibigfeit des Bodens, jondern die 
Menge und der Fleiß der Bebauer, wodurd ein Land zur Blüthe gelangt!“ 

Hatten die Deutihen Ginwanderer im Innern des Landes mit Eifer: 
jüchteleien und anderen kleinen Schwierigkeiten zu kämpfen, jo erhoben ſich für 
fie auf einer anderen Seite ſchwerere Wolfen. 

Es ift die weiße Sklaverei, von welder wir reden wollen. Wir 
ftügen uns bei unſeren Mittheilungen auf die lebensvollen Schilderungen von 
Zeitgenofjen und Augenzeugen*) und verſchiedene Jahrgänge des Pennſylvaniſchen 
„Staatsboten” und der „Philadelphia Correſp.“ Wir glauben etwas länger bei 
diefem Punkte verweilen zu müſſen, weil er ein wichtiger Beitrag zur Gejchichte 
des Deutſchthums in den Verein. Staaten und zur Auswanderungsgeihichte, na: 
mentlich der älteren überhaupt, ift. 

Die meiften Auswanderer waren zu arm, die Koiten ihrer Ueberfahrt 
(45 bis 50 Doll.) zu zahlen, aber durchaus willig und im Stande, fie nad ihrer 
Landung durch Arbeit abzuverdienen. So trafen denn viele mit den Schiffs: 
eigenthümern ein Uebereinfommen, demgemäß fie fi) verpflichteten für die Ueber: 
fahrtsfoften ein Arbeitsaequivalent zu leijten. Ein folder Dienjtfontraft war über: 
tragbar und fonnte am Landungsplage in baares Geld umgejegt werden. Die 
Yänge der Dienjtzeit richtete fi nach dem Belauf der ſchuldigen Summe und dem 
Arbeitswerthe des Käuflings. Ein guter Arbeiter mochte mit drei oder vier 
Jahren abfommen. Aber es konnten auch Umstände eintreten, welche die Zeit 
auf fieben und mehr Jahre ausdehnten. Kinder verblieben in diejer Abhängigkeit 
bis zu ihrer Grohjährigkeit. Der verbundene Knecht, oder wie man ihn auf 
deutich:pennjylvaniichy nannte, der „Serve”, muſſte es fich gefallen laffen, wie ein 
Handelsartifel von Hand zu Hand zu gehen. Solde Einwanderer biegen in der 
offiziellen Sprache: „persons of redemption oder redemptioners*. In den 
früheften Zeiten der deutichen Einwanderung famen derartige Fälle jelten vor. 
Erit in den vierziger Jahren des legten Jahrhunderts gelangte das Syjtem zur vollen 
*) Dahin gehören: Cantor Gottlieb Mittelberger, der im Jahre 1750 eine in Heilbronn 
gebaute Orgel nad Philabelphia begleitete, Heinr. Melchior Miühlenberg, Patriarch der Iuther. 
Kirhe in Penniylvanien, Ghriitoph Sauer, dieſer unermübdliche Freund des Finmanderers, ferner 
Yudwig Weiß, Paitor Brunnholz, Jiaac Wald, Fürjtenwärther u. N. 
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Blüthe. Die Vortheile diejer Einrichtung waren für die Nheder jo groß, daf 
fie ihren Agenten und Werbern gute Prozente abgeben konnten und damit waren 
die Bedingungen für einen förmlichen Menichenichacher gegeben. Dieje Agenten 
hießen „Neuländer” oder aud mit einem minder jchmeichelhaften Namen „Seelen: 
verfäufer.” Wenn die Schiffe nad) der langen Seefahrt bei Philadelphia landeten, 
wurden nur diejenigen Perjonen herausgelaflen, welche ihre Seefradhten bezahlen 
oder gute Bürgen ftellen konnten. Alle anderen mufiten jo lange im Schiff liegen 
bleiben, bis fie gefauft und durch ihre Käufer vom Schiffe losgemacht wurden. 
Das Schiff war hierbei der Markt. Engländer, Holländer und Deutihe aus 
Philadelphia und jelbit wohl dreißig und vierzig Stunden Weges weit her famen 
dort zufammen, um Arbeiter und Dienftboten zu faufen. Viele Eltern muſſten 
jelbit ihre Kinder verhandeln, um nur vom Schiffe frei und [os zu fommen, auf 
die Gefahr bin, fie niemals wieder zu jehen. Die Kranken und Gebredlichen, die 
niemand faufen mochte, famen am Uebeliten weg; jie mufften oft Wochen lang 
auf dem Schiffe bleiben, und viele jtarben dort eines elenden Todes. Die 
Ueberfahrt war ſchrecklich. Wie Heringe wurden fie zufammengepadt und, da 
nicht alle unter Ded Pla fanden, lagerten viele auf dem Ded. Mangel an 
Raum und Waffer, jowie die Sonnenhige bei dem ſüdlichen Kurje verurjachten 
Krankheiten und Todesfälle. Es jtarben jo viele, daß in einem einzigen Jahre 
nicht weniger als 2000 Leichname in die See verjenft wurden. Die Legislatur 
erließ am 17. Januar 1750 ein Gejeg zum Schuß der Perſon und des Eigen: 
thums der Auswanderer. Aber es fam praftifch nicht zur Durchführung, weil die 
Inſpektoren der Paſſagierſchiffe Fäufliche Kreaturen waren. Auch mit dem Gepäd 
der Neifenden wurde aufs Abicheulichjte verfahren. Da die Zollbeamten, um der 
enaliihen Krone Bevölkerung zuzuführen, angewieſen waren, mit der Durchlicht 
des Paſſagiergutes es nicht zu ftrenge zu nehmen, füllten die Kaufleute und Impor— 
teure alle Räume der Schiffe mit Paſſagieren und Kaufmannsgütern, während 
das Gepäd der Emigranten zurüdgelaffen und in bejonderen Schiffen nachgeichidt 
wurde. Die armen Leute rechneten darauf, ihre Habe bei ſich zu haben, die vor 
ihren Augen aufgeladen und dann heimlich wieder vom Schiff gebracht war, und 
fanden fich nad ihrer Ankunft zu ihrem Schreden in der bilflojeiten Lage. Kam 
endlich das Gepäd wirklih an, jo war es geöffnet und feines beiten Inhaltes 
beraubt. 

So lagen die Sachen, als im Herbit 1764 jich das jammervolle Schau— 
fpiel, welches Emigrantenſchiffe nur zu häufig boten, in bejonders eflatanter Weiſe 
wiederholte, indem mehrere derjelben mit Kranken und Sterbenden angefüllt an: 
langten, die nicht gerechnet, welche auf der Fahrt dem Tode erlagen. Da erjchien 
im „Staatsboten” von Penniylvanien ein Apell an die Herzen der Einwohner zur 
Unterftügung der armen Ankömmlinge und der Herausgeber des Blattes empfahl in einer 
warmen Anſprache eine ſolche Unterftügung. In Folge deſſen trat, anfangs ohne 
alle gejellihaftlihe Einigung, eine Anzahl deuticher Männer zur Steuer der augen: 
blicklichen Noth ihrer Landsleute zufammen. Bei diejer Gelegenheit Fam, im Hin: 
blick auf die Wahricheinlichfeit eines wiederholten Einjchreitens in ähnlicher Weife, 
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unter den Erjchienenen dev Gedanke zur Anregung, dur die Stiftung einer 
„Deutichen Gejellichaft“ ihre wohlthätige Wirkjamfeit zu einer bleibenden und 
planmäßigen zu machen. Am zweiten Chrijttage des Jahres 1764 trafen dieſe 
Männer dann auf Verabredung im lutheriſchen Schulhauſe zu Philadelphia zu: 
jammen, und Eonftituirten fi, 65 an der Zahl, zur „deutſchen Sejellichaft“. 

Das war die Gründung des erjten deutſchen Hilfsvereins. 
Nach der nod vorhandenen Lilte find die erſten Namen der Unterzeichner: Lud— 
wig Weit, Blafius Madinet und Heinrich Keppele, eriterer ein deutjcher Nechts: 
gelehrter, legterer ein deuticher Kaufmann. Bei der Wahl des Bureau ward 
Keppele zum PBräfidenten, Madinet zum eriten Secretär und Weiß zum Anwalt 
der Gejellichaft gewählt. Keppele blieb, regelmäßig dur Neuwahl fat bis an fein 
Lebensende Präfident derjelben. Wortführer bei der Gründungsverjammlung und 
Verfertiger der aus 19 Baragrapben beftehenden, altehrwürdigen Statuten war 
Ludwig Weiß, Advofat aus Berlin. Die Gelellihaft bat bis in die neuefte Zeit 
in reger Wirkſamkeit bejtanden, nur eine kurze Zeit während des amerikanischen 
Unabhängigfeitsfrieges und eine Periode der Schwäche vom Jahre 1818 bis zum 
Sabre 1859 abgerechnet, in welcher deuticher Sinn und deutiches Streben ver: 
loren ging. In diefer Periode wurde jogar die Sprade der Verhandlungen die 
engliſche und die Gelellichaft vergaß die Zwecke ihrer Gründung ſoweit, daß der 
Sefichtspunft des Rechtsſchutzes ganz außer Betracht blieb und im Jahre 1843 
eine neue „Einwanderungsgejellihaft” mit den uriprünglichen Tendenzen ber 
„deutſchen Gejellichaft” gegründet wurde, die fich erit wieder auflöfte, als im 
Jahre 1847 die „deutiche Gejellichaft”“ wieder fich zu neuer Energie aufraffte. 

Die „deutiche Geſellſchaft“, melde am 18. Mai 1765 ein Geſetz zur Ne 
gelung des Pajlagiertransportes durchſetzte und am 20. September 1781 jtaat- 
liche Anerkennung erwarb, nahm in dem bierbei gewährten Kreibriefe das Prinzip 
des Unterrichts: und Erziehungsweiens mit in ihr Programm auf, welches auch 
in den am 29. September 1870 revidirten Statuten beibehalten wurde. Sie 
gründete 1817 eine noch heute bejtehende, reich Ddotirte Bibliothek, führte 1818 
die unentgeltliche Krankenpflege ein, ſetzte 1867 ein Archivcomits ein, welches alle 
fir die Geichichte des Deutſchthums in Amerika wichtigen Urkunden und Werke 
jammelte, veranjtaltete von dieſem Jahre ab fortgeſetzt öffentliche belehrende Vor: 
lefungen, berief ein Jahr ſpäter ein Rechtsichugcomite, dem dauernd die ein: 
iclägigen Arbeiten übertragen wurden, und rief, als im Jahre 1873 die zwei 
Dampferlinien American Yine (Liverpool) und Ned Star Line (Antwerpen) von 
denen namentlich die letere wieder deutiche Einwanderer nach Philadelphia beförderte, 
eröffnet worden, am 19. März 1873 eine Einwanderungs:Kommilfion zum Schute 
der deutichen Einwanderer ins Leben. Agenten der Gejellichaft und ein Gejchäfts: 
büreau waren ſchon früher eingejegt reip. eingerichtet worden. 

Am 26. December 1864 fonnte, nahdem am 12. September im Freien 
eine Vorfeier jtattgefunden, der Gedenktag des hundertjährigen Beitehens des 
Vereins in der 1866 neu erbauten Halle der Selellichaft (die ältere 1806 erbaute 
und 1821 vergrößerte war aufgegeben worden) und am 11. Dftober 1881 die 
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Erinnerungsfeier an die vor Hundert Jahren erfolgte Verleihung des Freibriefs 
und der Inkorporation feitlid begangen werden. 

Wir haben uns etwas lange bei der „Deutichen Gejellihaft” von Phila— 
delphia verweilt; wir durften dies aber wohl, weil fie die Mutter aller jpäteren 
Hilfsvereine und deren wiürdiges Mufter geworden ift. Die Gejellihaft zählte 
jeit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag 19 Präfidenten. 

Wäre der nordamerifaniiche Unabhängigkeitskrieg nicht dazwiichen getreten, 
jo würde die Neubildung anderer deuticher Sejellichaften in Nordamerika ſchon 
bald der Gründung der Gejellichaft von Philadelphia gefolgt fein. Erſt nach dem 
Unabhängigfeitsfriege, als die Auswanderung, die während dejjelben geruht hatte, 
ih nach New-York zu richten begann -- die deutiche Gejellichaft von Charlestomn, 
Südcarolina, gegründet 1766, bat niemals große Bedeutung erlangt — entitand 
1784 eine neue größere „Deutſche Gejellihaft in New-York“. Unter 
den 13 Gründern derjelben befand jich der wadere General Steuben, der ein Jahr 
vorher zum Ehrenmitglied der Philadelphiger Gejellichaft ernannt worden war 
und ſich an deren Situngen betheiligt hatte. Auf ihn fiel auch die Wahl zum 
eriten Präſidenten der Gejellichaft. 

Die „Deutihe Gejellihaft der Stadt New-York“ wie fie fi 
nennt, hat nun allerdings die Mutteranjtalt im Laufe der Jahre bedeutend über: 
flügelt. Die „New-HYorker deutiche Geſellſchaft“ Hat ſich um die geiftige und 
moralijche Ausbildung der deutſchen Einwanderer nicht kümmern können, weil die 
materiellen Anſprüche, welche an diejelbe gemacht werden, alle ihr zu Gebote 
jtebenden Zeit und Mittel abjorbirten. Für Schule, Erziehung, Bibliotheken, Vor: 
lefungen ꝛc. hat dort nichts geichehen können. Es wird dies erflärlih, wenn wir 
uns die umfaſſende Thätigkeit der Gejellichaft vor Augen führen. Che wir dies 
thun, müſſen wir aber, um verjtändlich zu werden, auf zwei der internationalen 
Einwanderung dienitbare Anftalten der Stadt New-HYork zurüdgehen, auf Eaitle 
Garden und Ward’s Jsland, eriteres der Zählung, Beratdung und Direktive 
der Einwanderer, leßteres der vorläufigen Unterbringung der erfrankten und ar: 
beitslojen Einwanderer gewidmet. 

Die Einwanderungs:Kommilfion in Caftle Garden verdankt ihre Ein: 
ſetzung hbauptiädli den Bemühungen der Präſidenten der deutjchen und der 
iriihen Gejellichaft, die auch heute noch ex officio ftets Mitglieder der Kommiffion 
find. Die Kommifjare der Kommilfion „Commissioners of Emigration“ ver: 
walten ihre Aemter unentgeltlich. Ihre Funktionen bejtehen darin, die ankom— 
menden Einwanderer zu regiftriren und ihnen ihre Directive zu geben. Bis 1876 
erhoben jie, nad) einer Ermächtigung der Gejebgebung von Albany, von jedem 
Ankömmling ein Kopfgeld, welches die Rheder zahlen muſſten, als in jenem Sabre 
ein Ausiprud des Bundesgeridhts die Abgabe Für unkonftitutionell erklärte. Da 
legte jich, um die zum Schuße und Wohle der Einwanderer eingerichteten Jnititute: 
das Yandungsdepot und Arbeitsnachweilungs: Bureau in Caſtle-Garden und die 
Hospitäler und BVerpflegungsanitalten auf Ward’s Jsland, nicht eingehen zu laſſen, 
auf umermüdlichen Betrieb der Einwanderungskommiſſäre die Staatsgejeggebung 
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von New-Norf ins Mittel und bewilligte, widerruflih, von Jahr zu Jahr eine 
Zubvention, die fih im vorigen Jahre auf 600,000 ME. bezifferte. Es find viele 
Anläufe gemacht worden, um beim Kongreß den Geldpunft der Einwanderungs- 
frage und dieſe jelbit gemeingejeglich zu regeln, bisher aber ohne Erfolg. 

Ward’s Jsland, in der Nähe der Stadt New-York jehr günitig ge 
legen, ift eine kleine Stadt für fich, eine Kolonie von mehr als 40 Häufern, mit 
eigener Gasanſtalt und eignen Wafjerwerken, Speijehalle, Bädereien, Küchen: und 
Waſchhäuſern, Ställen und Werkſtätten, in welchen diejenigen der Einwanderer, 
welche franf, irre, oder in Folge Arbeitsmangels hilflos find, untergebracht werden. 
Es finden fi dort 1. ein Hospital für Frauen und Kinder, mit Bureau für die 
ganze Kolonie, 2. fieben Männerfranfenhäuier, 3. eine Jrrenanftalt, 4. ein Ge: 
bäude für gefunde Frauen und Kinder, 5. ein neues Irrenhaus mit 6 Pavillons, 
6. zwei Häufer für gejunde Männer und Kinder, 7. ein von den Juden New: 
Horks zur Unterbringung ihrer aus Rußland vertriebenen Brüder gemiethetes 
großes jteinernes Gebäude, 8. eine Fathol. Kirche, 9. das Haus des Vorjtehers 
(Superintendenten), 10. drei Häufer für Aerzte, 11. drei Beamtenhäufer und ein Kirchhof. 

Für die umfaſſende Thätigfeit beider Anſtalten Ipricht der Umitand, daß 
in Gaftle Garden jeit den legten 10 Jahren, von 1872 an gerechnet, 1,903,792 
Einwanderer, darunter 694,761 Deutiche, vegiftrirt wurden, im legten Jahre allein 
460,000 mit 250,000 Deutichen und daß in den lebten zwei Jahren oft an einem 
Tage 5000 Perſonen regijtrirt werben mufiten, während Ward’s Ysland im 
Jahre 1879 3148 Hilfloje (darunter 1461 TDeutiche), im Jahre 1880 3803 
(1661) und 1881 7212 (3126) beherbergte und auf dem dortigen Kirchhof jeit 
1874 1700 Berjonen begraben wurden. 

An diefe beiden Anitalten jchließt ich die Wirkjamfeit der „Deutichen Ge: 
jellihaft von New-York“ nad vielen Richtungen an. Die Gejellichaft verfügt 
über ein Nusfunftsbureau, welches im ntereife der Einwanderer für dieſe zu per: 
jönlihen und geichäftlichen Zwecken forreipondirt, Korreipondenzen und Gelder aus 
Europa für Ginmwanderer annimmt und an ihre Adreſſen und hinwieder ſolche 
der Einwanderer nad) Europa oder in die Vereinigten Staaten befördert und 
ihnen über die Verhältniſſe des neuen Kontinents Rath und Auskunft ertheilt. 
Im Jahre 1880 wurden jo allein vom Bureau gegen 6000 Korreipondenzen er: 
ledigt. Seit September v. 9. bat die Gejellichaft zur Vereinfachung der Ge: 
ihäfte eine Agentur in Caſtle Garden errichtet. Das Unterjftüßungscomite 
der Geſellſchaft befafite fih mit Geldunterftüßungen, mit der Kranfen 
pflege und mit Arbeitsnahmweijung. Die Unterftügungen, urſprünglich 
ftatutenmäßig für Einwanderer bejtimmt, wurden in der Folge auch auf Ortsarme 
deuticher Nationalität ausgedehnt. Die Armenpflege ſteht unter einem Inſpektor, 
dem auch von begüterten Deutſchen New-Yorks Gelddepofita zu beftimmter Ber: 
wendung gemadıt werden. Die Krankenpflege beruhte bis zum Jahre 1872 auf 
freiem Willen der Aerzte, die fih dazu bereit fanden. Geitdem wurde 1 Arzt 
und jeit I. Juli 1881 ein zmeiter Arzt definitiv angeftellt. Die Medikamente 
bejorat unentaeltlih das Dispenſary. Tas Arbeitsbureau in Caftle Garden wird 
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jeit 1. Juli 1875 von zwei Beamten, einem Deutichen für die Deutfchen und einem 
Irländer für die Iren geleitet, welche Arbeitsofferten und Arbeitsnachfrage regeln, 
Klagen unterfuhen und zur Beihaffung von Arbeit ihre Wirffamfeit auf den 
ferniten Weiten ausdehnen. Bon dem deutfchen Beamten wurden im Jahre 1880 
16,424 und im vorigen Jahre 24,432 Einwanderer deutjcher Abkunft mit Ar: 
beit verſorgt. 

Eeit 1868 hat die Gejellihaft auch ein Banfdepartement gegründet, 
welches fich mit Ummechieln von Geld, mit Depofiten, Inkaſſos, Paffagevermitt: 
lung, Anweilungen und Wechjeleinlöiungen, Geldauszahlungen und Packetbeför— 
derung befafft und auc neuerdings das Recht zur VBermögensverwaltung und 
Verlaffenicaftsregelung erworben hat. Der jehr beträchtliche Reinverdienſt fällt 
dem Unterjtüßungscomite zu. 

Endlid bat ſich die Gejellichaft zur Aufgabe gemacht, die Errichtung 
gemeinnüsiger Inſtitute anzubahnen und zu befördern. Auf dieje Weile 
entitand 1. die deutſche Sparbanf, die jett beinahe über 11 Mill. Dollars 
verfügt; 2. das deutihe Dispenjary, in weldem jährlih 25,000 Kranfe 
mit freiem ärztliden Nath und Mebdicin veriehen und 3. das deutſche Hos— 
pital, in welchem jährlicd über 1000 Patienten verpflegt werben. Endlich grün: 
dete der Verein 4. einen Rechtsſchutzverein, um armen und mit den Ver— 
hältniſſen Nordamerifas unbekannten Deutichen Gelegenheit zu geben, ihre Rechts: 
angelegenheiten Eojtenfrei und promtp erledigen zu können und jubventionirt diejen 
Verein noch heute. 

Während der franzöfiichen Revolution von 1789 fand eine erhebliche Ver: 
minderung der Einwanderung ftatt, die im Verlauf der Napoleoniihen Herrichaft 
und der damit verbundenen Kriegswirren, welche eine Mafje Menichenmaterial ab: 
jorbirten, ſich bis zur völligen Ebbe fteigerte, jo daß nach leidlich gut orientirten 
Quellen die Einwanderung aus Europa von 1790 bis 1812 ſich faum auf 120,000 
Köpfe belaufen haben joll, was aufs Jahr etwa 6000 Einwanderer macht. Erit 
nad der völligen Entthronung Napoleons und namentlich bei dem traurigen Er: 
gebniß der FFriedensrefultate, welches jeit 1817 überall Erbitterung und Un: 
zufriedenheit erzeugte, begann fich die Auswanderung aus Europa wieder lebhafter 
zu gejtalten und man rechnet von 1812 bis 1820 bereits eine Auswanderung von 
150,000 Köpfen. In den drei folgenden Decennien bis 1850 fteigerte fih dann 
die Auswanderung, wenn man diejenige von 1820 bis 1830 mit 151,824 zu 1 
annimmt, in dem Verhältniffe wie 1:4 : 11. Ein volles Menjchenalter aber 
mufjte vergehen, bis, als Frucht der gejteigerten Einwanderung, im Jahre 1817 
und 1820 zwei neue Hülfsvereine entitanden. Der eritere war die von Deutichen 
und Schweizern für ihre Yandsleute und deren Nachkommen gegründete „Deutiche 
Sejellihaft von Maryland“ in Baltimore, die noch heute beiteht und blüht 
und der zweite die „Deutihe Sejellihaft von Harrisburg“, von welder 
man nur wenig gehört hat. Die Gründung der „Deutſchen Geſellſchaft 
der Wohlthätigkeit in London“ im Jahre 1817 fällt einjtweilen außer 
Betracht, da diejelbe ihre Wirkſamkeit ftatutenmäßig nicht über die engen Kreife 
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der Bereinsmitglieder erjtredte, alfo eine Art Gegenfeitigfeitsgeiellibaft war und 
fich erjt jeit Nevifion der Statuten im Jahre 1847 zu einem wirklichen Hülfs: 
verein im eigentlihen Sinne erhob. Die deutihe Sejellichaft von Maryland ver: 
dankt ihr Entjtehen ähnlichen Vorgängen wie die „deutiche Gejellihaft von Penn: 
iplvanien“, indem damals freie Neger eine ganze deutiche Familie als „redemp- 
tioners* faufte, eine Ingebeuerlichkeit, welche ſolche Senſation unter den Deutjchen 
Baltimore’s erregte, daß eine Anzahl Menichenfreunde zufammentrat, die deutjche 
samilie losfaufte, und um für immer ähnliche Fälle unmöglich zu machen, eine 
Hülfsgelellichaft gründete, 

Von 1820 ab trat wieder eine lange Pauſe von 22 Jahren ein, nad) welcher 
die vereinsbildende Thätigkeit, diesmal auf einem ganz anderen Terrain, nämlich 
in den erponirteiten Hauptverfehrsmetropolen der alten Welt, wieder bemerkbar 
wurde. In den drei Jahren von 1842 bis 1845 entitanden vier Vereine: in St. 
Petersburg (1842), in Konjtantinopel (1841) und in Paris und Lon— 
don (Daljton) (1845), die alle vier in großartigem Maßjtabe ihren Schweiter: 
vereinen des mwejtlichen Kontinents zur Seite traten. Zwei davon, Konftantinopel 
und Daliton, waren ausschließlich dem Kranfendienft für arme Deutjche gewidmet, 
während eriterer zugleich neben feinem Samariterberuf die Heilung zahlungsfähiger 
stranfer gegen Entgeld übernahm. Die anderen beiden aber, „St. Petersburg 
und Paris folgten in ihren Einrichtungen im Allgemeinen den älteren Beijpielen. 
Ihnen Schloß ſich als Frucht der geiteigerten Auswanderung nach Nordamerika 
bis zur Mitte der fünfziger Jahre abermals eine Reihe von Vereinsbildungen 
in den Vereinigten Staaten: St. Zouis (1849), New:Orleans (1847), 
San Franzisco, Chicago und Cincinnati (1854) an. 

Die Neaktionszeit der fünfziger Jahre hatte viele politische Flüchtlinge 
und Unzufrievene nad der Schweiz und nad Belgien getrieben. Die Wohl: 
habenden mochten im Erile feiner Hülfe bedürfen; wohl aber wurde auch mancher 
Arme in die Notbhlage verjegt, ein Aſyl zu ſuchen und jo trat bald das Bedürf: 
niß an die eriteren heran, ihren bedürftigen Brüdern das Loos der Verbannung 
aus dem Baterlande zu erleichtern. So entitand im Jahre 1856, gegründet von 
Profeſſor Bobrif aus Danzig und prälidirt vom jegigen Stadtrath Runge in 
Berlin, der „Deutidhe Hülfsverein in Zürich” und im Jahre 1862 der 
„Schillerverein in Brüssel.“ Ihnen folgten Bereinsbildungen in den 
Städten der Schweiz: Bern und Baſel 1862, Genf und Narau 1864 ſowie 
in Antwerpen und Lüttich. Seit 1871 beginnt dann mit dem Träftigen 
Eritarfen des deutichen Nationalgefühlse die Bildung einer großen Zahl gleicher 
Vereine in Europa, Amerifa (auch Südamerifa) und Negypten. 

Von den nichtamerifaniichen Bereinen müſſen wir des St. Petersburger 
Hülfsvereins, der den Namen „Deutiher Wohlthätigfeitsverein von 
St. Petersburg” führt, bejonders gedenfen. Er iſt der erite europäiſche 
Hülfsverein, welcher gegründet wurde, der allen weiteren ähnlichen Wereinsbil: 
dungen Europas zum Muſter diente, ohne in jeiner Organijation, jeiner ziffer: 
mäßigen Bedeutung — wenn man von dem ausichliehlich Krankenzwecken dienft: 
baren Berein von Dalſton abfieht — und jeiner fruchtbringenden Wirkſamkeit 
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von irgend einem anderen nichtamerifanifchen Vereine erreicht zu werden. Denn 
nach der Höhe der laufenden ordentlihen Einnahmen, der Totaleinnahmen, der 
Mitgliederzahl, der Zahl der Unterftügten und der Aufwendungen für Wohlthätig: 
feitszwede überragt er alle europäiichen Vereine. Ulebertroffen wird er nur an 
Kapitalvermögen durch den Pariſer Verein, deffen Vermögen einzig durch eine 
großartige Spende des Freiherrn von Diergardt in Bonn von 300,000 Mark zu 
der ungewöhnlichen Höhe von 560,000 Mark erhoben wurde; an der Kopftbeil- 
höhe der Unterftügungen aber übertreffen ihn nur die Vereine von Stodyolm, VBarce: 
lona und London. Nah dem Petersburger Verein bildete ſich zunächſt der Pariſer 
Verein und durch Nevifion der Statuten der Londoner Verein und nad) jeiner 
Gründung mufften dann erft 14 Jahre vergehen, ehe der nächite Verein in Zürich entitand. 

St. Petersburg war wohl die Hauptitadt des europäiichen Auslandes, wo 
ich die Nothwendigkeit der Gründung eines deutichen Hilfsvereins am eheiten 
fühlbar maden muſſte. Seit Peters des Gr. Zeit hatten deutiches Willen und 
deutiche Kraft zur Erziehung des rohen ruffischen Volkes beitragen müfjen und 
der Strom der deutichen Einwanderung hatte bis zum Fahre 1842 fortgedauert, 
ungeachtet ſich im Laufe der Zeit auch die ruffiiche Gemwerbthätigfeit gehoben 
hatte. Die Ruſſen begannen bereits ihrer deutichen Lehrmeiſter überdrüflig zu 
werden und es wurde den deutichen Auswanderern mit jedem Jahre jchwieriger, 
eine fichere Lebensftellung zu gewinnen. Trotzdem fette ſich der Strom neuer 
Zuzügler fort, wozu theils die im Auslande noch im Gange gebliebene Kunde von 
Mangel an Arbeitskräften in Rußland und von dem Glücke, welches Einige da: 
jelbjt gefunden, theils die benadhbarte Lage, theils auch der Umſtand, daß jeit 
Katharina II. alle ruſſiſchen Kaiſerinnen deutiche Fürftinnen geweſen, weſentlich 
beitrugen. So konnte es nicht fehlen, daß ein bedeutender Theil der deutichen 
Auswanderer, nachdem alle feine Träume zu Schaum geworden, in das bitterjte 
Elend verfiel. Es war daher gewiß ein ebenfo jchöner und edler, als zwed: und 
zeitgemäßer Gedanke, den in unverſchuldete Noth gerathenen Landsleuten eine 
wirkjamere Hilfe zu Theil werden zu laffen, als fie ungeregelte Privatthätigkeit 
bieten konnte. 

Die erite Anregung zur Gründung des Vereins gab im Jahre 1842 der 
in St. Petersburg lebende deutiche Arzt Dr. Spieß. Ihm ſchloſſen fich der ſäch— 
jiihe Gejandte Baron Seebad, der Dr. med. Meyer, G. Schulte und der 
Banquier Baron Stieglit an. Am 1. December 1842 wurden die Statuten 
allerhödhit bejtätigt. Wie der Gedanfe der Gründung des Vereins ein völlig ſpontaner, 
ausdem unmittelbaren Bedürfniß hervorgegangner, Telbitändiger geweien war, jo bauten 
lich auch die Statuten unabhängig von den Muſtern des weftlichen Kontinents auf. Der 
Verein gedieh bald. Im Jahre 1844 wurden Armenpfleger, gewählte Mitglieder der 
Gejellichaft zur Prüfung der perſönlichen Nothftandsverhältniffe namentlich unter den 
verihämten Armen, eingejegt, eine Jnftitution, die noch heute mit dem beiten Er: 
folge beiteht. Im Jahre 1845 wurde ein Arbeitsmagazin errichtet, in welchem 
bis in die neueſte Zeit brotloje Arbeiterinnen beichäftigt werden (im Jahre 1880 
105 Arbeiterinnen mit Fabrikation von Näbhtereien, Stridereien und Stidereien im 
Belaufe von 45,000 Mark.) Am 15. September deffelben Jahres entjtand ein 
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Aſyl für Frauen und am 1. December 1846 ein folches für Männer, dem fid, 
nad; Ankauf eines hölzernen Gebäudes im Jahre 1849, welches am 18. Mai 1850 
eingeweiht wurde, in dem nämlichen Jahre die Gründung einer Mädchenerziehungs: 
anftalt anjchloß, der im Jahre 1853 diejenige einer Anabenerziehungsanftalt folgte. 
Im Jahre 1866 errichtete die Gejellihaft an Stelle des hölzernen Aſyls und Er: 
ziehungshauſes ein ftattliches fteinernes Gebäude. Seit 1880 hat die Gejellichaft 
auch die Beihaffung billiger Wohnungen mit in ihr Programm aufgenommen, 
So gehört heute zu den Aufgaben der Gejellihaft: Arbeitsnachmweis, Beſchaffung 
von Aufenthaltsicheinen, Kranken: und Armenpflege, Erziehungsweſen, Reifeunter: 
ftügung und Sorge für Linderung der Familiennoth. Die Gejellichaft bejigt 5 
bejondere Stiftungen, von denen die Kaifer Wilhelmftiftung, gegründet aus dem 
vom deutichen Kaiſer aus den Petersburger Sammlungen für den Nationaldanf 
gemachten Geichent von 40,400 Mark, die bedeutendite ift. Nachdem der erite 
Präfident des Vereins, Baron Seebad, welcher 11 Jahre, bis zum Jahre 1852 
an der Spite dejjelben geitanden, abberufen worden, erging am 20. Aug. 1852 
eine Kab.Ordre des Königs von Preußen, welche beftimmte, daß fortan jeder 
preußiiche Gejandte ex officio Präfident des Vereines fein ſolle. Won da ab be: 
jteht die Lilte der Präfidenten aus: v. Rochow, Baron v. Werther, v. Bismard, 
den Grafen v. d. Golg und Nedern, dem Prinzen Reuß und, nad einer zwei 
jährigen Vakanz, dem General von Schmweinit. 

Auch der Petersburger Wohlthätigfeitsverein hat feine ſchwache Periode 
gehabt. Es iſt dies die Zeit der jechziger Jahre, in denen die Stellung im Komite 
nur als Brüde für die Erlangung eines Ordens betrachtet, für den Verein jelbit aber 
herzlid) wenig gethban wurde. Derjelbe ging in jeinen Leiltungen, wie in jeinen 
Mitteln bergab, bis fih, angeregt durch den verdienftvollen Herrn Friedrich von 
Stein, Männer zufammenthaten, die unter Abänderung der jchon im Jahre 1850 
revidirten Statuten, energiich eine Regeneration des Vereins in die Hand nahmen, 
wobei eine Beitimmung aufgenommen wurde, wonad verboten ward, für Leitungen 
im Intereſſe des Vereins einen Orden anzunehmen. Seitdem iſt der Verein von 
Jahr zu Jahr immer mehr in Blüthe gekommen und darf als das Haupt der 
europäiichen Hilfsvereine mit Fug und Recht angejehen werden. Die eier des 
25jährigen Beitehens des Vereins wurde im Jahre 1867, aljo gerade in der 
ihwaden Periode des Vereins, verhältnigmäßig ziemlich geräufchlos begangen. 

Hiermit jchließen wir unjere Betrachtungen über Details der einzelnen 
Vereine und wenden uns einem leberblid auf die Geſammtheit derjelben von der 
Vogelperipeftive aus zu. 

Ein ftolzes, erhabenes Werk fürwahr! ift es, welches deutiches National: 
bewuſſtſein und deutiche Kraft in fait 80 bejtehenden Hilfsvereinen aufgebaut hat. 
Dieje Armee des Friedens macht mehr Propaganda für Deutichland und wirkt mehr für 
das Zufammenfaffen der deutichen Kräfte und die nationale Zufammengehörigfeit im 
Ausland als alle officiellen Gejandtichaften und Konfulate. Denn jene fuſſt auf einem 
des Zieles bewuſſten Wollen, die Thätigkeit der legteren auf einem bezahlten Auftrag, 
deſſen Auffaffung und zwedgemäße Ausführung nicht überall mit dem wirklichen 
Bebürfniß in Harmonie jteht, jo rühmliche Ausnahmen auch nicht fehlen mögen. 
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Wir laſſen zunächſt die ſämmtlichen Vereine, einjchließlich der Schon genann- 
ten, in der Reihenfolge ihrer Gründung Revue paffiren. Es find folgende: 
1. die deutiche Gejellihaft von Philadelphia (1764). 2. D. Gef. v. Charleftown 
(1766). 3. D. Gel. v. New-York (1784). 4. D. Gef. v. Maryland (Baltimore) 
(1817). 5. Gel. d. Wohlthätigfeit von London (1817). 6. D. G. von Harris- 
burg (1820). 7. D. Wohlthätigfeitsverein von St. Petersburg (1842). 8. D. 
Mohlthätigfeitsverein in Konjtantinopel (1844). 9. D. Hilfsverein von Paris 
(1844). 10. German Hospital in Daljton (1845). 11. D. Gel. in St. Louis 
(1847). 12. D. Gel. in New:Orleans (1847). 13. Allg. D. Unterft.:Gejellih. v. 
San Francisco (1854). 14. D. Ge. v. Chicago (1854). 15. D. Einwanderer: 
und Unterjt.Berein v. Cincinnati (1854). 16. D. Hülfsverein v. Züri) (1856). 
17. D. Hospitalverein v. Philadelphia (1858). 18. Schillerverein v. Brüſſel 
(1862). 19. D. Hülfsverein v. Bern (1862). 20. D. 9. Bajel (1862). 21. D. 
9. Genf (1864). 22. D. 9. Narau (1864). 23. D. H. Livorno (1868). 24. Ger: 
mania in Malaga (1871). 25. D. Unterft.:Ver. v. Triejt (1871). 26. D. 9. 
v. Mailand (1871). 27. D. 9. Laujanne (1872). 28. D. 9. Chur (1872). 
29. D. 9. v. Buenos Ayres (1873). 30. Pfründ: u. Waijenhaus in Odeſſa 
(1875). 31. Rechtsſchutz-Ver. in New-York (1875). 32. D. 9. in Neuenburg 
(1875). 33, D. 9. in Chaurdefonds (1875). 34. D. 9. in Bojton (1875). 
35. D. 9. in Nizza (1875). 36. D. H. in Madrid (1875). 37. D. H. in Stod: 
holm (1876). 38. D. 9. in Wien (1877). 39. D. 9. in Winterthur (1878). 
40. D. 9. St. Gallen (1878). 41. D. Unterſtützungskaſſe von Havre (1879). 
42. D. Unterft.:Ver. Cairo (1880). 43. D. G. v. Milwaufee (1830). 44. D. 
Waiſenhaus v. London (1880). 45. D. Herberge in Finsbury Square (Yondon) 
(1880). 46. Home of German Governesses (Daheim der deutichen Gouver— 
nanten) in London (1880). 47. Gordon House in London (für deutjche Dienit: 
mädchen) (1880). 48. D. Hilfsverein von Florenz (1881). 49. D. 9. v. Cannes 
(1881). 50. D. 9. v. Genua (1881). 

Daran jchließen ſich folgende Vereine, deren Gründungsjahr nicht feit- 
geftellt werden fonnte: 51. D. 9. v. Odeſſa (älter als Wr. 30), 52. D. 9. v. 
Barcelona (älter als Nr. 36). 53. D. 9. in Alerandria. 54. D. Hospital in 
New-York. 55. D. Dispenjary in New-York (wahriheinlihd 1857). 56. D. Hos— 
pital in Buenos Ayres. 57. D. Emigrantenhaus in New-York. 58. D. Geſ. 
in Pittsburg. 59. D. 9. in Liverpool. 60. D. 9. in Ancona. 61. D. 9. in 
Nom. 62. D. 9. in Neapel. 63. D. H. in Liffabon. 64. D. 9. in Moskau. 
65. Palme in St. Petersburg. 66. D. 9. in Lima. 67. D. H. in Rio de Janeiro. 
68. D. H. in Santiago. 69. D. H. in Porto Allegre. 70. D. H. in Antwer- 
pen. 71. D. 9. in Lüttih u. N. 

Melhe impojante Macht dieje Vereine bilden, geht daraus hervor, daß fie 
über ein Kapitalvermögen und einen Grundbejig von 8", Millionen Mark ge: 
bieten, fajt 20,000 Mitglieder zählen, über 1, Mil. ME. jährlibe Einnahmen 
und fait eben jo viel Ausgaben haben, wovon 665,500 M. wohlthätigen Zweden 
zufließen, welche fich auf 175,000 Unterjtügte vertheilen. Durd die Vereinsbildung 
wird ermöglicht, daß jedes Mitglied alljährlid 9 Hilfsbedürftige mit mehr als 
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33 M. unterjtügen fann. Die Höhe der Beiträge ſchwankt zwiichen 4 M. jähr- 

lich (mehrere Schweizervereine, Florenz und Mailand) und 40 Mark (New-Nork 

und San rancisco). Die Mitglieder der Vereine von Malaga zahlen 30, die von 

St. Louis 25, die von New:Orleans 24 und die von Baltimore, Yondon, Daljton 

und Buenos Ayres 20 ME. Die Zahl der Mitglieder ſchwankt zwiſchen 22 (Li— 

vorno) und 2808 (San Francisco). 

’ Wenn man von den ziffermäßigen Beträgen den Durdjchnitt zieht, würde 

ich ein Normalverein (nad) den Gejchäftsberichten vom Jahre 1880) folgender: 

maßen jtellen: 

Mitgliederzahl: 300 (29V). 

Jahresbeitrag: 15 ME. 

srundiiot an Gapital und Realitäten, Reſerven 
ıc.: 135,535 ME, 














Einnaßmen: 21,930 Mt. Mt. | Dr. | mr. | IKrosenten 
I. Eigene Einnahmen . 2» 22. 13,320, — | — 183.56 | — 
A. Ordentliche Finnahmen.. — 12636 — 51.64 — 
1) Regelmäßige Beiträge. . . - . - — 61301 — — 127.96 
2) Einnahmen aus Bereinäinftitutionen ; — - 31094 — — 114.57 
3) Sinfen. » . . — —— - 1 — 3312 — —1151 
B. Außerordentliche ———— ale — 5684 — — 25.92 — 
I) Ueber Nach- und Nebenzahlungen an | | 
Beiträgen der Mitglieder... -. 0 — | - Jr] - | — [8.70 
2) Kollelten . . » i J — — 1810 — | -— 18,26 
3) Ginnahmen aus — Bazark x. — — 1496 — — 6.82 
4) Mückzahlunge. na — Ban 271 — — 0.94 
53 Subjtangveräuferungen . 2... . u — — | 1.17 
6) Ausloofungen von Wertbpapieren . . | — — N — — 0.03 
II. Nichteigene Einnahmen... 46149 — 11644 — | — 
A. Subventionen, (laufendeh.. 2 2. — 1121 — — 1510| 
1) Bon Regierungen und Kürlten. . . — — 1000 — | — 1455 
2) Bon Privaten 2» 2 2 2 2 2 en — | 121 — /0.55 
B. Legate und Schenfungen . . . — 121171 — — 11.02 — 
C. Außergewöhnliche Einnahmetitel (Krebite, | | 
Depoſita ꝛtJJ. oe ec — 71 — — 1032 — 
Ausgaben: 20,227 Mt. | N | 100,0 
I. Für milde Awede - . » » 2. 0. MOB - — 151418| — — 
A. Allgemeiner Natur. 2 2 onen ln a | — — 1.13 — 
B. Perſönliche Unterſtützunge. — 609722 — — 50. 00 — 
II. un. Ausgabetitel . . .».. 29701 — 4.83) — | — 
A. Vereinsangelegenbeiten. . » »  ..,. — 1 — — 1001| — 
a Schuldentilgung: . .» Ye GE a1 — — 141 — 
. Kapitalanlagen und Notenantanf — “ — 2656 — 113.13] — 
* Geſchäftsunkoſten.. 630h — — 144.41 — I - 
Zahl der Unterftüßten: 2657. | T00.0 


Ueberſchuß der Einnahme über die Ausgabe 1703 MI. 

Man würde jehr irren, wenn man glauben, wollte, daß alle Hilfs: 
vereine nach gleihen Grundjägen und denselben Mufter organijirt wären. Es 
giebt unter ihnen jehr wejentlihe Verſchiedenheiten. Gemeinſchaftlich iſt 
allen nur die Tendenz, durd Vereinigung der Kräfte Einzelner, hilfs— 
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bedürftigen, franfen oder armen deutſchen Landsleuten in Rath und 
That eine fräftige Stüge zu bieten. Ueber die Art, wie dies Ziel er- 
reiht werden joll, gehen aber die Wege jehr auseinander. Ein Theil der 
Vereine widmet ſich nur der Kranftenpflege oder dem Verpflegungs- 
und Erziehungsmweien, während die Mehrzahl der Vereine dies nur als einen 
Theil ihrer Aufgabe betradıtet. Unter den eriteren, den Hospital: und Aſyl— 
vereinen binmwiederum gibt es jolde, welche neben der unentgeldlidhen 
Aufnahme Bedürftiger in die betr. Anftalt, auch gegen Entgeld die Auf: 
nahme gejtatten, während andere nur dem umentgeldlichen Samariterdienit ſich 
widmen. Die eriteren bilden die Mehrzahl. Namentlich find die großen Hos— 
pitäler in Konitantinopel und San Francisco auf diefem Prinzip errichtet, während 
das größte deutiche Hospital im Auslande, das in Daljton, lediglich auf der un: 
entgeldlichen Krankenpflege bafirt: In ihm wurden im Jahre 1880 21,000 Kranke ver: 
pflegt, darunter 1476 im Hospitale jelbft. Unter den Hospital: und Ajylvereinen gibt 
es dann wieder joldye, welche neben den Einkünften aus der Anstalt ſelbſt fich auf be: 
ftimmte geichlofiene Vereine jtügen und anderjeits jolche, welche feinen ſtatuten— 
mäßigen Bereinsverband haben, jondern nur gewiſſe Kreife in ihr In— 
terefle gezogen haben, in deren Schoße alljährlich die nach freier Entſchließung 
normirten Beiträge gefammelt werden. Auch unter den Bereinen allgemein nüß- 
liher Natur findet man ftatutariich geregelte, neben freien Vereinen 
und bloßen Sammelvereinen und namentlich auch jolche Gründungen, bei 
denen die Fonds und die Leitung der Gejchäfte der discretionären Gewalt 
eines Konjuls oder Vicefonjuls anvertraut find, wie z.B. in Alerandria, 
Havre x. Es find dies eben nur Anfänge eigentlicher Hilfsvereine. Ferner gibt 
es jubventionirte und nit jubventionirte Bereine Die Zahl 
derer, welche laufende Subventionen von jtaatlicher oder fürftlicher Seite erhalten, 
beträgt 21. Es jind dies die Vereine von New-York, London, St. Petersburg, 
Baris, Dalfton, Zürich, Brüffel, Bern, Bajel, Genf, Aarau, Mailand, Chur, 
Laufanne, Neuenburg, EChaurdefonds, Stodholm, Wien, Winterthur, St. Gallen, 
Odeſſa — aljo bis auf New-York ausſchließlich europäiiche Vereine. Zu ihnen 
aejellt fich noch der D. Wohlthätigfeitsverein in Konitantinopel, dem von Seiten 
des deutihen Neiches ein großes Hospital unentgeldlich zur Dispofition geftellt 
it. An den Subventionen ift das deutiche Reich mit 19,572 M. am böchjten 
aftiv betheiligt. Die nächit höchſte Subvention gibt die Stadt New-Nork an die 
New-VYorker deutſche Gejellichaft mit 8400 M. Dann folgt Bayern mit 5081 M., 
Defterreih-Ungarn mit 2950 M., Württemberg mit 1969 M., Rußland mit 
1500 M., Baden mit 1200 M. x. Ueberhaupt betheiligen ſich alle deutſche 
Staaten aktiv an den Subventionen, in hervorragender Weile: Bayern, MWürttem: 
berg, Baden, das Neichsland Eljah-Lothringen, die Senate von Bremen und Ham: 
burg, das Königreich Sachſen und das Sroßherzogthum Heſſen. Bon auswärtigen 
Regierungen und Fürſten find es nur der Kaiſer von Dejterreich, die ruffiiche 
Kaiferfamilie, der König von Belgien und vor Allem die Stadt New:Nork, welche 
Subventionen geben. (Fortſetzung folgt.) 
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Oſtia. 


Von 
Ludwig Meyer. 


Wer von Oſtia ſpricht, der entfernt ſich damit nicht weit von Nom. Trotz 
der drei Meilen, welche zwischen den beiden Bläben liegen, fann man Djtia als einen Vor: 
ort der großen Stadt anjehen. Zu allen Zeiten iſt Oſtia mit Rom's Gejchiden eng 
verfnüpft gewejen: die Hafenftadt war nothwendig für Rom's Dajein und wurde 
frühzeitig eines der Organe jeines Lebens. Man follte deshalb den Ausflug nad) 
Oſtia nicht unterlaffen; die Neife nah Rom wäre ohne ihn unvollitändig. 

Der Beſuch ift freilich nicht gerade bequem. Ein „Omnibus“ fährt nicht 
dorthin; die Erkurfion ift daher etwas umftändlidy und erfordert Vorbereitungen, 
die manden Schauluftigen abjhreden.*) Die Reife ift anfangs ziemlich einförmig. 
Man verläfft Rom durd die Porta S. Paolo, die alte Porta Oftienfis, und folgt 
fait fortwährend dem Tiber. In der Negel find die Ufer eines Stromes heiter 
und grün, und die Baumgruppen, die ihn beichatten, deuten jeinen Lauf jchon 
von MWeitem an. Hier fehlt das Grün: gelb und ftill, mwälzt ji der Tiber 
zwiſchen magerem Gefträuh und ftaubgebleichtem, niederem Buſchwerk? dem Meere 
entgegen. Und doch war dieje trübjelige Landſchaft einſt zur Zeit der Kaijer eine 
Stätte der Luft. Neiche Finanzmänner, vornehme Herren fauften ſich mit ſchwerem 
Gelde einen fleinen Garten an den Ufern des Tiber. Dort gaben fie ihren 
Freunden und Freundinnen glänzende Feſte; ein Dichter jener Zeit ſchildert uns 
die Säfte, wie fie aus getriebenen Bechern, den Meifterwerfen großer Künjtler, 
föftliche Weine jchlürften, indeß zahlreihe Barfen den Fluß belebten und mit 
fröhlihem Lärmen zur Stadt hinauf, zum Meere hinab fuhren. Heut gibt es 
bier feine Barfen, Feine Gärten mehr.**) Nichts ftört die Einſamkeit diefer Wüſte, 
als ein paar Pferde: oder Ninderheerden, die ein finjter dreinichauender, menjchen: 
ſcheuer Hirt vorwärts treibt. Kaum trifft man von Zeit zu Zeit auf einen be: 
rittenen Bauer, der in jeinem maleriichen Koftüm, mit hohen Reiteritiefeln, ſpitzem 
Hut und dem langen Stabe quer vor dem Sattelfnopf, von der Stadt heimfehrt. 
So verjtreicht die Zeit, die Straße fteigt und ſenkt ſich abwechſelnd, aber das 
Schauſpiel bleibt das gleiche... Endlich, nad mehr als zwei monotonen Stunden, 
beleöt ji) der Weg, Bäume treten wieder auf, der Horizont erweitert ih. Wir 
erbliden in der Ferne die ſchirmförmigen Pinien von Caſtel Fuſano, durchſchreiten 
ein paar Kornfelder und find bald in Dftia. 

1, 

Die moderne Stadt zeigt fih uns in Gejtalt einer Kirche aus dem 16. Jahr: 
hundert und eines zierlichen feiten Schloffes, mweldes das Wappen Aulius’ TI. 
*) Seit 18379 geht die Eiſenbahn bis Fiumicino, der Weg aber von dort bis Oftia ij 
lang und unbequem. Man muß quer über die von Heerden faft wilder Büfſel bewohnte Isola 
sacra und fih dann über den Tiber ſetzen laſſen. 

*) Broperz, I, 14. 
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trägt. Rings um das Schloß liegt ein halbes Dutzend Häufer, — die ganze 
heutige Stadt. Einwohner gibt es bier während der früh beginnenden und jich 
lange binziehenden Fieberzeit etwa ein Dutend. Im November fonımen ein paar 
hundert Bauern aus der Umgegend, die in armieligen Hütten Unterkunft finden 
und das Feld bebauen. Sobald es wieder heiß wird, flüchten jie jo ſchnell als 
möglid). 

Gehen wir an dem Schlofje und den Häufern vorüber eine Kleine Strede 
weiter und halten wir dann ein wenig Umſchau, jo rührt uns das große und 
erhabene Schaufpiel, das wir jekt vor Augen haben. Aus der ungeheuren Ebene, 
die uns umgibt, dringt fein Laut zu uns, unbeweglich und ſtumm jcheint Alles, 
— eine Andacht, eine Trauer, die das Herz ergreift. Und dieje Erariffenbeit 
wird noch viel ftärker, wenn wir gedenken, daß dieje ſchweigende Landichaft einit- 
mals zu den belebtejten Stätten der Erde gehört hat, wenn wir fie im Geijte 
wieder mit jener geichäftigen Menge bevöltern, die jich hier drängte, als Afrika’s 
und Negyptens lotten noch hierher famen und das Getreide heranſchafften, von 
welhem Rom fih nährte. Am Horizont funfelt das Meer und jpannt einen 
leuchtenden Rahmen um das jhwermutbhsvolle Bild. Zur Nechten theilt ſich der 
Tiber in zwei Arme, welche die heut von großen Bürfelheerden bewohnte Isola 
sacra einſchließen. Rings um uns ber, jo weit das NMuge reicht, iſt die Ebene 
von fleinen, ungleich hohen Hügeln überſäet; es find Schuttanhäufungen, die eine 
große begrabene Stadt bededen. Unter diejen aufgethürmten Erdmaſſen, auf die 
der Wanderer dort bei jedem Schritte ftöht, unter Marmorbrucitüden, Topf: 
icherben, Henfeln oder Böden zerbrochener Gefäße, fünnen wir das alte Oftia mit 
Sicherheit wiederfinden. 

Dieje Behauptung kann zuerjt einigermaßen überrafhen. Man begreift 
wohl, daß der Ausbruch des Veſuvs, der Pompeji mitten im vollen Leben über: 
rajchte und in einem einzigen Tage unter der Aſche begrub, uns die Stadt jo 
wie fie war ganz und gar erhalten hat; Djtia aber ift nicht, wie Pompeji, das 
Opfer einer plötlihen Kataftrophe geworden, ift vielmehr langjam und Stüd für 
Stüd zu Grunde gegangen, — wie kann man aljo hoffen, bier noch Neite von 
Bedeutung aufzufinden? Cs erklärt fich dies daraus, daß die Stadt fait plötzlich 
und auf einmal von ihren Bewohnern verlaffen wurde. Von der Macht Nom’s, 
deffen Hafen fie war, hing ihr Gedeihen ab; als Nom nicht länger mehr die 
Reijenden und die Waaren der ganzen Welt an fih zog, ging es aud mit ihr 
ichnell zu Ende. Die Einfälle der Barbaren gaben ihr den Gnadenjtoß. Ceit 
Senjerih war fie für all die fühnen Seeräuber, die durch die in der römijchen 
Campagna aufgehäuften Reichthümer angelodt wurden, das natürliche Eingangs: 
thor. *) Hier landeten jie, um ihrer Beute näher zu jein und einen lohnenden 
Handjtreich zu wagen, ehe man Zeit hatte, ſich zur Wehr zu jeßen. Bald machten 





*) Schon zu Cicero's Zeit mar eine von einen Konful befehligte römiſche Flotte bei 
Ditia überfallen und vernichtet worden, „faſt unter den Augen Rom's“ jagt Gicero, dem das 
Unglüf als eine Schmach und Schande erjcheint (Pro lege Man., 12). Unter den Kaijern bis 
zum 4. Jahrhundert Hört man nichts von den Seeräubern, jpäter treten fie wieder auf. 
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dieje wiederholten Weberfälle den Aufenthalt in Oftia unerträglid. Damals muß 
die arme Stadt die Nachbarſchaft des Meeres, die jo lange ihr Glück gemacht 
hatte und fie nun jo vielen ungeahnten Mißgeſchicken ausjegte, bitter beklagt haben. 
Jede Plünderung, deren Opfer fie wurde, verminderte die Zahl ihrer Einwohner. 
Wahricheinlich haben eines Tages die legten nod übrigen, von einem bejonders 
wüthenden Angriff bedroht, angiterfüllt alle auf einmal die Küſte verlajjen und 
die Flucht landeinwärts ergriffen. Gewiß juchten fie einen Zufluchtsort, jei es in 
den Bergen Latium's und der Sabina, wohin, wie fie wohl wuſſten, der Feind 
ihnen niemals folgen würde, jei es hinter den Mauern Nom’s, die der Kaijer 
Honorius eben erit wiederaufgebaut hatte. Nachdem fie die Stadt einmal ver: 
laſſen, fühlten fie fi nie mehr verjucht, dahin zurüdzufehren. Immer häufiger 
wurden die Weberfälle der Plünderer. Seit dem Ende der Kaiſerherrſchaft bis 
auf die Neuzeit haben fie eigentlich niemals aufgehört; niemals wieder ward 
Friede und Sicherheit dieſem unſeligen Gejtade zu Theil. Auf die Vandalen 
folgten Sarazenen und Berber, deren unaufhörliche Naubzüge die Bewohner des 
Landes mit ſolchem Entjesen erfüllten, daß die Erinnerung daran an der ganzen 
Meeresfüjte von Latium lebendig blieb. Noch unter Papſt Yeo XII., kurze Zeit 
vor der Einnahme Algiers dur die Kranzojen, war von Häujern, die fie ge 
plündert, von Bauern, die fie geraubt und als Sklaven verkauft hatten, die Rede. 
So fam es, daß Diftia, einmal von feinen Bewohnern aufgegeben, niemals wieder 
bejiedelt worden iſt, und gerade diejem Umſtand verdanken wir die Erhaltung 
jeiner Nuinen. Wohl haben aucd die übrigen römijchen Städte von Gothen, 
Lombarden, Franken viel zu leiden gehabt, aber fie lebten doch weiter, und da fie 
eben lebten, jo erneuerten und verjüngten fie ſich auch. Man brauchte Wohnungen, 
und wenn die Häufer allzu elend geworden waren, jo baute man jie wieder auf. 
Die alten lieferten das Material zu den neuen; jo iſt von den antiken Bauten 
nichts mehr vorhanden. Weit mehr als die Zeit zeritört der Menſch die Denf- 
mäler der Vergangenheit, Oſtia hat es glücdlicherweile nur mit der Zeit zu thun 
gehabt. Freilich it es gar oft geplündert worden, aber die Plünderer hatten es 
gewöhnlich jehr eilig und nahmen fich zu ſyſtematiſcher Verwüſtung feine Zeit. 
Auch fiel es ihnen gar nicht ein, gründlich mit Allem aufzuräumen. Sie drangen 
in die verlafjenen Häujer ein und beluden ſich haftig mit dem, was ihnen foftbar 
ſchien und was fie leicht wegjchleppen fonnten. Manchmal erbrachen fie die Ruhe— 
jtätten der Todten, wenn fie hier reiche Beute zu finden hofften. Auf der Straße, 
die von Nom nah Djtia führte, ijt roher Weiſe die breite Steinplatte, die eines 
der ſchönſten Gräber bededte, mit einem Hebel emporgehoben und mitten auf den 
Weg, wo man fie fand, gejchleudert worden. Bejonders die Tempel hatten für 
fie eine bedeutende Anziehungskraft. Im Heiligthume der Kybele jehen wir längs 
der Mauern die marmorne Wandbekleidung in Stüde zerbrochen, die eijernen 
Klammern verbogen. Unterhalb derjelben belehren uns alte Inſchriften, daß 
reiche und fronme Männer an diefer Stätte filberne Bildjäulen geftiftet hatten, 
welche Kaijer oder Götter darjtellten. Aber eben mur die Inſchriften find noch 
vorhanden; die Statuen find verſchwunden, und dieſe verfrümmten Eijenhafen, 
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dieje zerichmetterten Marmorplatten zeigen uns, mit welchen Ungeſtüm, mit wie 
brutaler Gewalt bier verfahren worden ift. Doc wenn man auch die filbernen 
Bildjäulen wegnahm, — die marmornen, von deren Werth man fich nichts träu— 
men ließ und mit denen man deshalb nichts anzufangen wuſſte, ließ man ftehen. 
Auch die Häufer konnte man nicht davontragen. So ift es gekommen, daß fo 
vieler Beraubungen ungeadtet doch nod jo bedeutende Neite vom alten Oſtia 
vorhanden find. ALS dann dort schließlich nichts mehr übrig war, was die Plün- 
derer loden fonnte, ftellten fie ihre Naubzüge ein und liefen die Stadt an Alters: 
ihwädhe zu Grunde gehen. Nach und nach find die Mauern zufammengejunfen, 
die Säulen aus Baditein und Marmor find aufeinandergefallen und haben ſich 
in ihrem Sturze gegenjeitig zertrümmert, dann bat mit der Zeit eine Schicht Erde 
Alles bededt umd Gras ift auf den Ruinen gewachſen. Aber darunter lagen noch 
immer die feiten Grundmauern der Häufer und der öffentlichen Bauten, Fußböden 
aus Mojaik oder Marmor, mächtige Säulen, zerbrochene Friefe, unzweifelhaft auch 
ganze noch aufrecht Ttehende Mauertheile, die gerade der Sturz der umliegenden 
Gebäude geichütt hatte. Man konnte alfo dreiit nachgraben; man war, wie gejagt, 
fiher, auf die Neite einer aroßen Stadt zu jtoßen, jobald man nur den Schutt 
bejeitigte. 

Die Alterthumsfreunde des vorigen Jahrhunderts wuſſten dies wohl, auch 
hatten fie dieje weite Ebene fait in ihrer ganzen Ausdehnung jondirt und jedesmal 
jehr bedeutende Kunftwerfe zu Tage gefördert. Dieſe glüclichen Entdeckungen, 
die foftbaren Marmorfunde, mit denen der Boden bier förmlich überjäet ift, Die 
Injchriften, auf die man hier überall trifft, fanden jchließlich auch in weiteren 
Kreiien Beachtung. Viele jagten ſich, daß hier, wenige Meilen von Nom, vielleicht 
ein zweites Pompeji der Auferitehung barre, — nie und nimmer dürfe man eine 
jo vielverjprehende Ausficht unbeachtet laſſen. Im Jahre 1800 kam Papſt 
Pius VII. auf den Gedanken, regelrechte Ausgrabungen zu veranftalten. Die 
Zeitung derjelben hatte der Architekt J. Petrini; leider wurden fie in Folge der 
politiichen Ereignijje bald abgebroden. Exit 1855 nahm Pius IX. fie wieder 
auf und betraute damit den tüchtigen Kenner der jtadtrömifchen Alterthümer, Carlo 
Lodovico Visconti. Sträflinge, die man im Kaftell Julius II. unterbradte, 
wurden bei den Arbeiten beichäftigt. Diele hatten quten Fortgang, und die von 
Anfang an erzielten Erfolge erregten die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt. *) 

Zu der Zeit, als die Ausgrabungen begannen, ftand vom alten Oſtia 
weiter nichts mehr aufrecht ols die vier Mauern eines Tempels, der, ich weiß 
nicht weshalb, der „Nupitertempel” genannt wurde und jedenfalls zu den wichtigſten 
Heiligthümern der Stadt gehört hat. Diejer Tempel war durd jeine Höhe vor 
der Zerjtörung bewahrt worden: er war nämlich auf einem mächtigen Bajament 
errichtet, welches eine Art unteres Stodwerf bildete und fait jo hoch war wie der 
Tempel jelbft. Nachdem dann der Schutt der Häufer in der Nähe diejes ganze 


*) Ueber die Öauptergebniffe diefer Ausgrabungen berichtete Visconti in den Ann. dell 
Inst. di Corr. arch. 1857, p. 251 fl. 
11* 
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Stocdwerf begraben, hatte jih die Thür des Gebäudes gerade im gleichen Niveau 
mit dem neuen Boden befunden. Auch war das Glück qut geweſen: Die vier 
Mauern hatten fich gehalten. So war diejer Tempel das einzige Gebäude, das 
den allgemeinen Zuſammenbruch überlebt hatte, von allen Zeiten der weiten Ebene 
309 es die Blide auf fi. Hier hatte man denn auch unter Pius VII. die 
Ausgrabungen begonnen und die nächte Umgebung des Tempels freigelegt und 
gefäubert. Visconti wollte ein anderes Verfahren einjchlagen und ſyſtematiſcher 
vorgehen. Anſtatt jofort im Herzen der Stadt, die er entdeden wollte, feiten Fuß 
zu faſſen, wie Petrini gethan, ariff er fie jozuiagen von außen an und verjuchte, 
duch ihre Thore in fie einzuziehen. Er erinnerte fih, daß an einer beftinmten 
Stelle ziemlich zahlreihe Grabinjchriften gefunden worden waren, und ſchloß daraus, 
daß nahe bei diejer Stelle eine öffentlihe Straße gelegen haben müſſe. Wie 
überall, jo lagen auch in Oſtia die Grabjtätten zu beiden Seiten der Yanditraßen: 
um zur Wohnung der Lebendigen zu gelangen, mujjte man zuvor die der Todten 
durchſchreiten. Diele Vorausjegungen fanden volle Beitätigung: bei den Forschungen 
in der Nähe der Gräber jtießen die Arbeiter gar bald auf die großen polygonalen 
Bajaltplatten der Via Ostiensis. Nun war es fiher: ein Irrthum war nidt 
mehr möglich; nur geradeaus brauchte man vorzudringen, und man mufjte zum 
Thore der Stadt gelangen. *) 


Die Straße ift auf eine bedeutende Strede freigelegt worden. Sie beitebt 
aus einer 5 Meter breiten Chaufjee mit geräumigen Trottoirs und zwei Reihen 
von Gräbern. Die legteren ftehen im Allgemeinen den pompejaniichen an Schön: 
heit nah und jind auch ungleichartiger als diefe. Neben jehr einfachen Colum— 
barien, in denen Freigelaffene oder Arme ruhen, findet fih das Grabmal eines 
recht eitlen römischen Nitters. Er hat ſich mit den Abzeichen jeiner Würde ab- 
bilden laſſen; Genien reichen ihm Kränze dar: ein Ritter muß in Oſtia eine 
große Persönlichkeit gemwejen fein. Wir kommen dann zu den Nejten eines ziemlich 
geräumigen, in eine Menge Eleinerer Kammern eingetheilten Baufompleres, der 
vielleicht als Wachtlofal diente; Andere wollen ein Wirthshaus erkennen. Bon 
bier gelangen wir zu einem der Stadtthore. Die Schwelle it noch heut an ihrem 
age: jo betreten wir Oſtia. Das Quartier, in dem wir nun jtehen, ift ziemlid 
elend, wie es an den äußerſten Enden großer Städte, bejonders der Handelsjtäbte, 
in denen jo viele arme Leute jih anhäufen, in der Negel der Fall ift. Die 
Hauptjtraße ift von Häufern begrenzt, die dem Anſchein nad klein und ärmlid 
waren, und nun jehen wir, wie fie fi bald in mehrere enge Gafjen theilt, die 
nad entgegengejegten Richtungen führten. Dieje weiter zu verfolgen, hat Visconti 
Bedenken getragen. Die Mauern, die er auf feinem Wege traf, waren jo gut 
es anging aus von anderswoher geholten Trümmerftüden ausgebeijert worden; 
eine Heine, einem Grabe entnommene fteinerne Urne hatte man zu einem Spring: 
brunnenbaffin benugt. Aus diejen Anzeichen ſchloß er, daß man in ein Stadtviertel 
gerathen war, weldjes im 5. oder 6. Jahrhundert in aller Eile wieder aufgebaut wurde, 


*) Andere, minder wichtige Gräber fanden fich längs der Straße nach Laurentum. 
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— nad) einer vorangegangenen Kataftrophe, als die Einwohner voll Angſt fich 
vom Meere, das die Feinde zu ihnen führte, zu entfernen tracdhteten und fich in 
diejem Heinen Winfel zufanmendrängten, in der Nihtung nah Rom, von wo 
ihnen Beiltand und Entjat fommen fonnte. Er meinte aljo, daß auf wichtige 
Entdedungen bier nicht zu hoffen jei, und jeste deshalb die Ausgrabungen auf 
diejer Seite nicht weiter fort. 

Nun aber hatte Visconti die Stadt gleichzeitig auch noch von einer andern 
Seite her angegriffen, dort nämlich, wo fie an das Meer ftieß; und hier war er 
glüdlicher. Etwas unterhalb der Torre Bovacciana war den Beobadhtern ſchon 
jeit langer Zeit ein anfehnlicher Nuinenhaufen aufgefallen ; er bildete einen weiten 
Halbkreis und hatte unzweifelhaft einft zu irgend einem bedeutenden Bau gehört. 
Man nahm allgemein an, es müſſe ein Marft oder Stapelplat (emporium) ge: 
wejen jein. Ganina erinnerte fih, auf einer Münze des Kailers Severus die 
Reproduktion einer ähnlichen Bauanlage gejehen zu haben, und da diejer Fürft 
befanntlich eine große Straße (via Severiana), die etwa hier ihren Ausgang 
nahm und dann längs der ganzen Küſte weiter ging, erbaut bat, jo jprad er 
unbedenklich die Anficht aus, Severus habe aud) diefen Markt anlegen laffen, und 
nannte ihn emporium Severi. 

Dit neben dem Emporium erhob ſich ein wahrer Berg von Ruinen. 
Visconti meinte, er müſſe ein reiches Wohnhaus einjchliefen, und ließ jeine 
Arbeiter entichloffen gegen ihn vorgehen. Zuerſt wurde hier eine Geresftatue ge: 
finden, dann aber, 20 Fuß tief unter der Erde, das ſchönſte Moſaik, das man 
jeit langer Zeit in Nom entdedt hatte. Ein Foricher jagt darüber: „Diejer 
marmorne Fußboden gibt dem Ennio Quirino Bisconti Necht, wenn er: behauptet, 
man müſſe in den Mojaiken diefer Art Nahahmungen der im Altertum hochge— 
priejenen alerandriniihen Teppiche erbliden. Dieſe wunderlicen, von gleichmäßig 
abgetheilten Feldern eingeichloffenen, von Blumengewinden und Maeandern reichiter 
Erfindung umgebenen, durch die lebhaftejten und harmonischiten Farben gehobenen 
Arabesken machen die gleiche Wirkung und haben den gleichen Reiz für das Nuge 
wie der prächtigite Teppich.”*) Aus ficheren Anzeichen erfannte man bald, daß der 
Saal, wo dies jchöne Mofaik feinen Plat hatte, zu einer Bäderanlage gehörte, 
und da viel ornamentaler Schmud aufgewendet war, jo nahm man an, daß es 
ein öffentliches Bad geweſen fei. Aus einer merkwürdigen Anichrift wuſſte man 
mit Bejtimmtheit, daß von Kaiſer Antoninus Meerwaller: Thermen, die ihm über 
2 Millionen Sefterzien (320,000 Mark) gefoftet hatten, in Oftia errichtet worden 
waren; jo glaubte man, bier dieſe Anlagen entdeckt zu haben. Als man aber 
weiter grub, zeigte es ſich, daß diefe Thermen troß ihrer Großartigfeit doch nur 
das Zubehör zu einem präctigen Wohnhaufe waren. Daſſelbe ift jest völlig 
freigelegt. Es bededt einen weiten Raum, oder, wie die Nömer fich ausdrüdten, 
eine ganze, rings von vier Straßen umgrenzte „Iniel“. Den Haupteingang, nahe 
beim Tiber, ſchmücken zwei ſchöne, nun wieder auf ihrer Bafis aufrechtitehende 


*) Heut im PVatican. 
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Säulen aus Cipollin. Das Haus ift wie die Häujer in Pompeji angelegt, aber 
das Periſtyl ift jo groß, die einzelnen Räume find jo zahlreih und weitläufig, 
daß man gemeint hat, den Bau fünne Fein einfacher Privatmann bewohnt haben. 
Da nun befanntlich die Kaifer ihre Nefidenz häufig in Oſtia nahmen, jo hat man 
ihnen dieſe ſchöne Wohnung zuweilen wollen und diejelbe „Kaiferpalaft“ getauft. 
Aber diefe Hypotheſe ift ziemlich willkürlich ; viel natürlicher jcheint die Annahme, 
daß das Haus einem reichen Banquier oder Großfaufmann gehört hat, an denen 
es, wie wir jehen werden, in Oftia nicht gefehlt bat. 

Diejes Quartier ift nicht das einzige, in welchem fich offenbare Spuren 
der Bedeutung und Projperität der Stadt gefunden haben. Der Jupitertempel, 
von welchem oben die Nede war, iſt heut völlig freigelegt; als man ihn von den 
Ruinen, die feinen Unterbau bededten, geſäubert hatte, zeigte er ſich in all jeinem 
Slanze. Er beſtand, wie die meiiten mittelalterlihen Kirchen, aus zwei überein: 
andergejegten Bautheilen; der untere diente als rejervirter Raum und als Nieder: 
lage für den eigentlichen Tempel. Den Giebel jtügten ſechs Forinthiiche Säulen, 
von denen nur formloje Trümmer übrig find. Doc befigen wir noch einige der 
eleganten Skulpturen, die den Fries ſchmückten; auch die Thürjchwelle, einen 
prachtvollen, 4 Meter langen Blod aus afrifaniichem Marmor, hat die Zeit ver: 
ihont.*) Wir fünnen daraus auf die Großartigfeit des Uebrigen jchließen. Vor 
dem Tempel, dejjen Eingang nah Cüden liegt, befindet fich ein kleiner, einit 
mit Säulengängen gejhmüdter Plag; auf der andern Seite führt eine Straße 
geradeaus zum Tiber, d. h. zum Mittelpunkt des jtädtiichen Treibens und be: 
fonders der Geſchäfte. Sie war, ähnlich wie die Hauptitraßen von Bologna oder 
die parifer Nue Rivoli, auf beiden Seiten von Arkaden eingefafft. Noch ſtehen 
die Baditeinpfeiler, auf denen fie fich erhoben, an ihrer Stelle, und leicht führen 
wir uns in Gedanken die Menge der Spaziergänger aus allen Ländern, Die 
während der heißen Stunden des Tages Schuß vor der Sonne juchten, hierher 
zurüd. Hinter diefen Arkaden liegen beiderjeits große Magazine, von denen 
einige völlig freigelegt worden find; fie müſſen ſämmtlich jehr groß und überaus 
reich gewejen ſein. Mit Einjchluß der Arkaden ift die Straße 15 Meter breit: 
es it die größte römische Straße, die noch entdect worden iſt; in Pompeji gibt 
es nichts, was fi) damit vergleichen ließe. 

Sp meit waren die Arbeiten vorgefchritten, als i. J. 1870 Rom eine 
andere Negierung erhielt. Die Ausgrabungen von Oſtia erfuhren feine Unter: 
brechung; nur wurde ihre Leitung jebt dem Architeften Pietro Roſa anvertraut, 
der fich eben durch feine Entdedungen auf dem Palatin vortheilhaft bekannt gemacht 
hatte. Roſa, ein erfinderijcher, um neue Hülfsmittel nie verlegener Kopf, hatte 
jofort einen glüdlichen Gedanken, der jih als äußerft fruchtbar erweiſen jollte, 
Auf die Fortjegung der Arbeiten jeines Vorgängers Visconti legte er nur geringen 
Werth; neue Wege wollte er verfuchen und den Ausgrabungen eine andere Richtung 





*) An den Ruinen Ojftia’3 fand ſich Föftlicher Marmor in Maſſe. Die jhöniten Stüde 


wurden zur Ausihmüdung der Konfellion von S. Maria Maggiore verwendet. 
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geben. Er jagte fi, daß Ditia, eine der großen Handelsjtädte des Neiches, die 
als joldhe Waaren aus allen Ländern der Erde empfing, ficherlih Speicher zu 
ihrer Unterbringung befaß und daß diejelben — wie es ja auc ſonſt Braud) 
war und wofür der gejunde Menjchenveritand ſprach — ihren lag längs des 
Tiber gehabt haben müſſen. Dort juchte er fie denn auch, und er fand fie ohne 
Mühe. An diefer Stelle bildet der Tiber einen Halbfreis, um den herum die 
Stadt angelegt iſt. Jede Spur eines Quai’s ift verihwunden; das Waſſer ichlägt 
an die Mauern der Häuſer. Manche erheben fich jogar auf feiten, in den Fluß 
vorjpringenden Pfeilern, ſodaß die Barfen heut in die Keller hineinfahren und 
hier direkt ihre Waaren löſchen könnten. Die großen gewölbten Magazine aber, 
welche die Ladung aufnahmen, find noch vorhanden; noch ſieht man bier jene ge: 
waltigen, halb in den Boden eingegrabenen Amphoren, in denen Korn und Del 
verwahrt wurde. Sie find lange benutzt worden; manche zeigen noh Spuren 
von Ausbeilerungen. Alle dieſe Häufer liegen nach einer Strafe hinaus, die zur 
Zeit der Blüthe Ditia’s gewiß jehr belebt war. Sie läuft dem Fluſſe parallel; 
Gäſſchen oder Keine Durchgänge ſetzen fie mit ihm in Verbindung. Einen diejer 
Durchgänge jchließt ein Thor von monumentalem Ausjehen: es zeigt uns, daß 
jelbit von dieſen Handelsquartieren ein wähleriicher Geſchmack nicht ausgeichloifen 
blieb und daß man mit der Sorge für die Gejchäfte ein feines Gefühl für Kunſt 
und Schönheit zu verbinden veritand. Die Straße der „Dods“, wie man fie 
nennen könnte, ift in einem großen Theile ihrer Länge freigelegt worden; wir 
fönnen jie heut bis zum Severus-Marfte verfolgen, 


2. 


Indem wir nun dieje lange Strafe durchwandern und zwiſchen den zwei, 
von Zeit zu Zeit durch einen freien Ausblid auf den Tiber unterbrochenen Speicher: 
reihen dabhinichreiten, fühlen wir uns in eine Welt des Handels und der Induſtrie 
verjegt, die uns das Alterthum in einem neuen Lichte zeigt. Die alten Gejchicht: 
jchreiber geben uns von den ökonomiſchen Lebensbedingungen der GSejellichaft ihrer 
Zeit gar jpärliche Kunde. Daß man eines Tages neugierig fein fünnte, zu er: 
fahren, wie jene Volksmaſſen ſich ihre Subfiitenzmittel verjchafftten, auf welde 
Weiſe fie ihre Waaren mit denen ihrer Nachbarn austaufchten, von wo ihnen alle 
zum Leben nothwendigen oder angenehmen Dinge kamen, — daran jcheinen jie 
nicht gedacht zu haben. Derartiges fam ihnen zu flein und niedrig vor; fie zeigen 
uns ihre Zeit mit Vorliebe von den beiten, edeliten Seiten: zu einem jo unter: 
geordneten Thema laffen fie ji deshalb nicht gern herab. Beſonders in Ditia 
drängen ſich uns alle dieje Fragen auf; bier wird uns ihre Löſung auch am 
leichteiten. Der Anblid der Nuinen der Hafenftadt, die Erinnerungen ihrer Ge— 
ichichte fünnen uns in diejer Hinficht mehr als einen nützlichen Wink geben. 

Die Ueberlieferung führte Oftia’s Gründung auf den römischen König 
Aneus Marcius zurüd. „Er war 85,” jagt der alte Dichter Ennius, „der den 
ſchmucken Hafen baute für die jhönen Schiffe und für die Seeleute, die auf dem 
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Meere ihren Unterhalt juchen.“*) Als dann Nom die Herrin der Welt geworden 
war, da wünschten die Weilen, wenn fie über die Gründe nachdachten, die Hom 
jo mächtig gemacht hatten, dem Nomulus Glück dazu, daß er jeine Stadt nidt 
an den fern des Meeres erbaut hatte. Nach den griechiihen Philoſophen zählt 
Cicero alle Gefahren auf, denen die Seeſtädte ausgejegt find: nichts fündige ihnen 
die Meberraichungen an, die der Feind gegen fie im Schilde führe; dieſer könne 
landen und in ihre Mauern eindringen, ehe Jemand von jeinem Nahen auch nur 
eine Ahnung babe. Auch jeien fie zugänglicher für äußere Einflüfe und wehrlos 
gegen die Verderbniß fremder Sitten. „Die Bewohner diejer Städte haften nicht 
feit in ihren Heimſtätten, jondern fie werden unabläffig von geflügeltem Hoffen 
und Einnen weit von Haufe hinweggetragen, und jelbjt wenn fie mit ihrem Leibe 
daheimbleiben, Jo ſchwärmen fie doch mit ihrem Geifte aus und jchweifen in der 
weiten Welt umher.“ Dies war das Unglücd Korinth’s und der jchönen Inſeln 
Sriechenlands, „die von Fluthen umgürtet, faſt ſelber ſchwimmend dabintreiben 
zugleich mit den Einrichtungen und Sitten ihrer beweglichen Stadtgemeinden.” **) 
Cicero jchließt hieraus, daß Nomulus, als er im Innern des Landes und doch in 
nächjter Nähe eines Stromes, der ihm die Waaren der Nachbarländer zuführen 
fonnte, jeinen Platz wählte, damit einen jeltenen Scharfblid bewiejen hat. €: 
it nun jehr zweifelhaft, ob der Gründer von Nom all’ die Schönen Erwägungen, 
die ihm zugejchrieben werden, wirklich angeftellt hat; ficher ift dagegen, daß bie 
neue Stadt recht froh darüber war, vom Meere nicht allzu entfernt zu fein, und 
daß fie dieſe vortheilhafte Nachbarſchaft für ihr Glüd und Gedeihen nugbar zu 
machen fich beeilte. Ihre Bürger waren von Leidenjchaften bejeelt, die auf den 
eriten Blid ſchwer vereinbar jcheinen. Gewöhnlich zeigt man fie uns nur von 
einer Seite, der ſchönſten und alänzendften; fie haben aber deren zwei, Die 
einander ganz entgegengejeßt find. Sie waren Krieger, Eroberer, Denen die 
Veberlieferung nur noch beroifche Haltung und Geberde leiht; aber dieje Halb: 
götter waren daneben auch Kaufleute und Wucherer. Sie waren ebenjo habgieris 
als tapfer; fie liebten den Ruhm, legten aber auch hohen Werth auf Gelderwerb. 
Sie verjtanden ſich trefflich auf's Nechnen, und während fie äußerlich eine große 
Geringſchätzung diefer Dinge zur Schau trugen, hüteten fie fi) doch wohl, ſich 
die Schönen Handelsgewinne entgehen zu laffen. Diejen Beftrebungen zu Nut und 
Frommen gründete Ancus Marcius an der Stelle, wo der Tiber fih ins Meer 
ergießt, den Hafen von Ditia. 

Zu jener Zeit war ein König von Rom nicht reich genug, um fern von 
Haufe Eoftipielige Arbeiten zu unternehmen. Zwar wird ihm die Anlegung eines 
Arjenals oder einer Schiffswerft (navale) zugejchrieben; wahrſcheinlich aber bat 
er weder ein Baſſin noch eine Werft erbaut, wenigjtens hat fich feine Spur davon 


*) Ostia munita est: idem loca navibus pulchris 
Munda facit nautisque mari quaerentibus vitam. 
(Ennii relig. ed. Vahlen p. 24). 
**) Cic,, de Republ. 1. IL, ce. 3. 4. 
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gefunden. *) Die Mündung des Fluffes bildete jelbit Schon den Hafen: ihn be: 
quemer und ficherer zu machen, damit gab man fich weiter feine große Mühe. So 
wie er war, diente er während der ganzen Dauer der Nepublif. In feinem Um: 
freife von geringer Ausdehnung und Tiefe barg er nicht blos die Handels-, 
fondern aud die Kriegsſchiffe: Yivius erzählt, daß während der puniichen Kriege 
mehrere Geſchwader von Oſtia ausliefen, die Flotten Karthago’s zu befämpfen. 
Und doc war es unmöglich, ſich für alle Zeit mit dem alten Hafen des Ancus 
Marcius zu begnügen; ganz abgejehen davon, daß er Ichliehlih, als mit Nom’s 
Macht zugleich auch jein Handel wuchs, ungenügend werden muſſte, bedrohte der 
Tiber feinen Eingang zufehends mit Verlandung. Der „gelbe“ Strom, wie man 
ihn nannte, führt bedeutende Schlammmajfen mit fih. Lanciani hat berechnet, daf 
das Ufer an der Mündung von Fiumicino alljährlich um mehr als drei, an der 
von Ditia dagegen um neun Mieter weiter in die See vorrüdt. Der Eintritt in 
den Hafen wurde aljo mit jedem Tage Ichwieriger; gegen Ende der Republik 
fonnten große Schiffe faum nod hier landen. 

Und doch war dies die Zeit, wo Nom für jeinen Unterhalt am meijten 
darauf angewiejen war, die Schiffe der ganzen Welt zu ſich heranzuziehen. — 
Wie war es nur jo jchnell gefommen, daß die römiihe Campagna, dieſe zuerft jo 
reiche und wohlbebaute Yandichaft, ihre Bewohner nicht mehr ernähren konnte? 
Der ältere Plinius macht dafür befonders die Ausdehnung des Großgrumbbefites 
verantwortlich: latifundia perdidere Italiam. Dieſe weiten Domänen, die das 
Erbe jo vieler armen Familien verichlungen hatten, jchlojfen Parks, Gärten, 
Säulenhallen, lange Promenadenwege ein, — ausgedehnte Streden, die jo für die 
Landwirthſchaft verloren gingen. Für den Reſt aber hatten die Eigenthümer 
durchweg die Neigung, den Kornbau dur Weiden zu erjegen, die leichter zu 
unterhalten find und ein jichereres Einfommen gewähren. Mommpfen fügt hinzu, 
daß die Konkurrenz des Nuslandes die römischen Landwirthe entmuthigte: als fie 
die Händler Siciliens und Aegyptens das Getreide ihrer Länder maſſenhaft und 
wohlfeil herbeiichaffen jahen, da gaben fie fi mit dem Kornbau daheim nicht 
weiter ab. Bon nun an war hierin Nom, das mächtige Rom, in volliter Ab- 
hängigfeit von feinen Nachbarn ; es lebte mur noch von den Produkten des Aus: 
landes, die das Meer durch taufend Gefahren zu ihm bradte. „Alltäglich,“ ſagt 
Tacitus in feiner energiichen Sprade, „ilt das Leben des römischen Volkes ein 
Spielzeug des treulofen Meeres und den Stürmen preisgegeben.“**) Gleichzeitig, 
und als jollte das Uebel unbeilbar gemadht werden, bezahlten die Häupter der 
Demokratie, wenn fie endlich zur Macht gelangt waren, ihren Erfolg dem Volfe 
mit einer Freigebigfeit, deren Konjequenzen für die Nepublif verhängnißvoll werden 


*) Ginige Refte von Konftruftionen aus Tuf und Travertin in der Nähe bes jogenannten 
„Kaiſerpalaſtes“, neben ber Torre Bovacciana, hat man auf die navalia von Oftia bezogen. 
Diefe Trümmer, zu welchem Bau immer fie gehören, ftammen indeſſen jedenfalls aus dem legten 
Sahrhundert der Republif. (Vgl. Ann. dell’ Inst. di Corr, archaeol, 1868, ©. 148). 

**), Tac. Ann. III., 54: vita populi romani per incerta maris et tempestatum 
quotidie volvitur. 
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muſſten. €. Grachus fette es duch, daß der Staat es übernahm, fünftig Die 
armen Bürger zum Theil zu ernähren. Man vertheilte unter fie Getreidemarfen 
oder Bons (tesserae [rumentariae), auf Grund deren fie ihren Antheil zum halben 
reife erhielten. Bei halben Mafregeln bleibt man natürlich nicht ftehen, und jo 
fam einige Zeit nach den Grachen ein anderer Volksführer auf die Idee, das Korn 
ganz umentgeltlich berzugeben. Je weniger bezahlt wurde, um jo höher ſchwoll 
die Zahl derer an, die jene Vergünftigung für fih in Anjpruch nahmen; man 
zählte 320,000 folcher Roftgänger, als Cäſar ſich der Gewalt bemächtigte. So ehr 
nun auch diefer dem Volke zu gefallen wünjchte, jo fand er doc die Zahl viel 
zu body und verminderte fie auf die immer noch recht anjehnliche von 150,000, 
Es heit jogar, daß Auguftus noch weiter gehen wollte und einen NAugenblid daran 
dachte, Fünftig überhaupt Niemand mehr etwas zu ſchenken. Sueton berichtet, 
wie in Folge einer Hungersnoth, als die Skflavenjöldner, die Gladiatorenbanden 
und alle Fremden mit Ausnahme der Xehrer und Aerzte aus Rom vertrieben 
wurden, der Kaiſer die völlige Aufhebung aller Gratisvertheilungen beabfichtigte. Er 
jah wohl ein, dab fie die Faulheit ermuthigten und die VBerödung der Felder 
förderten. Dennoch hat er Ichlieklih an ihnen feitgehalten,; er fürdhtete nämlich, 
jagt jein Gejchichtichreiber, es möchte, wenn er fie unterdrüdte, irgend ein Ehr— 
geiziger durch das Verſprechen ihrer Wiedereinführung jich die Gunſt des Volkes 
erwerben.*) Zuletzt zeigte er ſich gar noch nachlichtiger als Cäſar; als er ftarb, 
empfingen 200,000 Bürger ihr Korn vom Staate.**) Bedenft man nun, daß 
in Paris nur 113,000 Berfonen Armenunterjtüsung erhalten, ***) daß ferner die 
Bevölkerung von Rom, jelbit nad den günitigiten Berechnungen, um ein ftarfes 
Drittel geringer war als die von Paris, daß endlich ein großer Theil diefer Be- 
völferung aus Sklaven beitand, die von ihren Herren ernährt werden mufjten, jo 
muß jene Ziffer überaus groß ericheinen. Wir müſſten nun hieraus auf eine er: 
ihredend hohe Zahl der römiihen Armen jchließen, wenn nicht die Annahme 
natürlicher wäre, daß man es bei gar Vielen von denen, die das Almojen bes 
Herricbers in Empfang nahmen, Feineswegs mit wirklichen Armen, jondern mit 
Heinen Bürgern zu thun hatte, die jenes Almojen als eine ihr jonftiges Ein: 
fommen ergänzende, für die Behaglichkeit ihres Lebens fürderliche Aushilfe unge: 
mein bequem fanden. Geihämt haben fie fich diefes Verhältniffes nicht im minde: 
ften; im Gegentheil jchienen fie jtolz darauf zu jein, denn da jene freigebigen 
Schenkungen nur denen bewilligt wurden, die ſich des Bürgerrechtes erfreuten, jo 
ließen es Manche ausdrücklich auf ihren Srabjtein jchreiben, daß fie „bei den Ge- 
treidevertheilungen Berüdfichtigung erfahren haben,“ nur um fundzuthun, daß fie 
Bollbürger waren. 





*, Sueton., Aug. 42. 

**) Bis auf die Zeit des Seberus erhielt sich diefe Zahl auf der gleichen Höhe. Vgl. 
über alled die Getreibevertheilungen Betrefiende Otto Hirfchield's jehr eingehende Abhandlung 
„Die Getreideverwaltung in ber römiſchen Kaiſerzeit“ (Philologus, 1870). 

+*+), Bgl. hierüber die authentiichen Angaben in Marime bu Camp's inhaltreihen Auf: 
ſätzen über die pariſer Stabtverwaltung (Revue des deux Mondes, 1878). 
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Von nun an wurde die Getreideverpflegung ihrer Nefidenz die Hauptjorge 
der Kaiſer. Das jo unterwürfige, jo willfährige römische Volk, das ſtets bereit 
war, den Launen feiner Herren zu jchmeicheln, — es fonnte eigentlih nur dann 
noch böje werden, wenn es fürchtete, feine Kornration verringert zu ſehen. Bei 
der Eleinften Verzögerung, welche die allmonatlich ftattfindenden Bertheilungen er: 
fuhren, rottete fich der Pöbel, der ſich jonft in der Negel Alles ohne Murren ge: 
fallen ließ, vor dem Balaft zuſammen oder plümderte und verwüjtete in Abweſen— 
beit des Kailers das Haus und Mobiliar des Stadtpräfekten. Verbreitete ſich 
das Gerücht, da möglicherweile Brodmangel eintreten könnte, jo durchlief ein 
toller Schreden die Stadt, wie er etwa in den ſchlimmſten Tagen der Franzöftichen 
Revolution erlebt wurde, eine wahnſinnige Angit, welche die Menge zu allen Aus: 
ihreitungen geneigt machte. Die Kater hatten nichts vernachläfligt, um ſolchen 
Berürchtungen zuvorzufommen; durch alle möglichen Privilegien ermunterten fie 
die Kaufleute aller Länder, ihr Getreide nach Italien zu bringen. Claudius 
jiherte denen, die in diejer Abſicht Schiffe bauten, große Bortheile zu; er erhöhte 
ihren Gejchäftsgewinn und hielt fie für ihre Werlufte jchadlos.*) Alle, die auf 
irgend eine Weile bei der Getreideverwaltung von Nom (annona) angeitellt waren, 
wurden von jedem andern Dienjte befreit: „jie arbeiten,“ hieß es im Gejeb, „im 
öffentlichen Intereife”.**) Dieje Verwaltung war jeitens der Negierung der Gegen: 
itand jo vieler Auszeichnungen und Vergünitigungen, daß fie zulegt in den Pro— 
vinzen des größten Anjehens genoß. Ueberall hatte man ein lebhaftes Gefühl für 
ihre hervorragende Bedeutung, und da fie ſich die Verpflegung der „heiligen Stadt” 
zur Aufgabe jegte, jo nannte man jie bisweilen rejpeftvoll die „annona sancta“. ***) 
Die Gerealien famen aus allen Ländern der Welt nah talien; den größten 
Theil aber, mehr als die Hälfte des Gejammtverbrauchs von Nom, lieferte 
Negupten. Diele ungeheure Getreidemajfe wurde durd die Beamten der annona 
im Lande zulammengebraht und dann im geeigneten Augenblid auf einer 
beionderen Flotte nach Italien gejandt. Da aber in Aegypten die Ernte von 
der Nilüberſchwemmung abhängt und nicht immer gleich reichlich ausfällt, jo kam 
Commodus auf den Gedanken, ich gegen diefen widrigen Zufall dadurd zu fichern, 
daß er eine neue Flotte jchuf, die alljährlich nad) Karthago ging und das Korn 
aus Afrika holte; T) die beiden fruchtbariten Yänder der Welt wurden jo in 
Kontribution gejegt. Aber auch dies genügte noch nicht. Aegypten und Afrika 
fonnten einmal zujammen von der gleichen Unfruchtbarkeit betroffen werden; es 
galt, gegen eine allgemeine Thenerung Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen und Rom 
gegen eine Hungersnoth, die möglicherweile die ganze Welt in Mitleidenschaft 
ziehen Fonnte, ficher zu ſtellen. Um dies zu erreichen, baute man gewaltige Korn: 
jpeicher, die in Worausficht jchlechter Jahre ſchon in Zeiten des Ueberfluſſes gefüllt 
wurden. Fürſorglich waren die Kaiſer darauf bedacht, fie ftets wohlverjehen zu 


*), Sueton., Ulaud. I8. 
") Dig, L, 6,5, 3. 
*) Orelli, n. 1810. 

+) Hist. Aug., Comm. 17. 
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halten; fie bargen, wie uns berichtet wird, Vorräthe, die ausreichten, das gefammte 
niedere Volk von Nom fieben Jahre hindurch zu ernähren: ſolcher Vorkehrungen 
bedurfte es, um dieſe Menge, die jo leicht in Angſt gerieth und fich jo ſehr vor 
dem Hungertode fürdtete, zu beruhigen. *) 


(Fortiegung folgt.) 


Ueun Tage. 
Von 
George Allan. 


Es geihah mir vollfommen unvorbereitet. Ich ſaß an meinem Eleinen 
Tiſch und zeichnete; der Frühling und die Sonne wedten mir immer die Karben: 
gier und mit ihr die Luft zum Malen. Da trat Alice in’s Zimmer und fagte 
in ihrer kurzen Art: 

„Komme mit mir, ich will noch einige Krüge kaufen, Du jollit mir wählen 
helfen !“ 

Ich ſchloß den Malfajten und fegte meinen Hut auf. Keine VBorahnung, 
auch fein Augenblid des Zögerns! 

„gu Fuß?” fragte ich eritaunt. 

„a, zu Fuß, es läſſt Sich heute qut gehen; jo warme Sonne und fo 
jaubere Steine !” 

„Wohin denn?“ 

„Den® Dir, weit hinein in die Strada Grajovei! Da find die jchönften 
Töpferwaaren; ich brauche auch noch Teller für meine National:Ede.” 

Ach lachte über diefe neueite Laune, eine Ede ihres Saales mit rohen, 
rumänijchen Thonmwaaren zu zieren, und wir wanderten der Strada Carol zu. Es 
war wirklich angenehme Luft, ich war des Sehens jo ungewohnt, daß es mich in 
eine feittägliche Stimmung verjegte. Außerdem kannte ich dieje echten Bukareſter 
Straßen mit dem ihm eignen Handel und Wandel nur aus dem flüchtigen Durch— 
fahren zum PBelzhändler, der in diejer Gegend wohnt. Der Himmel hatte ein 
berücdend Blau, und feine Wolfe war auf ihm. 

„Da ift ja Schon der Marktplag mit den Hallen!” rief ich. 

„Sa wohl, aber wir müſſen einen fleinen Ummeg maden; die Brüde ift 
geiperrt wegen der Dimbowita:Regulirung; wir gehen dann quer über den Markt: 
plag und biegen in die Strada Crajovei ein!” 

So traten wir auf den Marktplat. Der Markt war geichloffen und die 
lange Reihe der jauber dunfelbraun gejtrichenen Verfaufsbuden leer. Das Pflaiter 
war rein gefegt, aber in der Nähe der bebedten Hallen, wo die Fleiicher gehauft, 
waren jie doch noch ftarf am Geruch zu jpüren. 


*) Hist, Aug., Sept. Sev. 8; Heliog. 27. 
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„Bir hätten lieber den andern Weg einfchlagen jollen“, meinte Alice, die 
gerade zufällig etwas vor mir ging. Es war uns nämlid ein Strom Arbeiter 
von den Erdmwällen entgegengefommen, und wir mufjten uns zwiſchen ihnen durd)- 
drängen. 

„Wegen diejer braven Nachkommen Trajans?” fragte ih, als ih am 
linken Arm jo ſtark gepackt wurde, daß ich taumelte und plöglich einem großen, 
zottigen Hund in die Augen ſah. Was für Augen, großer Gott! Aus welcher 
Richtung er auf mich gejtürzt, ob er hinter den Buden hervorgeiprungen, weiß 
ih nicht. Ich weiß nur, daß ich mich jehr zufammen nehmen muſſte, um nicht 
aufzuichreien, und daß mir durch den Kopf fuhr, was ich an demjelben Morgen 
in der Augsburger Allg. Zeitung über die tollen Wärmölfe gelefen. Aber ich 
ichrie nicht, ich erwehrte mich nicht einmal des Thieres, vielleicht weil ein Leber: 
maß des Schreds mich gelähmt hatte; ich fühlte kaum, daß es mich am linken 
Arm gebifen, ehe eine Hand mir über die Schulter griff und der Hund zurück— 
ihleuderte. Die grauen, doppelt genähten Handſchuhe fannte ich doch? Sie 
muſſten die meines Mannes jein! Wie eigen, wie in einem Traume, daß er da 
war, als ich Hülfe brauchte! „Wie kommt er in dieje Gegend?“ blitzte mir durch 
den Kopf. 

„Er it toll, er ift toll!” hörte ich um mich rufen, und die Meiften wichen 
entjegt zurüd; Einige ftürzten dem Thiere nach, mein Mann aber ergriff meinen 
Arm dicht oberhalb der Bißwunde und fagte: „Komm jchnell!” 

Ich ließ mich einige Schritte weit führen, ehe mir Alice einfiel. 

„Laſſ' fie,” entgegnete er, „Du hajt feine Zeit zu verlieren.” 

Mir jchwirrte Alles vor den Augen, und ich war wohl betäubt gewejen, 
daß ich jebt erſt merkte, wie bleich jein Geficht, und daß feine Hand blutüber- 
laufen war. Ich machte ihn darauf aufmerffam: „Es hat nichts zu bedeuten,“ 
meinte er, und damit traten wir in das Hospital ein, das unmittelbar hinter dem 
Marktplatz liegt. Ludwig öffnete eine Thür, umd ich befand mich in einer Art 
Apothefe. 

„Schnell hypermanganfaures Kali“, rief er einem jungen Manne mit 
großen Brillengläjern zu. „Ich glaube zwar nicht an feine Wirkung, aber man 
muß Alles verfuchen“, wandte er fih zu mir. Jetzt fing ih plötzlich an 
zu verjtehen, und mir war, als heule ein Sturmmwind durch meine Ohren. 

„ar er wirklich toll?” fragte ich leife und ein kalter Schauer kroch mir 
anı Leibe empor. Meine Stimme Elang heijer und athemlos, — war das jchon 
eine Folge der Vergiftung? Ich muſſte mich binjegen, denn ehe ich die Antwort 
hörte, jchloffen fi) meine Augen und glaubte ich den Verſtand zu verlieren bei 
dem Alles übermältigenden Gedanken an mein Kind! 

Ludwig hatte nicht geantwortet, er hatte etwas in die Wunde geträufelt, 
fie geägt, — ich fühlte es nicht, ich fühlte nur die verzehrende Angſt um das 
Kind, die mir die Bruft umfchnürte, — jebt legte er mir einen Verband an. 
Die Wunde war nicht groß. Dann ließ er fih von dem Fleinen Mann mit der 
Brille das Handgelenk verbinden, dankte ihm und reichte mir den Arm. Er ging 
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ichnell aus dem Krankenhaus, aber aus einer andern Thür als der, durch die 
wir eingetreten waren, ſah einmal nad der Uhr und winkte dann einem Kutjcher. 
Kaum waren wir abgefahren, als er wieder halten ließ und hinausiprang. Ich 
ſah ihm unter dem Schlag der Kutſche nad) und erblidte Alice. Sie ftand auf: 
recht in einem Wagen und jchien noc nach uns auszufchauen. Er lädyelte freund- 
ih, als er zu ihr herantrat, — ich fühlte dies Lächeln bis tief in’s Herz; ja, 
meine Eiferjucht würde erſt mit mir jterben! 

„Nas in aller Welt war denn aus Ihnen geworden? Kaum batte ich 
Sie erblidt, jo verihwanden Sie auch ſchon wieder mit Ihrer rau!“ jagte fie 
mit ihrer harten, lauten Stimme. 

„Anna bittet Sie jehr um VBerzeihung, fie hatte ſich erichroden; ich führte 
jie in das Hospital, um ihr einen Schlud Waller zu geben.“ 

Ich lehnte mich jetzt zurüd in die Ede des Wagens. 

„Der Hund war gewiß nicht toll!” meinte Alice. 

„Sewiß nicht,” entgegnete mein Dann. 

„Aber woher tauchten Sie denn jo plöglic auf? Hatten Sie mich geahnt 2“ 

„xeider nicht! Ich mache um 4 Uhr immer meine Nachmittagsvifite im 
Hospital und gehe dann zu Fuß bis an die Brüde, wo mein Wagen jteht !” 

„Als ob ich das nicht gewuſſt hätte!“ 

„Do ich will Sie nicht länger aufhalten !“ 

„Vielleicht fomme ich heute Abend zu Anna!“ 

„Sehr mwillfommen, wie immer!” Und damit jaß er wiederum an 
meiner Seite, 

„Du bift wohl froh, daß jie nicht gebilfen worden iſt?“ fragte ich. 

„Wahrſcheinlich!“ entgegnete er und nagte an jeiner Lippe, die fich zu 
einem bittern Lächeln verzogen hatte. 

Wir bogen von der Etrada Carol in den Pod ein, als... . hatte ich 
ed doch gefürchtet! Nie war ich durch dieſe Straße gefahren, ohne einem Leichen: 
zuge zu begegnen! Freilich, es war ja aud) der einzige Weg zum Kirchhof Belo 
hinaus. Mich erfajite ein nervöjes Zittern, als ich die Männer mit den jchauer: 
(ihen jehwarzen, goldbordirten Stleidern, mit den großen Kerzen in der Hand 
langjam fich nähern jah. Und doc jchaute ich in den Leichenwagen hinein. 
Durd den Glasdedel erblicte ich eine junge rau mit braunem Haar, und von 
der Erichütterung auf dem unebenen PBflaiter war ihr der Kopf auf die rechte 
Seite gefallen. Ich hätte aufjchreien mögen: „Ich will nicht jterben !* Und doch, 
— in einigen Tagen würde ich jo durch diefe Strahen gefahren werden, aber 
das Kind mir im Arm! Obne das Kind ainge ich nicht aus dem Leben! Adh, 
wenn der Wagen dod jchneller führe, daß ich zu ihm gelangen könnte! Ich er: 
fajite den Arm meines Gatten und drücdte ihn Frampfbaft. Er nahm meine Hand 
in die jeine und jtreichelte fie jchweigend. 

„Must Du auch jterben ?” fragte ich wie wild. 

„Sott jei Dank,“ jagte er rubig. ch entzog ihm die Hand. Er trennte 
fi natürlich gern, die liebfojende Bewegung eben war die eines Arztes zu einer 
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Kranken geweſen; wir hafjten uns ja, jollte der Aufall, daß der Ted, dem wir 
jtets entgegen gingen, uns näher gerüct jei, das plöglicd geändert haben ? 

Da hielten wir jchon vor unjerem Haufe. Ludwig half mir beim Aus: 
jteigen, wandte jih dann aber wieder dem Wagen zur. 

„Du fommft nicht mit hinauf?” fragte id). 

„Dich erwartet ein Kranker an der Barriere jeit einer halben Stunde.” 
Damit fuhr er fort. Ich bewunderte ihn einen Augenblid, als id dem Wagen 
nahjah: er erfüllte ruhig jeine Pflicht weiter, er dadıte an Andere. Aber wieder 
jtieg mir der bittre Gedanke auf: „wir find ihm ja gleichgültig !” 

Dem Diener, der mir die Thür geöffnet, rief ich: „ein Glas Waſſer“ zu 
und eilte nun die Treppen binauf. 

„Mein Junge, mein jüher Junge!“ 

Er kam mir. entgegen geiprungen, legte jeine Arme um meinen Hals und 
fragte, wie ich vor ihm niederfniete: „Wo warſt Du?” 

Ich antwortete nicht; ich prejite ibn an mid. O welche Erleichterung 
gab mir die Berührung jeines Kleinen Körpers, ja jest fünnte ich jogar jterben. 
Aber mir ftürzten doc die Thränen aus den Augen, während er wiederholte: 

„Wo warjt Du?” 

„Bei Bapa, im Hospital!” 

„Bei den Kranken?“ fragte er erjtaumt. 

„Isa, und ich habe aud einen Leichenzug geſehen!“ 

Ein Leihenzug! Der iſt meinem Kleinen immer jo merkwürdig jchön er: 
ſchienen, wegen des entjeßlichen Yeichenpomps. 

Janku brachte das Glas Waller. Noch war ich nicht waſſerſcheu, das 
wuſſte ich, ich fonnte es gar nicht jein. Und doch war ich nicht im Stande es 
zu trinken, jondern ließ es wieder forttragen. 

Wie viel Zeit mochte id noch haben? Ich jpürte ein heftiges Brennen 
in der Bißwunde; mir fiel ein, daß ich jchon lange dieje nervöje Unruhe gefühlt, 
aber immer geglaubt hatte, es wäre nur die Sehnjuht nad meinem Sohn. 
War dies jchon ein Beginn der Wuth? Niemeyer’s Handbuch hatte mich jo oft 
in des Kindes Krankheiten beruhigt; id) nahm darum meinen Kleinen an der 
Hand und holte es aus meines Mannes Bibliothef. Fürchtete ih mich denn 
etwa vor dem Tode? Ich jah im Geiſt die junge Frau unter dem Glasdedel 
und den Kopf, der von den harten Steinen hin und her geftoßen wurde. Hatte 
ich nicht immer gewufft, was am Ende des Lebens war? Hatte ic mir nicht oft 
den Tod gemwünjcht und mir die braunen Haare, die mir an der Todten jo 
rührend erichienen waren, darum gerauft, daß ich leben mufjte? Aber, das Kind 
jagte ich mir, das Kind! Er muſſte mit mir hinüber in die andre Welt, der 
blondlodige Knabe, denn was jollte aus ihm werden, wenn jeine beiden Eltern 
geitorben? 

Neun Tage, neun gejunde Lebenstage hatte ich im ſchlimmſten Falle, und 
die Wunde würde erjt jchnell heilen, dann aber die erjten Spuren der Krankheit 
zeigen, jo las ich. Neun Tage! Sch ſprang auf, mir war, als jei mir das 
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Leben neu gejchenkt; neun Tage! das war ja eine Ewigkeit. Ich wollte alles 
Glück des Erdenlebens noch einmal durchkoſten und dann mir freiwillig den Tod 
geben, — das würde Ludwig mir erleichtern. Das Kind nahm ich wieder auf 
den Schooß, — da war ja das größte Glüf und — vielleiht war der Hund 
nicht toll geweijen? War’s die Hoffnung, die mich plöglich umgeftaltete ? 

„Du haft lange nicht mit mir gejpielt!” ſagte der Kleine, 

„Dann wollen wir jpielen! Was?” „Cirkus!“ entichied er. 

Ich nahm Platz auf jeinem Sofa. Er bildete einen Kreis aus Stühlen 
und führte fein Schaufelpferd in deſſen Mitte. Dann jegte er fich einen hohen 
Hut feines Vaters auf, ritt herum und machte Kunſtſtücke. Ich muſſte Beifall 
dazu klatſchen. Darauf trat er als Clown ein, mit bunten Bändern an den 
Ohren und Schellen um das jchmale Handgelent. Am Zimmer wurde es 
Ihummrig und duch das Fenfter ſah ih, daß draußen die Gaslaternen ange: 
zündet wurden. Mir beklemmte wieder eine große Angſt das Herz, und fie nahm 
mit der Abenddämmerung zu. Dies Kind, dies jtrahlende Kind wollte ich zum 
Tode verdammen! Aber war der Gedanke leichter, daß er feinen Eirfus jpielen 
jollte und Niemand ihm zufehen, Niemand fih an feinem Liebreiz erfreuen? Und 
Eins von Beiden würde geichehen, und ich durfte nicht jchreien, ich muſſte till 
figen, ih war fein wildes Thier, das feinen Schmerz hinaus in die Lüfte brüllen 
darf, id war ein Menſch, ein vernünftiges, gejittetes Wejen, das lange an das 
Nichtjein denken gelernt! Aber ich war doch auch Fleiſch und Blut, das der Ver: 
wejung anheimfallen jollte! Ach ſchauerte zufammen, wie ich auf meine Hand 
ſah, — jie würde vermodern. Wohin, wohin fliehen, um dem Entjegen zu ent: 
gehen? Aber ic) wollte ja die neun Lebenstage genießen! Wie genießen, wie, 
mit dem Ende vor Augen? Aber wir haben immer Alle das Ende vor Augen 
und leben doc jorglos! 

„Licht, Licht,“ rief ich und fprang wieder auf. Das war eine der Seg: 
nungen des Lebens, das Licht. „Steck' den großen Kronleuchter im Saal an!” 

„Kommt Beſuch?“ fragte der Kleine. Mir war dies Wort wie ein bittrer 
Vorwurf; er war aber verdient. Für Fremde, für Bejuch hatte ich die vielen 
Kerzen anzünden laffen, für ihn und mich nicht, und wir hatten doch Beide Licht 
jo gern! 

Mein Mann kam zurüd. Ein wenig müder als gewöhnlich, es war 
auch ſpäter. 

„Das Kind hätte voran efjen müſſen,“ jagte er. Es war, als jei nichts 
Bejonderes geichehen, und wir gingen zu Tiſch. Ich war jegt auch ruhig und 
falt. Jahre waren vergangen jeit den Zeiten, wo wir Beide innig mit einander 
lebten; die alte Gewohnheit war noch jtärfer als die neue Lage der Dinge. Jetzt 
fönnten wir uns ja trennen; Jeder Fünnte für den Reſt des Seins noch feiner 
Wege geben; es gab feine Zukunft mehr, für die wir unjere Würde zu bewahren 
hätten, auch nicht die leife Hoffnung, daß die gemeinfame Liebe zum Kinde 
den Abgrund zwiſchen uns allmälig überbrüden würde. 


„Das Thier ift feitgenommen worden,” jagte Ludwig, „leider aber auch 
getöbtet |” 


Allan, Neun Tage. 169 


„Warum leider 

‚Beil nun nicht mehr mit Sicherheit nachzuweiſen ift, ob er toll war. 
Aber ich zweifle keinen Augenblid !” 

„Ich auch nicht!“ und dabei warf ich wieder den unvernünftigen Blick 
auf das Waſſer. Daß die Waſſerſcheu als jolche ein Ammenmärchen jei, hatte 
ich vorhin gelefen, aber es hatte nichts genußt. 

„Du ſollteſt etwas genießen“, begann Ludwig von Neuem. 

„Ich kann nicht, ich habe mich zu jehr erregt. Wozu auch noch ejjen!“ 

Er ftreifte mich mit dem Blid. Wir hatten uns lange abgewöhnt, 
einander voll anzujehen; mir jchien, als jei jein Blick bemitleidend, verächtlich. 

„Dir ift es natürlid gleichgültig ?” fragte ich. 

„Mir ift es lieb; ich jehne mich ſchon lange nad) Ruhe, es ijt eine wohl: 
thuende Löſung.“ 

Für den Neit des Mahls jchwieg er, ich taufchte nur kleine Scherzreden 
mit dem ahnungslojen Kinde aus. 

Gleich nachher ſchickte Ludwig ſich wieder an fortzugehen. 

„Ich hätte gern mit Dir geſprochen,“ jagte ich mit leifer Bitterfeit. 

„sn einer Stunde bin ich zurüd.” Dann bradte ich den Kleinen zur 
Ruh; er bat, ich möchte mich mit ihm hinlegen. Mir war jchon der Gedanke 
jtill zu liegen jehwer, aber ich wollte ihm zu Willen jein und warf mich darum 
Dicht neben ihn auf mein Bett. Ach durfte mich nicht rühren, damit er ein- 
Ichliefe. Die Ampel brannte bläulid, die Augen hatte ih ihm zu Liebe ge 
ſchloſſen, — und jo jchlief ich ein. Nicht auf lange Zeit. Als ich wieder zu 
mir fam, dachte ich zuerst, es wäre Alles ein böfer Traum; bald war id aber 
wieder flar. Ich jah nad der weißen Uhr an meinem Bett: der Zeiger wies 
auf eli. Alſo es war immer noch der erjte Tag. Leiſe kroch ich vom Bett 
herunter und jchlih aus dem Zimmer. Nebenbei war es dunkel, aud im Saal 
war der Kronleuchter ausgelöfcht, über den Treppenflur hinüber ſah ich aber, 
daß in meines Mannes Zimmer Licht brannte. Die Thüren waren wie immer 
geöffnet, ich konnte ihn genau beobachten und blieb an den Thürpfoften gelehnt 
im Dunklen jtehen. Er trat nah an die Yampe heran und unterjuchte jeine 
Wunde, dann bededte er jie wieder und ging im Zimmer auf und ab. Nach 
einer Weile jegte er fi nieder und begann zu jchreiben. Ach war im Begriff 
einzutreten, um zu ſehen, an wen, als ich eine fleine, offene Reiſetaſche an der 
Erde erblidte. Er wollte aljo fort. Vielleicht mit ihr, mit der Frau, die mein 
Eheglück vernichtet! Mir war, als würde ich wahnfinnig, und ich jtürzte auf ihn 
zu. Er wechjelte die Farbe, als ich jo plötzlich vor ihm jtand. 

„Wo willſt Du bin, wohin und weshalb? Weil ich ſterbe?“ 

„Beil ich Dich nicht fterben jehen kann!” entgegnete er wie herausfordernd. 

Ich ergriff das Blatt, auf das er die Feder hatte fallen laffen. Es war 
augenjcheinlib an mich: „Bis zum folgenden Sonntage bijt Du ficher, dann 
nimm von diefen Tropfen. Es ift Cyankali, wirft jchmerzlos und augenblidlid. 
Deinem Bruder jchreibe ich, er wird in drei Tagen bier ſein“ .... 

Deutide Nevne. VIL 11. 12 
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„Das will ich nicht! Ich will Keinen jehen, Keiner joll es wiſſen, Keiner 
auch nur ahnen,’ vief ich, als ich jo weit geleſen hatte. 

„Das fühle ih Dir nad), Anna,” jagte er, „wozu ſich den Abſchied ſchwer 
machen, aber” .. . . er jtand auf. War feine Ruhe eine geipielte? — „wozu 
eigentlich davon ſprechen? aber, id) kann nicht hier bleiben ? 

„Du haft andere Pflichten?’ fragte ih mißtrauiſch. 

„Wahrſcheinlich,“ entgegnete er wieder höhnend, „doch wir haben Wich— 
tigeres zu beipreden: das Kind. Unſer Teſtament ift längft gemadt . . . .” 

„Das Kind,” unterbrach ich, „kommt mit mir!” 

„Anna, rief er entjegt, „das wäre ein Verbrechen ! 

Jetzt war ich ruhig. 

„Ludwig, das befte Yeben, und unjres elternlojen Kindes Leben wird nicht 
das Beſte fein, ift micht werth, daß es gelebt wird! Einmal jterben muß er dod, 
es iſt entieglich, aber da das iſt, will und kann ich mich nicht von ihm trennen!“ 

„And hätteſt Du lieber nicht gelebt ?“ 

„O, weit lieber nicht! Denke an die Qualen, denke an das Herzleid, das 
ich allein um Dich erduldet ! 

„So ftirbit Du gern? 

„Ih babe Angit davor, Ludwig, weißt Du, phyſiſch-ſchaurige Angft! Und 
dann die Trennung vom Kinde!“ 

Ihn Hatte ich nicht genannt. Hatte er es erwartet, daß er wieder jo 
bitter mit den Mundwinkeln zudte? 

„Das Kind muß am Leben bleiben, Anna, jei verftändig; jo lichtlos iſt 
das Sein nicht; ich möchte es zwar nicht noch einmal durchmachen — aber mein 
Sohn joll nicht gemordet werden.” 

„Dein Sohn!! Mein ift das Kind, einzig mein, wodurd haft Du ihn 
verdient ?” 

Er war weiß vor Zorn; jetzt wuſſte ich, daß er jprechen würde, wie es 
ibm um’s Her; war; das hatte ich inftinftiv gewollt. Doch nein, er that es 
nicht, er ging ein paar Mal auf und ab und jagte dann: 

„In acht Tagen find wir Beide todt, da lohnt es fich nicht der Mühe! 
Eins aber weiß ih, Anna, wenn unjere Yeiden abgewogen werden könnten! — 
ic) habe mehr gelitten als Du. Darüber iprechen kann ich aber nicht, es ift nicht 
meine Art. Doch ich bleibe jeßt bier; Frau ift eben immer Yrau, ich brauche 
meine eigene Schwäde nicht mehr zu fürchten. Gute Nacht!” 

„Ich danfe Dir, daß Du bleibjt !“ 

„Du haft Dir jelbft zu danken.” 

Dabei ging ich aus dem Zimmer, ging zurüd und jekte mich an’s Bett 
des Kindes. ch wollte nicht Schlafen, bald würde ich ja ewig jchlafen ; auch brannte, 
mir die Scham im Herzen, weil ic) nicht gütig gewejen war. Warum hatte ich ihm nicht 
gejagt: „Sehe zu ihr, die Du lieb haft; ich gönne Dir und ihr alles Glück; dem Tode 
gegenüber gibt es feine gejellichaftlichen Rückſichten.““ Und außerdem, hatte er mir nicht 
mehr Xieblofigfeit vorzuwerfen als ich ihm? Gethan hatte ich zwar nichts, nein, 
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gethan nichts, aber gedacht! Weit Schlimmeres als er! Das hatte ih mir lange 
vor diejer grauenbaft ftillen Nacht unter dem jchläfrigen Ampellicht gejagt. Aber 
wenn ich ihn dann wiedergejeben, jo fühl umd gleichgültig jelbitbewufft, jo ſchön 
wie er war, — dann hatte ich nur Bitterfeit im Munde geipürt und es nie 
ausſprechen fünnen. Nie hatte ich ihm jeit jener Untreue ein liebes Wort ge- 
jagt, nie jein arbeitsvolles Yeben erhellt. Ich hatte mir Glück und Lebensluſt 
aus Anderen gejogen, zuerft nur ihm zum Trob, jpäter, weil es mir gefiel. Ja, 
fie hatten mir Alle gefallen, die mid) mit ihrer Aufmerkjamfeit umgaben, be: 
jonders der Hauptmann am vorigen Ofterfeft! Aber jebt kam der Tod, 
und jie waren alle jo ganz gelöſcht aus meiner Erinnerung, als hätte ich 
fie nie geiehen. Nur er lebte noch in mir und das Kind — und die Angjt! 
Würde ich jebt die Kraft haben, zu ihm zu gehen und zu jagen: ich habe Dich 
immer geliebt, ich habe Dir lange die Untreue verziehen, die feine war, weil fie 
nur der jinnverwirrten Yeidenjchaft entiprang, ich habe fie eigentlich auf dem 
Gewiffen: Du warjt ein heißer Mann und id) war Dir feine Frau! Aber er 
würde glauben, es jei Entiegen vor dem Tode, das mich in jeine Arme trieb. 
Mir zudten alle Gedanken irr durch den Kopf, — ruhig jchlief das Kind. DO, 
feine Menjchenblume neben mir, Du darfit nicht erblühen, Deine Mutter weiß, 
weld Gift ji in Deinen Kelche mit der Blüthe erjchließt, und es jammert jie zu 
jehr. Wenn Deine Augen den Duft des Kindes, der fie verjchleiert, abgeftreift, 
dann biſt Du nicht mehr Du, und ich will, daß Du es bleibjt! — Der Frühlings: 
wind ſchlug an die Holzlatten vor dem Fenſter und bewegte die Klingel unter 
ihm. Oder war es nicht der Wind? Es klang wie eine Meßglocke und als 
würden wir jchon begraben. Nein, nur nicht begraben werden! Nur nicht unter 
die Erde! Ich ftand auf, ich konnte das Halbdunkel nicht mehr ertragen und 
zindete ein Liht an. War es etwa die Hausthür geweſen, an der man ge: 
klingelt? War jemand gekommen, oder war Yudwig gegangen? Wieder ftürzte 
ic hinüber zu ihm. 

Er lag angezogen auf jeinem Bett. 

„Mir ift jo Angjt, Ludwig, ad Gott, jo Angit! it das ein erjtes Zeichen 
der Krankheit? ſtieß ich hervor. 

Er richtete ſich auf. 

„Nein, Anna, die Angſt können wir noch nicht baben, wir find noch 
geſund.“ 

„Ludwig, da es doch nicht zum Aeußerſten kommen darf, wollte ich, wir 
endeten es ſchneller! Ach, hätte ich Deine Ruhe!“ 

„Die kann ich Dir leider nicht geben. Ich bin froh zu ſterben, ich ſchleppte 
die tägliche Arbeit als eine Laſt, denn meine Freude war lange erſtorben.“ 

„Wodurch?“ 

„Du weißt es!“ 

Sch wuſſte es. Beim letzten hellen Auffladern meines Lebenslichts hatte 
ich es erkannt. 

„Es war Alles ein großer Irrthum,“ ſagte ich leiſe und reichte ihm die Hand. 

12* 
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Jetzt war fie plöglic da, die lang erjehnte Stunde, ganz natürlich, ganz 
von jelbit; es mar Alles klar zwiihen uns. Ein paar Worte hatten das be: 
wirft, aber ich empfand feine Freudigfeit. Mir that der Athem, den ich 
holte, weh. 

„Ich hing ja nie am Leben,” jtöhnte ich laut, „woher die Feigheit, Dies 
furdtbare Grauen ?” 

„Du liebjt mich eben nicht,“ jagte er traurig, „Liebe fennt feinen Tod.“ 

Ich nahm die Hände vom Gejiht und jah ihn verwundert an. Das 
Herz lag mir jchwer in der Bruft, ich fühlte jein Zucen, die Thränen rannen 
mir aus den Nugen: 

„Kannſt Du mid gern jterben lehren? Kannſt Du mir den Stachel des 
Todes nehmen ?” 

„Ih will's verſuchen! Jebt gebe ih Dir aber erſt ein Schlafmittel, da= 
mit Du zur Ruhe kommſt.“ 

Ich hatte immer viel geſprochen; oft hatte ich Dinge nur gern erlebt, um 
über jie reden zu fünnen, — jest hätte ich lieber genidt, als daß ih nur ein 
Ya jagte. Menjchen waren mir immer lieb gemwejen; am Tage nach dem Un— 
glück, wenn ich an’s Fenſter trat, jchauderte ich förmlich zurüd vor Vorüber- 
gehenden. „Es ijt die Krankheit,“ jagte ich mir bejorgt. Als ich nun aber den 
Hofhund erblicdte, wurde mir ganz übel. „Sie ift jhon da, fie ift ſchon da,“ 
jammerte ic in mir, „durch Erregungen wird ihr Ausbruch beichleunigt, jo jteht’s 
gejchrieben, ich) habe mich überregt, ich werde morgen jchon mein einzig Kind 
beißen.” 

Dabei ſchämte ich mic; meiner Kleinmuth! Ich erfannte mich jelbit nicht. 

Meinen Knaben hatte ich auf den Schooß genommen; er jah Bilder an, 
meiftens ftillihweigend; ich hatte den brennenden Kopf in das Sopha zurüdgelegt 
als Ludwig eintrat. Er war in der Früh fortgefahren. ch hatte es kaum be— 
achtet, ich hätte nicht einmal mehr bitter zu ihm fühlen fünnen, ich war ganz 
apathiſch. 

„Jetzt gehöre ich ausſchließlich Dir an!“ ſagte er mit friſcher, muntrer 
Stimme. „Alles iſt erledigt, heut Abend reifen wir ab!“ 

„Reiſen?“ fragte ich erjtaunt. 

„Natürlich, wir wollen ja die Zeit benutzen!“ 

„Sagteit Du nicht jelbit in der Nacht, Du möchtet das ganze Leben noch 
einmal auskoſten?“ 

„Beltern, ja geitern! Heut kann ich nicht mehr! Das Gift bat ſchon 
gewirkt, mich erftidt die Angſt.“ 

„Laſſ' mih nur machen, hab’ Vertrauen zu mir!“ 

„Und in der Fremde fterben? — Aber mit dem Kind natürlich?” ſetzte 
ich lebhafter hinzu. 

„Du ſollſt am legten Tage jelbjt enticheiden,” entgegnete er leifer, „jept 
fomm, unten wartet der Wagen; fieh Dir die Ebene nody einmal an.“ 

Weld ein Kind in dem Manne jtedte! Ich jah ihm verwundert zu. Unjer 
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Junge ſaß zwiſchen uns, und Ludwig ſcherzte. Er fonnte dem Augenblick leben, 
— ich nicht, mid) ließ das jchwere Herz nicht; es zerrte mich, förmlich phyſiſch, 
ftets wieder auf den Einen Gedanken. 

„Frauen find doch feine Philoſophen!“ nedte mich Ludwig. 

Und doch that mir der Oftwind wohl, der uns peitichte, und das erite, 
friſche Grün ermwedte einen leifen Nachklang meiner früheren Farbengier, Aber 
was war meine Freude gegen die feine! 

‚Must Du wirklich auch fterben? Bit Du nicht wenigiteng zu retten?“ 
fragte ih ihn. Da jeine Wunde Feiner war als die meine, und er dicht nad) 
mir gebiffen, ſchien mir plötzlich, als brauche er nicht auch angejtedt zu jein. 
Ach, und welde Erleichterung wäre das! Dann bliebe er zurüd, als Hüter meines 
Kleinen. 

„Wäre ich jo glücklich, wenn ich dejfen nicht ficher wäre? Es dauert nicht 
mehr lange! Heute Abend reife ich mit Dir in die weite Welt, acht Tage bift 
Du ausichließlih mein, — bat mir das Leben das je gegeben ?“ 

Es war etwas Anſteckendes um feine Freude, mir wurde aud ein wenig 
leichter zu Sinn. 

Oft war ich hier draußen auf der Chauffee gerollt, am liebiten jtets, wenn 
fie einfam war. Grau und violett, grün, braun verbrannt und mit dem weißen 
Schnee bededt Fannte ih fie, umd immer hatte fie mich melandholiih an: 
geiprodhen. Wie Viele follte fie noch nad mir freuen? War das ein Troft? 
Wie oft würde fie noch ihre Farben ändern im ewigen Werben ? 

„Du must nichts Trauriges denken,“ unterbrad mich mein Mann, ‚‚nicht 
die ſchöne Zeit verlieren!” 

„Ach hätte ich nur die Kraft,“ dachte ich, „mich mit ihm zu bejchäftigen !” 

„Wollen wir acht Tage lang nicht vom Tode jprechen?” fragte Ludwig. 

„Wenn ich es fann! Es iſt nicht der Tod, es it das Begrabenwerden! 
Ah, Liebiter, lalf’ es im Meer jein, weit draußen, von wo die Wellen nie eine 
Spur an’s Ufer tragen! Wir fahren in der Barke hinaus, dort gibft Du es 
uns, — aus dem EFleinen, ſchwarzen Fläſchchen — bitte, jo laff’ es jein! Oder 
auf hohem Berge, in einem Gleticheripalt! Weiſſt Du, wie leicht das Sterben 
auf den Bergen it? Vor Jahren, als id ganz jung war, da habe ich es jchon 
geipürt !” 

„Am leichteiten it das Sterben, wenn man liebt,” entgegnete er lächelnd. 
„Dit vor dem Tode darf man eraltirt fein, unſer Schickſal hat uns aus der 
Norm der Menjchheit herausgeriffen, drum darf ich jagen, was ich fühle.“ 

Als wir zu Haufe anlangten, war Alice da gewejen und hatte ſich nad) 
uns erkundigt. Ich Tab Ludwig wieder mißtrauiſch an: „Thut es Dir leid, fie 
nicht geiehen zu haben 

Er antwortete nicht, aber es hatte ihm weh gethan, darum folgte ich ihm, 
alö er aus dem Zimmer ging. 

„Ich weiß ja nicht, was ich thue, was ich jage, Ludwig! Ich kann nicht 
mehr, es ijt Alles irr und wirr in mir, ſiehſt Du, die Angft! Du lehrit mid) 
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keine Ruhe! Nicht daß ich etwas wiſſen will über Alice und Dich, ich ſterbe 
ja doch, mir iſt Alles gleichgültig, — ich kann nicht mehr.“ 

Wie traurig er mich anſah! In ſeinem Blick lag nur Mitleid, und doch 
fühlte ih, daß er mich verachten müſſe. Oder wuſſte er etwa, daß es ſchon die 
Krankheit war, deren Ausbrud ich unaufbörlich beichleunigte? ch verachtete mich 
ſelbſt. Wie anders hatte ich mir vorgeftellt, daß ich dem Tode in’s Antlik 
jehen würde, ich, die immer gealaubt, einem Heldengeichlecht anzugehören, geiſtig 
und leiblih! War ich denn nicht im Stande, die Zukunft zu vergeffen? Könnte 
nit einmal die Nücjicht auf Yudmwig mid bewegen rubig zu fein? War ich jo 
feige? Jh warf mir Egoismus vor, aber nichts half mir, mein Zuftand blieb 
derjelbe. Immer rajcher muſſte ich Athem holen, und doch wurde mir immer 
bedrüdter. Nur wenn ich das Kind auf den Knieen bielt, meinen Kopf in jeine 
Locken drüdte und meinte, wurde mir befler. 

„Wir wollen wirklich fort?” fragte ich Ludwig chen. 

„Natürlich, die alte Margiola, des Kleinen Wärterin, nehmen wir mit, 
weil wir uns auf fie verlaffen fünnen, — für den Heimmeg. Gie hat den Weg 
oft gemacht.“ 

Hatte ich mich einmal ruhig bingefegt, iprang ich wieder auf: „Die Zeit 
vergebt, die Zeit vergeht und ich will fie ausnugen, will fie genießen und thue 
es nicht! Sie ift uns ja unmwiederbringlich verloren, fühlt Du es nicht, — ver: 
foren!“ 

„Komm, Anna, ich lefe Dir etwas vor, wie in der lieben jungen Zeit! 
Ich Habe faft vergeilen wie es war! Sechs Jahre find jeitdem vergangen, weiſſt 
Du? Es waren unjere jchönjten Stunden.” 

„ein, ich Kann nicht zuhören, das ift nichts Yebendes das Leſen, das 
find Bilder meiner eigenen Phantafie; ich will jehen, fafen, hören! Muſik, ach 
Muſik, komm lieber an’s Klavier!‘ 

Er willfahrtete mir: wir jpielten Beethoven’s c-moll Symphonie vier: 
händig, aber wieder brach ich ab im Adagio, lehnte meinen Kopf an jeine Schulter 
und fagte: „ich kann nicht.“ 

Endlih Fam der Abend. Das müde Kind war eingeichlafen, und jo trug 
man es in’s Coupee. Es war fpät. Gegen 11 Uhr verläfit der Zug erit den 
Bahnhof. Wie immer trafen wir Bekannte auf dem Perron. 

„Wohin, wohin? So plöglich!” 

„Meine Frau hat eine beunruhigende Nachricht von Verwandten befommen,“ 
ſagte Ludwig. „Ich bringe fie bis Wien.‘ 

Ich war ganz jtill, wie betänbt, jonft wäre id) am Ende nicht eingeitiegen; 
nur als der Zug fih in Bewegung jebte, ſchrie ich auf: „Nun ift es vorbei! 
Wir find wirflicd fort! Nie wieder, nein, nie wieder jehe ih mein Haus!” 

Ludwig nahm meine beiden Hände feſt in die feinen. „Welche Engels: 
geduld Du mit mir haft,“ jagte ich, aber es war immer dafjelbe. 

Der Zug braufte vormwärts;'die Wagen wurden arg geichüttelt. Ach lag 
ausgejtredt und Fonnte die Augen nicht Schließen. Ludwig jah mir jchweigend 
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gegenüber. Neben ihm lag das Kind; die Wüärterin war in einem andern Ge: 
mad des Schlafwagens. 

„Warum fahren wir eigentlich über die Moldau?’ fragte ich; mir fiel es 
jeßt erit auf. 

Er antwortete nicht. „Am Ende ilt er jchon todt,” dachte ich plötzlich, 
ih dachte jeden Augenblid Alles und Nichts, drum richtete ich mich auf und er: 
griff baftig feine Hand. Ich wedte ihn aus tiefen Gedanken; er ſetzte ſich nun 
zu mir, 

„Ich dachte darüber nach,” begann er, „ob ich es Dir jagen jollte. Für 
Naturen Deiner Art iſt der Zweifel das Schlimmste. Die Sicherheit erträgit Du 
eher. Wie damals, weiſſt Du? Du hattejt Zweifel über mich und meintejt, Die 
Sicherheit jei leichter zu verwinden. Und als id Dir jagte: ja, ich liebe eine 
Andere, da warſt Du wirklich berubigter, nicht wahr?‘ 

Berhöhnte er mich? Ich Ichaute ihn prüfend an. Nein, er hatte ein 
ernites, trauriges Gefiht und ſprach jehr ruhig weiter: „Darum habe ich Dir 
auch jet die Gewißheit gejagt, anjtatt des Zweifels, — der Hund ift nämlich 
noch immer nicht todt, er wird beobachtet, und vielleicht finden wir in Wien bie 
Nachricht, daß er geſund war!” 

„Ludwig, ift das möglich 2’ 

„Du könnteit nun fragen,” fuhr er fort, „warum ich Dich unnöthig ge 
quält, — aber, ich glaubte Dich nicht zu quälen, Du wünſchteſt Dir ja jtets den 
Tod, und außerdem, — id) kann es Dir nicht verichweigen, — mir ſchien das 
Thier toll!” 

„Wäre es möglih, Ludwig? Ich kann an ſolch Glück nicht glauben!“ 
Und ih hing mid an jeinen Hals. „Ich möchte das Kind weder, um es ihm 
zu jagen, in alle Winde möchte ich es jchreien !’ 

„Alſo ift das Leben doc nicht jo ſchrecklich?“ 

„Ah, es war nicht jo jehr der Tod wie das Begrabenwerden und die 
entjegliche Art des Todes, — umd dann, — Du haft mich ja wieder lieb und 
das Leben iſt wunderjhön mit Dir.” 

Noch einmal jah ich ihn prüfend an, es war doc) feine Verfuhung? Nein, 
nichts regte ſich in jeinem Geficht. 

„Du haft mich wohl für jehr feige gehalten?“ fragte ich leife. 

Er lächelte: „Nein, mir war nur bitter und jehr demüthigend, daß ich 
gar nichts über Di vermochte!” 

Ich konnte jet lachen. „it es wirklich wahr, wirklich?” fragte ich noch 
einmal in Entzüden, „wir fünnen noch leben? O, dann muß es einen Gott 
geben! Ich werde eine gläubige Chrijtin vor Glücjeligfeit, wenn wir in Wien 
die Nachricht finden, dab das Thier nicht toll war. Es wäre auch zu jchredlid) 
gewejen! Aber Du zeigit mir das Telegramm, das ift abgemacht, nicht wahr? 
Du biſt jegt ganz aufrichtig zu mir, und Du haft mich aud) lieb * 

So ſchwaätzte ich und küſſte ihn und lachte, jegt war ich wirr vor Freude; 
nur hin und wieder durchzudte es mich noch: „ſpielt er nicht mit mir?“ Doch 
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dann tröftete mich die Nachricht, die ich in Wien mit ihm von der Poft holen 
würde, 

Eine Hochzeitsreife mit jeinem Kinde, gibt's etwas Schöneres auf der 
Erde? Wieder that mir jede Stunde leid, die ich Ichlief, weil ich fie von meinem 
Glück verlor. Wie freundlich die Fluren der Moldau im tiefen, jaftigen Grün 
uns in’s Fenſter winkten ! 

„Barum jchlugen wir diefen Weg ein?” fraate ih Ludwig noch einmal. 

„Barum? Weil ich ihn zum erften Mal mit Dir befahren, darum wollte 
ich ihn gern noch einmal machen.‘ 

„Du halt ftets an die Möglichkeit gedacht, daß es das lette Mal jein 
fönnte und warjt doch ruhig? Ich kann erſt glüdlich jein, ſeitdem ich zweifle.“ 

An der Grenze, in Itzkany wäre Ludwig fait liegen geblieben; er hatte 
veriprochen, jo jagte er, dem fleinen Apotheker, dem Einzigen, der um unjere Ber: 
wundung wuſſte, Nachricht zu aeben. Er jchien aber ein langes Telegramm auf: 
zufchreiben; ich fragte aus Zartgefühl nicht, an wen. Erſt im Augenblick des 
Abgangs Iprang er in’s Coupee, und mir blieben dann alle Drei Stunden lang 
am Fenſter ftehen und ſchauten den fliehenden Ortichaften nah. Mit innerer 
Glückſeligkeit iſt es faſt noch ſchöner durch öde Gegenden zu fahren als durch 
lachende; am Kontraſt fühlt man die eigene Freude tiefer; in mir war jetzt alles 
ſo friedlich und ruhig, daß ich Ludwig ein paar Mal in's Ohr flüſterte: „Jetzt 
könnte ich ſterben.“ 

„Weißt Du, daß Du immer viel vom Tode geſprochen, Dein Lebelang?“ 
fragte Ludwig. „Im Glück wie im Unglück!“ 

„Und doch war es mir ſchwer, als es Ernſt werden ſollte!“ 

Dienſtag kamen wir in Wien an. Der Kleine, der bis dahin ſehr munter 
geweſen war, fing plötzlich an zu weinen und huſtete. Als Ludwig ſich über ihn 
beugte und ſeinen Hals unterſuchte, ſah ich ein ſonderbares Leuchten in ſeinem 
Auge, das mich einen Augenblick ſtutzig machte. Ich vergaß es aber bald in der 
Sorge um das Kind. Es war windig und kalt geworden. In der Sonne hatten 
wir die Heimat verlaffen, aber ich hatte jo viel Muth gefaſſt, daß ich Lubwig’s 
Hand ftreichelte, wie wir Beide am Bett des Kindes ſaßen und ihm fagte: „Auch 
das Leid iſt jchön, weil wir's gemeinjam tragen, und weil es Leben it!” 

Gegen Abend jchlief der Kleine ruhiger, ich bat meinen Mann zur Poſt 
zu gehen, der Nachricht wegen; er fam bald wieder und jaate, es jei noch feine da. 

„Deito bejjer,“ entgegnete ih, und wir ſetzten uns neben einander auf 
ein Sopha. 

„Ic wäre jo gern mit Dir in’s Theater gegangen,” jagte Ludwig. 

„Mir ift es viel lieber im Haus; Ipiele Du mir Theater vor. Sag Du 
mir, was Du mir zu jagen hätteſt, wenn wir fterben müſſten.“ 

„Ich hätte Dir nichts zu jagen, Anna, als daß ich Dich unendlich Liebe!“ 

„Haſt Du fie jehr lieb gehabt ?“ 

Er jtand auf, er war aneärgert. „Anna, das kann ih Dir nie jagen, jei 
doch großmüthig!“ 
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„Ach, ich möchte es gar zu gern willen.” 

„Und wenn ih Did nun nad Deinem Herzen früge ?“ 

„So würde ich mich sehr freuen! ch habe mein ganzes Leben immer 
nur gelebt, um es Dir erzählen zu können.“ 

„Siehit Du, ich aber fünnte das jo wenig hören, wie ih Dir von den 
böjen Jahren erzählen fönnte; das Höchſte, was man fühlt an Leid und Freud, 
fühlt man für fich allein,“ 

„Ich nicht, ich habe nur mit Anderen gefühlt. Weißt Du, daß ich den 
Hauptmann fajt geliebt hätte, und daß es mich empörte, wie fiher Du Dich jtets 
meiner fühlteſt!“ 

„Anna, das it Alles jo überflüſſig, jo klein und nichtig!“ 

Es war, .als hätten wir die Nollen getaufcht; er war jet unruhig 
und erregt: 

„Komm, fahr’ mit mir durd die Stadt, Margiola ift ja beim Kinde!” 

Wir EHleideten uns an. Welch ſtürmiſcher Wind durch die breiten 
Straßen fegte. 

„Sieh nur, Anna, dies iſt das Leben,“ ſagte Ludwig, „ſieh nur, wie die 
Menſchen nicht für fich, nur für die Andern jcheinen wollen, wie der Schritt des 
Einen auf das Auge des Andern berechnet it, — wie äußerlich, äußerlich Alles 
it! Und die jchwarzen Häufermafien! Mein Gott, wie erträgt man es unter 
ihrem Drud zu athmen!“ 

Ich jah Ludwig verwundert an: 

„Was iſt denn aus Dir geworden ?“ 

„Wir wollen umkehren,” jagte er hart, „und morgen weiter fabren, wie 
Tu damals meinteit, immer weiter, wo Luft und Licht ift. Mir jchien es lächer: 
(ich, jentimental, daß Tu Did zum Meere jehnteft, — jett verftehe ich es.” 

„ber das Kind muß beifer werden,“ wandte ich Ichüchtern ein, „und die 
Nachricht wollten wir abwarten!“ 

„Ach, richtig! Die Nachricht! Mir iſt die Brut nur wie zugeichnürt, — 
verzeih mir!” 

Am nächſten Tage, als ich noch nicht fertig angezogen war, nad einer 
unrubigen Nacht mit dem Kinde, kam Ludwig von der Poſt zurüd. Er bielt 
mir das geöffnete Blatt entgegen, ich las... 

„Und jo bringt Du mir die Erlöſung!“ rief ich und warf mich in feine 
Arme. „Das ift ja das Leben, das Leben!” Und ih brad in einen Strom 
von Thränen aus, 

Er ſah mid; gerührt, aber wie verlegen an und ging an das Bett des 
Kindes. Der Junge ſaß aufrecht 

„Er bat eine ſtarke Erkältung, weiter nichts!” meinte Ludwig. 

„Du jagit das fait, als thäte es Dir leid, daß Du Deine mediciniiche 
Kunjt nicht an ihm entfalten kannſt,“ entgeanete ich lachend. „Heute können wir 
aber noch nicht weiter.” Ludwig war ungeduldig, jah meine Gründe aber ein. 

„Ich möchte nad) Haufe zurück,“ jagte er, „mir iſt, als hätte ich etwas vergeſſen.“ 
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„Bir fommen ja bald genug nad Haufe. Mein Gott, welch Glück, daß 
es nur ein Schredgeipenft war! Ich kann es noch gar nicht fallen,“ 

Ludwig lächelte zeritreut. Mir fuhr durch den Kopf, dab ihm die Angit 
und die Spannung am Ende mehr geichadet hätten als mir; er war entjchieden 
fieberbaft, und ich beobachtete ihn bejorgt. Am Abend aber, im Theater, war er 
jo glücdlich, daß ich meine Sudt, ewig zu übertreiben, belächeln muſſte. Es war 
eine großartige Aufführung des Tannhäuſer. Wir hatten uns eine Loge für ung 
allein genommen und gaben uns der Mufif ganz hin. 

„Haſt Du es jo recht genofjen ?” fragte er mich nod) beim Nachhaujefahren. 

„Warum fragit Du?” 

„Weil ich die bangen Vorjtellungen der legten Tage noch nicht ganz ver: 
wunden habe und mir immer denke, was wir gefühlt hätten, wenn es wahr geweſen!“ 

„Dann bätten wir vor Angſt nichts mehr geniehen können.“ 

Am nächſten Morgen reiten wir weiter. Ludwig hatte gezögert wohin. 
Ich hatte von den italienifhen Seen gejproden, er von Triejt und Venedig. 

„gun Sterben wollte ih an’s Meer, zum Leben ilt mir Alles gleich Tieb !* 
entgegnete ic). 

Da das Wetter wieder wärmer geworden, bradte Ludwig Dresden in 
Vorſchlag, ih Köln, wo meine Schweiter ſich gerade aufhielt. Aber darauf ging 
er nicht ein; er jagte, er wolle mid allein für ſich haben, mich nicht mit Ver: 
wandten theilen. So fuhren wir nach Dresden. Aber die Eifenbahnfahrt, auf 
die ich mich gefreut hatte, war nicht wie die lange Neije durch Galizien; es fehlte 
etwas, was weiß ich nicht, vielleicht Yudwig’s Freudigkeit. „Ich bin jehr glüd- 
ih,” fagte ich ihm hin und wieder und jpielte mit dem Kindchen Domino oder 
Tod und Leben, jein Lieblingsipiel, obgleih er die Karten faum halten fonnte 
in den fleinen Händen. Yudwig jchlummerte viel und ich freute mich, daß er 
Ruhe hatte, — aber es fehlte doch etwas! Spät Abends Famen wir im Hotel 
Bellevue an und erwacdten am Freitag durch den Sonnenblid, der auf den Fluß 
unter unſern Fenftern fiel. Freitag war e8, ein Kreitag! Ludwig war ausge: 
ruht umd munter; er jagte jchershaft, er wolle einmal einen ganzen Tag liegen 
bleiben, das babe er ſich jo jelten im Leben erlauben dürfen. Die Zimmer 
waren jonnig und Hell, nicht wie Hotel: Zimmer, jie hatten etwas wohnliches. ch 
blieb natürlich bei ihm und ſchickte nur das Kind in’s Freie. Nachmittags befam 
er doch plößlich Luft fich anzukleiden; er jagte, er hätte die Madonna im Traum 
gejehen und wollte willen, ob er jie ganz richtig in jeiner Voritellung trüge. Als 
wir einmal aus dem Haufe gegangen waren, blieben wir länger aus. Die 
Gallerie war zwar ſchon geichloffen, was Ludwig verdroß, aber eine Spazierfahrt 
beiterte ihn wieder auf. Ich fand Alles ſchön und mir war Alles recht: jeder 
Augenblid erichien mir noch immer ein Geichent nad den bangen Tagen. Nur 
als Ludwig einmal äußerte: „morgen find es acht Tage her,“ fühlte ich einen 
falten Schauer, der mich überlief. Wir machten früh Nact, denn Ludwig wollte 
nicht in’s Theater gehen: „Es war zu ſchön im Tannhäuſer,“ meinte er, „ich 
will die Erinnerung rein und unvermijcht bewahren!” 
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Es war faſt Mitternacht, als ich vor heftigem Schmerz an der gebiffenen 
Stelle aufwadhte. Die Wunde war fchon in Wien geheilt, ich hatte nicht mehr 
an fie gedacht, — bis fie zu Jchmerzen begann. In dem Augenblid kam ich aber 
auch zum vollen Bewuſſtſein meiner Yage und der legten acht Tage; — in diefem 
Bewuſſtſein babe id Dir geichrieben. Man it nie wahr? Auch kurz vor dem 
Tode nit? So ſagteſt Du mir vor langen Jahren. Ich habe Dir das Gegen: 
theil bewiejen! 

Jetzt fängt der Morgen an zu grauen, mein letter Tag bridt an, — 
aber ich jehe fein Ende ruhig berammahen. Noch bin ich in dem erjten Stadium 
der Krankheit, ih gehe ruhig vor dem Spiegel auf und ab, ohne Schwindel zu 
verijpüren. Eo lange ih noch kann, jchreibe ich meiner Echweiter den Brief, 
mit dem eine Mintter der andern ihr Kind an’s Herz legt. Mein Sohn joll 
(eben. Ach babe von meinem Manne gelernt in diefen acht Tagen. Wie ich ihn 
bewundere für das, was er gethan, kann ich nicht ausdrüden. Jetzt verſtehe ich 
das Leuchten in feinem Auge, als er fich über das Franke Kind beugte; er dachte, 
Gott wolle ihm den Abjchied erleichtern und feinen Sohn auch zu ih rufen. Er 
ſprach nie aus, was er fühlte, wie ich es that, aber er fühlte deſto tiefer. Und 
die trügeriihe Nachricht in Wien! Bon der Grenze aus” hatte er fie fich beitellt, 
um fie mir zeigen zu können. 

Lange Zeit habe ich nicht mehr die Herrſchaft über mich; ich entjinne 
mich jett jedes Wortes, das ich in dem medicinifchen Buch gelefen: in einigen 
Stunden fann mid; die Krankheit übermannen. Er joll erit erfahren, daß ich 
es weiß, wenn id das Gift von ihm fordere. ch werde ihm jagen, daß 
ih meiner Schweiter veriprocdhen, ihr den Kleinen auf einige Tage zum Beſuch 
zu ſchicken, unter diefem Vorwand trenne ich mich von ihn; und jchnell und 
fächelnd joll es geichehen, noch bin ich in der Weberlegung, und mein Knabe joll 
ein heitres Bild jeiner Mutter in der Erinnerung behalten! Dann mag mich die 
Angit von Neuem überfallen, ich fühle fie jchon nahen. Und dann kommt der 
Tod! Mein Gott, ob in der Heimat oder in der fremde, ob im Meer oder 
auf der Erde, der Tod iſt groß überall und mir nicht mehr jchmerzhaft, da ich 
mein Liebjtes mitnehme. a, wir find Beide verloren, aber da unjer Kind lebt, 
find wir unfterblih. Und er joll leben, weil das Sein ſchön ift und er jeinem 
Vater gleicht. 

Ich habe meinen Sohn zum legten Mal gejehen. Wie 
Ludwig nit ſich kämpfte, als ich mich jo ruhig trennte, wie jchwer es ihm wurde, 
mir nicht zuzurufen: „Du ſiehſt ihn nimmer wieder;“ und wie er das Kind 
faum aus den Armen laffen wollte! — Ich bin aber tapfer geblieben, um ihm 
das Herz nicht noch jchwerer zu machen. Der große Ernit des nahen Todes 
gibt mir Kraft. Eben blicdte ich auf die gliternde Waſſerfläche unter meinen 
Fenitern . . . . und ftürzte jchwindelnd zujammen . . . . jebt iſt fie da, die 
furchtbare Krankheit, er war doch toll, und Yudwig hat’s gewuſſt, — und nun 
iſt's gleich vorbei! Lebwohl! — 
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Enfwickſung und Sfandpunkt der Phnfiologie.*) 


Yon 
Dr. 3. Dernftein, ord. Profelfor der Phyfiologie. 


Seit der Mitte diejes Jahrhunderts hat die Phyſiologie als jelbititändige 
Wiffenichaft eine jo große Ausdehnung gewonnen, daß fie in den Univerſitäten 
nicht nur einen Lehrftuhl für ſich beaniprucht, jondern auc mit geeigneten Hilfs: 
mitteln ausgerüftete Inſtitute zum Zwede ihrer Arbeiten erfordert. 

Als diejenige Wiffenichaft, welche fih mit den phyſiſchen Vorgängen in 
ven lebenden Wejen beichäftigt, betrachtet fie fich beut zu Tage zwar im Allge: 
meinen als einen Theil der Naturwiſſenſchaft, zugleich aber fällt ihr die bejondere 
und wichtige Aufgabe zu, als ein der Medizin zugehöriges Fach die von Alters 
her bejtehende, auf der wiljenichaftlichen Entwidlung begründete Kühlung zwiichen 
diejer und der Naturwillenichaft ftetig zu unterhalten. 

Es jei mir geitattet, Ihnen einige hervortretende Momente aus dem Ent: 
widlungsgange und dem heutigen Standpunkt der Phyſiologie vorzuführen. 

Bon einer Phyſiologie als Wiſſenſchaft konnte erit die Rede fein, nachdem 
die Anatomie die Grundlagen für die Kenntniß des Körperbaues gelegt batte. 
Allein troß der unvollfommenen Kenntniß der Anatomie, und vielleicht gerade aus 
diejem Grunde, fehlte es befanntlih im Alterthum und Mittelalter nicht an phi— 
lojophiihen Spekulationen über die Urſachen der Yebens: und Krankheitser— 
iheinungen, die erſt durch das Yicht gründlicher Forſchung vericheucht werden 
muſſten. Leder bleibende Fortichritt in der phufiologiichen Erkenntniß muffte fich 
daber zunächſt direft an die gewonnenen anatomiihen Entdedungen anichließen. 
Als man zu Galens Zeiten (im 2. Jahrh. n. Ehr.) fich über den Unterichied 
von Muskeln, Sehnen und Nerven Elar geworden war, und den Urjprung der 
letsteren aus dem Gehirn und Rückenmark erkannt hatte, konnte dieler mit Be- 
jtimmtheit den Sat ausipredhen, daß der Sit der Seele, des Willens und der 
Empfindung, fich nicht im Herzen, jondern im Gehirn befinde. Die Entdedung 
des Blutfreislaufes durh Harvey im Anfang des 17. Jahrhunderts jegte voraus, 
daß man nicht nur den Urſprung der Arterien, Jondern auch den der Venen in 
das Herz verlegte, während Galen die legtern in der Leber entipringen ließ. So 
fonnte der Phyſiologie in den für die Naturerfenntniß jo öden Jahrhunderten 
des Mittelalters nur Schritt für Schritt mit der Erweiterung der anatomijchen 
Kenntniß der Weg gebahnt werden. 

In Albrecht v. Haller erbliden wir endlich den Begründer eines einbeit- 
lihen XLebrgebäudes der Phyfiologie. Die von ihm herrührende anatomijche 
(Sliederung des Stoffes, welde im Großen und Ganzen bis in die jeßige Zeit 
beibehalten worden ift, ift ein deutliches Kennzeichen für den Entwidlungsgang 
der Phyliologie, weldhe Haller eine „lebendige Anatomie” nannte. So eridien 


*) Rede zur Eröffnung des neuen phyſiologiſchen Anftituts der Univerfität Dalle am 
3. November 1881 gehalten. 
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bis dahin die Phyfiologie nur als ein Anhang zur Anatomie, in welchem der 
Gebrauch der einzelnen Organe im lebenden Körper erläutert werden follte. Die 
Frage nach den Kräften im lebenden Organismus überließ man vornehmlid der 
berrichenden Philoſophie oder entnahm von ihr die leitenden Ideen. Als aber 
am Ende des vorigen Jahrhunderts die Periode der großen Entdeckungen in der 
Naturwillenichaft anhub, erhielt die Phyfiologie durch dieje einen neuen und 
mächtigen Impuls. Es murde der Bann gebrochen, in welchem namentlich in 
Deutichland bis in dieſes Jahrhundert hinein die Naturphilojophie alle Natur: 
torihung und bejonders die Medizin gefangen hielt. Es begann die Er: 
fenntnig wach zu werden, dab die Phänomene des Lebens nach naturwiſſen— 
ihaftlihen Prinzipien unterjucht werden müſſten, und daß nur die Nefultate 
einer jolchen Unterfuhung dazu berechtigten, die Gejege der Lebensvorgänge feſt— 
zuitellen. Die Phyſik und Chemie, welche jeit jener Zeit einen jo raſchen Ent: 
widlungsgang durdlaufen haben, boten bald in reichlicher Menge Hilfsmittel zur 
Unterfuchung dar, und kaum it eine wichtige Entdeckung in diefen Wilfenichaften 
gemacht worden, ohne daß fie eine bedeutende Einwirkung auf die Bhyfiologie 
gehabt hätte. Auch bat jeitdem die Phyſiologie mwechielieitig durch Aufftellung 
ihrer Probleme auf die Entwidlung der Phyſik und Chemie befruchtend zurüd- 
gewirkt. Eo hat Galvani’s Entdedung der eleftriichen Reizung von Nerven und 
Muskeln, durch Anlegen eines Bogens aus zweien Metallen an diejelben, ein 
vorher ungeahntes Reich naturwiljenichaftlicher Kenntniß eröffnet, welches in unjern 
Tagen durd die Erfindungen des Telegraphen, des Telephons und der dynamo- 
eleftriichen Lichtmaschine jeine Triumphe feiert. Sehr bald ſchuf Al. v. Humboldt, 
ausgehend von der Galvani’ihen Entdefung durch jeine Unterjuchungen über die 
gereizte Muskel- und Nervenfaler, die Vorarbeiten für die in neuerer Zeit joweit 
seförderte Muskel: und Nervenphyſik. Während man bis in diejes Jahrhundert 
hinein in den Nerven eine Kraft sui generis annahm, welde man Nervengeift 
oder Nervenäther nannte und von welcher man die Belebung der Organe aus: 
gehen lieh, trat nun bald an die Stelle jolcher myſtiſchen Anſchauung das Be: 
itreben, die Erſcheinungen der organifirten Natur aus den Kräften der unorganifchen 
zu erklären, fie aus der chemilchen Ummandlung der Stoffe, aus mechanischen, 
thermijchen und eleftriihen Prozeſſen abzuleiten. Ginzelne hervorragende Männer 
wie Haller hatten an die Erziftenz eines Nervengeiftes nie recht glauben wollen, 
Es jei leichter zu jagen, meinte er, was er nicht jei als was er jei; denn einer: 
jeits könne er nicht jo beichaffen fein, wie das euer oder die Elektrizität, weil er in 
den Organen gleichjam wie in Gefäßen eingeichloffen jei, andererfeits fei er wieder jo 
fein, daß er durch die Sinne nicht wahrgenommen würde. Als jpäter in der 
Phyſik die Lehre von den Jmponderabilien herrichend geworden war, erhielt hier- 
durch die Annahme eines befondern Nervenfluidums, welches jenem Nervengeiite 
nicht unähnlich war, eine neue Stüge. Selbſt Euvier jagt nod hierüber: „Es 
it jehr wahrjcheinlich, daß die Nerver dur ein imponderabeles Fluidum auf die 
Fibern wirfen und daß diejes Fluidum aus dem Blute kommt und durch die 
Marfmaterie (dev Nerven) ausgejhieden wird.“ Alle dieje Vorftellungen find 


uw 
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jegt für immer durch die phylifaliichen und chemiſchen Forſchungen über die in 
den Nerven und Muskeln jtattfindenden Prozeſſe zurückgewieſen. Namentlid durd 
den von DU Bois-Neymond geführten Nachweis eleftrijcher Vorgänge in dieſen 
Organen, dur die von Helmholtz erfonnene Meſſung der Gejchwindigfeit, mit 
welcher ji die Erregung in den Nerven fortpflanzt, hat ſich die Ueberzeugung be: 
fejtigt, daß in den thieriichen Organen feine andere als phylifaliiche und chemische 
Prozejje ablaufen. Die in dieſem Gebiete gewonnenen Ergebnijje find um deßhalb 
für die Phyfiologie von jo großer Bedeutung geworden, weil die darin angemwenbdete 
erafte Methode der Unterfuchung für andere Zweige diefer Wiſſenſchaft zum Mufter 
gedient hat. 

Die Fortichritte in der Chemie ließen nicht lange auf Anwendung in der 
Vhyfiologie warten. Nachdem Lavoiſier die Natur des Verbrennungsprozeſſes 
erfannt und damit die phlogijtiihe Theorie von Stahl gejtürzt hatte, wies er nad, 
daß der chemische Borgang in den thieriichen Organismen im Wejentlichen in der 
Orydation der aufgenommenen Nahrungsitoffe beiteht und jchaffte hierdurch die 
Grundlage zur Theorie des Stoffwechſels. Viel verjprecdhend erjchien in der 
Phyſiologie und Medizin die Anwendung der hemiichen Analyie auf die Beſtand— 
theile der thierijchen Organe. Mit vollem Recht jegte Joh. Chrift. Neil in Halle 
die größten Hoffnungen auf diefe chemiſche Unterſuchung. In feinem im Sabre 
1796 erjchienenen Aufjage über die Yebenskraft, mit welchem er jein Archiv für 
Phyſiologie eröffnete, ruft er aus: „Möchten doch unjere Naturforicher die Ver: 
wandtichaft der thieriihen Materie unterjuchen, wie fie die Verwandtſchaft der 
Fojfilien unterfucht haben.“ — 

Indeß jo großartig auch die Entwidlung der Chemie im Anfang unjers 
Jahrhunderts vorichritt, es muſſte ſich dem Aufbau der unorganijchen Chemie erſt 
die organische anſchließen, um der phyfiologiichen Chemie die Grundlage zu ſchaffen. 
Abgejehen von einer großen Anzahl von Vorarbeiten auf diefem Gebiete, it es 
vornehmlid das Verdienſt zweier deuticher Chemiker, Wöhler und Liebig, im dieſer 
Richtung Bahn gebrochen zu haben, der erjtere indem er durch die Syntheſe des 
Harnitoffes die bis dahin für unüberſchreitbar gehaltene Grenze zwijchen unorganiſcher 
und organischer Materie aufhob, der leptere durch jeine vorzüglichen chemiſchen 
Unterfuchungen thieriſcher und pflanzlicher Organbeftandtheile und ganz bejonders 
durch jeine klare Auffallung des Stoffwechjels in der geſammten organischen Natur. 

Obgleich num in diefer Periode fich mittels der phyſikaliſchen und chemifchen 
Unterſuchung die Kenntniß der phyliologiichen Vorgänge beträchtlich erweiterte, 
bedurfte es doch harter Kämpfe, um die aus der philofophiichen Schule ber: 
ftammenden Vorurtheile anszumerzen. Allgemein herrichend war bis in dieſe Zeit 
herein das Dogma von der jog. „Lebenskraft“, einer befondern über allen phyſiſchen 
Kräften jtehenden Lebensurſache, von welcher jener Nervengeift nur ein Abkömmling 
war. Al. v. Humboldt*) juchte die bis dahin gewonnenen Nenntniffe mit diejer 
alten Lehre zu vereinigen, indem er ausführte, dab die Yebenskraft gleihjam die 


*) Aphorismen 1744. 
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Begierde der chemiichen Elemente fich zu vereinigen im lebenden Körper zügele 
und leite, daß dieje aber nad dem Tode ſich ungeſtüm unter den Ericheimumgen 
der Fäulniß mit einander vereinigten. Heutzutage willen wir freilich, dat; Fäul: 
nik auch nad) dem Tode nicht eintritt, wenn wir alle von Außen heritammenden 
organifirte Keime von Fäulnißbakterien Torgfältig abhalten. Jene Anficht von 
der Lebenskraft verichaffte fih aber damals unter Aerzten und Phyſiologen faſt 
allgemeine Geltung. Schon abweichend von Humboldt äußerte fich hierüber Neil 
in jeinem bereits erwähnten Aufjage. Er ftatuirt zwar eine Lebenskraft als das 
Verhältniß bejonderer Erjcheinungen, durch welche fich die lebende Natur von der 
todten unterscheidet, aber er erklärte ſich ausdrüdlich gegen die Theorie von der 
Beherrihung der phyſiſchen Kräfte durch Ddiejelbe, indem er jagt: „eine ſolche 
Herrſchaft und Subordination läſſt ſich in der Natur nicht eigentlich denken, ſon— 
dern Alles wirft im ihr nach ewigen unabänderlichen Geſetzen.“ 

ie tief eingewurzelt aber im Allgemeinen das Dogma von der Lebens: 
fraft bis in die Mitte diejes Jahrhunderts hinein war, geht daraus hervor, daß 
jelbft ein Mann wie Liebig an der Vorftellung einer joldhen als Kraft sui generis 
feithielt, welche nach jeiner Meinung die Zerſetzung der Nahrungsmittel bewirken 
und die Nichtung der chemiichen Kräfte in der Art ändern jollte, daß die Elemente 
der Nahrungsitoffe zu neuen, den Trägern der Lebenskraft gleichen oder unähn— 
lihen Verbindungen zulammentreten. Kein Wunder, wenn ſolche Anſchauungen 
allgemein verbreitet waren. Es war daher in Wahrheit eine befreiende That, 
als du Bois-NReymond im Jahre 1829 in der Vorrede zu den Unterfuchungen 
über thieriiche Elektrizität der Herrichaft jener Dienitmagd für Alles, wie er fie 
nannte, welche zugleich organifiren, aſſimiliren, jecerniren und reproduciren jollte, 
durch jeine jcharfe Kritik ein Ende bereitete. 

Werfen wir nochmals einen Blid auf das Verhältnig der Phyſiologie zur 
Anatomie, jo bemerken wir, daß neben dem Einfluß, welchen Phyſik und Chemie 
auf die Vhyfiologie ausübte, die anatomische Richtung in ihr doch naturgemäß 
die vorherrichende blieb. Die bis vor Kurzem mit der Anatomie verbundenen 
Lehrſtühle der Phyſiologie brachten einen ftetigen in einander greifenden Fortichritt 
beider Wiffenichaften zu Wege. Das eifrige Studium der vergleichenden Anatomie, 
von Cuvier neu begründet, hatte ſich unterdei dem der jpeziell menjchlichen Ana- 
tomie zugejellt und ſchuf vorbereitende Arbeiten von großer Tragweite für die 
fernere Entwidlung der Phyfiologie. In Deutichland fand dieſe Richtung jehr 
bald ihre bedeutendften Vertreter in Job. Ferd. Merkel in Halle und Joh. Müller 
in Berlin, Letzterem reihen fih E. 9. Weber und Alf. Wilh. Volkmann zur 
Seite an, als diejenigen hervorragenden Bhnfiologen, welche den Weg zur 
erperimentellen Phyſiologie bahnten. 

Es konnte nicht fehlen, daß die anatomische Nichtung in der Phyſiologie 
ſchon frühzeitig darauf hinwies, zur Erforichung der YLebensporgänge in den 
Organen die Vivifektion zu Hilfe zu nehmen. Die VBivijektion jcheint daher fait 
ebenjo alt zu fein als die anatomische Unterſuchung jelbit; denn wie uns Georg 
Ebers in jeiner Uarda erzählt, jollen bereits bei den alten Negyptern die Aerzte 
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Vivifeftionen angejtellt haben. Dean jah eben jehr bald ein, daß die Zerglie- 
derung des todten Körpers allein nicht genügt, um uns über den Lebensprozeß 
in den Organen Aufichluß zu geben. Wenn nun, nachdem die Bivijeftion im 
Alterthume und Mittelalter unangefochten blieb, diejelbe erft in unjern Tagen 
fo heftige Angriffe erfahren bat, jo kann es heute zwar nicht unjere Aufgabe jein, 
dieje gerade in gebildeten Kreiſen nicht wenig verbreitete Agitation gegen diejelbe 
zum ausführlichen Gegenftande der Betrachtung zu machen, aber indem wir bie 
Verdienjte derjenigen Männer hervorheben wollen, welche durd ihre vivijektori- 
ihen Korichungen für die Phyfiologie und Medizin Großes geleitet haben, wollen 
wir doch nicht ungejagt laſſen, daß jene gegen die Viviſektion gerichteten Beſtre— 
bungen den fittlihen Ernſt wiſſenſchaftlicher Unterſuchnng, welder den Bhyliologen 
zu jo jchwierigen Verſuchen an lebenden Körpern anleitet, gänzlich verfennen und 
es daher außer Acht laffen, daß wie alle Wiſſenſchaft jo auch die durch Vivi— 
jeftion gewonnene Erkenntniß im Dienfte einer wahren Humanität jtebt. Iſt 
doch jogar von jener Seite behauptet worden, daß die Viviſektion die Gefinnung 
entmenjchlihen müjje. Einem joldhen Vorwurf aber dürfen wir dreift entgegen: 
halten, daß es nad den Erfahrungen der Weltgeichichte gänzlich andere der phyſio— 
logiihen Wiſſenſchaft durchaus fernliegende geijtige Nichtungen gewejen find, 
welche die Bejtialität unter den Menfchen gefördert haben. — Unter der Vor: 
ausjegung, daß jeder vivijeftoriiche Forſcher ſich der moralijchen Verantwortlich— 
feit bei jeder jeiner Operationen bewuſſt ift, kann füglich das Urtheil über die 
Zuläſſigkeit Diefer oder jener Viviſektion zum Zwecke der Unterfuchung oder 
des Unterrichts nur der Wiſſenſchaft jelbit d. h. der Geſammtheit ihrer Vertreter 
überlafjen werden. Diejes Urtheil wird freilid je nad dem Standpunkte der 
Zeit verſchieden ausfallen fünnen. Als in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
der Anatom Nealdo Colombo *) zeigen wollte, daß die Stimme nicht, wie Arijto: 
teles behauptete aus dem Herzen fäme, jtellte er folgenden Berjuch an. Er öffnete 
an einem lebenden Hunde den Bruftforb, ſchnitt jo jchnell als möglich das Herz 
heraus und beobachtete, daß das Thier vor eintretendem Tode noch einige male 
beilte. Wenn heutigen Tages Jemand einen ſolchen Verſuch anftellen wollte (der 
nach unjeren jeßigen Kenntniffen gänzlich überflüſſig it), jo würden wir entjchieden 
eine ſolche Handlung für eine jtrafbare Thierquälerei anjehen. Vom Standpunkte 
der damaligen HZeit aber, als es galt, eine herrſchende irrige und der Wiffenjchaft 
jhädliche Anficht zu widerlegen, war der Verſuch vor der Wiſſenſchaft moraliich 
gerechtfertigt. — 

Die Neihe glänzender Entdefungen auf dem Gebiete vivijeftoriicher For— 
Ihung im Beginn unjeres Jahrhunderts eröffnete Charles Bell im Jahre 1811, 
als er fand, daß die vordern Wurzeln der Nücdenmarfsnerven der Bewegung, die 
hinteren Wurzeln der Empfindung dienen. Flourens zeigte den Weg in die Ge 
heimniſſe der Hirnfunktionen einzudringen, indem er darthat, dab der Sit des 

*) Die Wivifeftionen dieſes Korfchers find in einem ‚Flugblatt des Herrn Grnit v. Weber 
bem Publifum als bejonders Abjheu erregende geichildert worden und jo dargeitellt, als wenn 
te aus Vergnügen an Graujamfeit von dem heutigen Phyſiologen wiederholt würben. 
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Willens und Bewuſſtſeins fi) in den Hemiſphären des Großhirns befindet, der 
erite Schritt zu der heute ficher begründeten Lehre von der Lofalifation der Zentra 
in der Großhirnrinde. In Deutichland ihuf Volkmann eine neue Methode 
zur Unterſuchung des Blutfreislaufes am lebenden Thiere, indem er die Geſchwin— 
dDigfeit des Blutjtroms in den Gefäßen einer Meffung unterwarf. Ed. Weber 
macht die bedeutende Entdedung, daß der N. vagus die Bewegung des Herzens 
zu hemmen vermag und daß jeine bejtändige Erregung während des Yebens die 
Thätigfeit dieſes Organs requlirt, das erſte Beiſpiel für die Erijtenz von 
Hemmungsnerven, die im lebenden Körper eine jo große Nolle jpielen. Ludwig 
findet die folgenreihe Thatjadhe, daß die Sefretion der Speicheldrüfen unter dem 
Einfluß ihrer Nerven fteht, der Ausgangspunkt eines ganz neuen und wichtigen 
Unterfuchungsgebietes. In Frankreich it es Claude Bernard, der durch jeine 
Verſuche am lebenden Thiere viele für die Phyſiologie und Pathologie wichtige 
Entdedungen machte. Er unterjucht mit großem Gejchid die Funktion der ein: 
zelnen Nerven, ermittelt den Einfluß des ſympathiſchen Nervenfyftems auf die Blut- 
aefäße, und wirft durch die Nuffindung des Zuderjtihs und des Glycogens in der 
Leber Licht auf die Entitehung des Diabetes. 

So wurde der rund gelegt zu der heute jo jehr vervollfommneten Me— 
thode der vivijeftoriichen Unterſuchung, die namentlich unter den Händen von 
Ludwig viele jchöne Nefultate zu Tage gefördert hat. Von großem Nuben 
zeigt fich in diefem Gebiete die Anwendung der fein ausgebildeten, graphiichen 
Methoden, durd die wir im Stande find Musfelbewegung, Athmung, Herzpul: 
fation, Blutzirkulation, Sekretion genau aufzuzeichnen, den Einfluß der Nerven 
erregung, der Gifte und Medifamente auf das Objeftivfte zu prüfen. Zu dem Ge— 
brauche des Morphiums und Chloroforms, welche den Verfuchsthieren das Bewuſſt— 
jein nehmen, hat ji) das zuerit von Traube zu diefem Zwecke angewendete Curare 
binzugejellt, welches jede willfürlie Bewegung des Thieres ausſchließt und die 
Möglichkeit gewährt mit großer Sicherheit am lebenden Thiere zu erperimentiren. 
In neuerer Zeit iſt aber auc mit Erfolg der Verſuch gemacht worden, an den 
Organen eben getödteter Thiere durch Heritellung eines künſtlichen Blutitroms 
Zebensericheinungen hervorzurufen und längere Zeit hindurch zu beobachten. Auf 
dieje Weiſe wird es nicht nur gelingen die Viviſektion in vielen Fällen zu erjegen, 
jondern aud durch Einführung einfacherer Verſuchsbedingungen ficherere Nefultate 
zu erzielen, als dies bei der Vivijeftion an dem jo fomplizirten Sejammtorganis- 
mus möglich it. 

Für die Auffaſſung dev Kranfheitsericheinungen in manniafachen Gebieten 
der Pathologie find gerade die viviſektoriſchen Fortichritte der Phyſiologie von 
großer Bedeutung geworden und verjprechen noch weitere Krüchte zu tragen. Die 
Methoden der erperimentellen Phyſiologie werden auf pathologiſchem Gebiete eifrig 
angewendet. Eine neue Wiffenichaft,. die erperimentelle Pathologie, ift auf dieſe 
Reife aus der Phyſiologie hervorgegangen. 

Sleihwie die Anatomie von Anfang an der Leititern für die Phyſiologie 
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gewejen ijt, jo hat fich diejes Verhältniß von erjterer auch auf ein angrenzendes Ge 
biet übertragen. Die anatomiſche Unterfuchung hat ſich jeit der Erfindung des 
Mikroskops und mit jeiner Vervollkommnung in immer wacjendem Maßſtabe von 
den mit bloßem Auge wahrnehmbaren Organtheilen ausgedehnt auf die mit jener 
Waffe dem Augenlicht zugänglich gemachte Struktur der organischen Bildungen. 
Aus Gründen der Arbeitstheilung wegen der Fülle des Materials zwar von ein: 
ander getrennt, aber wilfenichaftlich Faum von einander abzugrenzen, jtehen Hiſto— 
logie und Phyfiologie in engiter Verbindung mit einander. Nicht nur daß die 
Hiftologie eine reiche Fülle an Material zur phyfiologiichen VBerwerthung liefert, 
auch umgefehrt jtellt die Phyſiologie der eriteren Aufgaben der Unterfucdung. 
Gleichwie auf Grund jeiner Berechnungen Leverrier den Ajtronomen jagen 
fonnte: Nichtet Euer Fernrohr auf jene Stelle des Himmels und ihr werdet einen 
neuen Planeten entdeden, jo ift in neuerer Zeit die Phyſiologie mehrfach im Stande 
gewejen, das Mikroskop der Hiltologen dahin zu lenken, wo neue Entdedungen 
in der Struftur der Gewebe zu erwarten waren. Das Poſtulat der Nervenphyſik, 
daß zwiſchen Nerv- und Muskelfajern ein continmirlicher Zuſammenhang bejteben 
müſſe, hat zur Auffindung der Kervenendorgane in den Muskeln geführt. Das 
phyſiologiſche Postulat einer Verbindung der Stäbchen und Zapfen der Netzhaut mit 
den Faſern des Sehnerven iſt durd) die Schönen Unterfuhungen von Mar Schulte 
in diefem Gebiete erfüllt worden. Die Entdedung der Sefretionsnerven hat zur 
Folge gehabt, daß man nach den Nervenendigungen in den Drüjen juchte, 
Nachdem Schleiden für das Pflanzengewebe, Schwann für das thieriſche 
Gewebe die Zellenlehre aufgeitellt hatten, muſſte die Auffaffung der phyſiolo— 
giihen Vorgänge in den lebenden Organen davon in hohem Mafe beeinfluiit 
werden. Sehr bald übertrug man alle allgemeinen Lebenseigenjchaften des Orga: 
nismus auf die einzelnen Zellen dejjelben und betrachtete den Gejammtorganis- 
mus als ein Zellenaggregat, in welchem die einzelnen Zellen zwar in einer ge 
wiſſen Abhängigkeit vom Ganzen, doch mit mehr oder weniger Selbitftändigfeit ihr 
eigenes Yeben führen, jo daß jie zu einem harmonischen Ganzen einander ange: 
pajit find. Sehr treffend hat daher Brüde die Zellen Elementarorganismen ge: 
nannt. Dieje Auffafjung des phyfiologiihen Werthes der kleinſten Beſtand— 
theile der Organe, welche die Gellular:Bathologie Birhom’s auch auf das patho— 
logiiche Gebiet übertragen hat, hat durd die neueren Forſchungen über die Be 
Ichaffenheit und das Leben der Zellen in einzelligen Organismen eine wichtige 
Stüge erfahren. Namentlich hat das Studium der Kontraftilitätsericheinungen 
an dem „Zellprotoplasma wichtige Aufichlüffe über die Phänomene des Zellenlebens 
gebracht. Nach den ausgezeichneten Unterjuhungen von M. Schulte betrachten 
wir jet allgemein die farblojen Blutförperdhen, welde ſich vermöge ihres fon: 
traftilen Protoplasmas frei bewegen können, als jelbititändige einzellige Orga: 
nismen, welde ähnlid den im Waſſer eriftirenden Amoeben in der Blutflüffigkeit 
leben. Die lebende Zelle, der Membran als eines wejentlichen Attributes ent: 
entkleidet, ericheint uns jest als eine durch innere Kräfte geformte Maffe leben: 
der Materie, deren wejentliher Bejtandtheil in feiner allgemeinen Zujammen- 





Bernftein, Entwidlung und Standpunkt der Phyfiologie. 187 


jebung Protoplasma genannt wird. Es wird die gemeinfame Aufgabe der Hiſto— 
logie und Phyfiologie jein, die Ericheinungen ihrer Formung zu verfolgen und 
ihre Mechanik zu ergründen. — Bon diefem Gejichtspunfte aus ift es demnach 
das Weſen der Zelle, nad deſſen Erforichung ſchließlich alle phyſiologiſche und 
ebenjo auch alle pathologische Unterſuchung in legter Inſtanz gerichtet jein wird, 
Die Aufgaben diejer Willenichaften laſſen ſich hiernach einbegreifen in ſolche, 
welche jich mit der inneren und Solche, welche fich mit der äußeren Mecanif 
der Zellen und der Zellenaggregate beichäftigen. Wenn wir unterjuchen, melde 
Muskeln und Nerven die Athembewegungen und die Blutzirkulation beberrichen, 
oder welche Stelle in der Hirnrinde es ilt, in welcher die Lichtempfindung zur 
Wahrnehmung kommt, oder beobachten, welche Veränderungen die Nahrungsſtoffe 
innerhalb des Darmfanals erleiden, jo haben wir es hierbei mit der äußeren 
Mechanif der bei diejen Vorgängen betheiligten Zellenaggregate zu thun; jobald 
wir aber zu ermitteln juchen, welche chemiſchen und phyſikaliſchen Prozeſſe in den 
Muskel: und Nervenzellen bei der Thätigkeit, in den Dirnzellen bei den Vorgän— 
gen der Empfindung, der willfürlichen oder refleftoriichen Erregung, oder in den 
Drüjenzellen bei der Abjonderung ftattfinden, jo haben wir es mit Fragen nad) der 
inneren Mechanik der Organe und ihrer Zellen zu jchaffen. Die Vorgänge der 
äußeren Mechanik find naturgemäß immer nur die Folgen der inneren, während 
dieje von jenen in mannigfadher Abhängigkeit ftehen. So würden ohne die Fort: 
dauer der Athembewegung und Blutzirkulation der Stoffwechjel und damit alle 
Prozeffe der inneren Mechanik in den Zellen der Organe bald jtillitehen. — 

Zwei fundamentale Prinzipien find es, welche für die Erhebung der Phy— 
fiologie auf ihren heutigen Standpunkt von großer Bedutung geworden find und 
es für ihre weitere Entwidelung noch jein werben. 

Das eine derjelben ift das Gejet von der Erhaltung der Kraft. 
Es iſt ficherlich Fein Zufall, dab zwei Phyfiologen Rob. Mayer und Helmbolg 
diejes Grundgeje der materiellen Natur erfannt haben. Denn nicht nur die Vor: 
gänge in der todten, fondern gerade am meiſten die in der lebendenden Natur haben 
von jeher zum Nachdenken über Entjtehung von Kraft angeregt. Diejes Geſetz jagt 
aus, dab die Summe von lebendiger Kraft und Spannkraft (im Sinne der Me: 
chanik) in einem gegebenen Syſteme von materiellen Körpern konſtant bleibt. Mit an— 
deren Worten heißt das Geſetz, daß nirgend in der Natur Kraft jpontan hervor: 
gerufen werden, noch Kraft auf irgend eine Weiſe vernichtet werden fann. Jede 
Iicheinbare Entitehung von Kraft erweilt fich vielmehr als eine Ummandlung von 
Spannfraft in lebendige Kraft und jedes jcheinbare Verſchwinden derjelben als 
Umwandlung von lebendiger Kraft in Spannkraft. Die Frage nach der Entſtehung 
von Kräften in den lebenden Wejen hatte aber bis dahin als unlösbares Räthſel 
gegolten, welches man früher unter Annahme metaphyfiicher Kräfte glaubte Löjen 
zu fönnen. Gleihwie dem von jedem Aberglauben befreiten Geifte die feite Ueber: 
zeugung, daß fein übernatürlicher Vorgang in den Verlauf der Dinge eingreifen 
fan, eine beruhigende Sicherheit im Leben verleiht, jo bat das Gejeg von ber 
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Betradhtung gegeben, mit welcher wir jegt an die Probleme der Lebenserſcheinungen 
herantreten dürfen. Die thieriſche Bewegung ift uns nicht mehr das Nejultat 
myſtiſcher Lebenskräfte, jondern erweilt fi) als eine Ummandlung chemiſcher 
Spannfräfe in lebendige Kraft, deren Nequivalent wir nad) Zahl und Maß be: 
rechnen fünnen. Es entſteht weder Kraft in den lebenden Weſen von jelbit während des 
Yebens oder bei der Entwidelung, noch verichwindet Kraft bei dem Tode der: 
jelben. Aller Wechjel der Materie in der belebten und unbelebten Natur iſt nad 
unabänderlichen Gejegen verbunden mit einem Wechjel der Kraft, welche als 
lebendige Kraft in Form von Bewegung, Wärme, Yiht und Gleftrizität auftritt 
oder als Spannkraft unjern Sinnen verborgen in der Materie angefammelt fein 
fann. Die Umwandlung diejer Kräfte in einander ift es, welche auch das Spiel 
der Lebenserſcheinungen hervorbringt. Bon diejem Prinzip ausgehend dringt die 
phyſiologiſche Unterfuhung in dem Gebiete der Muskel: und Nervenprozeije mit 
Erfolg vorwärts, indem fie den Begriff der Auslöfung von Spannfräften auf 
diefe Vorgänge anwendet. Eine mehr oder weniger große Zahl von Auslöjungen 
in den Zentralorganen des Nervenſyſtems und deſſen peripherifcher Ausbreitung 
reiht fich zeitlich an einander, wenn auf einen von Außen wirkenden Reiz eine 
Bewegung erfolgt, jei es, daß diefe den Charakter des Nefleres oder der willkür— 
lihen Bewegung trägt. 


Die phyſikaliſche ſowohl als die chemiſche Unterfuchungsmethode, welde 
leßtere dur die Anwendung der neueren Affinitätstbeorie jo große Fort: 
Ichritte in der Erfenntniß der Konftitution organischer Verbindungen gemacht bat, 
liefert der Phyſiologie auf allen ihren Gebieten ein reiches Material, weldyes im 
Sinne jenes fundamentalen Naturgejeges ausgebeutet die Yebensprozeffe unſerem 
Verſtändniß immer mehr zugänglich machen wird. 


ALS zweites Prinzip von hohem Werthe wie für alle organifchen Willen: 
ſchaften jo auch für die Phyfiologie betrachten wir die Darwin'ſche Lehre. 
Diejelbe ſteht zwar nicht auf gleiher Stufe mit dem Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft, injofern diejes ein mathematisch mechanisch begründetes Naturgeſetz iſt, 
jene dagegen nur den Werth einer Theorie beanſpruchen kann. Abgejehen von 
ihren Webertreibungen, von denen ja faum eine neue Lehre frei bleibt, erjcheint 
fie als ein gemeinfames Band, weldes den Zuſammenhang aller organiichen 
Wiſſenſchaften zu feitigen veripricht. Nicht nur daß fie die jtarre Syitematif der 
beſchreibenden Naturwiſſenſchaften mit neuen Gedanken belebt hat, fie bat aud 
der vergleichenden Anatomie und Entwickelungsgeſchichte einen mächtigen Antrieb 
verliehen, und dadurd ihre Einwirkung auf die Phyfiologie erjtredt. Die wunder: 
bare Zweckmäßigkeit in der Welt der Organismen, die erftaunliche Uebereinſtim— 
mung ihrer Form und Organijation mit den Bedingungen der umgebenden Außen: 
welt, hat von jeher die Gedanken der Philoſophen und Naturforicher bejchäftigt. 
Während man jich früher und bis in die neuere Zeit damit begnügte, die zwed- 
entjprechende Form der Organismen in ihrer aroßen Mannigfaltigfeit als das 
Nejultat einer in der belebten Natur nach menſchlichen Begriffen planmäßig wir: 
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fenden Kraft zu betrachten, weldhe man theils mit der Lebenskraft identifizirt oder 
auch als vis formativa bejonders davon unterjchied, war es Angefichts der Fort: 
ichritte in den Naturwillenichaften nicht mehr möglich eine ſolche Anſchauung auf: 
recht zu erhalten, weil man damit auf eine wifjenjchaftliche Erklärung der Form: 
bildung in der Thier- und Pflanzenwelt gänzlid) verzichtete. Die Darwinjche 
Selektionstheorie, indem fie zeigte, daß auf Grund zweier phyfiologiicher Prozeſſe, 
der Vererbung und Variabilität, durch den Kampf ums Dafein eine Anpaffung an 
die äußeren Bedingungen der umgebenden Natur und jo durd eine natürliche 
Zudtwahl eine Entwidelung von niederen zu höheren Organismen herbeigeführt 
werden kann, hat damit aud) für die belebte Natur an die Stelle der causae 
finales die causae eflicientes gejeßt. Nachdem das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft in Bezug auf die phyſiſchen Vorgänge in den lebenden Organismen 
dem Gaujalitätsbedürfnig unferes Verſtandes Genüge geleiltet hatte, hat die Dar: 
win’sche Theorie diefe Forderung auch für das Werden und Entwideln der Orga: 
nismen erfüllt. 

Sp hat das Studium der Entwidlungsgeichichte, weldyes durd die Dar: 
win'ſche Lehre einen neuen Aufſchwung erfahren bat, in jüngjter Zeit zu einer 
Deszendenz-Theorie geführt, welche mit großer Lebhaftigfeit den Sat vertheidigt, 
daß die Ontogenie (Entwidelung des Individuums) eine abgefürzte und modifi— 
zirte Wiederholung der Phylogenie (Entwidelung des Stammes) jei. 

Von phyliologiihem Gefichtspunfte aus betrachtet, können wir diefem Sabe 
injofern eine Stüße geben, als wir annehmen dürfen, daß diejenigen Kräfte, 
welche bei der Entwidelung der Organismenreihe eine Rolle geipielt haben, aud) 
bei der Entwidelung des Individuums noch wirfam find. In der That, wenn 
wir jemals verftehen wollen, wie aus einer Eizelle ein fomplizirter vollendeter 
Organismus hervorgeht, aus welchen Urſachen ſich Zelle an Zelle der Art an 
einander reiht, daß fie zweckmäßige Organe bilden, jo werden wir auf diejenigen 
Kräfte zurückgreifen müſſen, welde bei der Entjtehung der Organismen auf der 
Erdoberfläche zufanmengemwirkt haben. Es wird eine in hervorragendem Ginne 
phyfiologiiche Aufgabe jein, in diejer Richtung der Darwin'ſchen Lehre eine 
eraktere Grundlage zu geben. 

Vergleichen wir hiernad im Allgemeinen den heutigen Standpunft der 
Phyfiologie und mediziniihen Wiſſenſchaft mit den vergangenen Perioden, jo beruht 
er nicht, wie das meilt früher der Fall war, auf der Herrichaft irgend einer jog. 
Schule, deren jo viele einander ablöften, indem fie durch ein an die Spitze ge 
jtelltes Dogma die Auffaffung der Lebens: und Krankheitseriheinungen beherrichten. 

Unjere heutigen Anjchauungen in diejen Gebieten unterjcheiden ſich von 
jenen älteren prinzipiell. Es kann vielmehr in der Phyliologie und Medizin 
fernerhin nur eine einzige Nichtichnur ihrer Entwidelung geben — die natur: 
wijjenihaftlide Methode. 
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Die Hleihfudt in den Tropenländern und bei den 
Arbeitern am Goffhardkunnel 


von 
Franz Seitz. 


München. 


Blutmangel (Anaemie) iſt ein häufig vorkommender krankhafter Zuſtand 
Sehr verſchiedene Urſachen liegen ihm zu Grunde. So verſchiedene Begründung 
die Anaemie auch haben, und wie viele Arten derſelben darnach man auch unter: 
jcheiden mag, jo fümmt ihnen allen doch Verminderung der Blutmenge im Ganzen 
oder der zur Ernährung wejentlihen Blutbejtandtheile: der rothen Blutkörperchen 
und des Eiweißes als wejentlicher Charakter zu. Die Anaemie kann eine Fur 
dauernde, akute fein, wie fie nach reichlichen Blutverluften durch Verlegung größerer 
Gefäßftämme, nah chirurgifchen Operationen oder Blutflüffen im Verlaufe von 
Krankheiten auftritt. Oder fie ift eine chronische, wie fie in Folge verminderter 
Zufuhr von Nahrung oder ungeeigneter Ernährung und ererbter Anlage entitebt. 
Allgemeine Bläffe der äußeren Haut und der fihtbaren Schleimhäute, Gefühl von 
Schwäche und Erſchlaffung dev Muskeln, Heiner Herzitoß und Puls, verminderte 
Körperwärme und Schwäche der Gehirn: und Sinnes:Berrihtungen find die beiden 
Arten gemeinfamen Erjcheinungen. Nah dem am meilten ing Auge fallenden 
Symptome, der Bläffe der äußeren Haut und der Schleimhäute hat man die 
Krankheit auch Bleichſucht (Chlorose) genannt. 


Dod hat man diejen Namen vorzugsweile der mit den Erjcheinungen der 
Anaemie das weibliche Gejchleht und befonders das jugendliche Alter um die Zeit 
der Pubertaet herum befallenden Krankheit beigelegt. Diejelbe ift eine eijentielle 
Erfranfung des Blutes, welche durd eine Abnahme des eijenhaltigen rotben 
Farbftoffs der Blutkörperchen (des Haemoglobin) bedingt ift. Derſelbe kann um 
mehr als den dritten Theil unter den normalen Werth finten. Die rothen Blut: 
förperchen zeigen bei der mifrosfopiichen Unterſuchung des Blutes von chlorotijchen 
Frauen eine auffallend blaffe, aelbe Färbung. Aus dem verminderten Haemo— 
globingehalt der Blutkörperchen ergiebt jich ein verminderter Eifengehalt derjelben. 
In ausgebildeten Fällen der Chloroje tritt auch eine ftarfe Abnahme der Zahl der 
rothen Blutkörperchen (Oligocythaemia) ein. Die pathologiſch-anatomiſche Unter: 
juhung ergibt als häufigen Befund in ausgeprägten Fällen von Ehloroje eine an: 
geborne mangelhafte Bildung des Herzens und der großen Arterienftämme. Eriteres 
ift anfangs Klein, wird aber jpäter öfter buypertrophiih. Die Aorta zeigt eine 
auffallende regelwidrige Enge und dünne Wände. In vielen Fällen verbindet fi 
mit diejer mangelhaften Ausbildung des Gefäßſyſtems ein gleichzeitiges Zurüd- 
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bleiben in der Entwidlung des weiblichen Gefchlechtsapparates : der Ovarien und 
des Uterus. 

Mit diefer dem weiblichen Geſchlecht eigenthümlichen Krankheit darf man 
nicht eine andere mit denjelben Symptomen namentlid der Bläffe der Körperfläche 
und der Schleimhäute auftretende Art von Anaemie identificiren , die bejonders 
in heißen Ländern häufig zur Beobachtung fümmt und daher auch die tropiſche 
Anaemie genannt wird. Wenn lettere auch mit der Choloroje diejelbe jchon 
beijprochene Veränderung in der Blutmaffe: die Verminderung der Zahl der rothen 
Blutkörperchen und mehrere der dadurch bedingten Erjcheinungen gemein hat, To ift 
ihre urjächliche Begründung doch eine ganz andere. Dafür zeugt ſchon das ver- 
ſchiedene örtliche Vorkommen beider Krankheiten. Während die Chloroje am häu— 
figften die rauen in nördlichen Ländern: England, Holland, Norddeutichland be: 
fällt, tritt die tropiihe Anaemie wie ſchon ihr Beiname anzeigt, in warmen Sim: 
melsftrihen und in Europa in Stalien auf. Die eriten Nachrichten über fie 
ftammen aus der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, der Zeit, in welcher der 
Menſchenhandel zwijchen der Weſtküſte Afritas und Amerika feinen Anfang nahm. 
Eie wurde im vergangenen und laufenden Jahrhundert auf der weitlichen Hemi— 
ſphäre überall in der Tropenzone unter der importirten Negerbevölferung beobachtet: 
auf den Inſeln des weftindiichen Archipels, in Guyana, Brafilien, in Bolivia, in 
den jüdlichen Staaten Nordamerikas: Zouifiana, Georeien und Alabama. Durd) 
europäifche in Egypten praftizirende Nerzte: Pruner, Fiſcher, Clot-Bey, 
Sriejinger nnd Bilharz wurde das verbreitete endemijche Vorkommen der 
Krankheit in Egypten Eonitatirt. Nah Griejinger leidet an ihr der vierte Theil 
der egyptiichen Bevölkerung, Man trifft fie in Stadt und Land, beim Fellah in 
Dberegypten wie bei dem Soldaten in Cairo. Neuere Nachrichten über das Auf: 
treten derſelben in endemiſcher Verbreitung befigen wir aus Java und aus Ober: 
italien in der Provinz Trevifo, 

Die auffallende Eriheinung, daß die von der Krankheit ergriffenen Indi— 
viduen erdige Maffen, Sand, Kalt, Thon begierig verſchlingen, führte zu der ihr auch 
zufommenden Bezeichnung: Geophagie, Dirt-eating und Mal d’estomac. Es 
kömmt diefe Erjcheinung auch unferer heimiſchen Chlorofe zu. jeder Arzt weiß aus 
Erfahrung von dem unerflärlichen Appetit bleichjüchtiger Mädchen und Frauen nad) 
Kalt, Mergel, Kreide, Schiefer und andere noch mehr efelerregende Genenftände 
wie Holzaſche, Papier und Haare MWunderliches zu erzählen, Drud und Schmerz 
in der Magengegend, Erbrechen, Diarrhoe oder Veritopfung begleiten Diejes 
Symptom. Weitere Erfcheinungen der Krankheit find allgemeine körperliche Schwäde 
und Verftimmung des Gemüths, Schwindel und Schmerz im Kopfe und in ben 
Gliedern. Gleichzeitig macht fich die bei den farbigen Raſſen nur um jo auf: 
fälligere hellere Färbung der Haut und der Schleimhäute bemerklih. Erftere ver: 
liert ihren Glanz, fühlt fih rauh und kalt an. Die Konjunktiva des Auges, die 
Schleimhaut der Lippen, der Zunge und des Zahnfleiiches werden bleich. Herz: 
und Pulsſchlag der Kranken werden bei geringen Anjtrengungen ſchwach und un: 
regelmäßig, ihr Athem feuchend. 
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lit der Fortdauer der Krankheit nimmt die geiftige und körperliche Schwäche 
der Kranken zu. Dabei zeigt die Haut der Neger eine gelblihbraune, die der Mu: 
latten eine ajchgraue, die der Wethiopier eine weißgelbe, fahle, jpäter weiße Fär— 
bung. Gleichzeitig erjcheint oedematoeje Schwellung des Gefichts und der Ertremi- 
täten und zulegt des ganzen Körpers, zuweilen aud eine dem Scorbut ähnliche 
Affektion des Mundes. Der Tod erfolgt unter den Zeichen der äußerjten Er: 
Ihöpfung oder er wird durch hinzugetretene Nuhr oder jeroefe Ergüffe in bie 
Pleurahöhle, die Yungen und die Arachnoidea herbeigeführt. Die Dauer der Krank— 
beit ift jehr verfchieden. Sie verläuft in einzelnen Fällen jchon innerhalb mehrerer 
Wochen, gewöhnlich aber währt jie Monate, jelbit Jahre lang. Bei den Leichenunter- 
juhungen fand man Blutleere und blaffe Färbung aller Organe, ſeroeſe Ergüſſe, 
in den Ventrifeln des Gehirns, in der Pleura-, in der Unterleibshöhle, die Zungen 
vedematoes. Die Magen: und Darmwände' erfcheinen gewöhnlid verdünnt, ihre 
Schleimhäute erweicht und nicht jelten mit Blutaustritten (Ecchymoſen) bededt, 
Leber und Nieren blaß und blutleer. 


Als das Vorkommen der Krankheit bedingende oder doch befördernde Ur: 
jahen hat man warmes Klima, Sumpfboden, ſoziale Mipftände und damit ver: 
bunden jchlechte Ernährung angenommen. Mit letzterer jcheint das Erdeeſſen in 
Zufammenhang zu jtehen. Eine größere Zahl von Beobachtern ſteht dafür ein, 
daß dajjelbe unter den wejtindiichen Negern nur da als häufiges Symptom vor: 
fam, wo es bdenjelben an jonftiger Nahrung mangelte. Fortwährend auf den Ge- 
nuß von jchlechtem Trinkwaſſer und eine grobe, eintönige Koft angewiejen, zu Zeiten 
jogar von abjolutem Mangel aller Nahrung betroffen, wenn fie nicht für den An: 
bau der ihnen angemiejenen Aderantheile jorgten, verfielen fie auf das Erdeeſſen, 
als ein Mittel, den hungernden Magen ausjuitopfen. Es gibt indejjen auch Geo: 
phagen, welche wie jene in Oberitalien (Trevifo) nicht durch Nahrungsmangel dazu 
getrieben, ſondern aus einer Art Feinichmederei dem Erdgenuffe fröhnen. Sie 
jchreiben dem fetten an, nfujorienerde reichen Thon ihrer Heimat nährende Eigen: 
ſchaften oder einen fühlend ſäuerlichen Wohlgeihmad zu. 


Die nächſte Urſache der tropiichen Anaenie hat ein Deutjcher, Profeſſor 
Griejinger, während jeines Aufenfhaltes in Egypten entdedt. Er hatte Ge- 
legenheit in Cairo mehrere Fälle von Geophagie zu beobachten. Einmal und zwar 
in der legten Zeit vor feiner Abreife aus dem Lande der Pharaonen im Jahre 
1852 ift es ihm gelungen, einen derartigen Fall zur Sektion zu befommen. Cr 
fand in der Leiche eines an der Krankheit nach langen Leiden verftorbenen zwan: 
zigjährigen Soldaten den Zwölffingerdarm, das Yejunum und die obere Hälfte 
des Ileum mit friſchem, rothem, nur theilmeife geronnenem Blute angefüllt, Die 
Schleimhaut aber mit zabllojen, den Blutegelitichen ähnlichen Fleinen Ecchymojen 
bededt. An derjelben hingen Taujende der zuerit 1838 von Dubini in Mai: 
land fjpäter von Brunner und Bilharz bejchriebenen Nematodenart: des 
Dochmius 5. Anchylostomum duodenale, 
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Diefer Darmparafit, auch Strongylus duodenalis genannt, hat einen cylin: 
drifchen Körper, der beim Männchen bis 10 Mm. lang, '/, Min. did, beim Weibchen 
bis 18 Mm. fang, 1 Mm.dic wird. Sein Kopf mit weitem Mund und horniger Mund: 
fapjel ift nach derNüdenfläche umgebogen und trägt am obern Rande je 2 Elauen: 
fürmige, kräftige Haken. Er findet fid) im Duodenum und Anfang des Jejunum 
bald einzeln, bald in großer Anzahl zu Taufenden. Jeder Wurnt beißt ſich dort 
in der Schleimhaut feit, dringt auch in das jubmucoeie Bindegewebe und ernährt 
ih vom Blute des Wirthes. Nach jeinem Abfallen bleibt eine linjengroße Ecchymofe, 
deren Mittelpunkt einen ftednadelfopfgroßen weißen Fled mit einem feinen Loch 
zeigt, zurüd. Aus diefen Bißwunden fidert Blut in die Darmböhle, das, wenn 
diefelbe eine groe Zahl von ſolchen Schmarogern beherbergt, zu großen Quanti— 
täten anwachſen kann und bei Sectionen theils noch flüſſig, theils geronnen in 
derjelben aufgefunden wird. Sitt der Wurm im jubmucoefen Bindegewebe, To 
zeigt die Innenfläche des Darms linjengroße, flache, brännlide Erhebungen. Die 
erkrankte Schleimhaut erjcheint dann verdidt, uneben, böderig, erweicht und von 
den untern Schichten der Darmwand losgelöſt. Der bedeutende Blutverluft, der 
in Folge des Ausfaugens der Darmgefäße durch die in großer Zahl in dem Dünndarm 
haufenden Fadenwürmer entjteht, führt zu den Erjcheinungen der Anaemie und der 
Wafferfucht, unter welden die mit denjelben Behafteten zu Grunde gehen, Die 
Barafiten verleben ihre Jugendzeit unter einer niederen Form (Rhabditis) in 
feuchter Erde oder jchlammigem Waller. Sie gelangen wahrſcheinlich mit der 
Nahrung oder dem Waffer in den Darm ihrer Wirthe und nehmen dort in wenigen 
Wochen ihre definitive Geftalt an. (R. Leuckart, die menichlichen Parafiten 
und die von ihnen herrührenden Krankheiten. Leipzig und Heidelberg 1876. IL. 
Bd. ©. 443.) 


Griejinger, der Entdeder des Barafiten im Menſchen, erkannte jchon 
die faujale Bedeutung deſſelben und ſprach die Anficht aus, dab die egyptiſche 
Chloroje als eine Entozoen-, in jpecie eine Andylostomen-Krankheit anzujehen jei. 
Es verging aber noch einige Zeit, bis dieſe Anficht im ärztlichen Kreiſen Zuſtim— 
mung fand. Dr. Auguft Hirſch erfannte in feinem im Jahre 1860 erjchienenen 
Handbuch der Hiftorijch = geographiichen Pathologie die Beobachtung Grielingers 
zwar als ein beacdhtenswerthes Faktum an, meinte aber, daß gegen die Annahme 
der ihm von jenem zugejchriebenen kauſalen Bedeutung viele der von zahlreichen 
andern Beobadhtern Eonftatirten theils der Symptomatologie theild dem Leichenbe— 
funde angehörigen Thatjachen jprächen. Seit dem Jahre 1866 aber traten, geſtützt 
auf zahlreiche Unterfuchungen, amerifanijche Aerzte, an ihrer Spike Wuderer 
in Bahia und de Moura im Rio-de-Janeiro für die Anfchauung auf, daß die 
tropiiche Chloroje eine Darmparafitenkrankheit it. Auch italienijche Aerzte berich— 
teten im jüngjter Zeit über das Vorkommen des Anchyloſtomum duodenale, jo 
Sonjino im mparciale 1878 über einen Fall in Florenz, in welchem er hun— 
derte jolcher Würmer im Darm fand, die ganz den von ihm in Egupten gejehenen 
glichen. 
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Zuletzt erfhien eine größere Anzahl von Arbeiten über die in Rede ftehende 
parafitaere Krankheit, welche fich in bejorgnißerregender epidemifcher Ausbreitung 
bei dem am Baue des Gotthardtunnels beichäftigten Arbeiterperfonal, hohem wie 
niederem gezeigt und eine Neihe von Todesfällen im Gefolge gehabt hat. Die 
oben als ber tropifchen Ghloroje zukommend geichilderten Erfcheinungen wurden 
bei zahlreichen Kranken beobachtet und diejelben Veränderungen im Darm und 
jeroeje Ergüffe im Herzbeutel, der Bruft: und Bauchhöhle bei den vorgenommenen 
Leihenunterfuchungen aufgefunden. Bozzolo hat in mehreren Fällen das Ver: 
halten des Blutes bezüglich der Quantität feiner einzelnen Beitandtheile zu be: 
jtimmen gejucht und dabei eine fehr bedeutende Herabjegung des Haemoglobinge: 
haltes in demfelben Eonftatirt. Derjelbe ſchwankte — die normale Haemoglobin- 
menge zu 100 angenommen — zwiichen 40 und 60, dabei ift das Verhältniß der 
rothen zu den weißen Blutkörperchen normal. Bei den Leichenunterfuchungen fand 
man das Anchyloftomum in großer Zahl im Darme bald in die Munſa einge: 
bettet und feit in derſelben haftend, bald loſe auf der Schleimhaut liegend. Bei 
jorgfältiger Unterfuhung der Ausleerungen der Kranken ſah man die Würmer in 
denjelben. Bei mikroskopiſcher Unterfuchung derielben hat man auch die menſch— 
lihen runden Blutförperhen in ihnen entdedt, jo daß fein Zweifel darüber be: 
jtehen kann, dab die Anaemie eine direkte, durch fortdauernd wiederholte Blutver: 
[ufte erzeugte ift. Manche Autoren waren dagegen dur die Thatſache, daß in 
einigen Fällen bei der Seftion umfängliche Haemorrhagien in der Schleimhaut oder 
freie Blutergüffe im Darm fehlen und doch alle Ericheinungen hochgradiger Blut: 
armuth vorhanden find, zu der Meinung veranlafft worden, daß allein jchon der 
durch die Anwejenheit der Parafiten bedingte dauernde Neizzuftand und chroniiche 
Katarıh des Darms die Chloroje hervorzubringen vermöge, das Wejentliche der 
Störung alſo in der Behinderung der Verdauung und der Ajfimilation und nicht 
in dem durch den Paraſit hervorgerufenen Blutverluft zu ſuchen jei. 


Ueber die Bedeutung der Parajiten für die verbreitete Erfranfung waren 
die Anfichten der Aerzte getheilt. So hat Dr. Sonderegger, als die italieniiche 
Negierung eine ärztlihe Enquete über die ertrankten Arbeiter des Gotthardtunnels 
im März 1880 anregte, und die Frage vorlag, ob es fich bei ihnen um Die 
Mineur:Anaemie oder das Anchyloftomum Handle, die Meinung ausgeſprochen, daß 
er feine zwingenden Gründe habe, die Eingeweidewürmer für mehr als eine Kompli— 
fation oder für mehr als eine ausnahmsweiſe Todesurjache zu halten, und daß in 
der Mehrzahl der Fälle die gewöhliche durch Bergmannsarbeit bedingte Anaemie 
vorliege, welche durch die äußerſt jchlechten fozialen und janitären Lebensbedingungen 
der Arbeiter gejteigert werde. Bezüglich der Herkunft der Parafiten dei den 
legtern hatte Bozzolo darauf aufmerkfiam gemacht, daß es fich vielfach um Arbeiter 
an Ziegelöfen handle, welche in Stalien ihren Wohnſitz in unmittelbarer Näbe 
der Arbeitsitätte mit ihrer ganzen Familie aufzuichlagen pflegen. Hier trinken jie 
aus den in das lodere Erdreich gegrabenen, in nächſter Nachbarſchaft der durch 
den Betrieb entitandenen jchlammigen Pfützen befindlichen Brummen, verzehren 
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häufig noch während des Herauswühlens des Lehmes und des Knetens der Ziegeln 
ihre Mahlzeit und find ſomit nur allzuleicht der Gefahr ausgejegt, mit der Nah: 
rung Würmer in fich aufzunehmen, welche wie wir oben von den Fadenwürmern, 
welche die Jugendform des Anchyloitomum bilden, ſchon angegeben haben, 'mit 
Vorliebe im Schlamme haufen. 


Schwieriger ift die Erklärung des Vorfommens der Parafiten und der 
durch fie bedingten Anaemie bei den im Tunnel beichäftigten Ingenieuren, auf 
welche die zur Deutung der Entjtehung der Krankheit herbeigezogenen obenerwähnten 
fanitären Schädlichkeiten, denen fich die Arbeiter ausfegten, nicht einwirken Eonnten. 
Bei den zahlreichen aus Italien zugeitrömten Arbeitern war es jelbit denkbar, daß fie 
die Schmaroger jhon dort in ihrem Innern beherbergten und nad dem Gotthard 
gebracht hatten. Dr. Sonderegger theilte die Krankengejchichte eines In— 
genieurd mit, bei dem dagegen die Aufnahme der Parafiten, an denen er litt, 
dunfel war. Derjelbe, 29 Jahre alt, in Ungarn geboren, der Sohn gejunder 
Eltern und vorher nie frank, war 3 Jahre, von 1875 bis 1878 im Dienfte der 
Sotthardtunnelunternehmung geitanden. Obgleich jeine Arbeitszeit im Tunnel 
meiltens 7—8 Stunden betrug, blieb jein Befinden 2 Jahre Hindurch gleich gut, 
von Störungen des Schlafs, des Appetits und der Verdauung hatte er nie zu 
leiden. Im dritten Jahre aber war er rajch bleich geworden und hatte um 7 Kilo: 
gramm an Gewicht abgenommen. Dabei fühlt: er ſich ſchwach umd im Tunnel 
Ihwindlich, weßhalb er jeine Stellung in demjelben verlieh und in eine andere 
auf offener Linie trat. Doch auch bei dem zweijährigen Fernbleiben aus dem 
- Tunnelinnern wurde er immer blafjer, ſchwächer und furzathmig, ſodaß er wicht 
mehr bergan jteigen konnte, und wenn er es verjuchte, heftiges Herzklopfen bekam. 
Da dieſe Erjcheinungen ftete Fortichritte machten, obgleich der Kranfe gut aß, ver: 
daute und jchlief, juchte er ärztliche Hilfe, welche ihm durch Verordnung wurmab: 
treibender Mittel: des Wurmfarren mit Santonin und Jalappa wurde. Mit der 
durch diejelben hervorgerufenen mäßigen Diarrhoe gingen zahlreiche Anchyloitomen 
ab. Die Aufnahme derjelben mit dem Trinkwaſſer ift nicht wohl denfbar. Der 
Tunnel war mit reinem, vortreffliem Quellmaffer aus dem Gebirge verjorgt 
worden. Dajjelbe wurde in eifermen Fäſſern reichlich in denjelben eingeführt. Bon 
dem fchlammigen Waffer der Tunnelfohle haben weder Menjchen noch Thiere je 
einen Tropfen getrunfen. Sonderegger vermuthet, dal die rhabbditisartigen 
Zungen des Anchyloftomum in das jchlammige Schmutzwaſſer der Tunneljohle mit 
den Dejektionen von Arbeitern gelangt find, die aus Gegenden in Oberitalien 
ſtammen, in welchen dieſer Paraſit einheimiſch ift. Vielfach wurden Geräthe und 
Kleider, auch die Hände von Arbeitern und Ingenieuren mit dem Tunneljchlamm 
zufällig bejprigt und verumreinigt, jo daß mit demjelben wohl eine Uebertragung 
der Eier der Baraliten auf Menfchen und weiterhin auf Speifen und mit biejen 
eine Infektion des Darmes erfolgen fonnte. 


Die reifen Eier des Anchyloftomum duodenale find ovale Gebilde, die nad) 
Zeudart 0,05- m. lang und 0,027 m. breit find. Sie haben eine einzige glas- 
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helle und dünne aber ziemlich feite Schale und einen wenig durchichtigen grob: 
förnigen Dotter. Nah den Erfahrungen von Beroncito (Jahresbericht über die 
Yeiltungen und Fortichritte in der gefammten Mebdicin. Jahrg. 1880 1. B. ©. 
344.) fanden fi) bei der Tunnelkrankheit der Arbeiter am Gotthard, die er für 
ein wejentlich parafitaeres Leiden hält, neben dem Dochmius duodenalis nod) 2 
Species einer Nematodengattung: die Anguillula sterceralis und intes- 
tinalis. Der Embryo. von Dochmius duodenalis iſt dadurch von denen letterer 
Art ausgezeichnet, dab er ohne weitere Wandlung zur erwachjenen Larve wird, nun 
aber ſich einfapfelt d. h. ſich mit einer durchſichtigen Chitinſchicht umhüllt, die das 
Thier mehr oder weniger eng einſchließt. Späterhin kann dieſelbe durch Aufnahme 
von Kalkſalzen ſtarr und undurchſichtig werden. In dieſem Zuſtande ver: 
mögen die Larven noch mindeſtens 24 Stunden im Trocknen zu leben, alſo durch 
den Wind da und dorthin verweht, weitere Infektion zu bewirken. Ungleich länger 
aber leben ſie im Waſſer, wenn ſie eingekapſelt ſind, während ſie vor der Ein— 
kapſelung nicht in Flüſſigkeiten leben können. Die Anguillulalarven dagegen ſter— 
ben außerhalb des Waſſers ſehr raſch, wobei das Porenchym ihres Körpers eine 
körnig fettige Entartung zeigt. Die Larven aller 3 Paraſitenarten gehen bei einer 
Temperatur von 50° G, zu Grunde. 

Beroncito und Concato haben darım zur Behandlung der parafitären 
Krankheit der Arbeiter am Gotthardtunnel die Anwendung heißer Clyſmen bis zur 
Temperatur von 50° C. vorgeichlagen. Unzmweifelyaft ift die Tödtung des Darm: 
paraliten, die Aufgabe der Therapie der tropiichen Chloroje. Es wurden deßhalb 
auch die befannten Wurmmittel: Santonin und Wurmfarren (Fihix mas) und 
außerdem Calomel, Chinin, Zinktoryd und das Arapobapulver (Poudre de Goa) 
gegen diejelbe empfohlen. Nachdem durch die pathologijche Anatomie in einem 
Darmparafiten die wejentliche Urſuche der tropiſchen Bleihjucht aufgefunden wor: 
den it, wird ihre Heilung möglid und wird es auch bei geeigneter Prophylaris 
gelingen, ihre Verbreitung zu bejchränfen. 


Kömifhe Hofdicter. 


Von 
Profelor Dr. 3. Mähly in Baſel. 


Hofdichter Hat es zu verichiedenen Zeiten und unter verjchiedenen Völkern 
gegeben, sie find auch jegt noch nicht ganz ausgeftorben, doch würden ſich nad 
Zeit und Ort bedeutende Unterjchiede ergeben, wenn es uns hier darauf anfäme, 
den Kreis unjerer Unterſuchung möglicyit weit zu ziehen. Aber wir bejchränfen 
uns auf das Altertum und jelbit hier noch auf eine ganz beſtimmte, gejchichtlic 
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und literargeichichtlih aucd jonjt genau abgegrenzte Periode des römischen Alter: 


thums — die Zeit des Auguſtus. Nicht als ob man ſich bei den Griechen 
nach dem Begriff oder der Verwirklichung des Hofdichterthbums vergeblich umſehen 
würde. Griedenland hat diefe Spezies auch aufzumeilen — oder wie joll man 


es nennen, wenn bier Sänger ſich am Hofe in Syrafus, oder in der Nähe der 
Injelfürften, oder der thrifaliihen Machthaber ſehen und hören ließen? 
Die Sonne des Hofes galt eben von jeher als erwärmend, belcbend und befruchtend 
für dieje Art geiftiger Erzeugniſſe; mit dem Preiſe der Fürſten und ihrer Fürſten— 
tugend war nicht bloß Dielen, es war auch den Sängern jelbit gedient, denn bier, 
bei Hofe, gelangte die Poeſie auch zu dem, was ihr im bürgerlichen Leben ver: 
jagt war — zu materieller Anerkennung und Elingendem Lohne. Gerade dieje Frage 
bildet ſonſt auf der Unterfcheidungsifala der antiken und der modernen Dichtung 
ein bedeutjames Moment. Die Dichtung als Erwerbszweig zu betrachten, lag für 
gewöhnlich den alten Sängern ferne, die modernen betrachten es als jelbjtver: 
"ändlich, daß jede Arbeit, auch die geiltige, ihren Lohn finde, und fie würden 
jammt und jonders protejtiren, wenn man ihnen zumutbhen wollte, ſich mit geifti: 
gem Lohne, mit der Anerkennung feitens ihrer Zeitgenojien, mit ihrer eigenen 
Popularität zufrieden zu geben. Man braucht nicht zwischen den Zeilen zu 
lefen, man kann es in aller mur wünjchbaren Deutlichkeit auch auf den Zeilen 
finden, welchem Ziele fie zufteuern, und es ift dies um jo natürlicher als Anerfen- 
nung und Honorirung heut zu Tage in allen Kreiſen des Lebens und Wirkens, 
auch in der Willenichaft, wahlverwandte Begriffe geworden find, die ſich kaum 
mehr trennen laſſen. 


Wenn aljo Klagen laut werden über mangelnde Anerkennung, über Be: 
vorzugung des oder der remden, jo weiß man, wie dies zu verftehen iſt; es 
it fein Berichweigen und fein Berjtecipielen mit der Wahrheit, es ift die pure, 
bare Wirklichkeit, denn dem Lejer ergibt ſich, muß ſich ja der Schlußſatz von 
jelber ergeben, daß aljo auch der verdiente Lohn ausbleibe, 


Im Ganzen wurde bei den Alten uneigenmügiger gelungen und geichrieben 
als bei uns, das ift unbejtreitbar; Wejen und Beruf der Poeſie ftand ihnen auch 
höher, als heut zu Tage uns Epigonen: der Dichter war nicht bloß Sänger, er 
war Prediger und Prophet, er ftand auf einer höhern Warte, als auf den 
Binnen der Duldung, oder wenn es hoch fommt, des Interhaltungsbedürfnifies, 
der Nimbus religiöjer und priefterlicher Weihe umſtrahlte jein Haupt. Selbit in 
den Zeiten des römiſchen Cäſarenthums war diejer Begriff noch nicht ganz ver: 
blafit, und wenn wir alle bedeutenden Dichter der auqujfteiichen Periode um die 
Hofjonne reifen jehen, jo iſt dies feineswegs ein jchlimmes Zeichen für ihren 
Geiſt oder für ihren Charakter, (wie etwa heut zu Tage der Name Hofpoet ein 
nicht ganz ungerechtfertigtes Achjelzuden erregt,) jondern dieje ihre Stellung war 
durchaus die Folge ihres dichteriichen Könnens; nicht jie haben, etwa weil ihnen 
die bürgerliche Anerkennung nicht zu Theil geworden wäre, fi ins Hofgewand 
drapirt, nicht ſie haben in Hofichranzenfinn die Hofgunft und die Hofluft auf: 
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gejucht, jondern weil fie bervorragten durch dichteriiche Talente, ſuchte der Hof 
jie zu gewinnen und zu felleln. Und hierbei war das Honorar eine Sache des 
Zufalls und gehörte durchaus nicht zur Garderobe des Poeten; es war Gebot 
der Freundichaft, nicht der Pflicht, nicht ein Tribut, den das Höhere dem Niedern 
ihuldig war, ſondern ein Mittel, feiner Freude und jeinem MWohlgefallen den 
prägnantejten Ausdrud zu geben. Launen und Anmwandlungen der Großmuth im 
günftigen Augenblid jpielen feine unbedeutende Rolle; für manchen fiel nichts 
ab und er war nicht weniger wohl bei Hofe gelitten; Auguſtus war im Stande, 
eine glänzende dichteriiche That eben jo glänzend, bejonders wenn fie daneben auch 
eine patriotifche war, zu honoriven. Der Dichter Barius hat für einziges Drama 
eine Million Sefterzen (das heißt etwa 72,000 Thaler) von ihm ausbezahlt er: 
halten. Birgil hat mehrere Millionen (auch ſie ein Ichwerwiegendes Zeugniß 
auguſteiſcher Großmuth) binterlaffen, er war eben ein Dichter nah dem Herzen 
des Auguſtus; andere ihm ebenbürtige Naturen haben ſich mit weniger begnügt, 
obſchon ihnen ein mebhreres förmlich aufgedrungen wurde. Horaz war zufrieden 
mit jeinem jabinifchen Landaute, das jein Gönner, aber auch Bujenfreund Mäce- 
nas ihm als Angebinde der Freundſchaft verehrte; mit feinen paar Hufen Nutz— 
landes gewährte es ihm die Mittel zu einer behaglichen, unabhängigen Erijten;. 
Weiteres verbat er ſich mit ebenjo viel Takt als Freimuth. Che ihm die Mo: 
dernen einen Fürſtenknecht und Gunjtbuhler aufbrennen, mögen fie zuerſt für ihre 
eigene Berjon in ähnlicher Yage eine ähnliche Probe jo fiegreich beftehen. Bon 
Tibull vollends, einem der Gottbegnadeten, und von Dvid wiffen wir ziemlich 
jicher, daß der Goldflang des Gönnerthums ihre Ohren nie gefigelt hat. Welcher 
andere Hofdichter — etwa Goethe ausgenommen, wenn überhaupt der Name auf 
eine jo übermächtige Natur anwendbar it — welcher Dichter darf ſich rühmen 
mit den Großen und Größten der Welt nicht blos auf Du und Du zu ftehen — 
das war in der glüdlichen lateiniihen Sprade von jelbit gegeben -- jondern 
wirklih im Verhältniß intimjter Freundichaft und Geiftesgemeinihaft? Diejes 
Verhältniß war es, was dem Auguſtus die milde, die großmüthige Hand öffnete, 
allerdings (aber erjt in zweiter Linie) fam das noblesse oblige hinzu. Es war 
jonjt gar nicht römische Volkesanſchauung, den Dichtern eine hohe, bevorzugte 
Stellung anzumeijen und in ihnen dem Auserwählten des Menjchengeichlechtes zu 
erbliden. Wohl aber hatten ſchon längit die Gebildeten, die Spigen der römischen 
Gejellihaft, die vornehmen Batrizier (nit der Geldprogen- Adel si dis 
placet, der leider aud in Nom vertreten war), diefer Anjchauung, nad griechi— 
ihem Vorbild und dorther ftammender Tradition, gehuldigt, und es iſt ein Ver— 
dienit der auguftiihen Alleinherrichaft, ihr mehr und mehr auch in den bejjeren 
Volkskreiſen Anerkennung verichafft zu haben. Wöllig jelbitlos war freilich diejes 
Protektorat aud nicht, und Auguftus trieb die Schwärmerei für die Sache nicht 
jo weit, daß er auch über Dichter der Oppofition und Frondeurs das Füllhorn 
jeiner Gunſt ausgeichüttet hätte, aber er wuſſte mit der ihm eigenen weltmänni— 
ihen und politiichen Klugheit das Wappen feiner Hausdynaftie jo geſchickt mit 
ächt römiihen Farben zu bemalen, daß aud der Patriotismus daran jeine 
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Freude fand. In diefem lebte und flammte das Hocgefühl der Nömervolfes und 
er glänzte im Brillantfeuer der Gloire; die Gloire verlieh Unfterblichfeit, das 
Volk dürftete nach jolcher, und wer ihm diejen Nektar zu reichen verjtand, war 
jein Liebling. Daher die Popularität eines VBirgil, von der ihm in des Wortes 
eigentlichiter Bedeutung wahrhaft erdrüdende Proben geliefert wurden. Und fol: 
gerecht wiegten jih auch die Dichter im Bewuſſtſein unjterbliden Nachruhms. 
Das, und nicht die Hoffnung auf Geldgewinn, nicht die Lockung des Mammons, 
war es, was ihnen den Griffel in die Hand drüdte. Es liegt gegenüber der 
falihen, faulichten und brenzlichten Bejcheidenheit unjerer Zeiten etwas Erfriichen: 
des und Ergquidendes, aber Imponirendes zugleich in der urwüchſigen Naivetät, 
womit Horaz fein Selbitgefühl, jein felienfeites Vertrauen auf unfterblichen Nach— 
ruhm — etwa nicht zart amdeutet, jondern Fräftig ausipricht: „Nicht mein 
ganzes Ach wird Sterben, ein großer Theil wird der Gruft fern bleiben, und fort 
und fort wird mein Nachruhm fich jteigern, jo lange der Oberpriefter mit der 
ichweigenden Beftalin auf das Capitol jteigen wird.” Auch Ovid weiß von 
fi, daß fein Name die Runde machen wird, „vom Aufgang bis zum Nieder: 
gang;“ ſolche Töne find auf der Leyer der alten Dichter durdaus nicht unge: 
wöhnlid. — Aber it diejes Gefühl, diefe Sicherheit auch objektiv berechtigt und 
begründet? Sind dieſe augufteiihen Dichter wirklich VBollblutdichter? nicht bloß 
geiftreiche Dilettanten, für welche die gebildete Sprache, um mit Goethe zu reden, 
jelber dichtet und denkt? Es kann nun gar feine Frage fein, daß das augufteifche 
Zeitalter auch die Pflanze des Dilettantismus groß gezogen hat. Horaz weiß 
von diejen lefewüthigen und beifallshungrigen Boetaftern ein Wörtlein zu erzählen; 
es iſt die Kehrjeite der glänzenden Medaille, abet nicht bloß, ja nicht einmal vor: 
zugsweile der Hof war Schuld daran, durch jeine Werthſchätzung der poetijchen 
Literatur, welde wie ein Mahnruf an die Dichterlinge Elingen Fonnte, ihren 
liederfüßen Mund zu öffnen, jondern die hochentwidelte Sprache trägt auch ihr 
Theil an der Verantwortung. Wir Epigonen find ja in einer ganz ähnlichen 
Lage. Wer anders als unjere hochgebildete Sprade iſt Schuld daran, daß jet 
taujende von Liederlerchen fteigen und trillern? Die Sprade, das von unjeren 
Dichterfürften gejchaffene Fachwerk, der ganze Flor einer bunten, glänzenden, 
üppigen Phrafeologie, einer ausgebildeten Technik kommt jegt dem Gebildeten auf 
halbem, ja auf dreiviertel Wege entgegen, er braucht nur zuzugreifen; die Mufe 
it eine gutmüthige, gefällige Tante geworden, die jeden, der nicht gar zu ruppig 
und waldurjprünglich ift, mit ihren Bonbons verjorgt. Wer aber darüber nad): 
denkt, woher denn unſre großen Dichter ihre Methode, ihr Fachwerk, das jpiegel- 
blanfe Rüftzeug entnommen haben, das jie durch ihren leuchtenden Vorgang bei 
uns eingebürgert, der weiß, daß die Fundgruben in der Antike liegen. „Todte 
Spraden nur nennt ihr die Spradhe des Bindar und Flaccus? Und aus 
ihnen nur ftammt, was in der unjrigen lebt”, hat einer unjerer Heroen 
gejungen, der es wiljen fonnte. Eine ſolche Sprade geihaffen, in Fluß gebracht, 
gußfertig für jede ſchöne Form hergejtellt zu haben, ift auch einer der Nuhmes- 
titel, auf welde das Unfterblichkeitsgefühl jener auguſteiſchen Dichter ſich gründete 
und gründen durfte. 
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Von den „Großen“ Noms hat feiner durch edle, interejjeloje Proteftion 
der Dichter und Würdigung literariicher Verdienfte jeinen Namen jo unfterblich 
gemacht als der Mann, der ja jeit jener Zeit typiſch und vorbildlich geworden ift für 
jedes großartige Literariiche und Fünjtleriihe Gönnerthum — Mläcenas, die 
rechte Hand des Auguftus in allen politiichen Kragen, fein intimer Freund und 
Berather in häuslichen Angelegenheiten, ein vornehmer Herr in des Wortes 
weitejtem Umfang — aud) da, wo es die Schwäden und Launen — Bequemlichkeit, 
Nondalance, einen großen Grad von Ueppigkeit, auch von Hinwegſetzen über 
Sitte und öffentliche Meinung wo es aljo die weniger idealen, aber jehr menſch— 
lihen Erſcheinungen im Gefolge des vornehm genoſſenen Neichthums bezeichnet ; 
daneben nicht frei von den Störungen der Hypochondrie, zeitweife auch wirklicher 
Kränklichfeiten, aber liebenswürdig, weitherzig für alles Schöne, empfänglich für das 
echte Ritterthum des Geiftes und für die Freundſchaft ebenbürtiger Geifter, an: 
jpruchsvoll gegen jeine Freunde nur dann, wenn ibn Schlaflofigfeit verdrießlich 
machte, aber doch aud) wieder feinfühlig und taftvoll genug, um der Empfind- 
lichkeit feinen Raum zu laflen, wenn feiner Behaglichkeit der Freimuth eines 
Freundes ablehnend entgegentrat. Sein Verhältniß zu Auguſtus lockerte fich mit 
den Jahren injofern, als von wirklicher Intimität mehr nur der Schein, als 
der Einfluß vorhanden war (wie Tacitus jagt), das Freundichaftsbindnig mit 
Horaz dagegen, das wohl einzig daiteht in der Geſchichte der Literatur, hat vor: 
gehalten bis zu feinem Tode. Wen Macenas einmal in feine Nähe gezogen hatte, 
den ließ er jo leicht nicht wieder los, aber der Zutritt war nicht leicht; der Haus— 
herr war wähleriich, und wer das Sanctuarium diejes Haufes als Freund betreten 
wollte, muſſte durch Proben jeines Werthes oder durch die Bürgichaft und Fürſprache 
bewährter Genoſſen gut empfohlen fein. Auch für Horaz öffneten ſich die Pforten erſt nad) 
einer längerer Anmwejenbeit in Nom. Der Dilettantisimus Elopfte hier vergebens an; 
nur wirklich entidiedene Talente fanden Aufnahme, und Mäcen hatte den richtigen 
Kennerblid, er wuſſte aus der Schaar der Thyriusichwinger die wahren Jünger 
des Bacchus herauszufinden und, was das Größte an ihm it, ihn beitach teine 
Nücdjicht auf Geburt und Nang. Der Adel des Geiftes gab diejem Kreis fein 
Gepräge. iferfüchteleien oder gar Intriguen fanden bier feine Sttäte, der 
Dämon des Neides und der Verkleinerung trat nicht über die reine Schwelle. 
Austausch der Meinungen, Verkehr und Umgang waren jo frei und zwanglos, 
wie die Manieren der Hausherren jelbit. Davon legen vollgültiges Zeugniß ab 
die Gedichte Des Horaz, umd unmöglich wäre es nicht, daß dieſer fich fogar 
erlaubt hätte, die vornehmen Gebrechen feines hoben Gönners durcfichtig genug, 
wenn auch einem anderen Namen angehängt, zu zeichnen. Horaz ſchickte ſeine 
Oden in die Welt hinaus mit einer Widmung an Mäcenas; fein Schuß: und 
Trußbrief joll dies fein gegen Neider und Nebenbuhler, jondern das fichtbare 
Zeichen verdienter Verehrung, der Huldigung, einer dankbaren Geſinnung — aber 
wie weit ift diefe entfernt von jeder Spur entwürdigender Devotion! Horaz 
will einmal den Geburtstag des Mäcen an dejjen Seite feiern, er lädt ihn ein 
zu einem Glas Sabiner; gut ijt diefer nicht eben, vielmehr eine Art von antiker 
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Grüneberger Schattenſeite, aber ein Schelm gibt mehr als er hat, bei ſich zu 
Hauſe kann ſich ja der reiche Freund wieder mit beſſeren Marken, einem Falerner 
oder Cäcuber, entſchädigen. Dem Dichter iſt einmal im Hauſe des Mäcen noch 
ärger mitgeſpielt worden; die Speiſen waren zu ſehr mit Knoblauch gewürzt und 
Horaz verdarb ſich daran den Magen! Darüber klagt er nun, natürlich in 
icherzbaft-humoriftiihem Tone — aber öffentlich ; die Gedichte waren für die Lektüre des 
gebildeten Publikums beftimmt, und diejes las aljo auch die Stelle, wo Horaz auf 
die etwas hocdhgeipannten Anfprüche feines Gönners hin, die er nicht berüdjich 
tigt, fich bereit erflärt, alles Empfangene wieder zurüdzuerjtatten, jofern man ihm 
nicht volle Freiheit des Handelns laſſen wolle: „nicht um Arabiens Schäße jei ihm 
die Freiheit feil.” So ſpricht fein gewöhnlicher Hofdichter, und fein gewöhnlicher 
Gönner hört jo etwas ruhig an. Auch zum Vertrauten feiner poetijchen Leiden 
macht Horaz feinen Freund, Hagt, daß Auguſtus ihm zuſetze und bejungen fein 
wolle, und daß er, der Dichter, in feines Nichts Durchbohrendem Gefühle mit „nein“ 
antworten müſſe, aber aud) die wärmſten und zarteiten Brufttöne der Empfindung, 
wahrhafte Seelentöne flingen aus dieſen Liedern hervor. „Sei nicht bejorgt,” 
ruft der Dichter dem Franken Freunde zu, „du wirt, du darfiı nicht jterben ohne 
mid. Was jollte ich auf Erden ohne dich, ohne die zweite Hälfte meines ch? 
Die Geftirne unjerer Geburt jtimmen wunderbar zujammen, wir werden einjt mit 
einander jterben.” Die Ahnung hat ihm nicht betrogen, das gleihe Jahr jah 
beide todt, die gleiche Grabjtätte hat ihre fterblichen Reite aufgenommen. 

Aber hat vielleicht unſer Dichter ih in feinem Verhältniffe zu Auguftus 
etwas vergeben und die Schranken überjichritten, welche dem Gefühle der Mannes: 
würde geſetzt find? Dichter zu jein war damals fein Kleines, wenn man der objef: 
tiven Wahrheit und der jubjektiven Würde ein Genüge thun wollte. Die großen 
Redner und Gejchichtsichreiber mwenigitens verftummten, meil fie diefe Aufgabe 
nicht bewältigen fonnten. Natürlich: dieſe verlangt Freiheit, volle unantajtbare 
Freiheit des Wortes. Labienus, der Gejchichtsichreiber, hatte es erfahren, was es 
heißt, einen Machthaber auf republifaniiher Wage abſchätzen zu wollen — er gab 
fihb aus Gram über das Scidjal jeiner Schriften jelber den Tod; der Redner 
Caſſius Severus ftarb im Elend der Verbannung ; es dauerte nicht mehr lange, 
jo ward es jogar gefährlich, andere ſprechen zu laffen, d. h. dramatiſcher Dichter 
zu fein. Tiberius witterte in. diefen Reden längjt gewejener Größen die Luft der 
Gegenwart; jogar der alte Atreus des Scaurus wurde jeinem Verfaſſer zur 
Klippe, geichweige denn daß dem Curiatius Maternus fein „Cato“ unbeanjtandet 
durchgehen konnte. Auguftus allerdings hat die Dichter noch gewähren laſſen — 
mit Dvid hat es eine andere Bewandtnig — ja er hielt es jogar für eine Auf: 
gabe feiner Politik, fie zu begünftigen, ihr Amt ihnen leicht zu maden, ihr An: 
jehen zu fördern. Panem et Circenses verlangte und befam die Mafje; aber 
was blieb denn für die Bebildeten? welcher Genuß, welche Erholung und welde 
geiftige Speife, wenn für Nede und Gejchichte fein Raum mehr war? Muſſte 
die Friedensaera, als deren Schöpfer ſich Auguft, nicht mit Unrecht, fühlte, nicht 
auch geiltiger Güter theilhaftig werden? Der Balfam auf die noch offenen Wun— 
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den durfte nicht bloß aus dem Füllhorn des Ueberfluffes träufeln, wenn er heilen 
jollte, jondern aus der Frucht des Geiltes. Es war jo unendblid viel zu ver: 
geilen und zu verwinden. Diejes zu fördern gab es fein wirkſameres Mittel 
als geiftige Anregung und Beichäftigung, als Wetteifer und friedlichen Kampf. 
Wenn Horaz mit Heberzeugung eine neue und bejjere Aera in der Poeſie ange- 
broden jah und mit den blanfen Waffen des Geiſtes diefen Standpunkt vertrat, 
jo war dies zugleidd nad) dem Sinn des Alleinherrichers. Knüpfte fih doch an 
dieje Wahrheit jo leicht der Gedanke, daß der Vergleih auch auf anderen Ge: 
bieten zum Vortheil der augufteiichen Zeit ausfalle.. Der Alleinherricher Fonnte 
in der That jeine Herrihaft in Rom — und Rom war die Welt — geijtig 
nicht bejjer inauguriren, als wie er es that, und wenn er den Horaz zum Herold 
diejes Programms erwählte, jo traf die Wahl einen vollftändig Leberzeugten, der 
jih auc feinen Augenblid erft in diefe Nolle hineinzufinden braudte. Daß der 
Weiſe von VBenufia nicht vorzugsweiſe politiiche Lieder — wie man ihm wohl 
auch zugemuthet Hat — anjtimmte, lag in der Natur der Sade, in der Luft, 
dürfen wir wohl jagen, und es wäre bodenlos unweiſe von ihm, es wäre Takt— 
lojigfeit ohne gleichen gemwejen, gegen Auguftus jomohl als gegen die gejammte 
Bevölferung, wenn er es gethan hätte. Die furchtbaren Kriegsfurien waren nod 
faum, unter Rauch und Blutdampf, vom Scauplag verihwunden; jollten und 
durften die Mujen, die ftatt ihrer einfehrten, die Neminiscenzen an die geichebe- 
nen Greuel wieder auffriihen? Cie hatten wahrlid Dringlicheres und auch 
Bejjeres zu thun, und für jene Aufgabe würde ihnen fein Menih in Rom Dank 
gewufjt haben. — Daß Horaz, nad) dem verunglüdten Unternehmen der „legten 
Republikaner”, in welchem ihm jelber eine kleine Rolle bejchieden geweſen war, ſich der 
Politit des Auguftus rüchaltlos anſchloß, wird ihm fein Vernünftiger übel 
deuten, im Gegentheil, es war das einzig Bernünftige, was damals möglich 
war. Mer es wohl mit jeinem Vaterlande meinte, mufjte jich mit Augujtus aus: 
ſöhnen; modte auch am Privatleben und am Charakter des neuen Gewalthabers 
mancher Fleden, mochte Blut an jeinen Händen leben — er hat als Herricher 
wieder quitt zu machen gejucht, was er als Streber gejündigt und gefrevelt hatte. 
Sollte ſich alſo Horaz lieber in verbifjenen, unfruchtbaren Republifanismus einhüllen 
als die gebotene Hand annehmen, die Frieden und Friedensgüter zu jpenden be: 
ftrebt war? Sollte er ſich jehämen, der Freund des Machthabers zu heißen? Halb 
im Scherz halb im Ernſt jtellt ihm Auguftus diefe Frage, als Horaz die ihm 
angebotene Stelle eines Sekretärs ausgeichlagen hatte. Auch daß er in jeinen 
Satiren, wo dod) Anlaß genug vorhanden war, dem Auguitus auch nicht ein ein: 
ziges Mal die Ehre einer beiläufigen Erwähnung that, leitet der Machthaber aus 
demjelben Grunde her, natürlich im Scherze und fern von jeder Empfindlichkeit, 
er kannte ja die unabhängige Natur feines Horaz, des „allerliebjten Kerlchens mit 
dem diden Bäuchlein”, wie er ihn nannte, Auch bier zeugt nicht bloß der Geilt, 
— es iſt ein Brief an den Dichter — jondern jo zu jagen jedes Wort für bie 
Intimität eines Verhältnifjes, das auch den leifeften Gedanken an Servilität auf 
Seiten des Dichters ausihließt. Daß diejer, dem hohen Freund zu gefallen, 
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ſeinen drei Büchern „Lieder“ noch ein viertes beigefügt, und auf ganz ſpezielles 
Bitten des Kaiſers ein akademiſches Loblied auf deſſen beide Stiefjöhne, Druſus 
und Tiberius, verfafit, auch eine jeiner berühmten Epiiteln an ihn adreſſirt haben 
jol, nun ja, dergleichen ijt menichlih und möglich, aber nicht höfiſch, ſondern 
höchſtens höflih; einen Makel darin erbliden kann nur, wer im perfönlichen 
Umgang von Rüdficht, Zartgefühl und Anſtand nichts willen will. Was über 
diefe Forderung hinausging, 3. B. die Zumuthung des Kaifers, ihn und jein 
Werk in einem größeren Gedicht zu verherrlichen, hat Horaz beicheiden, aber ent: 
ihieden abgelehnt. Und doc war diefe Zumuthung für Horaz als Dichter jehr 
ehrenvoll. Augujtus wollte nicht von jedem beliebigen Versmacher angefungen 
werden. Er war wähleriſch nnd gebot dem Prätor dafür zu forgen, daß fein 
Name im Wettjtreit der Dichter nicht entehrt werde. Schriften von PBoetaftern, 
in majorem imperatoris gloriam verfafit, waren ihm herzlich zumider. Das 
wuſſte Horaz und darum fonnte er ſich jo gut ausreden, (ein bischen Ausrede 
war ja allerdings dabei), daß er den von ihm befungenen Auguftus nicht wolle als 
Makulatur, als papiernen Umjchlag für irgend einen trivialen Gegenjtand benust, 
refpeftive mißbraucht wiſſen; für ein Eleines Lied, wie Horaz es vermöge, fei ihm 
der Kaijer zu groß, für ein großes Lied wie es der Kaijer verdiene, fei der 
Dichter zu Fein. Man fieht, der Schmeichelbalſam troff nicht halb jo üppig, 
als viele fich vorjtellen. Am Uebrigen muß man, um ein richtiges Urtheil zu 
fällen, billigerweije fich auch darnac) umjehen, was die Alten in diefem Punkte 
für erlaubt hielten. Es war nicht damals erjt aufgefommen, daß man Menjchen 
göttliche Ehre erwies, die Sitte war (im Occident) jchon eingeriffen zur Zeit des 
peloponnefiihen Krieges, wo 3. DB. der Lakedämonier Lyjander von einzelnen 
griechiichen Städten ſchlechtweg als ein Gott verehrt wurde, umd zu welchen Höhen 
ipäter (allerdings nicht ohne Beiziehung orientaliicher Dampffraft) Alerander der 
Große emporgegipfelt wurde, ift befannt. Aber die Keime, und recht fruchtbare 
und greifbare Keime lagen ihon im alten Hervenkultus, und vom Heros zum Gott 
ift der Sprung nidht weit. In Rom kam noch hinzu, daß nad) altem Glaubens: 
jate jeder Römer unter dem Schute eines Genius ftand, den er als Ausfluß 
des Göttlichen anbetete, und jo lag es nahe, den Genius des regierenden Kaijers 
als Schubgott der Stadt zu verehren. Auch die unjerem Gefühl jo jehr wider: 
itrebende Apotheoje verliert ihren akuten Charakter, wenn wir bedenken, daß die 
Manen (die Geifter der Verftorbenen) überhaupt als göttlihe Wejen gelten, 
(dis manibus iſt ftereotyp auf Grabinichriften).. Mag man übrigens davon 
halten, was man will, jo viel ift fiher, daß der offizielle Gottes: oder Götzen— 
dienst hinter den Ausflüffen perjönlider Huldigung, die man den Dichtern jo 
ſehr verargt, feineswegs zurüdblieb. Noch zu Lebzeiten des Auguftus wurden 
jeinem Genius Altäre an öffentlihen Straßen errichtet, und dort Spenden dar: 
gebracht; in den Provinzen graifirte die Verehrung noch ftärker als in der Stadt 
(und das will viel jagen, man vergleihe die einjchlägigen Kapitel im Xeben 
Auguftus bei Sueton, 52 ff.). Auguſtus ſah ſich jelber genöthigt, den Weber: 


Ihwang etwas zurüdzuftauen, er wollte jich wenigitens nur in Verbindung mit 
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der Göttin Roma Tempel und Altäre errichten laſſen. „Aber“, kann man ja 
mit einem Schein von Recht fragen, „wenn denn die Dichter auch die Lehrer 
und Prediger des Volkes ſind, kam es nicht gerade ihnen zu, durch Wort 
und Schrift das richtige Maß zu empfehlen, dem Unmaß zu ſteuern?“ Wohl, 
aber ſie waren eben vor allem Römer, und mit der Vergötterung iſt es wirklich 
nicht ſo ernſt zu nehmen als heut zu Tage, oder beſſer geſagt, als des Wortes 
wirklicher Sinn es eigentlich verlangte. Denn auch wir Modernen brauchen we— 
nigſtens das Wort „göttlich“ ziemlich ungenirt, in Fällen, wo nichts weniger als 
von Gott oder Göttern die Rede iſt, und unſer Gott ſteht doch noch unendlich, 
unſagbar erhaben über den Gottheiten der Alten. Bei dieſen liegt in der 
Bezeichnung „Gott“, auf einen Menſchen angewandt, mehr ein Herabſetzen und 
ein Herunterziehen des Göttlihen, als ein Emporheben und Heraufichrauben des 
Menſchlichen, ihre Götter find im Grunde nicht viel mehr als nad) allen Seiten 
bin potenzirte Menjchennaturen, nicht jowohl dynamiſch und jpecifiich, als mecha— 
niſch und quantitativ vom gewöhnlichen Menjchen verjchieden. Dieje Anjchauung 
gibt fi in der Heldenjage, im intimen Umgang der Menſchen mit den Göttern, 
augenfällig zu erkennen. Was man ſich heut zu Tage im Punkte der VBerhimmlung 
noch erlaubt, iſt allerdings feine handgreiflihe Apotheoje mehr; die Devotion 
tritt feiner und verjtedter auf — aber was die Gejinnung betrifft, den Wunſch, 
das Weihrauchfaß mit Dampffraft zu ſchwingen, beides wäre im Uebermaß vor: 
handen, und doch muß es beim frommen, will jagen unfrommen Wunjche bleiben, 
weil der Gedanke, daß eine moderne Apotheoje eine Blasphemie gegen Die 
Religion und gegen die Philojophie zugleih wäre, ihn zurüdicheudht. Wir 
wollen hier nicht rechten und rechnen, wer mehr .im Artikel des Majeſtäten— 
fultus geleiftet habe, die Alten oder die Neuern: jo viel aber ijt jicher, 
wenn wir jehen und lejen, was die Mode zu gewiſſen Zeiten. und an gewiſſen 
Höfen — wir wollen beijpielsweije den weimariſchen Muſenhof unter Herzog 
Auguft annehmen, wo es doc im allgemeinen nicht allzujteif herging — was da 
alles dem Dichter zugemuthet und von diejem unbeanjtandet geleijtet wurde, jo oft 
eine ruſſiſche Prinzejlin oder Großfürjtin jo und jo den Hof ihrer buldreichen 
Anwejenheit würdigte, item, wenn wir jehen, welde Eritajen jtammelnder Be— 
mwunderung das gnädige Augenblinzeln oder gar das huldvolle Wort eines mo— 
dernen deutſchen Fürften unter jeinen Neijebegleitern hervorruft, jo brauchen wir 
für unjere Alten nicht mehr voth zu werden. Das Stärkfte bei Horaz dürften 
folgende Stellen jein:*) Die, wo jein Cäjar (Auguftus) „inmitten der Götter aus 
purpurnem Munde Nektar jhlürft“, jene Strophe ferner, wo Auguftus in der 
Geftalt des Merkur auf Erden mweilt und waltet, und gebeten wird, nicht zu bald 
wieder in den Himmel zurüdzufehren, oder jene Ode, wo die glühende Sehnjudt 
nad) der Rückkehr des Herrichers aus dem germanischen (galliihen) Krieg geſchil— 
dert wird: „Wenn dein Antlig wieder dem Volke lächelt gleich dem Frühling, 


*) Wobei wir aber von vornherein bemerken wollen, daß gerade das Stärkſte durch 
ojficielle Inſchriften als officielle Sprech- und Tonart von damals erwieſen wird. 
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jo fließt der Tag jehöner hin und die Sonne ftrahlt in befjerem Glanz“, ferner 
der Anfang einer andern: „Im Himmel thront der Donnerer Jupiter, vor un: 
jern Augen waltet ein anderer Gott!“ Kräftig Elingt auch: „Nichts ähnliches 
(dem Auguftus) ift jemals erjtanden, nichts ähnliches wird jemals erſtehen.“ 
Das ift verftändlich geiprochen, wenn auch ftarf, für die Nerven von damals aber, 
nad dem panegyriichen Kanon von damals aber nicht zu ftarf, ja, für die dama— 
lige Lage der Dinge, wenn wir bie rhetoriiche „Blume“ abjtreifen, ſogar wahr. 
Es war nichts als billig, die immenfen Verdienſte des Kaiſers um ben aus der 
blutgedüngten Scholle emporgeblühten Frieden kräftig zu betonen, den Frieden, 
der jedem wieder erlaubte, jeiner Arbeit ruhig nachzugehen; nad) der Arbeit 

Kehrt er fröhlichen Muthes heim zu dem Mahl und läbt 

Dich, den Gott (d. 5. Auguitus) zu des Mahles Schluß, 

Ehrt mit heißem Gebet dich und mit Weiheguß 

Aus der Schale von Wein; unter die Laren ftellt 


Fr dein Bild und gebenft deiner, wie Griechenland 
Kaftors denkt und bes Herkules.” 


Virgil hat den Hofton viel kräftiger angeſchlagen. „Ein Gott“, ruft er 
aus, wird Octavius jedenfalls, bloß ift noch nicht ausgemacht, weldher Bezirk des 
Himmels ihm zufallen wird.“ Der Ankunft des Verheifenen (d. h. eben des De- 
tavius), der natürlich der Welt das goldene Zeitalter wiederbringt und „vom 
Atlas bis nad Indien alles jeinem Scepter unterwirft” barren alle Lande mit dem 
Schauern heiliger Erwartung entgegen — ja noch mehr, er iſt jogar der 
mädtige Schöpfer und Spender des Fruchtiegens und der Jahreszeiten, und bie 
Sötterburg im Himmel jehnt fich nach ihm und mißgönnt ihn der Erde! Einen 
Tempel will ihm der Dichter in Mantua bauen; war es doch jchon dem Julus, 
dem Sohn des Neneas und Ahnherrn der Julier, verheißen, daß feine Nachkom— 
men Götter fein würden; das „juliiche Geſtirn“ zieht ſich wie ein rother Faden 
durh die Poefie der augufteiichen Zeit; begreiflih, daß auch die Nachkommen 
des Faiferlihen Haufes, die Adoptivſöhne Drufus und Tiberius, als lichte Sterne 
glänzen, und vollends in allen Regenbogenfarben ftrahlt des Auguftus Neffe und 
Adoptivjohn Marcellus. Es wird als eriter in’s Heldenbuch eingetragen, nicht, 
weil er etwas geleiftet hat — er jtarb eines frühen Todes, kaum Jüngling ge- 
worden — jondern weil er bei längerem Leben alle ritterlihen, vom Dichter 
angeführten Großthaten geleiftet haben würde! 

Virgil hatte alle Urſache, dem Auguftus dankbar zu fein. Bet der beruch—⸗ 
tigten Landanweiſung an die entlaſſenen Veteranen, die um jeden Preis, auch 
den des Rechtes muſſten zufrieden geſtellt werden, ſollte auch des Dichters Land— 
hof dieſer politiſchen Maßregel zum Opfer fallen; hochgeſtellte Gönner legten beim 
Gewalthaber ein gutes Wort ein, und Octavian, der dichteriſche Begabung zu 
ſchätzen wuſſte, beſonders wenn er einen Gegendienſt erwarten durfte, ſorgte dafür, 
daß der Dichter im Genuß ſeines Eigenthums verblieb. Die Gegenleiſtung blieb 
denn auch, wie wir bereits geſehen, nicht aus. Schon in ſeinen Hirtengedichten 
hat Virgil, theils durch das Mittel durchſichtiger Allegorie, theils ohne ſolche, 
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feinen Dank jo überſchwänglich dargebracht, dag Octavian, fowie auch die Mittel- 
perjonen, zufrieden jein konnten. „O Meliboeus” jagt er in der Masfe eines 
Hirten zu einem andern, „ein Gott hat uns diefe Ruhe verichafft, feinen Altar 
joll manches Böclein aus unjerem Stall mit jeinem Blut benegen.“ — Zu ben 
jpeciellen Gönnern des Virgil gehörte der befannte Aſinius Pollio; über ihn wird 
das ganze Füllhorn dichterifcher Wialmodie ausgegojien. Das Jahr, wo Diejer 
als Konful waltet, iſt der Anfang des zurückehrenden goldenen Zeitalter, und 
nicht nur das: In einem, freilich durch allegoriiche und mythiſche Zuthat etwas 
räthielhaften Huldigungsfarmen erjcheint das in diefem Jahre geborene Kind des 
Afinius (wenn es nicht eher der oben genannte Marcellus, der Schweiterjohn 
Detavian’s ift), als der prädeitinirte wirflihde und wahrhaftige Weltheiland, 
mit deſſen Heranwadien die Natur und die Menjchheit dem Segen der goldenen 
Tage entgegenreifen. Wenn der Dichter am Leben bleibt, jollen bereinft die 
Heldenthaten des Mann Gemwordenen, der jegt in der Wiege liegt, von ihm, wie 
er jelber verfichert, in einem Stil befungen werden, vor defien Schwung jelbit 
Orpheus zurüditehen wird, und auch der Ruhm des Vaters wird vom verzüdten 
Dichter zu den Höhen der Infterblichfeit erhoben werden und das A und O 
feiner poetiihen Thaten jein. — Wie der genannte Aiinius den Virgil indirekt 
zu deſſen Hirtengedichten veranlafite, jo ift es, und zwar direkt, Mäcenas, dem 
man das gediegenite Lehrgedicht des Alterthums, die Georgica (d. h. über den 
Landbau) des Virgil verdankt. Auf feine Anregung nämlih hat der Dichter 
den Plan dazu gefafft und ausgeführt. Es war feine leichte Aufgabe, denn das 
Gedicht jollte etwas ganz anderes als bloß die harmlojen Reize des Landlebens 
ſchildern — es jollte der Panegyricus des der Welt durch Auguſtus wiederge— 
ichenften Friedens fein. Der Landbau lag, zumeift in Folge des Strieges, 
ſchmählich darnieder; mit dem wiedergewonnenen Frieden jollte auch die Luft zu 
dem gejundelten und nothwendigiten aller Friedenswerfe einfehren; dieſe Luft 
jollte VBirgil weden helfen. Man jieht, Mäcenas wuſſte feine Leute zu wählen 
für die Terte, über die er gepredigt haben wollte, — Das dritte Gedicht, dem 
Range nad) das erſte — wenn die landläufige Anficht, was wir jehr bezweifeln, 
die richtige ift — das „Lied von Neneas —“, ift im Grunde nichts mehr und nichts 
weniger als ein Hymmus auf das juliſche Gejchledht, deſſen erlauchtefter Sproß, 
Augustus, damals Herricher der Welt war. Es jteht dies zwar nirgends mit 
trodenen Worten in dem umfangreichen Gedichte geichrieben, aber wer zu lejen 
verfteht, wird es ohne Mühe herausfinden; der patriotiiche Stoff ift mit viel 
Geſchick zu bejagtem Jubelgeſang zubereitet und alles hineingewirkt und hinein: 
gewoben, was nur irgend dienen fonnte zu dieſem panegyriichen Zweck. Da wer: 
den zahlreiche Lichter auf: und Glanzpunfte eingefegt, die jehr wenig zur Beleuch— 
tung des guten Vaters Aeneas, umfomehr aber zur Jllumination des „Waters 
des Vaterlandes”, des Auguftus, dienen, jo 3. B. die Schlacht bei Actium, 
und die ihr zu Ehren angeordneten Spiele, fo die Zurüderftattung der 
römischen Waffen und Fahnen durch die Parther — eine Errungenfchaft, welche 
der römische Nuhmesdurft mit Wonnebehagen ſchlürfte, und die Poeten, nicht 
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bloß Pirgil, in allen Tonarten als das nec plus ultra des Wünſch- und Er- 
reihbaren befangen. - - Es fann fein Zweifel fein, Virgil hat es in der Kunit 
des Hofdichters, wie er ift und fein joll, meiter gebracht als fein Freund Horaz, 
bei welchem der alte republifaniiche Unabhängigfeitsfinn jemweilen Träftig durch— 
briht und wenn er etwa auch einmal einer politiihen Wetterfahne (mie Dellius) 
oder gar einem hochgeftellten Raubgejellen und Geldprogen (mie Lollius) deſſen 
Enkelin ſpäter die Millionen des Blutgeldes ausgejogener Provinzen als Schmud 
an ihrem Leibe trug — wenn er aud) jolhen Patronen ein Lächeln jeiner Muſe 
gönnte, jo ift wohl zu bedenken, daß dies zu einer Zeit geihehen, wo jene Größen . 
fih noch nicht als jolche entpuppt hatten, wohl aber erlaubt ſich Horaz nicht miß- 
zuverjtehende Winke an hochitehende politiiche Berjönlichkeiten, wie 3. B. an den 
oben genannten Gönner Virgils, den ftreng rechtlichen, wenn auch in jeinem Ur: 
theil oft ichroffen und rüdjichtslofen Aſinius Pollio, auf deſſen Stirn nicht blos 
der Kriegslorbeer prangte, jondern auch der Delzweig der Friedenskünſte. Kaum 
weniger vieljeitig als er, ausgezeichnet als Feldherr und Redner, wie als 
Schirmherr dichteriicher Talente, in Weihejtunden auch ein Jünger der Mufen, 
präjentirt jih uns Meſſalla Corvinus, der Sprößling eines erlauchten Gefchlechtes. 
An ihm hat der anmuthige Elegifer Tibull jenen Gönner gefunden, ihm 
bringt er in anjprechenden, maßvollen Weiſen den Tribut danfbarer Verehrung 
dar. Freilih, in dem „Panegyricus“, der Tibull’s Namen trägt, bläht die 
Schmeichelei ihre Baden auf zu einem eben jo pomphaften als froftigen und un: 
erguidlichen Lobeshymnus. Der Dichterling bauicht bier jeinen Helden zu einer 
maßlojen Größe auf und behängt ihn mit dem geichmadlojeiten rhetorijchen 
Flitter. Nicht genug, daß er ſich für diejen jeinen römiſchen „Odyſſeus“ in den 
Aetna zu ſpringen anerbietet, wenn einige Broden der Huld von dem Reichthum 
des Gönners für ihn abfallen, er verjteigt fich jogar zu dem Verſprechen, nad) 
vollbrachter Seelenwanderung mit deſſen Lobe wieder von vorn anzufangen. Zum 
Glück für die Nachwelt hat bejagte Wanderung ihre Stadien no nicht durch: 
laufen, wenn nicht etwa die Seele diejes Dichters in irgend einem anderen 
Poetenleibe ihr Domizil aufgeichlagen hat. Aber wir dürfen uns mwenigitens über 
Tibull beruhigen: das Machwerk trägt blos jeinen Namen, nicht jein Gepräge. 
Merkwürdig ift übrigens, daß Tibull den Namen des Auguftus und den des 
Mäcenas nie umd nirgends erwähnt. Nicht mit Unrecht erblidt man darin ein 
Zeichen, daß der Kreis, der fih um den Mefjalla als Mittelpunkt gruppirt, auf 
feiner Fahne ein etwas anderes Zeichen trägt, als der vom faijerlihen Hofe, 
ipeziell von Mäcenas protectionirte. Es kann faum ein Zweifel jein, daß dort 
mehr die romaniftiiche, d. bh. in römiſchem Weſen und römischer Anjchauung wur: 
zelnde Dichtung, hier dagegen die mehr hellenifirende gepflegt wurde, jedenfalls 
aber in friebliher Zwietraht; denn wenn es auch jtreitig ift, ob eines der vor- 
bandenen jogenannten Jugendgedichte des Virgilius (Ciris) wirklich dem genannten 
Dichter zuzuichreiben, und eben fo jtreitig, ob jeine Widmung an unferen 
Meſſalla gerichtet jei, jo erfreut fich doch auch Ovid, ein ausgejprochener Hellenift, 
der Gönnerjchaft des Meſſalla und auch Horaz nennt ihn unter feinen hohen 
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Freunden, ganz abgejehen davon, daß zwiihen Horaz und Tibull ein mehr als 
fonventionelles Freundichaftsverhältnig beftand. Durch diefe doppelte Richtung 
der Poefie wird es auch erflärlid, warum Properz, ſonſt der ebenbürtige umd 
eigentliche Zunft: und Kunſtgenoſſe des Tibull, aber durdy und durch von grie— 
chiſchem Geift erfüllt und geträntt, fi mit Leib und Seele dem augujteilchen 
Banne bingibt. Er findet für fein Gefühl, beziehungsweile jeine Devotion Töne, 
die wir faum mehr mit dem Zeitgejchmad rechtfertigen Fünnen. Actium, 
Gleopatra, die Parther und was darım und daran hängt, mögen ihm, 
mit anderen Nrabesfen, noch hingehen, aud) die in verſchiedenen Tonarten varüir- 
ten Huldigungen an Mäcenas, die „vielbeneidete Hoffnung jeiner Jugend und 
den gerechten Stolz jeines Lebens und feines Todes” mögen ihm nadgejehen 
werden, und es ijt ja recht brav von ihm, daß er, gleich Horaz, im Gefühl jeiner 
Unzulänglichkeit die Zumuthung einer größeren bdichteriichen Leiſtung, die Mä- 
cenas auch an ihn geitellt hatte, manierlich abweiſt — aber daß er jeinerjeits 
dem auten Jupiter zumutbet, er ſolle, während Auguftus bejungen werde, von 
der Arbeit feiern, ja daß er ſich zu der Blasphemie hinreißen läſſt, „jo lange 
Cäſar (Nuguftus) am Leben, braucht Rom ſich vor Jupiter nicht zu fürchten”, 
iſt auch als poetiihe Hyperbel unerträalid. Wenn dergleichen bei Dvid begeg- 
net, jo kann auch das Mitleiden mit jeinem entjeglichen Loos darüber hinweg— 
helfen. Wir wiſſen ja, daß an dem dünnen Faden von Auguftus’ Laune feine 
ganze Eriftenz hing; wie ihn deſſen Machtſpruch nach den Eisfeldern von Tomi 
verwielen hatte, jo konnte ihn eine Anmwandlung von guter Laune wieder in 
das verlorene Paradies zurüdverjegen; fein Wunder, wenn da von Geiten bes 
Dichters nichts geipart wird, um jenen dünnen Faden zu erhaſchen und zu ver: 
golden. Zwar jchon zu einer Zeit, wo noch Fein Schatten den Sonnenglanz der 
Hofgunſt umflorte, duftete der Weihrauch überkräftig, der „Gott“ erjcheint bereits 
nah Namen und Inhalt ausgeprägt; nachdem der Schlag aber, wie aus heiterm 
Himmel, das Haupt des Dichters getroffen, da qualmt und dampft das Brand: 
opfer beinahe erjtidend. Jetzt ift der Gott mit feinen Tempeln und Altären, 
mit jeiner Allmacht und jeiner Gerechtigkeit fir und fertig, es fehlt ihm blos noch 
die Unfterblichfeit. „An den einen Jupiter glaubt man, den andern fieht man, 
von dem auf Erden thronenden Jupiter hat man Leben und Odem, des Auguftus 
Haus ift jo heilig, als der Tempel Jupiters auf dem Capitol; Auguftus fteht an 
Gerechtigkeit noch über den olympiichen Göttern, welde ja oft den Unſchuldigen 
treffen.” Die Galanterie gegen die Kaiſerin Livia, „das Mufterbild von Keufchheit, 
Schönheit und Tugend, die herrlichite Erjcheinung vom Aufgang bis zum Nieder: 
gang, die Veſta aller keuſchen Seolen“, fommen daneben faum in Betradt. Das 
Loblied aber, das der Unglüdlihe in getiſcher Sprade auf den Verftorbenen 
niederihrieb — es follte den Adoptivſohn und Nachfolger Tiberius zum endlichen 
Gnadenakt bewegen — könnte die höchſte Potenz deſſen zu fein jcheinen, was in 
diejem Punkt menjchliher Schwäche und Erniedrigung — warum follten wir uns 
ſcheuen, das Wort auszuſprechen? — geleiftet werden kann, jedenfalls ein würdiger 
Vorläufer der Inechtichaffenen Litteratur, welche der geiftige Byzantimismus bis auf 
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Ludwig XIV. hinab, und vielleicht auch fpäter, zu Stande gebracht hat. Und 
doch, es ſcheint leider nur jo! Die Menjchennatur hat es in der Kunſt der 
Kriecherei noch weiter gehradt. Zeuge (leider unter vielen!) der Dichter Cal- 
purnius, Zeugen die beiden Gedichte, die vor einigen Jahren aus der Klojter: 
bibliothef von Maria-Einfiedeln an das Licht gezogen worden find. Sie übergipfeln 
fih alle in der Verherrlichung desjenigen Kaiſers, deffen ruchloſer Stirn die Nach— 
welt das Brandmal ihres Fluches aufgedrüdt hat — des Nero, vielleicht allerdings 
des jungen Nero, Aber diefe Zeit liegt jenjeits der Schranken, die wir unjerer 
Aufgabe gejekt haben. Wer fih auf dem bequemen Ruhebett des Optimismus 
ausjtredt, wird jich über diefe Art von Literatur tröften, mit der weiſen Regel, 
daß man fich an das Beſſere und Schönere halten müſſe; mit diejer wohlfeilen 
Weisheit kommt er auch über die Blutfelder und Leichenhügel der Geſchichte 
hinweg. Merkwürdig aber it es, daß Geſchichte und Literatur, als 
Kulturzeugen, Hand in Hand gehen, eines das andere bejtätigt und erflärt. Und 
wenn nun anerfanntermaßen in der Literatur die höchfte und vollendetite Gat: 
tung die Tragödie it und war und jein wird — jollte hier auf einmal die Ge: 
Ihichte jih von ihrer Begleiterin trennen, und als ihren hödjiten inhalt das 
Wohlſein der Streatur proflamiren? Muß man nicht eher und folgeridhtiger auf 
den Gedanken fommen, daß auch die Gejchichte das Trauerjpiel der Menjchheit 
ji? .... Wir wollen nicht fragen, ob nicht vielleiht in der Phyfiognomie 
unfjerer Literatur, d. b. des gegenwärtigen Schriftthums, ſich ähnliche Zeichen 
und Züge, wie die oben gejchilderten, entdeden laſſen. 


Aus dem Zeitalfer der franzöſiſcien Kevolufion. 
Ungedrudte Briefe des Philojophen und Arztes Joh. Benjamin Erhard. 
Mitgetheilt von 


H. M. Richter in Wien. 


Zu den interefjanteften Ericheinungen im Kreife der Kantianer, welche 
die große franzöfiiche Revolution mit lebhafteftem Antheil verfolgten und ihr mit 
den Waffen Eritiicher Philojophie in Deutichland, daſelbſt eine gründliche Revo— 
lution im Neiche der Geifter vollführend, wader jefundirten, gehörte der einjt 
vielgenannte und nunmehr faft vergeilene Joh. Benjamin Erhard. — Varn— 
hagen v. Enje hat ihm ein jchönes biographijches Denkmal gejegt und uns in 
diejen zwei Bänden, welche er Hegel zjugeeignet, die Denfwürdigfeiten des Philo- 
jophen und Arztes Erhard, jeinen Briefwechjel mit gleihgelinnten Freunden und 
eine Neihe von nachgelafjenen Abhandlungen desjelben vorgeführt.) Wo man von 
Kant und jeinen Schülern ſpricht, da iſt auch von Erhard die Nede und da er 


*) Viograpbiiche Denfmale v. K. A. Varnhagen von Enſe. Dritte vermehrte Auflage. 
Leipzig. F. A. Brodhaus 1874. 
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auch zu den Freunden Schiller’s gehörte, jo taucht auch fein Name in den 
zahlreichen Publikationen über Schiller öfter einmal auf. Die „Allgemeine deutjche 
Biographie”, deren Aufgabe es ift, feinen Namen untergehen zu lafjen, der an 
einen, wenn auch nur vorübergehend wichtig geweſenen Mitarbeiter an der Ent: 
widelung des deutichen Geifteslebens erinnert, hat jeine Leiſtungen erit kürz— 
(ih wiederum gewürdigt und regijtrirt und jo darf auch eine nicht unwichtige Er: 
gänzung, wie ich fie im Nachfolgenden biete, auf Beachtung Anſpruch erheben. 
Zuvor ift e8 jedoch nöthig, den geneigten Leſern, dem Erhard bisher fremd ge: 
blieben, in wenigen biographiichen Daten mit dem merkwürdigen Manne bekannt 
zu machen. 

Erhard war 1766 zu Nürnberg als Sohn eines Drahtziehers geboren. 
Der Knabe, der in den dürftigiten Verhältniffen aufwuchs, verrieth eine geniale 
Natur, las im 11. Jahre Wolffs mathematifhe und philofophiihe Schriften und 
lernte dabei das Töpfergewerbe, für welches ihn der Vater bejtimmt hatte. Da: 
neben übte er die Gravirkunft und pflegte ganz jelbititändig jein Talent im Zeichnen 
und in der Muſik. Ein unbezähmbarer Drang treibt ihn zu den Studien, die 
er unter größten Entbehrungen, neben jeinem Handwerk, auf Kojten jeiner Ge: 
jundheit, pflegt. Auf Betreiben des hervorragenden Arztes Siebold, der jeine 
Kenntniffe in den Spraden, Naturwiſſenſchaften, wie in Mathematif und Philo— 
ſophie höchlichjt belobte, ja bemwunderte, bezog er 21 Jahre alt die Univerfität 
Würzburg, um dort die medicinifchen Studien zu treiben. Dort trat er aus den 
Wolff'ſchen Lorftellungen nah gründlicher Erfenntniß der Kanı’ihen Lehren zum 
Kantianismus über und blieb auch fortan einer der eifrigiten Kantianer, als 
weldher er von Roſenkranz in jeiner „Geſch. d. Kant. Philoſophie“ bejonders 
charakteriſirt erſcheint. Im Jahre 1790 erjcheint er in Jena, wo jih um Rein: 
hold, den eigentlihen Apoftel des Königsberger Waijen, eine Schaar begeiiterter 
Schüler jammelte, die nachher in der Wiffenfchaft überall bahnbrechend wirkten, 
darunter Niethhammer, Paulus, Hufeland, Fiſcheniſch, Forberg, Fernow, Thiebaut 
u. A. In diefen Kreis trat auch Erhard und gewann in demijelben Anjehen und 
Einfluß. Bon dem Jena diefer Tage jchreibt Schiller: „Hier hört man auf allen 
Straßen Form und Stoff erihallen, man kann fait nichts Neues mehr auf dem 
Katheder jagen, als wenn man fich vornimmt, nicht kantiſch zu fein.” Erhard 
ihrieb damals eine „Prüfung der NReinhold’schen Theorie des Vorftellens“ und 
begründete damit jeine Autorität in der Jenaer Kant-Gemeinde. Dem Schiller’iden 
Haufe wurde er engbefreundet und wurde fortan ein fleißiger Mitarbeiter an 
Schillers Zeitichriften. Er wandte fi) über Göttingen nah Kopenhagen, wo er 
zu Baggejen in ein näheres Verhältnig trat, ging dann nach Königsberg zu 
Kant, von welcher Begegnung der Briefmechjel mit Kant datirt, (in „Kants Wert. 
ed. Hartenftein B. VIIL) und 309 noch in der mweihevolliten Stimmung zu einem 
in Jena gewonnenen und durch das Leben ihm treu gebliebenen älteren Freunde, 
dem Freiherrn Franz Paul v. Herbert nah Klagenfurt, der Hauptitadt 
Kärntens. Beide Freunde reilten zuſammen, auf Koſten Herberts, nad Oberitalien. 
Heimgefehrt, promovirte Erhard in Altdorf zum Doktor der Medicin und ließ ſich 
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in Nürnberg als praftiicher Arzt nieder. Doc mehr als dieſe Thätigfeit nahm 
ihn die literariihe in Anſpruch und in diejer trat er bejonders durch politiich: 
philojophiiche Abhandlungen hervor, in Schillers Thalia und Horen. Geradezu 
jenjationell wirkte jein Büchlein „Ueber das Recht des Volks zu einer Revolution“ 
(Jena und Leipzig 1795). 1797 erhielt Erhard durch Hardenberg, damals 
preußiicher Minijter in den fränkiſchen Landen, eine Anstellung, fiedelte 1799 nad) 
Berlin über, wo er eine jehr ausgedehnte und erfolgreiche Praris als Arzt ge: 
wann, Ober: Medicinalrath wurde und über hygieniſche Gejeggebung einige ge: 
ihätte Abhandlungen veröffentlihte. Er ftarb in Berlin 1827. 


Soviel über Erhards äußere Lebensumftände.*) Aber dieje fonnten fich, 
wie Erhard in feiner Autobiographie jelbit erzählt, nur deshalb günſtig geftalten, 
weil er in dem Baron Herbert einen aufopfernden Freund fand, der ihn materiell 
unterftügte und ſich glücklich jchägte, dafür mit ihm „philoſophiren“ zu können. 
Erhard jehreibt: „Ich fand in Jena Reinhold jo liebensmwürdig, als ich mir ihn 
vorgeftellt hatte, und jein Haus war mein liebſter Aufenthalt; ich fam in ver: 
traulihen Umgang mit Schiller und erlangte die Freundichaft Wielands. Dies 
war genug Lohn für die Fleine Reife; aber es war mir nod mehr beichieden: 
ih fand dort einen Baron Herbert aus Klagenfurt, den die Liebe zum Wiffen 
allein bis dorthin geführt hatte und der daher meine ganze Aufmerfjamfeit auf 
fih 309. Somie das Intereſſe am Vergänglichen die Menjchen theilt und Zwie— 
tracht unter fie bringt, jo einigt fie das Intereſſe am Unvergänglichen, das heißt 
an Wahrheit, Kunjt und Recht und verbindet jie zur Freundſchaft. Wir wurden 
daher bald die innigſten freunde und die jeligen Stunden, die wir in Gejell: 
ihaft verlebten, erjegten mir meinen Jugendfreund Ofterhaujen.” Docd würde 
man fehlgehen, wenn man den ftolzen, rauhen, eigen Erhard verdächtigen würde, 
Herberts Freundichaft blos aus egoiftiichen Gründen geſucht und gepflegt zu haben, 
Baron Herbert war der Mann, um jeiner Individualität wegen Erhards Intereſſe 
zu weden. 


Er bejaß zwei große Bleiweißfabrifen und einen bedeutenden Grundbeſitz 
in Kärnten und hatte vierzig Jahre ſchon überjchritten, als er im Winter von 
1790 jeine Heimat verließ und den zweihundert Meilen langen Weg nad Jena 
einſchlug, um daſelbſt Kant'ſche Philoſophie zu ſtudiren. Schiller jchreibt über 
ihn an Körner, nennt ihn einen „guten, geiunden Kopf, mit ebenio geſundem, 
moraliihem Charakter”. Reinhold nennt ihn „einen der edeliten und liebens- 
würbdigjten Menjchen“ und rühmt jein „grenzenlojes Intereſſe an Wahrheit und 
jeinen eijernen Fleiß”. Später ließ Herbert noch öfters Niethammer und Erhard 
zu fi fommen, um mit ihnen Wochen lang pbilojophiichen Verkehr zu pflegen, 
gegen das Ende jeines Lebens trat er Fichte und Peſtalozzu nahe — und vor 
Allem zeigen feine in Erhards Biographie enthaltenen Briefe, daß Herbert, dem 
einſt Reinhold jein Werf „das Fundament des hiftoriichen Wiſſens“ debicirt hatte, 


*) Vergl. Richter in Allgem. deutſch. Biogr. 6. Bd. 
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ein Mann von reifen, philojophiichen Anfichten und einer ganz jeltenen Ge: 
müthsart gewejen. Ein folder Mann mufjte für Erhard anziehend jein.*) 

Gewiß nicht minder Erhard für Baron Herbert. Schiller findet, Erhard 
jei der reichite, vielumfafjendite Kopf, den er noch je habe fennen lernen; Goethe 
nannte ihn „einen vortrefflichen Kopf“; Kant fagte es ihm ins Angeficht: „Unter 
allen Perjonen, die ich perfönlich fennen lernte, wünſchte ich mir Keinen mehr 
zum täglichen Umgang, als Sie“, Und wie er Kant fo jehr einzunehmen wuſſte, 
ganz ebenjo die Schiller’ihe Familie in Rudolſtadt und die Prinzeifinnen, denen 
der Philojoph jo trefflich zum Tanze aufzujpielen verftand. Zwei Jahre jpäter 
befuchte ihn Caroline und jchreibt an ihre Schweiter Lotte, Schillers Frau, wie 
jehr fie Erhard zu feinem Vortheil verändert gefunden: „Er hat etwas Ange 
nehmes und Weiches im Umgang und hat fidh jo zur Feinheit entwidelt, wie ichs 
nie gedacht hätte“. Noch im jelben Jahre 1793 kehrte Schiller mit jeiner Gattin, 
auf der Reiſe in die Heimat, in Nürnberg bei Erhard ein und fnüpfte die Freund: 
Ihaft mit ihm wieder an. — Kein Wunder, daß Herbert an diefem Manne Ge: 
fallen fand und mit ihm einen Freundichaftsbund ſchloß, der bis zu Herberts 
Tode (1811) dauerte. „Unfere Freundichaft ward für die Ewigkeit geſchloſſen“ 
— ſchreibt Erhard. „Kein Schwanfen wurde in ihr angetroffen und Herbert 
danfe ich meine bisherige Unabhängigkeit von Allem, was nicht den Beifall meines 
beſſern Selbit hat. Wenn ich es erleben jollte, daß ich meinen Lebenslauf weiter 
als bis zu dieſer Epoche mit der Genauigfeit in der Entwidelung der Einflüfje 
auf mein Schidjal und meine Bildung fortführen fann, ohne unbefugter Weile 
in die Lebensverhältniffe noch lebender Perfonen einzugreifen, dann Fann ich erit 
jagen, was ich meinem Herbert verdanfe. Mit der erworbenen Freundichaft meines 
Herbert jchließe ich die Gejchichte meines inneren Lebens“. Wer die Briefe Er: 
hards an Herbert und an deſſen Umgebung (Elije) bei Varnhagen liejt, noch mehr 
die gehaltvollen Briefe Herberts an Erhard, der wird den Eindrud empfangen, 
daß die Freundichaft der Beiden ihre Probe bejtanden. 

Im Nachfolgenden biete ich dem Lejer eine Reihe von Briefen Erhards 
an Herbert, die bisher unbekannt geblieben und als eine willfommene Ergänzung 
zu Varnhagens Veröffentlihungen gelten dürften. Sie werden dem Lejer um jo 
willfommener jein, als bei Barnhagen, der Erhards Papiere benüste, der Natur 
der Sache nad), meijt Briefe Herberts, des Fabrifsdirectors Söllner und Anderer 
aus Herberts Kreije, ſich finden, die nachitehenden aber Briefe Erhards an Herbert 
find, die jedenfalls wichtiger und anziehender find, als die an ihn gerichteten. 
Sie find mir von dem Enkel Herberts, dem nad ihm benannten Franz Paul 
Freiherr von Herbert freundlichit zur Veröffentlihung überlaffen worden. 

Der jetige Baron Herbert pflegt mit außerordentlicher Pietät das An- 
denfen jeines Großvaters; er ift als hervorragender Induſtrieller in jeinem kärnt— 
neriichen Zande ebenjo gefannt, wie als Freund und- Bearbeiter der Landesgeſchichte, 
die ihm manche Bereicherung verdankt. Denn feine Mußeftunden in Klagenfurt 


*) Vergl. Geiftesftrömungen von H. M. Richter. 2. Aufl. Berlin 1876. Kantianer in 
Deſterreich ©. 307 und ff. 
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oder auf feinem Landſitz Kirchbicht nächſt Wolfsberg im Lavantthale, widmet er 
gern der Pflege hiitorischer Studien. So wäre er, der nebenbei gejagt unter den 
Sroßgrundbefigern des Landes die liberale Richtung vertritt, wohl in erfter 
Reihe jelbit berufen, Beiträge jolcher Art, wie fie in den nachfolgenden Blättern 
niedergelegt find, aus dem philojophirenden und revolutionirenden Jahrhundert, 
jelber zu bearbeiten und herauszugeben, zumal er die Freundichaft jeines Groß— 
vaters mit den Familien Schiller und Niethammer noch fortjegt, würde er nicht 
Anitand nehmen in jeiner eigenen Familiengeſchichte das Amt des Erzählers und 
objektiven Nichters zu übernehmen. 

Die Briefe jelbit jtammen aus der bemwegtejten Zeit der modernen Ges 
ichichte, aus der Zeit der franzöfiihen Revolution. Sie jpiegeln getreulich den 
Eindrud wieder, welchen die großartigen und zum Theil erichütternden Ereignifje 
von Paris auf einen deutjchen Denker gemacht, der wie Klopitod, Goethe und 
Schiller dem Aufihwung der Geilter und dem Pathos der Politiker im eriten 
Theile der Nevolution mit Antheil und Begeijterung folgte, um dann bei den 
folgenden Ausschreitungen der Gewaltthaten und der Schredensherrichaft jeine 
Eympathien für die Bewegungen in Franfreih immer mehr erfalten und zuleßt 
Ihmwinden zu jehen. Freiſinn und Humanität wenden jih im legten Stadium 
nod den Girondijten zu, an deren Scidjal die deutjchen Dichter und Denker 
mit banger Erwartung hängen. Der Bericht über die Bejuche bei Schiller und 
die Eleine Reiſe mit Schiller wird Jedermann interejliren, da Alles, was den 
verehrten Nationaldichter angeht, auf Interejje rechnen kann. Die philojophijchen 
Urtheile aber lafjen uns ein wenig in den Gedanfengang Erhards bliden. 


Sena, den 21. April 1791. 
Freund! Dein Brief erfreute mich in meinem Herzen. So jehr id Di) 
liebe, jo jehr mir die Gegenwart eines Mannes werth war, der mich verjtand, 
dem ich jo manches jagen konnte das den Schriftgelehrten ein Aergerniß ijt, jo 
jehr tröjtet mich der Gedanke, überall wo Du bijt einen Freund zu haben, über 
den Verlujt Deiner Gegenwart. Xiebe, ächte Freundichaft vergrößert den geringen 
Wirkungskreis, der uns dur unjeren Körper angewiejen ift, zum Umfang der 
Erde. Weld ſüßer Gedanfe! was ich zu wirken wünjche, das gejchieht mehrere 
hundert Meilen von mir — wahre Freunde, denen das Wohl der Menſchheit am 
Herzen liegt, müſſen mandmal beijammen jein, um ihre Kräfte zu ftärfen, um 
fi) zu einem Herzen zu machen, aber dann müjjen fie auch von diejem Cirkel 
ausgehen, wie die Ströme Blutes aus dem Herzen, und müſſen Wärme und 
Leben in die entfernten Glieder bringen. Wir werden uns wiederjehen und dann 
joll es uns eine Freude fein, einander zu erzählen, was wir Gutes gejtiftet haben, 
Deinem Brief zufolge hat es Dir in Nbg. (Nürnberg) nicht mißfallen. Dein 
Urtheil über mein Mädchen halte ich für richtig. Vielleicht hattet Du auch nod) 
Gelegenheit ihren Verjtand zu prüfen. 
Ich lebte in Rudoljtadt in jehr angenehmer Gejellichaft, — außer 
Schiller war fie auch nichts mehr. Schillern fand ich durchaus gleich und ich 
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verehre ihn innig, unſer Abſchied war recht traulid. Schillerin und Beul: 
wigin find auch treffliche Weiber, man lebt zwijchen ihnen wie zwiſchen Eintracht 
und Friede, fie waren bei meinem Abjchiede fait bis zu Thränen gerührt. Die 
Prinzen find gute Menſchen und weiter nichts. Die ältere Prinzejfin gewann ich 
lieb und wäre ich länger geblieben, jo würden wir uns verftanden, fie hat Geift 
und Güte, und würde gewiß unter die erjten SFrauenzimmer gehören, wenn fie 
nicht das Unglück hätte eine Prinzeffin zu fein. Ich war aber aud nicht müßig, 
Ich verfertigte zwei Zeichnungen und jchrieb einen Aufjag für die „Thalia“ der 
Ihon unter der Preſſe iſt. Es ijt ein Geſpräch über den unglüdjeligen Zuftand 
unjeres Zeitalters, dem ein zweiter folgen wird, worin der Knoten noch mehr ver: 
widelt, aber auch zugleich der Hoffnung einer gegründeten Ausficht aufs befjere 
gegeben wird. Es gehen einige Charakter-Schilderungen voran, wo Du in der 
einen mich jo ziemlich finden wirft, und die zweite ift von meinem AJugendfreund 
Dfterhaufen genommen aber ibealifirt. Es wird über 2 Bogen geben, und er 
machte es möglich, daß diefe Mejje noch das 12. Heft der Thalia erjcheinen kann. 

Ich lernte dort auch den Buchhändler Göſchen aus Leipzig kennen, der 
wirflid ein braver Mann ift, ich beſuche ihn in Leipzig und gehe dann nad) 
Göttingen, wo mid zum 8. Mai noch ein Brief unter der Adreſſe abzugeben bei 
Herrn Hofrath Richter treffen kann, und fiher aber erreicht mid ein Brief in 
Hamburg unter der Adreſſe an Kaufmann Koch. 

Ich effe nım bei Reinhold. Mereau ift nicht mehr hier. Göſchen habe 
id) meine medizinische Abhandlung verijproden. Mein zweites Geſpräch habe id) 
Schillern in Dresden verſprochen, wo wir zujammen fommen werben. 

Dein Freund €. 
Kjöbenhaven, den 20. Juli 1791. 

Ic erhielt zu meiner großen Freude bei Baggejen einen Brief von Dir. 
Zange hatte ich mid nad) Nachricht von Dir gejehnt, und id) fonnte es mir kaum 
erklären, warum ich in Hamburg feinen Brief von Dir fand, ob dieſer nicht hätte 
dort jein können, weiß ich nicht, er iſt nicht Datirt, doch jei wie ihm wolle, ich 
babe ihn nun. 

Der Eingang Deines Briefes hat für mid immer die Miene eines Vor: 
wurfs, ohngeadtet Du gewiß nicht daran dachteft, mir einen zu machen und ic 
eigentlich einen verdiene. Dich zu tröften, rief ich in meinem Brief die kalte Ver: 
nunft auf. Was fie mir jagte, ſchrieb ich Dir, aber ich vergaß Dir zu jchreiben 
was mein Herz mir jagte. Herbert Du gehörft nicht in den Wirkungskreis 
meiner Liebe — Du bijt neben mir, Du wohnft in meinen Herzen, Du warft 
mein Gefährte und wirft es mein Leben hindurch jein. Ich komme zu Dir. 
Mein ganzer Plan iſt darnach eingerichtet und dann wollen wir glücklich jein! 
Mit Betrübniß las ich in Deinem Brief, daß man über Did Elagte und Dir den 
Vorwurf der Kälte machte. Wenn id) mich als eine VBeranlafjung dazu denken 
muß, jo kränkt es mich, ich bin unjchuldig und nicht ich, fondern ein Jdeal, das 
Dir zufälliger Weiſe durch mich lebhaft wurde, fünnte den Grund erhalten. Ja 
ic fürdte, daß ich Dir aljo mehr blendend als rein erjcheine, 
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Auf meiner Reife lernte ich mich erjt fennen, wie wenig ich noch von dem 
leifte, was man von mir fordern fann, wie jehr mich die Neigung zu jchimmern 
noch beherricht, und wie jehr ich unter manchem Menjchen bin, der eher bewundert zu 
werden verdient, ruhig und ftät leuchtet, wo ich nur blige. ch jehne mich in Deine Arme 
zu fommen und mein Herz an dem Deinigen zu erleichtern. Mich freut es ſehr, 
daß Du unter Deinen Zandsleuten doch guten Willen fandft, ich fand auf meiner 
Reife dagegen größtentheils unverzeihlie Gleichailtigfeit. it nur einmal der 
Beift im Menſchen etwas erwadht und jteht die Wahrheit wie im Morgentraum 
vor ihm, dann fann er nicht mehr ruhen, er muß fich völlig wach madhen, um 
fie mit hellen Augen zu jehen. Das Beite ift von der moralijchen Seite des 
Kantiihen Syſtems anzufangen, fieht der Jünger einmal ein, daß der Antrieb zum 
Guten, nicht außer ihm, jondern in ihm liegt, jo fällt die Furcht weg, mit dem 
Aberglauben die Tugend zu verlieren. Der erfte Schritt zur Aufklärung ift ge: 
than, wenn die Furcht vor dem allmächtigen Gott, in die Verehrung des allweijen 
übergeht, dann folgt die Einficht, Gott könne nur Glauben an das mit einem all: 
weijen Willen Uebereinſtimmende von uns fordern, und wir jchaudern nicht mehr 
das für heilig Gehaltene der Prüfung unferer Vernunft zu unterwerfen. Bei 
diejer Unterfuchung verſchwinden jchon die graufenden Phantome der Vorurtheile 
und nur die angenehmeren Gejtalten, die den Menjchen nicht mehr jchreden, 
ſondern nur tröften und jchmeicheln, bleiben zurüd. Befindet fich der Menſch nun 
in Ruhe, jo fann man ihn aufmerkfjam darauf machen, daß das, was er für den 
Willen Gottes hielt, nur Ausjprüche feiner eigenen Vernunft waren. it er in 
diejer Unterjuhung auf das legte Nejultat gefommen: Was id) für den Willen 
Gottes hielt, waren nur Forderungen meiner freien Vernunft, jo fann man nun 
mit Zweifeln gegen ihn anfangen, die Nichtigkeit der jpefulativen Erfenntniß 
Gottes, der Unjterblichkeit u. j. w. ihn zeigen, die Unruhe die er nun empfindet, 
wird ihn, da fie ihm im Anfange Sünde geichienen hätte, nun antreiben das 
kritiſche Gejchäft anzufangen, und nun fehrt er ficher nicht mehr zurüd. — Ich 
boffe, daß ich von Tir einen Brief in Königsberg finden werde. In der 
Mitte September will ih in Dresden jein, und erwarte bei Appellationsr., 
Körner einige Adreffen nah Prag, wo ich die nach Wien zu finden hoffe. 

Anfangs November bin ich bei Dir, und wir wollen dann uns freuen, daß wir 
uns fanden. 

Ich lebe hier mit Baggeſen wie mit einem Bruder. An der Aufjchrift 
Deines Brief’s erfannte er gleich, daß er auch einen von Dir hat und freute jich 
recht herzlich darüber. Er ift die intereffantejte Bekanntſchaft, die ich, jeitdem ich 
Jena verließ, machte. Eine außerordentliche Güte des Herzens, die einen eben jo hellen 
Verjtand zum Gefährten hat und Genie zur Dichtkunft find die Hauptzüge jeines 
Charakters. Mehr von ihm mündlich. Seine Frau ift das edeljte Weib, das 
ich fennen lernte, ich glaubte wirklich nicht daran, daß es ſolche Weiber noch 
gibt. 

Reinholds Auf ift noch ungewiß und ich fann ihm noch nicht rathen, 
fich jehr darum zu bewerben. Wenn er nicht 2000 Thl. Salarium erhält, jo 
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fteht er jhlechter als in Jena. Auch ift es wirklich hier noch jehr bigott. Wenn es frei- 

ih auf Baggefen und Graf Shimmelmann anfommt, jo muß er ber, aber 

auf diejen beiden beruht es nicht allein. Graf Shimmelmann iſt der vor: 

trefflichfte Minifter, den man finden kann, jeine überhäuften Geſchäfte erjtiden 

nicht das Intereſſe für die Philojophie, und die Macht und das Anjehen das er 

on hat, verjuchen ihn nicht, fie zu etwas Anderem als zum Wohlthun zu gebrauchen. 
Der Prinz von Auguſtenburg iſt im Bade. 

In Hamburg gefiel es mir ſo wohl, daß ich faſt 3 Wochen blieb. In 
der Familie des Dr. Reimarus war ich ſo ganz in meinem Elemente. Ich 
möchte Dich gern ſo ganz mit ihr bekannt machen und deswegen verſpare ich es 
auf die mündliche Unterhaltung. 

In Göttingen machte ich mir Girtanner zum Freund, übrigens 
wurde mein Urtheil über Göttingen nicht gemildert, denn dieſes gehört nicht ein— 
mal zur Univerſität. 

An Voß fand ich auch einen ſehr wackeren Mann. Ich und Baggeſen 
haben jetzt etwas unter der Feder, das Dich beluſtigen ſoll, aber manchen anderen 
ſehr unangenehm ſein wird. 

An Göſchen in Lg. CLeipzig) lernte ich einen ſehr würdigen Mann 
fennen. Ich bejuchte ihn in Leipzig und lernte au Blattnern fennen, dem id) 
aber jo wenig als Arzt, wie als Philofoph viel Lob geben kann. 

Wenn ic nicht die Hoffnung hätte in '/, Jahr bei Dir zu fein, jo würdeſt 
Du ausführlihe Nachricht von meiner Neije erhalten. Nun lebe wohl 

Dein Freund €. 

Herbert hatte dem Freunde den Antrag gemadt, nad) Klagenfurt zu 
ziehen, in jeine Familie einzutreten, die Erziehung des Barons Albin zu leiten 
und die Jenenſer philoſophiſche Freundichaft in dem öſterreichiſchen Alpenlande 
fortzujegen. Darauf ertheilte nun Erhard folgende Antwort: 


Nürnberg, den 13. October 1792, 
Theurer Freund! 

Du wirft mit mir einig jein, daß ber Schritt, den ich auf Dein Anerbieten thun fol, 
einer der wichtigften meines Pebens ift; und daß er auch von Deiner Seite viele Behutjam: 
feit erfordert. Die größte Schwierigfeit, bie ich in der Sache finde, ift diefe: Du erreichſt 
durch mich Deinen gehofiten Zwed, Erziehung und Sicherheit Deiner Nachkommenſchaft, nicht ; 
ich werde Dir daher die Gründe meines Zmweifeld vorlegen. 

1) Ich bin nicht der Lanbesreligion. Ich muß mich nothwendig über meine Religion 
erflären, jobald ich bürgerlich bei Dir eriftiren fol, umd dies müſſte ich fobald ich Kontrafte 
oder was es immer fein mag unter Deinem oder meinem Namen fließen wollte. Die Sadıe 
ließe fi zwar eimerjeits abthun, daß ich mich zur Landesreligion befeunte, aber das Vorur— 
theil wider die, die ihre Religion verändern, ließe fich nicht abthun, und ich hätte mich dadurch 
aus allen meinen jegigen Berbindungen geriffen, — wäre ganz Deinem Schure anvertraut, 
und dieſer Schug würde Dir gewiß durch Miftrauen der meiften Deiner Mitbürger gegen 
einen Neubefehrten, ſehr erjchwert. Berändere ich meine Religion nicht, jo wirft Du alle 
Kräfte nöthig haben, Dich jelbit gegen den Verdacht zu ſchützen, dem Du ſchon ausge— 
jet bift. 

2) Dein Bater und Dein Schwiegervater können Dich überleben, und num ift ficher 
jede Kabale gegen mid gewaffnet. Man würde alles anwenden mir den Einfluß auf bie 
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Erziehung Deiner Kinder zu rauben, man würde meine Thätigkeit für Deine Gewerbe ſo be— 
ihränfen, daß ich nichts thun könnte, und ſelbſt das Teſtament das mich ſichern ſollte, würde 
vielleicht umgeſtoßen und Deine ganze Abſicht verfehlt werden. 

3) Noch etwas, das zwar nicht jo wichtig, aber für mich doch nicht unerheblich iſt: 
Der ganze Cirkel, den Du um Dich verſammelt haſt, würde ſich nad) Deinem Tode verlieren. 
Deine Frau Fönnte ihn, ohne fich der Verleumdung auszufegen, nicht mehr unterhalten, ich 
könnte es von meinem Gelde aud nicht, und jollte Dein Haus aus der Gemeinkaſſe Deiner 
Frau und Kinder auf jegigem Fuße fortgeführt werben, jo würden die fünftigen Vormünder 
nit aufhören über die Verſchwendung des Figenthums Deiner Kinder zu jchreien. Ich wäre 
daher nad; Deinem Tode wie auf einer wüſten Anjel. 

4) Söllner, deſſen Freundſchaft ich für bewährt erkenne, würde ſich durch feine Freund— 
ihaft gegen mich, gewiß auch allen Verfolgungen über mich ausjegen, und unjere Freund— 
Ihaft würde duch den Namen eines Gomplotts, das Vermögen Deiner Kinder an uns zu 
ziehen, gebrandmarft werben. 

5) Dieje Schwierigkeiten beziehen fich zwar alle auf den all Deines Todes, aber ba ich 
aus Deinem Briefe merke, dat Du vorzüglidh in diefem Kalle von mir Nutzen für Deine 
Kinder erwartejt, fo find fie wichtig, und da mir alle Rüdfehr jo gut als unmöglid) wäre, 
jo it e8 für mich nothmwendig darauf zu achten. 

6) Du fannft Dich nicht darauf verlafjen, durch Teftamente und Kontrafte allen dieſen 
Dingen vorzubeugen, einen Menjchen, den man verderben will, fanın all dieſes nicht retten. 

7) Wenn Du alle diefe Schwierigfeiten überdacht haft, wenn Du alle Gegenmittel be- 
rechnet haft, wenn Du gegründete Hofinung haft, lange zu leben, dann jtelle Dir noch vor, 
ob Du meinen Umgang, durch dieſe Veranftaltungen, durch den Verdacht, in den Du Di 
legen wirjt, durch bie Gefahr, der Du mid) ausfegit, nicht zu theuer erfauftit? Meine Freund— 
ſchaft hängt nicht von unferem Umgang ab, und ſelbſt das Glück, das uns unfere Freundſchaft 
gewährt, wird nicht foviel durch den Umgang größer werden, als Du Dir verſprichſt, denn 
Geſchäftsſachen werben dann die Grazien der Philofophie gar zu oft von unjeren Unterredungen 
ausjchließen. Vorzüglich bedenfe aber auch, ob es Dich nicht fränfen wird, mir überall bloß 
den Rang eine parvenu der alles durch Dich if, gegeben zu ſehen; denn die Nefourcen bie 
mir eigen wären, würde man aud nur als mir von Deiner Großmuth geliehen anjehen. 

IH Hielt es für nothwendig Did an alles diejes noch zu erinnern, ehe ich mich mit Ja 
oder Nein auf Deinen Antrag erfläre, und erwarte daher Deine Antwort. Denn alle bieje 
Schwierigkeiten jind nicht dem freund vorgejagt, der mich bedürfte, jondern dem Freund ber 
mich jo gern glüdlid machen wollte, 

Nun no von etwas anderem. 

Frankreichs Waffen find glüdlid, ihre Heerzüge gleihen einem Strom, der wo er 
aufgehalten wird, jo body anſchwillt, daß er dennoch den Tamm überfteigt. Luremburg allein 
ift no in dem Händen bes Kaiſers. Die fleine Feſtung Königitein bat fi nod gegen 
die preußiiche und heſſiſche Macht gehalten, e5 muß daher wahrjcheinlich Friede werden, ober 
es ändert fich bie ganze face von Guropa, follte ich feinen Antheil an allen dieſen Ver— 
änderungen nehmen, und nicht darauf rechnen, vielleicht Frankreichs Bewohner zu lehren, im 
Frieden gerecht und zufrieden zu fein, ba fie num lernen im Kriege großmüthig und tapfer zu 
fein? Doch ich will auf Gelegenheit warten und zu nichts mich drängen, vielleicht fol ich mid) 
noch länger im Berborgenen üben, benn das Glück in voller Jugend zu fterben hoffe ich nicht. 
Mit Dir mein Freund meine Tage zu beichliefen wäre freilih mein tröſtlichſter Wunſch, aber 
er ijt unmwahrjcheinlich, und fcheint nicht einmal der Deinige; Du willjt vielleicht ich joll Dich 
überleben. Lebe wohl und antworte mir bald, 

Dein Freund 3. B. Erhard. 


Nürnberg, den 21. Dftober 1792. 
„Ich habe num zwei Briefe zu beantworten und will von dem eritern 
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Meine Vertheidigung Fayettens halt Du nun erhalten, jowie meine 
ganze Verantwortung auf Deine Schmähungen. Ich glaube auch hier meiner 
Sache gewiß zu fein, um jo mehr da durch die näheren Unterfuhungen, Die 
Unschuld vieler bingerichteten Perjonen entdeckt worden ift, und noch feine er: 
wiejene Beichuldigung auf Fayette kam. So nothwendig der 10. Auguft war, 
jo ihändlih ift die Geſchichte vom 1.—2. September. Pethion that recht, 
und er hat die Republik gerettet, aber Marat, Chabot, Robespierre 
find entweder Narren oder entichieden Böjewichter. Merlin ift mir auch zwei— 
deutig. Vergniaud und Bethion find nun meine Lieblinge in dem National: 
Konvente. Auf das Uebrige antworte ich bei dem anderen Brief. Den Verf. 
der Kritik d. Offenbarung, Fichte, kenne ich jehr wohl, er ift ein trefflicher 
moraliicher Menjch, aber meine Erwartungen hat er doc übertroffen. 

Nun zum anderen Brief. 

Ich danfe Dir herzlic für Deinen Antheil den Du an mir nimmt. 

Komme ich in Ordnung nun dann fann ich freilich bier leben, bis ich mid) 
befannt gemacht habe. Mein Vorſchlag nad) Lg. zu geben ift nun aufgegeben, 
aber dafür wenn wir nicht zufammen leben ein anderer in Anſchlag, nämlich 
das Fünftige Jahr nad Straßburg zu gehen und dorten eine Profeffur zu 
juchen. Dein Antrag zeigt mir Deine innige Freundicaft. Meine Frau geht 
überall mit mir hin, und ich würde zu Dir gleich ja jagen, wenn mich jett 
nicht das jchöne Perſpektiv von Frankreich zurüdhielte. Sollteft Du mich aber 
nothwendig brauchen jo ändert dies den Fall völlig. 

An meinen Unternehmungen bin ich jehr gehindert worden, doch habe ich 
das Avertifjement meiner Literaturbriefe fertig und einige Necenfionen für die 
Würzburger gel. Zeitung geliefert, die aber erjt mit nächjtem Jahr erjcheinen. 
Der Fürjt hat dieje Zeitung von der Genfur befreit. — Schmid in Gießen 
will ich auch einige Aufläge in jein Journal geben. Dieſe Meffe ift nichts 
bauptjächliches für Dein Fach erjchienen. Die Reinholdſchen Schriften 
erhältit Du ohnedies. 

Lebe wohl Dein Freund J. B. Erhard. 

N.S. Soeben höre ih, daß die Franzofen vor Mainz find, verbürgen 
fann ich aber die Nachricht nicht. Die hier durchreifenden Soldaten aus Speier 
fonnten des Nühmens der Franzofen nicht jatt werden. Die Aushebung ge 
ihah in den Anspachiſch-Baireuthiſchen Landen, mit unerhörter Grauſamkeit. 
Der General Grävenig in Baireuth ift ein Unmenſch, Hardenberg aber einer 


der edeljten Männer am Hofe. 
den 23. 


Nun jollen die Franken Mainz haben. Preußen bat der Nadricht nad 
einen Separatfrieden geichloffen, weil von der Armee nur no 30,000 Mann 
meiltens Kranke übrig find. Der Herzog aber von dem König mit entblößtem 
Degen und vorgeworfenem Handichuh Abichied genommen. Im Moniteur 
iteht, daß der Vorſchlag durchgehen Könnte, mit Defterreih unter feiner Be: 
dingung Friede zu machen, 
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Nürnberg, den 31. Mai 1793, 

Ueber die großen Männer Frankreichs iſt nun freilich jchwer zu urtheilen, 
doch ziehen nun diefe am meijten meine Aufmerkſamkeit auf fich, welche der 
Anarchie am ftärkjten entgegen arbeiten. Sch lefe nun den Moniteur ordentlich 
und befomme ihn jobald er anfommt, nun babe ich den 22. Mai. Der Lärm, der 
auf den Tribünen und im Nationalkonvent jelbit bericht, ift außerordentlich und 
fann in feiner Zeitung übertrieben werden. Diejenigen, die am meiſten unter: 
brochen werden, wenn fie jprechen wollen, und die aber den Sturm nicht jcheuen 
find vorzüglich Guadet, der neulich die Jacobiner Meuchelmörder hieß, Beraniaud 
der die Afjemblöe aufgelöft begehrt, weil die Stimmen nicht mehr frei wären, 
Bois, Konfrede, Jsnard, le Hardy, du Elos, der jagte, uniere 
700 find die Tölpel von den übrigen Schurken die uns durch beſtochene Tri: 
bunen unterbrechen laffen, wenn wir wider ihre blut: und raubfüchtigen Pläne 
ſprechen. Zouvet, der Danton als den Anftifter des 2. September anklagte, 
Barbarour, der eine treffliche Rede wider die Korntare hielt. Buzot, 
Duprat, Bergier, Nabaut de St. Etienne, Genjonne, Charlier. 
Wenn diefe durchdringen, jo wird es wahricheinlich qut gehen. Die Rebellen: 
armee iſt nun an 2 Orten nämlich bei Niort und bei Kontanelle gänzlich ge: 
ichlagen worden, im eriten haben fie 8 und im legten Treffen 16 Kanonen 
verloren. Es iſt eigentlich ein Lumpengefindel, das Banditen und Pfaffen zu 
Anführern hat. 

Im Merkur 3. und 4. Stüd triffit Du den Anfang meiner Abhandlung 
über die Alleinherrichaft und in dem 7. Heft der Thalia die Fortjegung von 
„Mimer“. Wagnern in Wien habe ic 2 Abhandlungen gefchict, eine über 
die Eintheilung der Gemüthskräfte, und eine über die Narrheit. Die Fortjegung 
von der Abhandlung über die Alleinherrichaft ift jchon fertig, die Vollendung 
fann ich aber erſt im Julius liefern. 

Kants Schrift über die Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft, 
habe ich nur erſt durchgeiehen, und da habe ich gefunden, daß mir Kant fait 
alle meine Ideen, die ich auch einzeln Dir mittheilte, weggenonmmen bat, und 
daß ich alſo meinen Plan fie dem Publikum mitzutheilen, aufgeben muß. Wenn 
Kant noch länger lebt, jo Eönnen ihn fünftige Philoſophen bloß kommentiren, 
neues läßt er nichts mehr übrig. Außer diefem Werk ift nichts wichtiges für 
die Philoſophen erjchienen. 

Lebe wohl. Dein Erhard. 

Nürnberg, den 17. Mai 1794, 
Befter Freund! 

Ich reilte, nachdem ich einen Compagnon zur Ertrapoft fand, am Montage 
von Schaffhaufen ab. Bis Stuttgart ift mir nichts Intereſſantes aufgeitoßen. 
Ich wollte gleich bei meiner Ankunft den „ſchwäbiſchen Merkur“ bejtellen, das 
Poſtamt nahın aber die Beitellung nicht an, jondern jagte, die Bejtellung müſſe 
bei dem kaiſerlichen Poſtamt gemacht werden, ſonſt könne es nicht für Die 
Richtigkeit der Ueberjendung jtehen. Abends lernte ih an det Tafel einen 
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Baron Riedel, der mit einem jungen Grafen Hohenbach da war, kennen. 
Wir wurden jehr bald Freunde, und ich hoffe, daß mir feine Adreſſe und er 
jelbjt in Wien gute Dienjte leijten werden, indem er mit einem ganz anderen 
Zirkel befannt ift, als mit dem ich durch Dich befannt werde. Gleichheit der 
Gefinnungen ftiftete unjere Befanntichaft. Bon diefem erfuhr ich, dag Schiller 
noch in Stuttgart jei, und ging gleih zu ihm. Die Freude, die Schiller und 
jeine Frau hatten, mich zu jehen, war außerordentlich, beide jprangen zugleich) 
auf mich zu und umarmten und küſſten mid. Ein Katarrhfieber hatte ihn an 
der Abreife gehindert. Ich entichloß mich bis auf jeine Wiederherftellung zu 
warten, und wir reijten zujammen nah Würzburg. In Stuttgart hatte ich 
einen vergnügten Aufenthalt. Unjer Tiih war eine philojophiiche Gejellichaft 
und id, wie Du glauben wirft, ſprach meinen Theil richtig dabei. Die Sprechen: 
den waren gewöhnlich Hofr. Arend von Petersburg, Herr v. Krodow, aud) 
der Herr Prof. Peterſen und Fichte, und ein paarmal Major VBega.*) 
Von Krodow und Vega ward aber vorzüglich meine Mathematik in Requifition gelegt. 
Am Tage meiner Abreife ward ich nody vom Leibmedicus Hopfengärtner 
eingeladen. Endlich reijte ih den 5. Mai von Stuttgart ab. Unſere Reiſe 
ging ganz gut bis Aßmanſtedt; ich war gegangen und Fam eine Vierteljtunde 
nah dem Wagen an. Ich traf die Pferde ausgeipannt, aber Schillern nicht 
in der Stube. Er jaß noch in dem Wagen, in der Hoffnung weiter gefahren 
zu werden, weil ihm das Wirthshaus gar nicht gefiel. Der Kutſcher erklärte, 
er fönnte nicht mehr bei Nacht weiter fahren. Schiller wurde böje, und ic 
wartete in Geduld bis es zu Schlägen kommen würde, um Scillern beizufteben. 
Der Kutjcher ging endlid ab, wie Schiller glaubte, um die Pferde abzufüttern 
und einzujpannen, wie es fich aber zeigte um jich jchlafen zu legen, dahin wo 
ihn Niemand finden fonnte. „Wir wollen in ein anderes Wirthshans“ jagte 
Schiller. „Ganz gut” jagte ich, „ich fenne fie alle, wir wollen verſuchen.“ 
Ich machte mit dem entfernteiten den Anfang, troß des Beiftandes den mir alle 
Hunde im Dorfe leifteten, war bier Niemand zu erweden. Ich ging zum andern, 
der Wirth erflärte, wir wären ja in einem andern ſchon angefahren und jeine 
Betten ſeien bejegt. Alfo ging ich wieder in das alte zurüd, denn mehr gab 
es nicht. Hier hatte der Gott des Schlafes ſich gleichfalls Aller von Hausfrau 
bis zur Viehmagd bemädtigt und feine Hoffnung jchien zu jein, ſie mehr jeinen 
Umarmungen zu entreißen. Da dadte ich an dich ftattliches Pifa und Di 
mein Freund und die herrliche Wohnung, die Du mir dort verichaffteit, und an 
die Luchejer, die meinen Hut jtahlen und an alle Wohlthaten, die ich durd 
Freundes VBorjorge genoffen hatte! Durch dieje Betrachtungen geftärkt, ergriff ich 
einen Stein und pochte mit joldher Gewalt, daß, wie id unten vernahm, die 
nicht ungegründete Bejorgniß, daß ich das Thor einjprengte, die zärtlichen Ge— 
danken herbeiführte uns aufzumachen. Schiller und jeine Frau gingen nun in 
die zwei Betten und ih blieb im Wagen. Des andern Tags famen wir in 





*) 68 it der Mathematiker, Artillerie-Offizier in ber Faiferl. Armee, geborener Krainer, 
ber berühmte Berfafjer der Logarithimen- Tafeln. (Anmerkg. d. Herausg.) 
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Würzburg an. Schiller reifte des andern Tags wieder ab, und ich blieb noch, 
um auf Gelegenheit zu warten. Meine Freunde in Würzburg waren mir ge: 
treu geblieben und hatten fich viele Mühe um mich gegeben. Mein Siebold 
empfing mich väterlid. Oberthür war von meiner Gejhichte unterrichtet. 
Vikar Bauer und Prof. Köl waren voll Freude, und wir lebten recht ver- 
gnügt. Wir befuchten auch einen braven Landsmann, den Schultheis Müller 
in Wipfel, (das nebenbei zu bemerken der Geburtsort des Eulogius Schneider 
iſt). In Würzburg freute ic) mich) auch nun über die Menge wißbegieriger 
Sünglinge, die id fand. Von Würzburg muffte ich mit dem Poftwagen weg und 
nun bin ih in Nürnberg. Meinen Jungen fand ich recht ftarf und gefund, 
und meine Frau befindet fih auch wohl und wird nächitens niederfommen. 
Uebrigens ward ich jehr gut aufgenommen. Meinen Schwiegervater beichäftigen 
nun gänzlich die Affairen in Polen und wie er fein Geld herausbringen foll. 
Er will, daß ich ihn begleiten jol und das kann ich ihm nicht abjchlagen. Bei 
der Retour bleibe ich dann gleih in Wien. 

Mit Schiller hatte ih wichtige Unterhandlungen. Er ift ganz in den 
Geift des Kantiſchen Syſtems eingedrungen, und zeigt jeine Wahrheit in jedem 
Rejultat, das die refleftirende Vernunft findet. Sein nächſter Aufſatz wird über 
das Mejthetiiche des Umgangs jein. 

Ich werde nebit einigen Necenfionen hier Fragmente meiner Reife liefern, 
wo ſich jonderlih eine Unterredung über Freiheit und Gleichheit befonders aus: 
zeichnen wird. Dieje Begriffe, die jo viel Aufjehens nun in der Welt machen, 
find, man jollte es faum glauben, noch nicht mit unparteiiihem Ernft unterfucht 
worden. Vielleicht wird es auch manchen Perſonen, jomohl die diefe Worte zu 
ihrer Loſung machten, als die fie verabjcheuten, jo leicht es auch zu entdeden 
war, doc auffallen, daß dieſe Begriffe, wenn fie verbunden werden, einen 
Widerſpruch enthalten, und einander chlechterdings aufheben. Nur die Ver: 
bindung zwiſchen Freiheit und Gejegmäßigfeit ift möglich und auch wirklich im 
Verhältniß der Ausbildung der Menjchen. 

Ich Habe diefe Zeit über viel gedacht, manches richtige Nefultat gefunden, 
und mir daher auch vorgenommen fie mitzutheilen, wie es die Gelegenheit geben wird, 
und zwar rein und lauter wie fie in mir find. Die Zeit ift da, wo man 
denken muß, um zu wiffen wie man handeln joll, und es jeinen Vorgängern 
nicht mehr blos ablernen fann. 

Ich freue mich jchon auf den Tag wo ich Dich im Kreife Deiner Familie 
finde, wir verftehen uns doc am beften unter allen und lieben uns wie Menjchen 
es jollen. 

Dein Erhard. 
Nürnberg, den 27. Juni 1794. 

Du thuft nicht wohl, daß Du mein Syitem jogleich mit einem Argumen- 
tum ab invidia angreifit. Es ift commod ſagſt Du — allein das ift es ge: 
wiß nicht — denn es fordert fürs Erjte eine für einen Menſchen von Gefühl 
und Kraft jchwere Refignation und fürs Zweite hat die Erfahrung, in vielen 
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Fällen, wo ich nur Sofrates und Chriftum anführen will, gelehrt, daß es nicht 
weniger als aus dem argumento ex tuto fließe. Nichtsthun aus Bequemlichkeit 
und Nichtsthun aus Nefignation jo lange man noch nicht weiß, was man thun 
joll, und ſich aber mit Macht beftreben, dies zu willen, iſt etwas jehr Ver— 
ihiedenes. Nun zu Deinem Syſtem: Alles geſchah durch Leidenjchaft — zuge: 
geben, um zu jehen was folgt, aber nicht angenommen. Es wird aljo noch 
ferner jo jein — nicht richtig geichloffen, aber als wahricheinlich auch zugeftanden. 
Aljo find wir noch nicht aus dem wilden Naturzuitand berausgetreten — bier 
fehlt der Beweis gänzlich, es kann nur heißen: aljo find wir nicht beſſer daran 
als im wilden Naturzuftande — aud dies mit Vorbehalt zugegeben und was 
folgt nun? — Alſo wird es mit uns nie beffer — auch zugegeben. Was 
lerne ich aber daraus, um mein Verhalten zu bejtimmen — daß ich auch nicht 
bejjer werden kann, wenn mir mein Gewillen jagt, daß ich es joll und kann? 
Dies ift ein offenbarer Widerſpruch und aljo das ganze Syiten als praftiid) 
falſch. Oder willft Du jchließen — daß ich es nicht ändern fünne und mir es 
gefallen laſſen müſſe? So bleibt wieder die frage, was joll id aber thun? 
Nichts — das ift unmöglih, Nichts als was für mich Pflicht iſt — richtig, 
aber dann iſt das ganze Syitem ohne praftiichen Einfluß. Alfo it das Syitem 
entweder falich, oder ohne Einfluß auf mein Betragen. 

nn mein Syitem im Skelett: Der erite Sat iſt ein Lehrſatz aus der 
Methaphyfit. Alles was geichehen ijt, muß aus Natururfahen erklärt, und 
alles, was geichehen joll, durch Freiheitsgefebe gerechtfertigt werden, 
und in jo fern, daß das Geſchehene auf ein freies Subjekt bezogen wird, Dies 
Subjekt gerechtfertigt oder verdammt werden, nachdem das durch daffelbe Ge: 
jchehene jih nur durch Natururjachen oder auch durch Freiheitsgejege erklären 
läfft. Was fih nur durch Natururfachen erklären läfjt ift moralifch, was durch 
gar nichts, schlechthin unmöglich. Inſofern die Freiheitsgeſetze in ihren 
Wirkungen, jelbit zur Natur im Ganzen gehören, gehören fie audy jelbit 
unter die Natururjachen des Ganzen der Ericheinungen. Aus diefem Grund 
ſchließe ich aljo weiter. 

Leidenihaften find der bloß natürliche Erflärungsgrund der Handlungen 
der Menjchen. In jo weit ift Dein Spitem wahr. Die Freiheitögejege find 
aber nie ohne alle Wirkung und aljo müſſen fie jelbit zu natürlichen Erflärungs: 
gründen mit angenommen werden. In dieſer Rückſicht ift Dein Spitem mangel: 
haft. Die Freiheitsgejege allein jollen uns in unjeren Handlungen beftimmen, 
alſo hat die ganze Natur auf uns feinen Einfluß, in dem was wir jollen. 
Wir können aber das Sollen nur in dem Gegebenen realifiren und des— 
wegen müſſen wir das Gegebene fünnen und daher müſſen wir die Natur be- 
fragen, nicht über das was wir thun jollen, jondern über das was wir 
thun können. Das was uns Ichlechthin geboten wird, muß geichehen können, 
weil es nur dur uns gejchehen kann. In diejen Fällen brauchen wir aljo 
feine Naturkenntniß. 

Das was uns erlaubt ift, thun wir um des guten Erfolges willen und 
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den können wir nur durch Naturkenntniffe. Beides muß daher genau unter: 
Ihieden werben. Fehle ich nur für meine Rechnung, jo handle ih unklug, 
fehle id) aber für andere Rechnung, jo handle ih vermejjen. Sit aljo eine 
Revolution nothwendig, um mein abjolutes Gebotenjein zu realijiren, jo 
habe ich feine andere Rücjicht zu nehmen und joll es auch nicht, fcheint jie mir 
es aber nur, um das erlaubte Gute zu realifiren, jo muß ich des Guten gewiß 
jein, jonft handle ich vermeien, und Dein Syitem hat volle Gültigkeit gegen 
mein Verfahren. Der Schluß aus allem ijt diefer: handle gerecht, jage die 
Wahrheit, thue was Dir gut Scheint, wenn nur Du dabei wagit, thue 
was Dir gut jcheint, wenn andere mit wagen wollen, und die, die nicht 
wollen auch nichts wagen, jage was Du für wahr hältjt, wenn die mögliche 
Faljchheit nie für andere verführend werden fann. 

Ih hoffe, daß wir einig werden. 

An dem genauen Zuſammenhang der polnijchen Inſurrektion mit den Jako: 
binern zweifle ih, daß fie in ihren Kram taugt ijt wohl richtig, aber daß fie 
jie hinein kaufen glaube ich nicht, fie müffte dann jehr wohlfeil gemejen 
jein. Gegen Defterreih haben ſich die Ruſſen um nichts nachbarlicher betragen, 
als die Inſurgenten, und es wäre jehr billig, dat Defterreich die 40,000 Dann 
auf die Art, als wie die Rufen die ihrigen gegen Frankreich agiren ließe. Nur 
infofern Dejterreih am polniichen Krieg theilnimmt, haben die Franzojen 
Vortheil von ihm. 

Lebe wohl. 
Nürnberg, den 7. Auguſt 1794. 

Es freut mich, daß wir uns verjtehen. Ich gebe Forberg einen Aufſatz 
über das Recht, eine Revolution anzufangen. Und werde ihm auch meinen 
Arkefilas geben. Du weißt zwar von Letzterem noc gar nichts, und ic) ſpare aud) 
die nähere Erklärung auf ein andermal, will Dir aber doch jo viel jagen, daß 
ih Deinen Schriftgelehrten und Weijen zeigen werde, daß es ihnen Gott ver: 
borgen hat. Vorzüglich hat mih Fichte und Maimon gereizt. 

Den Berfaffer von Dya no sore*) fenne ich, aber jein Buch las ich noch 
nit. Er hielt fih 1787 als Sekretär in Wien auf und ich lernte ihn bei 
einer Negociation in Nürnberg fennen. Er hat ein außerordentlid; Talent und 
Kenntniß, wir jtritten uns aber jo lange wir um einander waren, vermuthlich 
weil wir einander noch nicht veritanden, er war mir zu jchwärmend und — id) 
ihm zu ruhig und religiös. 

Hier trägt man ſich mit allerlei Sagen von Wien, die aber das Gepräge 
einer Lüge an fich tragen, was im guten Zeitungen fteht, ijt bloß, daß einige 
Perſonen, worunter ich feine einzige Fenne, oder nur ihren Namen gehört habe, 
arretirt wurden, Noch erwarte ich Antwort auf zwei meiner Kragen, für die 
reale Beantwortung der 3. danke ih Dir. 

Bon Baggejen erhalte ich feine Antwort. 


*) Wilh. Frieder, von Meyern, Defterr. Militär. und Diplom, Agent. Der Roman 


machte großes Aufjchen. 
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Die unerwartete Neuigkeit, daß Robespierre, St. Juſt, Nicolas 
und Henriot arretirt find, wirft Du zu Ankunft diefes Briefes wohl ſchon in 
den Zeitungen gelejen haben, ſowie auch Lüttichs trauriges Schidjal. 
Billaud:Varennes und Dubois jtürzten Robespierre, und Collot d’herbois 
dankte als Präfident ihnen dafür! Weld ein jonderbarer Wechjel der Dinge! 
‘ch bin begierig auf feinen Prozeß und rufe auch bier wieder mit Petrarca: 
„Niemand iſt beitändig, es gäbe es ihm denn Gott.“ 

Lebe wohl. Dein Freund, 


Nürnberg, den 20. September 1794. 
Lieber Freund! 

Meine beiden Abhandlungen find num fertig und ich hoffe, daß fie noch 
zur Meile kommen. Ich babe aufrichtig ohne alle Rüdficht darinnen geiproden. 
Die erjte ift eine Deduftion der Menſchenrechte und die zweite handelt vom 
Recht, eine Revolution anzufangen Wie fie aufgenommen werden, 
weiß ich nicht, daß ich unparteiiich war, das weiß ih, und daß ich die Wahr: 
heit nie verleugnen werde, weiß; ich auch, ob man fie hören will, das weiß ic) 
nicht, aber das foll man auch nicht fragen. 

Schiller gibt ein Journal heraus, wozu er ſchon wadere Mitarbeiter ge- 
worben hat. In feinem lebten Brief warnte er mich jehr, mich in feine Be- 
Ihränfung meiner Denkfreiheit zu begeben, fie möge von Geſchäften oder von 
etwas anderem kommen. Daß ic fie nicht ertragen kann, ift wahr, ob ich es 
lerne weiß ich nicht — Mein Geiſt ftrebt unaufhaltjam jeinem Ziele der Theorie 
der Geſetzgebung zu, ob ich es erreiche, hängt von Gott ab, aber in meiner 
Gewalt ift es nicht, nicht darnach zu ftreben. 

Diefen Winter wende ih auf meinen Arfefilas und auf die Kritik von 
Platos Republif für das Schiller’iche Journal. In meinem Arkefilas kommen 
auch Briefe über die Arzneiwiſſenſchaft vor. ch gehe alfo diefen Winter nicht 
nah Wien? Nein! ich will diefen Winter über meiner Beftimmung gemäß 
nügen und mit meinen biefigen Freunden und anderen freimüthig über die 
Gegenſtände meiner Unterfuhungen ſprechen. 

Gerne jeßte ic) Deinen Namen meinen Abhandlungen vor, denn Du bijt 
wahrlich die Säugamme von Allem, was ich nütliches leiften werde, ohn Did 
wäre ich vielleicht doch der Allgewalt des Schlendrians unterlegen, aber Du 
wirft es nicht wollen und ih fann Dir’s nit übel nehmen. 

Bon der Allgem. deutich. Literaturzeitung erhalte ich nun auch Bücher zur 
Recenfion. Liejeit noch manchmal etwas über die franzöſiſchen Händel? Ich 
bin noch immer mit diejem Experimente bejchäftigt, das für den Philojophen 
jo lehrreih und für den gefühlvollen Zujchauer fo traurig iſt. Nun ift der 
Kampf zwilchen den Jacobinern und ihrem Gegner am beftigften, nad) meiner 
Einjfiht werden die Jacobiner fallen, und ihre Gegner verihwinden, denn der 
Kampf kann feine neuen Kräfte mehr entwideln, und eine neue Partei wird fich 
zeigen. Man jtritt für und wider Freiheit und Gleichheit, aber man vergaß 
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die Selbititändigfeit — dieſe muß ſich nun zeigen, und dann wird fi das 
Schauspiel entwideln. Wie? das werde ih Dir ein andermal jagen. 

Die Alirten haben nun die Stellung an der Maas verlaffen müfjen, was 
dies nach jich ziehen wird, läſſt ſich ſchwer beſtimmen! Ob ſich die Deutichen 
endlich bei ihren Nechten jelbit hüten werden? Du fennjt mid, daß ich gewiß 
fein Nriftofrat bin, aber das könnte ich nicht zugeben, daß fich die franzöftiche 
Vernunft zum Vormund meiner deutjchen aufwerfen wollte. — Ich jchließe mit 
den Worten, die ich in meinem vorigen Briefe erklärt habe: Der Friede des 
Herrn jei mit uns allen! 

Dein Freund. 
Nürnberg, den 28. Dftober 1794. 
Beiter Freund! 

Ich glaube, Du wirft nun die Abhandlung, die ich mit dem Poftwagen 
abjandte erhalten haben, denn ich jandbte fie nur 2 Tage vor dem Brief ab, 
Du wirſt aljo auch den beiliegenden Brief lefen. Meine Bitte um die Bücher 
wiederhole ich mit diefem. 

Dat wir getrennt leben müfjen, ift mir freilih auch jehr unangenehm, 
aber wenn es die Bedingung höheren Berufes ift, jo unterwerf ich mich ihm. 
Unſere Pflicht ift Wahrheit zu jagen und Recht zu thun und das übrige Gott 
zu überlaffen. Kommt es auf die Frage an, was ijt jchlecht und gut, in Rüd- 
fiht auf die daraus entipringende Glücjeligkeit? jo haft Du völlig Recht, daß 
Du ſagſt, Du könntet es Niemand verzeihen auch die jchlechteite Negierung um— 
zuftoßen, wenn der Erfolg einer bejjeren nicht mathematiich gewiß wäre. Sit 
aber die Frage, was ift gerecht und offenbar unrecht, dann ftehen die Saden 
anders — ich joll das Böſe von mir thun, im moraliihen Sinne ohne nad): 
zufragen ob etwas Gutes fommt. Bisher waren alle Regierungen pofitiv und 
darum war die monardiiche die befte, weil fie die fonjequentejte war, und fie 
war um fo bejler je weniger unter ihr Ariftofratie herrichte. Dieß ift aber 
nun der Fehler der monarchiſchen Staaten, daß fie eigentlich ariftofratijch find, 
Dieß mag Kaifer Joſeph eingefehen haben — die wahre Regierung ift weder 
monarchiſch, noch ariftofratijch, demokratifch nach dem bisherigen Sinne, jondern 
eine NRepräjentation des Willens, nicht des Volks, jondern der Menjchheit. In 
diefem liegt die Möglichkeit des Uebergangs einer pofitiven zu einer repräjen: 
tativen ohne Revolution. Iſt ein Monarch 3. B. überzeugt, daß er nicht leben 
joll um jeinen Willen, jondern um den Willen, nicht des Volkes (denn er könnte 
wirklich jchlimmer als jeiner fein) jondern der moraliihen Natur der Menſchen 
zu realifiren, dann entjteht unter ihm eine vollfommene Regierungsform umd 
it fie einmal da, jo wird fie bleiben. 

Jeder Plan der auf Glüdjeligfeit abzielt, muß jcheitern, nur Gerechtig— 
feit kann das erreichbare Ziel fein. Es bleibt das Schidjal der Menihen nad 
Genuß zu ftreben, und nur Belehrung zu erlangen. Wir glauben immer 
durch dies und jenes glüclicher zu werden, und werden zu unferem Verdruß 
nur geſcheidter. — Ein Glüd, das erft einer Fünftigen Generation bereitet 
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werden ſoll, ift eine Chimäre, denn es gehört zum Charakter des Menfchen, und 
zwar in dem Grade, als er Menſch ift, daß ihn nur jelbft erworbene Glück— 
jeligkeit glücklich macht. Wer ein Vermögen erwirbt, findet fich durch diejes 
Vermögen glücklich, und macht, wenn er nicht der Pflicht jondern der Neigung 
folgt, Keinen weiteren Gebraud davon; wer dies Vermögen erbt, it nur durch 
den Gebraud) davon glüdlih und wenn er nur der Neigung folgt, jo ver: 
ihwendet er es. Die ganze Weisheit der Menfchen nügt ihm daher zum glüd- 
lid jein nichts, denn ſie beſteht im dieſer Niückfiht nur darin, das zu thun, 
was ihm nicht gefällt. Für das was ihm gefält und aljo auf der Stelle 
glüdjelig macht, bedarf er feiner Weisheit. Nur die Gerechtigkeit für die 
gegenwärtige Nation iſt ein erreihbares Gut und kann und joll realiſirt werden. 
Hier iſt die Grenzicheidung für den Weiſen und den Enthufiaften. Der En- 
thufiaft opfert fich auf, weil er glaubt, andere glücklich zu machen, der Weije 
thut was er jchuldig ift. Der Enthuſiaſt jtirbt für jein Vaterland, der Weile 
jtirbt für die Gerechtigkeit. 

Meine Abhandlungen ſchicke ih Dir. Sie enthalten, wenn auch noch 
nicht gänzlihe Wahrheit doch Wahrhaftigkeit. Fichtes Schrift wirt Du mohl 
ichwerlidy lejen mögen, jo viel ic) las, war es mir als wenn ich in Rauch und 
Nebel wäre, und jchlechterdings nicht jehe, als mich ſelbſt zur Noth. 

Lebe wohl! 

Nürnberg, 10. November 1794. 

Sogleih will ic) Deinen eben erhaltenen nur etwas wieder zugeliegelten 
Brief beantworten. 

Zu meinen Abhandlungen kommt nun noch die dritte, die eine Erläuterung 
des Begriffes Volk enthält. In diejer Abhandlung kommen wichtige Erör: 
terungen vor. Nachdem ich den Unterjchied zwiſchen dem Ausdrud „ein Wolf“ 
und „das Volk” gezeigt, und ein Wolf dadurd erklärt habe, daß es eine 
Menjchenmenge jei, deren jubjektive Begriffe von Tugend übereinjtinmen und 
zur Erklärung ihres Betragens und der Beurtheilung des Werthes eines 
Menschen, der unter und mit ihm lebt, geworden find und die fich deswegen 
bejonders zuſammenhalten; jo beweife ich, daß das was man in einem Wolfe, 
das einen Staat ausmacht das Volk nennt, nur als der, gegen den anderen 
Theil, den ich die Vornehmen nennen will, unmündig gedachte Theil im Volke, 
moraliicher Weile angejehen werden kann. Diefe Unmündigkeit muß fich aber 
das Volk jelbit zugezogen haben, denn urjprünglid waren die Menſchen gleich, 
und es ilt daher jeine eigene Schuld. Auf dieß Verſchulden gründet ſich das 
rechtliche Verhältnig der Vornehmen zu dem Volke (das Jus. publicum servi- 
tutum feudale) infoferne es moraliich iſt. 

Die Sache des Volkes gegen die Vornehmen, iſt aber, weil es ſich auf 
einen zufälligen Umſtand, deſſen Menderung in jeiner Gewalt jteht, auf bie 
verjäumte Ausbildung gründet, nicht als verjpielt (causa jJudicata) jondern als 
verfäumt (causa deserta) anzujehen. Das Volk kann daher jein Necht, weil 
es ji auf feine Unmündigfeit berufen kann, wieder erlangen, aber es kann 
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fih nicht über Unrecht beichweren (volenti non fit injuria) und hat feine Ge— 
nugthuung zu fordern, weil es für gleihmiündig uriprünglich mit dem anderen 
Theil anzujehen war. Der Nechtstitel, den die VBornehmen vor dem Richter: 
ſtuhl der Moral aufzumeilen haben, die Unmündigkeit des Volles, erhält daher 
jeine Giltigfeit dur) das Berichulden des Volkes und kann von diefem un: 
giltig gemacht werden, indem es ſich als mündig zeigt. Die Vornehmen ver: 
wirken dadurd ihr Recht an jich nicht, aber die Bedingung unter der es galt, 
fällt weg und fie verlieren es, ohne daß fie eines Unrechts in der Anmaßung 
deſſelben überwieſen werden Fönnen. 

Nun läſſt fich ein richtiger Begriff geben von 1) Ariftofratifirung: es ift 
eine Gemüthsſtimmung alle Mittel für erlaubt zu halten, die das rechtliche 
Verhältniß zwiichen Bornehmen und Volk auf immer geltend erhalten jollen, und 
die daraus entipringende Bemühung das Volk immer unmiündig zu erhalten, 
oder an jeiner Aufklärung zu hindern. Ariftofratismus ift aktiv infofern er 
fih alles erlaubt, was dieß Verhältniß vergrößert, paſſiv inſofern er alles 
duldet, was dahin jtrebt; 2) von Demofratismus, er ijt eine Gemüthsſtimmung 
die bisherigen Vorrechte der Vornehmen ihnen zu entreißen, ſich deswegen zu 
rächen und fie dem Volk zu unterwerfen, und die daraus entipringende Weber: 
eilung das Wolf, ehe es mündig ift für jeine eigenen Herren (sui juris) zu er: 
fären; 3) der Moderantismus, der bloß dahin jtrebt den Drud der Bor: 
nehmen zu hindern, ohne auf die Abichhaffung des rechtlichen Verhältniſſes zu 
dringen. Nriftofratismus und Demofratismus find glei) unmoraliſch, weil jie 
wider Recht handeln. Moderantismus ijt unmoralijch, weil er nicht um Recht 
handelt. Der rechtichaffene Mann iſt aljo feins von allen dreien. Aber er 
abitrahirt auch nicht gänzlich von allen bisherigen, und will einen ganzen neuen 
Zuftand, der nad der bloßen Vernunft (ex aequo) eingerichtet wäre, weil es 
nicht nach der Moral bejtehen fann, bei dem bloß Nechtlichen zu bleiben, welches 
Verfahren man, wie ich glaube, ſchicklich den Jacobinismus nennen könnte: 
jondern er jucht die Gründe zur Enticheidung des Nechtsjtreites und leitet die 
Rechte aus der Moral ab. Das rechtliche Verhältnig muß aufhören, aber ein: 
zig durch Aufklärung. Die VBornehmen müfjen nicht zum Volk werden, jondern 
das Volk zu Vornehmen. Das Staatsreht verwandelt in Staatspflicht, aber 
Alles muß durch Aufklärung geichehen, und kann nicht anders gejchehen; denn 
dadurch, dab das Wolf jeine phyſiſche Kraft gegen die Vornehmen fehrt, er: 
hält es feine Mündigfeit nicht — und weil der Ariftofratisimıs doc Rechts: 
form bat, der Demofratismus aber nur von Nache geleitet wird, jo ilt er des- 
potijcher als jener, Das ift das michtigfte aus meiner legten Abhandlung. 
Im Schluß bemeile ich, daß jede Revolution als durd die Vornehmen ver: 
ihuldet, anzuiehen ijt, und werde mich an die Fürften wenden, nicht um ihnen 
etwas zu lehren, oder von ihnen etwas zu erbitten, jondern um zu zeigen, was 
ihnen die reine Moral vorichreibt und die Vernunft anräth. 

Was Peitalozzi von Nobespierre jagte, kann ich mich nicht mehr er: 
innern, das weiß; ich aber, daß Tallien und Merlin, die jegigen Mäßigungs: 
prediger die Hauptanftifter des 1. und 2. September 1792 waren. 
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Ob die Rufen oder Polen fiegen, fann meinem Schwiegervater nicht 
helfen, denn er leidet in jedem Fall durch den ruffiihen Drud, fie mögen in 
oder neben Polen fein. Wie die Ruſſen despotifiren, ift unglaublich, in Buti: 
firow traf er griechiiche Kaufleute, die an die 18 Tage wegen des Vidirens 
ihres Pafjes aufgehalten wurden. Gott gebe nur, daß diejer Krieg feine Ge: 
legenheit gibt, daß rujfiihe Horden nad Deutichland kommen! Wie Friede 
werden joll, weiß ich nod nicht, habe ich entdedt wie er fein muß, um dauer: 
haft zu jein, jo ſchreibe ich Dirs. 

Das Schiller'ſche Journal wirft Du wohl von Wien aus haben 
fönnen. 

Lebe wohl! 
NS. Schiller verjtund unter der Einjchränfung nicht die Beihäftigung jondern 
die äußeren Hinderniſſe. 
Nürnberg, den 31. December 1794. 
Beiter Freund! 

Die Zufriedenheit ift diejenige Eigenichaft der Menichen, welche zu er: 
werben, die gröffte Anftrengung und zu erhalten die gröſſte Aufmerkſamkeit 
fordert. Es gibt zwar eine Zufriedenheit, die aus Leichtiinn und Geiftlofig- 
feit entiteht und den Menjchen feine Mühe macht, allein dieje halte ich eher 
für ein Unglüd, als für eine Tugend. So jchwer es ift mit dem Menichen 
jo viel von uns abhängt Frieden zu halten, denn es erfordert völlige Gerechtig- 
feit, jo ſchwer ift es auch zufrieden zu fein, denn es erfordert genaue Prüfung 
der Rechtmäßigkeit unjerer Anſprüche und Vertrauen auf Gott. 

Was meine Unterfuchungen betrifft, jo ſehe ich auf feine Partei, fondern 
auf die Wahrheit. An der Vorrede habe ich es aber jo viel als möglich zu 
verbergen geſucht, daß ich gründlich unterfuche und habe fie nur wigig geichrieben. 
Mit den abitraften Philojophen aber habe ich es ficher ganz verdorben, und 
werde es immer mehr verderben, denn mein Gemwiffen verbindet mich zu jagen, 
daß alles was die Philojophen bisher glauben entdedt zu haben, von den Wahr: 
heiten, die die chriſtliche Religion enthält, weit übertroffen werde. 

Von meiner legten Abhandlung habe ich dir Rechenschaft gegeben. Meine 
„Kritik der Nepublif des Plato“ wirft du in den „Horen“ lejen. 

Du erhältit hiermit die Ankündigung der „Horen“ und das Journal 
von Niethammer nebit einem Brief von ihm. An Reinhold will ich jchreiben. 
Es ift mir lieb, daß er es mir nun doch nicht mehr übel nehmen wird, in der 
Familie Neimarus vergnügt geweien zu fein. 

Meine Gedanken über den Frieden habe ich Dir gejchrieben. Ich wünsche 
ihn jehnlich, denn ich jehe ihn als das einzige Mittel an, daß Heuchler und 
Betrüger ihren Werth in Deutichland und in Frankreich ihre Herrichaft ver: 
lieren. Das große Unglüd, das diefer Krieg meiner Meinung nad über die 
Menſchen brachte, beiteht darin, daß der Name Patriot herabgewürdigt wurde. 
Doch er wird feinen Nang wieder erhalten. 

Ben Davids Schrift, über das Vergnügen, empfehle id) Dir zwar weder als 
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vollendetes klaſſiſches noch als viele neue Wahrheiten enthaltendes Werk, jon- 
dern als ein Bud deſſen Berfaller gedacht hat, und das aljo wieder Stoff 
zum Denfen gibt. 

Lebe wohl!, Dein Freund Erhard. 


Nürnberg, den 15. Januar 1795. 
Beiter Freund! 

Ich arbeite nun für Niethammer an einer Recenfion von Ben Davids 
Verſuch über das Vergnügen und dann über Fichte’s Beiträge. Fichte’s 
Wiffenichaftslehre babe ih nun bald ganz gelejen, aber ich müfjte lügen, wenn 
ih jagen wollte, daß ich das Geringſte davon verftund, er hat aljo bisher an 
mir feinen Gegner zu erwarten. Yon meiner „Kritif ber Republif des Plato“ 
habe ich den eriten Brief über die Gerechtigkeit fertig. Du wirft ihn bald in 
den „Horen“ lejen. Ich fürchte mich fait auf die Herren Philoſophen, wenn 
id ihnen auch bier geftehen muß, daß ich durch mein Nachdenken überzeugt 
wurde, daß wahres Menjchenalüd von feiner Gejeßgebung, ſondern allein von 
Religion zu erwarten ift, und daß dieje Neligion ſchon durch Chriſtum gelehrt 
wurde. 

Franfreih ift mir mun verächtlicher als jemals, die Herren Repräjen- 
tanten des heiligen und allmächtigen Souverains des Volkes, jagen einander 
die größten Grobheiten, und drohen einander zu ermorden. Armer Souverain 
wie wirjt du repräfentirt! wenn man von deinen Nepräfentanten auf dich jelbit 
Ihließen darf — wie muſſt du jelbit fein! — 

Lebe wohl, der Friede des Herrn jei mit uns. 
Dein Freund Erhard. 


So ſchließt der Briefwechſel. Die Briefe zeigen uns einen volljtändigen 
Wechſel der Gejinnungen der denfenden Kreiſe. Aus den bimmeljtürmenden 
Dentern find gläubige Männer, aus den Enthuſiaſten für die franzöfiiche 
Revolution, Verächter Franfreihs und refignirte „Unterthanen” geworden. — 
Verflogen war der Spiritus, das Phlegma war geblieben. 





Das alfgriehifcme Volkshied, 
Bon 
Prof. Dr. Flach 
in Tübingen. 
Man kann die griechifche Lyrik eintheilen in eine ſakrale und in eine profane. 
Die leptere ift jünger, unabhängig von der erſten entjtanden, jteht aber mit ihr in 
Zufammenhang durch die Kunftform, welche jener entlehnt ijt. Auch die Volkslieder 
können in derjelben Weile eingetheilt werden, indem zu den jakralen vorwiegend 


230 Dentfche Revne. 


die threnetiichen gehören, die einem Linos, Adonis, Jalemos gelten, daneben aber 
auch die auf Wetter, Jahreszeiten und Ernte bezüglichen, zu den profanen bejonders 
die erotifchen. In der Mitte zwijchen beiden ftehen die auf gewiſſe menjchliche Be: 
ihäftigungen fich beziehenden Spinnerlieder, Müllerliever, Ruder: und Schnitter: 
lieder. Das älteſte Volkslied der Griechen, welches entitanden war in der Zeit der 
Bewegungen, Wanderungen und bartnädigen Kämpfe, iſt das Heldenlied gemeien, 
welches, vermuthlich bei den ritterlihen Achäern entjtanden, zur Zeit der homeriſchen 
Gedichte feine letzte Blüthe feiert, die durch die trojaniichen Kämpfe bewirkt ift. 
Daß wir dies Heldenlied weder vom Volk noch zum Volk gejungen finden, jondern 
von gefernten Sängern und zu vornehmer Gejellichaft, thut dem Charakter des 
Liedes feinen Eintrag, jondern beweilt nur, daß die Kenntniß deſſelben, ſowie der 
Geſchmack für dafjelbe fich bereits zurüdgezogen und auf wenige bejchränkt hatte; 
nur der fingt ein Volkslied, welcher es fingen fann. Auch heute fingen in den 
Gegenden, welche noch Volkslieder bejigen, nicht alle, jondern ein bevorzugter Theil. 
Aber aud in den Erzählungen des nod nicht erfannten Ddyfjeus, wie er von 
Kreta fliehen mufite, weil er den Sohn des Idomeneus erichlug, oder wie er und 
Idomeneus zu Führern gegen Ilion gewählt wurden, oder wie er der jüngere 
Bruder des Idomeneus jei, erfennt man, wie der Erzähler, obwohl er neues er: 
zählen will, von dem Sagenkreis des trojaniichen Krieges und des Idomeneus ſich 
nicht frei machen kann. Selbit die Sirenen, welche durch ihre Lieder die Vorbei— 
fahrenden loden und vernichten wollen, wiſſen nur vom trojanifchen Kriege zu 
fingen. . 

Auch die homerifchen Sänger, welche die Säfte unterhalten wollen, haben 
nichts beiferes als Yieder von Troja: das Lied vom Zank des Odyſſeus und 
Achilles, von der Eroberung Ilion's durch das hölzerne Pferd und von der unheil— 
vollen Rückkehr der Achäer. 

Erit in den Zeiten eines ruhigeren und friedlicheren Dajeins, einer größeren 
Seßhaftigkeit, in einer ſich täglich fteigernden Berührung mit dem Orient, feinem 
Reichthum und feiner Ueppigkeit bildet ji bei den Griechen das Lied des Friedens 
aus. Aber dieje Periode hat bereits mit dem Zeitalter des Dichters jener Helden- 
gefänge ihren Anfang genommen, jedenfalls mit der Entitehungszeit der Odyſſee, 
denn das Lied vom Ehebrud) der Aphrodite (Od. VIII. 266 ff.), welches einen 
drajtijch-erotiichen Charakter hat, verräth jenen jüngeren Gejchmad. 

Man fann nicht daran zweifeln, daß die Entitehung des Volfslieds einen 
gewiſſen Zuitand der Behaglichkeit zur VBorausfegung hat, der faum Play greifen 
fann in einer Zeit, welche durch Kriege mit den Nachbarn, durch angejpannte 
Wachſamkeit und Beobachtung die Gemitther in dauernde Unruhe verfett. Erit 
die friedliche und ungeltörte Thätigfeit des Hirten, des Feldarbeiters, des Fijchers, 
der in feinem Kahne treibt, des Winzers, der die Trauben erntet, des Boten, der 
fih auf der Wanderung befindet, die Sicherung ethischer Verhältniſſe und Ein: 
richtungen, bei welcher die Mädchen ihre jcheidende Gefährtin in das Ehegemach 
begleiten, oder die unglüdliche Liebe einer Freundin befingen, ermöglichen ein 
Volkslied, das entweder zur Begleitung einer Arbeit entftanden ift, deren Monotonie 


Flach, Das altgriechiſche Dolfslied. 231 


dur den Gejang unterbrochen und deren Lältigfeit verringert wird, ober als jauch— 
zender oder flagender Zuruf, um einer momentanen Stimmung Ausdrud zu geben, 
Je naiver das Volk in feinem Urzujtand iſt, deito jchneller wird es zum Ausdruck 
der Empfindungen dieje Form wählen, je höher es in jeiner Kultur fteht, defto 
mehr wird diefer Ausdruck fi von dem bloßen Zuruf entfernen und einen lieb: 
artigen Charakter erhalten. Aber auch die Präbdispofition für das Aufkommen 
eines Volksliedes wird naturgemäß in den verjchiedenen Gegenden verichieden jein. 
Je reicher eine Gegend ift, je leichter der Erwerb, je fröhlicher das Temperament 
der Menfchen, defto eher wird das Lied auffommen; je ärmer die Gegend, je an— 
geftrengter die Tagesarbeit, je erniter die Menjchen, deſto fchwerer. Im allge: 
meinen werden die Gegenden des Weinbaues und der Thäler reih an Liedern 
fein, die Meeresfüften und die Hochgebirge arm. Der fröhliche Winzer jteht im 
Iharfen Gegenfag zu dem wetterdurchfurchten Schiffer. Dabei wird die Norm 
nicht immer die gleiche fein. Ein Lied zeigt fi) von Anfang an als Chorlied, ein 
anderes, in dem der einjame Hirte jein Liebesleid fich vorflagt, wird für den 
Einzelgefang bejtimmt, ein drittes, wie ein Spinnerlied in der Spinnftube, fann 
in einem dauernden Wechſel zwiichen Einzel- und Chorgejang ſich bewegt haben, 
indem der leßtere nur in der Wiederholung des Nefrains befteht. 

Bei dem Mangel an Material ift für uns der Einfluß des griechischen 
Volksliedes auf die kunftgemäße Lyrif ſchwer nachzuweiſen, aber wir werden es für 
feinen Zufall erklären dürfen, daß die gemöhnlichiten Arten des Volfsliedes, die in 
gewiffen Sinne die beiden Pole defjelben bezeichnen, das Klagelied und das erotijche 
Lied, zwei der angefeheniten Gattungen der Kunftlyrif ausmachen. Andererjeits muß 
hervorgehoben werben, daß die ältejte, vornehmite und bei den Griechen ftets am 
höchſten geftellte Gattung der hymnodiſchen Lyrik mit ihren zahlreichen Unterarten, 
der Päane, Proſodien u. j. w. nicht aus dem Volkslied hervorgegangen jein kann, 
da diefe Poeſie in der Zeit der Inder in den Händen einer geſchloſſenen Gejell: 
ihaft war, welche gleichzeitig aus Priejtern und Sängern bejtand, jpäter bejonders 
auf dem Boden des ionijchen Griechenlands, welches den jchroffen Kaftengeift zu: 
erit aufgehoben hatte, wenigitens im Beſitz weniger und bevorzugter Dichter, welche 
für fi oder die Priefter jene Götterhbymnen dichteten und die Kunſt des Gejanges 
zu ihrem Broderwerb gewählt hatten. 

Die homerifche Zeit, oder genauer gejagt, die Zeit, in welcher einzelne 
Theile der homerischen Dichtung entitanden find, berichtet uns, wenn wir von den 
erwähnten Heldenliedern abjehen, über zwei Arten von Volksliedern, das Weinernte: 
lied (Linos) und das Hochzeitslied (Hymenaeos), von denen diejes von der ganzen 
Vegleitung ausgeführt, jenes nur von einem einzigen vorgetragen wurde, während 
der Chor vermuthlich den Refrain dazu fang. 

Eine genaue Schilderung ift uns von feinem der Gejänge erhalten, mir 
wijjen daher auch nicht, welches der Inhalt derjelben geweſen ift. Da jedoch alle 
Nachrichten darin übereinftimmen, daß der Linos ein Trauergefang geweſen ift, jo 
it der Schluß naheliegend, daß bei diefer Weinlefe, welche jehr richtig mit der 
Feier der ländlichen Dionyfien oder Oſchophorien verglichen worden ift, der Abſchied 
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vom jchönen Sommer gefeiert worden ilt, womit nicht ausgeichloffen bleibt, daß er 
auch bei andern Gelegenheiten angeitimmt wurde, um den immer wiederkehrenden 
Tod alles blühenden Lebens zu beweinen, oder auf die Berjonififation eines Jüng— 
lings übertragen, um den unjchuldigen Tod in der Jugendblüthe zu beklagen. 

Schon bei der Dichterin Sappho tritt der Charakter des Klageliedes deut: 
li hervor, wie aus einer Zujammenftellung mit dem Adonislied zu erjehen it. 
Daß es aber ein ländliches Lied geweien ift, geht aus der Identifizirung mit dem 
ägyptischen Maneros, dem Erfinder des Aderbaus, mit Sicherheit hervor. Noch 
ein drittes gehört zu diefer Gruppe, das bei den Mariandynern im Gebrauh war 
und dem frühzeitigen Tod des zur Sommerzeit auf der Jagd getöbteten Bormos 
(oder Borimos) galt, des Bruders von Jollas und Mariandynos, welches jchon 
Aeſchylos kennt. Weniger ficher ift, ob der uns erhaltene Tert des Liedes mit dem 
alten Linoslied übereingeftimmt hat, was faum denkbar it, da bier eine jüngere 
Modififation des urſprünglichen Naturliedes vorliegt. Was den Uriprumg des 
Liedes anbetrifft, jo it Flar, daß es, wie das Adonislied, aus dem Orient zu den 
Griechen gekommen ift, da Herodot dafjelbe in Phönikien und Kypros wiedererfannt 
hat, und eine Form befjelben, wie erwähnt, in Bithynien heimish war. Wahr: 
icheinlich aber ift, daß es nicht durch die Vermittlung der Ajien benachbarten Juſeln, 
jondern auf dem Wege der phrygiichthrafiichen Elemente zu den Griechen gefommen 
it. Dafür jpricht bejonders die jpätere Lokaliſirung im boeotijchen Theben und die 
Beziehungen zu Makedonien und dem aeoliichen Lesbos, wohin boeotiihe Achäer 
ihren Kult gebradt hatten. Die Griehen haben aber nad) ihrer Gewohnheit diejen 
orientaliichen Naturgejang jehr bald übertragen auf verichiedene Lokalheroen, die 
mit jenem orientaliichen Liede die gemeinjame Grundlage des unjchuldigen Todes 
und der Klage darüber hatten. Zunächſt wurde damit identifizirt Linos, der Sohn 
der Muje Urania und des Amphimaros, der von Apollo getödtet wurde, weil er 
fih mit ihm in einem MWettitreit gemeffen hatte. Sein Grab wurde in Theben 
und Argos gezeigt, den alten Gentralitellen der Mufif des Mutterlandes. Diefe 
Sage jcheint zu den thrakiſch-boeotiſchen Elementen zu gehören, wie jie auch zuerjt 
von einem boeotiihen Dichter mitgetheilt ift. Bezeichnend it hier die alte Berfion, 
daß der thrafiiche Pieros Vater des Linos geweſen it. Die Bedeutung diejer Lokal: 
jage ift nicht jchwer zu erkennen. Bei den Argivern wird Linos geradezu ein 
Dichter genannt, im Volkslied dagegen heißt es, daß er von den Göttern zuerſt 
die Gabe erhalten habe, ein Lied den Menſchen zu fingen. Noch andere machten 
ihn, zum Erfinder des heroiſchen Versmaßes oder ftellten ihn an die Spike der 
griechiichen Lyrif oder erzählten, daß er von Apollo die dreijaitige Lyra empfangen 
habe. Demnach fteht Linos am Ausgangspunkt einer beftimmten Kunftrichtung und 
. hat deshalb den Kampf aufzunehmen gegen den Gott, dem die Pflege der Kunit 
vorzugsweile am Herzen liegt, und er unterliegt in diefem Kampf, wie Marjyas 
und Thamyris. 

Ganz eigenthümlich aber war die zweite argivifche Lokalſage, in welche der 
poetiſch⸗ muſikaliſche Charakter des Linos nicht hineingedrungen it. Darnach iſt 
Linos Sohn des Apollo und der Königstochter Pjamathe, wird bei der Geburt 
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von der Mutter ausgejegt, von einem Hirten erzogen und von Hunden zerrifien, 
Piamathe von dem erzürnten Vater getödtet. Apollo ſchickt deshalb eine Kinder: 
peit und läfjt fich erjt erweichen, bis die argivischen Frauen und Mädchen den Tod 
jener in SKlageliedern beweinen, für die ein ganz bejonderes Feſt bejtimmt wurbe, 
an welchem Lämmer geopfert und alle in der Stadt vorgefundenen Hunde getödtet 
wurden. Man erfennt hierin, wie ein altes Klagelied der Argiver, welches in 
Folge rajchen Hinfterbens der Kinder in der Sommerhite entitanden ift, mit jenem 
orientaliichen allgemeineren Klagelied verjchmolzen it. Da die Argiver auch die 
Sage vom getödteten Dichter Linos beſaßen, war es nothwendia, daß fie zwei be: 
jondere Gräber für den einen und den andern zeigten, ebenjo wie die Thebaner 
einen älteren und einen jüngeren Linos unterichieden. Diejes argiviiche Klagelied 
muß einen ganz außerordentlichen Ruhm erlangt haben, da man fpäter das ganze 
Linoslied von diefem argiviichen hergeleitet hat. 

Ferner ift von Intereſſe die Variante des Linosgeſanges, welche im arkadiſchen 
Tegea zu Haufe war. Als Apollo und Artemis dort ihren Einzug hielten, wurde 
der junge Sfephros, der Sohn des Tegeates, von feinem Bruder Leimon umge: 
bradıt, aber obwohl Artemis den Mörder jofort jelbit tödtete, entitand im Lande 
Diürre und Unfruchtbarkeit, bis das delphiihe Drafel befahl, Klageliever auf 
Skephros zu fingen. Seitdem wurde in Tegea alljährlich ein Feſt gefeiert, bei 
welchem außer jenen Klagegejängen für Skephros aud) eine Briefterin, welche die 
Artemis vertrat, einen Menſchen, welcher den Leimon darjtellte, verfolgen muſſte. 
Man erkennt die Gemeinjamfeit mit der argiviihen Vorftellung. Sommerhige, 
Trodenheit und Dürre mit ihrem Gefolge von Uebeln und Krankheiten kommen in 
diejen Klageliedern zum Ausbrud, welche den Zorn des Sonnengottes verjöhnen 
jollen. Ganz verkehrt wird von einigen diejer Klagegelang auf das Verfiegen eines 
Fluſſes während der Sommerhige bezogen, welches unter dem Bilde eines frühzeitig 
dahinfterbenden Jünglings dargeftellt wurde. 

Noch eine andere Form diejes orientaliichen Gejanges iſt das Hyakinthoslied, 
welches im lafonijhen Amyflae jeine Heimat hat und mit dem Kult des Apollo 
in Zufammenhang gebradt war. Sicherlich) aber war es eine gemeinfame Form 
bei allen doriſchen Griechen, welche aus dem Orient von Süden her über Kythere 
nad dem Peloponnes gelangt iſt. Die Sage erzählte, daß der Jüngling Hyakinthos, 
ein Sohn des Amyflas, von Apollo beim Spiele durd einen Disfos getöbtet 
wurde. Wenn auch hier die urjprüngliche Bedeutung eine rein phylische ift, da 
mit dem getödteten Jüngling das Abiterben und Wiederaufleben der Natur ausge: 
drüdt fein fol, jo ift auch hier ſpäter, wie bei Linos, eine muſikaliſche Beziehung 
hinzugetreten, indem man Hyakinthos zum Sohn des thrafiichen Pieros und der 
Muſe Kleio, zum Geliebten der Thamyris und des Apollo machte, jo daß bei 
Apollo wie in der Linosjage die Wandlung vom Xichtgott (mobei der Diskos 
zweifellos die Sonne bedeutet) in den Beichüger der Muſik vollzogen iſt. Derjelbe 
Pieros galt auch als Vater des Yinos. Das eigentlich) ſpartaniſche Feſt, welches 
im heißejten Monat drei Tage dauerte und von der ganzen jpartaniichen Bevölke— 
rung in Amyklae gefeiert wurde, begann mit einem Traueraft ohne Sang und 
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Klang, deſſen Mittelpunkt bildete ein ftilles Mahl und das Girabesopfer für 
Hyakinthos. Erit der zweite Tag brachte den eigentlichen Paean auf den Jüngling, 
der von Knabenchören in hellem Tone und in anapältiichen Rhythmen anaejtimmt 
und mit Eithern und Flöten begleitet wurde, denen fich Chöre von Jünglingen an- 
Ichloffen, welche landesübliche Lieder jangen, Tänzer, welche zur Muſik diejes Ge: 
janges und unter SFlötenbegleitung einen alterthümlichen Tanz aufführten und 
endlich Mädchen auf Korbmwagen fahrend und Heiterichaaren. Man erkennt am 
Rhythmus, Chorgejang und an der Begleitung die Umformung des alten Volfe: 
liedes nad der zweiten jpartanifchen Kataſtaſis. Ebenſo iſt einleuchtend, dab in 
diefem Yied der Charakter der Klage, welcher für den eriten Tag der geeignete ge: 
wejen wäre, verſchwunden iſt und der Freude über das Wiederaufleben der Natur 
Plab gemadt hat. 

Weniger wiffen wir vom bomerischen Hochzeitsgejang, der uns jchon bei 
Sappho und Pindar in der Perjonififation des Hochzeitsgottes Hymenueos, des 
Sohnes der Urania oder der Terplichore, entgegentritt, wie fie vermuthlich ſchon 
in den heſiodiſchen Gedichten volljogen war. Erſt eine jüngere Berfion der Sage 
führte das Wort auf einen Argiver (oder Attiker) Hymenaeos zurüd, welder 
einige von Seeräubern geraubte athenische Jungfrauen befreit haben fol. Während 
die Braut mit Fadelbeleuchtung aus dem jungfräulichen Gemach geführt wird, er: 
hebt fich in den Straßen der laute Hymenaeos, worunter wir uns wenig mehr als 
einen Zuruf vorzuftellen haben. Derjelbe wird begleitet von Flöten und Eithern, 
indem Sünglinge um die Braut und ihre Begleitung im Tanz fi jchwingen. 
Weit entwidelter ericheint diefe Ceremonie bei Hefiod. Während hier ein Theil 
der Jugend die Braut auf jchönem Wagen dem Manne entgegenfährt unter ber 
Anführung von Fackeln, welche von Knaben oder Dienerinnen getragen werden, 
im lauten Zuruf des Öymenaeos und gefolgt von zwei Chören, deren einer aus 
Jünglingen bejtehend unter Syrinrmufif marjhirt, der andere aus Mädchen unter 
Githerbegleitung, fommt ein Chor von Fünglingen aus dem Haufe des Mannes 
dem Hochzeitszug entgegen, welche tanzen, jherzen und fingen, begleitet von Flöten: 
jpielern. Dieſer jpezielle Theil der Hochzeitsceremonie, der aus Gejang und Tanz 
befteht, wird Komos genannt. Derjelbe Komos erjcheint Ipäter häufiger als Schluß 
des fröhlichen Gelages, welches durch Geſänge aller Art gewürzt wird, und ent: 
weder in der Behaufung des Gaitaebers jelbit ftattfand oder fich in einen fröhlichen 
Zug durd die Straßen der Stadt verwandelte. 

Indem wir nun zu den ländlichen Volfsliedern übergehen, iſt es zunächſt 
von Intereſſe, daß mehrere Lieder in Hymmenform der Demeter gewidmet waren, 
von denen eins beim Binden der Garben üblid war. Much für das Säen gab 
es ein bejtimmtes Volkslied, das von den Mädchen angejtimmt wurde bei dem 
Feftopfer der Proerofien im Anfang des Herbites, wenn der Ader für die neue 
Saat umgepflügt ward. 

Auch die gemietheten Lohnarbeiter, welche zur Arbeit auf das Feld bin: 
auszogen, jangen ein Lied dazu, von dem wir leider feine Worftellung haben. Auf 
ländlichen Urſprung jcheint auch zuriichzugehen jenes Knabenlied an Apollo, deſſen 
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ihon Telefila Erwähnung thut. Es wurde gefungen, wenn die Sonne von Wolfen 
verdedt wurbe und dadurd dem Erdboden Wärme entzog. Auf denjelben Gegen 
ftand bezieht fich gewiß aud ein anderes Lied, in welchem Apollo als Sonnengott 
angerufen wurde, und das mit Unrecht zu den theurgiichen Hymnen gerechnet 
worden iſt. 

Umgekehrt jcheint man in Athen bei großer Trodenbeit Zeus um Regen 
gebeten zu haben. 

Ein Schnitterlied, welches aus Phrygien gefommen war, hieß Lityerjes, 
das in eigenthümlicher Weiſe mit dem Lityerſas, dem Bajtard des Königs Midas 
von Phrygien, in Verbindung gebracht ift. 

Die Lieder beim Keltern des Weines find vermuthlich ebenjo an Diony- 
ſos gerichtet gewejen, wie die rein ländlichen Gejänge an Demeter oder Projerpina. 

Bejonders berühmt jcheint ein Weinerntelied der Weiber von Elis gewejen 
zu jein, in weldhem fie das Erjcheinen des Weingottes erflehten, der, wie fie 
glaubten, ihnen die leeren Fäſſer mit Wein füllen werde. Ein ähnliches Lied war 
auch bei den Bewohnern von Andros in Brauch. Auch von den atheniichen Lenäen, 
dem eigentlichen Kelterfejt, erwähnt man ein Volkslied, in welchem der Neichthum 
jpendende Dionyjos vom Chor herbeigerufen wurde, nachdem der Daduch mit der 
Fackel in der Rechten denjelben zu den Anruf aufgefordert hatte. Die Form war 
demnach verwandt mit dem Linoslied. 

Daß die Hirten ihre bejonderen Hirtengefänge gehabt haben, müſſte aud) 
ohne ausdrüdliche Nachricht angenommen werden. Sie wurden, wie es jcheint, im 
allgemeinen zurüdgeführt auf den ficiliichen Hirten Diomos. Nur ein berühmtes, 
ſehr befannt gewordenes Lied, welches erotiſchen Inhalts war und ein Vorläufer 
jener jüngeren Schäferlieder und Yiebesichmerzen, gab man einer mythiſchen Dichterin 
Eriphanis, welche darin ihre Liebe zum Menalkas aushaudte. 

Aber auch die wirthichaftlichen Beihäftigungen im Haufe pflegten durch Ge: 
jang begleitet und unterftügt zu werden. So ſcheint namentlich berühmt gewejen 
zu fein ein Gejang der Müllerfnedte, der beim Mahlen angeitinmt wurde. Es 
jcheint, daß diefes Müllerlied in Lesbos eine befondere Variation erfahren hat durch 
Anspielungen auf Pittatos von Mitylene, der ein großer Verehrer des Müller: 
handwerfs geweien fein fol. „Mahle, Mühle, mahle, denn auch Pittakos mahlte, 
der Beherrſcher des großen Mitylene.“ Aber gewiß rührt dieſe Modifikation nicht 
vom Volk her, denn wie ſollte das in jener Zeit noch Lieder ſchaffen? Dagegen 
ſpricht ſchon das feine, kunſtvolle Metrum. Ein Lied deſſelben Namens war aber 
auch beim Brunnenſchöpfen üblich, wenn uns richtig überliefert iſt. 

Auch Lieder beim Backen des Brotes gab es, wie beim Spinnen 
und Wolleſpinnen und Weben. 

Von größerer Bedeutung ſcheinen die Todtenklagen geweſen zu ſein. Schon 
Homer kennt die Todtenklage, (I. XXIV. 720 f.) welche ein Sänger an der 
Leiche des Verftorbenen erhebt, während die rauen einen Klageruf daran jchließen. 


Und diefes Todtenlied hat von den Lyrifern eine befondere Pflege erfahren, vor- 
16* 
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zugsweife von Pindar, welcher tröftliche Gedanken über das Jenjeits mit jeinen 
Reizen und feiner Schmerzlofigfeit zuerft mitzutheilen verjtand. 

Mer würde fi endlich darüber wundern, dal; auch die griechiichen Mütter 
und Ammen ihre Wiegenlieder hatten, mit welchen fie die Säuglinge einzumiegen 
verstanden? Ihre Entitehung jcheinen fie Sparta zu verdanken, welches zuerit von 
den griechiſchen Staaten Sorafalt auf die Erziehung der Kinder verwandt hat. 
Oder darüber, daß Kinder, Knaben wie Mädchen, ihre Spiele mit Eleinen Gejängen 
zu begleiten pflegten? 

Auh ARuderlieder, Badelieder und Bettellieder hat cs gegeben. 

Werfen wir nun zum Schluß einen Blid auf den Charakter der uns zur 
Kenntniß gekommenen Volkslieder der Griechen, jo zeigt ih, daß weitaus die meijten 
und wichtigſten einen flagenden Inhalt gehabt haben. Hierzu gehören zunächit die 
Erntelieder, in denen der Untergang der blühenden Natur betrauert wurde, Die 
orientalifchen Klagegejänge, welche gleichfalls das Abjterben der Natur zum Inhalt 
hatten, und die Klagelieder bei den Todten. Mit einem Wort, der größte und 
jedenfalls am weiteſten verbreitete Theil diejer Lieder hatte einen melancholiſchen 
Charakter, womit zu vergleichen ift, dab aud) die ältejte und zwar eigentlich natio: 
nale Tonart des griechiſchen Mutterlandes, die dorijche, ein tragiihes A-moll ge: 
weſen ift. Dan fann vielleicht noch einen Schritt weiter gehen, und geradezu be: 
haupten, daß der nationale Gejang der Griechen ein flagender gemwejen ift, mög 
liher Weije, weil dies urjprünglid der Charakter jedes Volfsgejanges iſt, oder 
weil jpeziell die Griechen eine jo melandpolijche Art hatten, welche, wie bekannt, 
ihrer Mufif und ihren Tänzen nocd heute anbaftet. 


Ueber den Dumor. 
Don 
Adolf Glafer. 


Es ift oft und viel über das Wejen des Humors gejchrieben und ge 
redet worden, aber eine völlig erjchöpfende Definition des Begriffes läſſt ſich 
ſchwer in Worten geben, denn der Humor ijt jo rein geiftiger Art, etwas jo jehr 
nur in der Stimmung oder Empfindung Vorhandenes, daß ſchon das Gewand 
des erflärenden Wortes einen Theil jeiner eigentlihen Natur verhüllt oder wohl 
gar entjtellt. Was wird nicht alles für Humor ausgegeben, ohne dab es mehr 
als entfernte VBerwandtichaft damit hat! Wis, Ironie, Satire, alle die Gattungen 
beiterer oder jpottender Weltanjhauung werden häufig als Humor bezeichnet und 
doch haben fie höchſtens den Anſpruch, demjelben dienjtbar zu jein und jeine 
Zwede zu befördern. Wenn man zuweilen gejagt bat, der Humor lächle unter 
Thränen, jo ijt dies dem Sinne nach zutreffend, aber vielleidht wirde man 
richtiger jagen, der Humor rufe ein bitteres Lächeln hervor, denn jedenfalls zeigt 
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fi die Wirkung des Humors häufiger in den Linien des Mundes, der fich gegen 
das Lächeln jträubt, als im thränenfeuchten Auge. 

Die nächſte Verwandtichaft hat die humoriftiiche Wirkung mit der tra- 
giſchen, was dahin erklärt und ergänzt werben muß, daß der Humor der direfte 
Gegenſatz der Tragödie, aber ihr völlig ebenbürtig ift und ſich mit ihr in die 
höchſten Ehrenitellen der Poeſie theilt. In der Tragödie behält das Einzelweien 
den moraliichen Sieg über vergängliche Einrichtungen des öffentlichen oder allge 
meinen Xebens; der Humor zeigt, wie abjonderlihe Eigenheiten, perjönliche 
Meinungen im großen oder fleinen Styl, Schrullen oder fire Ideen, jo lange fie 
nicht wirklich zum Wahnfinn ausarten, an den ewigen Geſetzen ber fittlichen 
Weltordnung, aljo an dem Wibderjtande, der ihnen in den Rechten und Be- 
ftrebungen anderer Menjchen entgegengejeßt wird, jcheitern oder — und bas ift 
der Vorzug der humoriftiichen Dichtung — korrigirt werden fönner. 

Alles dies Ichließt nicht aus, daß in einem größeren Werke, jei es epiicher 
oder dramatijcher Art, neben der Haupthandlung und den Figuren, welche die 
humoriſtiſche oder tragiihe Grundidee zur Anichauung bringen, noch andere Vor: 
gänge geichildert werden, und Gejtalten nebenher gehen, die mit dem eigentlichen 
Kernpunfte der Dichtung nur indirekt in Beziehung treten. 

Weil der Humor in jeiner Wirkung dicht neben dem erjchütternden Ein- 
drud fteht, den das tragiihe Schidjal großartiger Charaktere hervorruft, wendete 
ihn Shafejpeare in jeinen dramatiichen Werfen mit jo gemaltigem Erfolge an 
und gerade die impojantejte jeiner Tragödien, jein „König Lear“ kann als Beifpiel 
dienen, wenn es fich darum handelt, die hohe Bedeutung und den Werth des Humors 
für die Poefie zu erforichen. Wir jehen in der Perſon des Lear einen ideal an: 
gelegten Charakter, der von ſich jelbit auf andere Menjchen ſchließt und in ber 
Vorausjegung, daß die menſchliche Natur edler jei, als fie wirklich ift, durch feine 
nächſten Verwandten, jeine beiden älteften Töchter, furchtbar getäufcht wird. Und 
nahdem fich das tragiihe Schickſal an ihm vollendet und er eingejehen hat, daß 
jeine gute Meinung eine irrige war, nachdem er alle Schredniffe der Mißhandlung 
bis zur geiltigen Zerrüttung durchgefoftet hat, wird er noch gewahr, daß er fidh 
nach der anderen Richtung hin ebenfalls täufchte, denn feine jüngite Tochter Cor— 
delia, eine einfahe und mwahrhafte Natur, die nicht heucheln und mit ihrer Neigung 
für den Vater prahlen fonnte und die er deshalb veritieß, iſt gerade die einzige, 
die ihm wirklich in treuer Kindesliebe zugethan ift und zulegt ihr Leben in der Ver— 
theidigung jeiner Rechte verliert. Es ift nicht auszuſprechen, weld ein erjchüttern- 
des großartiges Gemälde menſchlicher Einfeitigfeit und Unvollftommenheit diejes 
Traueripiel vorführt. Gleihjam parallel mit dem Scidjale des Helden zieht 
fih das jeines treuen Vajallen Kent durd das ganze Stüd. Man kann ben 
Totaleindrud füglich mit demjenigen vergleichen, den eine der großen Symphonien 
aus Bethovens jpäterer Zeit hervorbringt, jo erjchütternd und die menjchliche 
Empfindung in ihren innerften Tiefen machtvoll aufwühlend, wirkt dieſes dramatijche 
Meifterwerf. 

Und Hier nun begegnen wir dem Humor in feiner volliten Bedeutung. 
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Gerade in derjenigen Scene, worin der Held von Wahnjinn umnachtet, in der 
Wildniß, vom Gemitterjturm umtobt, als Opfer menjchlichen Undanks und eigener 
Kurziichtigfeit umberirrt, hören wir an feiner Seite den jchneidenden Hohn des 
Narren, der ihm in die Verbannung gefolgt ift und nun gleichſam den nüchternen, 
ironischen Menjchenveritand repräfentirt. Noch ein anderer Narr tritt in der: 
jelben Scene auf. Es ift Edgar, der Sohn des alten Kent, der ji gleichfalls 
in die Wildniß geflüchtet hat und fih wahnfinnig jtellt, um den Gefahren, Die 
ihm drohen, zu entgehen. Hören wir dieſes vom Dichter in wunderbarer Weije 
zufammengeftellte Terzett der Narrheit, diefe jchmerzlichen und wieder grell jcherz: 
haften Worte, jo begreifen wir die wahre Wirkung des Humors, denn was wir 
da vernehmen, klingt toll und luſtig, aber dahinter ſteckt das unjäglichite Leid, 
das uns das Herz zerreißen muß. Wir hören die verwirrten Neden des Königs 
ohne Macht und Reich, die veritellte Narrheit Edmunds und daneben den Narren 
von Beruf, der ſeine Gloſſen macht und durch nichts auf der Welt den Weber: 
muth feiner philojophiihen Laune verliert, aber doch ganz genau die Wirklichkeit 
durchſchaut. Hier ein Vater, den der Undanf jeiner Töchter und die eigene Leicht: 
gläubigfeit von der glanzvolliten Höhe in das Elend der Wildniß und zur Ver: 
zweiflung getrieben, dort ein Sohn, den die jchändlichen Intriguen feines illegi- 
timen Bruders aus dem Herzen des Vaters und aus allen jeinen Rechten ge: 
ftoßen, und zwilchen beiden der privilegirte Spaßmacher, der mit der gewöhnlichen 
Weltflugheit die Dinge beurtheilt, über alles jeinen Wit ausgießt und dabei von 
feinem Standpunkte aus nüchtern und eben darum trivial richtig pbilojophirt. 
Und wenn der greife König dann in feinem Wahnfinn Gericht über jeine Töchter 
hält, wobei Kent und Edgar ihre Nührung kaum bemeiltern fönnen, während der 
Narr nach wie vor Gaſſenhauerreime citirt und Scerze treibt, tritt das Gefühl 
der menſchlichen Unvollkommenheit jo padend an uns heran, dab alle Saiten 
unjeres Gemüthes in Wehmuth erzittern und ums jchließlich nichts übrig bleibt, 
als Worte der Klage, wie jie der tapfere Albanier am Schluffe der Tragödie 
ausipricht, Worte, die troß ihrer Kürze an die Klage erinnern, welde unferem 
größten nationalen Epos, dem „Nibelungenliede” angefügt ilt. 

Es iſt jelbitverftändlic, dak der Humor nicht immer in jo majeftätiicher 
Weiſe auftritt, wie in dieſer Shafejpeare’ihen Tragödie. Im Kern der Sadıe 
aber wird er jtets denjelben Charakter tragen und uns in mehr oder minder er: 
greifender Form die Endlichfeit und Bejchränktheit des einzelnen Menſchen zeigen, 
der in Eubjektivität befangen und von gewiſſen Ideen beherricht, das Nechte zu 
thun glaubt, während er fich thöricht jelbit ins Verderben ftürzt und dem nüch— 
ternen Verſtande nod obendrein lächerlich ericheint. Es ift daher irrig, daß ein 
einzelnes Wortjpiel oder eine vereinzelte komiſche oder witige Figur eine wahrhaft 
humoriſtiſche Wirkung machen fönne; nur wo die Gegenſätze ſich aneinder reiben 
oder aufeinander plagen, nur wo eine im Idealismus befangene oder von be- 
jtinunten einjeitigen Ideen beherrichte Subjektivität im Kampfe mit andern Per: 
Jönlichkeiten, deren Zwecke wieder mit jenen Beſtrebungen follidiren, die Endlichkeit 
ber menjchlihen Einzelnatur zur Anſchauung bringt, kann von einer humoriſtiſchen 
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Wirkung die Nede fein und es ijt durchaus nicht immer nöthig, dak der Eindrud 
ein ganz bejonders heiterer jei; er wird Dies allerdings meiſtens durch die Kunſt 
des Dichters, der jeine Gejtalten jo gruppirt oder auch von vorn herein einen 
derartigen Helden wählt, daß die jubjeftive Einfeitigfeit drollig erjcheint, was 
allerdings beim „König Year“ in feiner Weile der Fall iſt umd nur durch die 
Einfügung der Geftalt des Narren einigermaßen erreicht wird. 

Uebrigens tritt der Humor in Shakeſpeares Yuitipielen oft viel jelbit: 
jtändiger hervor, als wenn er ihn gewilfermaßen nur als Kolie in jeinen Trauer: 
ipielen anwendet. So z. B. in dem ausgelaffenen Scherzipiele: „Was ihr wollt,“ wo 
der Haushofmeifter der Dlivia eine vollfommen humoriſtiſche Geſtalt it, erfüllt 
von einer firen dee, die ihn ſelbſt glücklich macht, aber ihn zugleich dem Geſpötte 
feiner Umgebung preisgibt. Auch hier wieder tritt uns das eigentlihe Wejen 
des Humors unverfäljcht entgegen, da der Vichter uns durchaus Feine Karrifatur 
ondern ein Bild des wirklichen Lebens zeigt, in welchem häufig durch genährte 
Selbſtüberſchätzung ähnliche fire Ideen entitehen. Wie bereits erwähnt, iſt es 
durhaus nicht nöthig, daß die einzelnen Geftalten, welche der Dichter zu einer 
humoriftiihen Wirkung vereinigt, an ſich komiſch erjcheinen. Das Beijpiel der 
engliichen humoriftiichen Romane zeigt deutlich genug, daß der humoriftiiche Eindrud 
durch das gegenjeitige Spiel der Jndividualitäten hervorgebracht wird. Aehnlich 
geihieht es bei Jean Paul, der jedoch mehr ein Humoriſt der form als des In— 
haltes ift und zuweilen mehr barod als humoriſtiſch ericheint. 

Hier find wir nun bereits zu der Stelle gelangt, von wo aus der Sprung 
mitten in einen fonkreten Fall der Gegenwart gewagt werden kann. Vor uns 
liegen mehrere Bände von Wilhelm Raabe’s Erzählungen; der eine Band enthält 
die ächt humoriftiiche Erzählung „Wunnigel ,“ fünf andere Bände bringen eine 
Anzahl von größeren und fleineren Novellen, die nur zum Theil der humoriſtiſchen 
Gattung angehören. Im „Wunnigel* find alle Elemente enthalten, welche den 
Begriff der humoriftiichen Dichtung erläutern und im Beiſpiele anſchaulich 
machen können. 

In diefer Erzählung lernen wir nämlid einen wunderlichen alten Herrn 
fennen, der voller Schrullen und Abjonderlichkeiten ift und der vielverzweigten 
Sorte der Sammler angehört, die bekanntlich meiſt ganz eigenartige Menjchen 
find und in ihren Anfichten nicht ſelten eine gewiſſe Konfufion an den Tag legen. 
Eo 3.3. nimmt es der richtige Sammler, mag er auch jonjt der ehrlichſte Menſch 
von der Welt jein, meijtens nicht jehr genau mit dem Mein und Dein, wenn es 
fh um Gegenftände handelt, die er für jeine Sammlung zu haben wünscht. 
Dies geht jo weit, daß die Sammler meift unter ſich gegenfeitig das größte Miß— 
trauen hegen, weil jeder dem anderen diejelbe Unfähigkeit zum moralifchen Wider- 
ftande zuichreibt, die er jelbit im gegebenen Falle an den Tag legen würde. 
Ueberhaupt hört für den Sammler unter allen Umständen jede ſittliche Schranfe 
auf, wenn es fih um den Beſitz einer großen Seltenheit handelt, es iſt alsdann 
fein Mittel unerlaubt und wenn es anginge, würde der Sammler Weib und 
Kind und die ewige Seligfeit opfern, um jeinen Zwed zu erreichen. 


240 Deutfche Revue. 


Ein ſolches Kuriofum alſo ift der Negierungsratd a. D. Wunnigel, 
deifen Befanntichaft uns der Dichter zu einer Zeit machen läfjt, als er gerade in 
einer Stadt durch die Erkrankung jeiner Tochter feitgehalten wird. Die eigent: 
lihe Erfindung, das Thatfächliche in der Erzählung, ift nicht bejonders hervor: 
ragend. Zwiſchen Anjelma, der Tochter des wunderlichen Kauzes und dem jungen 
Arzte, der fie behandelt, entjpinnt fich ein Liebesverhältnig, das schließlich zu 
einer qlüdlichen Verbindung führt und durch dieſen Umſtand wird eben die Ge- 
ihichte vollfommen bumoriftiih. Es kommen die mwunderliditen Begebenheiten 
aus dem Leben des alten Sonderlings zu Tage, mehrmals gewinnt es den An 
ſchein, als jolle das Glück jeiner Tochter an feinen fremdartigen Begriffen ſchei— 
tern, aber jo wenig gewiſſenhaft der alte Herr au in Bezug auf Wahrheit und 
Dichtung, ſowie auf die Eigentbumsrechte anderer Menſchen ift, muß man ihm 
doch zum Lobe nachſagen, daß er jehr zur richtigen Zeit zu fterben weiß und 
dem glüdlihen jungen Ehepaare das Feld räumt. 

Um bei unjerem früheren Beifpiel zu bleiben, tritt eben hier der Unter: 
ſchied zwijchen tragiicher und humoriftiiher Weltanfhauung klar hervor und jo 
wenig auch der alte Wunnigel mit der erhabenen Gejtalt des Königs Lear im 
Ganzen gemein bat, fann man fie doc in gewiſſer Beziehung vergleihen. Ohne 
die Geſtalt der Gordelia wäre König Lear Teine wirkliche Tragödie, denn der 
alte König handelt in findiicher Verblendung und begeht eine Thorheit über die 
andere, was der Narr ihm wiederholt vorhält. Kordelia, das reine, jchuldloie 
Opfer der väterlichen Uebereilung ift die eigentlihe Heldin und ihre Geitalt, 
jo Klein die Nolle im Stüde auch ift, überragt die anderen alle an tragijcher 
Bedeutung Am „Wunnigel” it das Verhältniß umgefehrt und der Dichter 
läſſt die Tochter zulett vollfommen alüdlih werden, mwodurd eben die ganze 
Dichtung ihre humoriftiiche Bedeutung erhält. 

Wilhelm Naabe fteht als Dichter ziemlich ifolirt zwiſchen den Vertretern 
der modernen Nomanliteratur. Es iſt etwas ganz eigenartiges in ihm und man 
hat ihn von Anfang an, als er vor einigen zwanzig Jahren mit dem Buche 
„Chronik der Sperlingsgaffe” unter dem Pieudonym Jakob Corvinus auftrat, 
mit demjenigen deutichen Schriftiteller verglichen, welcher vor allem anderen als 
der Humoriſt unferer Elaifischen Beriode gilt und gelten wird. Es iſt Jean Paul, 
der jeinen Zeitgenojfen als, der deutſche Vertreter des Humors, welder damals 
in der englifchen Literatur jo glänzende Blüthen getrieben hatte, erichien. Selten 
ift ein Schriftiteller jo raih von der Nation vergeifen worden, wie es Sean 
Paul geihah. Lebte jein Name nicht in den Literaturgefchichten als Stern eriter 
Größe und würde er aus diefem Grunde nicht zumeilen noch hervorgeſucht, fo 
wären jeine einft vergötterten Romane für das Publikum heute kaum mehr vorhanden. 
Schon der barode Styl beweift, daß feine Originalität eine geluchte war, und 
damit hängt zufammen, daß auch feine Geftalten Fein rechtes individuelles Leben 
haben und mehr den Charakter von Tendenzfiguren tragen. Ohne Zweifel iit 
Sean Paul ein großer Dichter gewejen, denn er zeigte feinen Zeitgenofjen die 
Hohlbeit und Abgeihmadtheit der damaligen Ideale. Eben darum aber war er 
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auch nur für ſeine Zeit von großer eingreifender Wirkung, während wir jetzt 
wohl noch immer die Tiefe und Reinheit ſeines Gemütes bewundern können, aber 
wenige ſeiner Geſtalten mehr objektiv vor uns zu ſehen vermögen. Gerade dieſes 
Letztere iſt dagegen noch immer bei den engliſchen Humoriſten ſeiner Zeit im 
höchſten Grade der Fall. 

Indem man Wilhelm Raabe mit Jean Paul verglich, ſtellte man ihm 
gleichſam das Zeugniß hervorragender Bedeutung aus, denn im Grunde iſt ſeine 
Manier von derjenigen Jean Pauls total verſchieden. Bei Raabe iſt Alles Ge— 
ſtalt und Charakter, ſeine Ideen über Menſchenſchickſal und was damit zufammen: 
hängt, werden jofort Fleiih und Blut, und die große Mannigfaltigfeit feiner 
Lebensanihauungen dofumentirt fich durch die verichiedenartigiten Verkörperungen, 
jo dab man in feinen Nomanen eine ganze Welt von Erjheinungen hat. Nir— 
gends blidt die Subjeftivität des Dichters hinter feinen Geftalten hervor und man 
kann nur infofern auf ihn jelbit zurückſchließen, als er gewiſſe Kategorien von 
Charakteren bevorzugt und andere vermeidet, was allerdings gerade in jeinen 
neuejten Novellen „Deuticher Adel” und „Alte Neſter“ auffällt. Er ijt Norb- 
deutjcher und Proteftant und damit ift die Sphäre feiner Gejtalten ungefähr be: 
zeichnet. Das NRomantiiche, oder deutlicher gejagt das Sinnliche ijt ihm fremd. 
Er fühlt fih in der wilden Zeit des breißigjährigen Krieges oder in der Gegen: 
wart und dann in möglichit naiven Verhältniffen heimiih. Es weht ein gejunder 
Hauch, der Athem feujcher Kraft durch feine Romane, die vielleicht zuweilen etwas 
einfach in der Erfindung, aber niemals nüchtern oder gewöhnlich find. Der echt 
germaniſche Geift, der jeine großen und Heinen Werfe durchzieht, tritt ganz be 
Jonders auch in einer der Eleineren Geichichten aus den legten drei Bänden Eleinerer 
Novellen, die den Titel „Krähenfelder Geihichten” tragen, hervor. „Vom alten 
Proteus” heißt dieſe Novelle, in welcher allerlei jpiritiftifch-romantifcher Spuf aus 
der Gegenwart höchſt ergöglich gegeihelt wird. Die Gejhichte erinnert in mancher 
Hinfiht an Shakeſpeare's Sommernadtstraum, nur daß natürlih dem modernen 
Zauberſpuk die wunderjame poetiihe Kindlichfeit mangelt. 

Nach Raabe's erſtem Werke der „Chronik der Sperlingsgaffe* erichien 
jein zweiter Noman: „Ein Frühling,“ dann „Die Kinder von Finfenrode” und 
darauf in langer Reihenfolge, bald ernit bald heiter, eine Serie von Werfen, die 
zwar in Form und Anhalt jehr verjchieden find, aber ſämmtlich das Gepräge 
erniten Denkens und reinen Fühlens an fich tragen. 

Unter jeinen größeren humoriftiihen Nomanen hat der „Hungerpaſtor“ 
das lebhaftejte Interefje erregt und große Verbreitung gefunden. Hier ift aber 
aud in der That ein Meifterwerf geboten, wie es in unjerer modernen Literatur 
faum feines Gleichen haben dürfte. Die beiden Hauptfiguren, der naive und der 
refleftirende Menſch, ſiud mit ſolcher piychologiichen Feinheit gezeichnet, daß jeder 
einzelne Zug den Charakter vervollitändigt. Dazu fommt die große Anzahl eigen: 
artiger Erjcheinungen, welche fih um die Hauptfiguren gruppiren und die reiche 
Geſtaltungskraft des Dichters im ſchönſten Lichte zeigen. Es find großenteil Ge: 
ftalten aus ärmlichen, ja jogar elenden Verhältnijjen, von beſchränktem Geſichts— 
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freife und Eleinlichen Intereſſen, aber fie find meifterhaft konſequent gehalten, alle 
höchſt eigenthümlich in ihrer Art und jede einzelne der Typus einer bejtimmten 
Gattung, wie fie fich in der betreffenden Sphäre findet. Dieje einfahen Menſchen 
jind weit davon entfernt, niedriger Art zu fein; man erlebt mit ihnen allerdings 
nur das Gewöhnliche, aber der Dichter zeigt den poetiihen Kern und den Punkt, 
von dem das rein menjchlihe Empfinden ausgeht, jo dab er uns erhebt und 
fräftigt, trotdem er nur das einfache Loos beſchränkter Naturen ſchildert. Man 
müſſte jede einzelne der Figuren, die im „Hungerpaftor” vorkommen, heraus: 
ihreiben, wollte man einen Begriff von ihrem Wejen geben, denn jedes Wort, 
das fie jprechen und jeder Zug, der von ihnen erzählt wird, gehört untrennbar 
dazu. Da find die beiden Hauptfiguren, um welde fich alles dreht: der durch 
und durch jelbitloje, offene und ehrlide und darum wenig vom Scidjal be- 
günftigte Hans Unwirſch und der jchlaue, vor feinem Mittel zurüdichredende, roh 
egoiftiiche Mojes. Dann der Oheim Grünebaum und die vifionäre Baje Schlotter: 
bed, Lieutenant Götz und wie fie alle heißen, die an dem Schidjale des biederen 
Hans Antheil nehmen und uns dabei jo nahe treten, als hätten wir Jahre lang 
mit ihnen zujammengelebt. 

Dem „Hungerpaitor“ jehr nahe verwandt iſt der Noman „Horacker,“ 
in welchem in ergreifender und doch drolliger und ganz anderer Weile als im 
„Hungerpaſtor“ dargethan und durchgeführt ift, wie jelbit in den elendejten Ver: 
hältniffen und bei der größten äußerlichen Verfommenheit die menſchliche Natur 
ihre Treue und die Reinheit des Empfindens bewahren fann. Auch hier tritt 
der Sinn für das Scheinbar Unbedeutende und doch wahrhaft Bedeutende in 
herzgewinnender Weije hervor. 

Auch in den biftoriihen Romanen von Wilhelm Raabe, zu denen er 
vorzugsweile Stoffe aus der wüſten Zeit des dreißigjährigen Krieges gewählt hat, 
tritt zuweilen der humoriftiiche Zug jeiner Natur hervor. Man begegnet darin 
einzelnen Geſtalten von derber Konftruftion, die im wilden Kriegsleben äußerlich 
abgehärtet und rauh wurden, die aber eine ergreifende Zartheit des Gemüthes 
bewahren und denen der Dichter immer irgend einen ſympathiſchen Zug zu ver: 
leihen und damit den Beweis zu liefern weiß, dab feine fünftleriiche Kraft ſtets 
jittlihen Zweden dienjtbar it. 





Theologie. 
Das Ehriftusbild. 
In den legten Jahren jind eine Reihe von Arbeiten erjchienen, welche ſich 
direkt oder indirekt mit der Frage nad) dem Urſprunge des bekannten Typus be: 
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ihäftigen, in welchem die Chriltenheit jchon jeit jo vielen Jahrhunderten das Bild 
ihres Herrn und Meiſters erblidt und verehrt. Woher jtammt diefer Typus ? 
Die alte Kirche varüirt als Antwort auf diefe Frage in verfchiedenen Formen den 
Eat, er ſtamme direft vom Himmel, jei wunderbaren Uriprungs. Selbitverftänd: 
lid) ift er auf der Erde gewachſen. Aber auf welcher Erde und aus welchen Wur: 
jeln? Darauf lauten die Antworten der heutigen Kunftverftändigen, ſowohl der 
Theologen, wie der Archäologen, nody gar verichieden. 

Während jelbit Katholiken, wie Kranz; Xaver Kraus (Roma sotterranea, 
2. Aufl., 1879, S. 297) „die Meinung aller ernften Gelehrten” dahin gehen laſſen, 
„daB das chriftliche Altertum feine authentische Abbildung beſeſſen habe“, bat 
neuerdings grade ein proteftantischer Theologe, der Leipziger Privatdozent Viktor 
Schulte (Die Katafomıben, 1882, ©. 143 f.) die Anficht aufgeftellt, es habe fich 
ein, in jeinen allgemeinen Zügen dem geichichtlichen Urbilde entiprechender Typus 
in jenem jugendlichen Chriitus erhalten, wie er nach Anficht des genannten or: 
ihers bis in die Mitte des vierten Jahrhunderts allein vorkommt und erjt jeit 
diefer Zeit von dem jpäteren, bärtigen Typus, allmälig verdrängt worden ift. 
Aber woher weiß man, daß die, bloß für das zweite Jahrhundert bezeugten gno— 
ſtiſchen Ehriftusbilder, ja jelbit die berühmte Statue von Paneas, die Eufebios um 
324 beichreibt, den jugendlichen Chriitus dargeftellt haben? Es iſt doc etwas ge: 
wagt wenn uns überdies zugemutbet wird, in der letzterwähnten Statue, die bis: 
ber alle Sachkenner aus guten Gründen entweder für einen römischen Kaiſer oder 
für einen Aeskulap erklärt haben, dem Bericht eines notorisch leichtgläubigen Kirchen: 
vaters zufolge ein Standbild zu erfennen, welches eine von Chriitus geheilte Frau 
(Matth. 9,20— 22) ihm aus Dankbarkeit errichtet haben jollte. Und daß vs ledig: 
ih an der allmälig verfallenden Kunft gelegen fein fol, wenn man mit der Zeit 
ich zu einer jolchen Leijtung nicht mehr aufzuichwingen vermochte und jich mit den 
realiftiichen Darftellungen eines bärtigen Chriftus begnügte — das ijt vollends , 
ſchwer vorftellbar zu machen angefichts der Thatjache, daß der bärtige Typus viel: 
mehr jelbit eine Entwidelung durchmacht, welche das allmälige Erlahmen der ertig: 
teit, das Erlöfchen der antifen Neminiscenzen bofumentirt, inde gerade bis in das 
fünfte und fechste Jahrhundert hinein noch da und dort einmal, wie in Ravenna 
und Mailand, ein „guter Hirte“ gelingen kann. 

Während der oben genannte Forjcher den jpäteren, bärtigen Typus direkt 
aus dem früheren, jugendlichen hervorgegangen fein läſſt, ſtatuirt ein anderer pro— 
teitantifcher Theologe im direkten Gegenjage dazu einen völligen Bruch zwijchen 
beiden Formen. Es ift dies der Erlanger Brofeffor Albert Hand in 
feinem Vortrag über die Entitehung des Chrijtustypus in der abendländiichen 
Kunſt (Sammlung von Vorträgen, herausgegeben von W. Frommel und %. 
Pfaff, II, 2, 1880). Hier wird der in Rede ftehende Umſchwung auf zwei 
Urſachen zurüdgeführt, die in den gleichzeitigen Verhältniffen der Kirche begründet 
find, fofern nämlich die [eßtere mit dem vierten Jahrhundert aus dem Dunfel der 
Katakomben und aus der Enge der Privathäujer in die Oeffentlichkeit heraustrat 
und größerer Darjtellungen für ihre Baſiliken bedurfte, wozu als zweites Moment 
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die aus dem arianiſchen Streit hervorgehende Lehre von der weſentlichen Gott— 
gleichheit Chriſti tritt. Denn es iſt der Eindruck des Allmächtigen, Erhabenen, 
Uebermenſchlichen, welchen der neue Typus hervorrufen will und trotz der Mangel- 
haftigkeit der Form oft auch wirklich hervorruft. Sind nun aber auch beide her— 
vorgehobenen Momente in ihrer relativen Berechtigung anzuerkennen, ſo bleibt 
immer noch die Hauptfrage unerledigt, woher die Kirche den neuen Typus bezogen 
hat. Frei ad hoc erfunden hat fie ihn ſchwerlich; wahrſcheinlich hat fie nur einer 
bis jet zurücgeftellt gewejenen Darftellung aus den angegebenen Gründen allmälig 
den Vorzug zuerkannt. 

Dem Urjprung dieſer Daritellung iſt neuerdings ein norwegischer Forſcher, 
L. Dietrichſon, Profeffor der Kunftgeichichte in Chriftiania, nachgegangen in dem 
1880 zu Kopenhagen norwegiſch erichienenen Buche Christusbilleded, mit deſſen 
wejentlihem Inhalte ich, da ich für eine deutjche Ueberjegung bisher fein Ver: 
leger gefunden, unfer kunftverftändiges Publikum in Janitſchek's „Repertorium“ 
befannt gemacht habe. Mit mir jelbit, der ich in den „Jahrbüchern für proteftan: 
tiiche Theologie” (1877, ©. 189 f.) eine Abhandlung über den Gegenjtand ver: 
öffentlicht hatte, ilt der Verfaffer diejer größten demjelben gewidmeten Monographie 
der Anficht, daß die eigentlichen Produzenten des jpäter herrichend gewordenen 
Typus in den gnoftiichen Kreifen des zweiten Jahrhunderts zu juchen find, welchen 
ja Belig und Verehrung von Chriitusbildern ausdrüdlich bezeugt ift. Bier aber 
fann man den Vorwurf für plaftiiche und malerische Darftellungen des „Sohnes 
Gottes” kaum andersmoher bezogen haben, als aus der antifen Kunjt. Mit andern 
Morten: es find antike Göttertypen, wie des Apollo, des Dionyjos, ganz bejonders 
aber des Zeus, auf welche man schließlich ſich hingewieſen jieht. Der norwegiiche 
Foriher hat zur Durchführung dieſes Gedankens ein reiches Maß von Gelehr: 
jamfeit aufgeboten, und ich jollte faft glauben, daß daraufhin nur das Eine noch 
fraglid) bleiben könnte, ob es direft der Zeustypus war, den man mit wenigen 
jelbitverftändlichen Modifikationen angeftrebt, oder ob nicht vielleicht ein in den hei— 
lenden Arzt Aeskulap abgewandelter Zeusfopf das näher liegende Muſter für Aus: 
prägung eines chriltlichen Heilandsbildes geliefert hat. 

Straßburg i. €. 9. Holgmann. 


Beldichte. 


Der Chef der Wiener Stadtvertheidigung 1683 gegen die Türken. 

Um die Vertheidigung der deutichen Hauptitadt an der Donau mährend 
der Türfen-Belagerung von 1683 haben fich viele verdient gemadt. Denn gewiß 
haben alle die Soldaten, Bürger, Studenten, welche muthig ausgeharrt und den 
Kampf mit dem „Erbfeind“ beitanden, diefen von den Mauern Wiens abgewehrt 
haben, zu jenem Erfolge beigetragen, der in eriter Linie, wie billig, den Führern 
zuzujchreiben ift. Nun hat die Leitung der militärijchen Aktion Graf Rüdiger von 
Starhemberg als Stadt:Kommandant auf ſich gehabt, aber doch nicht jo allein 
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und ausjchliehlicdh, wie er und jeine Freunde es nachderhand geltend zu machen 
verjuchten und wie es jeither in alle geichichtlichen Darftellungen überging. Dann 
aber muß erwogen werden, daß während der mehrmwöchentlichen Bedrängniß eines 
großen Gemeinwejens durch den äußern Feind die militäriiche Aktion bloß ein Theil, 
und nur für die Momente thatjächlichen Angriffes der: wichtigite jener Geſammt— 
leiftung zu nennen ift, welder die Erhaltung und Rettung jenes Gemeinmwejens 
bis zu dem erjehnten Augenblide des Entjages zu danken fonımt. Wenn man 
daher nicht von Vertheidigern in der vielfachen, jondern von dem Bertheidiger 
in der einfahen Zahl ſprechen will, jo ließe fich als ſolcher nur derjenige bezeichnen, 
der an der Spite jener Gejammtleiftung gejtanden bat, vorausgejegt natürlich, 
daß er diejer Aufgabe gewachſen war und daß er derjelben zur Erreichung des 
angeitrebten Zieles gerecht geworden ift. 

In den Erzählungen über die zweite Türfen-Belagerung Wiens wird öfter 
eine Perjönlichkeit genannt, in der ſich ſpätere Gejchichtichreiber nicht recht aus: 
fannten, über die fie feinen Beſcheid wuſſten. Und dod muß es ein Mann von 
hohem militärischen Range, von höherem als Graf Starhemberg, ein Mann von 
entjcheidender Bedeutung geweſen jein. Nach feiner fluchtähnlichen Abreife aus 
Wien jegt Kaifer Leopold I. ein Geheimes Deputirten-Kollegium ein, welchen auch 
Graf Starhemberg angehört, aber jener Mann jteht an der Spike. Alle Befehle 
dejjelben jollen, gleich denen Starhemberg’s, alljogleih dem Rathe der Stadt Wien, 
alle von auswärts einlangenden Nachrichten jenen Beiden überbradht werden. Er 
jendet wichtige Briefichaften, vertraute Mittheilungen unmittelbar an den Höchſt— 
Kommandirenden der Eaijerlihen Armee, den Herzog Karl von Lothringen, und 
umgekehrt empfängt jolde von diefem. Am 4. September unternehmen die Türken 
einen Hauptjturm auf die Bajtei nächjt der Burg; Graf Starhemberg leitet die 
Bertheidigung, unjer Mann wohnt an der Spite der Generale der Aktion bei und 
muntert die bewaffneten Schaaren zu muthvoller Ausdauer auf u. dgl. m. 

Wie hieß diefer Mann? Die Zeitgenoffen jchreiben ihn Graf von Caplier 
oder Gaplirs oder Capliers. Wer war das? Woher fam er? Welches war jeine 
Vorgeſchichte? Darüber findet ſich bei den Neuern nirgends eine Auskunft. Selbft 
der fleißige, über Viennenfia jonjt jo wohlunterrichtete Albert Camefina weiß uns 
nichts über ihn zu jagen. Hormayr, der gedädhtnißitarfe und genealogienfundige, 
nennt den Grafen Gaplier einmal und nicht wieder, offenbar weil er nicht weiß, 
was er mit diefer mythiichen Perjönlichkeit anfangen jol. Die Schreibart jcheint 
auf franzöfifchen Urjprung hinzuweiſen. War es ein Wallone, wie ja deren jeit 
dem breißigjährigen Kriege jo viele in Faiferlichen Dienjten ftanden? Gibt oder 
gab es dort eine gräflihe Familie jolhen Namens? 

Da war es Heinrich Otakar Miltner, der bei Beichreibung einer auf den Ritter 
Kaspar Kaplir von Sulevic (pr. Sulewitz) geprägten Münze aufmerkjam machte, es jei 
dies ein Vorfahr jenes Kaspar Zdenko Kaplir von Sulevic geweien, der unter 
den Kaiſern Ferdinand III. und Xeopold I. von Stufe zu Stufe geftiegen und 
fich nebit dem Grafen von Starhemberg die größten Verdienfte um die Vertheidi- 
gung Wiens gegen die Türfen erworben habe. Jan Bohuflav Miltner, Profeſſor 
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am f. k. Gymnaſium zu Königgräß, aing den von feinem Bruder gegebenen Winken 
nad und war jo alüdlich, ein lebensgroßes Bildniß des eriten und legten Grafen 
Kaplir im Schlofje von Mileichau bei Teplis, einem alten Beſitze derer von Sulevic, 
und dann, was noch werthvoller, das Original jenes an den Grafen Kaplir jelbit 
gerichteten kaiſerlichen Handjchreibens zu finden, laut deilen er an die Spibe des 
Geheimen Deputirten:Kollegiums berufen wurde. 

Graf Kaplir hatte ſich beim Heranrüden der Türken zurüdziehen wollen, 
indem er fich auf jeine hoben Jahre, geb. 1611, und langjährigen Dienfte berief, 
während deren er genug Proben jeiner Treue und Opfermilligfeit abgelegt, um 
die jchwere Laſt, die jept zu tragen jein werde, auf jüngere Schultern zu über: 
wälzen. Allein der Kaiſer nahm dieje Entjchuldigung nicht an und erflärte in dem 
erwähnten Handjchreiben dem Grafen in den huldvolliten Ausdrüden: gerade ihn 
babe Er für diefe Angelegenheit auserjehen,; indem Er ‚pro inevitabili“ halte, 
„daß Wienn nicht in confusione und ohne Euch in omni scibili experimentite 
Directore bleibe“; auch möge der Graf verfichert fein, es geichehe diefe Berufung 
„Nicht ex instinetu aemulorum, jondern aus Mir jelber, weg quethes Vertrauen 
das ch zu ewrer Capicitaet habe“. So gegeben „Crembs den 9. Julii 1683*, 

Auf die Einzelnheiten der Stadtvertheidigung, welche die Zeit vom 19. Juli 
bis 12. September in Anſpruch nahm, fanıı hier nicht eingegangen, ſondern nur 
hervorgehoben werden, daß die dankbare Mitwelt das Hauptverdienft des glücklichen 
Erfolges zuichrieb: eritens dem Grafen Kaplir, zweitens dem Grafen Starhemberg, 
drittens, viertens x. Die Stadt Wien votierte ihren Bertheidigern Donationen 
in Baarem, und zwar dem Grafen Kaplir 1500 fl. in Gold, dem Grafen Starbem: 
berg 1000 Dufaten, dem Grafen Daun 100 Thaler x. Auf den großen Denf: 
münzen, die in Gold und Silber ausgeprägt und zur Bertheilung an hohe Per: 
jonen bejtimmt wurden, erjicheinen zuerjt die Souveraine, dann der Herzog von 
Lothringen als faiferl. Generaliifimus, Graf Gapliers „deputatis praesidente“, 
Graf Starhemberg als Stadtfommandant u. j. w. Kaplir jelbit hat dem Ereig: 
niffe, an dejjen glüclichem Ausgang er einen jo großen Antheil gehabt, ein 
bleibendes Denkmal auf jeiner Herrichaft Milejchau gejegt, indem er eine heilige 
Meſſe ftiftete, die alljährlib am 12. September geleſen werden jollte und für 
deren jedesmalige Perjolvirung er jo viel Gulden ausſetzte als die Belagerung 
an Tagen gedauert hatte. 

Der zeitgenöfliiche Biograph „Leopold des Großen“, deifen mehrbändiges 
Werk 1708 zu Leipzig und fünf Jahre ſpäter in ſtark vermehrter Auflage zu Köln 
erichien, jpricht es geradezu aus, daß die erjte Stelle und das Hauptverdienit an 
der Erhaltung Wiens dem Grafen Gaplirs gebühre. Starhemberg, jchreibt er 
I ©. 253 f. (ich citire die Kölner Ausgabe), werde „für brave gehalten; aber von 
allen qualitaeten, die man im Kriege vonnöthen bat, legt man ihm feine als die 
herghafftigfeit bey. Und eben dieſe tugend iſt mehr ſchädlich als nüglich, wenn 
fie ein General bejigt.” Starhemberg ſei „sehr hefftig und übereilend“ ; er babe 
die Beſatzung „unaufbörlih zu unnützen ausfällen”“ angewendet und dadurch „aud 
jeinen credit einigermafjen an dem wienerijhen Hofe verloren, daß man ihm, um: 
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geachtet aller meriten, niemahls ein commando in Ungarn anvertrauen wolte, 
aus beyjorge, es möchte zu hitig hergeben“. Den Grafen Gaplirs dagegen lobt 
Kind I ©. 245 unbedingt: er „iit General von der artillerie, und verjteht jein 
bandwerd über alle maſſen“, und nennt II S. 827 den „Grafen Caplirs, General 
über die ordonang, deſſen klugen consiliis, wie Stahrenbergs tapfferfeit, man 
hernach die Erhaltung der vejtung zugeſchrieben“. Aehnlich, nur nicht mit jolcher 
Geringſchätzung Starhembergs, ſprechen ſich Joh. Georg Wilhelm Rueß „Wahr: 
haffte und Gründliche Relation“ 1783, J. B. de Rocoles „Vienne deux ſois 
assiegée par les Tures“ 1754. der Wiener Stadtichreiber Dr. Nicolaus Hode 
„Kurtze Beſchreibung“ ꝛc. 1685, über Kaplir, deſſen Stellung und Verdienite aus. 
Auf der Nüdjeite des lebensgroßen Bildniffes des Grafen im Schlofje Mileſchau 
it nad) deſſen Tode, 6. Dftober 1686, eine lateinische Inſchrift angebracht worden, 
wo er neben den andern Titulaturen genannt wird „summus castrorum Praefectus 
et Vice Commandant Viennae quam cum Comite Staremberg a Tureis con- 
servavit". Das etwas eigenthümtliche „ Vice Commandant“ ift entweder auf feine 
Vice-Präfidentichaft im Hoffriegsrath oder darauf zu beziehen, daß er für Wien 
gleihlam an Stelle des Höchſt-Kommandirenden der failerlihen Armee war. In 
legterem Sinne heißt es in der marfgräflich-badiichen Relation über den Entjat 
von Wien: der Herzog von Lothringen, nachdem er die Abficht des Feindes, die 
Stadt einzufchließen und zu belagern, wahrgenommen, „prit soing d’establir avec 
l'assistance du conte de Caplier, Vice-Praesident des guerres, et des autres 
conseilles, envoy& par l’Empereur pour la regence et gouvernement des 
affaires ceiviles et militaires de la ville pendant le siège, tout ce qui pourroit 
estre salutaire pour la defence et conservation d’icelle“. Im weiteren Verlauf 
des Berichtes, der es eigentlih nur mit der militäriihen Aktion außerhalb der 
Stadt zu thun hat, wird noch einmal der Graf Starhemberg Kommandant der 
Stadt Wien „avec le conte de Caplier vice-praesident des guerres et chef 
de la regence d’icelle pendant ce temps“ erwähnt. *) 

Aber wie konnte es gejchehen, jo muß fich jeder fragen, daß die Perjön- 
lichfeit und der Name eines Mannes, deſſen hervorragende Stellung und Verdienſte 
die Zeitgenofjen nad) Gebühr zu würdigen wuſſten, fait in völlige Vergeſſenheit 
geriethen? Antwort: Der Lebende hat Recht! Graf Kaplir hat fi), wie es jcheint, 
gleih nad) Vollführung der Aufgabe, der er jeine legten Kräfte gewidmet, von 
dem öffentlichen Leben zurüdgezogen, wie er denn thatjächlicdy unmittelbar nad) dem 
Entjate von Wien erkrankte, jih von den Gajtereien und Feſtlichkeiten, die in der 
befreiten Stadt mit frohem und lautem Gepränge begangen wurden, abjeits hielt, 
jo daß ſchon damals Graf Starhemberg alle fi daran knüpfenden Huldigungen 
allein einheimfte. Drei Jahre jpäter ijt der fünfundfiebenzigjährige Greis heim: 





*) Bei Roeder, bes Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden Feldzüge wider die Türfen 
(Karlörube 1839, I Urkunden V. S. 13-19) findet fih nur ein feiner Theil aus der zweiten 
Hälfte des Berichtes abgedrudt; die beiden im Tert angeführten Stellen gehören der erjten Hälfte 
bejlelben an. Original im Grofberzogl. Badiſchen Archiv zu Karlöruhe, beglaubigte Abichrif 
davon im Wiener Kriegs-Archip. 


248 Deutfhe Revue. 


gegangen zu jeinen Vätern, und mit ihm erlojh das alte Geſchlecht derer von 
Sulevic, welchem jeine Verdienfte den Herrenitand und die Grafenkrone verſchafft 
hatten. Wer dachte mehr an fie und ihn? Wer ſprach mehr von ihnen? Dazu 
die Schreibweiſe feines ausgeitorbenen Namens, die jpätere Hiftorifer in franzöfiichen, 
belgiichen, vielleicht engliichen Genealogien nachforſchen ließ, wo fie nichts fanden, 
jo daß ihnen der Graf Gaplier oder Caplirs wie ein deus ex machina vorfam, 
der mit der Türfenbelagerung plöglid auf dem Scauplage erjcheint um von 
diejem darnad) wieder zu verſchwinden. Woher? Wohin? 

Die Starhemberg dagegen find ein bis heute blühendes Geſchlecht, ihr 
Name ift fortwährend in lebendiger Erinnerung geblieben und jeit zwei Jahr— 
hunderten war der Ruhm diejes Namens an den Grafen Rüdiger, den Vertheidiger 
von Wien 1683, gefnüpft. Diejer legtere jelbit muß das, was man heute Neflame 
nennt, „aus dem Fundament“ verjtanden haben; er hat von allen Anfang fich 
als denjenigen geltend zu machen veritanden, dem allein das Werdienft der 
Rettung Wiens zu danken wäre; in den von jeinem Anhang und unter feinem 
Einfluffe veröffentlichten Relationen über die Belagerung der Stadt wurde der 
Name Kaplir entweder gar nicht oder nur nebenher und ganz troden genannt. 
Ein Vorfall ift ganz bejonders charafteriftiih. Bald nad) dem Entjate der Stadt wurde 
Starhemberg wegen feiner Berdienite um die VBertheidigung Wiens zum Feldmarjchall, 
der höchſten militärischen Aürde, erhoben. Als drei der anderen Generale über dieſe 
ausschließliche Berüdfihtigung Starhembergs Beichwerde erhoben, erfolgte im 
Dezember darauf auch für fie die Bekleidung mit dem Feldmarſchallrange — aber 
auch für den Grafen Kaplir, der fi, alt und müde, dieſe neue Gunit gar nicht 
verlangt hatte. Es waren nämlich: Der Herzog von Sachſen-Lauenburg und die 
Grafen Kaplir, Leslin und Neneas Caprara, über welche der venetianifche Orator 
GContarini an jeine Republik berichtete: „Der zweite,” aljo Kaplir, „wurde er: 
nannt wegen feines Verdienftes in der Leitung der Vertheidigung von Wien; die 
drei andern find die wegen der Beförderung von Starhemberg Verſtimmten!“ 
Ob mit Abficht, ob ohne, bemerkt hierzu der neuejte und gründlichſte Gejchichts- 
ichreiber der zweiten Türfenbelagerung, es liegt in diefen Worten eine Anerkennung 
befondrer Art für den Grafen Kaplir. *) 

Wien. Baron v. Helfert. 


Beographie. 
Madagaskar und feine Bedeutung als Europäifcher Kolonialbeſitz. 

Wir haben wiederholt in diefen Blättern auf die großartigen Pläne der 
Franzoſen, fih in Afrika ein ungebeures Kolonialreich zu jchaffen bingewiejen und 
gerade in diefem Nugenblide (Oktober 1882) find ja die Zeitungen voll von Be: 
richten über das Vorgehen derjelben im Senegal: und Niger-, wie Congogebiet, 


Onno Klopp, Das Nahr 1683 (Gras Styria 1882) ©. 304 f. 
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auf das wir jchon früher nachdrücklich hinwieſen. Indeſſen genügen diefe Europa 
an Größe übertreffenden tropiihen Länder der in Europa in Schranken gehaltenen 
dritten Republik noch nicht, aud) an der Südojtjeite des Afrifaniichen Gontinents 
haben ſich Krumirs gefunden, die Vorwand zu einer Bejigergreifung von Mada- 
gasfar liefern jollen. Auch dort, wie in Aegypten und wie wahrjcheinlidy über 
furz oder lang in Ober-Guinea, treten aber die Engländer als energiſche Wett: 
bewerber auf und es wird jenes ausgedehnte Inſelland wohl nocd öfter von ſich 
reden machen. Es dürfte daher wünjchenswerth fein, in furzen Zügen zufammen: 
zufaffen, was gerade in den legten Jahren namentlich engliſche Miſſionare, Deans 
Cowan, Wullens, Sibree u. a. neben unjerm Hildebrand und dem Franzojen 
Srandidier, von dem ein vielbändiges Werk über die Inſel im Erjcheinen be— 
griffen ift, über Land und Völfer von Madagaskar geforiht haben. 

Madagaskar iſt eine geichloffene, auch jonjt mannigfach Afrikaniſche Natur 
erfennen lafjende Landmaſſe, die an Größe das Deutſche Neid) noch etwas übertrifft. 
Seine Küften find allenthalben flach und bafenlos, an der Oſtſeite auf mehrere 
hundert Kilometer von Dünen begleitet, weldye die eine heftige Brandung hervorrufen: 
den Paſſatwinde aufwerfen und hinter denen ſich die Flüſſe zu einer langen Reihe 
von Lagunen aufitauen, welche man in Zukunft nur durch furze, leicht auszuführende 
Kanäle zu verbinden braucht, um eine jichere innere Waſſerſtraße herzuſtellen. 
Freilich ift gerade dieſer Küjtenjtrih, an welchem das vielgenannte, Schiffen nur 
geringen Schutz bietende Tamatave liegt, außerordentlicd ungefund. Nur der nörd- 
lichjte und nordweſtlichſte Theil der Inſel hat Steilfüfte und ijt reich an tief ein- 
gejchnittenen Buchten, von denen die größeren Flüſſe der Inſel, einzelne für Boote 
bis ans innere Hochland, auf welchem fie ihren Uriprung nehmen, fahrbar, Straßen 
in’s innere bieten. Zahlreiche Eleine Inſeln machen diejen Theil zum aufge: 
ihloffeniten der nel, von dem überdies die Comoro-Inſeln zum Feitlande hinüber: 
leiten. Hier fnüpften daher die Araber zuerjt Beziehungen an, bier reicht die 
Herrſchaft der Hova bis an die Weſtküſte, hier liegt die bedeutendite Handelsitadt, 
Mojanga mit 8—10,000 Einwohnern. Ihrer Oberflächengeftaltung und dem zu 
Folge auch ihrem Klima und ihrer Anbaufähigkeit nad), zerfällt die Inſel in zwei 
durchaus verjchiedene Theile, das nördliche und nordöftliche Hoch: und Gebirgsland 
und das jüdliche und ſüdweſtliche Flachland. Erfteres ift ein gemwaltiges Granit: 
majliv von 1000—1200 Meter Höhe mit mehreren aufgejegten Ketten- und Berg: 
gruppen. In der Mitte breitet jich ein Flachland mit gehobenen Rändern aus, 
deſſen Boden zwar auch auf weite Streden aus jehr fruchtbarem Schwemmland, 
ausgefüllten Seebeden, jonjt aber aus weniger fruchtbarem rothem Thon bejteht, 
einem Vermitterungserzeugnijfe des Granits. Die gehobenen Ränder fangen die 
Waflerdampfmengen auf und jo ijt dies Hochland wafferarm und baumlos; Boden: 
fultur ift meiſt an künſtliche Bewäſſerung gebunden, lohnt dann aber reichlich. 
Das Klima ift jehr gejund. Der centralite, beherrichende Theil ift das Hochland 
von Imerina, der Sitz des herrichenden Volfes der Hova. Auch der Mineral: 
reichthum, namentlid an Eifen, aber aud an Kupfer, Silber und Gold, ift hier 
bedeutend. Mächtige Berge und Berggruppen find diejem Hochlande aufgejest, 
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die Anfaratra:Gruppe erreicht im Tfiafazavona (d. b. der, den die Nebel nicht 
erflimmen können) eine Höhe von 2728 m. angeblid beinahe ebenjo bedeutende, 
jedenfalls relativ noch bedeutendere Höhe erreicht der Amber, ein gewaltiger bis 
zum Gipfel mit Wald bevedter Kegel, wahriceinlic, wie aud der Tiiafazavona 
vulfaniichen Uriprungs. Zahlreiche, jest erlojchene Vulkane erheben ſich nämlich 
an dem jteilen Dftabfalle des Hochlandes und bilden eines der größten vulkaniſchen 
Hebiete der Erde. Das Hochland tritt nahe an-die Oftfürte heran und feine Hänge 
fangen die Waſſerdämpfe des Indiſchen Oceans auf, find daher regenreich, fruchtbar 
und mit üppiger tropiicher Vegetation bededt. Größere Flüffe fünnen ſich bier 
jedoch nicht entwideln, wohl aber jind fie in ihren Oberläufen reich an großartigen 
MWaflerfällen. 

Sm lebhafteiten Gegenſatze zu dem nördlichen Hochlande jteht der Süden 
und Südweſten, wohl reihlid die Hälfte der Inſel. Dieſer ift aus jedimentären 
Sefteinen, jefundären, zum Theil auch tertiären Alters, aufgebaut und bildet 
ungeheure, 100— 150 m, gehobene, dürre, fandige, jchattenloje Ebenen, die höchſtens 
Savannendarakter tragen und in denen fi) nur an den Küften und den wenigen 
vom Hodlande fommenden Flüſſen ſeßhafte Bewohner finden. Dieje den Hova 
noch nicht unterworfenen Gebiete find noch jehr wenig erforfcht und werden kaum 
jemals Bedeutung erlangen. Ein ungeheurer, wohl 3700 km. langer, 20—30 
km. breiter, im Weften und Süden fchmälerer Urwaldgürtel umgibt in gewiſſem 
Abftande von der Küfte auf den eriten Höhen des Landes feit geichlojfen beinahe 
die ganze Inſel. 

Wenn auch die Pilanzenwelt Madagasfars noch nicht genügend erforicht 
iſt, jo tritt doch ſchon ihr Neichthum an endemiſchen Gewächſen bezeichnend 
hervor, wenn ſie auch weit weniger reich und üppig iſt, als man früher annahm. 
Nur im Nordoſten finden wir eine Miſchung Afrikaniſcher und Aſiatiſcher Formen 
und den höchſten wohl keinem Tropenlande nachſtehenden Pflanzenreichthum, die 
größte Üppigkeit, die größte Fülle von Lianen, Epiphyten, Farnen, Orchideen u. dal. 
Hier gibt es namentlich auch feſte, buntgemaferte, hochſtämmige Nutzhölzer in Fülle, 
hier wächſt auch der jog. Baum der Neijenden, eine im Kampfe um Luft umd 
Licht ji zu 30 m. Höhe empordrängende Muſacee, die in den Kanälen ihrer 
langen Blattitiele jo große Wafjervorräthe anjammelt, daß viele Dörfer davon 
allein ihren Bedarf entnehmen. Man hat neuerdings auf der Halbinjel Dialaffa 
einen Baum entdedt, der entweder mit dem Ravenala identiſch oder ihm doch ſehr 
nahe verwandt ift. Die Savannengräjer des Hoclands pielen im Gewerbfleiß 
eine große Nolle, nicht nur Matten und Hüte, auch Kleider werden aus ihnen 
gefertigt. Das wichtigite Kulturgewächs ift der Reis, der überall in Menge, jelbit 
für die Ausfuhr gewonnen wird; an ihm bat fich ein erſtaunlich kunſtvolles Be: 
wäfjerungs- und Terraſſenkultur-Syſtem entwidelt. Er erjegt durchaus das Brot 
und „Reis effen” ift in Madagaskar gleichbedeutend mit effen. Auch Maniok umd 
Yams werden in Fülle gebaut, Kaffee und Zuderrohr:Prlanzungen immer zahl: 
und erfolgreicher angeleat. 

Soviel Anziehendes die Thierwelt Madagaskars aud bietet, jo ift jie bei 
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weiten nicht jo reich, als man erwarten jollte und dem Neifenden fällt zuerit die 
Stille der Wälder, namentlidy die geringe Zahl der Vögel auf. Bergebens jucht 
man die afrikanischen Löwen, Leoparden, Hyänen, Elephanten, Giraffen, Quaggas, 
Antilopen u. ſ. w., joviel Naum und Nahrung für fie auch vorhanden ift, jelbit 
das afrikanische Budelrind ſcheint erit jpät eingeführt worden zu jein. Dennod 
ift die Fauna von Madagaskar reih an Eigenthümlichkeiten und namentlich die 
zahlreich und in großer Mannigfaltigkeit der Formen auftretenden Halbaffen, jowie 
Feine Fleiſch- und Inſektenfreſſer charafterifiren fie. Aus der Vogelwelt hat be: 
fanntlih der als vor furzem ausgeitorben anzujehende Rieſenvogel Aepyornis 
maximus, der größte aller Vögel, beiondere Aufmerkiamteit auf ſich gezogen. 
Dan bat im füdlichen Theile der Inſel noch Eier und Theile des Knochengerüſtes 
gefunden. Die namentlich auf die eigenthümliche Thierwelt Madagasfars begründete 
Vermuthung, daß diefe Inſel mit andern Inſeln des Indischen Oceans der Neft 
eines untergegangenen Feſtlandes (Yemuria) jei, iſt jebt als bejeitigt anzufehen. 
Es hat die Annahme vielmehr für jih, daß die Inſel in einer Zeit (frübheitens 
der Eocänzeit) von Afrika losgetrennt wurde, wo dieles Keitland noch der heute 
für daſſelbe bezeichnenden Thierformen entbehrte, dagegen die heute noch in 
Madagasfar vorhandenen auch dort lebten und ſich, nach Loslöſung der Inſel, 
dort erhalten und weiter entwideln fonnten, während fie auf dem Feitlande der 
jpäter auftretenden höher entwidelten Thierwelt bis auf wenige Reſte erlagen. 
Die Bevölferung bejteht aus zwei wejentlich verjchiedenen Raſſen, den Hova, 
einem die ganze Inſel beanipruchenden, aber nur ',, wirklich beberrichenden 
Stamme Malayijcher Herkunft, und mehreren Stämmen, die als Afrikaner anzu: 
jehen find. Die entichieden hoher Kultur fähigen Hova bilden jedoch nur etwa 
', der auf 2’, Millionen geſchätzten Bevölkerung und haben fich erit feit kaum 
100 Jahren unter tüchtigen Herrſchern und friegeriihen Einrichtungen zum herrſchen— 
den Volke gemadt. Seit 1818 wirken unter ihnen engliiche Miffionare, 1869 
it die Königin jelbit zum Chriftenthum übergetreten und das Volk hat große 
Kulturfortichritte gemadt. In der auf dem Hodlande von Imerina gelegenen 
Hauptitadt Antananarivo, deren Bevölkerung auf 75,000 gejchäßt wird, gibt es 
ihon zahlreiche jtattliche europäische Bauten, eine höhere Schule zur Ausbildung 
von Staatsbeamten; auch ericheinen gedrudte Zeitichriften. Die Kriege find ſchon 
viel menjchlicher geworden, zahlreihe Feitungen, freilihd wohl meift nur feite 
Verhaue mit Hova-Bejatungen, halten die unterworfenen Stämme im Zaume. 
Das Heer zählt etwa 20,000 Mann, die durd engliihe Offiziere einigermaßen 
europätjch disciplinirt find. Ueberhaupt find die civilifatorischen Verdienfte, welche 
jih Europäer um Madagaskar erworben haben, namentlich englifche, die Franzojen 
juchen nur in ähnlicher Weije zu ernten, wo andere gejäet haben, wie dies bie 
Engländer zu thun pflegen. Allerdings läſſt fich nicht verkennen, daß fich die 
Hova jo rajch und entichieven dem Chriitenthum zugewendet haben, nur um dadurch 
Ueberlegenheit über die andern Stämme zu erlangen. Gegen europäiiche Be: 
einfluffung find fie aber im höchſten Grade mißtrauisch, fie bauen abfichtlich Feine 
Straßen, um den Europäern das Eindringen zu erjchweren und bei einem Streite 
17* 
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zwifchen einem Hova-Minifter und dem Konjul einer europäiſchen Macht (Kran: 
reich ?), wo dieſer mit einem Heere drohte, antwortete jener recht bezeichnend 
„Es gibt feine Straße für Euch, und wir haben zwei große Feldherrn: Wald 
und Fieber, jo lange wir die haben, lachen wir über euer Heer.” In der That 
haben die Hovas auch kaum etwas von den Franzoſen zu fürchten, jelbjt wenn 
die franzöfiiche Negierung unflug genug fein jollte, dem Drängen nad) Gewalt: 
maßregeln jeitens der Pariſer Zeitungsichreiber nachzugeben. Freilich mögen dieje 
von Madagaskar ungefähr ebenfoviel wiffen, wie etwa von den Bewohnern des 
Mars. Nur der Handel würde gejtört werden und das würde weniger die Hova 
als in erjter Linie die Engländer jchädigen. So iſt denn bier in verichiedener 
Hinficht dafür gejorgt, daß die franzöftihen Bäume nicht in den Himmel wachen 
und noc für lange Zeit, wie jeit nunmehr zwei Jahrhunderten, wo fie zuerit 
den Verfuch machten, ſich diefer ihrer France orientale zu bemächtigen, werden 
fi die Franzojen damit begnügen müſſen, von den Kleinen Küfteninjeldhen St. Marie 
und Nossi-be aus, Die fie ohne irgend welchen Vortheil bejegt halten, begebrlidhe 
Blide auf das jchöne Inſelland zu werfen, das fie Jo lange Zeit beanjprucht, 
1868 aber durch einen fürmlichen Vertrag aufgegeben haben. Aber jelbjt wenn 
ihnen ein nochmaliger Verſuch gelänge, das Hovaland zu unterwerfen, jo würde 
das bei ihrer Unfähigfeit zu folonifiren ihnen gerade joviel nügen wie Algerien, 
das Frankreich jo nahe liegt, nämlich nichts ! 

Für Nationen wie die Engliſche oder Deutſche freilich würde der Beſitz 
des nördlichen Madagasfar von ungeheuerjtem Werthe jein, denn auf dem Frucht: 
baren, durchaus geiunden Hochlande, das fich eines gemäßigten Klimas erfreut, 
wenn auch von einem tropifch feuchten, ungeſunden Küſtenlande ungeben, würde 
für Millionen deutjcher Anfiedler Raum fein, die dort ähnlich wie in Süd-Brafilien 
mit größtem Erfolge Zuderrohr, Kaffee, Reis, Vanille und jelbjt Thee bauen 
fönnten. Namentlich gilt dies auch von der jüdlichen den Hova nicht wirklich 
unterworfenen Yandichaft Tanala. Schon jebt fommen große Mengen Neis, Kaffee, 
Wachs, Kautihuf und DOchienfelle von Madagaskar in den Handel. Viehzucht, 
für welche fi) die weiten Grasflächen, ähnlich wie in Afrika trefflich eignen, ift 
jeßt neben Aderbau Hauptbeihäftigung der Bewohner. 

Kiel, Oftober 1882. Theobald Fiſcher. 


Mediein. 


Experimentelle Beiträge*) zur Pathologie des Stoffwechſels mit beſonderer Berück 
ſichtigung des Einfluſſes von Reſpirationsſtörungen. Von F. Beuzoldt 
und R. Fleiſcher. 


Da der Sauerſtoff in der Menge, wie er durch den normal arbeiten: 
den, in jeiner Leiftungsfähigfeit innerhalb weiter Grenzen unbeſchränkten Reipi: 


*) Birchow's Archiv, 87. Bd. 2. Heft 18832, 
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rationsapparat, dem Blute und den Geweben zugeführt wird, ebenſo wie ein be- 
ſtimmtes Quantum einer zufammengejegten Nahrung unerläſſlich ift zum Zuftande- 
fommen des normalen Stoffwechiels, jo liegt die Vermuthung nahe, daß eine 
Herabiegung der Sauerftoffzufuhr unter ein gewiſſes Maß, wie fie in vielen Krank: 
heiten vorfommt, auch an umd für fi, abgejehen von dem etwaigen Einfluß ber 
Grundfrankheit, ihre Einwirkung auf den Gang des Stoffwechjels haben und aud 
äußern wird. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß der Gedanke, es ſei bei ver: 
ihiedenen Krankheiten und Vergiftungen der Sauerftoffmangel die eigentliche Ur: 
ſache der mannichfaltigen qualitativen und quantitativen Abweichungen in der Aus: 
ſcheidung der Stoffwechjelprodufte, jchon früher wiederholt ausgejprohen worden 
ft. Wir erwähnen nur die vielfach citirten Anſchauungen von Bartels bezüglich 
der bei Leukämie, bei fieberhaften Zuftänden und bei Krankheiten des Reſpirations— 
apparates beobachteten Steigerung der Harnjäureausfuhr. So werthvoll aber auch) 
jolhe von der kliniſchen Forichung feitgeftellte Thatſachen als Fingerzeige für die 
rihtige Auffaffung oder als Beitätigung auf anderm Wege gefundener Gejete fein 
mögen, für die eigentliche Entiheidung der Frage nad) dem Einfluffe der verrin- 
gerten Sauerjtoffzufuhr auf den Stoffwechſel erjcheint die Beobahtung am Kranken: 
bette in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle nicht zureichend. Denn ſowohl 
das Auftreten von normaler Weiſe in den Erfretionen nicht vorhandenen Stoffen, 
als die Mehr: oder Minderausjcheidung der regulären Erfretionsprodufte Fann bei 
einer mit Luftmangel einhergebenden Organ: oder Allgemeinerfvanfung immer min: 
deitens in 2 Momenten ihre Urſache haben, entweder eben in dem Luftmangel, 
oder in dem eigentlichen, feinem innern Weſen nad meiſt jo wenig gefannten 
Krankpeitsprozeß. Wird 3. B. bei einer Kohlenorydgasvergiftung Zuder gefunden, 
jo weiß man nicht, ob das Auftreten deijelben von der Anhäufung und Einwir: 
fung des jchädlichen Gajes oder von dem Fehlen des nüslichen Sauerftoffs her: 
rührt. Finden wir bei Leufämifchen eine Eonftante Vermehrung der Harnjäure, fo 
kann derfelben jowohl die Verminderung der Sauerftoffträger des Blutes, als auch 
der (unbekannte) Prozeß, welcher diefe Verminderung ebenjo, wie die Leufocyten: 
zunahme („Leufocyten“ weiße Blutkörperchen) die Milz und Drüfenihwellung, die 
Knochenmarkserkrankung u. A. bedingt, zu Grunde liegen. Noch ſchwieriger wird 
die Deutung der quantitativen Veränderungen der geſammten Stidjtoffausfheidung 
in folhen Krankheitsfällen. Schen wir Vermehrung, jo wiſſen wir nicht, ob beide 
der genannten Faktoren daran betheiligt find; ſehen wir normales Verhalten, jo 
it die Möglichkeit gegeben, daß beide fih in ihrer Einwirkung die Waage halten 
und bei etwaiger Verminderung ſtellen fich dieſelben Schwierigkeiten in den 
Weg. Daher jcheint zur Erledigung der aufgeworfenen Frage die Unter: 
ſuchung in pathologischen Zuftänden wegen der befannten Komplicirtheit und Viel: 
deutigfeit nicht geeignet. Man müfjte denn 3. B. das Glüd haben, einen Den: 
Ihen mit Verengerung der Luftwege durch einen Fremdförper vor und nad) der 
ohne tieferen Eingriff vorgenommenen Entfernung des mechaniſchen Hinderniffes 
einer jorgfältigen Stoffwechielunterfugung unterwerfen zu fönnen. Aus Diejen 
Gründen hat man ſich wohl ſchon frühzeitig dem Thiererperimente zugewendet und 
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bei fünftlich erzeugter Dospnoe (Nthemnoth) nad qualitativer und quantitativer 
Veränderung der Erfretionen gejucht. In diejen Erperimenten waren die Methoden, 
den Sauerftoffmangel berzuftellen, ebenjo wie die Ausführung der einzelnen Verfuche 
und die Ziele der chemischen Unterſuchung jehr mannigfaltig. 

In neuerer Zeit ift die Frage nad) dem Einfluß verminderter Sauerftoff: 
zufuhr auf den Stoffwechjel durd die Arbeit von A. Fränkel wieder auf die Tages: 
ordnung gejegt worden. Fränkel geht in jeiner Betrachtung von den Gegenjägen 
in dem Verhalten der Ausicheidungen im gejunden und kranken Organismus aus, 
welche faum vereinbar erſcheinen. Während beim normalen Thiere für die Größe 
des Eiweißumſatzes fait allein die Menge des mit der Nahrung zugeführten ftid- 
ftoffhaltigen Materials maßgebend jei, und zwar jo, daß bei Entziehung derjelben 
die Harnjtoffausicheidung auf ein Minimum ſinke, jo ſei in pathologijchen Zuftän: 
den das lebende Gewebe die Duelle der Harnftoffbildung, da ein kranker Körper 
zuweilen gar feine Nahrung zu fich nehme und doc größere Harnftoffmengen pro— 
duzire, als ein gejunder bei jehr reichliher Nahrung. Dieje Gegenjäge find durch: 
aus nicht unvereinbar. Denn man fann ſich die Vorgänge der Ernährung ber 
thierifchen Gewebe und ihre Erhaltung auf dem Status quo, bei volllommener 
Anerkennung des maßgebenden Einfluffes des zugeführten Nährmaterials auf die 
Ausſcheidungen, doch nicht gut anders vorjtellen, als dab unter ganz normalen 
Verhältniffen immer annähernd jo viel ftidjtoffhaltiges Gewebe zerfällt und ausge: 
Ihieden, als neues angebildet und jomit zurücdbehalten wird. Die Mehrausſchei— 
dung von Stidjtoff in Krankheiten pafit dann in den Rahmen diefer Anſchauungen 
als ein Ueberwiegen des Zerfalles über die Anbildung ohne Weiteres hinein. 
Auf die Erforihung der Urjache diefer pathologischen Vermehrung in der Ercretion 
ftidjtoffhaltiger Produkte war nun die Erperimentalarbeit Fränfel’s gerichtet und 
die bei der Phosphorintorifation gefundenen Thatjawen hatten dem Autor den 
Gedanken, es möchte der Sauerftoffmangel Schuld fein, nahe gelegt. Seine Me: 
thoden, den Sauerjtoff zu bejchränfen, waren theils chemiſche, theils mechanijche. 

Aus den bisherigen Betrachtungen der vorliegenden Literatur mufite man ſich wohl 
die Anjchauung bilden, welcher auch Voit neuerdings NAusdrud gibt, daß bei Reſpirations— 
ftörungen mehr Eiweiß zerfällt und mehr Harnftoff ausgeichieden wird. Wenn die 
Verfaſſer dennoch diefen Gegenitand noch einmal in Angriff genommen haben, jo 
haben fie dabei folgende Gefichtspunfte geleitet: Einmal hatten fie die Abficht, 
einfach die Zahl der Verfuche, auf welche fich Fränkel's Reſultate fügen, zu ver: 
mehren, und dabei durch Modifikation der Methode der Athembehinderung auf's 
Neue auf ihre Zuverläffigkeit zu prüfen, Die Sauerjtoffentziehung jollte überdies 
längere Zeit auf das Verſuchsthier wirken, um womöglid größere Ausichläge zu 
erhalten. Auch jollte jie eine aleichmäßigere jein, als jie bei Fränfel mar, wo 
offenbar Asphyrie und vollfommen freie Athmung oft wechjelten. Auf ſolche Weile 
glaubten Verfaſſer alsdann auch den Verhältniifen chronischer Dyspnoe (Athemnoth) 
beim Menjchen näher zu fommen. Ferner jollten aud bezüglich der Stoffwechiel- 
unterjuchung jelbit einige Eleine Verbeſſerungen, jowie nicht unmwejentliche Erwei: 
terungen eintreten, d. h. es jollten noch einige andere wichtige Erkretionsftoffe außer 
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dem Harnftoff, wie Phosphorſäure, Schwefeljäure, Kochjalz 2c. beftinmt werben. 
Dann- wurde Gewicht auf die gelonderte Beitimmung des gerade in der Zeit des 
Sauerjtoffmangels abgeichiedenen Urins gelegt, verglichen mit dem unter normalen 
Verhältniffen, jowie dem nad dem Verſuche jecernirten Harn. Auch jchien eine 
Ausdehnung der Unterfuhungen auf die Klaſſe der Vögel eine erwünjchte Ermei- 
terung. Endlich jtellte ji im Verlaufe diefer Studien die Nothwendigkeit heraus, 
noch weitere Faktoren, welche bei den früheren Beobachtungen nicht berüdjichtigt 
wurden, zu würdigen. Diejen Andeutungen lajjen Berfafler die Schilderung ihrer 
Verſuchsanordnungen im Allgemeinen ſowie der Verſuche im Einzelnen folgen und 
faffen im Schlußabſchnitte nod einmal die Schlußfolgerungen, melde fih mit 
Wahricheinlichkeit aus diefen Erperimentalunterfuchungen für die Pathologie des 
Stoffwechſels ergeben, zuſammen. 

1) Sauerſtoffmangel im Vereine mit der dadurch bedingten dyspnoeſchen 
Musfelarbeit, d. i. der dyspnoeſche Zuftand bewirkt: A. am gleihmäßig ernährten 
Säugethier, a. während jeiner Einwirkung: Zunahme des Harnwaſſers, mäßige 
Steigerung des Harnitoffes, erhebliche der Phosphorjäure; b. nachher: Erhöhung 
der Harnftoff:, Emiedrigung der Phosphorjäure:-Ausfuhr: ec. im Ganzen: Keine 
oder geringe abjolute Vermehrung des Harnftoffs und der Phosphorjäure, d. feine 
Eiweiß: und Zuderausicheidung. B. am hungernden Säugethier: a. während der 
Einwirkung: Mäßige Zunahme des Waffers, beträchtlichere (als beim gleichmäßig 
ernährten) Steigerung des Harnitoffes und der Phosphorfäure, b. nachher: Fort: 
beitehen der Harnitoffvermehrung, Abjinken der Phosphorjäure, c. im Ganzen: 
Mäßige abjolute Zunahme des Harnitoffes, feine der Phosphorjäure, d. Eiweiß: 
ausicheidung, feine Zuder: und feine Allantoinausjcheidung. 2) Sauerftoffmangel 
allein ohne dyspnoeſche Musfelarbeit bewirkt A, am gleihmäßig ernährten Hund 
a. während feiner Einwirkung: Vermehrung des Harnwaljers und der Phosphor: 
jäure, dagegen Verminderung des Harnitoffes, b. nachher: Vermehrung des Waflers, 
des Harnitoffes, der Phosphor: und Schwefelfäure. Die Phosphorjäure geht am 
früheften wieder zurüd. c. im Ganzen: Abjolute Zunahme der vier genannteen 
Stoffe. d. Spuren von Eiweiß. B. am hungernden Hund diejelben Verhältniffe, 
nur mit alleiniger Ausnahme, dab a. während der Einwirkung: Phosphorjäure 
und Harnwafler vermindert zu fein jcheinen und b. das Kochſalz ſich wie der Harn: 
ftoff verhält. 3) Während der Einwirkung des Suuerjtoffmangels auf den Orga— 
nismus zerfällt mehr fticitoffhaltiges Gewebe, es jcheint aber, jolange der Sauer: 
ftoffmangel dauert, nur zum vermehrten Freimerden von Phosphorjäure zu fommen. 
Zur reichlihern Bildung von Harnitoff und Schwefelfäure jcheint entweder längere 
Zeit oder die Anwejenheit normaler Sauerjtoffmengen nothwendig. 4) Der Sauer: 
jtoffmangel (incl. dyspnoejche Arbeit) jcheint bei Vögeln feinen Einfluß auf die 
Harnjäureausiheidung in jehr inkonitanter Weile zu äußern. 5) Apnoe bedingt 
beim gleihmäßig ernährten Hunde, a. während derjelben: Mäßige Steigerung des 
Harnitoffes, Sinken der Phosphorjäure, b. nachher: Starfe Vermehrung beider 
Stoffe. 6) Vermehrte Wafjerabjcheidung (bei gleihmäßiger Wafjerzufuhr) kann 
mit Erniedrigung der Harnitoffausfuhr jehr wohl Hand in Hand gehen. 7) Ge: 
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jteigerte Mustelarbeit fann bewirken: a. mäßige Zunahme der Harnftofferfretion, 
b. fofortige enorme Abnahme, fpäter Zunahme, geringe abjolute Vermehrung der 
Phosphorfänre. 8) Mehrftündige Fejfelung verurſacht beim Hunde Harnitoffzunahme 
ohne Phosphorjäurefteigerung. 9) Abkühlung der Körpertemperatur jelbit mäßigen 
Grades hat eine Vermehrung der Harnitofferfretion zur Folge. 10) Bei mehr: 
ftündiger Curarefirung im Verein mit Apnoe und Abkühlung kann Hämoglobinurie 
und Hämaturie entftehen. 11) Eine länger dauernde Gurarevergiftung erzeugt 
Glycofurie (Zuder im Harn). Bei gleihmäßiger Fleifchfütterung und volljtändiger 
Apnoe des Thieres kann dieje Folge auch ausbleiben. 
Rokitansky. 


NMaäational-GOekonomie. 
Freiwillige Socialreform. 

Die große That, welcher vor zwei Jahren der deutſche Arbeiterſtand von 
der Spitze der Neihsgewalt herab für bedürftig erklärt wurde, läſſt noch auf ſich 
warten, Dagegen ijt mittlerweile einigermaßen in Zug gefonmen, was ſich zu: 
jammenfaffend wohl als freiwillige Socialreform bezeichnen läſſt. Es find Map: - 
regeln zur Hebung der bedrängten und nothleidenden Klaffen, welche weder diejen 
einen gejetlihen Zwang noch der Geſammtheit eine Steuer auferlegen, freie Gaben 
an freie Empfänger, wobei wir für diesmal auch abjehen wollen von der Umge— 
ftaltung der inneren Yage der Kabrifinduftrie durch guten Willen der Unternehmer 
oder erhöhte Macht der Arbeiter. Nur den vorzugsweile jogenannten Arbeitern 
kommen jene Mafregeln freilich nicht zu gute; aber daß fie deshalb wenige wahre 
Socialreform in fich enthielten, weniger gemeinnüßig oder wichtig wären, fünnte 
doch faum ein Socialdemofrat behaupten wollen. 

Eben find, beijpielsmweije, nach einem niedrigen Anjchlag zehntaufend Kin: 
der aus fünfzig oder mehr Städten, bis zu ſolchen wie Kiel, Landsberg an der 
Warthe und Zeit berab, ihrer Gejundheit halber auf Sommerfriihen entiendet 
worden, welche ihre Eltern nicht für fie hätten bejtreiten fünnen. Es handelt ſich 
dabei um Knaben und Mädchen im jchulpflichtigen Alter, die durch angeborne 
oder Später aufgetretene Ernährungsſchwäche unter dem Mittelmaß der Kraft und 
Friſche zurücbleiben und denen deswegen ohne rechtzeitiges Zuthun ein trauriges 
fieches Leben in Ausficht ftände. Im Jahre 1876 haben gleichzeitig Hamburg 
und Zürich zuerſt angefangen, jo beichaffene Echulfinder aus mittellojen Familien 
während der Sommerferien auf mindeftens drei Wochen ins Freie zu führen, 
entweder in gejchloffenen Trupps unter der Yeitung eines Yehrers oder einer 
Lehrerin zu gutgelegenen ländlichen Miethshäufern oder paarweile in Familien 
auf dem Lande. Die mohlthätige Neuerung drang raid von der einen Stadt 
zur anderen. Ein Stomitee gemeinfinniger Männer jammelt das nöthige Geld — 
man fann rund etwa annehmen: 20 Mark durchichnittlich auf den Kopf bei Fa— 
milienpflege, 40 Mark für eigentlihe Kolonien —; die Schulvorfteher der Volfs- 
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ichulen bezeichnen die ihnen ſolcher Erholung bebürftig ericheinenden Kinder, mit: 
wirkende Frauen unterſuchen deren häusliche Werhältniife und Ärzte ihren Ge- 
jundheitszuftand, worauf dann die Wahl und Ausfendung erfolgt. Die Fürjorge 
aber ift mit der Heimfehr noch nicht beendet: fie eritredt fich auch auf das fernere 
Wohlergehen der Kinder durch fortgejegte periodische Beſuche, die leicht ihren übrigen 
Angehörigen ebenfalls zu gefundheitlicher und mwirthichaftliher Hebung ausichlagen 
fönnen. 

Eine andere Reihe naheverwandter Beitrebungen dient den kränkſten diejer 
armen Kleinen, denen mit bloßer Sommerfriihe noch nicht viel genügt wäre. 
Für fie find feit mehreren Jahren Soolbäder eigens zugänglid gemacht, und 
neuejtens befördert ein eigener großer nationaler Verein fie nach engliichem, fran- 
zöſiſchem und italieniishem Borbilde in Kinderbeilftätten an der See. 

Aber auch erwachſene Kranke, die jelber mittellos find, brauchen nicht 
überall mehr mit dem beſchämenden Armenjchein in das öffentliche Spital, um jo 
gut gepflegt zu werden wie der reichite und vornehmfte Yeidensbruder. Kirchge: 
meinden jtellen für ihre ärmeren Angehörigen Gemeindejchweitern an: die orthodoren 
Gemeinden Diafoniffen, die liberalen Gemeinden jogenannte Schweitern vom 
Rothen Kreuz; während der fatholiiche Prieiter in der Yage ift zu gleihem Zweck 
die Barmberzige Schweiter herbeizurufen. 

Bis die von der Neichsregierung jet geplante allgemeine Kranken-Ver— 
jicherung durchgeführt it, die doch noch Feine wirklich gute Pflege und Behandlung 
fihert, jondern nur einen nothdürftigen Erſatz des durch die Krankheit unter: 
brochenen Erwerbes, ift dieje von der Kirchengemeinichaft gebotene Hilfe gewiß jehr an— 
nehmbar, und vielleicht auch jpäter noch. Sie erniedrigt nicht jo wie kommunale 
Armenunterſtützung; allerdings jeßt fie die Aufrechterhaltung der Kirchen-Ange— 
börigfeit vor, aber brechen will mit dieſer, noch Ausweis der Tauf: und Trauungs: 
Regifter der Standesämter, doch auch im Arbeiterjtande nur eine verichwindende 
Minderheit. 

Parallel mit der Entwidlung der Krankenpflege, die fich feit dem legten Kriege ganz 
außerordentlich gehoben hat, geht der der öffentlichen Gefundheitspflege gegebene kräftige 
Schwung. Was in diefer Beziehung geichieht, hat feinen Hauptwerth für die 
knapp lebenden Familien; die reichlich verſorgten helfen ſich allenfalls auch obne 
gute öffentliche Gefundheitspflege. Regelung der Unraths-Abfuhr, Zufuhr reich: 
lihen und wohlfeilen Waſſers, Aufficht über die Nahrungsmittel, Schlachthäufer, 
Milch-Verſorgung, öffentlihe Parks und Allen u. 5. f. —, das alles geht nicht 
nur jofort in den Gemeinbefig über, während früher mur eine Heine bevorzugte 
Diinderheit darin jchwelgen Fonnte, es hebt verhältnißmäßig auch die Lage der 
unteren Klaſſen ungleih mehr als die der oberen. In dieſem Betracht ift heute 
der arme Mann befjer dran, als noch vor einigen Jahrzehnte die Spiten der Ge: 
jellihaft. Die hier einſchlagenden Maßregeln koſten allerdinas zum Theil Steuer: 
geld und jchließen geieplihen Zwang ein; aber doch nur zum Theil und dann 
gewöhnlich nur innerhalb der Kommune, nicht des Staats, ſodaß wir fie von dem 
Umfreije der freiwilligen Socialreform nicht ſchlechthin ausjchließen können. Es 
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find neuerdings rein aus freiwilligen Gaben bei deutichen Städten Park: und 
Wald-Anlagen für Jedermann entitanden, die bis zu zehn Mark auf den Kopf 
der Bevölkerung gefoftet haben. Aud in den Zoologiihen Gärten, welche Ein- 
trittsgeld nehmen müſſen, trägt doc der Wohlhabende durch die Abftufung des- 
jelben nad den verjchiedenen MWochentagen durch Abonnements oder Aktien zur 
Kaffe mehr bei als der Unbemittelte, gibt aljo gleihjam die progreſſive Ein- 
fommeniteuer. 


Keinerlei offizielle Gewalt hat fih in Deutichland bisher der Popularig 
firung der Sparfafjen:Einrihtungen angenommen, die gleihmwohl aud bei uns 
nachgerade ſchon einen ziemlichen Umfang erlangt hat. Vor einem halben Jahr: 
hundert, als dieje Anitalten zuerft fich verbreiteten, waren fie volksthümlich genu: 
eingerichtet, und erzogen zum Sparen bisher noch nicht hinlänglich jparende breite 
Schichten der Bevölkerung. Aber fie blieben jtehen, während die Bevölkerung 
fortichritt und immer tiefere Schihten zur Fähigkeit und zum Bedürfniß des Sparens 
heranwuchſen. Was man gewöhnlich zufammenfaffend Arbeiteritand nennt, fonnten 
die Sparfajjen kaum als für ſich vorhanden anjehen, wenn jie nur von einer 
Mark an aufwärts, nur während weniger jenem ſchlecht pafjender Stunden in 
der Woche, und nur an einem einzigen Punkte auch in meitausgedehnten Ort: 
ſchaften Eriparnifje annahmen. Endlid aber fommt man nun aud ihm ent- 
gegen. Die Grojchenmarfe, in zahlreihen Läden zu haben, erlaubt ihm mit ganz 
kleinen Zurüclegungen anzufangen und fortzufahren, bis aus Sandförnern ein 
Hügel geworden it. Vermehrte Geichäftsjtunden machen ihm aucd den Umtauſch 
der marfenbeflebten Sparfarten gegen ein Sparkaſſenbuch bequemer, und mit 
Nebenktomptoren nähert die Sparkaffe des Ortes oder Kreijes fi vornehmlich den 
Arbeiterquartieren, wozu noch immer häufiger Spargelegenbeiten in den Fabriken 
treten und die ausdrüdlihe Gewöhnung der Schuljugend an das Sparen tritt 
Für die Gejammtheit aber hat Sparen vor Verfihern den Borzug, daß es fi 
der Mannigfaltigfeit der Lebenslagen gejchmeidiger anjchmiegt. Es ift außerdem 

zu ausgiebiger Selbſtverſicherung die beſte Vorjchule. 


Indeffen um jparen zu können, muß der Mittelloje freilich arbeiten, durch 
Arbeit erwerben; und Erziehung zum Fleiße ift daher mindeftens ebenſo wichtig. 
Zu diejer find die Lehrwerkſtätten ein Anfang, welche aus der Agitation für 
Handfertigkeits:Unterriht der Knaben und für männlichen Hausfleiß hervorgehen. 
Der deutihe Knabe, zumal auf den niederen Bildungsitufen, empfängt durchſchnitt— 
li zuviel mechaniich:ideelle Anregung in der Schule und zu wenig praftifch-reale. 
Durch Schulwerkſtätten und Schulgärten jucht die pädagogiiche Neformpartei dieje 
Einfeitigfeit allmälig auszugleihen. Wem kann das dienjamer jein als dem 
Sohne des unbemittelten Arbeiters, der nichts erben wird als was ihn jeine 
Eltern haben lernen lafjen können? Nicht allein Anſchauung und Handgejchid: 
lichkeit erwirbt er fi in einer jo ergänzten Schule, auch Luft zu der Arbeit, 
von welcher er weiterhin leben muß. Seine noch jo vollitändige Verſicherung kann 
ihm halb jo gut ein glücliches Leben verbürgen wie diejer Eoftbare Trieb, der 
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fih nur in der Jugend pflanzen Läfft, in diefer aber auch beinah ohne Ausnahme 
erfolgreich. 

Hoffentlich dehnt die freiwillige Socialreform auch in unjerem Baterlande 
ihre Aktion bald aus auf die Einfchräntung der Branntwein-Völlerki. Die geſetz— 
lich ſteuermäßige wird ihr dabei helfen müfjen, aber wahrjdeinlih doch nur that- 
ählic) helfen in dem Maße wie die freiwillige durch wirkſame Organijation über: 
legene moraliihe Macht erlangt; und dann bleibt nad den Erfahrungen der 
übrigen civilifirten und viel Schnaps trinfenden Nationen immer noch zweifelhaft, 
was tiefer einjchneidet, das Schwert der Obrigkeit oder freie Thaten der Menichen- 
freundlichfeit und volksthümliche Selbithülfe. Dem Arbeiterftande aber würde nichts 
jiherer emporhelfen als Gewöhnung an Vernunft und Mäßigfeit in diejem ver: 


hängnigvollen Punkte. 


Man jollte daher annehmen, feine Vertreter würden 


einem ſolchen Unternehmen ihren eifrigiten Beiftand zumenden. 


A. Lammers. 


LTiterariſches. 


Sammelwerke. 


Das Wiſſen der Gegenwart. Deutſche 
UniverfalsBibliothet für Gebil⸗ 
dete. Kinzeldarjtellungen aus dem Ge— 
fammıtgebiete der Wiſſenſchaft in gemein 
verjtändliher Form von hervorragenden 
Fachgelehrten Deutichlands, Oeſierreich— 
Ungarns und der Schweiz. Mit Karten, 
Vollbildern und Abbildungen, Leipzig. 
18852. ©, Freitag. Preis pro Band 
1 Matt. 


Bisher jind erſchienen: 


1, 3. und 5. Band: Geſchichte bes 
dreikigiährigen Krieges in 3 Ab— 
theilungen von Anton Gindely. 


Seitdem Schiller im Jahre 1792 feine „Ge— 
ihichte des dreifigjährigen Krieges” publicirte, 
bildet dieſer kirchlich-politifche Bruderzwijt der 
deutichen Stämme ein bevorzugtes und vieliad) 
bearbeitetes Thema für die hiſtoriſche Quellen— 
lorihung und populäre Geſchichtserzählung. 
Der geheimnifvolle Glanz, weldyer den Helden 
der Schillerjchen Dichtung umſchwebt, hat den 
Hiftorifern einen immer wieder ſich erneuernden 
Impuls gegeben, das Dunkel des Wallenftein- 
Räthſels aufzubellen und die Schuldfrage des 
Verraths an Kaiſer und Reich zu löſen. 
Während die im vorjährigen Novemberheit 
diejer Zeitichrift beiprochene „Löfung der Wallen- 
lteinfrage“ von Dr. Schebed in Prag die Schuld 
entjchieden negirt, tritt der gleichfalls dort 
wohnhafte Proſeſſor AU. Gindely in der oben 
aufgeführten Darjtellung des dreihigjährigen 





Krieges für deren Beja— 
hung ein. 

Anton Gindely iſt im Jahre 1862 als 
Profeſſor der öſterreichiſchen Landesgeſchichte an 
die Univerſität Prag berufen und ſpäter mit 
dem Amte eines böhmijchen Landes-Archivars 
betraut worden. Diejer zwieſachen Stellung 
entipredyend hat er jeine Spezialforſchungen der 
öſterreichiſch-böhmiſchen Geſchichte und nament— 
lich der Periode des dreißigjährigen Krieges zu— 
gewandt. 

Aus denjelben ijt bereits jeit 1869 eine 
aus arcdivaliihen Quellen bearbeitete Dar— 
jtellung des böhmischen Aufitandes von 1618 
bis 20 und der Strafdetrete Ferdinands II. 
mit dem Pfälziſchen Kriege 1621-23 in 4 
Bänden hervorgegangen, 

Der Autor hat die diesfallfigen Studien 
ununterbrochen fortgeießt und im Februar d, 
J. im vatitanifchen Arhiv zu Rom auch in 
der Waldjteinfrage ergänzende Materialien 
gefunden. 

Bon weldyer Art diefelben jind, ergibt ſich 
aus ©. 8 Bd. 3 der vorliegenden Schrift. 
Der Autor bemerkt an der angeführten Stelle, 
daß er die einzelnen Fäden, aus welchen der 
W. Verrath gefponnen, in einem jpäter er- 
icheinenden Wert nachweiſen und jeine Anficht 
nit zahlreichen, zum größten Theil noch un— 
befannten Dofumenten belegen werde. 

Gewiß ift der k. k. Proſeſſor und böhmiſche 
Landes-Archivar ebenſo verpflichtet als berech— 
tigt, das archivaliſche Anklage-Material gegen 
W. zu jammeln und jeiner hiftorijchen Ueber— 
zeugung entjprechend zu bearbeiten, 

Wenn derjelbe jedoch, jeine archivaliſch— 


ebenjo entichieden 
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biitorische Amtsftellung verlaffend, in der Rolle 
eines populären Erzählers des dreifigjährigen 
Krieges vor dem Rublitum auftritt, In ſcheint 
er nicht berechtigt, die Schilderung Wallenſteins 
auf die vatikaniſchen und ſonſtigen Zukunfts— 
dokumente zu gründen; vielmehr verlangte es 
die hiſtoriſche Gerechtigkeit, daß der Schuld— 
prozeß des kaiſ. Generaliſſimus nach der jetzigen 
Lage der veröffentlichten Prozeßakten dargeſtellt 
und neben den Anklägern auch die Vertheidiger 
vorgeführt würden. 


Schließlich können wir nicht umhin darauf 
hinzuweiſen, daß bei der großen Anzahl von 
Popularifirungen des traurigjten aller deutichen 
Kriege das Bedürfniß einer neuen Erzählung 
defjelben in keiner Weife vorliegt und bis zum 
Austrage der Wallenfteinfrage verihoben wer— 
den kann. 

Bon diefem Gefihtspuntt aus können wir 
es auch nicht für eine glückliche Wahl erachten, 
welche die Redaktion bei Eröffmn „des Willens 
der Gegenwart” mit der Sindehhidhen Arbeit 
getroffen bat. Nicht die Perioden der Tren— 
nung und des Berfalls, jondern die Epochen 
der nationalen Einigung zur Anſchauung und 
zum Bewuſſtſein zu bringen, wirde eine des 
„Willens“ der heutigen Geichledyter würdige 
Aufgabe jein. 


2. Band: Allgemeine Witterungsfunde 
nad dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkt der mcetcorologifhen Wiffens 
haft für das Verftändnik weiterer 
Kreiſe. Bearbeitet von Dr. Hermann 
J. Klein. 

Kleine andere Wiſſenſchaft greift jo ums 
mittelbar und allgemein in alle Verhältniſſe 
des menſchlichen Yebens ein, wie die Metcoro- 
logie. Täglich ſchauen Millionen von Menjchen 
nad) dem Simmel und dem Barometer, um 
fich für einen Spaziergang oder Ausflug über die 
fommende Witterung zu orientiren, Ber 
und Yandwirtbe find befonders und in hervor— 
ragender Weiſe genötbigt, über die Witterungs: 
verhältuifje genauen Aufichlug zu erhalten, — 
Ver den Wind greifen will, jagt Jeſus Siradı, 
der haſcht nach Schatten, Seitdem ijt in allen 
Ländern der Erde eine unzäblbare Anzahl von 
Ihürmen, Warten und Stationen errichtet, um 
nicht allein den Wind zu greifen, von woher 
er kommt und wohin er fährt, jondern auch 
die Hitze und Kälte, den Negen und den Blig 
mit den Donnerteilen des Zend. Neben der 
Bolfsmeteorologie der Nalender-Propheten iſt 
in den letzten Lujtren die neue Disciplin 
der Wetterprognofe entjtanden, welche die 
Witterung auf 1 bis 2 Tage voraus berechnet 
und ihre täglichen Prophezeihungen durd alle 
Beitungen publicirt. 

Der Verſaſſer der vorliegenden Schrift hat 
es nun unternommen, von dem gegenwärtig ge— 
wonnenen willenfchaftlihen Standpunkt aus 
die Grundzüge der Witterungskunde darzulegen 
und dabei die von den verichiedenen Gentral- 
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jtellen ausgehenden Wettervorausfagen zu be- 
rückſichtigen. Gegenüber den weitgebenden 
Hoffnungen, weldhe das Publitum auf dieje 
wiſſenſchaftliche Zufunftsmagie jegt, gibt er 
„ſich über die gegemwärtige Leiſtungsfähig— 
feit der praftiihen Meteorologie feiner Täu: 
ſchung bin.“ 

Dieſe Disziplin — jagt er S. 239 — jtebt 
erit am Beginn ihrer GEntwidlung und es 
jehlen noch viele Erfahrungen. Auch bier find 
die Erwartungen des großen Publitums jehr 
viel bedeutender als die Leiſtungen. Abgejehen 
von Nordamerika ijt die VBorausbeitimmung 
des Wetters an der band unjerer heutigen Stennts 
niffenur fiir Dittel- und Nordweſt-Europa mög: 
lich. Unſere meteorologiichen Regeln find diefem 
Theil von Europa auf den Leib geichnitten; 
aber auch fie allein befähigen nicht, ein Urtheil 
über die fommende Witterung abzugeben; jie 
jind vielmehr nur an der band der Erfahrung 
praftiih zu verwerthen. Auch auf den theo- 
retiihen Nechnungsmeteorologen findet das 
befannte Wort des Dichters Anwendung: „Sein 
Schäfer it klüger wie er!“ 

In diefem bejonnenen und von jeder Ueber: 
treibung und Phantasmagorie entfernten Sinne 
hat der ebenjo wiſſenſchaftlich als praftiich aus— 

ebildete Wetterbeobadhter und Gelehrte die vor- 
iegende Anweiſung zur Wetterfunde verfafit. 
Diefelbe wird daher Allen, welche das Bedüri: 
niß empfinden, ſich über den Werth der Wetter: 
prognoje der Bentralitellen ein jelbititändiges 
Urtheil zu bilden, ein zuverläffiger Rath— 
geber und Wegweifer jein, und zwar umjomehr 
als zugleich die Atmojphäre und ihre phyſika— 
liſchen Verhältniſſe in einer eingehenden ſach— 
lichen Darjtellung uns vorgeführt werden. 


4. Band: Dieinfelten nach ihrem Scha: 
* und Nutzen v. Prof. Dr. E. Taſchen— 
erg. 


Aus dem unendlichen Reichthume der In— 
jeftemwelt ſind uns die wichtigſten von denen 
vorgeführt, mit welchen die Bewohner Mittel: 
europas am meilten in Berührung fommen. 

Nach diefer „Umſchau in der Inſektenwelt“ 
führt uns der Berjaffer durch Wald, Feld, 
Kichengärten, Blumengärten, Weinberg, und 
weit auf die überall vorkommenden Beichädi: 
gungen jeitens diejer Heinen Feinde bin, leßtere 
näher beiprechend und viele durch naturgetreue 
Abbildungen vergegemwärtigend. Auf dein Heim: 
wege wird nod) des wailergeborenen Ungeziefers 
gedacht und mit den läftigen und gewinn— 
bringenden Hausinſekten die Betradytung ge 
ſchloſſen. 

Neben dem wiſſenſchaftlich klaſſifizirenden 
Zug läuft ein künſtleriſch charalteriſirender, der 
und mit ntereffe für die mannigfachen Thier— 
eriitenzen erfüllt, jo namentlich die Schilderung 
des Bienenjtaates, Der Yandwirtb, der Feld— 
und Weinbauer, der Foritmanı und endlicd) 
ein jeder, der auf die Neinlichleit und Unver— 
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jehrtheit jeiner Umgebung hält, wird Freude 
und Nugen aus den Mittheilungen Taſchen— 
bergs gewinnen, 


6, Band: Der BWelttheil Aufiralien 
von Dr. Karl Emil Jung, ebem. In— 
ſpeltor der Schulen Auftraliens. 1. Abth, 
Der Nujtraltontinent und feine Bewohner. 

Langjährige perjönliche Erfahrungen und 
wiljenjchaftliche Bildung befähigen den Mutor, 
der als Inſpektor der Schulen Süd- Australiens 
gewirft hat, ein Bild des fünften Welt 
theils zu geben, der in der Geſchichte feiner 
jungen Entwidelung der Betrachtung die in- 

terefiantejten Seiten darbietet und fich zu im- 

mer jtärferer Bedeutung für das Verkehrsleben 

der „alten Welt“ emporhebt, Der Autor macht 
uns zumäcit mit den verjchiedenen Verkehrs— 
wegen nad Auſtralien befannt, gibt eine 
kurz geſaſſte Sejchichte der Entdeckungen und 
geht hierauf zur naturwiſſenſchaftlichen Be- 
ſchreibung des Erdtheils über, Als die der Natur 
am nächſten jtehenden Bewohner werden ſodann 
die Eingebornen vorgeführt. Das betreffende Ka 
pitel gewährt Bekanntichaft mit den natürlichen 
Anlagen, der Lebensweile, den Sitten und den 
moralijchen Eigenichaften der auſtraliſchen „Wil- 
den” und eine ausführliche Geſchichte der „Mif- 
ſionen,“ ergänzt diejen völkerpſychologiſchen Theil 
des Buches. Die folgenden ausführlichen Ka— 
pitel behandeln die „Kolonisten“ (Befchichte der 

Berbrecherfolonien), „die Deutſchen,“ die, 

gering an Zahl, durd) ihre Fulturelle Bedeutung 

neben den Engländern bervorragen, die „Gel- 
ben und Braunen“ (die Chineſen und Poly: 
nefier), deren Einwanderung ſchwerwiegende 

Arbeiterfragen hervorrief, die Farmer, Squatter 

(Biehziichter) und Digger (Goldgräber), die 

jämmtlich — insbejondere in öfonomiicher Be: 

ziehung — eingehend dharakterifirt werden. 

Den Beſchluß des inhaltreichen, inftruftiven 

Buches bildet ein überfichtliches Kapitel über 

die fommerzielle Wichtigleit des Erdtheils, das 

an ftatiftiichen Daten und Schlußfolgerungen 
reich it. Dem Terte find zahlreiche Illuſtra— 
tionen beigegeben, unter denen namentlid) die 

. Mbbildungen der Urbewohner und die land— 

ſchaftlichen Skizzen lebhaftes Intereſſe erweden. 


Walther von der Vogelweide und ſein 
neueſter Editor Prof. Willmanns 
in Bonn. 


In Tirol, am linken Ufer der Eijad, da 
wo der Gredner Bach einmündet, einige Meilen 
von Bozen, liegt am Bergesabhang ein altes 
Kirchlein der h. Katharina mit zwei Gehöften 
„zur Vogelweide“. Dort, meint man, jei 
die Heimat Walthers von der Vogelweide, 

Im Herbit 1874 fand ſich bier eine an- 
ichnlihe Beriammlung ein, um dem Dichter 
eine Gedenktafel zu weihen. Daran jchloi ſich 
ein Aufruf an das deutiche Volt, um dem 
Dichter, der Deutichlands Größe verherrlicht 
und jein Zerfallen in erjchütternden Klängen 
betrauert, ein Erzdenfmal in Bozen zu errichten, 
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Aber, wenn auch jein Zeitgenofie Gottfried 
v. Straßburg ihn als den eriten Minnefänger 
preijt, der die Schaar der Nadıtigallen führen 
jollte und ein Lehrdichter der nädjiten Zeit, der 
Bamberger 9. v. Trimberg ihm nachſang: 

„Wer das vergäße, der tät mir leide,“ 
jo ift doch der Ruhm Walthers nicht als ein 
von Sejchlecht zu Geſchlecht überlieferter theurer 
Nationalihag auf unjere Zeit gekommen. 

Ten ritterlihen Minnefänger verdrängten 
die bürgerlihen Meifterfängerichulen. Die ge: 
waltige Berwüitung, welche mit dem dreißig— 
jährigen Kriegsgewühl über das gefammte 
geiftige Yeben Deutſchlands hereinbrach, begrub 
unter ihren Trümmern auch die traditionelle 
Erinnerung an die erſte Glanzzeit nationaler 
Poeſie. As aber im 18, Jahrhundert die 
Foriſchritte der Philojophie und ſchönen Yitera= 
tur zu einer genaueren Erforſchung der Ent- 
wicklung des menjchlichen Seelenlebens führten, 
wurde auch das Intereſſe an dem literarischen 
Studium der Vergangenheit vieljeitiger und 
tiefer. Der Schweizer Profejior Bodmer in 
Zürid, ein Vorkämpfer dieſer neuen Richtung, 
hat das Berdienjt, von 1739-59 für die 
Wiedererwedung der Poeſie unter den ſchwä— 
biihen Kaiſern gewirkt zu haben. 

Vie Aufnahme, welche jeine „Sammlung 
von Minnefängern” fand, entſprach jedoch nicht 
der Begeifterung ihres Derausgebers. 

Auch die jpäteren literarischen Bejtrebungen 
Bürger's, Hölty's, ſelbſt Herder's (1777) und 
endlich Tieck's (18034) führten nicht dazu, Wal- 
ther von der Vogelweide wieder in die natio- 
nalen Ehren einzujeßen, welche feine Zeitge- 
noſſen ihm zuerkannt hatten. Erjt L. Ühland 
gelang es 1822 durch ſeine Schrift „Walther, 
ein altdeuticher Dichter“ dem lange verfannten 
Dichter die ihm gebührende Stelle und natio— 
nale Würdigung wieder zu erobern, An Uhland 
und die von ihm eingeichlagene Methode der 
Forſchung schließt der Bonner Umniverfitäts- 
Profefior W. Willmanıs im feinem neneiten 
Wert jih an. Daſſelbe führt den Titel „Leben 
und Dichten Walther's von der Vogelweide.“ 
Bonn, F. Weber's Berlag (F. Flittner). 1882, 


In der Einleitung wird das literarijche 
Leben, in weldes Walther wirtend eingreift, 
nad; Art und Umfang geichildert; darauf folat 
die biographiiche Erzählung feiner äußern 
Lebensichidiale, feiner perjünlichen Stellung in 
der ritterlichen Gefellichaft der Fürftenhöfe von 
thüringſchen Landgrafen bis zu Kaiſer Friedrich I. 
ſowie ſeine Beziehungen zu einzelnen Perſonen 
und Zeitereigniſſen. Der dritte Theil gibt 
das Complement zu dem äußern Lebensgange, 
nämlich eine juitematiich-geordnete Ueberſicht 
der Gedanken und Anjchauungen, die in den 
Gedichten zeritreut ausgeiprochen find; der lebte 
Theil jtellt die jortichreitende Entwidlung des 
Dichters dar. — 

Unter den Titeln: „Lichtitrahlen” und 
„Perlen“ ift e8 in neuerer Zeit Mode geivorden, 
den jogenannten „Geiſt“ aus den Werten her— 
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vorragender Autoren ad usum delphini für 
Albumblätter zu popularifiren. Bei diejer ana- 
Intiichen Cperation haben die Yaboranten zu: 
meijt die einzelnen Theile zerjtüdt in der Hand 
behalten; das zujammenhaltende geiftige Band 
ift ihnen jedoch) entjlattert. 

Wohl im Hinblick auf dieje kaleidoskopiſchen 
Kompofitionen bat der Herausgeber es für 
nöthig erachtet, die von ihm abgefafite „Ueber 
jicht der Sedanten und Anſchauungen Walthers“ 
mit einer empfehlenden Rechtfertigung zu be 
gleiten. 

„Mauchem ſo ſagt derſelbe — wird 
eine jo detaillirte Ueberſicht des Juhalts itber- 
flüſſig erſcheinen; ja wir ſind auf den Vorwurf 
gejajit, daß eine ſolche Zerfaſerung des leben: 
digen Kunſtwerks geichmadlos ſei.“ 

„Es war nicht leicht — lautet die Zurück⸗ 
weiſung dieſer Vorwürſe — die einzelnen Ge— 
danken aus ihrem Zuſammen hange zu löſen 
und ohne ſie zu verwiſchen, ſie in überſichtliche 
Kategorien zu ſammeln, die nicht wie im Lexi 
fon und der Grammatit von vornherein feſt— 
jtehen und allgemein geläufig find, Wir haben 
uns der Arbeit unterzogen, weil die Literatur: 
geichichte, wenn fie ſich nicht einfeitig und will 
fürlich auf die Betradytung der Form beichränten 
will, ihrer bedarf. a, wir find jogar der An— 
ficht, dad, obgleich es die Form ift, welche das 
Kunftwert macht, doch für eine allgemeine 
(kultur) = bijtorifche Betrachtung der Inhalt 
wichtiger iſt. Denn immer iſt es der Inhalt, 
welcher die Theilnahme des großen Publikums 
gewinnt und der Künſtler zeigt ſich nicht nur 
in der Fähigkeit, einem Gegenſtand die ange: 
mejjenite Form zu geben, jondern aud) darin, 
neue Gegenſtände fiir die künſtleriſche Behand— 
lung zu gewinnen.” — 

Es wird ſchwerlich ein gerechter Richter 
diejer jchlagenden und durchgreiienden Moti— 
virung feine Zuftimmung verweigern! ja, man 
tann ohne Beſorgniß vor dem Urtheil zweiter 
Juſtanz einen Schritt über dieje einfache Zus 
jtimmung binausgeben. Gerade von einem 
höheren, umfafienderen Standpunft wird man 
in der organiich gegliederten Reproduftion der 
Sejammtanihauung des Dichters den Haupt— 
vorzug und die efjentielle Bedeutung der Will: 
manns’schen Arbeit anzuerkennen haben, 

Die mechaniſche Arbeit der Verfertiger von 
Sedanten-Berlen-Schnüren ift von dem Inter— 
preten Waltbers in die Met ode kunſtgemäßer 
Reproduktion erhoben worden; es handelt ſich 
nicht mehr um die banauſiſche Aneinander- 
reihung der einzelnen Sprüche, Bilder und An- 
ſchauungen, jondern um die innerliche Ver— 
bindung zu einer einheitlihen — wie foll id) 
jagen — Wedankendichtung. 

Die von dem Herausgeber bervorgehobene 
Betonung des Inhalts der Dichterwerfe hat 
bereits in andern zeitgenöfliichen Schriften ihren 
Ausdrud gefunden. So hat Dr. Walter die 
Ausſprüche der Klaſſiker über Bolitif, National 
öfonomie und Heerweſen (Berlin 1875) zu: 
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jammengejtellt und erläutert; ferner bat Dr. 
Witte die Bearbeitung der Philoſophie unſcker 
Dichterheroen zu ſeiner Aufgabe gemacht And 
in dem erſten Bande (Bonn 1880) bereits! die 
philoſophiſchen Anſchauungen Leſſings und der: 
ders enwickelt und charakteriſirt. 

Endlich ſind auf dem Gebiet der Meta— 
phern in neuerer Zeit eine Reihe von Spezial— 
ſorſchungen erſchienen, welche dieſes Hauptelement 
der dichteriſchen Sprache in die ihm gebührende 
charakteriſtiſche Stellung einſetzen. Namentlich 
iſt es der Verein für neuere Sprachen, deſſen 
Mitglieder in dieſer Richtung eine hervorragende 
Thätigleit entialtet haben. 

Hierher gehören in erjter Linie: Das Werfvon 
Dr, Fr. Brickmann zu Altona über die Meta 
pbern der modernen Spracden (Bonn 1878). 
Daran ichliefen fih: „Bergleichende Metapher: 
Allegorie in demNibelungenliede und der®udrun“ 
von Dr, 9. Grot (Charlottenburg 1872), jerner 
Schiller's Sleichniffe von Dr, F. Kuſel (Her— 
wig's Archiv 1879) und die Shakeſpear'ſchen 
Sleichniffe von Dr. Marbeinede (ebenda 1873), 
endlich: Bilder und Gleichnifie in der Philo— 
jopbie von Prof. R. Onden zu Jena (Leipzig 
1880), &leichnifje aus der Buddha-Lehre in der 
Schrift: das Evangelium Jeju von R. Seydel 
(Xeipzig 1882), 

Alle diefe Interpreten jind von derjelben 
Tendenz wie BWillmanns geleitet, den Gedanken— 
inhalt ihrer Autoren aufzufinden, oder mit an- 
deren Worten, das ideale Element in ihren 
Konzeptionen von dem realen auszuſcheiden 
und zur Darjtellung zu bringen, Freilich auf 
verſchiedenem Wege und unter verſchiedenen 
Formen. Wie Labrouyere die Sitten feines 
Beitalters in den „Caractéres“ aus der Maſſe 
der einzelnen von ihm beobachteten Züge zu 
jammenjtellend abipiegelt, jo malt Willmanns 
das geiitige Porträt Walthers aus den in jeinen 
Gedichten niedergelenten Farbenitrihen und 
Lichtern. Demgemäh find des Dichters An 
ihauungen und Bilder iiber die Religion, die 
Ethik, die Natur, die Molitit, die Minne, 
nad) ihrer Bedeutung und dem Entwidlungs: 
gang ihrer vericdjiedenen Momente wie Eigen 
ſchaften der Liebenden, Liebesbekenntniß, Licbes- 
feid und Luſt, Liebe und Gegenliebe zu einer 
Gallerie von Charakter-Medaillong zufammen- 
gefügt. 

eber die Methode, welche er dabei verfolgt. 
mag das folgende Erzerpt aus dem Kapitel 
„Natur“ Auskunft geben. 

„Der Sänger flieht die Sejellichaft, um jei: 
nen Gedanken nachzuhängen. Wir finden ihm 
auf einjamen Felſen oder am Ufer eines Bades. 
Die Wellen raujchen, die Fiſche ſchvimmen, das 
Auge rubt auf Feld und Wald, Rohr und Gras; 
die Gedanken richten jich auf die Tierwelt, 
was kriecht und fliegt und geht: Streit und 
Kampf überall, aber überall auch feititehendes 
Maß, nur nicht in der Menjchenwelt. 

Die Natur fteht dem Sänger wie ein leben- 


| diges, mitempfindendes Weſen gegenüber. Er 


£iterarifches. 


ruft den Sommer: süezer sumer, wä biss 
dü, er bittet ihn um Troſt und Freude, er 
lobt. ihn wegen jeiner Arbeit und jchlieft ſich 
ſeinem Gejinde an, 


Er jagt zum Mai: Ger Mai und rühmt 
jeine Gewalt, die alle Welt wie ein Zauberer 
verjüngt und allen Streit zufrieden jchlicdhtet. 
Blumen und lee erheben einen Wettkampf; 
die Blumen lachen der Sonne entgegen, Die 
Böglein begrüßt er als Sangesgenojjen: wol 
iü kleiner vogeltimmen! iuwer wüniclicher 
sanc der verschallet zar denminen.“ 


Indem auf diefem, gleihjam photographi- 
ichen Wege die Empfindungs- und Anichau- 
ungswelt des Dichters in feinen eigenen Worten 
unmittelbar, autbentiih und nad den Stoffen 
gruppenweis geordnet vor uns bintritt, erhalten 
wir eine objektive und nicht durch das kritische 
Medium jubjeltiver literar-biftoriicher Stand: 
punkte gefärbte Darftellung des Dentens und 
Dichtens des jedesmaligen Autors, Für die 
gegemvärtig im Wordergrunde des allgemeinen 
Intereſſes jtehende Kulturgeſchichte find derartige 
lebenstreue Charakteriitifen hervorragender Zeit: 
genofjen um jo mehr werthvolle Beiträge, als 
diejelben in diegeiftigeSignatur der entſprechenden 
Berivde einen unmittelbaren Einblid gewähren. 
— Wan tann daher nur wünſchen, daß die ver- 
dienitvolle und bahnbrechende Arbeit des Edi- 
tors in den germaniftiichenLiteratur-Streifen allge: 
meine Verbreitung und Nachfolge finden möge. 


Guftav Schwab, Kleine proſaiſche 
Schriften. Ausgewählt und herausge- 
geben von K. Klüpfel, Freiburg i. B. 
und Tübingen, Afademiiche Verlagsbud): 
handlung von J. €. B. Mohr (Paul 
Siebed). Pr. 3 M. 50 Pf. 


Deuitſche Lyriker feit 1850. Mit einer 
literar⸗hiſtoriſchen Einleitung und bio 
grapbiich=kritiichen Notizen. Herausge 
geben von Dr. Emil Knetſchke. Mit 
E. Geibels Porträt. Fünfte, vollftändig 
neu bearbeitete Aufl. Leipzig, R. Yinte, 
1882. Lief. 13. Br. pro Viel. 50 Pf. 


Die vorjtehend angeführten beiden Sammel— 
ſchriften behandeln daſſelbe Thema: die deutiche 
Lyrik. Während die fritiichen Charafterijtiten 
von Schwab die ältere Generation derjelben 
in Uhland, Hölderlin, I. Kerner, König Ludwig 
von Bayern, Wit, Yenau, Rückert, Möride 
und Maperath jhildern, treten die Epigonen 
der neueſten Epoche von 1850 ab mit einer 
Auswahl ihrer Gedichte in eigener Perſon vor 
unjere Nugen und Seele. Auf den mehrfachen 
Wunſch der Freunde und Schüler G. Schwabs 
(1792— 1850) iſt die Sammlung feiner Heinen 
projaiihen Schriften veranjtaltet, um den Nach: 
geborenen jeine Stellung zur und feinen Ein- 
up auf die äfthetiiche Bildung jeiner Zeitge— 
noffen und damit zugleich eine authentiiche aus 
unmittelbarjter Anſchauung und Mitempfindung 
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fließende Darſtellung ihrer hervorragenden 
Dichter zu geben. Sämmtliche fritiiche Mono- 
graphieen ſtammen aus ©. Schwabs Fräjtig- 
tem Mannesalter und regiter Schaffensthätig- 
feit, aus den Jahren 1826—39, 

So bilden diejelben nicht nur eine Gabe 
pietätövoller Erinnerung an den voltstbiime 
lien Balladen= und Viederdichter, jondern zus 
gleich einen für die Yitteraturgeichichte werth— 
vollen, gleichſam urfumdlichen Beitrag zu der 
Entwidelung der Schwäbiſchen Dichterſchule 
und ihrer Beitgenojien. Daran ſchließt 
ſich die Gallerie der Lyriker feit 1850, in 
welde uns die Anthologie des Dr. Knetſchke 
einführt. Diejelbe iſt 1864 zum erjten Male 
erſchienen und begeht, jebt nach 28 Jahren, den 
Beburtstag ihrer fünften Auflage. Die Theil: 
nahme des Publikums bat alſo nadı Ablauf 
von je 3 4 Jahren eine neue Republika— 
tion erforderlich nemadıt. Der beite Beweis, 
daß troß aller unjerer politifchen, jozialen und 
religiöjen Wirren in den deutjchen Yanden aud) 
in diefen Beiten nod) 

„Singet, wem Geſang gegeben 

in dem deutjchen Dichterwald; 

das ijt Freude, das ilt Leben — 
wenns von allen Zweigen ſchallt.“ — 

Solche Sänger führen uns die drei erjten 
Lieferungen von Adolphi bis Gottihall in der 
rejpeftablen Anzahl von 57 vor. Die Geſammt— 
zahl der Lieferungen ift auf 10 angegeben; es 
wurde hiernach ein Chor von ungefähr2U0 deutichen 
Lyrilern zur Vorſtellung kommen. Da dieſes Par— 
lament von Vertretern der lyriſchen deutſchen 
Gegenwart allein aus der Wahlurne des Her— 
ausgeber® hervorgegangen, jo hat er fich für 
die Schlußlieferung eine eingehende literarge- 
ichichtliche Einleitung vorbehalten, welche Zwech 
und Inhalt der Anthologie darlegen joll. 

Wenn auf diefem Wege das vorliegende 
alphabetiih aneinander gereihte Sammelwert 
einen bleibenden litterargeichichtlihen Werth 
erhalten würde, jo gejtatten wir uns für dieſes 
Sejammttableau der deutichen Empfindungs- 
und Gefühlöwelt der Gegenwart dem Heraus: 
geber folgende Bemerkungen zur Erwägung an— 
heimzugeben. 

Die jedem einzelnen Dichter bereit3 vorge— 
ſetzten kurzen biographiſch-bibliographiſchen No- 
tizen bilden das äußere Material, auf welchem 
ſich demnächſt die auf Form und Inhalt der 
Gedichte eingehende Charakterijtit aufzubauen 
hat. Hiernach wäre erforberlid) 

1. eine jtatijtiich-überjichtliche Gruppirung 
der aufgenommenen Lyrifer nach Geburtsland, 
Lebensalter, Stand, wie nad) den verichiedenen 
Gattungen der Lyrik und der Publikationszeit 
ihrer Hauptwerke; 

2, eine gleichartige Öruppirung ſämmitlicher 
Gedichte nach den verichiedeuen Gattungen der 
Lyrik, 

Hier fommt der verichiedene Gedanken— 
und Gefühls- Inhalt jowie die Behandlung 
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der Metrif mit der poetifchen Technif zur Dar: | jammelten Stoffe erjcheinen ſucceſſive 


jtellung. 


von vornherein ausgeſchloſſen und jich auf das 
„weltliche Lied“ mit Ausſchluß der Ballade und 


Romanze beichräntt. 


er in jeiner Borrede: 


Gott, Natur und Menſchenherz (Liebe) 
wie die didaktiiche und Spruchpoefie. Dazu die 
„Belegenheitspoefie der triegstyrifv. 1870-- 


Aeſthetik an die Daritellung, Eintheilung und 
eine derartige Formulirung der Aufgabe nicht. 


Aus- 
wahl wollen wir jedoch bis zum Abſchluß der 


Ein Urtbeil über die getroffene 


20 Bändden. 


Der Geransgeber bat die firdhliche Poeſie Der Verfaffer, Herr Prof. Sutermeifter in 
Bern, eine Nutorität dDiefer mundartlichen Zitera- 
tur, hat mit größter Sadjfenntni5 den Stoff 
a). tt * geſammelt und geſichtet. Nur ſolche Stücke find 
Ms Thema jeiner Sammlung bezeichnet | von ihm aufgenommen worden, welche nicht 

allein in reiner, unverfälichter Mundart ge: 
jo-  jchrieben, jondern auch mundartlich, d. h. volfs 
thümlich gedacht find und jo die wirflid pro- 
71." , vinzielle Pſyche des betreffenden Landesgebietes 
Den jeititebenden Anforderungen, welche die | charakterifiren; weggeblieben it, was feines 
ipezifiich lofalen und temporären Charakters 
Gliederung lyriſcher Poeſieen stellt, entipricht | wegen ohne bijtoriichen vder allgemein ſach— 
lichen Kommtentar nicht verjtändlih wäre und 
dem Änterejie eines größeren Xejerfreijes fern 
ı läge. Durch die zuvorfommendjte Unterſtützung, 
Sammlung und dem in Ausſicht geitellten Er- | die er in allen Kantonen gefunden, ijt es ae: 
läuterungs-Erpofe zurüdbalten. Wir befchrän- | lungen, die MundartsLiteratur aus der Ber- 


fen uns vielmehr darauf, den Herrn Serans borgenheit ans Yicht zu ziehen. 


geber auf das muitergültige Borbild aufmerkſam 
zu machen, in welchem Pıof. Willmanns in Bonn 
den poetiihen Anhalt der Gedichte Walthers 
v. d. Vogelweide in der oben  beiprodjenen 
Biographie des Minneſängers reproduzirt hat. | 
Soll die vorliegende Anthologie die beabfichtigte 
„Schilderung und Kennzeichnung“ der lyriſchen 
Strömungen unſeres Volkes von 1850 bis zur 


Segenwart nicht nur in der Borrede 


ſprechen, jo wird die Durcharbeitung des ge 
ſammten Stoffes nad dem Willmannsichen Vor: 


gange geboten jein, 





Heft 1 M. 


Sammlung deutihsfhiweizer. Mund: | des Nibelungenliedes, der deutichen Orts-, 
artstiteratur. Geſammelt und heraus | jonen- und Familien-Namen, der Mufit 


gegeben von Profeſſor Sutermeiiter. 


Berl, v. Orell, Füßli u. Comp. in Zürid) | ſhums u. j. w, 


1832, Br. pro Lieſ. 50 Pf. 


Die bisher erjchienenen 10 Lieferungen ent- 





halten mundartliche Mittgeilungen aus den * 
Kantonen Baſel, Bern, Aargau, St. Gallen —— Inſtitut. 1882. 

und Appenzell, Zürich, Uri, Schwyz. Unter. gie auslandiſchen Maffiter: Ausgaben des 
—— SORNEHDENIER. Bibliographiſchen Inſtituts haben eine allge— 


Der bei der Bearbeitung des Stoffes maß— 
gebende Gedanke war ein Denkmal jchweizer- 
deuticher Literatur von bleibendem Werthe zu 
ichaffen, ein Leſe- und Handbuch für alle nes 
bildeten Kreiſe, ein Repertorium, das nad) In— 
halt und Form das Muſtergültige vom Dem 


bieten jollte, was ſowohl aus der vorhandenen — iſt. 


Literatur als auch aus noch ungedrudten 


Quellen zu erheben war. 


Die Sammlung umfaſſt Poeſie und Proja | 


wird, werden darin vertreten in dem Mafe, 
weiches der Bedeutung ihrer Mundart 
Literatur entipricht. Das Material ift nad) 
den Kantonen gruppirt; nad) dem bis jeßt ges 


Verlag von Otto Ianke in Berlin. 





Drud von C. H. Schulze in Gräfenhainichen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. &. Ianke in Berlin. 


Unberedptigter Nadhdrud aus dem Inhalt diejer Zeitichrift verboten, 


Nealleriton der deutſchen Alterihämer, 
Ein Hand» und Nadyichlagebuh für Stu: 
dirende und Yaien bearbeitet von E.Götzin— 
ger. Xeipzig, Urban, 1882. Preis pro 


Das vorliegende 12, und 13, Heft ent 
hält in dem Rahmen der Worte Mujit — 
ver- | Plapjort eine Reihenfolge von Artiteln, welche 
ganz bejonders geeignet jind, das Intereſſe an 
diejer Propaganda jür die Kenntniß unſerer 
Vorſahren zu beleben und zu erweitern. Hier 
her gehören: Geſchichte, Inhalt und Bedeutung 


ihrer Inſtrumente, ſowie der Oper, des Narren— 


Arioſt's „NRaſender Roland“. Nach der 
Ueberſezung von J. T. Gries, — 


meine Anerkennung gefunden ; die Ausgabe des 
obigen Wertes wird ſich aud) die Theilnahme 
des Publikums erwerben, da in derjelben nur 
die ſchönſten Epifoden des Gedichts und jo ge— 
ordnet enthalten find, daß der Gang der Hand— 
fung in diefer Ausgabe überfichtlicher als im 


In der Einleitung werden Arioſt und feine 
eit, jeine Abjtammung, jeine Jugend, jeine 
Thätigfeit als Gelandter geſchildert und eine 
und gebt nicht hinter das 18, Jahrhundert zu: | ausführlie Inhaltsangabe von Bojardos 
rüd, Alle Kantone, in welchen deutſch geſprochen „Verliebtem Roland“ und Arioſts „Raſenden 
Roland“ beigefügt. Der Zuſammenhang beider 
und | Dichtungen tritt dadurch klarer vor Augen und 
ra zum Verſtändniß des Arioſt'ſchen Wertes 
ei. 


Ueberjegungsredht vorbehalten. 


Deuffce Wohlthäfigkeit im Ausfande. 


Bon 
A. von Random. 
LI. 


Die ftatutenmäßig geregelten Vereine allgemein nützlicher 
Natur befaffen fi mit Ertheilung von Rath und Auskunft, Arbeitsnachmweis, 
Rechtsſchutz (auch Schutz des Eigenthums), Ertheilung von Aufenthaltsjcheinen und 
Reijebillets, Briefbeförderung und Korreipondenzen im Intereſſe der Hilfefuchenden, 
Milderung der Noth durd Gewährung von baarer Geldunterjtügung, Kleidern, Holz 
und Naturalien, Kranken: und Alterspflege, Gewährung von Darlehnen, Ver: 
Ihaffung billiger Wohnungen uud endlich dem Erziehungs:, Bildungs: und Unter: 
richtsweſen. Natürlich erſchöpfen nicht alle Vereine dieje volle Aufgabe: die einen 
bevorzugen dieje, die anderen jene Brande, die einen jehen bald von diejer, Die 
anderen bald von jener Thätigfeit ganz ab. Namentlich geben nur wenige Ver: 
eine baare Darlehne und dann nur gegen Bürgichaft. Dahin gehören einige 
Schweizer Vereine, namentli Züri, Genf, Bern, Bajel, Yaufanne, Neuenburg, 
ferner Kairo, Milwaufee und Nizza. 

Beſonders charakteriftiich ijt der Unterjchied zwiihen den nordbamerifa- 
niihen, von der Einwanderung beeinflujiten Vereinen und den Vereinen 
Europas und Afrifas. Die erjteren bedürfen, in Folge des großen Andranges 
Derjenigen, welche Arbeit, Rath und Auskunft, und eine richtige Direktive bean- 
Ipruchen und denen es aljo mehr um Orientirung, als um Unterjftügung zu thun 
it, eines großen Apparates der Hilfsthätigkeit, weshalb fie auch meiftens bejolvete 
Agenten für dieſe Zwede unterhalten. New-York gibt allein für drei joldher 
Beamten gegen 14,000 Mark oder 61°, aller Unkoſten jährlich aus, ein Betrag, 
den diejenigen nicht zu hoch finden werben, welche die aufreibende Thätigkeit 
diefer Beamten fennen. Freilich entiprechen auch die Leiſtungen diefer Yeute dem 
für ihre Bejoldung gemachten Aufwande. Allerdings ift nicht Alles für Alle gut 
und was bei den großen nordamerifaniichen Vereinen eine Wohlthat ijt, wird 
bei ven unbedeutenden eine Verjchwendung: Bofton, Milwaukee, St. Louis 
und New:Orleans halten ebenfalls Agenten, aber ohne Noth und ſich nur auf das 
Beilpiel der großen Schweitervereinen ftügend. Zu welden großen Mibverhält- 
niffen diefer Yurus führt, geht aus folgender Betradhtung hervor. Nechnet man 
nämlich den Kopfteilbetrag, den ein Unterftügter durchſchnittlich jährlich erhält, 
mit dem SKopfteilbetrag, den dieſe Unterftügung an Geſchäftskoſten verurjacht, 
zufammen und nimmt die Summe zu 100 an, jo fallen durchſchnittlich, da der 
‚Unterjtügungsbetrag fih auf 3,41 M. und der Koftenbetrag auf 2,54 M. ftellt 
und dies ein Verhältniß, wie 57 : 43 ergibt, auf den Kopf an Unterftügungen 
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57 %,. Nun vergleihe man die Koften bei den amerifaniihen Geſellſchaften mit: 
einander. Wir finden dann, daß ſich folgende Koftenbeträge ergeben: 
Unterftügung. Unkoften. 


Cincinnati 74 : 26 
Baltimore 71 - 29 
Philadelphia 66 ; 34 
New:Nork 61 : 39 
Auch Chicago mit 47 . 53 paſſirt nod. Aber 
nun folgen nachſtehende auffallende 
Verhältnißziffern: 
Boſton 20 80 
Mitwaukee 10 90 
St. Louis 3 97 
New⸗Orleans 3 : 97 


Man fieht: hier eſſen die Koften mit aus der Schüffel und verzehren bei 
St. Louis und New-Orleans, jo zu jagen, den ganzen Profit des Vereins und die 
Agenturen, welche an Gehältern allein bei St. Louis über 47 °/,, bei Milwaukee 
über 57°, und bei New-Orleans fogar über 75%, der gejammten Bereins- 
unkoſten abjorbirten, find nichts als faule Sinefuren. (Bon Boſton fehlen nähere 
Nachweiſe über die Gehaltsverhältnifje und Cincinnati behilft ſich ohne Agenten.) 

Ebenjowenig kann das Agenturweſen auf europäiiche Verhältniffe Anwen: 
dung finden. In Amerifa gehören Hände, in Europa ein Herz zur Verwaltung 
des Hülfswejens. Wer nicht mit ganzer Seele und aus innerem Beruf die Stellung 
eines verwaltenden Präfidenten übernimmt, mag die Hände davon laffen und bei- 
leibe nicht aus bloßer Eitelkeit, von feinen Mitbürgern mit Vertrauen beehrt zu 
jein, fih zur Uebernahme einer ſolchen Stellung verleiten lafjen. Dies führt dann 
zur Schablonen: und bureaumäßigen, berzlojen Behandlung der Hilfeiuchenden, zu: 
mal wenn Unterbeamte zur Uebernahme der Gefchäfte vorgejchoben werden. Der 
Verwalter des Hilfswejens muß ein Menſch und Menjchenfenner fein und zu in- 
bividualifiren verftehen. Der St. Petersburger Wohlthätigfeitsverein hat zu dem 
Ende, als Hilfe für die Verwaltung des Vereins, von Anbeginn feines Beftehens 
an Armenpfleger aus der Mitte feiner Mitglieder bejtellt, deren Zahl fich im 
Jahre 1880 auf 25 (Herren und Damen) belief und von denen fich die hödhit- 
geftellten Perfonen nicht ausſchloſſen. Wohin die jchablonenmäßige Behandlung 
des Hilfsweiens führt, wobei der dienſtthuende Präfident jozufagen eine unnah: 
bare Perſon bleibt, zeigt ein Hilfsverein in Öfterreih, der Kapital auf Kapital 
häuft, während die armen Bittjteller in den drei Jahren feines Bejtehens noch 
nicht zur Hälfte befriedigt wurden und viele, viele thränenden Auges dem Vereine, 
bem fie hilfsbedürftig genaht, ohne Hilfe den Nüden kehren mujjten. Man fteift 
fih dort auf den nach dem juriftifchen Zollitab geführten Beweis der deutjchen 
Staatsangehörigfeit, wenn aud der Bittiteller mit ausgelprochenem Accent als 
Weſtphale oder Sachſe ich präfentirt und im Uebrigen mit zuverläffigen Papieren 
verjehen if. Wer feinen Paß ober Heimatsjchein vorweilen kann, mag ver: 
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hungern. Sener deutjche Hilfsverein Hilft ihm nicht. Glücklicherweiſe jteht dieſe 
Praris des Vereins unter allen 70 bis 80 Hilfsvereinen der Welt einzig da. 
Der gedachte Hilfsverein jollte ji ein Beiſpiel an dem deutichen Wohlthätig: 
feitsverein in St. Petersburg nehmen, der im Jahre 1880 Tieber ein Deficit 
von I000 M. gemacht und in diefer Höhe auf die Rejerven zurücdgegriffen hat, 
nur um feine Thräne ungetrodnet zu laſſen, während jener Vereines im jelben 
Jahre vorzog, die Hälfte der Bittjteller unbefriedigt heimzufhiden und mehr als 
9000 M. in Kapital anzulegen. Hilfsvereine find, das jollte man nie vergejjen, 
feine Banquiergeichäfte, ſondern Wohlthätigfeitsanftalten. 

Unter allen Hilfsvereinen erfordern neben den nordamerifanijchen die Hos- 
pitäler, Aſyle und Erziehungsanftalten die bedeutenditen Geldopfer und zwar aus 
leicht begreiflihen Gründen, da die Unterftügten bei ihnen chronische Pfleglinge 
find und zu ihrer Pflege ein großer Beamtenfontingent nöthig it. Was jenen 
zu Gute kommt, find genau genommen Alles Unkoften, denn fie haben, wenigitens 
was die Kranken anlangt, feinen unmittelbaren pefuniären Gewinn, jondern fie 
werden nur vor einer Ausgabe ficher geitellt, die fie zur Herftellung ihrer Gejund: 
heit machen müſſten. Wenn man Beneficien und Unfoften zujammenrechnet, jo 
fommen bei den Hospitälern und Ajylen enorme Beträge von Unkoſten auf den 
Kopftheil der Unterjtügten: 
in Odeſſa, Pfründhaus M. 80,53 pro Jahr, davon M. 28,57 oder 36°, Unfoften 


„ Konjtantinopel ih 17 See — ;* © 'ı RP |. er 
„ San Francisco BE > e „3934 „ 5m 


„ Philadelphia, Hosp. „ 34,31 „ u & „aa 5 
Das Hospital Daljton 
fteht günjtiger da. Cs 
hat folgende Beträge „ 8,32 „m . 13 5 8 5 
Von allen Vereinen fann man überhaupt in Bezug auf die Höhe der Ein- 
nahmen und Ausgaben, namentlich der geipendeten, in Geld wägbaren Unter: 
ftügungen und der Koften vier große Klafjen annehmen: 1. die Hospitäler und 
Aſyle; 2. die großen ſechs europäiihen Hilfsvereine: St. Petersburg, 
Paris, London, Brüffel, Wien und Odeſſa; 3. dienordamerifaniichen Hilfs: 
gejellihaften (Philadelphia, New-York, Baltimore, St. Louis, New:Drleans, 
Chicago, Cincinnati, Bofton, Charleftown, Harrisburg, Pittsburg und Milwaufee, 
und 4. alle übrigen. Diejelben ftehen jo zu einander, daß, wenn die legteren 
1 Mark einnehmen, ausgeben oder befigen, die übrigen folgende Darf repräjentiren: 


Gef mt⸗ Gignene eg Geſpendete, Grund: 
en Geſchäfts- im Gelb | umb 








eine | Eine | Ausgaben = 
| untoften ſchäßbare | Kapital: 
nahmen | nahmen r Woͤhlthaten Vermögen 
KR A| A| A| A| A 
Die6 groß. europ. Vereine 3 | 2 | 3 | 340 | 276 | 13.49 
die nordamerif. Vereine 381 | 473 | 335 | 16- | 189 | Bar 


9359 ! 810 | 121.32 417 | 239.12 
18* 





die Hosp. u. Pflegehäufer 7.88 
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Daraus ergibt fih, daß Einnahmen und Ausgaben fi bei den 
großen europäifhen und den nordbamerifaniihen Vereinen, mit einem Eleinen Auf: 
ſchlag für Die legteren, ziemlich die Waage halten und noch nicht halb jo groß 
find, wie die der Hospitäler 2c., daß aber die eigenen Einnahmen der ame: 
rikaniſchen Vereine die der großen europäiſchen um mehr als das Doppelte über: 
fteigen, jo daß die Sfala ftatt 1: 3:3", : ſich ftellt, wie 1:2 :5:9),. 
Daraus folgt, daß die 6 großen europäijchen Vereine zum Theil für Dedung 
ihres Bedarfes für Wohlthätigkeitszwecke auf fremde Hilfe, außerordentliche Ein: 
nahmen, Subventionen und Rüdgriffe zu ihren Reſerven refurriren müffen. Bei 
den Geldunterftügungen ftellt fich die Ziffer der großen europäiſchen Vereine 
jehr hoch, die der amerifanifchen aber jehr gering und aud) die Ziffer der Hospiz: 
täler bleibt Hinter der allgemeinen Ausgabeziffer zurüd. Es fommt dies daher, 
daß bei den nordamerifaniichen Vereinen die in Geld nicht mwägbaren Hilfs: 
leiftungen, die an fi von großer Bedeutung find, überwiegen, und daß bei ihnen 
und bei den Hospitälern ein großer Theil der Einnahmen durd) die jtarf ver: 
mehrten Ausgaben für den großen und Eojtipieligen Vermwaltungsapparat abjorbirt 
wird. Diejer erflärt auch die unverhältnißmäßige Skala der Verwaltungsfoiten, 
welche jich bei den 3 Klaffen der 6 großen europäiſchen Vereine, der amerikanischen 
Vereine und der Hospitäler wie 1: 5: 36 ftellt. Das Kapital: und Grund- 
vermögen der 6 großen europäifchen Vereine erhebt fi zwar um das 13'/, fache 
über das Niveau des durdichnittlichen Gros der Vereine, ſteht aber gegen das 
der nordamerifanijchen Vereine und der Hospitäler immer nod erheblich zurüd, 
jo daß diefe 3 Klaffen in diefer Beziehung rangiren wie 2:3: 4. 

Die Unkoſten bei jenen vier Gruppen machen folgende Procentjäge aus: 


bei von allen eigenen Einnahmen von allen Ausgaben 
1. den Hospitälern u. Aſylen 43,20, 42,8), 
2. den großen europätjchen Hilfsvereinen 13,1 „ 73, 
3. den nordamerifan. Hilfsgejellihaften 26,9 „ 32,4 „ 
4. allen übrigen Hilfsvereinen 78. 6,6 „ 


Der Koftenpunft iſt alfo bei allen europäiſchen Vereinen durchſchnittlich 
verhältnigmäßig ein jehr geringer. Doch macht eine Reihe Schweizervereine (Zürich, 
Bern, Bajel, Genf, Laufanne, Neuenburg) eine keineswegs vortheilhafte Ausnahme, 
indem bier das Verhältniß der Unkoſten zu den eigenen Einnahmen ein 
jehr ungünftiges ift und erjtere fih auf 12,7%, der eignen Einnahmen jtellen. 
Das Verhältniß wird noch ungünftiger, wenn man — dieje Vereine geben alle 
Beneficialdarlehne — die zurüdgezahlten Darlehne, die doch eigentlich nur auf 
Zeit abgegebene Theile des Wermögenbeftandes find, abzieht. In diefem Falle 
fommt der PBrocentiag auf 14,8 °,. Bern und Züric) leiften darin noch bejonders 
Ungünftiges. Denn die Unkoſten betragen bier 

von allen eigenen Einnahmen von allen eigenen Einnahmen ohne 
die zurüdgezahlten Darlehne 
bei Bern 14,8 °,, 23,7), 
bei Zürich at, 27,1 


„ 
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Das ift des Guten zu viel, denn Bern nähert fi dadurd den Ausgaben 


der nordamerifaniichen Vereine und Zürich überjchreitet diefe. 


Bern wird dadurd) 


in die Lage gebradt, um jeinen Bedarf für Wohlthätigkeitszwede zu deden, um 
25,4 °/, und Zürich jogar um 114°), der eigenen Einnahmen auf fremde Hilfe 


zu refurriren. 


Wir laffen nachſtehend die hauptjächlichiten Hilfsvereine, ſoweit fie ſich 


über den mittleren Durdjchnitt erheben, folgen. 


der Ordnung: 


1. San Francisco. . 
2. Dalfion. . 

3. New-Hork . 

4. St. Petersburg. . 
5. Philadelphia . 


6. Philadelpbia:Hospital . 
7 ; 


. Ghicago. 


2) Nah dem Grund: 


1. Daliton . 

2, Baltimore 

3. Paris : 

4. San Francisco 

5. St. Peteröburg 

6. Philadelphia. i 

7. Philadelphia:Hospital 

8. New⸗NYork 
Durchſchnitt 

9. Londoner Waiſenhaus 


Mitgl. 
2808 
1482 

908 
873 
802 


431 | 


412 


Marf 
1,4135,380 
1,000,000 


560,268 | 


559,858 
488,659 


471,800 | 


441,618 
327,200 
135,533 
100,000 


1) Nach der Zahl der Mitglieder 


| 8. Bajel 
9. Züri . 
10, Yondon . 
Il. Paris 


Mittlerer Durchſchnitt 
Niedrigfte Zahl: 


Livorno. 


und Capitalvermögen 


10. Chicago....— 
| 11. Pfründhaus Obella . 
12, Gincinnati . 

13. Nemw-Orleans . 

14. Yonbdon . 

15. Wien . 

16. Brüffel . 

17. St. Louis . 


3) Nach den regelmäßigen ordentlichen eigenen Einnahmen 


jährlich 

1. San Francidco . 
. Daliton 
New⸗NYork 
Baltimore 
Conſtantinopel 
Philadelphia-Hospital 
. St. Petersburg 
. Philadelphia 


Durchſchnitt 


00 


9. Paris . ö 
10, Chicago . : » .» 
11. Piründhaus Obdejja 


Marf 
129,427 
85,723 
64,752 
53,586 
36,064 
33,157 
29,012 
21,812 
12,636 
12,276 
11,960 
11,922 


12. Gineinnati 

13. St. Louis 

14. London. 

15. New⸗-Orleans. 

16. Milwaukee 

17. Brüjfel. 

18. Stodholm 

19. Bojton. 

20. Wien i 

21. Buenos Ayres . —V 
Niedrigſte Beträge: 


| jährlich 


WHarau , 
Livorno. 


Die Vereine rangiren in folgen 


Mark 
63,127 
62,000 
56,000 
54,900 
42,600 
39,176 
26,800 
25,000 « 


Livorno, Milwaufee, Genua, Florenz, Aarau 
befigen fein nachweiäbared Grundvermögen. 


Mark 
6920 
6578 
6564 
5459 
5424 
3704 
3213 
3196 
2503 
2341 


191 
176 
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4) Nah den Total-Einnahmen 


jährlich 


9. London . 
10. Odella . 
11. Philadelphia . 


Durchſchnitt 
Niedrigſter Betrag: 
Narau . 


5) Nach dem Aufwande für Wohlthätigfeitszwede 
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jährlich Marf 
1. Daljton. 183,919 
2. San Francidco . 171,039 
3. Philadelphia:Hospital . 119,062 
4. ©t. Peteröburg . 93,293 
5. Nem:Norf . 83,586 
6. Baltimore . 43,586 
7. Paris 37,958 
8. Gonjtantinopel 36,064 
jährlid, Mark 
1. Dalſton. 134,047 
2. St. Peteröburg . 57,718 
3. New:Norf . 35,732 
4. San Francisco . 34,908 
5. Pariß . 31,766 
6. Baltimore . 14,850 
7. Zonbon . ’ 13,307 
8. Pfründhaus Okefa. 12,512 
9. Brüfll. - » : 12,175 
10. Philadelphia . } 12,021 
Durchſchnitt 10,351 
11. Chicago » 9021 
42. Obefja . 8504 
13. Philadelphia: Ser. 7142 
14. Wien . 7074 
15. Buenos Ayres 687 


jährlich 
16. Züri . 


21. Mailand 
22, Gairo 
23. Stodholm . 
24, Malaga. 
25. Barcelona . 
26. Bojton . 
27. Mabribd . 
28. Laufanne . 
29. Neuenburg. 


— — — 
> m = 


New:DOrleand . 


6) Nach der Zahl der Unterjtügten 


jährlich Perſonen 
1. New⸗York..... 48,149 
2. Dalfton . F 20,939 
3. Chicago . 5524 
4. Cincinnati 5469 
5. ©t. Peteröburg 3767 
6. Philadelphia 2667 

Durchſchnit 2657 
7. San Francisco 2624 
8, New-Orleans . 1928 
9. Baltimore. 1913 
10, Zondon . 1508 


11. Züri . 

12. Philadelphia: oorpiai 
13. Bern . A 
14. Wien . 

15. Paris 

16. St. Gallen . 

17. Bajel . 

18. Winterthur . 


jährlich 
| 


Niebrigfter Betrag: 


XHarau . 2 2 2 2 ea 


Niedrigiter Berag: 


Marl 
25,911 
24,692 
21,584 


21,930 


207 


Perjonen 
1469 
1383 
1277 
1256 
1255 
1171 
1133 
1114 


. 12 


\ 
| j 
t 








v. Random, Deutfche Wohlthätigfeit im Auslande. 974 





Auf den Kopf des Unterftütten kam 




















| ein Unterftüßungöbetrag von ein Unfoftenbetrag von | ein Aufwand überhaupt von a 

Luc Marf ME. | | 
| 1. Pfrundhaus Odeſſa 54.40) 1. Gonftantinopel , - 54.40 | 1. Piründhaus Obeffa 80.53 
\ 2. Malaga. . » » 363) 2. San Francisco . 39.34 | 2. Gonftantinopel. . 73.04, 
| 3. Hülfsverein Odeſſa 23.13 | 3. Philabelphia-Hosp. 29.15 | 3. San Francisco . 52.72, 
4. Gonjtantinopel . 18.56 | 4. Piründhaus Odeſſa 23.37 | 4. Philadelphia-Hosp. 34. 31 
"5. San Francis . 13.38) 5. Et. Louid . . . 9.60| 5. Hülfsverein Odeſſa 23. 78 
‚6. Stodholm . . . 12.20) 6. Boten . . . . 7.77) 6. Stodholm . . . 13.94 
\ 7. Barcelona . . . 11.54) 7. Milmaufee . . . 6.48) 7. Nem:Drleand . . 12.65 
8. London . » » 9415| 8. Baltimore . . . 3.41) 8. Barcelona . . . 11.73, 
ı 9. St. Peteröburg . 9.— 9. New-Orleand . . 2.65| 9, London . . . . 11.80) 
10, Neuenburg . . . 8.15 — 2.60 10. Baltimore . . . 10.86 
11. Baltimore . . . 7.75 Paris. . . . —.98 11. St. Peteröburg . 10.10) 
12, Berl. .». 2. TA Nia. » » : . — 9112, St. Louis . - - 9,88) 
13. Madrid . . .. 7400| Ben. .... —92|18. Bolon ... . 977 
14. Dalfton . » . . 639| Delle . . ... 65/14. Paris. . 2... 844 
15. Aarau . » 2.6410) Ben. 2... 04615. Neuenburg . . - 8.40, 
116. ®ien. . . 5.63 Ghaurdefonds . . —.46 16. Daliton . » . - 8.32 
47. Philadelphia: Hosp. 5.16, New: dort . . . —46 17. Madrid. . . . 7.50 
118. Gpaurbefonds . . 482) Zürich ... —42 18. Philadelphia . . 6.82 
19. Philadelphia . . 4500| Genf... 0. lt Win... . . 6.55, 
20 





| 


| 
| 


Re. -. 2.2. 42 Gineinnati » » » — 36 20. Harau -» » . * 
Ball.» 2... 3% St. Gallen. . . —31 





Duräfänitt 3.95) 


. Florenz . . . 3.79 Ball. » » 2... —29 

i Duräfgniit 3.62 Ghur . 026 — De 
Niebrigfte Beträge: Neuenburg . . . —.2 u j | 
Gineinnati . » . 1.02) Lauſanne . . . —21 | 
Wintertfur . » . —.86 Barcelona . » . —19 | 
St. Gallen... — 73) Mailand, . . . —14 | 





Milmaufe . . . -—.68 Madrid . . . . —10 | 

St. ui... — 38 Aarau 2. 07 

New-⸗Orleans . —.10 Th. 0... N | 
Gannd . . 2... —.07 | 





‘ 

Wintertdur . . .„ —.05 | 

Dei Brüffel, Buenos Ayres, Livorno, | 

Malaga, Havre, Florenz, Genua, 

Alerandria, Waiſenhaus London, Rechts: J 

ſchutz⸗ Verein New⸗York und Deutſches | 
Hospital New⸗NYork nicht zu ermitteln. 


Aus diefer Zufammenftellung gebt hervor, daß die Hilfsvereine New-Norf, Phila 


delphia, San Francisco, S. Petersburg und Dalſton nahezu in allen Punkten 
ſich weit über den mittleren Durchſchnitt erheben und an der Spitze aller Vereine 
marſchiren und zugleich bis auf S. Francisco die rühmliche Eigenſchaft haben, unter dem 
mittleren Durchſchnitt der Unkoſten zurüd zu bleiben ; nur New-NYork erreicht in Bezug auf 


die 


Höhe der Kopftheilbeträge für Unterftügungen nicht den mittleren Duchichnitt, 


dafür überblidt aber der Verein ein ganzes Heer der von ihm alljährlich Unter: 
ftügten und rangirt auch in Bezug auf den Geldbetrag der Unterjtügungen 
als Dritter aller Vereine. Dieſen Vereinen reihen fi Paris und Baltimore eben: 


272 Deutiche Revue. - 


bürtig an, denn auch bei Paris jtehen die eigenen Einnahmen nur um ein Weniges 
unter den mittleren Durhicnitt, und dab Baltimore mit feiner Mitgliederzahl 
hinter dem mittleren Durchſchnitt zurücdbleibt, iſt, bei jeinen Leiſtungen eriten 
Nanges, nur ein Lob. Dann folgt Yondon wenigjtens an Mitgliederzahl, Höhe 
der Einnahmen und der Ausgaben für Wohlthätigkeitszwede. Hiermit jchließt 
aber auch die Lifte der Vereine erften Ranges. Denn Konftantinopel und Phila— 
deiphia= Hospital bleiben in Bezug auf die Höhe der für Unterftügungen auf: 
gewenbdeten Summen und die Zahl der Unterftügten, Konjtantinopel auch bezüglich 
des Grund: und Kapitalvermögens und der Zahl der Vereinsmitglieder hinter den 
Vereinen erjten Ranges zurüd; Odeſſa-Pfründhaus endlich zählt nur in Bezug 
auf die Höhe des Wohlthätigfeitsaufwandes zu den überdurchſchnittlichen Vereinen 
und Chicago und Cincinnati nur betreffs der Zahl der Unterftügten. Daß Odeſſa 
und Wien bejonders hohe eigne Einnahmen haben, ift an und für fi fein Ver— 
dient, da die Leiftungen nicht in demijelben Maße den Einnahmen entipredhen. 
In Bezug auf, die unverhältnigmäßige Höhe der Unfoften beanfpruchen, neben den 
Hospitälern, nur die .vier nordamerifaniichen Gejellichaften St. Louis, Bofton, 
Milwaulee und Nemw:Orleaus das zweifelhafte Verdienft, Vereine erjten Ranges 
zu jein. 

Hiermit jchließen wir unfere Betrachtungen über dieſe ſchönen, großartigen 
und fegensreihen Schöpfungen des deutihen Patriotismus. Wir möchten aber 
beim Schluſſe einige Bemerkungen und Wünjche nicht gern unterdrüden, welche 
wir an die Weiterentwidlung des Hilfsvereinsweiens zu fnüpfen Anlaß haben 
und anderjeits einiger Vereine, die jih außer den jchon bejonders erwähnten aus: 
gezeichnet, und einiger Männer in denjelben, welche fich bejonders verdient ge 
macht haben, anerfennend gebenfen. 

Ueber die Verwaltung der Vereine ift ſchon oben Einiges gefagt, namentlich über 
die unverhältnißmäßige Höhe des Koitenpunftes. Soll: nit der Werth 
folder Vereine verloren gehen, jo ift es bei Leibe nicht zu geftatten, mit den Aus: 
gaben Luxus zu treiben. Dies gilt namentlich für die Vereine diesjeits des Dceans 
und deshalb iſt es auch ganz verwerflich, bei diejen Vereinen Beamte, namentlich 
Unterbeamte fungiren zu laſſen, ganz abgejehen davon, daß diefe oft die geſpen— 
deten Wohlthaten mit moraliihen Fußtritten begleiten. Noch weniger zuläflig er: 
jcheint es, Ueberihüffe in Kapital anzulegen, wenn die Ueberſchüſſe durch Verkür— 
zung der Geldhilfe gewonnen werden. Wenn für diefe Berfürzung in einem öfterreichiichen 
Vereine juriftiihe Spipfindigfeiten bei Prüfung des Legitimationspunftes der Bitt- 
jteller zum Vorwand genommen werben, jo mag diefe jtrenge Prüfung wohl hie und da 
durch die Thatjache entjchuldigt werden, daß Oeſterreich auch Millionen deutſcher Ein: 
wohner zählt; aber der Dialekt der Bittjteller überhebt in der Regel jeden Zweifel 
und unjer Tadel richtet ſich eben hauptjählih dagegen, daß man dort nicht 
individualifirt, jondern Unterbeamte nad einer bequemen Schablone arbeiten läſſt. 
Alle amerifaniihen Hilfsvereine, ferner diejenigen von Petersburg, Paris, Odeſſa, 
Spanien, England, Italien, der Schweiz und Stodholm unterftügen jeden der 
in deutſcher Zunge ſpricht, aucd wenn er Dejterreiher oder Schweizer ift; 
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ja die deutſchen Vereine der Schweiz gehen jogar jo weit, daß fie National-Ungarn 
jubventioniren. Unſeres Erachtens ift es weit beffer, jener deutiche Hilfsverein 
unterjtügt ein paar Defterreicher, die feine Berechtigung haben, als daß er einen 
einzigen Neichsdeutichen ungehört abweilt und in hilfloſe Yage verjegt, zumal 
nicht wenig Defterreicher Mitglieder jenes deutſchen Hilfsvereins find. 

Eine große Zahl von Jahresberichten der Hilfsvereine klagt über das Ueberhand— 
nehmen jener Klaſſe von Bittjuchenden, melde fi) „arme Reiſende“ nennen und 
in Wahrheit dem internationalen Bummlerthum angehören. So die 
Vereinsberichte von Paris, Odeſſa, Malaga, Kairo und vor Allen, und dies jchon 
jeit 10 Jahren, die Jahresberichte der Schweizervereine. Letztere find bejonders 
forgjam organijirt und durch einen Gentralverband concentrirt, defjen Vorort von 
Jahr zu Jahr wechſelt. Dort werden die Subventionen vertheilt und allgemeine 
Sefihtspunfte und Verwaltungsgrundjäge normirt; auch hat der Gentralverein, 
der feine eignen Einnahmen hat, jondern feine Ausgaben durch eine Steuer der 
11 Schweizer Bereine in Höhe von 5°, ihrer Mitgliederbeiträge dedt, das Recht 
zu größeren Geldbewilligungen. Im Schoße diejer Gentralvereine ift man nun 
Ihon jeit 10 Jahren zur Aufitellung des Grundjages gefommen, die „armen 
Reijenden” von der gewöhnlichen Hilfe möglichſt auszujchließen, dagegen ſich be: 
jonders der Familiennoth und der ortsangehörigen Deutihen anzunehmen. Den: 
jelben Grundjag hat der Verein von Odeſſa adoptirt. Und diejer Grundſatz iſt 
ein richtiger. it dies aber der Fall, jo darf man von den Unterftügungen die 
Nothdarlehne, felbitverftändlich unter Pfand oder Bürgichaft, nicht ausschließen, 
von denen die meilten Vereine nichts wilfen wollen, hauptſächlich weil die Nüd: 
zahlung oft Schwierigkeiten verurſacht. Denn es gibt jo viele Familien, denen 
mit einem Heinen Geldgejchent, wie es die Hilfsvereine gewähren, gar nicht ge: 
dient iſt. Sie bleiben aljo ohne Hilfe und hauptſächlich trifft dies Loos die ver: 
ihämten Armen. Die verwaltenden Bräfidien der Hilfsvereine find aber feine 
Ruheſitze und Bequemlichkeitsrücfichten follten niemals maßgebend jein, nüßliche 
Maßnahmen zu unterlafjen. 

Auch von Seiten des Mutterlandes gejchieht nicht immer genug, oder das, 
was geichieht, nicht recht im Sinne und zu Gunſten der Hilfsvereine. Viele Vereine, 
die es gar nicht bedürfen, werden jubventionirt, oft genug reich Jubventionirt 
und die Bedürftigen erhalten feine Subfidien. Für den NAugenblid jcheint es 
3. B. leidlich gerecht, daß die Subventionen in nachjtehender Ordnung folgen: 

Deutſche Gejellichaft v. .. 10,600 ME, 


Schweizer Vereine . » .» . 8,584 „ 
Vetersburg, Wohlth.:Verein . . 6,313 „ 
Paris, Hilfe-Verein . . . . 53,99% „ 
Dalfton, Hospital . . » . . 4000 „ 
London, Hilfsverein. . » » . 3,505 „ 
Brüffel, Schiler-Verein . . . 1,760 „ 


Wien, Hilfsverein -. . » . . 1509 „ 
Odeſſa, Hilfsverein . . » » . 1170 „ 
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Stofholm, Hilfsverein . . « „904 „ 
Mailand, Hilfeverein . . » .» 550 „ 

Denn — von Daljton abgejehen, welches von Anbeginn einer Idee der 
Königin Elifabeth von Preußen jeinen Urjprung verdankt und jtets ein Schoß— 
find des preußischen Königshaujes war — rangiren alle vorgenannten Vereine 
in Bezug auf die Subventionen in bejter Ordnung: New-York trägt ald Haupt: 
landungsplag der deutihen Auswanderer den Lömwenantheil davon. Die Schweiz 
wird überfluthet von arbeitjuchenden Deutſchen und leider auch von dem deutſchen 
Bummlerthum. Paris und Petersburg find erponirte Orte, wo die zahlreich ver- 
tretenen Deutſchen in die hilflojefte Lage fommen können, weil fie fi inmitten 
einer ihnen übelmwollenden Bevölferung fremder Nationalität befinden. London 
birgt Unmaſſen arbeitjuchender und im Fall der Noth den größten Gefahren aus: 
gejegter Deuticher, denen von dem engliihen Mob auch fein Wohlmwollen entgegen: 
gebracht wird, um fo weniger, als in der großen Themſeſtadt felbft taujend geborne 
Engländer ohne Hilfe Hungers jterben. Auch Brüffel, der deutjchen Grenze jo 
nahe und AZufluchtsftätte Bedrängter und Arbeitjuhhender, und Odeſſa, in ähn— 
. licher Situation für dort lebende Deutiche, wie St. Petersburg, mögen noch Sub: 
ventionen rechtfertigen. Aber warum jubventionirt man Wien, Stodholm und 
Mailand, während bier überall den Deutjchen Feine Gefahren drohen und während 
Schweden nicht eine Krone für feine Maffen von Ausmwanderern opfert und der 
Stodholmer deutjche Hilfsverein wegen der geringen Zahl der Hilfsbedürftigen und 
jeiner eignen trefflihden VBermögenslage in Gemeinjchaft mit dem Hilfsverein Odeſſa 
die höchſten Unterftübungen zahlen kann und zahlt, die überhaupt von europä- 
iſchen Vereinen gezahlt werden? Warum den Wiener Verein, der reich dotirt ift 
und Kapital auf Kapital häuft, ohne etwas Hervorragendes zu leilten? Warum den 
Verein von Mailand, der jo gut fituirt ift, daß er aus jeiner Mitte 14,000 Fres. 
für die deutfchen Verwundeten ſammeln und dem deutichen Kaijer bei jeiner An- 
wejenheit in Mailand einen filbernen Tafelaufiat jchenfen fonnte? Wir ehren 
und achten dieſe Opfer und Gejchenfe hoch und loben den Verein barum, aber — 
jubventionsbedürftig erjcheint er darum doc nicht. Und nun jehe man die Sub: 
ventionen und deren Zujammenjegung ein wenig genauer an. Dalſton wird aus: 
Ihlieglih vom König von Preußen als ſolchem unterftügt, fällt aljo im Grund 
weg. Mber die große Subvention von New-York von 10,600 M. fußt zum 
größten Theil (8400 M.) auf einer Subvention des Staates New-York. Außer 
dem geben nur der deutſche Kaijer, der König von Bayern und der Bremer Senat 
Beilteuern (1000 rejp. 800 und 400 M.), während aus Württemberg, Baden 
und von Hamburg aus ganze Ströme von Auswanderern in New-Norf landen. 
Wie fommt der Hamburger Senat dazu, den Vereinvon Mailand zu jubventioniren, 
wo er gar fein Intereffe hat und feine Schuldigfeit gegen New-York aus den 
Augen zu jegen? Warum jchließt fi Baden ſeit 1872 auch von der Subvention 
der deutſchen Vereine in der Schweiz aus, während die Babenjer die Schweiz 
überſchwemmen, im Jahre 1880 40 %/, aller in Baſel Unterftügter Badenjer waren 
und die Badenjer bezüglich ihrer Anjpruchnahme der fchmeizeriichen Hilfsvereine 
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nächſt Preußen (25,3°/,) die zweite Stelle einnahmen (19,5%). Zur Freigebigfeit 
fann man feine Regierung zwingen. Hier iſt aber wohl kaum mehr von Frei: 
gebigfeit die Nede, fondern von einer annähernden Ausgleihung einer erheblichen 
Leiltung der in der Schweiz lebenden Deutjchen an die badifhen Landesangehörigen. 
Die badiſche Regierung hat fich auch noch anderweit wenig entgegenfonmend ge: 
zeigt, indem die Bemühungen der faiferl. öfter. Regierung auf den badijchen Ver: 
fehrsanftalten für die hilfsbedürftigen Landesangehörigen deutſcher Zunge freie 
Beförderung zu erwirken, mit dem Bemerken abgefertigt worden find, daß ja die 
Leute durch die Schweiz nad) Hauje reifen Fönnten, eine Bemerkung, die für die 
Vereine Bajel und Narau nur wenig zutrifft nnd jedenfalls zu jehr drüdenden 
Verhältniffen führt. Daß der Kaijer von Defterreich die Londoner und Peters: 
burger Vereine und den Scmeizerifchen Centralverein (1000 refp. 750 und 
1200 M.) jubventionirt, mag ein Fingerzeig für diejenigen Vereine fein, welche 
ängftlih nad der Herkunft der deutſchen Hilfefuchenden forſchen. Das ruſſiſche 
Kaijerhaus unterftügt den St. Petersburger Verein mit 1500 M., der König 
von. Belgien den Scillerverein in Brüfjel mit 240 M. 

Aber auch die deutſche Bevölkerung und namentlich die deutſche Preſſe 
könnte mehr ihre Schuldigkeit thun. In San Francisco, London und Konftan- 
tinopel Hagen die Verwaltungen, daß es ihren armen Kranken an beuticher 
Lektüre, die ihnen Kunde aus dem fernen Vaterlande bringt, fehlt. Die deutſche 
Sprade ift der Kitt, der unfere Landsleute im Auslande verbindet und das pa« 
triotiiche Zufammenhalten wedt und ftügtl. Möge die Preſſe dejjen ein: 
gedenf jein und ein Mahnruf an diejelbe, den wir hier erheben, 
nicht ungebört verhallen. 

Die deutichen Hilfsvereine haben, wie wir hier mit Freudigkeit konſtatiren können, 
fämmtlich ohne Ausnahme, ihre Jahresberichte bisher in deutſcher Sprade 
veröffentlicht, wie ſichs gehört und fchieflich ift. Nur der Hospital:Berein in Dal- 
fton macht eine unfchöne Ausnahme, indem deſſen Berichte in englifcher Sprade 
ericheinen, obwohl der Verein von Deutjchland ſelbſt aus gegründet ift, feinen 
Hauptantheil an den laufenden Subventionen von dort bezieht, ausſchließlich 
deutiche Aerzte und beutjche Officianten hat, von Darmſtädtiſchen Diafoniffinnen 
bedient wird und grumdfäglich nur Deutſche heilt und verpflegt und Engländern 
und Angehörigen an derer Nationalitäten nur ehrenhalber in Fällen dringenditer 
Noth nicht feine Hilfe verfagt, um namentlich den Engländern gegenüber nicht 
Anſtoß zu erregen. Von den 20,989 Kranken, die im Jahre 1880 von Vereins: 
wegen geheilt wurden, befanden fich, wie wir bereits willen, 1476 im Spital jelbit. 
Darunter waren 755 Deutſche und 615 Engländer, welche letztere in Folge plöß: 
liher Erkrankung oder jchnell Hilfe bedürfender Unglüdsfälle Aufnahme fanden. 

Für die Verhältniffe der deutichen Gejellichaft in Nordamerifa find 
befonders zwei Punkte, deren Realifirung ſchon länger erjehnt und erjtrebt, aber 
bis heute nicht erreicht ift, von Wichtigkeit: Der eine Punkt ift die Einigung der 
nordamerifaniihen Hilfsgefellihaften zu einem Gentralverband nad Art 
des ſchweizeriſchen Gentralvereins doch mit anderen, den lokalen Bedürfniſſen 
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entiprechenden Tendenzen und Organilationsgrundfägen, der andere Punkt ift bie 
Erwirfung eines Bundesgejeges zum Schuße und zur Regelung des 
Einwanderungsmwejens. In eriter Beziehung haben jchon drei Verjuche, eine 
Einigung zu Schaffen, jtattgefunden ; im Jahre 1858 die Konvention in New: York, 1868 
die Konv. in Baltimore und 1870 die Konv. in Jndianopolis. An der eriten auf Ein- 
ladung New-Yorks am 1. Oftober 1858 zujammen getretenen, welde 7 Tage 
dauerte, nahmen die Gejellicaften von 7 Staaten Theil. Man fam über all: 
gemeine Diskuſſionen nicht hinaus und beſchränkte ſich auf Einjegung eines Komitees 
behufs Stellung geeigneter Anträge an den Kongreß. An der zweiten, welche 
am 17., 18. und 19. Oftober in Baltimore tagte, nahmen 10 andere, meijt weſt— 
lihe Staaten rejp. deren Vereine Theil. Dieſe Konvention faſſte ſchon bejtimmte, 
auf die Einwanderungen und deren Regelung bezüglihe Beſchlüſſe, unter denen 
aud Punkt 6 erheblich, welcher die Gründung eines Gentralverbandes der Einwan— 
derungsgejellichaften befürmortete. Die dritte von 7 Gouverneuren wejtlicher 
Staaten berufene Konvention fand im Spätherbft 1870 (23. November) jtatt und 
gelangte in der eigentlichen Frage wieder zu feinen greifbaren Beſchlüſſen. Man 
disfutirte viel über die Nüglichkeit der Einwanderung und betonte die Nothwendig- 
feit ihrer gejeglichen Regelung. In der That ift der Gedanke an einen Bund 
der amerikanischen Gejellihaft oder wenigitens an die Vereinbarung gemeinichaft: 
liher Mafregeln durch diejelben ein jehr guter und naheliegender. Die Wanderung 
jo großer Menſchenmaſſen, wie der Einwanderer, in den weſtlichen Kontinent ift 
eine Sache von nationaler Bedeutung ; ihr Transport, ihre Verpflegung unterwegs, 
ihr Unterhalt in der Hafenjtadt nad) ihrer Ankunft, ihre Weiterbeförderung, der 
Nachweis von Arbeit für fie, der Ankauf von Land zu neuen Heimftätten — alle 
diefe Aufgaben laffen ſich nicht wohl von einer einzelnen Geſellſchaft förderlich 
übernehmen, jie können nur durd ein verbündetes Auftreten der verichiedenen 
Bereine in den Vereinigten Staaten frudtbringend gelöft werden. 

Der zweite Punkt, der Wunſch, den Schuß der Einwanderer durch ein 
umfaſſendes Bundesgejeg zu regeln, ift jchon oft beim Kongreß angeregt worden, 
namentlich von New-York aus, man hat auch jchon einige Entwürfe eingebracht, jedoch 
bisher ohne Erfolg. Die Unfojten der Ausführung eines joldhen Gejeges find unbedeutend 
gegenüber dem Nuten den das Yand dadurd gewinnen würde. Die europäiichen 
Dampficiffe und Eijenbahnen bezahlen ſich gegenjeitig mehr Kommiſſion für den 
Verkauf ihrer Tidets, als die Unterhaltungskoften der Jnititute in New-York unter 
der Leitung der Einwanderungsfommijfion zu betragen haben und es hat die Ab- 
ihaffung des Kopfgeldes für die Ankömmlinge in New:Nork dur das Bundes: 
obergericht feine Erniedrigung der Fahrpreife zur Folge gehabt. Es jcheint, daf 
die Förderung des angeregten Geſetzes an der Rivalität der anderen Seejtädte 
ſcheitert, welche New-York um den Gewinn der großen Einwanderung beneiden. 
Darauf deutet auch der einzig greifbare Beichluß der Konvention von Indiano— 
polis hin, worin beim Kongreß die Aufhebung des Kopfgeldes urgirt werden 
jollte. Man jollte doch erwägen, daß man durch ſolche Hemmniffe, welche man 
der Gejeßgebung bereitet, nur die jchugbedürftigen Einwanderer ſchädigt. 
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Gedenken wir ſchließlich noch einiger Vereine, die ſich beſonders verdient ge— 
macht haben. Wir nennen hier außer den ſchon erwähnten Vereinen von St. 
Petersburg, New-York, Philadelphia, Mailand, auch den Zi: 
riher Verein, der die Mutteranftalt aller jchweizerifchen, mufterhaft organi- 
firten ift und der unter des trefflihen Dr. Nauwerk Leitung, welcher 17 Jahre 
dem Verein vorjtand, im Jahre 1863 Gründer des jchweizeriichen Gentralver: 
bandes gemworben iſt, endlich der „Deutfhen Unterſtützungsgeſellſchaft 
von San Francisco, melde im Jahre 1871 aus der Zahl ihrer Mitglieder 
heraus die bedeutende Sammlung von 149,000 M. für die deutichen Verwun— 
deten veranftalten und nach Berlin fenden konnte, eine Leiſtung, die nur 
von dem Verein von Philadelphia, der 200,000 Mi. fjammelte, übertroffen 
wird, und die Zeugniß gibt von der innern Kraft, auf melde dieje Vereine 
Ah ftügen. Auch der St. Petersburger MWohlthätigfeitsverein hat niemals 
ermangelt, für deutihe Zwecke reihe Sammlungen zu veranftalten und bei den 
Feitdiners zu Ehren des deutichen Kaiſers iſt für patriotifche Zwecke dort niemals 
mit 10, 50 und 100 Rubelnoten gefargt worden. Auch der Londoner Hilfs: 
verein (Gejellihaft der Wohlthätigkeit) zeichnet fih unter Leitung feines un— 
ermüdlich eifrigen Präfidenten C. Tuhmann, der alles aufbietet, dieje Geſell— 
ihaft in Blüthe zu bringen, durch Gabenreichthum aus. 

Unter den um die deutichen Hilfsvereine verdienten Männern möge zunächit, 
außer den jchon früher erwähnten, der verdienten Gründer des St. Petersburger 
Wohlth.Verein, Gejandten Baron von Seebad und Dr. Spieß, der Gründer 
des Züricher Vereins Prof. Dr. Bobrif aus Danzig und des jegigen Stadtraths 
Runge in Berlin, ferner des Herrn Fr. von Stein, jegt in Gotha, der 
den Grund zu der Reorganijation des herabgefommenen St. Petersburger Vereins 
legte, gedacht fein. Sein Verdienit wird nicht geringer dadurch, das andere ehr: 
geizige Männer ihm das Heft aus den Händen wanden und jchließlich mit Beiſeite— 
Ihiebung jeiner Mitwirkung die Neorganijation zu Ende führten. Auch des Botichafters 
Prinzen Heinrih von Neuß, unter deſſen Negide diefe NReorganijation jtatt- 
fand und der dann gern jeine Hand bot zur Gründung des Wiener Vereins, 
wollen wir nicht vergejfen. Wir gedenken ferner des Herrn Heinrich Blind, 
Bruder Carl Blinde, der jeit 1864 in aufopfernder und umfichtiger, von hod): 
berzigen und mweitichauenden Grundfägen getragener Weile dem Genfer Vereine 
vorjteht, ferner des Herin Hühm (ehemals in San Francisco), der jelbit die erheb- 
lichſten perjönlichen Opfer nicht jcheut, um als Präfident des Züricher Vereins diejen auf 
der Höhe jeiner Aufgabe zu erhalten. Bejonders ehrenwerth find auch die Leiſtungen 
des Herren Pfarrer Gräber in Kairo, der nidht allein ben dortigen Verein ge: 
Ihaffen, fondern aud mit unjägliger Mühe unter der herbeigezogenen Hilfe der 
ſchweizeriſchen, englifchen und nordamerifaniihen Gejellihaften einen Fonds von 
46,000 M. zur Erbauung eines Hospitals jammelte und von der viceföniglichen Ne: 
gierung nicht bloß die Erlaubniß zu dem Bau, ſondern auch die unentgeldliche 
Hergabe eines geeigneten Terrains erwirfte. Mit Nennung aller diefer Namen joll 
nit entfernt den Verdieniten der opferwilligen Förderer des deutichen Hilfsvereins- 
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wejens Abbruch gethan werden, die fich jonft noch auf dieſem Gebiete ausgezeichnet 
haben und deren recht viele jind. 

So rufen wir zum Schluß, indem wir noch einmal eine Rückſchau halten 
auf diefe Stätten reinjter Sumanität und ächten Patriotismus mit Freubdigfeit : 
vivant, floreant, crescant! 





Aus dem Altenſtein'ſcien Kulfusminifterium. 


2. Zum Biſchofs-Streit. 


In dem fait 23 Jahre umfafjenden Zeitraum des Altenftein’ihen Kultus: 
minifteriums — vom 3. November 1817 bis 14. Mai 1840 — fanden auf kirch— 
lihem Gebiet tiefgehende Bewegungen und heftige Kämpfe ftatt. In der evan- 
geliichen Kirche entwicelte fih in Bezug auf die Glaubenslehre ein Eraffer Ratio- 
nalismus, welcher als Gegenpol einen ebenjo kraſſen Pietismus erzeugte. Nament: 
ih auf der Univerfität Halle entbrannte diefer Kampf heftig, in welchem ſich der 
Nationaliit Wegjcheider und der Orthodore Tholud als Vorfämpfer und Aufer 
im Streit entgegenftanden, 

In Bezug auf Firchliche Geftaltung ftieß die vom König perjönlich ausgehende 
Unionsidee auf hartnädigen, langdauernden Widerjtand, der zum Theil in gemalt: 
jamer Weije bejeitigt wurde. Diejer Kampf führte zur Abjonderung der Alt- 
Zutheraner. Daneben traten andere ſich von der Landeskirche abjondernde Kreiſe 
auf — wie die Eonventifel in Bommern und als eine frankhafte, unfittliche Erjchei- 
nung die jogenannten „Muder“ in der Provinz Preußen. In der Fatholiichen 
Kirche wurde eine das römijche Autoritätsprinzip angreifende Bewegung durd den 
Profeſſor Hermes in Bonn hervorgerufen, welche die Wahrheit der Fatholiichen 
Religion durch Vernunftgründe zu erweilen juchte. Daneben entwidelte fid ein 
firchenpolitijcher Streit mit den Preußiichen Biſchöfen, namentlich den Erzbiſchöfen 
in Köln und Poſen, welder an ntenfität dem Jogenannten „Kulturkampf“ unferer 
Tage nichts nachgab und für uns bejonders dadurch interejjant ift, daß jein Ver— 
lauf ein ganz ähnlicher war, wie der diejes ji noch vor unjern Augen abjpielenden 
Konflifts. Die Veranlaffung zu diefem Bijchofs-Streit gaben die immer häufiger 
werdenden gemiſchten Ehen zwiichen Katholifen und evangeliſchen Chrijten in den 
weitlihen Provinzen des preußiſchen Staats, bejonders in der Rheinprovinz. 
Auch jede andere geeignete Veranlafjung würde wohl den Ausbruch des Kriegs zwijchen 
Staat und Kirche, zwiſchen dem proteftantiichen Oberhaupt jenes und dem katholiſchen 
diefer zum Ausbruch gebracht haben. Die Einverleibung der früher geiftlichen 
Territorien in den Preußiichen Staat dur den Wiener Frieden übte damals eine 
ähnliche Wirkung, wie die Errichtung des proteftantiihen deutſchen Kaiſerthums 
jegt aus. Die Hohenzollern muſſten ihren Machtzuwachs, den fie auf den Schlacht— 
feldern erworben, noch einmal im Kampf auf kirchlichem Gebiet vertheidigen. Zu 
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einer für immer enticheidenden Niederlage der einen oder andern Seite kann ein 
jolher Kampf jeiner inneren Natur nad nicht führen, weil feiner der Führer 
jeinen Gegner da treften kann, wo er tödtlich verwundbar iſt. So wird aud) ber 
jegige Kulturkampf nicht die letzte Phaſe diejes taufendjährigen Streits zwijchen 
Staat und Kirche jein und jeder Friedensihluß wird immer nur die Natur eines 
Waffenftillftands haben. Erſchöpfend dieje Frage zu behandeln, kann hier nicht 
der Zwed fein und würden wir auch nicht wagen, an die Löſung einer jolchen 
Aufgabe zu gehen. Da aber die im tiefften Grund jelbe Frage, wenn aud) anders 
gefärbt, die Politiker unjerer Zeit bewegt, jo wird es nicht uninterejjant fein, 
daran zu erinnern, wie diejelbe damals von den maßgebenden Perjonen beur: 
theilt wurde, jomweit das hierfür geeignete Material und politiihe Rückſichtnahme 
dies geitattet. 

Seit dem weltphäliichen Frieden waren gemijchte Ehen in Deutjchland viel: 
fach unbeanftandet gejchlojjen worden und es war Gewohnheitsrecht geworden, daß 
die Kinder, entiprechend dem Geichleht, der Religion der Eltern folgten, wenn 
bei der Eheichließung nichts anderes feitgejeßt worden war. 

Durch Kabinetsordre vom 21. November 1803 war für die alten Preußiſchen 
Provinzen beftimmt worden, daß jämmtliche Kinder aus gemifchten Ehen in ber 
Konfeffion des Vaters erjogen werden jollten. Während dies hier unbeanjtandet 
geſchah, juchte die katholiſche Geiftlichfeit des Rheinlandes das Prinzip unbeding- 
ter katholiſcher Kindererziehung durch Einwirkung vor der Eheichließung auf den 
fatholifhen Theil zur Negel zu machen. Diejes Streben führte zum Erlaß fol: 
gender Kabinets:Ordre vom 17. Aug. 1825. 

„In der Rheinprovinz und in Weſtphalen dauert, wie ich vernehme, der 
Mißbrauch fort, daß katholiſche Geiftlihe von Verlobten verfchiedener Konfeſſion 
das Verjprechen verlangen, die aus der Ehe zu erwartenden Kinder ohne Unter: 
ſchied des Gejchlechts in der Fatholiichen Religion zu erziehen und darohne die Trau— 
ung nicht voll verrichten wollen. Ein ſolches Verſprechen zu fordern, kann jo 
wenig der fatholijchen, als im umgekehrten Fall der evangeliichen Geiftlichfeit ge- 
ftattet werden. In den öftlihen Provinzen der Monardie gilt das Geſetz, daß 
ehelihe Kinder ohne Unterichied des Gejchlehts in dem Glaubensbefenntniß des 
Vaters erzogen werden. — — In dieſen Theilen des Staats find und werden 
gemiſchte Ehen geſchloſſen und von katholiſchen Geiftlichen eingejegnet, und es 
waltet fein Grund ob, dajjelbe Gejet nicht auch in den weltlichen Provinzen gel: 
tend zu madhen. — — — Friedrih Wilhelm.“ 

Dieſe Kabinets:Ordre präjudizirte nicht dem freien Willen der Eltern über 
die fonfejfionelle Erziehung der Kinder, für den Fall, daß diefer Wille ein über: 
einjtimmender war. 

Es ijt darüber gejtritten worden und wird auch ferner darüber gejtritten 
werden, ob der König rechtlich befugt war, die fonfejfionellen Verhältniſſe jo dik— 
tatorijch einjeitig zu ordnen. Für die evangeliihen Unterthanen war er es un: 
zweifelhaft auf Grund feines anerkannten Nechts als Summus episcopus — nicht 
jo für die fatholifchen, mwenigjtens nad deren Anſicht; fie verlangten die Zuſtim— 
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mung des Papſtes. Die Rechtspraxis aber ſprach jedenfalls für die Auffaſſung des 
Staatsoberhaupts, nachdem durch die Deklaration vom 21. November 1803 der— 
ſelbe Zuſtand für die öſtlichen Provinzen legaliſirt und von Rom praktiſch anerkannt 
war, der jetzt für die weſtlichen eingeführt werden ſollte. 

In Bezug auf den hierdurch entſtandenen kirchenpolitiſchen Kampf kann 
man wohl zutreffend behaupten, ebenſo wie auch von dem jetzt noch dauernden 
„Kulturkampf“, daß die Veranlaſſung dazu von der römiſchen Kirche ausging, die 
Kriegserklärung aber vom Staat. 

Es folgte ein Zeitraum von 5 Jahren, in welchem ein Kriegszuſtand vor— 
handen war, der Krieg aber nicht zum offenen Ausbruch kam. 

Es murde jeitens des Klerus nur ein Minenkrieg gegen das Staatsgejet im 
Beichtituhl geführt. Im Uebrigen bejchränfte man ſich Fatholifcherjeits auf 
pajliven Widerftand. Auf diejer Seite lag die Führerfchaft in diefem Kampf zu- 
nädft in den Händen des Erzbiichofs von Köln. Dieje Stelle bekleidete damals 
(Sraf Spiegel, ein feingebildeter Mann, welcher einen offenen Konflift zu vermeiden 
juchte. Ihm Gegenüber jtand der Minijter von Altenjtein, der jelbjt Zweifel ge: 
begt zu haben jcheint, ob der durch die oben angeführte Kabinetsordre eingejchla: 
gene Weg der richtige jei, jedenfalls in Betreff der weiteren Entwidelung dieſes 
Streits Bejorgniffe hegte, indem er die Tragmeite deſſelben ebenjo klar erkannte, 
wie die Schwierigfeit, denjelben in einer Weile zu beendigen, welche feine Nieder: 
lage für die Staatsgewalt involvire. 

Unter dem 21. September 1825 jchreibt der Oberpräfident von Weftphalen 
an den Kultusminifter über die Situation: 

; „Müniter. 

— — Der Erzbiihof von Cölln ift ganz zufrieden mit den Rejultaten 
jeiner flugen, wohl beredineten, durchaus ficher fortichreitenden Wirkſamkeit und 
die Regierung hat alle Urſache, es mit ihm zu fein; ich kann nur wünjchen, daß 
die beiden anderen Bilhöfe in Paderborn und bier gleihmäßig verfahren werben, 
hoffe aber auch diejes bei tüchtiger General-Vicarius:Unterftügung von beiden. — 

Binde.” 

Ob der ſonſt jo Flarfichtige Oberpräfident nicht richtig durdichaute, was 
unter der Oberflähe vorging, oder ob inzwiſchen eine Wandlung eintrat, mag 
dahingejtellt bleiben. Jedenfalls nahm der Erzbifhof von Köln zu Anfang des 
nächiten Jahres eine Stellung ein, welche wenig Ausfiht auf einen friedlichen 
Verlauf der ganzen Frage bot. Er jtellte ſich mit Entjchiedenheit dem einfeitig 
ftaatlihen Standpunkt gegenüber auf den einjeitig firchlichen. 

Unter dem 14. Janunr 1826 brachte der Geh. Ober-Reg.Rath Schmebding, 
Direftor der fatholiihen Abtheilung im Minifterium, ein Schreiben des genannten 
Erzbiihofs an ihn d. d. 9. Januar zur Kenntniß des Minijters, welchem mir 
Folgendes entnehmen: j 

„— — — Ib habe mid) (nämlich dem Minifter gegenüber) über den 
Inhalt der Gabinetsordre gar nicht geäußert. Dazu hatte ich noch nicht die Ver— 
anlafjung, denn die Gabinetsordre verfündet nur den Willen des Negenten : 
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a) wegen ber fatholifcher Seits bisher geforderten Stipulation über bie 

fünftigen Religionsverhältniffe der Kinder, 

b) die Abänderung der Declaration von 1821. 

Die Ausführuug der Anordnung darüber iſt dem Staatsminifter aufge: 
geben. Dieje beauftragte Behörde hat bisher geſchwiegen; aber des Herrn 
von AltenfteinErcellenz rüdte jeinerjeits mit einer Vollſtreckungs— 
vorschrift drohend heraus, welde nad Redhtsprincipien nicht be— 
ſtehen fann und vollends — sit venia verbo — Ummälzu gen und 
Zertrümmerung des katholiſchen Kirchthums über das Pfarr: 
wejen verbreiten würde. Hierzu durfte ich ohne Gemwifjensverlegung nicht 
ihweigen. Dann beziele ih auch für das Beite des Staats und zur Erhaltung 
des innern Friedens die Schwierigkeiten der Strafvollitredung augenfällig zu 
machen und womöglich Stillitand der Angelegenheit zu bewirken. Der Staat ge: 
winnt nicht durch Eingriffe in die Eheverhältnijje in religiöjer Beziehung, da jeder 
Religionstheil, nämlich der ältere, katholiſche, jeine urjprünglichen Principien, der 
evangelijche feine neuen, aus der Neformation hervorgegangenen Abweichungen 
vom Alten hat und daran feithält. — — — 

Es mag vielleicht gut jein, wenn Ew. Hocdwohlgeboren des Herrn von 
Altenftein Ercellenz privatim mit meiner Neußerung befannt madten; ich ver: 
traue jehr viel auf diejes redliden Mannes Nehtsgefühl. Würde 
ih) das Staatsminifterium über die gemijchten Ehen amtlich äußern, fo werde ich 
ihm ungefcheut die Grenze bezeichnen zwilchen dem circa sacra und dem wirklichen 
Sacrum. — — —“ 

Diejes Schreiben läſſt deutlich den Standpunkt erkennen, welchen einzunehnten 
jedenfall® von Rom aus die preußiichen Biſchöfe angewiejen waren. Es läſſt 
deutlih die Shwierigfeit erfennen, weldhe ſich beijedem ähnlichen 
Konflikt zwiſchen Staat und Kirche wiederholen wird, und welde 
darin befteht, daß jede Seite das Recht für ſich in Anjprud 
nimmt, die Grenze zu bezeihnen, an welder die andere Macht— 
Iphäre beginnt In diefem Stadium blieb die Angelegenheit zunächſt und 
icheint fi in einem circulus vitiotus bewegt zu haben. 

Dies ſpricht auch der Dber-Präfident v. Binde in einem Schreiben vom 
3. Januar 1829 an Altenftein aus, in welchem er jagt: 

„— — — Leider hat die Angelegenheit der gemijchten Ehen, welche der 
Geh. Rath Schmedding mit Ihrem Brief mir zuführte, troß der thätigen und 
wahrhaft meifterhaften Behandlung dejjelben bei den Bilhöfen ihr Ende in. Rom 
noch nicht gefunden. — — — v. Vinde.“ 

Indeſſen ruhte die Behandlung diejer jehr wichtigen Frage nicht; aber der 
Papſt vermied, wie jtets, einen nicht jehr reiflih erwogenen Beſchluß zu fallen, 
da der Pontifex maximus fi als unfehlbares Oberhaupt der Kirche mehr nod) 
als ein weltlicher Regent davor zu hüten hat, einen Schritt zu thun, der vielleicht 
zurüdgethan werden müſſte. Aus einem Bericht des Geh. Leg.:R. Bunfen d. d. 
Rom, den 20. Januar 1830 erjehen wir, dab der Papſt perjönlicd 500 Bogen 
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Akten über diefe Materie durcharbeitete, ehe er einen bejtimmten Beſchluß faſſte. 
Der Bericht jelbit beginnt: 

„zwei Tage nad meinem lebten unterthänigiten Bericht über die mirten 
Ehen vom 18. d. M., aljo am Feſte der Verlegung des Stuhls Petri nad) Rom, 
hat der Papſt in diejer wichtigen und folgereihen Angelegenheit einen Entihluß 
gefaſſt und fürmlich ausgeiproden, der den nun anderthalbjährigen Unterhand: 
lungen ein vollkommen genügendes Ende zu jegen und der Forderung St. Maje- 
ftät des Königs, wie fie noch zulegt in der Allerhöchiten Kabinetsordre vom 26. 
Dct. v. J. ausgeſprochen ift, gänzlich zu genügen veripricht. 

An diefem Tage ließ der Papſt in St. Peter felbft durch den Kardinal-Etaats- 
Secretär dem Gardinal Gapellari diefen Entihluß eröffnen; dieſer verfügte fich 
hierauf zu Sr. Heiligieit und empfing nun zum erften Male einen direkten Auf: 
trag, mit mir über jene Angelegenheit zu conferiren. 

Am 19, erhielt ich die in Abjchrift beiligende Nahridt von der erfolgten 
Beauftragung des Gardinals Capellari und verfügte mich alfo heute zu demjelben. 

Der mir eröffnete Beichluß des PBapftes lautet wörtlicd folgendermaßen : 

Se. Heiligkeit, um St. Majeftät dem Könige von Preußen einen 
Demweis zugeben, welchen Werth jie auf dDieErhaltung der Freund— 
Ihaft Sr. Majeftät legt, bat fi nad) langer und ferupulöfer Ueberlegung 
entjchieden, folgende zwei Punkte zu bewilligen: 

1. die Erziehung der Kinder in der fatholijhen Religion joll 
aufbören, eine conditio sinequanon der mirten©hen in 
der Monardie zu jein; 

2. im ganzen Umfange der Monardie werden von nun an 
alle extra formam Coneilii Tridentini geſchloſſenen 
mirten Ehen als gültig von der fatholiihen Kirche a ner— 


fannt. 
Der Gardinal Capellari ijt beauftragt, mit mir über die Form und den 
Modus zu conferiren. — — — Bunjen.” 


Erſt am 25. März erließ der Papft ein Breve an die preußiichen Biichöfe, 
welches die oben angegebenen zwei Punkte zwar zum Ausdrud brachte, aber ohne 
damit ein principielles Zugeltändniß zu machen, welches von den bis dabin gel: 
tenden Grundfäßen der fatholiihen Kirche abwich. Der Bapft erklärte darin: 

1, die gemiſchten Ehen für überhaupt kirchlich unerlaubt, 
aber für gejeglih gültig, wenn fie einmal geſchloſſen 
wären; 

2. die firhlidhe Einfegnung einer gemijchten Ehe für nur zu: 
läljig unter der Bedingung, daß beide Ehegatten vor der 
Trauung gelobten, die zu erwartenden Kinder aus diejer 
Ehe ſämmtlich katholiſch erziehen lajjen zu wollen. Thäten 
fie dies nicht, jo Tönne die Eheſchließung zwar in Gegenwart 
eines katholiſchen Geiftlihen ſtattfinden — wodurch dieſe kirch— 
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lie und jtaatliche Gültigkeit erhält — aber eine firdhlide Feier 
dabei jei unjtatthaft. 

Hierdurch war das fernere Zuitandefommen von kirdlid anerkannten ge 
miſchten Ehen ermöglicht, auch wenn das verlangte Erziehungs:Verjprehen von 
den Verlobten nicht gegeben wurde. Die katholiſche Kirche wahrte ihren kano— 
niſchen Rechtsſtandpunkt, erfannte das einjeitige Gejeßgebungsrecht des Staats in 
Bezug auf Eheichliegung nicht an, gab aber in der Braris jo weit nad), daß ein 
modus vivendi' damit möglich wurde. 

Durch Unterhandlungen mit den Bilhöfen erlangte die preufiiche Regie: 
rung, indem fie den Prinzipienjtreit ruhen ließ, praftiih, mas fie wollte, denn 
ſtillſchweigend wurde die firchliche Trauung aud in jolden Fällen von katholiſchen 
GSeiftlichen vollzogen, in denen eine Erklärung bezüglich der Fatholiichen Kinder: 
erziehung nicht abgegeben wurde. Da trat ein Ereignif ein, welches der Sache 
im weiteren Verlauf eine andere Geſtalt geben und einen offenen Konflikt herbei- 
führen jollte. Am 2. Auguft 1835 ftarb der Erzbischof von Köln, Graf Spiegel. 
Als jein Nachlolger wurde der Weihbiichof Clemens Drojte zu Viſchering gewählt 
und am 24. Mai 1836 inthronifirt. Derjelbe hatte das Königliche Placet nur 
unter der von ihm eingegangenen Bedingung erhalten, daß er in Eheſachen der 
Praris jeines Vorgängers folgen wolle. Daß man dem als ultramontan befann- 
ten neuen Erzbiichof in diefer Beziehung nicht volles Vertrauen jchenfte, geht aus 
folgendem Königlihen Erlaß an den Minijter von Altenjtein hervor. 

„Bei Zurüdjendung der vollzogenen Bejtätigungsurkfunde für den Freiherrn 
Drofte zu Viſchering als Erzbiihof von Cöln gebe ich Ihnen auf den Bericht 
vom 23. v. M. zu erfennen, daß ich den Erzbiichöfen Grafen von Spiegel und 
von Dunin das Prädicat der Erzbiſchöflichen Gnaden aus bejonderen perfönlichen 
Rückſichten ausnahmsweile bewilligt habe und daß ich mir deshalb vorbehalte, 
auch dem Freiherrn Drofte zu Bilchering es beizulegen, wenn, wie Ich nit 
zweifle, derjelbe Mein durd die Beftätigung ſeiner Wahl in ihn 
gejegtes Vertrauen rehtfertigen wird. Für jekt muß es indeß bei dem 
als Regel vorgejchriebenen Prädicat der Erzbiichöflihen Hochwürden verbleiben. 
Dem Ober-Bräfidenten von Bodelihwing haben Sie Meine Zufriedenheit mit jeiner 
zwedmäßigen Leitung des Wahlgeichäfts zu bezeigen. 

Berlin, den 10. Januar 1836, Friedrich Wilhelm.“ 

Wir wollen dem Herrn Erzbiſchof nicht imputiren, daß dieje vorläufige 
Verweigerung eines Ehren Prädifats ihn veranlaffte, dem in ihn gejegten Aller: 
höchſten Vertrauen nicht zu entiprechen, jondern annehmen, daß andere jchwer- 
wiegende Gründe ihn dazu bewogen, dies nicht zu thun. 

Thatſache ift, daß der neue Erzbifchof, jobald er die Zügel in Händen hatte, 
die ihm unterftelten Geiftlichen dahin anwies, ſich genau an die im päpftlichen 
Breve vom 25. März 1830 gegebene Beitimmung zu halten, aljo die aftive kirch— 
lihe Trauung von dem vor derjelben abzugebenden Erziehungsveriprechen abhän— 
gig zu machen. Gleichzeitig ging der Biſchof Icharf gegen die Hermelianer, nament- 


(ih an der Unirerfität Bonn vor. Vergebens wurde derjelbe von der Preußiſchen 
19* 
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Regierung auf das vor ſeiner Anthronifirung gegebene Verſprechen hingewieſen; 
er beharrte in der einmal eingejchlagenen Bahn. * 

Die im Laufe des Jahres 1837 gepflogenen Verhandlungen zeigten, daß von 
verjchiedenen Seiten her Einflüfje auf die preußiichen Biſchöfe wie auch auf den 
Papſt und feine Nathgeber ausgeübt wurden, welche dieje eben in ihrem Wider: 
ftande gegen die Staatsgewalt bejtärkten. Die Einflüfje gingen theils von den Jejuiten, 
theils von dem belgiichen Episfopat, theils ſogar von der oeſterreich'ſchen Regierung oder 
perjönlic vom Fürſten Metternid aus. Diejenigen Perſonen in Preußen, welche über 
den Gang der Sache orientirt waren, muſſten befürchten, daß ihre weitere Ent: 
widelung entweder zu einem Zurüchveichen der Staatsgewalt oder zur Geltend- 
madhung ihrer Machtmittel führen müſſe. 

Unter dem 19. Auguft jchreibt der Geh. Ob.-Reg.Rath Nicolovius, Direktor 
der katholiſchen Abtheilung an den Miniiter: 

„— — — Die römijche Angelegenheit, ih kann es nicht leugnen, be— 
kümmert mich jehr. Unkunde und Zaghaftigkeit der Männer, die der König fpricht, 
Bunjen’s getheiltes Intereſſe und daraus entipringende zweideutige Rathſchläge, 
die finnlofe, aber tief einmwirfende Einmiſchung des NRationalismus,*) der Eluge 
Römer, der unjere Schwächen belauert und zu benugen verfteht, Alles läjjt mid) 
einen Shmählihen Ausgang fürdten. Sch würde weniger befümmert jein, wenn 
ich eine halbe Maßregel erjinnen könnte. Mir jcheint aber Alles auf dem Spiel 
zu jtehen und zum Gewinn Feitigkeit und Muth erforderlich ; denn aud der Ge- 
winn ift mit großem Wagniß verbunden. — — — Nicolovius,“ 


Wohl aus derjelben Zeit, jedenfalls aus demjelben Jahr jtammt folgender 

Brief des Geh. Ober-Reg.Rath Schmedding an den Minijter: 
„Ew. Ercellen; 

überweije ich in der Anlage ehrerbietigit ein unter der Adrejje meines Schwieger: 
johns, des Major Blefjon, an mich gerichtetes Schreiben des Profeſſor Elvenich 
aus Albano bei Nom. Es enthält einen vertrauliden Bericht über die Lage der 
Angelegenheit, wegen welcher derjelbe ſich in Jtalien befindet. Nach Eingang der 
Nota des öfterreihiichen Botichafters, Freiheren von Lützow, die eine Wirkung 
des Nefcripts des Fürjten von Metternich war, dejfen mit dem höchſten Grade der 
Autenzität verbürgte Abjchrift der Ob.Conſiſt.-Rath und Hofprediger Strauß nad 
Berlin gebracht hat, wandelte ſich plöglih in Rom die Scene. Die Unterhand: 
lung brad ab und man jcdidte ſich an, die beiden deutſchen Gelehrten wegzu— 
jchiden, nicht ohne vorher ihnen die Schmach anzufinnen, ſich dem Breve unbedingt 
zu unterwerfen. Gardinal Lambruſchini führte eine hohe Sprache und der Je: 
juiten-General P. Rothhahn wiederholte nicht allein in jeinem Schreiben, womit 
er abbrach, fait wörtlid) eine Phraſe, die auch in dem oben ehrerbietigjt erwähn— 
ten Dietternich’jchen Reſeript an Herrn von Lützow in Nom enthalten ift: jondern 
er jowohl, als auch der Gardinal jtrichen die Unfehlbarfeit des ex catlıedra 


*) Dies bezieht ſich wohl auf die Herimefianer und die Parteinahme der Regierung für 
biefelben gegen den Erzbiſchof von Köln, 
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ſprechenden Oberhauptes der Kirche auf eine Weiſe heraus, die den Gedanken: von 
dem Inhalt des Breve auch nur einen Buchitaben getilgt zu jehen, als lächerlich 
ericheinen ließ. Der Pater Nothhahn verihmähte nicht den beiden Deutichen die 
Ermahnung mit auf den Weg zu geben, es nicht zu machen wie 9. Delamenais, 
und er zeigte zu guter legt auch die Elvenich'ſche Schrift: „Acta Hermesiana“, 
worin er Irrlehren entdecdt haben mollte. 

So hatte die öſterreichiſche Einmiſchung durchaus das unter anjcheinend guten 
Aufpicien begonnene Gejchäft zerſtört. Man war in Rom gänzlich vergeilen, was 
der Neije der beiden Gelehrten vorhergegangen. Man Ichämte fich nicht, ein Un— 
recht mit Hohn zu würzen. 

Jene blieben indeß, auf von hier erhaltene obrigfeitlihe Winfe in Rom, und 
Elvenich erbat jih von dem Jeſuiten die Bezeihnung der angeblichen Frrlehren 
jeiner Schrift. Die von Migr. Capacini eingelaufenen Nachrichten aus Deutjch- 
land jcheinen den Webermuth etwas in Rom abgekühlt zu haben, denn der Pater 
Rothhahn hat die Herausforderung Elvenich’3 angenommen; dieſer hat geantwor: 
tet und der Jeſuiten-General jcheint es rathiam gefunden zu haben, den Streit 
durch die im Geifte feines Ordens abgefajite, von Elvenich in feinem Briefe mit: 
getheilte Erklärung abzubrehen. — — — Schmedding.“ 

Endlich ſcheint der König ſelbſt des langen Parlamentirens mit den Bi— 
ſchöfen überdrüſſig geworden zu ſein und befahl die kategoriſche Aufforderung an 
den Erzbiichof von Köln zu richten, den vor jeiner Ernennung gegebenen Zulagen 
gemäß zu verfahren. 

Am 23. DOftober jchreibt Altenjtein an Schmedding : 

(Eoncept.) 

„Ew. Sohmohlgeboren bitte ich, mich nur mit zwei Worten hier unten ge= 
fälligit zu benachrichtigen, wann ich wohl hoffen darf, die Ausfertigungen wegen 
des Erzbiichofs zu Cöln zu erhalten. Ich möchte, daß Sie, ehe ich jolche erhalte, 
gefälligft nach unferer Abrede mit dem Herrn Geh. Rath Eichhorn Rückſprache 
nehmen und die Ausfertigungen dem Herrn Dr. Nicolovius vorlegen ıc. 

Altenſtein.“ 

Der Geh. Ob.-Reg.Rath Schmedding antwortete darauf am ſelben Tage: 

„Ew. Excellenz erwiedere ehrerbietigit, daß ich mit dem Entwurf der auf 
die Allerhöchite Cabinets:Ordre vom 19. d. an den Herrn Erzbiihof von Cöln 
zu erlafjenden Verfügung fertig bin, mit Hrn. Nicolovius vorgeſtern über die Sache 
ausführlich geiprochen habe, aber erit heute zwiſchen 11 und 12 Uhr mit dem 
Hrn. Eichhorn darüber ſprechen joll, welches vorgeftern und geftern eingetretener 
Hindernifje wegen nicht hat geſchehen können. Sit dieje Unterredung abgehalten, 
jo fann nad) Yage der Umſtände die Verfügung, wie Ew. Ercellenz deren Inhalt vor: 
gezeichnet haben, jofort dem Hrn. Nicolovius zur Zeichnung vorgelegt oder es wird 
von mir Em. Ercellenz pflihtmäßig mündlich Vortrag erjtattet werden. — — — 

Schmedding.“ 
Die Antwort des Erzbiſchofs ſcheint, nach den folgenden Korreſpondenzen 
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Anfangs November und zwar in ganz ablehnender Weije erfolgt zu fein. Nach 
Eintreffen derjelben jchreibt Altenjtein an den Minifter Graf Lottum: 

„Ew. Ercellenz eile ich anliegend das Original der Erklärung des Erzbiſchofs 
von Cöln auf die ſolchem von mir int Verfolg des Befehle Sr. Majeftät des 
Königs zugegangene Eröffnung ganz ergebenft zu überjfenden. ch werde unge: 
ſäumt alles der Wichtigkeit der Sache angemeſſene vorbereiten, um Sr. Majejtät 
dem König hierüber Vortrag halten zu Fönnen. Altenjtein.“ 

Im Zufammenhang hiermit jchreibt der Minifter an Nilolovius:*) 

„Es ift von dem Herrn Erzbiichof von Cöln eine durhaus ablehnende 
Erflärung auf meine Eröffnung an jolden erfolgt. Ich kann Ew. Hochwohl— 
geboren ſolche in diefem Augenblide nicht mittheilen, da ich das Original dem . 
Herrn Staatöminiiter Grafen von Lottum mitgetheilt habe und feine Abjchrift 
befige, ich werde aber dafür jorgen, daß Sie jolde umgehend erhalten. Die Sache 
ift von großer Erheblichfeit und jehr eilig. ch werde über jolche eine vorläufige 
Berathung heute um 1 Uhr in meiner Wohnung zu Berlin veranlaffen und lade 
Emw. Hochwohlgeboren ergebenit ein, jolcher beizumohnen. Der Herr Geh. Xeg.: 
Nat) Eichhorn, der Herr Geh. Leg.:Rath Bunjen umd der Herr Geh. Db.:Reg.: 
Schmebding werden ſich zur Berathung einfinden. — — — 

Altenſtein.“ 

Aus einem Brief von Bunſen an Altenſtein erfahren wir das weitere 
Schickſal der Erzbiſchöflichen Erklärung: 

„Hötel de Russie, 8 Uhr Abends, Mittwoch (5. Nov.) 

Graf Lottum Ercellenz ift mit allem einverjtanden; er wird das corpus de- 
lieti an Fürft Wittgenftein jenden, damit es Sr. Majeftät morgen vor der Tafel 
fönne vorgelegt werden. — — —“ 

Auffallend ift hierbei, daß man Sr. Mujeftät gerade unmittelbar vor Tiſch 
diefe doch immer unangenehme Sache vorlegen wollte. 

Auch über die Nejultate der vom Minifter veranlafiten Konferenz oder Kon- 
ferenzen erfahren wir aus einem zweiten Brief von Bunſen wenigitens joviel, 
daß die Redaktion verjchiedener Schriftſtücke nach den verjchiedenen Richtungen hin 
beichloffen wurde: 

„Ev. Ercellenz für Ihre gütige Mittheilung dankend erlaube ich mir die 
Frage, ob ich zwilchen bier und 3 Uhr Hochderjelben eine von mir als — 
unſerer Conferenzen verfaſſte Denkſchrift vorlegen dürfte? 

Ich habe nämlich geglaubt, Ew. Excellenz würden es nicht ungern ſehen, 
wenn ich den in der erſten Conferenz vorgetragenen jeizzirten Entwurf des Ganges 
des Gejchäfts, nah Em. Excellenz geitern gefaſſten Beichlüffen modificirt und er: 
gänzt, ausführte, 

Dies ift jo ausführlich geichehen, daß die Denkichrift die ganze Inſtruction 
für den Herrn Ober-Präfidenten und alle Materialien zum Berichte an das K.— 


*) Das Konzept trägt nicht den Namen bes Adreſſaten, es kann biejer aber faum Jemand 
anders ald Nicolovius jein. 
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M. enthält. Em. Ercellenz könnten diejelbe alfo mit den von Ihnen zu verfü- 
genden Modificationen entweder einem Furzen Bericht an den König beilegen, oder 
es frei als Material gebrauchen: auch als Grundlage bei der übermorgenden Con: 
ferenz;. Ganz nöthig Icheint mir jedodh, dab am Montag die Entwürfe der An: 
jtruction und des Berichts vorgelegt und beiprocdhen werden, wie auch Geh. Reg. 
N. Stägemann den Entwurf der C.O. an den Oberpräfidenten hiernach wird 
vorlegen können. Nur jo it es möglich, da am Freitag alles entichieden werden 
fann, was nothwendig ift, ohne großes periculum morae zu veranlajjen. — — — 

Sonnabend (d. 8. Nov.) 1 Uhr. Bunjen.” 

Bis zum 13. Nov. war alles joweit vorbereitet, daß Er. Majejtät Vor— 
trag über die Sache gehalten und die zu ergreifenden Maßregeln unterbreitet 
werden fonnten. Unter diejem Datum jchreibt der Minifter Graf Lottum an 
Altenitein: 

„Ew. Grcellenz zeige ich gehorfamjt an, daß des Königs Majeftät zu morgen 
früh Elf Uhr eine Conferenz über die Gölner Angelegenheit bei ſich im Palais be: 
fohlen haben, wozu Em. Ercellenz einzuladen Se. Majeftät zwar nicht befohlen, 
aber geäußert haben, daß es von Ihnen abhängen würde derjelben beizumohnen, 
wenn Sie es für nöthig hielten und es Ihnen nicht lältig werde. Für den Fall, 
daß Em. Ercellenz kommen jollten, ſchlägt der Fürſt Wittgenftein vor, in der 
Wallſtraße am Hofeingang auszufteigen und den Wagen nicht halten zu laffen 
Der Minifter v. Rochow, G. L.-R. Bunjen, der Fürſt Wittgenftein find zu ericheinen 
befohlen. Zottum.“ 

Der Vorſchlag, in der Wallitraße auszufteigen und den Wagen nicht halten 
zu lafjen, ging offenbar aus dem Wunjch hervor, die Abhaltung diejer wichtigen 
Gonferenz nicht offenkundig werden zu laſſen. Altenjtein fonnte an derjelben aber 
nicht theilnehmen, wie wir aus dem Lottums Brief anliegenden Concept der Ant: 
wort erjehen: 

„Ew. Ercellenz muß id) auf Hochdero verehrtes Schreiben von gejtern Abend 
ganz ergebenft anzeigen, daß eine Verfältung, die ich mir bei der Rückkehr von 
der Conferenz zugezogen habe und die einen heftigen Stidhujten veranlafit hat, 
es mir zu meinem höchſten Bedauern ganz unmöglich” macht, mich nad) der von 
Sr. Majeität dem König mir gnädigit ertheilten Erlaubniß, bei der von Aller: 
höchſtdemſelben um 11 Uhr angeordneten Eonferenz ehrerbietigit einzufinden. Em, 
Ercellenz bitte ih, Sr. Majeftät dem König meine ehrfurdhtsvolle Entihuldigung 
zu Füßen zu legen. Es beruhigt mich einigermaßen, daß ich nicht glaube, daß 
meine Anmwejenheit nöthig fein dürfte, indem ich meine Anficht bei der jorgfältig- 
ſten Berathung der gemachten Vorſchläge bereits vollitändig entwidelt habe und 
ich verfidhert bin, daß der Herr Oberpräfident von Bodelſchwingk mit der oberjten 
Militärbehörde, wenn jolhe mit dem Gange der Maßregeln befannt find, fein 
Bedenken bei deren Ausführung mit der Vorficht, wozu fie perjönlich jo jehr be: 
fähigt find und mit der Kraft, wozu fie die nöthigen Mittel erhalten, finden werden. 
Die Sade iſt jehr jchwierig und unangenehm, ihre Eräftige Durchführung aber 
fiher von unberechenbar guten Folgen für das Anjehn und den Standpunkt Preu: 
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ßens, zur fatholifhen Kirche ſowohl als zur evangeliichen, im In: und Ausland 
und wird am .beiten alle die falſchen Anfichten und jogar Hoffnungen des Aus- 
landes über die im Lande leicht zu erregenden religiöfen Spaltungen und jogar 
politiihen Unruhen niederichlagen. Altenftein.“ 

Der Minifter, obgleich leidend, hatte nicht Anftand genommen, fih für 
ein energijches Vorgehen gegen den wortbrücigen und wiederſpenſtigen Prälaten 
auszujprehen und hatte die Anwendung der jtaatlihen Gewalt gegen denjelben 
entweder ſelbſt in Vorſchlag gebracht, oder doch aut geheißen. 

In diefer Konferenz am 14. November im Palais des Königs jcheinen die 
definitiven Bejchlüffe gefaſſt und vom König janktionirt worden zu fein, melde 
darauf hinausgingen, den Erzbiihof von Droſte-Viſchering als einen rebelliichen 
Unterthanen zu verhaften. Die Verhaftung erfolgte am 20. November und wurde 
derjelbe am 22. in der Feſtung Minden internirt. 

Das Beiipiel des Erzbiihofs von Cöln hatte anftedend auf die übrigen 
preußifchen Biſchöfe gewirkt; wahrſcheinlich war auch diejfen das Signal zur Er: 
Öffnung des Kampfes gegen die Staatsgewalt von Rom aus gegeben worden. Vor 
Allem war e8 Herr von Dunin, der Erzbifchof von Pojen und Gnejen, welchen 
die Zorbeeren des „Märtyrers von Cöln“ nicht ruhen liefen und veranlafiten, 
ebenfo energisch, d. h. ebenjo rebellifh und wortbrüdig, wie diefer aufzutreten. 
Bei ihm wirkte neben dem religiöfen Element noch ein politifches ein, nämlich das 
national-polniſche. Er ftand in jehr nahen Beziehungen zu der revolutionär ge: 
finnten polnifhen Partei, mit deren Mitgliedern er hauptjächlich verkehrte, war 
aber mehr ihr Werkzeug, als ihr Führer, zu welcher Rolle ihm die geiftigen Fähig— 
feiten fehlten. Seinen Mangel an taftiichem Talent beweift der Umjtand, daß er 
die Feindjeligfeiten erit begann, als fein Bundesgenoſſe in Köln bereits unjchäd- 
[ih gemadt war. An den öftlihen preußiichen Provinzen, war, wie bereits Ein: 
gangs erwähnt, durd die Königl. Deklaration vom 21. November 1803 die jchon 
beftehende Praris als gejeglihe Norm feftgeitellt worden, daß alle Kinder aus ge- 
miichten Ehen in der Konfeſſion des Vaters erzogen werden jollten, wenn nicht 
eine Einigung beider Eltern in anderm Sinn darüber bejtimmte. Seitdem war 
die kirchliche Einſegnung gemifchter Ehen unbeanftandet von Fatholiihen Priejtern 
volljogen worden, auch wenn die Verlobten nicht vorher erklärten, alle aus ber 
Ehe zu erwartenden Kinder katholiſch erziehen Laffen zu wollen. Der Umſtand, 
daß jegt im Jahr 1838 die Forderung diejer Erklärung von dem Erzbiſchof von 
Dunin als eine conditio sine qua non dem ihm unterjtellten Klerus bezeichnet und 
von der Abgabe derjelben die firhlihe Tramıng abhängig gemacht wurde, mufite 
als ein Abweichen von der jo lange beitandenen Praris um jo auffallender, un: 
gerechtfertigter und für den Staat herausfordernder ericheinen. 

Da der Herr Erzbiſchof troß aller Vorftellungen in feinem Widerſtand be: 
barrte, wurde derjelbe in Anklagezuftand verjegt und im Februar 1838 zu Feitungs: 
haft verurtheilt und feines bifchöflihen Amtes entjegt. 

Die Verurtheilung des Prälaten gab Veranlaffung zu einem Schreiben 
Schmeddings an Altenftein vom 2. März; 1839, welches eine Denkſchrift über den 
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vorliegenden Fall genannt werden kann, und mit Rückſicht auf feinen Autor ſo— 
wohl ala auch wegen der darin geltend gemachten Gründe pro et contra in hohem 
Grade interejlant ift. Wir geben dafjelbe nachftehend mit einigen nothwendigen 
Auslaflungen: 

„— — — Geftern vernahm id von einer Juſtizperſon, daß das Urtheil 
wider den Erzbiichof von Poſen und Gnejen gefällt jei, derjelbe jei zur Amtsent: 
jegung und einjähriger Gefangenichaft verurtheiltl. — — — 

Das Hauptvergehen des unglüdlichen Prälaten ift, daß er in Betreff der 
gemifchten Ehen den vorgefundenen Gebraud unbedingten Aufgebots und Trauung 
umjtieß, wobei derjelbe dem ihm eröffneten königlichen Willen ſchnurſtracks entgegen- 
handelte. — — — 

Die Frage, ob der Erzbiihof hierdurd gegen das allgemeine Landrecht, 
überhaupt gegen die Landesgeſetze ſich verging und zwar in ſolcher Weiſe ſich ver: 
ging, daß bei beharrlihem Ungehorſam ihn eine jo jchwere Strafe treffen Fonnte, 
hängt von der Vorfrage ab, ob jener Gebrauch etwas zu echt beitehendes oder 
nur etwas thatjächliches war, das, ohne die Nechte Anderer zu fränfen, einer Ab: 
änderung durch die biſchöfliche Autorität erleiden konnte.” — — — 

Schmedding ſucht die Schuld des Biſchofs zu mildern und fährt dann fort: 

„Hieraus begreift jih, wie der Erzbiihof von Dunin glauben fonnte, 
er handle nicht gegen feinen Huldigungseid und begehe als Unterthan feinen Un: 
gehorfam, indem er in einer Sade, die er für eine fanoniihe nahm, der aller: 
höchſten Willensmeinung zuwider handelte. Sein Jrrthum liegt vielmehr darin, 
dab er eritens für Blaubensjahe anjah, was nad jeiner ge 
ſchichtlichen Entwidelung richtiger als ein Disciplinarpunft zu 
betradten ift, und zweitens, daß er das bürgerlid:politijde 
jehr erheblihde Moment, weldes diejen Gegenjtand anfing, ganz 
außer Acht ließ. — Hier aber liegen Thatſachen, welche erit die Zukunft voll- 
jtändig enthüllen wird, zu Grumde. Hat der römiſche Hof, haben jeine Nuntien 
die Hand im Spiel gehabt? Direft vielleicht nicht, aber ſicherlich mittelbar. 
Herr von Dunin ftand früher mit den Jeluiten in Rußland in Verbindung, jeine 
theologiihe Bildung im Colleg. Germ. zu Nom war jefjuitiich, mwenigitens half 
jie den feiten Glauben an die kirchliche Allgewalt des Papſtes gründen, die ihm 
mit allen PBrälaten jeiner Nation gemein iſt. Letzthin joll auch von Galizien aus 
durch Jeſuiten auf ihn gewirkt jein. — — So hat man dieſen Mann in den 
Kampf gelodt. — — —“ 

(Es wird erwähnt, daß der Erzbiichof in einem Dankichreiben an das 
Gneſener Domkapitel von Einjtellen des Geläuts ſpricht x. Dann fährt er fort:) 

„Übrigens bin ich weit entfernt, die Schuld des Erzbifchofs mildern zu 
wollen. Kein redlicher und urtheilsfähiger Katholik wird diefe und ähnliche 
Fleden, die an der Handlungsweiſe des Prälaten haften, in Schuß nehmen. Aber 
in der Hauptjadhe, die den Gegenftand des ärgerlichen Handels ausmachte, wird 
Herr von Dunin jelbjt denen Katholiken, die ihm Unrecht geben, in weit niederem 
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Grade ftrafbar ericheinen und die große Menge, vielleicht der Papft an der Spite, 
wird ihn den alten Märtyrern und Confeſſoren gleichitellen. — — — 

Yeider wächſt, zumal ſeit die inländijchen Blätter diefem Streit ihre Spalten 
geöffnet haben, die Erbitterung. Bei den Katholiken, denen gegen die Angriffe, 
welchen ihr Glaube und ihre Kirche in Schriften und auf Canzeln unaufhörlid 
ausgejegt ift, nicht gleihe Waffen zu Gebote jtehn, kocht das euer des Haſſes 
innerlid. Die Kraft des Staats mwelft dahin, und man fann in der That nicht 
willen, welchem Scidjal Deutichland bei etwaiger Störung des Weltfriedens ent: 
gegengeht. Eine andere Frage ift, wie will man einen jolden Richterſpruch voll: 
ziehen. ch berühre dabei nur den einzigen Punkt von der Abjegung des Erz 
biihofs, denn alles Andere, namentlich, was jeine Verhaftung und Einferferung 
betrifft, jei den Gerichten und der Polizei- und Militärgewalt anheimgeftellt. 

Aber es ift die conjtantejte Conviktion des katholiſchen Ge 
müths, berubt in der Natur der Sade und auf klaren Ausjprud 
der kirchlichen Gejege,daß ein Öeijtliher jeines geiftlihen Amtes 
nur durch die Kirche entjegt werden fann. Der Staat fann ihn an 
Ehre, Freiheit, Vermögen, Leib und Leben jtrafen; aber an das Geiftliche feine 
Hand legen fann er nit. Man frage das franzöfiiche Strafrecht, das jtrengite 
der neueren Zeit — wie jorgfältig hat es dieje Klippe vermieden. — — — 

Trifft die Strafe des weltlichen Armes niedere Geijtliche, jo juchen die 
Biihhöfe durch Einleitung von Verzichten, Aominijtrationen, Emeritirungen 
oder nadhträglihe von ihnen ausgehende Abjegungen die Sache zu vermitteln. 
Allein ganz anders jteht es mit den Abſetzungen eines Bijchofs, 
die der Papſt allein auszuführen ermächtigt if. Der Papſt wird 
die Abſetzung des Herrn von Dunin weder gut heißen, noch voll 
ziehen. Durch weltliden Sprud verfügt wird jie nicht nur den 
Gläubigen jeines erzbijhöfliden Sprengels, jondern der ganzen 
fatholijhen Chriftenheit in der Geitalt eines Attentats er: 
iheinen. — — — Mithin werden fi die Verlegenheiten wiederholen, die bei 
der Entfernung des Erzbiihofs von Köln eingetreten find. — — — 

Die Domkapitel find auf den Schlag vorbereitet, wahrideinlid von Rom 
her mit Anweiſung verjehen, jedenfalls in überwiegender Mehrheit durch Natio— 
nalität und GSlaubenseifer mit dem Erzbiihof verbunden. — — — 

Der fanonijhe Rechtszuſtand, der nad der Verhaftung und 
nad der von der Staatsgewalt verhängten förmlichen Abjegung 
des Erzbiſchofs entſteht, iſt nah römiſcher Anjicht eine Diftatur 
bes Babites. — — — 

Wenn er (der Pabft) es rathſam erachtete, den öffentlichen Gottesdienſt 
ganz oder theilweije zu verbieten, 3. B. den Gebraud) der Orgeln, Gloden, den 
Gejang zu unterjagen, jo leuchtet ein, dag dadurd der Regierung die größten Ver: 
legenheiten bereitet jein würden. Kann daher der Vollziehung des wider den 
Erzbiihof von Dunin gefällten Urtheils (falls jolches auf Abjegung und Feitungs: 
ftrafe lautet) weder aufgehoben, noch dur die Gnade Sr. Majeftät des Königs 
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jo gemildert werden, daß jene Verlegenheiten in Betreff der Diözejen-Bermwaltung 
nicht entitehen, jo weiß ich feinen andern Rath zu geben, als: man beichränfe 
ſich auf ſchlichte Mittheilung des Ereigniffes an das Domkapitel und an den Papſt 
und enthalte ſich, in Betreff der geiltlihen Adminiſtration etwas zu verfügen. 
jondern erwerbe die Anträge des Kapitels bezüglich die Rückäußerung des Pabſtes, 
Die Regierung erhält dur ihr Eingreifen ichwerlih ein anderes und befjeres 
Reſultat, als fi bei ihrer Paſſivität von felbit ergibt. — — — 

Wenn ic) dagegen erwäge, in welcher Lage überhaupt der Staat ji in 
Folge der firhlihen Wirren befindet und daß der Hader mit den gejammten Erz: 
biihöfen eigentlih nur auf einem einzigen Punkte beruht, der durch die Kabinets- 
Ordre vom 24. Januar 1838 in der Hauptjache als erledigt zu betrachten it, jo 
fann ich den Wunſch nicht unterdrüden, daß es möglich fein möge, hier ver: 
mittelnd einzugreifen. — Die Vollziehung der Abjegung und die Entfernung Des 
Erzbifchofs droht den Streit der Regierung mit dem Papft und der Fatholiichen 
Ehriftenheit zu einem Feuer anzufachen, das nicht mehr zu löſchen iſt — — — 

Allein, wenn es dem Deiterreichiihen Hofe mit der Dämpfung dieſer ganz 
Deutichland ſchmähenden Neligionszwilte und infofern mit jeiner angebotenen Ver— 
mittlung ermit ift, jo, müſſte fich in Betreff biefer Forderung iwohl ein medius 
terminus finden laſſen. — — — Iſt mit Nom nichts auszurichten, jo bleibt nur 
noh ein Weg übrig: Durch weile Gejege und Beobachtung richtiger Verwaltungs: 
Grundjäge fünftigen Jrrungen vorzubeugen und, was die NWergangenheit betrifft, 
durch allgemeine Amneftie die Gemüther zu beruhigen. 

Schließlich hoffe ich, nicht mißveritanden zu werden, als ob ich Staat und 
Kirche auf dem Rechtsgebiet aneinander gleichitellte. ch halte vielmehr den Staat 
für das Höchfte und kann ihn mir nur in diefer Bedeutung denfen. Umge— 
fehrt würde die Kirche der Staat und die jogenannte weltliche Regierung nur die 
Lehrträgerin der Kirche fein, denn der reine Dualismus ift nicht durchzuführen, 
allein ich finde recht, daß der Staat, in jeiner Art das Hödjite, die Würde der 
Religion umd die Freiheit der Kirche reſpektire. — — Schmedding.“ 

Die in voritehendem Schreiben ausgeiprochenen allgemeinen Anfichten und 
die pofitiven Urtheile über den vorliegenden Fall eines jehr Elugen und 
fahverftändigen Mannes haben in Bezug auf den „Rulturfampf” unferer Zeit 
denjelben Werth, wie für den damaligen Biſchofsſtreit. Er jucht in feinen Dar: 
legungen gleihjam zwiſchen Scylla und Charybdis vorfichtig durchzuſteuern, eingeengt 
auf der einen Seite durch jein fatholiihes Gewiſſen und offenbar innerlich jelbit 
verlegt durch das Eingreifen des Staats in kirchliches Necht, auf der andern, als 
preußiicher Staatsbeamter, erfüllt von dem Wflichtgefühl gegen den Staat und 
Monarden, dem er den Eid der Treue gefchworen und überzeugt von der Noth— 
wendigfeit, daß der Staat feine Macht und fein Recht gegenüber kirchlichen Ein: 
griffen in jeine Sphäre mit Gntichiedenheit wahren muß. Faſſen wir die 
Schmeddingichen Ausführungen kurz zufammen, jo lafjen diejelben ſich jo ausdrüden: 

1. Der Staat hat das Recht und die Brlidht, widerjpenitige 
Biſchöfe anzuflagen, wegen Geſetzesverletzung zu be 
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trafen und durdh feine Madtmittel an der Beiter: 
ausübung ihrer firdliden Funktionen in ftaatsfeind 
lihem Sinn zu verhindern. 

2. Der Staat hat niht das Recht, die Amtsentjekung gegen 
katholiſche Biſchöfe auszuſprechen und jelbit andere 
Bijhöfe zu ernennen oder gar die Verwaltung der 
bijhöflihen Sprengel in anderer Weije aus eigener 
Macht anzuordnen und zu organijfiren, 

Es iſt nicht unmwehricheinlich, daß dieſe jo klaren Auseinanderjegungen des 
fatholiichen geiitlihen Raths dazu beigetragen haben, einen weiteren gütlichen 
Austauſch zu verjuchen. Jedenfalls haben jchwermwiegende Gründe obgemaltet, 
welche die Publikation des wider den Erzbijchof von Dunin ergangenen Urtheils 
verzögerten. Dieje Verzögerung iſt erfichtli aus einem weiteren Schreiben 
Schmeddings an den Minifter vom 25. April 1839: 

„Es ijt ein betrübendes Ereigniß, daß die Verhandlungen mit dem Erz 
biihof von Dunin, die daran gefnüpften Erwartungen einer friedlichen Löſung 
getäufht haben. Zwar habe ih einer Annahme des diefem Prälaten ge 
machten Vorſchlages: ji mit Beibehaltung feiner Würde und gegen 
Zufiderung eines anftändigen Xebensunterhalts aus jeiner 
Amtsführung zurüdzuzieben, nicht entgegengejehen. Denn wie milde und 
rücichtsvoll diefer Vorſchlag auch ericheint, wenn man ihn aus dem Standpunkte, 
den die Königl. Regierung in der Sache des Erzbiichofs ſich angeeignet hat, er: 
wägt, jo iſt doch auf der andern Seite nicht minder einleuchtend, daß dieſer 
Prälat ohne Verlegung feines canoniſchen Standpunftes, mithin ohne Aufopferung 
jeines katholiſchen Gewiſſens und feiner kirchlichen Ehre hierauf nicht füglich ein- 
gehen Fonnte. Ih glaube daher nicht zu irren, daß man jenen Vorſchlag nur 
gewählt habe, um den Herrn von Dunin bei Eröffnung der Verhandlung das 
Bedenkliche jeiner Yage dem bereits gefällten, aber noch nicht publicirten gericht: 
lihen Erfenntnig gegenüber lebhaft zu Gemüthe zu führen und ihn, dadurch zur 
Annahme anderer, ihn minder compromittirender Rathſchläge geneigter zu machen. 

Schmedding.“ 

Um auf den Erzbiſchof in dieſem Sinn einzuwirken, war derſelbe ſchon 
vor Oſtern nach Berlin citirt worden — entwich von hier aber in ſeine Diözeſe, 
wo er am 6. Oktober 1839 verhaftet und nach der Feſtung Colberg abgeführt 
wurde. So war der Streit mit der katholiſchen Kirche wegen der gemiſchten 
Ehen ſeitens des Staats mit Mäßigung und Kraft geführt worden, wenn viel— 
leicht auch der Regierung der Vorwurf gemacht werden kann, im Eifer des Kampfs 
auf das rein geiſtliche Gebiet hinübergegriffen zu haben. Der Miniſter Alten— 
ſtein, deſſen Reſſort dieſe Vorgänge in erſter Linie berührten, hatte nicht gezögert, 
wie ein ächt preußiſcher Staatsmann zu handeln, wenngleich ihn immer zu— 
nehmende körperliche Leiden mehrfach verhinderten, an den Verhandlungen per: 
ſönlich theilzunehmen. Als er am 14. Mai 1840 die Augen ſchloß, befand ſich 
der preußiſche Staat gegenüber der katholiſchen Kirche jedenfalls in einer Achtung 
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gebietenden Stellung. Wenige Wochen jpäter, am 7. Juni, folgte dem treuen 
Miniſter jein geliebter vielgeprüfter König ins Grab und der Kronprinz ergriff 
als Friedrich Wilhelm IV. die Zügel der Regierung. Wie fi dur diejes Er: 
eigniß die Situation änderte und die vom Staat gewonnene Pofition Rom gegen: 
über wieder aufgegeben wurde ijt allgemein befannt. 


3. Zur Gründung des Mujeums. 


Durdforihen wir das Yeben bedeutender Negenten und Staatsmänner, 
jo finden wir in der Kegel, daß fie nicht allein weile Staatsverwalter maren, 
fraftvoll und bejtimmend in die äußere, wie innere Politik eingegriffen und or: 
ganijatoriich gewirkt, jondern auch in bleibenden greifbaren Schöpfungen ihrem 
Scaffenstrieb Ausdrud gegeben haben. Dies gilt in vollem Maße auch vom 
Minijter Altenftein. In der Zeit jeiner Yeitung des Kultusminiiteriums entitanden 
in Preußen, wie bereits in der Einleitung zu dem Artikel „ein preußiicher Staats: 
mann” erwähnt worden, eine große Menge an Unterrichtsanſtalten, namentlich 
Kealihulen und Gymnafien wie auch Fachſchulen verjchiedener Art. Diele Lehr: 
inftitute verdanften ihr nslebentreten zum Theil der direkten Initiative des 
Minijters, an dem Entjtehen aller aber hat er perjönliches Jntereffe genommen, 
Am meijten gilt dies von zwei Staatsinftituten, welche durch ihre bejondere Be— 
deutung für die Wiſſenſchaft und Kunſt die andere überragen; dies find: die Univerjität 
Bonn und das Berliner Muſeum. Wir bejchränfen uns hier darauf, in Be: 
zug auf das Entitehn des legteren einige Mittheilungen zu machen. 

Wie bei vielen andern Schöpfungen, jo 3. B. bei der NReorganijation des 
Preuß. Staats 1807, dürfte auch in Bezug auf die Gründung des damals ſoge— 
nannten „neuen Mujeums“, welches jett das „alte“ heißt, jchwer zu fonjtatiren 
fein, von wem und warn zuerjt die Idee dazu gefajjt oder ausgeſprochen worden ijt. 
Dergleihen Dinge pflegen eben längere Zeit in den berufenen Streifen beiprochen 
zu werden, ehe der Gedanfe fejte Gejtalt gewinnt und ins Leben tritt. Die 
älteften Dokumente dafür, daß man ſich in den betreffenden Kreifen mit einer 
„Muſeums-Idee“ beichäftigte, find: 

1) der Entwurf zu einem Mujeumsgebäude von Schinkel, aus dem 
Jahr 1800 und 

2) der Organijations: Entwurf für ein Mufeum von dem Prediger Henry 
aus dem Jahr 1805. 

Der Ausbrudy des Kriegs 1806 machte vorläufig die Ausführung diejer 
Idee unmöglid. Im Jahr 1810 trat diejelbe wieder in den Vordergrund und 
wurde weſentlich durch den Minifter W. v. Humboldt gefördert. 1813 veranlafite 
der Ausdruch des FFreiheitsfrieges einen abermaligen Stillitand der Angelegenheit, 
aber ſchon Ende des Jahres 1815 tritt diejelbe wieder auf und gewinnt feitere 
Gefalt. Das Afademie-Gebäude unter den Linden mit feinen Nebengebäuden 
wird für den Mujeums:Zwed in’s Auge gefafit und 1816 wird mit dem Umbau 
begonnen. Im Jahr 1822 wird diejer Plan als unzwedmäßig aufgegeben. Im 
nächſten Jahr tritt Schinfel mit der dee eines Miujeumsbaues am „Lujtgarten“ 
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hervor. An diejer Stelle wurde um Juni 1825 der Grundjtein zu dem „neuen 
Muſeum“ gelegt. Wejentlich betheiligt an dem Zujtandefommen diejes Kunftinftituts 
waren als Arciteft der Geh. Ober:Bauratd Schinkel, als Kunftverftändige der 
Hofrath Hirth und Dr. Waagen, als leitende Kraft der Minifter Altenftein und 
als Proteftor Se. Königl. Hoheit der Kronprinz. Der König hatte, wie befannt, 
fein hervorragendes Intereſſe an Kunitiadhen und überließ daher jeinem Sohn 
gern dies Proteftorat über die neue Schöpfung. Am 18, November 1828 jchreibt 
Friedrih Wilhelm III. an den Minifter: 

„Der Entiheidung über die abweichende Meinung, die den Hofrath Hirth 
nah Ihrem andermweitigen Berichte vom 11. d. M. auf die Vorjchläge des Geh. 
Ober: Bauraths Echinfel und des Dr. Waagen wegen der Einrichtung des Mufeums 
geäußert hat, kann füglid bis zur Zurüdfunft meines Sohnes, des Kronprinzen 
Königl. Hoheit, Anftand genommen worden. ch überlafje ihnen daher, die Sache 
bis dahin beruhen zu laffen, und jodann die Anſicht Se. Königl. Hoheit zu ver- 
nehmen, auch einen Plan, nad welchem hierbei am zwedmäßigiten verfahren 
werden kann, zu verabreden, weldem nächſt Ich Ihre Anzeige zu meiner Geneh- 
migung erwarte. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Der Kronprinz theilte im nächſten Jahr unter dem 8. März dem Minijter 
jeine Anficht über die Organijation der Mufeumsleitung mit und dieſer erwiderte 
darauf unter dem 10. März: 

„— — — Ew. 8 9. habe ich bereits bei der erſten gnäbdigjten 
mündlichen Eröffnung höchſt dero Plans in Beziehung auf die Leitung der Muſeums— 
Angelegenheiten, ehrerbietigit geäußert, wie jehr ich die Ausführung für wünjchens- 
werth halte. ch geitehe ganz offen, daß ich bei der damals nothwendig ſcheinenden 
Ausjegung der Ausführung eines ſolchen umfajjenden Planes mich der jchmerz: 
lichiten Bejorgniß nicht erwehren konnte, daß ohne ſolche eine jede Zwilchenmaß: 
regel das Uebel vermehren dürfte. Em. K. 9. früherer Plan hat jegt durch die 
Art, wie Höchitdiejelben die Leitung der ganzen Mujeumsangelegenheit mit der 
jpeciellen Leitung der Angelegenheit der Gemäldefjammlung in Verbindung zu jegen 
geruht haben, jehr gewonnen und ich wünsche auf das lebhafteite, dak Se. Ma: 
jeität der König, das Ganze jo zu genehmigen geruhen möchten. Ich habe daher 
auch geeilt, nunmehr den von Se. Majeftät befohlenen Bericht zu entwerfen. — — — 

Altenftein. 

Aus diefem Minifterialbericht vom jelben Tage erjehen wir, daß die Vor: 
jchläge des Kronprinzen dahin gingen: 

1) „dem erſt fürzli von der Stelle eines General-Intendanten der Schau: 
jpiele entbundenen Kammerherrn Grafen Brühl, die Leitung ſämmtlicher 
Angelegenheiten des Mujeums, ſowohl in Beziehung auf dejjen jegige 
Einrihtung, als auch rüdjichtlich deſſen künftiger zwedmäßigen Erhaltung 
und Benutzung zu übergeben; 

2) dem Freiherrn von Numohr, als dem anerkannt ausgezeichnetiten Gemälde: 
Kenner die Direktion jämmtliher Gemälde-Gallerien jo zu übertragen, 
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daß derjelbe die Direktion der Gemäldegallerie im Mufeum unter dem 
Grafen Brühl, die allen übrigen Gallerien aber jelbjtändig führen follte.” 

Diejen Vorſchlägen entiprechend wurde Graf Brühl durd Cab.-Ordre vom 
13. Mai 1829 zum General-Intendanten der Königl. Mufeen ernannt, jollte feine 
Stellung aber erjt antreten, wenn die Organijationsarbeiten vollendet wären. 
Dieje lagen einer Mujeums-Kommijlion ob, an deren Spige W. v. Humboldt be: 
rufen wurde. Die Auflöjung der Kommiſſion folgte im Mai 1831. 

Die Berufung des Frh. v. Rumohr zum Direktor der Gemäldegallerie 
fand nicht jtatt, vielmehr wurde dieſe Stellung im Fahr 1830 dem Dr. Waagen 
übertragen. So wichtig eine zwedmäßig eingerichtete und jachverjtändige Leitung 
des neuen Kunjt:Initituts auch war, jo blieb doch immer die Hauptſache, das zu diejem 
Zweck errichtete Gebäude mit Kunjtgegenftänden zu füllen. Zu diefem Zweck wurde 
zunächſt eine Anzahl von Bildern den verjchiedenen Königlichen Sclöffern ent: 
nommen, aber Altenjtein blieb es vorbehalten, für weitere Erwerbungen von 
Kunftgegenftänden Sorge zu tragen und jein Verdienft ift es, dies unter Mit- 
wirkung von Sadverftändigen in vollem Maße gethan zu haben. Abgejehn von 
einzelnen Bildern und Skulpturen wurden durch feine Vermittlung drei bedeutende 
Kunftiammlungen von Privatperjonen erworben, wobei er jedesmal die Skrupel 
des Königs mühjam zu überwinden hatte, welche diejem größere Ausgaben für 
Dinge, welche nicht diveft dem Staat Nuten brachten, verurjadten. Die erite und 
bedeutendfte diefer Ermwerbungen von die der Solly’ihen Gemäldefammlung. Der 
Pefiger diefer Sammlung, Eduard Solly*) aus einem Londoner Geſchäftshaus 
ftammend, war im Anfang des Jahrhunderts in Danzig als Kaufmann etablirt. 
Schwere Berlufte, welde er in jeinen Schiffen während des Krieges durch Dänische 
Kaper und dur andauernde Geſchäftsſtockung erlitt, nöthigten ihn, feine an 
werthvollen Bildern reiche Sammlung gegen ein Darlehn von 200,000 Thalern 
der Seehandlung zu verpfänden. Zunehmende finanzielle Verlegenheit nöthigten 
ihn, weiter den Verkauf der Sammlung ganz oder theilmeije in’s Auge zu faſſen. 
Altenftein ergriff die Gelegenheit mit großem Eifer, eine jo werthvolle Erwerbung 
für das neu gegründete Muſeum zu machen. In diejer Angelegenheit find vom 
Jahr 1819 an, eine erjtaunlihe Menge Briefe zwiihen Solly, Altenjtein und 
Hardenberg, dem Seehandlungs- Präfidenten Rother und Fürſt Wittgenftein ge- 
wechjelt worden. Auch der Kronprinz, der lebhaft den Ankauf wünjchte, nahm 
Antheil an diefer Correiponden;. 

Die Preisforderung betrug urjprünglid 540,000 Thaler. Der König 
konnte ſich lange Zeit nicht entichließen, eine jo hohe Summe für den Anfauf 
von Gemälden aus Staatsmitteln zu bewilligen, obgleich alle Sadjverjtändige 
darin übereinjtimmten, daß die Sammlung ſehr preiswerth jei, und man ſich 
einen ſolchen Gelegenbeitsfauf nicht ſolle entgehen laſſen. Endlich entſchloß 
ſich höchſtderſelbe, die Sammlung für den Preis von 500,000 Thalern 





*) Ueber dieſen ganz intereſſanten Mann, welcher ſowohl Alten ſtein wie Hardenberg 
perſönlich nahe ſtand, für welchen ſich der Kronprinz intereifirte, und welcher in England bedeutende 
Verbindungen hatte, werben wir an einem andern Ort weiteres mittheilen. 
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aus feiner Brivat:Chatulle als PrivateigenthHum zu kaufen, von welchem Entſchluß 
er den Seehandlungs: Präfidenten Rother, unter dem 8. November 1821 in Kennt: 
niß jegte, die Sammlung it aldann der Königlichen Bildergallerie des Mujeums 
einverleibt worden. 

Eine zweite Kunftiammlung, wenn auch von bedeutend geringerem. Werth 
ging auf Altenjteins Betrieb und dur feine Vermittlung aus dem Befit des 
Grafen Roß in den des Muſeums über. Diefelbe war auf 20,000 Thaler ab: 
geihägt und wurde ‚gegen Gewährung einer Leibrente von 2250 Thalern aus 
dem Muſeumsfonds an den frühern Beliter im Jahr 1831 erworben. 

Endlich bewirkte Altenjtein auch den Ankauf der gejanımten Kunjtiammlungen 
jeines Schwagers, des General-Bojtmeifters von Nagler, durch welche namentlich 
die Kupferftihjammlung des Mujeums erjt eine jolide Grundlage erhielt. Die 
Anregung hierzu ging, wenigitens ojtenjibel, von W. v. Humboldt aus. Der König 
genehmigte durch Kab.:Ord. vom 25. Juni 1835 den Ankauf der Nagler’schen 
Sammlungen für den durd eine Commiſſion feitgejegten Preis von 92,333 Thaler. 

Wir begnügen uns damit, diefe Einkäufe ganzer Sammlungen hervorzu- 
heben um zu zeigen, wie Altenjtein bemüht blieb, den Befig an Kunftgegenftänden 
für das Mujeum fortwährend zu vermehren. 

Erſt im Jahr 1830 fcheint die Einrichtung deijelben ſoweit fortgejchritten 
gemwejen zu fein, daß der König fich veranlafit fand, diejelbe in Augenſchein 
zu nehmen. 

Am 1. Juli 1830 ſchrieb Schinkel hierüber an Altenjtein: 

„Ew. Ercellenz verfehle in nicht, gehorſamſt durch dieje Zeilen davon in 
Kenntniß zu jegen, daß jeine Majeltät der König heute morgen um 8 Uhr, un: 
erwartet ins Mujeum gekommen ift, um dajjelbe vorläufig nur im Allgemeinen 
durchzujehen, fi) das nähere Detail der verjchiedenen Sammlungen bei jpäteren 
Bejuchen vorbehalten hat. Ce. Majejtät haben ſich überall auf's gnädigite über 
das Gebäude und die Aufitellung der Sammlungen ausgeiproden und dies mehr: 
mals verjchiedenen in der Eile herbeigeholten Herrn: Geh. Ober:Bauratd Schmidt 
Prof. Tiel, Prof. Lewetzow geäußert ac.“ 

Sdintel. 

Altenjtein antwortete hierauf: 

„Ew. Hochwohlgeboren danke ich verbündlichit für die über den Bejud Se. 
Majeität des Königs in dem Mujeum mir heute jo jchleunigit gemachte Mittheilung. 
Ich theile Ihre Freude über den günftigen Eindrud, den das Ganze auf des Königs 
Majeſtät gemacht hat, aufrichtigit, und es gereicht mir umjomehr zum lebhaften 
Vergnügen, daß Sie Gelegenheit gehabt haben, Zeuge diejer huldreicyen Aeuße— 
rungen zu jein, als Sie nicht allein bei dem Bau, jondern aud) ‘bei der innern 
Einrichtung des Mujeums fi in jeder Beziehung jo mwejentliche und ausgezeichnete 
Verdienjte erworben haben. — 

Altenjtein.” 
Dieſe Verdienfte des genialen Baumeifters find von Friedrich Wilhelm IV. 
voll anerkannt worden und iſt diejer Königlichen Anerkennung durch Errichtung 
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eines Standbildes in der Treppenhalle des Mujeums ein bleibender Ausdrud ges 
geben worden. Dem Minijter Altenitein, der jo lange Jahre jeinem König und dem 
Preußiichen Staat ausgezeichnete Dienite geleiftet hat, ift bis jegt ein Erinnerungs- 
Denkmal nicht zu Theil geworden, daß er ein jolches verdient hat, darüber kann 
Niemand im Zweifel jein, der feine Leitungen für den preußiichen Staat wirklich 
fennt. Wenn auch jein Verdienjt und das Zujtandefommen des Mu- 
jeums nur einen ſehr Eleinen Theil jeines Gejammt:Berdienites 
ausmacht, jo dürfte doch gerade diejer Pla am geignetiten fein, 
dem verewigten Minifter ein bleibendes Denfmal neben Schinkel 
zu jeßen. 
Sch. von Stein. 


Ftleifter Hermann. 
Eine Erzählung 
von 
P, K. Rosegger. 


Die Gejhichte des Gerbermeijters Hermann beginnt mit der Ochjenhaut. 
Dieje lag mit ihren aufgefalteten Nändern auf dem Werkstiſch ausgebreitet und 
der Meifter war juft im Begriffe, jie für den Ktleinverfauf in Stüde zu trennen. 

Er wurde bei diejer ledernen Arbeit anmuthig unterbroden. Sein junges 
munteres Weibchen flatterte herbei. Er jtemmte das jcharfgeipigte Mefjer auf den 
Tiih und hielt jeine muskulöſe Gejtalt jtramm, daß fi das warmherzige Wejen 
recht weich daran jchmiegen und das apfelrothe Wänglein an feinen Arm legen 
fonnte, an welchem das Hemd der Arbeit wegen bis hinter die Ellbogen zurüd: 
geftreift war. 

Eveline wurde von Tag zu Tag huldvoller. Sonjt war fie jeinem gut: 
mütigen Ernfte halb jhüchtern und faſt Findlich fromm gegenüber gejtanden, hatte 
ihn Meijter, oder Alter, oder Mann genannt, oder höditens Väterchen, obgleich 
gar feine Urjache für diejes reizende Wörtlein da war. Die liebe Junifonne des 
Frauenjahres ſchien erſt in den legten Wochen hervorzubrechen, da hieß fie den 
Gatten in unverhüllter Zärtlichkeit ihr Männlein, ihren Schaß, ihr Herz, ihren 
Heinen Engel, ihr weißes Lämmchen, was der jtattliche, derbfnochige Gerbermeijter 
mit befonderem Wohlgefallen vermerfte. Er war ein Mann von vierzig Jahren; 
fie hätte jeine Tochter jein können, jagten die Yeute. 

est war eben der Knabe von der „goldenen Roſe“ dagemwejen, von der 
Tiihgejellichaft geihidt, diejelbe verlange nadı dem Meifter: Er möge fi diejen 
Abend im Wirthshaufe zu einem Spielchen einfinden. Die Anderen jäßen jchon 
beifammen und mijchten die Karten. 


„Mir kommts nicht ungelegen heute,” jagte Hermann, „da bejorge ich 
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zeitig den Häuteeinkauf beim Fleiſchhauer.“ Und ſteckte die Geldtaſche in das 
Wams. „Aber,“ ſetzte er bei und ſchaute ſchmunzelnd auf Eveline: „Was wird 
das Weibchen ſagen?“ 

„Was kann ich denn machen, wenn ſie mir mein Männlein wegnehmen? 
Ihrer ſind Viele, ich bin allein. Ich muß warten, was ſie übrig laſſen.“ So 
ſagte Eveline betrübt, wie es von einem jungen Frauchen nicht anders zu erwarten, 
und ergeben, wie es einer Ehefrau geziemt. 

„Komm mit!“ rief er und breitete feine Arme vor ihr aus, als wollte er 
fie um die Mitte faſſen und davontragen, 

Sie wid einen Schritt zurüd und jagte: „Bott verhüt’s! In der Herren: 
gejellihaft! Jh bin einmal dabeigewefen — und nicht wieder! Niemals wieder, 
mein Goldherz. Weiß ich nur, Du zerftreuft Dih von Deiner Müh’ und Sorg’, 
jo bin ich jchon zufrieden.” 

„Aber es gäbe Unterhaltung,” warf der Meijter ein. 

„Seh nur, Ihr jpielt Karten. Soll id etwa daneben boden und Finger 
nutjchen ?“ 

„Sit der Geometer dort, jo wird ja gar nicht geipielt. Der erzählt wieder 
Geſchichten.“ 

„Was geht mich der Geometer mit ſeinen Geſchichten an!“ ſagte Eveline 
faſt unwirſch, „geh' Schatz. Ich lege mich bald ins Bett und ſchlafe.“ 

So nahm er Rock und Hut, ſagte einen guten Abend und ging durch die 
lange Gaſſe des Städtchens hinab gegen die „goldene Roſe.“ 

Dort im Extrazimmer ſaßen etliche Bürger und kartelten. Der Eintretende 
grüßte, ſie knurrten den Gruß zurück, er ſetzte ſich zu ihnen und kartelte mit. Die 
Kerze brannte trüb und einer ſchob ſie mit dem Ellbogen dem anderen zu, daß 
er fie putze, denn feiner hatte die Hände leer. Der Wein war heute nicht gerade 
ſüffig. Es flog Fein munteres Wort; ein Einziger machte zwei Witze raſch nad 
einander, fie verpufften, ohne daß einer lachte, das verdroß ihn und er jchmwieg. 
Es waren die rechten noch nicht beifammen. Auch war's dumpfig ſchwül im Zimmer. 
Ein Fenfter auf, und es ftreicht die kalte Nachtluft duch Mark und Bein. Die 
Kellnerin fist im Winkel, jcheinbar der Wünſche gewärtig, aber es finfen ihr die 
Augen. Die ganzen Nächte feine Ruhe. Noch am beiten raitet fie, wenn bie 
Säfte farteln. 

„Geſtochen!“ rief Meifter Hermann und warf ein Aß aus. 

„Dasmal nicht gejtochen, Gerber,” jagte der Nebenmann, „der Herzbub 
it Trumpf.“ 

„Geſtochen, jag ich!” rief der Meifter nochmals, „ich will einmal jtechen!“ 

„So jtid Deine Katz',“ gab ein anderer halb jcherzhaft d’rauf. Ein zurecht: 
weijendes Hinwort, ein biffiges Herwort. 

„sb pfeif' Euch heut’ auf die Karten,” ſagte der Gerber und legte das 
Spiel weg. „Sch bin nicht aufgelegt.“ 

Er zahlte den Wein und ging nad Haufe. 

— Dieje Hohlberger Bürger, jo date er unterwegs, lauter Sauertöpfe 
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find es. Mer gewandert ift und die Welt gejehen hat! — Manden Tag meint 
man, das Hirn friere ihnen im Kopf. Da iſt der Geometer ein anderer! 

Der Geometer! freilih, das war ein junger, munterer, wißgiprudelnder 
-Spanier, der vor einem halben Jahre mit einer „geometriichen‘ Gejellichaft in 
die Gegend gekommen war, um Berg und Thal abzumefjen. Seine Genofjen 
waren abgezogen, nachdem jie der jchönen Umgebung von Hohlberg das Maß 
genommen, der jchwarzbärtige Spanier blieb fiten und wurde durch feine gefälligen 
Manieren, durch jein jtets aufgemwedtes, feuriges Temperament und jeine tollen 
Anekdoten der Liebling von Hohlberg und der unentbehrliche Zechgenojje in der 
„goldenen Roſe.“ Die Frauen wuften von ihm auch zu erzählen, daß er ein 
ihönes Auge babe und eine interejjante Stimme. Er ſprach etwas gebrochen 
deutjch, was ihn aber nicht hinderte, jeine Gedanken und Wünjche auf die elegan: 
tefte Weile auszudrüden. Gewißlich lebten etlihe im Städtchen, die es gerne 
hätten wiljen mögen, was in jeinem Taufjcheine ftand. Wenn man darauf an- 
jpielte, jo zeigte er den Schein jtets auch mit der größten Bereitwilligfeit, aber 
allemal von Hinten, wo nichts draufitand. Er erzählte fortweg aus jeinem 
Leben, von jeinen Abenteuern und Plänen die heiteriten Stüde, aber die 
griffen nie jo tief, daß auch nur ein Einziger aus ihm flug geworden wäre. 
Geld Ihien er zu haben, das war einjtweilen den Männern genug; galant war 
er, das ließen fich die Frauen gern gefallen, und jo gehörte er in das Städtchen 
Hohlberg hinein, als wäre er dajelbit geboren und wolle dafelbit jein Leben be— 
ſchließen — was noch lange gute Weile habe, 

Der Geometer hatte fich in der „goldenen Roſe“ ein Zimmer genommen, 
in welches er ſich manchen Abend einſchloß, um jeiner Studien zu pflegen, denn 
er war nicht allein Lebemann, jfondern auch ein Dann der Arbeit und der That, 
und da ließ er denn die Tijchgejellihaft im Ertrazimmer, die jtets mit Sehnjucht 
feiner harrte, manchen Abend allein figen. 

So au an diefem Abende, und darum war heute die „goldene Roſe“ 
jo welf gewejen. Der Fleiichermeifter war ebenfalls langmweiliger Weile daheim 
figen geblieben und jo konnte der Gerbermeifter nicht einmal die Hauteinkäufe 
bejorgen. Kurz, es war ein verlorener Abend und Hermann ging verdrießlicd 
jeinem Haufe zu. Wenn der Ärger einmal da ift, dann jucht er fich nicht juft 
immer den richtigen Gegenſtand aus, dann bindet er mit Allem an. — Was nur 
diejer Stein da zu liegen hat, mitten auf der Straße? Verfluchter Stein! Müſſen 
denn die Müllers juſt am Weg hin ihren fpießigen Gartenzaun haben? Sollen 
Laternen dazujegen. Daheim wird aud wieder fein Licht jein, daß man ſich den 
Schädel einitoßen könnt'. Was fie allemal jchon jo früh ins Bett zu Friechen 
hat! Wäre fie mit gewejen, hätt’ 's anders jein fönnen, aber das ift ihre neue 
Art: bleib’ ich zu Haus, jo will fie gehen, und gehe ich, fo ift ihr ums jchlafen. 
Nicht einmal die Hausthür ift heute noch geichloffen — brummte er weiter, als 
er an jein Haus gekommen war. — Soll man dem Gefindel den Thürhafen in den 
Budel jchlagen, daß fich’s merkt: mächtig muß das Hausthor verjperrt jein! 

Der Hausgang war finfter, das Geſinde Schon zur Ruhe gegangen. Der 
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Meijter befämpfte feinen Unmut, leiſe ichritt er durch die Werfitatt, in welcher 
eine Lampe halb niedergedreht brannte. Leiſe drüdte er an der Thürflinfe des 
Schlafzimmers, um das Weib nicht zu weden. Sie ſoll nur jchlafen, fie hat 
ganz recht, wenn jie jchläft. Die Thür ging nicht auf, war verjperrt. Ein derber 
Drud des Armes, das Schloß jprang entzwei, die Thür war offen, hart an ihm 
jtand im Nachtkleide Eveline, mit Halt im Begriffe, das Lampenlicht auszutilgen. 
Er jchleuderte fie an die Wand, ergriff an der Yederbanf das Meſſer, ftürzte auf 
einen Mann, der zum Fenjter hinausſpringen wollte, und jtieß ihm das Eijen in 
die Bruft. Der Spanier — lautlos ſank er zu Boden. Eveline fiel mit einem 
beijeren Schrei in Ohnmacht — Hermann lief zum Haufe hinaus in die finjtere 
Naht. — — 

Da war der Baumgarten, da jtanden die jchwarzen Ulmen. Weiter unten 
waren die dunklen Dächer der Stadt, oben funfelten die Sterne. 

Jetzt Fam er zu fich, jebt fragte er: „Was ift da geichehen? it das wahr, 
dab du jegt einen erjtohen haft! — Rojenwirth, was haft Du mir heute in den 
Wein getan? Wahnfinnig werden! So auf einmal wahnjinnig werden! — Das 
Weib untreu! Der Spanier! — Das kommt davon, wenn du Salpeter in den 
Wein thuft. — Jetzt muß ich geihlafen haben, da auf dem Raſen. Im thau: 
naſſen Gras liegen! Das it nicht gejund. Dann hat man das Hämmern im 
Kopf und die Träume Untreu. Man joll jo tollwigigen Gedanken niemals 
Gehör geben, ſonſt ftellen fie fi im Schlaf ein. Ach, das Hämmern, das Hämmern 
im Kopf! — Wie ih nur auf den Geometer gefommen bin? auf den lujtigen 
Seometer? Das wird ein Gelächter beim Rojenwirth, wenn ich's erzähle demnächſt, 
daß der Geometer — — daß ich den Geometer ... . ha, ’s iſt toll, ’s ift toll, 
ich bin nicht gefund. Eveline!” 

Er wollte ins Haus gehen und einmal recht zanfen mit jeiner Frau, daß 
fie ihn im feuchten Garten jchlafen lafje, und ihr dann den Traum erzählen und 
ihr abbitten, daß er jo von ihr geträumt habe. Schon der Traum ijt ein Ver: 
breden. O Gott, wenn die Weiber allemal jo ſchlecht wären, als fie die Männer 
träumen! Bon jest an will er fie nicht mehr halten, wie ein munteres Kind; 
er will fie verehren wie eine Frau, der er einmal tief Unrecht gethban. Er will 
zu ihr gehen. — Da jtürzte zur Thür ſchon eine Magd heraus, händeringend, 
zeternd, es wären Räuber und Mörder in Haufe, Meifter Hermann liege ermordet 
in jeiner Schlafitube. 

Mehr wollte er nicht hören. Jetzt war er wach, jet träumte er nicht mehr, 
daß er geträumt hätte. Jetzt war er wach. Er eilte quer durd den Garten, 
iprang über den Zaun hinaus auf das Feld und lief dem Walde zu. Als er 
aber zum Kreuze fam, welches fie das Armenfünderfreuz nannten, weil auf diejem 
Plage einft die Verbrecher gerichtet worden waren, ftand er ftill und jagte: „Was 
joll das unfinnige Yaufen? Das fieht ja ganz aus, wie eine Flucht! Wer wird 
denn fliehen? Dort drüben liegt die Straße, die zur Kreisjtadt führt, morgen 
früh, bis die Richter aufmachen, bin ich dort. Es läſſt ſich bequem mit ihnen 
reden. — Ihr Herren Richter! Der Gerbermeifter Hermann aus Hohlberg bin 
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ih. Ein fleißiger, braver Mann, wie die Yeute jagen, auch nicht über Gebühr 
trinfend, auch nicht rachſüchtig und nicht jähzornig. Ein gutmiüthiger Menich, der 
gern lacht, wenn Einer luftige Geihichten erzählt. Der Gerbermeifter Hermann. 
Geboren zu Heitrig in Schlefien, vierzig Jahr alt. Verheirathet, Ihr Herren. Un- 
beanjtandet bisher, nur wegen ehrlicher Zeugenjchaft einmal vor Gericht geitanden. 
Der Gerber Hermann, Yhr Nichter! Schaut ihn nur einmal an, der gehört jetzt Euch. 
Den Spanier hat er niedergeftochen, heute Nacht. — Den Arm hat mir einer hingeftoßen, 
ich weiß nicht wer. Aber gethan habe ich's. Der Kopf weiß nichts Davon, und wirds doch 
büßen müſſen. Sputet Euch, daß das Henken auch jo jchnell vor fich geht, als das 
Zuſtoßen! — Nehmt Euch aber in Acht, Ihr Herren Richter! was ich heute voll: 
bracht habe, das kann Einer von Euch morgen vollbringen. Geglaubt hätte ichs 
mein Lebtag nicht, daß jo wenig Schlechtigfeit dazu gehört, um ein Verbrecher zu 
werden. Aber das nubt Alles nichts. — Thut nicht lang’ nun mit Schreiben 
und Verhandeln. Unterjucht, wenn Jhr wollt, ob ich bei Sinnen bin, und nachher 
machts furz, ich bitt? Euch. — 

Auf der Straße ging er jest ftill und gleichmäßig hin und ließ die Auf: 
regung feines Blutes vertoben. Er hörte das Waſſer rauſchen, er ſah' manche 
Sternſchnuppe vom Himmel fallen. Dann jtand er einmal ftill und ſchaute um 
fih und date: Ich habe oftmals gehört, daß den Schuldigen nad der böfen 
That Furdt und Angſt erfafle. ch merke nichts dergleichen. Meine Ahne hat 
mir doch aud) erzählt, was die Sternichnuppen bedeuten. ch hätte immer gemeint, 
ein Weniges dürfte fi das Gewiſſen do rühren, wenn man in die Sterne auf: 
ſchaut. ch merke nichts. 's ift wohl wahr, ich hab’s vollbracht, ohne zu denken, 
ganz als ob plöglid ein Blit losgeiprungen wäre aus meiner Bruft, fo ifts ge 
weſen. Wenn ichs aber jegt überdenfe, und wenn ich fie noch einmal jo finden 
jollte, fie und ihn, gerade jo, und ich könnte mit Bedacht handeln — id) ftieße 
ihn noch einmal nieder: Beim Herrgott im Himmel, ich ftieße ihn noch einmal 
nieder. Dann ginge ich zum Gericht, wie ich jett gehe und wollte jagen: Gericht, 
ih habe meine Ehre vertheidigt, das iſt Eure Schuldigfeit. Und jegt geht mich 
benfen, das ilt meine Schuldigfeit. Es geht feinen geraden Weg. — 

Als er in die Kreisitadt fam, war es noch eitel Naht. So in der falten 
Stille dahingehen zwiichen den Häuſermaſſen, und drinnen jchlafen fie und legen 
ih) einander die Arme um den Hals, wie fie fich lieb haben. — Als er den 
Hammer an das Thor des Gerichtsgebäudes fallen ließ, einmal und zweimal, da 
hub drinnen der Pförtner gottesläfterlih zu fluchen an, daß denn in diejer ver: 
maledeiten Nacht die hölliihen Nachtſchwärmer wieder gar feine Ruhe gäben! Daß 
er fie aber, jo wahr er eine höchſt unjterbliche Seele habe, mit Hunden zum Teufel 
hetzen lafje, wenn fie das Thor noch einmal auch nur mit einem Frummen Finger 
berührten! Der wahrlich genugjam geplagte Chriftenmenjch wolle in der Nacht 
ichlafen, Keiner möge ſich verfündigen, jondern Jeder möge Gott danken, der an 
dieſem Thore nichts zu thun habe. 

Jetzt, da Meifter Hermann wieder Menichenitimme hörte, brach ſich jeine 
heroiſche Büßerftimmung. — So, dadte er fich, da wird nicht aufgethan? Gut, 
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du ftolzes Haus, jo lebe wohl. Mögen wir uns nicht mehr jehen. Ich habe 
meine Sculdigkeit gethan und bin zum Gericht gegangen. — Hernach eilte 
er mit leichten Füßen, als hätte er ein neues Leben geftohlen, zur Stadt hinaus 
und als er durch die Auen 309, wo ſich die Pappeln und die Birken in nebelichtem 
Morgenihimmer zu lichten begannen, hob er an fich folgendermaßen jelbit freizu— 
ſprechen: Wo liegts denn eigentlich? Ich bin Herr meines Haufes und meines 
Meibes und werde den Räuber wohl unſchädlich machen dürfen. Es find ja Ge- 
jeßparagraphen dafür da, daß ichs darf — und foll. . Hätte ich nicht zugeitoßen, 
jo hätte es er gethan. Das Gericht ändert nichts mehr; der Ankläger bätte 
einen Teufel und der Bertheidiger einen Engel aus mir gemacht und das Rechte 
hätte Keiner getroffen. Alles in einen Topf und laugen, wie der Gerber die Häute. 
Das fennt man. Und fürs Weitere unſchädlich machen, das gilt bei mir nicht. 
Der Spanier fteht nicht mehr auf, und einem Anderen thue ich nichts. Weib hab’ 
ich fein’s mehr und nehme mir feins. Mein Haus und Geſchäft in Hohlberg ift 
das Lehrgeld, das ich zahle für meinen geftrigen Schultag. Ich bin als Burjch 
in Bremen geweit und finde wieder hin. Dort ftehen die Schiffe und in ber 
neuen Welt gibts auch zu gerben. 

Als die Sonne aufging, war er jchon jo weit von der Kreisitabt entfernt, 
daß er von ihr nur mehr die höchiten Thürme ſah. Dort jähe er nun im finftern 
Gewölbe und jähe nichts mehr von der ſchönen Welt. Es iſt beifer jo. Der 
Menih muß manchmal eine Reiſe thun. 

Als die heißen Mittagsitunden kamen, legte er ſich in einen Kiefernwald 
zu einer mehritündigen Raſt. Das ift ja ganz wieder, wie in der Burjchenzeit. 
Wenn man dieje fünfzehn Jahre in Hohlberg herausichnitte, wie den bran- 
digen Fled aus der Kuhhaut! Es wäre gut, aber ein Loch bliebe doch zurüd, 
Manche Leute füllen iolhe Löcher mit Schnaps und anderem Gebräu. Mögen 
es thun, ein braver Burſch denft an die Gejundheit. — Hernach kehrte er in 
einem Bauernwirthshaus zu, welches jchon jo weit von Hohlberg jtand, daß man 
ihn nicht mehr erfennen konnte. Aber die Wirthin erzählte ihm zur Neuigfeit, 
daß in der vergangenen Nacht unten im Hohlbergerftädlein ein jchredbarer Mord 
gejchehen jei. Ein fremder Gejelle, der ſich ſchon längere Zeit im Ort aufgehalten, 
habe den Gerbermeilter Hermann erjtochen. 

„Das wird wohl nicht jo ſein,“ antwortete Hermann auf ſolche Nachricht, 
denn er hatte die leidige Gewohnheit, alle Unmwahrheiten berichtigen zu mollen. 
Alfo, der fremde Gejelle würde den Gerbermeifter nicht erftochen haben! 

„Aber ich jags!” rief die Wirthin jchneidig. 

„So jagt Ihr eine Unwahrheit.“ 

„Ih?!“ begehrte fie auf, „aljo bei einer Lügnerin wollt Ihr jet was 
ejlen und trinfen? — Geht mir, geht, ich hab’ nichts für ſolche Leut'!“ 

Er hatte Hunger und muſſte es aljo nachgerade gelten laffen, daß ber 
Gerber zu Hohlberg eritochen worden jei. Aber nad dem kleinem Mahle ging er 
raſch davon. 

Und nun trat er feine weite Wanderung an. Er reifte als Gerber, nahm 
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aber nirgends Arbeit. „IH habe mich fremd gemacht,“ jagte er nach Handwerfers 
Art. Er bat fih fremd gemadt. — — — — 

Nah Moden war es, daß er Frank und abgehärmt in Bremerhafen ankam. 
Da war der graue feuchte Nebel und durch denjelben jchimmerten verſchwommen 
die Majten der Schiffe. Noch einmal jtieß Hermann jeinen Fuß zornig auf die 
Erdicholle, die zu einem Welttheile gehört, auf welchem der Nächer feiner Ehre 
Verbrecher heißt. Dann bejtieg er das Auswandererichiff die „Hoffnung.“ Das 
Geld, welches er an jenem unjeligen Abende für den Häuteeinfauf zu ſich gefteckt 
hatte, follte ihm jegt hinüberhelfen über das große Meer. Erichöpft wie er war, 
wurde er in eine dunkle Kajüte gebracht, wo er nad den Aufregungen und 
Strapazen in eine Krankheit verfiel. Tagelang lag er bewuſſtlos dahin oder 
phantafirte von Mord und Blut. Aber in einer Nacht, da fam er jo viel zu fich 
jelbft, daß er darüber nachdachte, warum denn fortwährend jeine Bettitatt ſchaukle 
und was nur das immerwährende Geräufch außerhalb an der Wand bedeute ? 
Das war oft, als ob man ganze Lajten von Sand an die Wand werfe, der dann 
wieder langjam abriejele. — „Es it doch der Kerker!“ jagte er ji, „es ift nichts, 
als der Kerfer, den fie mit Schutt und Erde zumwerfen, um mich lebendig zu be 
graben. Aber jein Nachdenken regelte ſich allmälig und es kam ihm dunfel in 
Erinnerung, daß er ein Schiff beitiegen habe. Er wollte Gewißheit haben. Er 
erhob jih von jeinem Lager und taumelte die Eifenblechtreppe hinan auf das 
Verded. Er ſtieß an Maften, er jtieß an Geländer, er Elammerte fih an einen 
Balken und ſchaute hinaus und jah nichts als umendliches Gewäſſer. Es war die 
graue, belebte Meerfluth im erjten Morgenſchein. Im Bauche des Schiffes ſchnob 
die Dampfmaschine, auf den Takelwerken jaßen ein paar Matrojen, die von 
Zeit zu Zeit eintönige Laute ausitießen. Am DOberraume, wo das warme Rohr 
des Rauchfanges emporitieg, jaß ein dicht in den Mantel gehüllter Mann, der ges 
danfenvoll hinauszubliden jchien auf die weiten Waſſer. 

Hermann fühlte das Bedürfniß nad einem Menſchen und nahte fich dem 
Manne. Diefer ftarrte ihn fragend an und Hermann taumelte entjegt zurüd und 
floh angjtvoll in jeine Kajüte hinab. „Ih bin jehr krank!” wimmerte er auf 
jeinem Lager und prejite die Hände an jein Haupt. 

„Selbjtverftändlich, wenn Ihr in der falten Nachtluft herumgeht, daß Euch 
wieder jchlechter wird,“ rief ihm ein Kajütengenoſſe zu. 

„Seinen Geiſt habe ich gejehen!” ftöhnte Hermann. 

„Geſehen!“ jpottete ein Genofje, „es ſcheint eher, daß Ihr welchen getrunken!“ 

„Seinen Geijt habe ich gelehen!” wimmerte der Kranke. 

„Weſſen Geiſt?“ 

„Den Geiſt des Spaniers, den ich erſchlagen habe.“ 

„Geht ins Bett.“ 

Von dieſer Nacht an währte es wieder tagelang, bis ſich der kranke Auswanderer 
jo weit erholt hatte, daß ihm der Arzt geſtattete, nach Gutdünken auf dem Dede 
der „Hoffnung“ herumzugehen. Nur ſelten dachte Hermann über die gräulichen 
Fieberphantafien nad); häufiger quälten ihn die Erinnerungen an verlornes Glüd, 
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Es waren doch ſchöne Zeiten geweſen, die er mit Eveline verlebt. Er hatte fie 
lieb gehabt. Was ſoll jet aus ihr werden? Aus den Armen bes Verführers 
ſinkt Jede ins Verderben. Und er geht ftraflos hin — als böjer Geift in menjch: 
licher Gejtalt, um wieder anderswo abenteuerlic zu zeritören, was die Gejeße 
weile ſchützen und die Elemente gütig verjchonen. — So war oft fein Sinnen, 
aber jeine männliche Natur wurde der Wehmuth Herr. Der Gerbermeifter war 
im Grunde ja nicht allzu weichmüthig geartet, er war — wie er ſich felber gerne 
einredete — ein Mann für Amerika. 

Eines ſchwülen Abends, als er lange den Arbeiten der Matrojen zugeichaut 
hatte und als er nun gegen den Kiel binausichritt, um dort den freien Ausblid 
auf die untergehende Sonne zu geniehen, die eine riefige Scheibe roth und 
glanzlos in das Meer ſank, ſah er vor fi auf einer Kite ſitzend — Eveline 
und den Spanier. 

Hermann dachte nun an feinen Seift mehr. Raſch wandte er fih um und 
ihritt über das Ded, um feine Aufregung zu bemeiftern. — Er lebt, er flieht 
mit ihr! deß war er fi num gewiß. Dod, nit umfonjt joll fie die Nemifis 
auf diejes Schiff geworfen haben. Zum Xieben ift er nun zwar nicht mehr auf: 
gelegt, und um fih an dem Spanier zu rächen, wäre es faſt ein gutes Stüd, 
fie mit ihm unbehelligt ziehen zu laffen, damit fie dereinſt auch ihn betrügen und 
verderben könne. Doc nein, jo billig joll man’s nicht geben. — Als Hermann 
wieder zum Kiel zurückkehrte, wollte das Paar eben davonhujhen. Er vertrat 
ihm den Weg. Eveline verbedte ihr Geficht und wimmerte: „Herr Gott, er: 
barme dich unfer! Erbarme dich unſer!“ 

Ohne fie zu beachten, murmelte Hermann dem Spanier zu: „Alſo hab’ ich 
meine Sade ſchlecht gemacht!” 

„Führen Sie hier feine Scene auf!“ verjegte der Geometer kalt. „Der 
Stoß hat das Herz verfehlt. Die Rippenwunde ift heil, Eveline hat gewählt, 
alſo laſſen Sie uns ferner mit den Vorurtheilen der alten Welt in Ruhe.“ 

„Sie find ein nichtswiürdiger Abenteurer, ein Schurke!” rief Hermann. 

„Wenn Sie glauben, daß einer von uns beiden auf dem Schiffe zu viel 
iſt IE 

„Sum Teufel, das glaube ich!“ 

„So werdet Ihr Euch Schlagen!” fiel das Wort eines nebenjtehenden Matrojen 
ein, bevor der Spanier jein bereits fichtbares Vorhaben, den Angreifer über Bord 
zu werfen, ausführen Fonnte. 

„Ich Ichlage mich mit feinem Schelm!” rief" Hermann. 

„Und ich mich mit feinem Hahnrei!” höhnte der Spanier. 

Da ftürzte der Gerbermeijter auf ihn los und er hätte den „Geometer mit 
den Iuftigen Gefchichten” auf der Stelle erwürgt, wenn die Herbeieilenden ſich 
nicht dazmiichen geworfen hätten. Das Weib hatte fi, als der Kampf begann 
davongemacht ; die beiden Männer wurden getrennt und in ihre Kajüten gebradt, 
die Strafe gemwärtigend, die für eine Gewaltthat auf dem Schiffe verhängt iſt. 

Hermann wuſſte nun gar nicht mehr, wie ihm geichah. 
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„Zum Teufel!“ knirſchte er, „man meint doch, weil die Weiber drauf gehen, 
es müſſt' Fleiſch und Blut fein. Daß ich ihn aber jest jchon das zweitemal an- 
rühre umd er ift noch nicht todt, das nimmt mid Wunder. Eveline, bejchaue 
Dir ihn einmal!“ 

— Dem jchmwülen Abend folgte eine ſtürmiſche Nacht. Alle Mannjchaft 
auf Ded. Das Ediff wurde aus feinem Lauf geworfen, rajch und unbemerfbar gegen 
die Klippen der Azoren getrieben. Alle Schreden des Schiffbruches wütheten: Der 
Sturm, die Fluthen, das Feuer, die Verzweiflung, die Najerei — doch nad) einer 
Stunde war Alles vorüber. Der stolze Dreimaiter zerichellt, Mann und Maus 
ertrunfen. Drei einzige Menjchen hatten ji an das treibende Stüd eines Maſt— 
baums geflammert und jo auf ein ödes Eiland gerettet. Als fie jih anftarrten 
im blafjien Mondichein, thaten jie einen gräfjlichen Schrei, es waren der Gerber 


Hermann und jein Weib Eveline und der Spanier. — Der Schrei des eigenen 
Mundes wedte Hermann aus feinem jchweren Traume. — Die Hoffnung z0g un- 


verjehrt auf den jtillen Wafjern dahin. 

Aber der nächte Morgen brachte eine Neuigfeit. Seit dem vorigen Abende 
wurde eine Frauensperjon vermifjt, die ſich aller Wahrjcheinlichfeit ins Meer ge 
jtürzt habe. Hermann ahnte — und als er den Spanier ſah, allein, blaß und 
verjtört, da blieb ihm fein Zweifel mehr. 

Hermann hatte feine Klage, ja, er jhien von diejem Tage an ruhiger und 
munterer als jonft. Er meinte falt, der Tod eines treulojen Weibes jei für den 
Mann die auserlejenite Huld des Himmels, 

Bevor jeine Disziplinarftrafe angehen jollte, wollte er noch etwas Luftiges 
anftellen. Er ging auf das Ded und bewirthete die Matrofen mit Schnaps, bis 
fie übermüthig wurden. Um diejelbe Stunde erjchien wie gewöhnlich der Spanier, 
der mwortfarg an der Mannjchaft vorbei gegen den Kiel hinausging, fi dort an 
die Brüftung lehnte, eine Cigarre anbrannte und einem Wallfiich zuſah, der draußen 
auf der Waflerfläche Wellen jchlug und bisweilen mit Schweif oder Nahen an 
die Oberfläche kam. 

Hermann gab den Matrojen einen Wink; dieſe näherten ſich dem Kiel 
und bämpften ihre Gejpräde. Jetzt trat Hermann vor, jtellte fi mit unter: 
ichlagenen Armen dem Spanier gegenüber und rief: „Schurke! Der Wallfiſch 
dort drüben jcheint Fleiih gewohnt zu fein, meinjt Du nicht? Und nad) einer friichen 
Portion zu luften, meinft Du nicht? Ich hätt’ ihm ein Stüd für diefen Mittag. 
Nun weiß ih wohl, daß er Dirnen frifit, jedoh ob er auch Spigbuben ver: 
trägt, das möcht ich ſchier verſuchen. Thu’s aber nicht, Windferl, mag feinem 
unfchuldigen Thier was zu Leide thun, Wichtling. Ich will Did nod eine Weile 
Luft jchnappen laffen, aber merk' Dirs, Schw, Du haft fie von mir!” 

Seht war der Spanier aufgeiprungen und mit einem gezüdten Dolce 
ftürzte er auf Hermann. In dem Augenblide jchleuderten ihn die Matrojen zus 
rüd auf die fnarrenden Dielen. — Die beiden Männer begegneten ſich nicht mehr. 

Als die „Hoffnung“ in den Hafen von New-Norf einlief, jprang jeder für 
ih fluchtartig aus der jchwimmenden Burg. Den Gerber litt es in der Welt: 
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ftadt nicht, er trachtete landeinwärts. Seine weiteren Wege find unbefannt ge- 
blieben; vielleicht it er als Bettler geitorben, vielleicht als Millionär — als 
Glücklicher faum, "Denn da hat er noch folgendes Wort gejagt: Wem in folder Art 
das Weib Eins verjegt, der mag das Wörtlein „Glück“ flinf aus feinem Büchlein 
ſtreichen, er jege dafür Gold, Ehre, Sinnengenuß hinein, oder was er will. Das 
Leben wird endlid ja wohl verjtreichen. 

Und der Spanier, der „Luftige Geometer”? Der hat fi fidherlih munter 
durchgeſchlagen; er joll wieder nach Europa zurücgefehrt jein um die Männer im 
Wirthshaus zu erheitern — und die Weiber — 

— in der Kammer — hilft fein Schloß und fein Gitter, wenn die Treue 
nicht drinnen ift. 


fin. 
Von 
Ludwig Meyer. 


Dieſe jo leicht in vollftändige Panik ausartende Furcht des Volkes erflärt 
jid) daraus, daß das Getreide, mit welchem ſich Rom verpflegte, zum größten 
Theil nur vom Meere aus dorthin gelangen fonnte. Bor dem Meere aber em: 
pfanden die Römer ein wahres Entſetzen. Dieſe tapferen Krieger waren nicht, wie 
die Griechen, zugleid auch unerichrodene Seefahrer. Sie waren geneigt, ſich die 
Gefahren des treulojen Elementes zu übertreiben; jtets zitterten fie für das 
Schickſal der foftbaren Schiffe, die ihren Unterhalt trugen und das Meer durch— 
meſſen muſſten. So war denn auch alljährlih das Erſcheinen der ägyptischen 
Flotte im Angeficht der Hüften taliens ein Ereigniß. Seneca jchildert uns, wie 
ganz Gantpanien jubelte, wenn man in Puteoli jener leichten Fahrzeuge, der jo: 
genannten „Boten“, anfidhtig wurde, die der Hauptflotte vorausfuhren und ihr 
Nahen meldeten, Die Menge drängte fi jpähend auf den Hafendänmen und 
juchte dort hinten auf der weiten See in der Maſſe der Schiffe diejenigen von 
Alerandria — fie waren an der eigenthümlichen Form ihrer Segel kenntlich — 
zu unterjcheiden.*) Es war jchon viel, daß fie das Mittelmeer durchfahren hatten 
und glüdlih von Aegypten bis Puteoli gefommen waren, aber die Neije war 
noch nicht beendet: es galt nun, längs der Küfte von Puteoli nad Oſtia zu geben, 
eine gefährliche Fahrt, und jelbjt wenn man auf der Höhe von Oſtia dem Tiber 
gegenüber lag, war noch nicht Alles vorbei. So jchwierig war das Einlaufen in 
den Fluß, jo schlecht und der Veränderung jo jehr unterworfen der Strand, daß 
mehr als ein Schiff hier Eläglich jcheiterte. Hatte man nicht eines Tages zwei: 
hundert Schiffe auf einmal im Hafen jelbit, wo fie gegen den Sturm feinen 
Schuß fanden, zu Grunde gehen jehen? **) 

*) Seneca, Epist. 77. 

**) Tac, Ann. XV., 18. 
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Dieje legtere Gefahr wenigitens fonnte man beihwören. Man brauchte 
nur bei Oſtia einen beſſer gelicherten Hafen anzulegen, wo die Schiffe leicht und 
bequem landen fonnten und von Wind und Wetter nichts zu fürchten hatten. 
Schon Cäſar joll daran gedacht haben, aber jein Tod trat dazwiichen, und länger 
als ein Jahrhundert blieb das Projekt aufgegeben. Erjt Claudius, der Schwach— 
topf Claudius, erwarb den Ruhm der Ausführung. Diejer bedauernswerthe Fürft, 
den jein häusliches Unglüd lächerlid gemacht hat und deſſen Verſtand nicht der 
ſtärkſte war, fand gleihwohl Geihmad an gemeinnügigen Unternehmungen. Seinen 
Eifer jpornte in diefem Falle nody die Erinnerung an eine Gefahr, die im Anz 
fang feiner Negierung ihn perjönlich bedroht hatte. Als er zur Herrichaft kam, 
litt Rom grauſam unter einer Hungersnoth, die herbeigeführt zu haben jein Bor: 
gänger beichuldigt wurde. Galigula, jeinerjeits völlig toll, war nämlich 
auf den Einfall gefommen, auf dem Golf von Neapel Ipazierenreiten zu wollen. 
Um ihn zufrieden zu ftellen, hatte man in großer Haft Alles zufammengerafft, 
was fich gerade an Schiffen und Barken in den Häfen Italiens vorfand; dann 
hatte man alle Fahrzeuge mit einander verbunden und jo von Puteoli bis Bauli 
eine breite Brüde bergejtellt, mit Wirthshäufern zur Unterhaltung auf dem Wege, 
— ſo hatte der Kaijer feine verrüdte Yaune befriedigt. Die Schiffe aber, für 
die Vergnügungen des Herrichers in Anſpruch genommen, hatten nicht zur günjtigen 
Zeit das Getreide aus Negypten und Afrifa holen fönnen, und in Nom mangelte 
es an DBrot.*) Caligula war inzwiichen gejtorben, das Volk aber hatte ſich in 
jeinem Zorne an den unjchuldigen Claudius gehalten, und es fehlte wenig, To 
hätte es ihn für die Tollbeiten feines Vorgängers büßen laffen. Auf offenem 
Forum überfallen, beichimpft, geichlagen, hatte er fich aus den Händen der Raſen— 
den nur durch eine offenitehende Hinterthür gerettet, die ihm die Rückkehr auf 
den Palatin ermöglichte. **) An jenem Tage hatte Claudius böje Furdt aus: 
geitanden. Um nun nicht wieder derartigen Krawallen ausgelegt zu jein und um 
die Ankunft der Korntransporte zu erleichtern, entichloß er fich zum Bau eines 
neuen Hafens in Oſtia. Es wird erzählt, daß die Ingenieure, ganz gegen ihre 
Jonftigen Gewohnheiten, die Koften des Unternehmens übertrieben, um ihn davon 
abzubringen; ***) aber er blieb, was jonft nicht jeine Sache war, feſt gegen Alle, 
ja er beichloß, aus Beſorgniß, die Arbeiten möchten nachläflig geführt werden, fie 
in eigener Perjon zu überwachen. Während der ganzen Zeit ihrer Dauer hielt 
er fich oft und lange in Oſtia auf. Dort befand er fih auch an jenem Tage, 
da jeine Gattin Meffalina den Einfall hatte, ſich, während er jelbit noch lebte 
und regierte, mit ihrem Geliebten Silius feierlich zu vermählen. Tacitus erzählt: 
am Tage nach der Hochzeit, als fich die Kailerin mit ihren Freunden einer Art 





*) Sueton. Galig. 19; Aurel. Vict. Glaub, 

*) Sueton. Glaub. 18, 

+) Im Senat muß hierüber eine wichtige Debatte jtattgefunden haben. Eine Spur 
davon findet fich noch bei Quintilian III, 21 und IL, 8 — Alles auf die Häfen des Glaubius 
und bes Trajan Bezügliche hat R. Yanciani gründlich ſtudirt. Vgl. „Sulla eittä di Porto‘ 
(Ann. dell’ Inst. di Corr. archaeol,, 1868.) 
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von mythologiiher Orgie, einem Bachanal von rajender Zügellofigkeit, hingab, 
habe einer der Feitgenoffen in einem Anfall ausgelaffener Luſt einen jehr hohen 
Baum erflettert, und als man ihn fragte, was er da oben ſehe, habe er ge: 
antwortet: von Oſtia nahet ein fürdterlider Sturm. *) Es war der Gatte, der, 
ein wenig jpät benachrichtigt, herbeifam und das luftige Spiel verdarb. 

Der Hafen des Claudius ift noch vorhanden; **) nur liegt er jet in 
Folge der Fortichritte, welche die Verjandung — hat, mitten zwiſchen den 
Feldern, doch können wir ſeine Geſtalt unterſcheiden und jeinen Umfang meſſen. 
Das Hafenbecken wurde in einiger Entfernung vom alten Oſtia, oberhalb der 
Tibermündung angelegt; vielleicht geſchah dies, um es vor dem Sande zu ſchützen. 
Rechts und links ſicherten es zwei feſte Molen, „ausgeſtreckte Arme,“ ſagt Juve— 
nal, „die mitten in's Meer hinausſtreben.“*s*) Der Molo rechts, der dank feiner 
Lage nichts von den Stürmen zu fürchten hatte, beftand aus Pfeilern und Bogen, 
die dem Meerwaſſer Zutritt ließen; der andere dagegen war aus vollem, wider: 
itandskfräftigem Mauerwerk: er muſſte ftark genug fein, um aud den von den 
Südwinden gepeitichten Wogen zu trogen. Zwiſchen den Enden dieſer beiden 
Hafendämme hatte man ein ungeheures Schiff, auf welchem eben einer der größten 
Obelisfen aus Aegypten berbeigeichafft worden war, in die Tiefe gejenkt, nachdem 
man es mit Steinen gefüllt hatte. So war bier eine Art Injelden geichaffen, 
das den Hafen bewachte und für den Eintritt zu beiden Seiten nur einen ſchma— 
len, mit eijernen Ketten verwahrten Durchgang übrig ließ. Auf diefem „Werder“ 
errichtete man einen Pharus, d. h. einen mit Säulen und Pfeilern geſchmückten 
Thurm von mehreren Stodwerfen, ähnlich jenem berühmteren, der den Hafen von 
Alerandria erhellte. Bei dem ftrahlenden Lichte, das der Pharus auf die Ge: 
wäſſer hinausjandte, Fonnten die Schiffe aud in der Nacht ihren Kurs halten 
und zu allen Stunden, bei jedem Wetter in den Hafen einlaufen. 

Obgleich nun die Grundfläche des Claudiushafens 70 Heftaren maß, T) 
jo war er dod bald zu eng, und ſchon unter Trajan machte ſich das Bedürfniß 
fühlbar, ihn zu vergrößern. Dieſer unermüdliche Fürjt, der die Welt mit Monu— 
menten aller Art, befonders aber mit nützlichen Bauwerken füllte, hatte fi auch mit 
maritimen Anlagen eifrig beichäftigt. Er hatte den Hafen von Ancona wieder 
bergeitellt und den von Gentumcellae (Civitavechhia) gegründet. In Oftia lieh 
er, ſtatt jich mit der Erweiterung des Glaudiushafens zu begnügen, gleich einen 
neuen anlegen, der wie der andere heut mitten im Felde fichtbar ift und deſſen 
Geitalt und Contouren wir an den wellenförmigen Erhebungen des Bodens leicht 
erfennen. Das Balfin war ein regelmäßiges Sechseck von ungefähr 40 Hektaren 
Srundflähe; ein Quai von 12 Meter Breite mit kleinen, diden Pfeilern aus 


) Tac. Ann. XI, 31. 

” Vgl. Canina's Plan der Häfen von Oſtia (Atti della pont, acc. di arch. VIII.) 
Ganina’3 Plan wurde dann bezüglich bed Trajanshaiens durch Lanciani's — genauere 
Karte verbeſſert (Monum. dell’ Inst. VIII, tav. 9.) 

**), Juvenal XIL, 76-77. 


T) Nach Terier's Berechnung. 
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Granit, die zum Feitbinden der Schiffe dienten und noch heut an ihrer Stelle 
jtehen, falite das Ganze ein. Der neue Hafen jchloß fich einfach den alten an, 
mit dem er dur einen 118 Meter breiten Kanal fommunicirte. Um ihn nun 
auch mit dem Tiber und durd diefen mit Rom in Verbindung zu ſetzen, grub 
man einen zweiten Kanal (fossa Trajana), der ſich mit der Zeit zu einem neuen 
Flußarm ausgebildet hat, dem einzigen, der heute jchiffbar ift, — er heißt jetzt 
il Fiumiecino (das Flüſſchen). Die Schiffe liefen alſo zuerft in den Hafen des 
Claudius ein und gingen von dort in den Trajanshafen über, der eine Art inneres 
Bajfin bildete. Hier löſchten fie, falls fie für die Fahrt auf dem Tiber zu 
groß waren, ihre Ladung, die dann auf Eleinere Barken übertragen wurde. Ein 
in Oſtia jelbit im Grabe eines reihen Schiffsherrn entdedtes merfwürdiges Ge: 
mälde zeigt uns, wie diefe Operation vor fi ging. Das Bild ftellt eine diejer 
„naves caudicariae* genannten, d. h. aus rohen Baumftämmen erbauten Barfen 
dar, die zur Schifffahrt auf dem Tiber benugt wurden. Eine jede hatte, wie die 
Schiffe heutzutage, ihren Namen; derjelbe war in jchwarzer oder rother Farbe an 
in die Augen fallender Stelle aufgemalt.e. Das Fahrzeug auf unferem Bilde war 
nah einer Göttin benannt und zur Verhütung von Verwechjelungen auch noch 
der Name des Beliters hinzugefügt: es hieß die „is des Geminius” (Isis Ge- 
miniana). Auf dem Schiffshintertheil jteht über einer Heinen Kajüte der Pilot 
Pharnaces am Steuerruder. In der Mitte überwaht der Kapitän Abafcantus 
die Arbeiter. Vom Ufer her jchreiten in gebeugter Haltung Laftträger mit ſchwe— 
ren Kornjäden auf ein Eleines Brett zu, welches die Barfe mit dem Lande ver: 
bindet. Einer von ihnen ift jchon angefommen und jchüttet den Inhalt feines 
Sades in ein großes Getreidemaß (modius), während der mit der Wahrnehmung 
der Verwaltungsinterejien betraute mensor frumentarius nachſieht, ob auch das 
Maß gehörig voll ift, und den Sad oben feithält, damit nichts verloren geht. 
Etwas weiter hat fi ein anderer Xaftträger, deſſen Sad bereits geleert ift, zum 
Ausruhen bingejegt; feine ganze Phyſiognomie athmet Zufriedenheit und dieſe 
wird erläutert durch das Wort, das der Maler über jeinem Kopfe hingejchrieben 
bat: „Ich bin fertig“ (feci). Das Ganze eine Scene von ergreifender Wahrheit, 
wie wir jie täglich in unjeren Seehäfen erbliden. — Auf dieje Weiſe beladen, 
nahm die Barfe aljo ihren Weg dur) die fossa Trajana nad) dem Tiber und 
folgte dem Fluffe bis nah Nom. 

Bei den neuen Häfen entitand eine neue Stadt. Sie hieß nad ihrem 
Begründer Portus Trajani oder einfah Portus (heut Porto) und muß haupt: 
fählich von Kaufleuten und von Beamten der Annona bewohnt gewejen jein. Nach 
Lanciani waren über zwei Drittel der Häujer, von denen nod einige Nejte übrig 
find, Waarenfpeiher. Mehrfach gereiht, breiten jie fih in langen, regelmäßigen 
Linien rings um das Hafenbeden aus; dem Anjchein nad find ſie alle auf ein: 
mal und nach demjelben Modell erbaut worden. Sie hatten jedenfalls zwei Stod: 
werke: im unteren lagerten Korn, Wein, Del u. ſ. w., im oberen hatten un— 
zweifelhaft die Arbeiter und Beamten ihre Wohnungen. Die Getreidemagazine 
find noch heut an ihren diden Mauern leicht zu erkennen, aud an dem jtarfen 
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Bewurf, mit dem man diefe Mauern vorforglich befleivete, um fie gegen Näſſe, 
die in jo fumpfiger Gegend jehr zu fürdten war, zu jchügen. Bei einem 
Bachustempel, deſſen Ruinen aufgefunden wurden, lagen wahricheinlich die Ma— 
gazine der Weinhändler. Nod andere Räume muß es für Del und für Marmor 
gegeben haben; denn auch in diejen Artifeln war der Handelsverfehr in Dftia 
bedeutend. Neben dieien aroßen Waarenlagern, die ein Seehafen nicht entbehren 
fann, vernadjläjjigte aber Trajan durchaus nicht den Bau von Anlagen, welche 
die Verichönerung der Stadt bezwedten: er errichtete Bäder, Säulenhallen, Tem: 
pel, ) und da er auf jein en ſtolz war und dort häufige Beſuche — ſo 
trennte, auch für ſich ſelbſt einen — prächtigen Balaft. Derjelbe wäre unneifeibart 
eine der merfwürdigiten Auinen des römijchen Altertyums, wenn man ihn in 
intelligenter Weije freigelegt und der Erhaltung der Trümmer einige Sorgfalt 
zugewandt hätte. In einem intereffanten Berichte hat der Ingenieur Terier er: 
zählt, wie er zu einer Zeit, als man von der Exiſtenz des Bauwerfs fait noch 
nichts wuſſte, näher mit ihm befannt wurde. *), Ein Arbeiter hatte bei Ver: 
folgung eines Dachſes, als ſich das Thier in einem Loche veritedte, einen Stod 
in daffelbe eingeführt, um den Ylüchtling zu greifen; da jah er, wie jich das Loch 
auffallend ſchnell und leicht erweiterte, und als er ein paar große Steine entfernt 
hatte, bemerkte er, daß die Öffnung zu einem geräumigen Saale führte. Terier 
wurde benachrichtigt und war jo der erjte, der den Raum betrat und Zeuge bes 
Ihönen Schaufpiels wurde, wie der erite Somnenftrahl in Tiefen drang, wo jo 
viele Jahrhunderte hindurd Nacht geherricht hatte: eine ganze Welt von Inſekten, 
die hier ihren Wohnſitz aufgeichlagen, durchfuhr es wie ein Schauder, als das 
Licht einfiel und die an der Wölbung hängenden Lianen und Stalaktiten und Die 
feinen Waſſerlachen im Hintergrunde bejchien. Aus diejen Saale fam man in 
einen zweiten, dem wieder andere folgten. Sie waren, berichtet Terier, jo zahl: 
reih und jo geräumig, daß er, um ſich zurechtzufinden, den Kompaß benußen 
mußte, wie in einem jungfräulihen Walde. Seit jener Zeit find auf Befehl des 
Fürjten Torlonia, dem das ganze Land gehört, Ausgrabungen im PBalafte des 
Trajan vorgenommen worden; leider iſt aber dabei feinerlei wilienichaftliches 
Interejje maßgebend gewejen. Da es dem Fürjten nur darauf anfam, Kunjtwerke 
zu finden, um mit ihnen das Mujeum an der Lungara zu bereichern, jo geſchah 
die Durchſuchung jehr haftig und geheimnifvoll. Als die Ernte eingebracht war, 
beeilte man ſich nad altem Brauche, das ganze freigelegte Terrain jo jchleunig 
als möglich wieder mit Erde zuzjudeden. Dem Archäologen Lanciani, dem man 
ausnahmsmweije aus befonderer Gefälligfeit erlaubte, die jchönen Ruinen flüchtig 
zu befichtigen, wurde nicht einmal zur Aufnahme eines Grundriffes Zeit gelafjen. 
Er berichtet von Vadern, Tempeln, herrlichen Sälen, einem kleinen, noch voll— 





) Am Eingang der Stadt glaubte man die Ruinen eines Portumnus-Tempels zu erfennen. 

*) ©, die Daly'ſche Revue générale d’architeeture, XV. — Terier war von der 
franzöftihen Regierung mit dem Studium der Anſchwemmungsverhältniſſe und bes dadurch be; 
dingten Anwachſens ber Ufer der großen Flüſſe des Mittelmeeres beauftragt. 
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kommen erkennbaren Theater, in welchem ſich Trajan ohne Zweifel an dem, wie 
ſeine Tadler behaupten, übermäßig von ihm bevorzugten Schauſpiel der Panto— 
mimen ergötzte, — endlich von einem gewaltigen Portieus, deſſen noch an Ort 
und Stelle befindlichen Säulen die ganze Anlage ihren Namen im Lande „Palazzo 
delle cento colonne‘‘ verdanft. So jhön waren diefe Ruinen, daß fie dem un- 
gebildeten Bauer, der Lanciani's Führer war, Rufe des Staunens und der Be: 
mwunderung entrijfen. Nachdem fie aljo den Barbaren des Mittelalters und den 
„xiebhabern” der Nenaiffance, die oft noch jchredlicher waren als die Barbaren, 
glücklich entgangen waren, find fie ſchließlich in unſeren Tagen und auf Befehl 
eines übelberathenen und auf eine ganz verkehrte Art in die Alterthümer verlieb: 
ten Grandjeigneur dem dunkeln Untergang geweiht worden. So heißt es auch 
bier wieder: Quod non fecerunt barbari fecerunt Barberini. 


Aber jo große Herrlichkeiten entfaltete nicht blos der kaiſerliche Palaft; 
wir wijjen vielmehr, daß auch jonjt beide Städte, Oſtia und Portus, reich und 
prädtig waren. Dies beweijen die Schönen Säulen, die Maſſe Eojtbaren Marmors, 
die bewundernswerthen Statuen, die hier gefunden wurden. Es muß bier Ueber: 
fluß an Allem gemejen fein. Tacitus erzählt, daß man nad dem Brande Nom’s 
unter Nero auf dem Marsfelde und in den öffentlichen Gärten für die Maſſe ob: 
dachloſer Menjchen provijoriihe Wohnungen erbaute. Es galt, diejelben jo raſch 
als möglich zu möbliren ; da ließ man Möbel und Hausgeräth aus Oftia kommen. *) 
Hier war aljo an Derartigen weit mehr zu finden als die Einwohner für 
jich jelbjt brauchten. Noch höher ftieg der Wohlitand der Stadt nad) Nero. Un: 
abhängig von den beiprochenen großen Arbeiten Trajans, verichönerten auch Hadrian 
und Antoninus Oftia dur großartige Bauten. Aurelian ließ ein neues Forum 
anlegen und der ſchwache Kaiſer Tacitus jchenfte ihr aus feinem Privatvermögen 
hundert Säulen aus numidiihem Marmor von 23 Fuß Höhe,**) eine in jo unglüd: 
licher Zeit ganz außergewöhnliche Freigebigfeit. Wie in allen gewerbfleißigen 
Städten, gab es auch dort jehr zahlreiche Korporationen. Der ganze Handel war 
in Zünfte oder Innungen getheilt, die ihren Verſammlungsort, ihre Kaffe, ihre 
Beamten hatten, und unter diefen Körperſchaften jcheinen einige von großer Be: 
deutung geweſen zu fein. Natürlich war ein folojjales Vermögen in diefen Kreijen 
nichts Seltenes. Manche der glüdlihen Kaufherren, die fih im Handel mit Del 
oder Korn bereichert, haben fi eine Ehre daraus gemacht, ihr Andenken würdig 
zu verewigen. Nachdem fie Glanz und Ueberfluß erobert hatten, wollten fie auch 
Hochachtung erwerben und bewieſen zum Beſten der Verichönerung ihrer Stadt 
oder des Vergnügens ihrer Mitbürger eine Generofität, die an das Fabelhafte 
grenzt. Ein jolder Mann war jener Lucilius Gamala, der wahrſcheinlich unter 
den Antoninen lebte ***) und von dejlen fürftlicher Freigebigfeit einige Inſchriften 





*) Tac. Ann. XV, 39, 

*) Hist. Aug., Aurel. 45; Tac. 10. 
*+*) So Mommien, ber die beiden großen auf Gamala bezüglichen Anfchriften zuletzt be: 
iprocdhen hat (Ephem, epigr. III, 319). €. 2. Bisconti und Wilmanns hatten bezüglid der 
einen Zweifel erhoben; Mommſen hält beide für echt. 
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uns beridten. Er war aus alter Familie; feine Vorfahren hatten während meh— 
rerer Menjchenalter die ehrenvolliten Aemter befleivet. So hatte man ihn denn 
auch jchon in der Wiege zum Decurio, d. h. zum jtädtiichen Senator oder Muni— 
cipalrath, gemadt. Später wurde er Pontifer, Quäftor, Aedil, Duumvir, kurz 
Alles was man in einer römiſchen Kolonie nur werden fonnte, Nach feinem Tode 
defretirte man für ihn ein öffentliches Leichenbegängniß und errichtete ihm Bild: 
jäulen; mit wie vielen Wobhlthaten hatte er aber auch die Ehren, mit denen er 
überhäuft wurde, jhon im Voraus bezahlt! Das ficher nicht einmal vollitändige 
Verzeichniß diefer Wohlthaten und Leiſtungen iſt wahrhaft unglaublid. Oeffentliche 
Spiele und Gladiatorenkämpfe, die durch Schönheit und Aufwand über das Maß 
deiien, was man auf diejem Gebiete zu jehen gewohnt war, weit hinausgingen, 
hatte er gegeben, ohne die Geldjumme anzunehmen, welche die Stadt ihrem Be: 
amten als Beijteuer zu jeinen Ausgaben bemwilligen wollte. Zweimal hatte er 
ſämmtliche Einwohner von Dftia zu einem glänzenden Diner geladen, einmal fie 
in 117 Speijejälen bemirthet. *) Auf jeine Koften hatte er in der Nähe des 
Forums eine Straße auf der ganzen Strede zwifchen zwei Triumphbogen gepfla= 
ftert, die Tempel des Bulcanus, des Tiberis, der Dioskuren rejtaurirt, die der 
Venus, der Fortuna, der Geres umd der Hoffnung neu aufgebaut, den Markt und 
die Weinhalle mit öffentlihen Maßen und Gewichten bejichenft, auf dem Forum 
einen Ehrenfig (tribunal) aus Marmor errichtet, ein ganzes Arjenal angelegt und 
die durch eine Feuersbrunſt zerjtörten Thermen des Antoninus wiederhergeitellt. 
Als einmal die Stadt — Sie hatte die Zahlung einer beträcdtlihen Summe an 
die Staatskajle übernommen — in einem Augenblid der Noth große Mühe hatte, 
ihren Verpflichtungen zu genügen, und fich gezwungen ſah, die Gemeindebeligungen 
zu verfaufen, da fan Gamala ihr zu Hilfe und jchenkte ihr auf einmal drei 
Millionen Sejterzien (480,000 Mark). Welch ein ungeheures Vermögen ſetzt ſolche 
‚sreigebigfeit voraus! Solche Yeute aljo wohnten in den ſchönen Häujern, die in 
Oftia entdedt wurden; daß jie diejelben mit jo großer Pracht erbauten und mit 
jo herrlichen Kunftwerfen füllten, erjcheint danach begreiflih genug. 


3, 


Ein Umftand, der Allen, die jih mit den Alterthümern von Oſtia be: 
ihäftigen, bejonders auffällt, it die große Zahl der dort erbauten Tempel und 
Heiligthümer jeder Art. Bei den Geihichtichreibern und in den Injchriften finden 
fi viele von ihnen erwähnt; einige jind bei den Ausgrabungen der lepten Zeit 
wieder aufgededt worden. Oſtia muß offenbar eine jehr fromme Stadt gewejen 
jein. Sie bejaß einen Xolalfultus, den des Vulcan, und war demjelben, wie es 
icheint, jehr ergeben. Die Oberpriejter des VBulcan find hier die Häupter des 
Sottesdienftes überhaupt; fie überwachen die übrigen Kulte und ertheilen den 
Privatperjonen, die es wünſchen, Erlaubniß zur Errichtung von Denfmälern in 
den heiligen Gebäuden. Bulcan ift aber nicht der einzige Gott, den man in Oſtia 





*) Nach Plutarch bemwirthete Gäjar nad jeinem Triumphe die Bevölferung von Rom 
in 1022 Speijefälen. Man fieht, Gamala ahmte großen Vorbildern nad). 
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feiert; auch zu den übrigen wird eifrig gebetet, insbejondere zu Fortuna und zur 
Hoffnung (Spes), den eigentlihen Gottheiten der Kaufleute, dann zu Caſtor und 
Bollur, den Beihüsern der Seefahrer, und zu Ceres, die in einer durch den Ge: 
treidehanbel reich gewordenen Stadt viele Verehrer zählen muffte. Die Fremden, 
die einen bedeutenden Theil der Bevölkerung ausmachten, hatten natürlich ihre 
eigenen Gottheiten mitgebracht, und dieje genofjen hohes Anjehen. So hatte man, 
da mit Aegypten ein jtarfer Verkehr jtattfand, der is und dem Serapis Altäre 
und Statuen errichtet. Auch der aliatiiche Kultus der Göttermutter ftand in großer 
Achtung und die Einwohner von Djtia hatten das Schauspiel eines jener feierlichen 
Opfer gehabt, die man Taurobolien nannte; ein angejehener Mann der Stadt nahm 
in einer Art Keller Platz, deſſen Dede von zahlreihen Löchern durchbohrt war, 
und ließ ich jo mit dem Blute eines über ihm gejchladhteten Stieres beiprengen, 
das ihn von jeinen Fehlern reinigen und das Heil jeiner Familie und feiner Ge: 
meinde fihern jollte. Wir befiten noch die Inſchrift, die beftimmt war, das An- 
denfen diejer religiöjen Feier zu erhalten. Eine der merfwürdigiten Entdedungen, 
zu melden die Ausgrabungen der legten Zeit geführt haben, ijt die des Tempels 
der Göttermutter, neben welchem man aud den Verſammlungsſaal der religiöjen 
Senojjenichaft der Dendrophoren gefunden hat. *) Auch Mithras, die unbefiegliche 
Sonne, der ungreifbare Gott (deus indeprehensibilis), wie ihn einer feiner An- 
beter in Oftia nennt, war dort Gegenitand vieler Huldigungen. Bekannt ift, daß 
diefer Kultus, der durch jeine geheimen Verbindungen und durch jeine Opfer: 
myjterien die Frommen reizte, in der legten Zeit der Kaijerherrichaft große Be: 
deutung gewann und daß alle lebendigen Kräfte des Heidenthums ſich damals in 
ihm zujammengefafit zu haben jcheinen, um gegen die neue Neligion anzufämpfen. 
In Oſtia entdedte man nicht allein zahlreihe Reſte mithriafijcher Alterthümer, 
fondern auch einen der perfiichen Gottheit geweihten Tempel. Derjelbe ift eine 
Art Hausfapelle und liegt in dem jchönen Gebäude, das man den „SKaiferpalaft“ 
nennt und von dem oben die Nede war. Sie iſt in drei Abtheilungen gejchieden, 
und zwar nicht, wie die chriftlichen Bafilifen, durch Säulen, jondern durd Ver: 
ichiedenheit des Bodenniveau’s. Unzweifelhaft waren diefe drei Abtheilungen für 
drei verjchiedene Klaffen von Gläubigen beftimmt: in einem Kultus, in welchem 
die Hierarchie eine jo große Nolle jpielte, war eine ſolche Dreitheilung nad) dem 
Range ganz natürlich. Nach der Menge koftbaren Marmors zu ſchließen, welcher 
den Boden der Kapelle ſchmückt, muß diejelbe jehr geihmadvoll ausgeftattet ge: 
wejen jein. Der Eingangsthür gegenüber befindet fih, um vier Stufen über den 
Boden erhöht, der Altar mit den zwei die beiden Tag: und Nachtgleichen vor: 
jtellenden Genien, — der eine trägt eine emporgerichtete, der andere eine zu Boden 
gejenfte Fadel. Ueber dem Altar hatte man, wie gewöhnlich, ein Bild des jungen 
Gottes, das Haupt mit der phrygiſchen Mütze bededt und den Stier opfernd, an: 
gebradjt. Einige Trümmer diefer Darftellung fanden fi noch auf dem Boden. 


*) Weber dieſen Tempel der Göttermutter oder Kybele handelt eingehend C. L. Visconti, 
Ann, dell’ Inst. di Corr, archaeol. 1868, p. 302. 
Deutſche Reune. VIL 12. 21 
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Eine Inſchrift bejagt, daß der Altar ‚auf Koſten des E. Cälius Hermeros, Prie: 
jters dieſes Heiligthums, ausgeſchmückt“ worden iſt. 

Sp ſchien denn der Boden von Tftia recht eigentlich vorbereitet zur Auf: 
nahme des Chriftenthums; bekanntlich hat diejes in den religiöfeften Ländern am 
ichnelliten Fuß gefaſſt. Seehäfen, große Handelsitädte mit bedeutendem Durch: 
gangsverfehr, wo Menſchen aus allen Gegenden zufammentrafen, wo Tempel für 
alle Götter fich erhoben, wo die Kulte des Trients die meiften Gläubigen zählten, 
waren für das Chriftenthum bejonders günftig; jo hat es wahrſcheinlich auch in 
Oftia jehr fchnelle Fortichritte gemacht. *) Bald beſaß es dort zwei Biſchofsſitze, 
den einen in Dftia jelbit, den andern, deſſen Zierde der h. Hippolyt war, in 
Portus Trajani. Um die Zeit des Theodofius kam ein freund des h. Hieronymus, 
der reiche und vornehme Pammachius, auf den hochherzigen Gedanken, in Bortus 
eine Herberge (Kenodochium) für arme Neijende zu erbauen. Hier fanden Leute, 
die von Nom famen und auf günjtigen Wind zur Reiſe warteten, ferner Solche, 
die aus allen möglichen Ländern fich hier zulammenfanden und nad der großen 
Stadt weiter wollten, um dort ihre Gejchäfte zu betreiben oder ihr Glüd zu machen, 
freundliche Aufnahme. So glüdlih waren fie, einen Zufluchtsort zu finden, wo 
fie nad den Anftrengungen der Neije ein paar Tage ausruhen fonnten, daß der 
Ruf des Pammadhius:Hospizes fih bald in der ganzen Welt verbreitete. Der 
h. Hieronymus jagt: — hat davon gehört und Aegypter und Parther 
erzählen ſich davon.**) De Roſſi glaubt das Gebäude in den Ruinen von Portus 
wiedergefunden zu — Es ſind anſehnliche Reſte; ganz deutlich erkennen wir 
eine Baſilika und einen weiten Hof. Den letzteren umgeben Säulen, welche älteren 
Bauwerken entnommen wurden, — das gewöhnliche Verfahren im vierten und 
fünften Jahrhundert, wo man neue Bauten nur noch unter Beraubung der alten 
herzuſtellen wuſſte. Wie in den Klöſtern des Mittelalters, befand ſich in der 
Mitte des Hofes eine Art Ciſterne oder Brunnen mit einer heut ſehr beſchädigten 
Inſchrift, in der man aber die Worte hat leſen können: „Wer Durſt hat, der 
komme ber und löſche ihn.” ***) 

Das Chriftenthbum von Dftia bleibt für ung mit zwei bedeutfamen Er: 
innerungen verknüpft, die wir beim Beſuch diefer Ruinen unmöglich vergeilen 
fönnen: mit der Einleitung zum „Octavius” und mit dem Tode der h. Monica. 
Der „Octavius“ ijt der erjte von einem Römer in der Sprache Rom's gejchriebene 
Verfucd einer Apologie des Chriftenthums; er ift noch heut eines der intereffanteiten 
Bücher, die man lejen fann, Der Verfaſſer, Minucius Felir, war ein Sadwalter 
und ein Weltmann, der unzweifelhaft in der feinen Gejellichaft lebte und ſich auch 


.) Die überall vorhandenen Juden müſſen in Oftia und in Portus ziemlich zahlreich 
gewejen fein. Es fand fi dort cine Anzahl griechiicher Anfchriften mit dem fiebenarmigen 
Veuchter und ber Formel Er edonwn; eine derjelben erwähnt einen Gemeindevorſteher, ber bier 
‚Vater der Hebräer“ heißt. Auch aus dem Norhandenjein der Juden in Oftia erflärt fidh bie 
ſchnelle Entwicklung des Chriſtenthums in dieſer Stadt. 

*), S. Hieronym, Epistol. 77, 10. 

**) De Rossi, Bull. di arch, crist. 1366. 
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in derſelben recht wohl gefiel. Er wendet ſich an gebildete Leute und an Welt— 
kinder; bei ihnen will er ſich Gehör verſchaffen. So hütet er ſich denn auch wohl, 
ſeine Anſichten in trockener und lehrhafter Form vorzutragen, durch welche Gleich— 
gültige hätten abgeſchreckt werden können; er gibt ihnen eine angenehme Ein— 
kleidung und bemüht ſich, die Neugier der Leſer durch dramatiſche Inſcenirung zu 
reizen. Sein Buch iſt ein Dialog, in welchem er nicht etwa gelehrt disputirende 
Theologen, ſondern einfache und ehrliche Männer zuſammenbringt, die ſich an 
einem freien Tage mit einander unterhalten. Er nimmt an, daß ihm ein alter 
Freund, Octavius, ein Chriſt wie er ſelbſt, nach langer Abweſenheit einen Beſuch 
macht und daß ſie, um freier zu ſein und einander mehr anzugehören, Rom auf 
einige Tage verlaſſen. Ein gemeinſamer Freund, Cäcilius, der Heide geblieben, 
begleitet ſie. Es iſt gerade die Zeit der Weinleſe: die Gerichte ſind geſchloſſen, 
die Sachwalter haben Ferien. Sie reiſen alſo alle drei nach Oſtia, dem „liebli— 
chen Orte“, wo der Geiſt ſich der Ruhe erfreut und der Leib wieder geſund wird, 
Eines Morgens wandelten ſie dem Meer entgegen und „gaben ſich dem Vergnügen 
hin, über den Sand zu ſchreiten, der unter ihren Füßen nachgab, und die leichte 
Briſe zu athmen, die den ermüdeten Gliedern neue Kraft einflößt“ — da bemerkt 
Cäcilius, der Heide, eine Bildſäule des Serapis und begrüßt dieſelbe, wie es 
Brauch iſt, indem er die Hand zum Munde führt. Dieſer religiöſe Akt verletzt 
den Octavius und er kann fich nicht enthalten, zu dem andern Chriſten zu jagen: 
„Das ift nicht recht, mein Bruder, daß du einen treuen Freund in jo grobem 
Irrthum läſſeſt. Willit du ihm wirklich geitatten, daß er Bildfäulen aus Stein, 
die dieſe Ehre nicht verdienen, mögen fie auch noch jo reich mit Kränzen geſchmückt 
und mit Del benegt fein, Kußhände zumwirft?” Zuerſt antwortet Niemand und 
der Spaziergang wird fortgejeßt. Wer den Strand von Oftia bejucht hat, kann 
jest dem Wege, den die Freunde zufammen machten, leicht in Gedanken nachgehen. 
Sie folgten ohne Zweifel der langen Straße längs des Tiber oder einem Parallel: 
wege, famen dann an die Stelle, wo die Häufer aufhörten und nichts mehr Die 
freie Ausficht beengte, und genofjen den Anblid diejes unermefjlihen Horizontes. 
Auf dem feuchten Sande jchritten fie dahin, längs des Ufers, zwiſchen Barken, 
die auf den Strand gezogen waren, umipielt von Kindern, die jauchzend ihre 
flachen Kieſel über die Wafferflähe hüpfen ließen. . Die beiden Chrijten, deren 
Seele ruhig ift, geben fich gänzlich der Wonne diejes Schaufpiels hin; Cäcilius 
dagegen hat fein Auge dafür: er ift ſtumm, finfter, nachdenklich; die paar Worte, 
die er hat hören müffen, laſſen ihm feine Ruhe, ihn verlangt nad Ausiprache, 
er will, dag man ihn darüber auffläre.. Da jegen ſich alle drei auf die gewaltigen 
Steinblöde, welche den Hafendamm ſchützen, und hier, im Angeficht diefes ruhigen 
Meeres, unter diejer leuchtenden Sonne, fangen fie an, ſich miteinander über die 
großen Fragen auszujprechen, weldhe damals die Welt bewegten. — Jit nun wohl, 
was Minucius uns bier erzählt, ein Roman? Jedenfalls wäre es dann einer, 
der mit der Wahrheit die größte Aehnlichkeit hätte. Denn es ift faum zu be: 
zweifeln, daß mehr als eine Eroberung, welche das Chriftenthum im zweiten Jahr: 
hundert gemacht hat, duch ähnliche Vorfälle herbeigeführt worden ift und daß 
21° 
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häufig ein Wort, in einem günftigen. Augenblid wie zufällig hingeworfen, ein dazu 
vorbereitetes und gejtimmtes Gemüth, eine empfänglice Seele gerührt hat, die 
ih dann — nad) Unterredungen wie jene, die damals am Gejtade von Dftia 
gepflogen warb und von der Minucius erzählt — theils überzeugt, theils über: 
redet ſchließlich ergab. 

Die andere chriftlihe Erinnerung, an welche die Ruinen von Oſtia ge: 
mahnen, it der Tod der h. Monica. Der h. Auguftinus berichtet Näheres bier: 
über an einer der intereflantejten Stellen feiner „Bekenntniſſe“. Nach jchredlichen 
Känpfen zum Glauben feiner Mutter und feiner Jugend zurüdgeführt, hatte er 
aus den Händen des h. Ambrofius die Taufe empfangen. Zu völligem Bruche 
mit der Welt entſchloſſen, wollte er jenen Lehrſtuhl der Rhetorik, auf den er zuerft 
jo ſtolz gemwejen, für immer aufgeben, und jo hatte er den Mailändern jagen laſſen: 
„Ne jollten ich für ihre Kinder einen andern Verkäufer von Worten juchen.”“ 
Mit jeiner Mutter trat er die Heimreije nach Afrifa an und wartete in Oftia auf 
günftiges Wetter zur Ueberfahrt. Wahricheinlich hatte Auguftinus, der arm war, 
in einem untergeordneten Gaſthauſe mitten in der alten Stadt Wohnung genommen. 
Er jagt nicht, daß er von jeinem Quartier aus das Meer erblidt habe. Vielleicht 
waren ausſchließlich die Reihen im Stande, fi ihre Häufer in bevorzugter Yage 
längs des Ufers zu erbauen. Blos von einem Fenjter ſpricht er uns, das nad) 
einem jtillen Gärtchen hinausſah. Hier fand jene denfwürdige, von einem großen 
Maler verewigte Scene jtatt, die Niemand vergejfen wird, der -— man jage ihm, 
was man wolle — nicht glauben mag, daß unruhiges Sichyverjenfen in die Frage 
der Zukunft blos unnüge Neugier jein joll. An diefem Feniter jtehend, den Blid 
zum Himmel gerichtet, unterhielten jich Mutter und Sohn, die zu ahnen jchienen, 
daß ihre Trennung nahe bevorjtand, von den Hoffnungen auf ein anderes Leben, 
die damals alle Welt leidvenjchaftlich erregten. Sie beſprachen fi, jagt Auguftinus, 
mit unfäglicer Milde und Sanftmuth, vergaßen der Vergangenheit, neigten ſich 
nur der Zukunft zu und jtredten die Lippen der unſterblichen Quelle entgegen, 
darin die ermattete Seele fich erquidt. Allmälig machten fie ſich von allem Leib: 
lihen los, erhoben mehr und mehr ihre Gedanken zu jenem unendlichen Leben, 
nad) welchem fie, ohne es zu fennen und ohne es zu veritehen, heiß verlangten, 
und „berührten es jo wirklich auf einen Augenblid durch einen Aufihwung des 
Herzens.” Wenige Tage nad) diejer Unterredung jtarb Monica und gab jterbend 
den letten und jtärkiten Beweis für die Veränderung, melde die Gluth ihrer 
religiöfen Meberzeugung in ihr bewirkt hatte. Gleich allen ihren Zeitz und Landes: 
genofjen hatte fie fi, wie ihr Sohn erzählt, bis dahin jehr eifrig mit ihrer Be— 
ftattung beſchäftigt. Beim Grabe ihres Gatten hatte fie auch für fich jelbit im 
Voraus einen Pla gewählt, und ihr größter Troft war der Gedanke, dab der 
Tod fie wieder mit Dem vereinigen würde, deſſen unzertrennliche Gefährtin fie 
ihr ganzes Leben lang gewejen war. Als es jedoch zum Sterben fam, verzichtete 
fie freiwillig hierauf. „Hier ſollt ihr eure Mutter begraben,“ ſprach fie zu ihren 
Kindern, und auf die Frage, ob fie ſich denn nicht ſcheue, ihren Leib jo fern von 
der Heimat beerdigen zu laffen, antwortete fie: „Nichts ift fern von Gott, und 
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es ſteht nicht zu befürchten, daß er am Ende der Jahrhunderte den Platz nicht 
erkenne, wo er mich zu neuem Leben weden ſoll.“ Auguftinus that was jeine 


Mutter ihn geheißen, und bejtattete die fromme Frau in einer der Kirchen von Oſtia. 
+ * 
+ 


Unſere Phantaſie muß heute große Anjtrengungen machen, wenn fie an 
diefem ſtummen Strande ſolche Erinnerungen neu beleben will. Denn Alles ift 
bier jo verändert, Alles ericheint bier jo ftill, jo todt, daß wir Mühe haben, uns 
die Zeit zu vergegenmwärtigen, da noch die Bewegung des Lebens, die Thätigfeit 
geichäftlihen Treibens ihn bejeelte. Und doch barg einſt dieſe Einöde eine der 
geräujchvolliten Städte der Welt und die Stelle diefer Wüſte nahmen fruchtbare 
Telder ein. Da, wo wir heute nur auf trodenen Sand treten, gab es Laub und 
Schatten und Gärten, in denen föftliches Obit gedieh. Es wird erzählt, daß 
Kaiſer Clodius Albinus, des Septimius Severus Mitregent, der für einen großen 
Feinſchmecker galt, die Melonen von Oftia befonders ſchätzte. Plinius der Jüngere 
feiert begeiftert die Schönheit diejes Ufers, wo Lufthäufer „groß wie Städte“, 
reich wie Paläſte, fich aneinanderreihten; heute finden wir hier faum noch von 
Zeit zu Zeit eine elende Hütte, und fein Römer unferer Tage möchte wohl an 
diejen Gejtaden, über denen nad) Sonnenuntergang fieberichwangere Lüfte wehen, 
auch nur eine Stunde verweilen. Im zweiten Jahrhundert aber fam man, wie 
wir aus dem „Octavius“ erjehen haben, aus Rom hierher, um Ruhe und Gejund- 
heit zu juchen. Die Isola sacra, auf der heut nur ein paar Büffelheerden meiden, 
war eine der jchöniten Stätten der Welt, jo voll von Grün und von Blumen, 
daß fie für einen Lieblingswohnfit der Venus galt. Oft bin ih in Nom ber 
Meinung begegnet, dieje glücklichen Zuitände des Alterthums fünnten wiederfehren ; 
durch beijeren Anbau würde das Land gefunder werden, das Fieber wäre leicht 
genug zu vertreiben, wenn man für den Abflug der ftehenden Gewäſſer Sorge 
trüge, — auf dieje Weile würde es gelingen, ein ganzes großes, jet unnützes 
Gebiet allmälig zuriüdzuerobern.*) Mir mill fcheinen: bier ijt ein Biel, ganz 
dazu angethan, taliens Ehrgeiz zu verfuchen. Die Jtaliener haben außer vielen 
andern Vortheilen auch den, dab fie, um fich zu vergrößern, nicht nöthig haben, 
ihre Nachbarn anzugreifen, und Groberungen machen können, ohne die Grenzen 
ihrer Heimat zu überjchreiten. Sie jind ganz im Recht mit ihrer Behauptung, 
daß fie noch nicht das ganze väterliche Erbtbeil „erlöft” haben; aber diejer Theil 
ihrer jelbit, von welchem fie bis jetzt noch nicht wieder Belit ergriffen haben, 
dieje „Italia irredenta“, die fie beichäftigt und leidenschaftlich erhitt, — fie liegt 
bei ihnen daheim, in ihrem Lande, vor ihren Thoren. Dicht bei ihren großen 
Städten, die von Leben und Schönheit jprühen, werden jie todte Städte finden, 
die fie beleben fönnen, wenn fie nur wollen. Statt ihre militäriihe Kraft in 
einer Weije anzujtrengen, durch welche fie fich erihöpfen müſſen, ſtatt immerfort 
mit geipannten Ohren auf das geringite Geräuſch, das von den Zwiftigfeiten des 


) Bgl. au Raffaele Pareto, „Die römifhe Gampagna” in K. Hillebrand’s 
Italia, Band III, ©. 140. 
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Auslandes zu ihnen binübertönt, zu horchen, um daraus Vortheil für fich zu 
ziehen, können fie jich damit beichäftigen, ihre Einöden wieder zu bevölfern, ihre 
unfruchtbaren Landitreden neu anzubauen, alle die reichen Gebiete, um welce die 
Nachläffigkeit oder die Barbarei vergangener Jahrhunderte Italien gebradjt hat, 
ihm endlich zurüdzugeben. Dies ift ein Unternehmen, bei welchem fie feinerlei 
Gefahr laufen und dem die Welt das wärmſte Lob jpenden wird. 





Sur Befdidite der miftelafterfihen Antı:Semitenbewegung. 


Bon 
Dr. $. 9. v. Krones. 


Die Judenverfolgungen des Mittelalters als Ausflug religiöjen Wubnes 
und (Slaubenshafjes, der feine weſentliche Nahrung vornehmlich in den Hiftörchen 
von dem Bluten der dur Hebräer verunehrten und durchſtochenen Hoftien oder 
vom Abichlachten geraubter Chriftenfinder fand, — Hiltörchen, denen thatjächliche 
Ausbrüche ifraelitiiher Erbitterung gegen das Chriftenthum, aber vergrößert und 
verzerrt durch Gerücht, Verläumdung und Aberglauben, zu Grunde liegen mochten, 
— haben auch eine höchſt beachtenswerthbe materielle und joziale Ceite, 
welche fih mit der Antijemitenbewegung der Gegenwart berührt. 

Denn wie ftarf gerade die materielle Seite der Judenfrage im Mittel: 
alter jich geltend macht, beweiſt andererjeits die Anſchauung, wonach das Halten 
von Juden als ein zunächft dem Landesheren zuftehendes Recht finanzieller Art, 
als ein Regale betrachtet wurde, als landesfürftlihe Einnahmsquelle jo qut wie 
Münze, Mauth, Zoll u. ſ. w. Die geiftlichen Fürften hielten es darin nicht an— 
ders wie die weltlichen. Denn die meiiten bedurften nicht blos der Natural: und 
Seldabgaben des Juden an die „Kammer,“ deren „Knecht“ er war, jeiner Kopf: 
und Leibjteuer, ſondern auch jeiner Vermittlergeichäftigfeit in den Angelegenheiten 
des Metallbevarfes und Geldwechiels der Münze und vor Allem feiner Darlehen 
in den Fällen dringlien Bedarfes. Diejes finanzielle Jnterejie der 
Fürften jpiegelt fi auch unverkennbar ab in den Judenjagungen, Judenprivi— 
legien des Mittelalters und überwog gewiß den humanitären Gefichtspunft ; es 
war auch maßgebender als der Eonfeflionelle Gegenfag, denn dieſem zu Folge 
hätte der Jude als „Verächter Chrijti” Feine Duldung und Hegung finden 
dürfen. 

lleberhaupt betont man auch für das Mittelalter viel zu ausjchließlic den 
religiöjen Antagonismus zwiſchen Chriften: und Judenthum auf Kojten der That: 
jache, wonach der Haß des Volkes gegen die Iſraeliten als Geldipefulanten und 
Wucherer gerichtet war, fich jomit wider Thätigkeitsäußerungen fehrte, welche in 
der Schlauheit, Betriebjamkeit, im mäßigen und jparfamen aber aud geminn: 
lühtigen und rüdjichtslofen Wejen der jemitifhen Raſſe mwurzelten und 
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wurzeln. Darin, daß in manden Ländern der veracdhtete Jude allgemach den 
Geldmarkt, den Groß: und Kleinhandel beherrſchte, daß vom Fürſten bis zum 
Handwerker und Grundhelden hinab alles „in der Taſche des Juden lag,“ deſſen 
Zinfenforderungen und Wechſelklagen immer jtärfer in die Beſitzverhältniſſe 
eingriffen, — darin ruht der Schwerpunft der Antijemitenbemwegung des 
Mittelalters. Sie fließt mit örtlichen Ausbrüchen religiöfer Leidenſchaften 
zufammen, ift aber mit ihnen feineswegs zu identifiziren. Der Haß gegen bie 
volfswirthichaftlihe Nolle des Juden war gewiffermaßen der Brennftoff, während 
die religiöje Abneigung den Zunder abgab. — 

Wir vermeiden bier des Breitern darzulegen, daß nicht blos die in dem 
ijraelitiihen Volkscharafter vorhandenen Eigenichaften und Neigungen jondern 
auch die gegebenen Verhältnijie, das Ausichlieken des Juden von eigent- 
lid) produftiver Thätigfeit, den mittelalterlichen Juden zum Mäfler, Handels: 
jpefulanten und Wucherer machten; — aud iſt es jelbitverftändlich, daß die Geld— 
herridhaft des Jiraeliten eine nad) Ländern und Völkern jehr ungleich entwidelte 
war, überdies mit der in der Neuzeit den Vergleich nicht aushält. Unter den 
romaniſchen Nationen fonnte der Jude volfswirtbichaftlich zu feiner jonderlichen 
Geltung gelangen, in Deutichland — namentlich aber auf dem Boden der füb- 
öftlichen Alpenländer — fam er ungleich mehr empor; am beiten gedieh er jedoch 
unter dem Magyaren und Slaven, dort, wo die volfswirthidhaftliden 
Verhältniſſe am meilten im Argen lagen, verichwenderiihe Genußſucht des 
Grundheren und halbverichuldete Armuth des Grundholden und Handwerfers an 
einander grenzten. 

Die Vorherrichaft des iraeliten dürfen wir daher als pathologiihe Er- 
iheinung in den volfswirthichaftlichen Verhältniffen der Völker und Länder be- 
zeichnen. 

In allen jolhen Eulturhiftoriichen und jozialhiftoriihen Fragen thut man 
am beiten, konkreten Ericheinungen nadzugehen. Und jo möge denn bier die 
Antifemitenbewegung des Mittelalters auf dem Boden der deutjchöfterreichichen 
Länder charafterifirt werden. 

Die Verbreitung des Jiraeliten allda läſſt fich jeit der zweiten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts urkundlic verfolgen und für das XIII. und XIV. nad; 
weiſen, daß es damals nicht leicht einen bedeutenderen Ort gab, der einer Juden: 
anfiedlung, einer ifraelitiichen Gemeinde entbehrte. Ortsnamen, wie „Judenburg,“ 
„Sudendorf,“ in der Steiermark charakterifiren dies unmittelbar. Dort, an einem 
der wichtigiten Knotenpunkte der friaulifcheinneröfterreichischen Handelsftraße müſſen 
wir an eine jehr alte Judengemeinde denken, hier, in der Nähe von Graz, mo 
es bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts ein „Ghetto“ zwilchen der „Purgeritraß” 
(Herrengafie) und der Schmidgaffe gab, bejorgten die Juden den Weinvertrieb 
swilchen dem Unter: und Oberlande über die „Weinzettelbrüde.” Vom Rordufer 
der Donau bis zur Drau und Save lafjen ſich jüdiſche Anfiedlungen in ftärferen 
oder ſchwächeren Beitänden nachweiſen. 

In den wichtigen jozialpolitiihen Gedichten aus der Wende des XIII. 
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und XIV. Sahrhunderts, welche die Sachlage im Lande Defterreih unter 
Herzog Albreht I. von Habsburg dharakterifiren und unter dem Autornamen 
Seyfried Helbing zuſammengefaſſt worden, ertönt wiederholt die Klage über 
das Gebahren der Juden. Der Klofterbruder Ambrofius v. 9. Kreuz 
(frater Ambrosius de Sancta cruce) hatte (1307—1312) ein lateiniihes Schrift: 
hen „über die Thaten der Juden unter Herzog Rudolf (ILI.)“. verfafft, worin 
er den Schuß ſehr übel nimmt, welchen der genannte Fürft (7 1307 als K. 
Böhmens) den gottihänderifchen Juden in Dejterreich angedeihen ließ. Der Abt 
Johannes von Victring, die Neuberger Annalen, der namenloje Chronijt von 
Leoben bedauern (3. 3. 1328), daß die jüdiſchen Verbrecher am Leibe Chrifti nicht 
alle der Volkswuth erlagen, jondern einige „um des Geldes willen von den 
Fürften gerettet und in den feiten Städten geihütt blieben.” In ſolchen Stim: 
men berricht allerdings die geiftliche Erbitterung über die „Verächter und Feinde 
Chrifti” vor. Dennoch finden wir ſchon im Firchlichen Satzungen die national: 
ökonomische Seite der Judenfrage berührt, jo 5. B. in den Statuten der überaus 
wichtigen Wiener Legatenjynode v. J. 1267, wo fich neben mancherlei Ver: 
ordnungen behufs Iſolirung umd polizeilicher Ueberwahung der Juden ausdrüd- 
[ih geboten findet, daß fie weder zur Einnahme der Mauthgefälle nod zur 
Verweſung öffentliher Aemter zuläffig wären, dagegen für jeden Schaden, 
den fie durch ungerechten und übertriebenen Wucer einem Chriften zufügten, 
vollſtändig erfagpflichtig jeien. 

Um fo jchärfer tritt im XV. Jahrhundert der ſoziale Charakter der 
Antifemitenbewegung hervor; fie dreht fich um den jüdischen Geldwucer. Wir 
fennen die enorme Höhe des mittelalterlihen Zinsfußes, bei der Spär- 
lichfeit des Baargeldes, der Theuerung des Kapitals. Anfangs des XIV, Jahr: 
hunderts betrug er 70—86 Prozent, ſank dann in der zweiten Hälfte des ge— 
nannten Jahrhunderts auf 65°%,, ſpäter auf 43°), und beharrte dann im XV. 
auf diefem Stande. Dieſe Ermäßigung hing mit dem ftärferen Geldumlaufe, 
der wachſenden Mehrung des beweglichen Kapitals zufammen, immerhin war ein 
üblicher Zinsfuß von 43 Prozent nad unjeren Begriffen etwas Enormes und eine 
furchtbare Waffe in den Händen des Wuchers. So gewahren wir dann jeit 1470 
beiläufig die Stände der Steiermark unabläjfig bemüht, dem Landesfürjten 
die „Schädlichkeit“ der Indenſchaft und vor Allem die Nothwendigfeit, von Schuß: 
maßregeln gegen ihr mwucherijches Treiben nahe zu legen. 

Einer der ausführlichiten Belege für die damalige Sachlage findet ſich in 
dem fon. „Juden-Buche“ des Bilterzienjerflofters Nein bei Graz: Wir begreifen, 
daß die lange Lifte der Grumdholden des Stiftes, welche mit ihrem Beſitze in ber 
Taſche des Juden lagen, dem Abte Chriftian fo bedenklich ſchien, daß er ſich 
1476 eine kaiſerliche Urkunde erbat, worin die Judenſchaft angewieſen wird, alle 
ihre auf bäuerlichen Stiftsgründen haftenden Forderungen dem Abte als Grund: 
herrn anzuzeigen, da in Folge des früheren Gebahrens in ſolchen Schuldangelegen: 
heiten die „Gründe, Huben, Güter und Hofitätten” des Klofters „viel verderbt 
und verödet worben jeien.“ Im Grazer Landtage d. I. 1478 klagten die 
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Stände über den „Betrug und die Faljchheit” der Juden, insbejondere über die 
„Geldbriefe“ d. i. Schuldverjchreibungen der ijraelitiichen Gläubiger, wodurch fi) 
der Landesfürft zu nachitehenden Verfügungen bewogen fand: 1) der Jude dürfe 
feinen „Fürſchlag“ (Ueberzins) auf Geldſchuld thun; 2) die Siegelung der „Juden: 
briefe“ jolle durch den Bürgermeiiter, den Stadtrichter oder den Judenrichter 
itattfinden; 3) fein Jude dürfe die Geldichuld eines Bauers über drei Fahre 
anjtehen laſſen; 4) jeder Jude jolle feinen „Meldbrief” in der Land: oder Stadt: 
iheanne alljährlich erheben und fi an fein ordentliches „Judenrecht“ halten. 
Schon früher war die Verordnung erlaflen worden, daß die „Geldbriefe” der Juden 
nah Graz zu schaffen und hier bei dem Vermejer oder Bürgermeifter in ein 
Buch einzutragen wären; welcher nicht in diefem Buche vorgefunden würde, 
jolle nichtig und fraftlos fein. Außerdem wurde feitgefegt, daß die Juden von 
einem Gulden wöchentlich nicht mehr als 2 (Silber):Pfennige Zinfen nehmen jollten 
(was immerhin einem ziemlich hohen Zinsfuß gleich Fam). 

Die Stände der Steiermark, denen auch da, abgejehen von den Deiter- 
reihern, die Kärntner und Krainer hierin zur Seite bleiben, arbeiteten 
jedoch unabläfjig auf die Verbannung der Juden aus dem Lande hin und brachten 
e3 endlich unter dem Sohne und Nachfolger K. Friedrichs III., dem ſtets kriegs— 
bereiten und geldbebürftigen Marimilian J., dadurch zu Stande, daß jie dem 
Landesfürften das Juden: Negale für die Summe von 38,000 Goldgulden ab: 
löften. In der bezüglichen Urkunde von Schwäbiih- Wörth, 19. März 1496 wird 
allerdings als Grund der Verbannung zunächſt die Verunehrung des h. Safra- 
mentes und der Frevel an „jungen chriftlichen Kindern“ bezeichnet, — der Haupt: 
ton jedoch ruht auf der Anklage der Stände, „wie diejelb Jüdiſchheyt ihr Vor— 
fordern und fie mit faljhen Briefen, Infiglen und in anderm Wege in und 
außerhalb des Rechtens in manigfaltig Weife betrogen und viel mächtiger und 
ander Geſchlecht damit in ganz Verderben von Armuth geitürzt 
hätten.“ .. . . „Es jolle auch Fein Jud, wo der wohnhaft ift, feinem Steierer 
no ihren armen Leuten nad dato dieſes Briefs auf Grund noch Boden, die 
inner oder auſſer des Landes Steyr gelegen find, nicht leihen.” Jede bezügliche 
Schuldverihreibung it kraftlos. Die Juden müſſen bis z. 9. 1497 das Land 
räumen, und dürfen jich nur bei Hofe oder im Geleite defjelben einfinden. That: 
fächlich verzögerte fi die Verbannung nah Maßgabe der örtlichen Verhältniffe 
bis in den Anfang des XVI. Jahrhunderts. 

Es wäre eine arge Verfennung der Aufgabe und Tendenz diejes Aufſatzes, 
wollte man in ihm einen Anwalt der modernen Antijemitenbewegung 
in ihrer rechtswidrigen Geftalt erbliden, und dod könnte die vorangehende hifto: 
riiche Erörterung ein ſolches Mißverftändiß in der That wachrufen. 

Wir müſſen auch die. Gejchichte reden lajfen, um zu zeigen, welches Map 
oft Fünftlich aufgeftachelter Berfolgungsmwuth dem geädhteten Iſraeliten bejchieden 
war, und wir müflen die Kehrjeite der mittelalterlihen Antijemitenbewegung, die 
foziale und volfswirthichaftlihe Zmwitterjtellung des Juden an der Hand der Ge: 
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ihichte unbefangen prüfen, um zu erkennen, weshalb der Hebräer fich jo ver: 
wachjen mit jeinem Geldjad zeigt; im Mammon und in der familie den Doppelanter 
jeines täglich gefährdeten Lebens erblidt. Wir wollen uns in Bezug der Judenverfol- 
gungen auf dem gleichen Boden, auf dem der öfterreichiichen Stammlande bewegen. 

Ihre ftärkjte Epoche gehört dem XIV. Jahrhundert, der düſterſten und 
gewaltthätigjten Zeit des Mittelalters an; und der Löwenantheil fällt dem Jahre 
1338 zu, in welchem die Judenverfolgung nad Art einer Epidemie weite und 
verderbliche Kreije zog. Wir begegnen ihr in Böhmen, Mähren, Schlefien und 
Dejterreih, und hier in voller Stärke. Laſſen wir die Jahrbücher des Zwettler 
Züterzienferklojters hierüber das Wort ergreifen: 

„In dieſem Jahre fiel das hrijtliche Oſterfeſt mit der jüdiſchen Paſſah— 
feier zuſammen, deshalb fam_es zur größten Vertilgung der Juden. Denn nad) 
dem Dfterfeft wurde in Pulka (i. nördl. Nied.Oeſterreich) eine ganz blutbefledte 


Hojtie « 1“ ... Und die Annalen des Neuberger Zifterzienferftiftes (in 
Stfiernarf) erzählen: „Die Juden wurden in verjchiedenen Gegenden von den 
Chriſten erjchlagen, und fie ſelbſt tödteten ſich gegenjeitig, ſobald fie nicht hofften 


davon zu kommen.“ Das Gleiche über die Antenfität der Judenverfolgung des 
Jahres 1338 erfahren wir aud aus den Melker Jahrbühern. In allen diejen 
Berichten jpielt die Verunehrung der Hoftie, ihre „Marter“ jeitens der Juden 
die Hauptrolle im Anfachen der Volfswuth. 

Um, jo beadhtenswerther ijt das, was eine jehr jpäte, aber merfwürdig 
genau unterrichtete Duelle, der Spanier Benito Geronimo Feyo in feinem: 
Teatro erit. universal (Madrid 1773) darüber an Aufichlüffen gibt, und es ge: 
reicht der willenfchaftlichen Unbefangenheit des Benediktiners Keiblinger zu aller 
Ehre, daß er diefen Bericht in jeine Gejchichte des Klofters Melk (IL, 1, 13—14) 
aufnimmt. Die bezügliche Stelle lautet in deutjcher Uebertragung aljo: 

„Zu Haimburg (a. d. Donau) einem Dorfe der Paſſauer Diözeje itellte 
i. J. 1338, oder etwas früher ein Prieſter in der Kirche eine in Blut getauchte 
aber wicht conjecrirte Hoftie auf, indem er das Volk überredete, ihr Blut jei 
wunderbarer Weile aus den Wunden bervorgequollen, die ihr ein Jude beige: 
bracht hätte; geitand aber nachher in Gegenwart des Biſchofs und anderer glaub: 
würdiger Perſonen, er jelbit habe die Hoftie blutig gemacht und die Verläum- 
dung erdichtet, getrieben von feinem Hafle gegen die Juden. Und weil man die 
Hoftie binnen kurzer Zeit von Inſekten halb verzehrt fand, juchte ein anderer Prieſter 
den Betrug zu unterhalten, indem er eine andere, ganz ähnliche an deren Stelle 
jegte. — Die Aufdekung diejer Verläumdung hinderte nicht, dab zu Muelca 
(Melt) ebenfalls einem Dorfe der Diözeje von Paſſau, ſich bald darauf eine an: 
dere ſolche bildete. 

Ein Yaie zeigte eine blutige Hoftie vor und jagte, er habe fie unter dem 
Stroh auf der Straße vor dem Haufe eines Juden gefunden. Das Volk, welches 
ohne weitere Prüfung für wahr annahm, das Blut rühre von den ruchlojen Stichen 
der Juden her, fiel über fie her und tödtete viele. Allein veritändige Leute 
urtheilten, daß es mehr deshalb geichehen jei, um die Habe derjelben zu plün- 
dern als um das vorgegebene Safrilegium zu rächen.“ 
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Diefe Erzählung bietet den Schlüffel zu einer ganzen Reihe analoger Fälle. 
— Jedenfalls beherrichte der Wahn, die Juden fahndeten nad) Hoftien, um daran 
ihren Haß gegen das Chriltenthum zu fättigen, weit und breit die Gemüther. 
So berichtet ein Brünner Stadtbuh aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, daß 
zwei Scolaren aus der Möpdriger Pfarrkirche 4 gemweihte Hoitien jtahlen und den 
Stadtjuden zum Kaufe anboten, von biejen jedoch "dem Nichter angezeigt und fo: 
dann gefangen gejegt wurden. — 

Gemeinhin gaben die Gefchichtsquellen an, daß die Juden inmitten der 
Verfolgungen des landesfürjtlichen Schußes genoſſen, inſoweit ein ſolcher im Be: 
reihe der Möglichkeit lag. Daß jedoh auch Fürften von anerkannter Nechtlichkeit 
der allgemeinen Volksſtimmung und dem eigenen Vorurtheil nachzugeben fich be: 
wogen jahen, beweijen die Gebote Herzog Albrehts V. von Oeſterreich vom 
23. Mai 1420 und 12. März 1421, denen zu Folge alle Juden in Oeſterreich 
eingefangen werden jollten. Das lettere Mandat, gebietet außerdem ihre Ver: 
brennung aller Orten, „weil fie das von dem Mefiner in Ens empfangene Safra- 
ment geichändet hätten.” — 

Wir eilen zum Schluß unſerer Aufgabe. Der religiöjfe Gegenſatz zwiſchen 
Chriſten umd Juden war jtärfer als ein anderer, der gegenfeitige Glaubenshaß unaus- 
tilgbar. Die mittelalterlihe Kirche brandmarkte den Niraeliten als Nachkommen 
jener, die das: Kreuzige ihn! ausriefen, die den Heiland der Welt mit Schmad) 
und Tod bedadhten. Aber diejer geächtete Nude in feinem todeswürdigen Dajein 
fand überall Eingang mit feinem zufammengefniderten, erdarbten Gelde; gefrönte 
Häupter, geiftlihe Fürften, Grafen, Herren und Ritter ließen fich jeine Zinſun— 
gen, Steuern, feine baaren Darlehen gefallen, im Schofe der Stadtgemeinden 
mwurzelte er jih als Mäkler und Händler jet, — man übertrug ihm Mauthen, 
Zoll und Steuerpadt; fein Geld war ebenjojehr jeine furchtbare Waffe, wie 
Sparfinn und Genügſamkeit die Wünjchelruthen feines Befiges blieben. Hundert 
mal aus dem Ghetto vertrieben, fand er hier wieder Eingang, denn man be: 
durfte jeiner als Gelddarleihers und Gejchäftspermittlers. — Was jedoch jeinen 
überwuchernden Spefulationsgeiit allein zerlegen und unſchädlich machen Fonnte, 
die produfive Arbeit blieb für ihn eine verrammelte Bahn, — jo lange, 
bis er den durch die SHeimatlofigfeit ohnehin hierfür geichwächten Sinn 
ganz verlor und die Spekulation die Pulsader, der alleinige Kreislauf jeiner 
bürgerlihen Lebensthätigfeit wurde. Noch ein zweites durchgreifen des Mittel 
hätte es gegeben, den Gegenjag zwiſchen Chriften und Juden auszutilgen, 
die wechjelieitige Ehe. Dazu war das Mittelalter unfähig; denn weit jtärfer 
noch vielleicht als beim Chriften hätte fich beim Juden der Geiſt des Widerjpruches 
gegen die Vermiihung mit dem „Feinde Gottes“ geregt. So blieb nur jenes 
übrig, die Einführung des Juden in die produktive Arbeit. Die Heihichte bezeugt 
das Gegentheil, und jo blieb die joziale und volkswirtbichaftliche Antifemiten- 
bewegung des Mittelalters ein unfruchtbares PBalliativ; jie griff das Uebel an 
der Krone, nicht aber an der Wurzel an. 
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die Binheitsfchule der Zukunft. 


Von 
H Viehoff. 


II. 

Die erſte Abtheilung des vorliegenden Aufjages*) beſchäftigte ſich mit dem 
Nachweis, daß die zukünftige deutſche Einheitsſchule nicht auf das Studium der 
altklaſſiſchen Sprachen und Literaturen gebaut werden könne, blieb aber eine An— 
gabe deſſen, was der Gegenſtand ihres Unterrichtes ſein müſſe, ſchuldig. Daß ich 
mit dem Bilde, welches Direktor Steinbart in ſeinem Schriftchen „Ueber die Un: 
möglichkeit der Einheitsſchule“ von dieſer Lehranſtalt uns vorführt, nicht einver— 
ſtanden bin, ergibt ſich ſchon aus der erſten Abtheilung meines Aufſatzes. Den 
Wegfall des Griechiſchen aus der Zukunftſchule halte ich für durchaus unerläſſlich, 
die Aufnahme des Lateiniſchen nur unter gewiſſen Beſchränkungen und Bedingun— 
gen für zuläſſig. Ehe wir nun die nothwendigen und empfehlenswerthen Unter— 
richtsobjekte der einheitlichen Zukunftſchule der Reihe nach betrachten, ſcheint es 
mir rathiam, einiges Allgemeinere über die Grenzen dieſer Anſtalt nach oben wie 
nah unten, über die Dauer ihres Gejammt:Kurfus und die Zahl ihrer Klaſſen 
voranzujchiden. 

Da wird es nun vielleicht Manchem befremdlich Elingen, wenn ich jage, 
daß die deutiche Zukunftſchule, welche die Mitte zwiichen der Elementar: und der 
Hochſchule einnehmen joll, einen fürzeren Gefammt:Kurius und eine Eleinere Klafjen- 
zahl als das jegige Gymnaſium oder Realgymnafium haben, aljo ihre normal 
beanlagten Zöglinge nicht neun Jahre hindurch, ſondern nur etwa fieben Jahre 
lang in Anſpruch nehmen wird. Als Aufnahme-Termin für den Schüler wird fie 
wahrſcheinlich das Ende des neunten Lebensjahres, als Abgangs:Termin die Reife 
zum Eintritt in den freiwilligen Heerdienft feititellen. Die Anjtalt wird aus jechs 
Klaſſen bejtehen, deren oberjte (Prima) einen zweijährigen Kurjus hat. Man wird 
mir einwerfen: „Wie! eine Lehranitalt von jo beichränfter Gefammtkurjusdauer 
und Klaffenzahl ſoll einen Erſatz bieten für das jegige klaſſiſche Gymnaſium 
oder das jetzige Nealgymnaftum? Die Zeit jchreitet fort umd mit ihr hoffentlich 
die Kultur unjerer Nation; alle Wiſſenſchaften erweitern und vertiefen jih; der 
Bildungsihag des deutjchen Volkes wählt von Jahr zu Jahr; und dennoch — 
obwohl der erfte Theil diefer Abhandlung den Grundjag aufgeitellt hat, daß eine 
Schule, die für die Nation erziehen will, ihre Zöglinge auch wirklich bis zur 
Nation beranzubilden hat — dennoch fol die Zufunftsichule ohne Ueberbürdung 
ihrer Zöglinge in weniger Zeit ihre Aufgabe erfüllen? Wie wird das mög: 
ih fein? —“ 

Der Widerſpruch wird fich noch fteigern, wenn ich hinzufüge, daß die Zu: 
kunftichule der körperlichen Entwidelung ihrer Zöglinge weit mehr Zeit und Sorg- 
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falt als die gegenwärtigen Gymnaſial- und Reallehranitalten widmen, und über: 
dies nod) Einiges, woran dieſe gar nicht denken, zum jtändigen Lehrobjekt machen 
wird. Ich kann darauf vorläufig nur mit dem Verſprechen antworten, im Fol: 
genden bei der Betrachtung der einzelnen Lehrobjekte auf alle dieje Bedenken näher 
einzugehen. Vorab hebe ich nur andeutungsweije einen hierbei jehr ins Gewicht 
fallenden Punkt allgemeinerer Art hervor, den nämlich, daß den Hochſchulen 
noch mehr als den Gymnafien und Realſchulen eine gründliche Reorganijation und 
zeitgemäße Umgeftaltung noth thut, die auch unausbleiblih erfolgen wird; und 
swar eine derartige Neform, mwodurd Vieles, was jegt noch auf d.n Gymnaſien 
und Realſchulen laftet, an die Hochſchulen übergehen wird, 

Zu der Beipredung der Lehrfächer der deutichen Zukunftichule übergehend, 
beginne ih mit dem Unterricht in der Mutterjprade. Daß auf diejes 
Lehrobjeft der Hauptnachdruck gelegt werde, verlangte jchon vor mehr als fünfzig 
Jahren der um: und einfichtige Publiziſt Paul Pfizer in jeinem „Briefwechſel 
zweier Deutſchen“ (erichienen 1831.) „Uebung im richtigen und fertigen Gebrauche 
der Mutterfprache in Rede und Schrift” heißt es dort S. 218, „jollte das Erfte 
und Letzte fein. Bejonders ftellt fi die Uebung im Spreden, welche bei 
Griechen und Römern troß dem angeborenen Spraditalent der jüdlichen Nölfer 
immer einen Haupttheil der Erziehung bildete, als das einzige Mittel dar, der unna— 
türlichen Verdrängung der lebendigen Rede durch den todten Buchftaben, wodurd 
unjer Zeitalter fich den Namen des papierenen erworben hat, entgegenzuarbeiten.” 
In den erjten vierziger Jahren habe ih in meinem „Archiv für den deutſchen 
Unterriht” (Düfjeldorf, Jahrgang 1843, Heft IIL, ©. 1 bis 23 und Heft IV,, 
S. 1 bis 26) über die Bildung der Nedefertigfeit in Gymnafien und Realſchulen 
mich eingehend ausgeiproden und die Art und Weije, wie dabei zu verfahren jei, 
darzulegen verſucht. Obwohl damals ein preußifches Minifterial:Rejfript den Vor: 
ftehern der höhern Lehranitalten Aufmerkjamkeit auf diefen Gegenſtand dringend an- 
empfahl und die rheiniichen Lehrer-Kollegien fait übereinjtimmend die Heranbildung 
der Zöglinge zur Nedefertigkeit und überhaupt die Hebung des geſammten deutichen 
Unterrichts für höchſt wünſchenswerth erflären: jo fehlte es doch nicht an einer 
ſogleich fich fund gebenden und bis in die Gegenwart fortdauernden Gegenjtrömung, 
jo daß noch unlängft in einer anonym zu Yeipzig (Verlag von Ambr. Abel 1881) 
erichienenen Schrift „Betrachtungen über unſer klaſſiſches Schulwejen“, der geift: 
reiche Verfaſſer es nöthig fand, für den deutſchen Unterricht den ihm gebührenden 
Vorrang mit Nahdrud zu fordern. „Die wichtigſte Stelle in der deutjchen 
Zukunftſchule,“ heißt es dort S. 41, „nimmt der Unterricht in deutſcher Sprache 
und Literatur ein, dejjen Ziel iſt, am Ende der Schulzeit Jünglinge heran: 
gebildet zu haben, welche im Sprechen, Lejen und Schreiben ihre Mutteriprache 
beherrien und das Schülerhafte des Ausdruds abgejtreift haben, Jünglinge, die 
zugleih mit dem Mortreihthum der Sprade den Reichtum der Literatur: 
dentmäler haben kennen lernen und in das geiftige Leben ihres Volkes eingeweiht 
worden find. Daß, um jolhe Schüler zu erziehen, Lehrer nöthig find, die mehr 
wiſſen, als etwas Gothiſch und Alt: und Mittelhochdeutſch, verfteht ſich von jelbit; 
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und ebenjo jelbitverftändlih ift es, daß, um folche Lehrer zu gewinnen, an der 
Univerjität nicht Gelehrte wirken dürfen, denen über den Worten der Geift ab: 
handen gekommen ift, und die noch dazu dieje Geijtlofigkeit für Wiffenichaftlichkeit 
ausgeben.” 

Der nächſte Plag unter den jprachlichen Unterrichtsobjeften gebührt in 
unjerer zufünftigen Einheitsſchule unftreitig der franzöfischen und englifhen Sprache 
und Yiteratur. Diejer Forderung jtimmt der anonyme Verfaſſer, dem wir eben das 
Wort gaben, und zwar aus folgenden Gründen bei: „erjtens, weil die Erlernung 
diejer Sprachen für viele Berufszmweige geradezu nothwendig und aud dem Ge: 
lehrten jedenfalls nützlich ift; zweitens, weil die Kulturentwidlung des franzöfiichen 
und englischen Volkes mit der unjrigen in innigem Zufammenbange jteht; drittens, 
weil, wer dieſe zwei Sprachen beherricht, nicht mehr das beengende Gefühl hat, 
in jeiner Yaufbahn an die Scholle feines Landes feitgebunden zu fein, jondern 
jein Glück wo anders in der civilifirten Welt ſuchen kann, wenn er es daheim 
nicht gefunden bat.” Aus den angeführten Gründen blickt deutlich genug hervor, 
wie der Verfajler die beiden lebenden fremden Sprachen getrieben haben will; 
er verlangt die Anwendung einer Lehrmethode, dur welche die Schüler auch 
wirflih bis zu einer gewillen ertigfeit im mündlichen und jchriftlichen Ge- 
brauch jener Spraden gelangen. Doc jchließt er die Benutzung diefer Unterrichts: 
zweige zur Förderung der jogenannten formalen Bildung nicht aus. „Ohne den 
praktiſchen Gefichtspunft außer Acht zu laſſen,“ jagt er, „fann man an der 
Grammatik diefer Sprachen das logische Denken der Schüler üben und ausbilden, 
und daneben in den oberen Klaſſen durch freie Weberjegungen ins Deutſche die 
Gewandtheit in der Mutteriprade ſtärken.“ 

Den wiſſenſchaftlichen Unterrichtsjweigen der künftigen Einheitsichule 
mic) zumendend, werde ich ohne Zweifel großen Anitoß erregen, indem ich mich 
gegen die Aufnahme der Religionslehre in den Kreis ihrer Unterrichtsobjefte 
ausſpreche. Ich thue dies micht etwa, weil ich den Werth und die Wichtigkeit 
der Religion unterihäge, und noch viel weniger um durch Ausichließung dieſes 
Lehrobjeftes von der zufüuftigen Schuljugend die Gefahr der Weberlajtung mit 
Lehritoff abzuwehren, denn ich wünſche an die Stelle der eigentlihen Religions: 
lehre etwas Verwandtes, oder vielmehr einen für die Jugend hochwichtigen Theil 
derjelben, die Sittenlehre, und zwar eine interfonfejjionelle Sittenlehre 
geiegt zu jeben. Warum ich dies mwünjche, habe ich Ihon in einen Beitrage zum 
diesjährigen Aprilhefte der Deutichen Nevue „Die Sittenlehre und die öffentlichen 
Schulen” (S. 92—98) darzulegen, und dort zugleih den Inhalt einer jolchen 
Sittenlehre zu ſtizziren verſucht. „Interkonfeſſionell“ d. h. für Schüler aller 
Konfejjionen gültig muß die Ethik jchon aus dem Grunde fein, weil ja die Zu: 
funftichule einen einheitlichen Charakter haben ſoll und die Einpflanzung ein: 
ander feindlicher und widerſprechender Dogmen in die Gemüther der Schuljugend 
mit dieſem Charakter geradezu unverträglic jein würde. In dem oben erwähnten 
Beitrage zur Deutſchen Revue hatte ich nicht ſowohl die zukünftige Einheitsichule, 
als vielmehr die gegenwärtigen von katholiſchen wie proteftantiihen Glaubens: 
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fanatifern angefeindeten und bedrohten Simultanihulen im Auge, für deren 
Erhaltung und Weiterverbreitung ich bereits 1881 in einem Artikel des Juli: 
beites der Deutſchen Revue (S. 114—120) eingetreten war. Cs war mir dort 
darum zu thun, den jegensreihen Einfluß nachzumeiien, den diefe Echulen auf 
die Beilegung des unbeilvollen Kulturfampfes üben. Leider jcheint jeit einiger 
Zeit das preußiiche Kultusminifterium auf jenen Einfluß wenig Gewicht zu legen 
und den Glaubenseiferern hüben und drüben einen viel größern Spielraum im 
Volksſchulweſen zu gewähren, als fie unter dem Minifterium Falk beſaßen, mas 
um jo befremdlicher it, als ihm das franzöfiihe Miniſterium und jogar das des 
tleinen Belgiens mit jo guten Beiipiel vorangeht. Hoffentlich werden, wenn es 
dereinft zur Verwirklichung der deutichen Einheitsichule fommt, unſere oberjten 
Schulbehörden längjt die feite Ueberzeugung gewonnen haben, daß dem Staate, 
nicht der Geiftlichkeit irgend einer Konfeffion, die Einrichtung der öffentlichen 
Schulen, der Volks-, wie der Mittel: und Hochſchulen zufommt, und daß in die: 
jelben, namentlih in die Volks- und Mittelichulen, nicht die ftreitigen und 
zwietrachtfchürenden Dogmen, jondern die unanfechtbaren und einigenden Zitten: 
gebote gehören. 

Gegen die Ausſchließung der Glaubenslehre, ipeziell der konfeſſionellen 
Unterfcheidungslehren, aus den Schulunterrichte, werden ohne Zweifel außer dem 
itrengorthodoren beiderjeitigen Klerus viele Schulmänner jowohl als Eltern der 
Schüler ihre Stimmen erheben, und auch die Schulbehörden und die gejeßgebenden 
Faktoren werden fich nicht leicht dazu verjtehen. Aber wem es ernjt um Die 
Herftellung des jo arg geitörten Friedens unjeres VBaterlandes, um die Erhaltung 
und Wohlfahrt unjers von äußern Feinden ſchon genugjam bedrohten deutichen 
Reiches zu thun ift, der wird auf die Dauer an der Billigung diefer Maßregel 
nicht vorbeifommen. Selbit diejenigen, die in erjter Yinie nicht die Eintracht und 
Sicherheit der Nation, ſondern Religion und Neligiofität im Auge haben und 
das Aufwachſen der Jugend unferer gebildeten Stände in religiöfen Gefühlen 
und Gefinnungen für nöthig halten, werden, wenn jie der Streitfrage ruhig nad): 
denken, die Ueberzeugung gewinnen, daß vorläufig wenigitens nur die Sittenlehre, 
umd zwar der interfonfeffionelle Theil derjelben, wie ihn Chriftus jelbit gelehrt 
hat, in den öffentlihen Schulen beizubehalten, der fonfejfionelle dagegen den 
Beiftlihen der verfchiedenen Konfeffionen zu überlaffen ilt, der Staat jedod auch 
beim Neligionsunterrichte der Geiftlichen jein Auffichtsrecht wahren und jedem 
Verjuche, den Samen der Zwietracht oder des Ungehorjams gegen den Staat in 
die jugendlichen Gemüther zu treuen, mit umerbittliher Strenge entgegentreten 
muß. 

„Sit dem Staate aber das Lestere möglich?” wird man fragen; „fann 
er die Aufſicht über den außerhalb der Schule ertheilten Religionsunterricht durch— 
führen?“ - - Weber den protejtantiihen allerdings — es jei denn, daß er mit der 
Aufſicht Männer beauftrage, denen jelbit das Anterefje der proteftantiichen Kon: 
feifionen näher als das Wohl des Staates am Herzen liegt — ; über den Religions: 
unterricht der Ultramontanen dagegen wird die jtaatliche Ueberwachung nicht voll: 


328 Deutſche Revue. 


ſtändig durchzuführen ſein, weil dieſen die Ohrenbeichte als ein geheimer Schlupf— 
winfel übrig bleibt, worin fie der Kontrole der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde ſich 
entziehen fönnen. Immerhin it aber auch dem Ultramontanismus gegenüber 
dur die Ausichließung der vatifaniihen Glaubenslehren aus der Schule etwas 
gewonnen. Mag im Berborgenen das Geflüfter fanatiicher Beichtväter feine 
nachtheiligen Einwirkungen auf die Gemüther der Jugend fortiegen, auf die Dauer 
wird fiher die Schule in dem Kampfe gegen diefe Einwirkungen jiegen. 

Man würde mich vollitändig mißverjtehen, wenn man das eben Gejagte 
jo auffajfte, als dächte ich mir bdiejen Kampf jeitens der Schule in der Weije 
geführt, daß fie die zwietradhtitiftenden, konfeſſionellen Lehren des ftreng:orthodoren 
Klerus beftreite und zu widerlegen juche. Nein, die Schule läſſt dieje Lehren 
auf fich beruhen, hebt aber dafür mit um jo größerm Nachdruck die Lehren, worin 
die Stonfeffionen übereinjtinnmen, hervor; und fie benußt nicht etwa bloß die der 
interfonfejfionellen Sittenlehre gewibmeten Lektionen, jondern auch anderweitigen 
Unterricht, 3. B. den deutichen und gejchichtlihen, um den Herzen der Zöglinge 
gegenfeitige Zuneigung, Eintracht und Verträglichkeit einzupflanzen. Es fann nicht 
- zweifelhaft jein, nad) welcher Seite hin die einerjeits vom kirchlichen, anderjfeits 
vom Echulunterricht beeinflufite liebebebürftige Jugend ſich ſchließlich am ſtärkſten 
angezogen fühlen wird, nad jener Seite, wo ihr Bilder des Zwiejpalts und bes 
Haffes, oder nach diefer, wo ihr Bilder der Eintracht und der Liebe vorgehalten 
werden. Man laffe fih ja nicht durch die mit jo viel Pathos vorgebradhte 
Prophezeiung irre machen: es werde die Folge diejes Kampfes zwijchen Kirche 
und Schule zunächit eine Steigerung des ohnehin ſchon hoch geitiegenen religiöjen In— 
differentismus und jchlieglih eine allgemeine Glaubenslofigfeit fein. Vielmehr 
(äfft ſich derjenige religiöfe Glaube, defjen Erhaltung wünſchenswerth ift, nur 
durch dieſen Kampf retten, beziehungsweije wiederheritellen. Daß die Bemühungen 
der orthodoren Glaubenseiferer dem Imfichgreifen des Andifferentismus und des 
Unglaubens zu wehren nicht im Stande gewejen find, bedarf nady den im den 
legten vier Decennien gemachten erjchredenden Erfahrungen feines Beweijes mehr. 
Indem fie in ihrem blinden Kanatismus auf die Unterjcheidungslehren den Haupt: 
nachdruck legend die Sittenlehre mit Flauheit und Flüchtigkeit behandelten, 
verjchuldeten fie es, daß in ihren Zöglingen, jobald der Verkehr mit achtungs- und 
liebenswürdigen Andersgläubigen den Glauben an die Wahrheit der ihnen ge: 
predigten jpecifiihen dogmatiihen Sätze wankend gemacht hatte, zugleich das 
Vertrauen in den ganzen übrigen Neligionsunterricht erfchüttert und zulegt alles 
in demjelben Aufgenommene über Bord geworfen wurde. 

Die hohe Bedeutung, die wir der interconfejlionellen Sittenlehre zujchreiben, 
veranlajjt den Leſer vielleicht zu der Frage, wie viel wöchentliche Lehrſtunden wir 
diejem Unterrichtsgegenftande zugetheilt willen möchten. Wenn ich hierauf ant- 
worte: Nur Eine Stunde wöhentlih in jeder Klajje, aljo viel weniger 
als die Hajfiihen und die Realgymnaſien gegenwärtig auf den Neligionsunterricht 
verwenden : jo wiberipricht das meiner Meberzeugung von der Wichtigkeit diejes Lehr: 
gegenjtandes nur Scheinbar. Ich bin nämlich, wie Schon angedeutet, der Anficht, dab 
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mebrere der andern Unterrichtsftunden zur Erweiterung, Erläuterung, Bejtätigung und 
Befeitigung des in der Sittenlehre Behandelten zu benugen find. Dies gilt 3. 2. 
von den mit dem jprachlichen (deutichen, franzöfiichen und engliihen) Unterricht 
verbundenen Leſeſtunden, desgleichen vom geſchichtlich-geographiſchen Unterrichte, 
zum Theil auch vom naturmwifjenichaftlihen, bejonders aber von ein paar neuen, 
unten näher zu beiprechenden Lehrobjeften. 

Weil in dem eben Gejagten auf neue, bisher aus den Schulen aus- 
geſchloſſen gebliebene Unterrichtsgegenitände hingedeutet wird, erſcheint es an— 
gemefjen, an diejer Stelle der gegenwärtig von jo vielen Seiten her und jo laut 
erichallenden Klagen über die Leberbürdung der Jugend mit Lehr: 
toffen und Lehrjtunden zu gedenken. Wie darf man noch dem Gebanfen 
an die Aufnahme neuer Objekte in die Yehrpläne Raum geben, wenn es wahr 
it, was die fompetentejten Beurtheiler diejer Frage, die Aerzte, von den 
gejundheitzerftörenden Wirkungen der übermäßigen Geiftesanftrengung unjerer 
jtudirenden Jugend behaupten? Und werden nicht dieje Behauptungen dur) un: 
bejtreitbare Thatſachen bejtätigt? Aus den Beröffentlihungen des preußiſch— 
ftatiftiihen Bureaus ergibt ſich die erjtaunliche Thatiache, daß von den zum frei: 
willigen Heerdienit qualificirten, aljo eines höhern Unterrichts theilhaftig ge: 
mwordenen Jünglingen gegen 80 Procent ſich als phyſiſch dienftuntauglich erwieſen, 
während von den andern Eingejtellten nur 45 bis 50 Procent theils einftweilig, 
theils bleibend unbraudhbar erfunden wurden. Das ijt ein Unterſchied in dem 
Gejundheitszuftande beider Kategorien von Heerdienftpflidtigen, den fich ſchwerlich 
Jemand von vornherein jo groß gedacht hat, und der um jo mehr befremden muß, 
als man gerade umgekehrt von dem aus den günftiger fituirten Klaſſen hervor: 
gehenden Theile der Jugend, der einer beijeren Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
überhaupt einer jorgjameren Pflege genoſſen hat, eine größere leiblihe Tüchtigfeit 
erwarten jollte. Da liegt es doch jehr nahe, den höhern Unterrichtsanftalten bie 
Schuld, oder mindejtens eine bedeutende Mitichuld an der geringern förperlichen 
Tauglichkeit zum Heerdienſte zuzujchreiben. 

Läſſt jich über den Grad dieſer Mitichuld noch jtreiten, jo gibt es ein 
bejtimmtes förperliches Gebrechen, deſſen jtete Zunahme bei der Jugend der ge 
bildeten Stände ganz unzweifelhaft auf Rechnung des höhern Unterrichts zu jegen 
it. BZahlreihe Erhebungen von Augenärzten haben feitgeitellt, daß in den Gym: 
nafien und Realgymnafien die Kurzſichtigkeit von Klaſſe zu Klaffe derart zu: 
nimmt, daß in Deutichland und in der Schweiz in den beiden oberen Klafjen der 
Procentjag der kurzſichtigen Schüler 52 bis 53 beträgt, unter denen bei nicht 
wenigen die jo ſchweren und gefährlichen Zufällen ausgejegten hochgradigen 
Formen der Kurziichtigkeit vorfommen. Wir ftehen hier einem jehr erniten Uebel 
gegenüber, auf deſſen Bejeitigung, oder wenn dieje unmöglich jein jollte, auf 
deſſen Linderung die Staatsbehörden bedacht fein müſſen. Dem Kaijerlichen 
Statthalter von Eljaß-Lothringen iſt es als ein großes Verdienft anzurechnen, 
daß er unlängit eine rationelle Löſung der Ueberbürdungsfrage angebahnt hat. 


Von der richtigen Anficht ausgehend, daß die Frage, wie viel geiftige —— 
Deutſche Revuc. VIL 12, 


330 Deutſche Revue. 


man unjern Knaben und Jünglingen auf den verjchiedenen Altersftufen in den 
Schulen zumuthen dürfe, ohne ihre geiftige und körperliche Friiche, und jpeciell 
auch ihr Sehvermögen zu beeinträchtigen, in eriter Inſtanz vor das forum der 
Mediciner gehöre, verfügte er das Zufammentreten einer mediciniihen Sad): 
veritändigen-Kommilfion unter dem Vorſitze des Staatsjefretairs von Hofmann, 
um ein Gutachten darüber zu gewinnen, welde Minimalforderungen auf dem 
Gebiete des höhern Schulweiens, „zur Erhaltung und Förderung der MWehrbarfeit 
und geiftigen Friiche der Nation von der ärztlichen Wiſſenſchaft erhoben werden.“ 
Die Kommiffion umfaffte neun hervorragende Mediciner (darunter vier Straf: 
burger Profeſſoren). An ihren Situngen betheiligten fih als jchultechniiche 
Auskunftsperfonen der Direktor und Dberjchulraths:Medizinalratd Nichter und 
der comm. Oberſchulrath Dr. Albrecht, die jedoch, wie der Vorjigende, zwar an 
den Berathungen, aber nicht an der Abjtinmung bei der Feititellung des Gut: 
achtens Theil nahmen. 

Das an den Kailerlichen Statthalter eingereichte und durch den Drud 
veröffentlichte Gutachten zeigt allenthalben, wie ernit es die Kommiffionsmitglieder 
mit ihrer Aufgabe genommen, wie jorafältig fie fich in der betreffenden umfangreichen 
Literatur umgejehen und wie behutfam und gewiſſenhaft jie das Für und Wider ber 
jtreitenden Parteien geprüft und gegeneinander abgewogen haben. Troß dieſer 
befonnenen und unparteiifchen Beurtheilung der Frage kamen fie aber überein: 
ftimmend zu dem Sclußergebniß, daß eine bedeutende Meberbürdung der Schul: 
jugend in der That jtattfinde, daß die Geiltesanftrengung derfelben auf Koiten 
der leiblihen Gejundheit und zugleich der geiftigen Friſche jehr übertrieben und 
insbejondere dem Sehvermögen viel zu viel zugemuthet werde. Sie glaubten fich 
daher zu der Forderung berechtigt, die Zahl der eigentlichen Unterrichtsitunden 
(Sikftunden) in den Vorklaifen der höhern Lehranitalten auf 18 bis höchitens 20 
wöhentlih, in Serta und Quinta auf 24, in den mittleren auf 26, in den 
oberen auf höchitens 30 zu beichränfen. Weiter verlangen fie Unterbrechung ber 
Lehritunden durch Pauſen von mindejitens je 10 Minuten, ja wenn mehr als 
zwei Lehritunden einander folgen, durch Pauſen von 15 bis 20 Minuten; Herab— 
jegung der häuslichen Arbeitsjtunden in den Vorichulflaffen auf 3 bis höchſtens 6 
wöchentlich, in Serta und Quinta auf höchſtens 8, in Quarta und Tertia auf 12, 
in Sefunda und Prima auf 12 bis 18 wöchentlich; gänzliches Freihalten der 
Mittagszeit von häuslicher Arbeit, desgleidhen der Sonntage, jowie der Pfingit: 
und Weihnachtsferien; Beibehaltung der 2 freien Nachmittage in der Mitte und 
zu Ende der Woche; Ausdehnung der großen Ferien auf 6", Wochen (vom An: 
fange Auguſt bis Mitte September), Beibehaltung der beneficia caloris; Ein: 
führung von Schwimmübungen, Schlittihuhlaufen und Echulausflügen neben den 
2 wöchentlihen Turnitunden, jo daß im Ganzen 8 Stunden wöchentlich den 
Körperübungen gewidmet werden; Einſchränkung des nervös aufregenden Gertirens; 
Vermeidung jeder Leberanitrengung bei ven Vorbereitungen zur Reifeprüfung ; Sorge 
bei Neubauten höherer Schulen für gehörige Ausdehnung, qute Heizung, Beleud- 
tung und Ventilation der Schuliäle, Auswahl der Subjellien und Unterrichtsmtittel 
den hygieniſchen Anforderungen gemäß, welche die Kommiſſion jpeciell aufgeitellt hat. 


—— 
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Wenn ich mid nun einverjtanden mit diejen Forderungen befenne, und 
fie auch für die Einheitsfchule der Zukunft geltend erfläre: jo wird man es um jo 
anftößiger finden, daß ich den Zöglingen derjelben noch ein paar neue, gegen: 
mwärtig von den Schulen ausgejchlojfene Lehrjtoffe aufgebürdet jehen möchte. Da: 
gegen bitte ih in Rechnung zu bringen, daß ich die Echüler der zufünftigen Einheits: 
Ihule von der furdtbaren Quälerei, die das Erlernen der alten Spraden den 
jegigen Zöglingen der höhern Lehranftalten madht, und damit von einer großen 
Anzahl unerquicklicher Unterrichtsjtunden befreit, und durch Beſchränkung des 
Religionsunterrichts auf eine interfonfefjionelle Ethik bedeutend erleichtert willen 
will; ferner, daß, wie ſich bald zeigen wird, die neu aufzunehmenden Unterrichts: 
objefte jih an die beizubehaltenden ältern leicht und natürlich anjchliegen und 
daher einen unbedeutenden Zuwachs von Mühe verurſachen; und endlich, daß ich 
auc bei diejen ältern Lehrobjekten ein viel größeres Maßhalten für nöthig eradıte. 
Ueber dies legtere zunächſt einige Worte. 

Den Geichichtlehrern vor allen ift dringend anzuempfehlen, ihre An— 
forderungen an die Schüler einzufchränfen. Statt ihre Ehre darein zu jeben, daß 
fie den Lehrlingen eine Maſſe biftoriiher Data mit genauejter Zahlenkenntniß 
eintrichtern, jollten fie ihr Streben dahin richten, in den jungen Gemüthern ein 
reges Interefje und eine warme Liebe für den Lehrgegenitand zu weden, und 
zwar durch Hervorhebung und lebendige Schilderung der ihrer Altersjtufe zufagenden 
Berjönlichkeiten und Begebenheiten. Aus der alten Gejchichte werden allerdings 
die Griehen und Römer des großen Einfluffes wegen, den fie auf unjer Volk 
wie auf alle modernen Kulturvölfer ausgeübt haben, auch in Zukunft eine be: 
jonders eingehende Behandlung finden müffen, wenn wir gleich ihrer Spraden 
dann nicht mehr als Bildungsmittel bedürfen, und ihre hinterlaffenen Schriften 
nicht mehr in der Urſprache zu lejen brauchen, nachdem unjere Spracdfenner die- 
jelben längjt in vortrefflichen Ueberfegungen der deutſchen Yiteratur angeeignet 
haben. Aber das darf von den Zöglingen der Zufunftichule in ihrem Abiturienten: 
eramen nicht mehr verlangt werden, was man jett noch den Abgehenden zu 
willen zumutet, daß ſie die Verfafjungen der Athener und Spartaner in ihren 
Einzelzügen, die Steuerbeträge der Athener, die Beichaffenheit der griechijchen 
Phalanr u. dal. genau anzugeben vermögen. Gelbjtverftändlid muß beim Unter: 
richt in der mittlern und neuern Gefchichte in unferer Fünftigen Einheitsichule die 
vaterländiihe Geſchichte in den Vordergrund treten, was ja jchon jest auf den 
höhern Lehranftalten meiftens der Fall ift. Es darf aber nicht bei der neueiten 
Geſchichte, wie dies vielfach in Flaffiichen und Realgymnaſien gejchieht, der Unter: 
richt (und im Abiturienteneramen die Prüfung) abgebrochen werden; vielmehr 
muß nah dem Grundjag „eine Lehranitalt, die für’s Leben erzieht, hat ihre 
BZöglinge bis zur lebendigen Gegenwart heran zu führen“ die geichichtlihe Dar: 
jtellung der Neuzeit eine bejonders eingehende fein. — In welcher Weije die Ge: 
ihichte überhaupt und desgleichen die mit ihr im Unterricht enge zu verbindende 
Geographie, ſich überfichtliher und fürzer als bisher, ohne Einbuße an 
wejentlihem Inhalt, behandeln laſſe, jo daß ſie viel weniger Zeit und Mühe, als 
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gewöhnlich, in Anſpruch nehmen — dies im Einzelnen zu zeigen, würde nicht bloß 
eine eigene Abhandlung, jondern ein ganzes Buch erfordern. 

Ebenjo geftattet es hier der Raum nicht, auseinanderzujegen, wie ſich die 
Beſchränkung der mathematifhen und naturwiſſenſchaftlichen Lehrſtunden bewerk— 
ſtelligen laſſe — eine Beſchränkung, die zur Erhaltung der leiblichen Geſundheit 
und der geiſtigen Friſche der Schüler unumgänglich nöthig iſt. Mag das reißend 
ſchnelle Anwachſen der naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen für die Verfaſſer der 
betreffenden Schulbücher wie für die Lehrer noch ſo verlockend ſein, die Klaſſen— 
Penſa dieſer Unterrichtszweige Jahr auf Jahr zu erweitern — ſolchen Verſuchen 
muß durchaus gewehrt werden. Es iſt hundertmal beſſer, die Abiturienten mit friſcher 
Körper-, Geiſtes- und Gemüthskraft, als mit einer Wiſſensbürde, deren Aneignung 
ſie ermattet und abgeſtumpft hat, ins Leben und zu den Hochſchulen zu entlaſſen. 

Vielleicht haben einige Leſer aus eingeſtreuten Andeutungen die neuen, 
bisher aus den höhern Lehranſtalten ausgeſchloſſenen Unterrichtsgegenſtände er: 
rathen, die ich in die Einheitsſchule der Zukunft aufgenommen wiſſen möchte. 
Es find nicht etwa „die Kunſtgeſchichte und die Stenographie“, welche Dr. Stein— 
bart (ſ. den Eingang der vorliegenden Abhandlung im Dftoberheft 1882 der 
Deutſchen Nevue) als vielfach verlangte Lehrobjefte der Einheitsichule bezeichnet, 
auch nicht eine „Unterweifung in den verjchiedenen Handwerken“, welche der Ver: 
faſſer der „Betrachtungen über unſer Haffiihes Schulweſen“ (S. 45) fordert, *) 
jondern zwei Lehrobjefte, die ich furzweg als einen Bürgerfatehismus und 
eine allgemeine Berufslehre bezeichne. 

Was den eritern betrifft, jo flagte über deſſen Ausſchließung aus dem 
Lehrplan unjerer Schulen jchon vor einem halben Jahrhundert Paul Pfizer in 
feinem „Briefwechjel zweier Deutichen“ (1831, ©. 219). Er wollte die all: 
gemeinften Begriffe von den Verhältniffen der Staatsbürger zur Obrigkeit (zu 
den Gemeinde, wie zu den Staatsbehörden), die verjchiedenen Arten und die 
Abftufungen derjelben, ihre bejondern Aufgaben, Pflichten und Rechte, und eine 
Verdeutlichung des Segens, wodurd fie dem Einzelnen mittelft ihrer Wirkſamkeit 
die Beihränfung feiner perjönlichen Freiheit überreih aufmwiegen, jogar in den 
Landſchulen gelehrt willen, weil, jo jagt er, „das Verhältnig zum Staat und zur 
Obrigkeit das Erjte ift, was fid) dem nur einigermaßen nachdenkenden und mit 
Bewufitjein lebenden Menſchen überall aufdrängt.“ Dieſer Anficht jtimmt der 
Verfaſſer der „Betradhtungen über unfer klaſſiſches Schulwejen“ vollfommen bei. 
„Es iſt,“ jo ſpricht er fich hierüber ©. 43, Nr. 80 aus, „ein ebenjo gerecht: 
fertigtes, als wunderbarer Weiſe unerfüllt gebliebenes Verlangen, daß der an- 
gehende junge Mann über die Verfaffung und Verwaltung jeines Vaterlandes, 
über feine eigenen bürgerlihen Rechte und Pflichten, über die Finanzverhältniife 


* Seine Gründe find: „Eritens gewährt es jedem Menjchen eine freude, ein Werf 
feiner Hand fertig vor fich zu fehen; dann bilden ſolche Beichäftigungen ein heiljames Gegen: 
gewicht gegen bie einjeitige geiftige Drefiur; drittens it es immer ein befriedigendes Gefühl, zu 
wiſſen, daß man ſchließlich mit feiner Hände Arbeit feinen Unterhalt finden Fann”. — Die Gründe 
find anerfennenswerth; aber, was er vorſchlägt, ſcheint mir neben —— das ich für un— 
entbehrlich halte, keinen Platz zu finden. 
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u. j. w. während der langen Zeit feiner Erziehung doch irgendwann einmal etwas 
zu hören befommt. Natürlich bleibt dazu die Zeit nicht einer Schule, in der 
man genau erfährt, wie der Staatshaushalt der Athener beihaffen war, welchen 
Antheil am Vermögen des Vaters der edelgeborene attiſche Jüngling hatte, welche 
Bejoldung ein römischer Nichter erhielt u. j. w.” Für den Bürgerfatehismus 
befondere Stunden im Lehrplan anzujegen, wird faum nöthig jein. Das darüber 
zu jagende läſſt ſich gelegentlich dem geichichtlichen und geographiichen Unterricht 
einfledhten; nur muß darauf Bedacht genommen werden, das bruchſtücklich nad) 
und nad Mitgetheilte Schließlich auf der oberjten Unterrichtsitufe zu einem geordneten 
Ganzen zufammenzufajien. Wenn man hierbei das in der Sittenlehre Abgehandelte 
geichieft benust, jo fann in den Semüthern der Jugend zugleich eine fichere Schuß: 
wehr gegen etwa jpäter anjtürmende jocialdemofratische Irrlehren errichtet werden. 

Mit der Anficht, daß eine Drientirung über die verjhiedenen 
Berufsarten eine unerläjllihe Aufgabe für die Zukunftichule fei, erklärt der 
Verfafler der „Betrachtungen über unjer klaſſiſches Schulweſen“ ſich gleichfalls 
einverjtanden. „Ganz rathlos,“ jagt er ©. 44, Nr. 81, „steht der junge Abi- 
turient bei der Wahl feines Berufs. Er weiß, daß es Lehrer gibt; denn die hat 
er genugjam täglic) vor Augen. Dann weiß er noch, was für ein Gejchäft oder einen 
Beruf jein Vater hat, und welde Einnahmen derjelbe daraus bezieht; alle andern Be: 
rufe find ihm nicht ganz klare Vorjtellungen, um nicht zu jagen böhmijche Dörfer, 
Eine Drientirung über die Eigenfchaften, welche den Menſchen für jeden einzelnen 
Beruf bejonders qualificiren, über die Carriere, die ihm in jedem Beruf offen jteht, 
über die materiellen Vortheile eines jeden u. ſ. w., ift entichieden in den Lehrplan der 
höhern Schulen aufzunehmen. Natürlich ift diefelbe einem Lehrer anzuvertrauen, der 
jelbjt orientirt und fein Stodpbilologe iſt!“ Fragt man, welcher Unterrichtsftufe dieſe 
Berufslehre zuzutheilen fei, jo wird man wohl ziemlich allgemein das legte Schuljahr, 
aljo in der fünftigen Einheitsichule das zweite Prima-Jahr, als die angemeſſenſte 
Zeit zur Mittheilung des dahin Gehörigen anerkennen. Es ift dann nicht bloß die 
Faflungsfraft des Schülers hinrichend herangereift, jondern auch, da er ſich bald über 
die einzujchlagende weitere Laufbahn zu entſcheiden hat, das Intereſſe für den Gegen: 
ſtand bejonders rege geworden. Eigene Stunden wird man auch für diefen Unterrichts: 
zweig nicht anzujegen brauchen. Einige der für die Sittenlehre in der Ober: Prima be: 
ftimmten Lehrftunden fönnen füglich dazu verwendet werden, und eignen ſich um jo mehr 
hierzu, als der Lehrer, der die Schüler über die Berufsarten unterrichtet, nicht bloß die 
praftiichen Vortheile einer jeden hervorzuheben hat, jondern aud in den Zöglingen 
den Sinn für die idealen Seiten jeder Berufsart weden und beleben joll. 

Das mir von der fünftigen Einheitsjchule vorjchwebende Bild ftellt ſich 
dem Leſer wohl am einfachſten und überfichtlichiten dar, wenn ich einen Lehrplan 
der Schule mit Benennung der Unterrichtsgegenitände, Vertheilung derjelben auf 
die Klaſſen und Angabe der jedem Gegenftande wöchentlich zu widmenden Stunden: 
zahl folgen laſſe. Den Bürgerfatehismus und die Berufslehre laſſe ich unter den 
Unterridtsgegenftänden weg, weil fie, wie im Vorhergehenden angedeutet worden, 
fih mit andern Lehrobjekten verjchmelzen laſſen und die wöchentliche Lehrſtunden— 
zahl nit erhöhen. Das Turnen ift nicht aufgeführt, weil es mir hier nur auf 
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diejenigen Stunden ankam, die der Schüler nicht den förperlichen Uebungen *) 
widmet. Das Lateinijche habe ich in dem Lehrplan nicht mitberüdjichtigt, weil es 
in der Ginheitsichule nur für eine Uebergangsperiode zuläffig it und jpäterbin 
eben jo wenig, ja noch weniger als das Griechiſche, in eine deutſche Einheite- 
ichule gehört. Eo lange es noch darin für zweckdienlich erachtet wird, iſt die 
dazu erforderliche Zeit dem Franzöſiſchen zu entziehen, keineswegs aber die 
Sejammtzahl der wöchentlihen Lehrſtunden (Sipftunden) zu erhöhen. Vielleicht 
läſſt fich hierbei ein Verfahren anwenden, das ich in den fünfziger Jahren an 
der höhern Bürgerſchule zu Trier befolgte. Ich begann den Latein-Unterricht erft 
mit dem Anfange des zweiten Quinta:Halbjahrs, juchte aber vorher in dem Eerta- 
Jahre und dem eriten Quinta-Semejter einen guten Grund im Franzöſiſchen 
zu legen. Der Latein:Unterricht wurde fogleih beim Beginn an den franzöftjchen 
angeichlojfen, und dieſe Verbindung durch die mittlern und obern Klaffen durch: 
aeführt. Zu dem Zwecke hatte ich ein „Uebungsbuh zum UWeberjegen aus dem 
Franzöfiihen ins Yateinische und aus dem Yateinifchen ins Franzöſiſche“ ausge: 
arbeitet, welches in drei Kurſen in der Fr. Ling’ihen Buchhandlung zu Trier 
erichienen und auch im Luremburgiichen und Belgiihen von höhern Lehranftalten 
benutt worden ijt. Nachdem 1859 die Trier’ihe Schule zur Nealjchule I. Orb: 
nung erhoben worden war, und in Folge dejien der Latein-Unterricht in Serta 
beginnen mujjte, war für den Gebraud des Uebungsbuches an der Anjtalt die 
bedingende Vorausfegung weggefallen. 

Von dem Lateinischen ganz abgejehen, jtellt fih nun der Lehrplan ber 
fünftigen deutichen Einheitsichule etwa in folgender Geftalt dar: 
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*) Für die Körperübung verlangt ja, wie oben angebeutet worben, die Strafiburger 
ärztliche Kommijfion neben 2 Turnftunden noch 6 andere Stunden wöchentlich). 
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Es wird jebt hoffentlich genügend einleuchten, weßhalb ich eine Betrachtung 
der Einheitsjchule der Zukunft für einen nicht unangemeſſenen Beitrag zu einer 
Nevue über das nationale Yeben der Gegenwart halte. it es wahr (wovon 
ich fejt überzeugt bin), daß unfer höheres Unterrichtwejen einer in den Hauptzügen 
jo beichaffenen Lehranſtalt, wie ich fie zu ſkizziren verjuchte, entgegenwächſt: fo 
haben die Schulbehörden und die geſetzgebenden Kaftoren bei ihren Verſuchen 
einer Reorganijation der Elafjiichen und der Nealgymnafien, wenn fie nicht Zeit, 
Mühe und Koſten umſonſt aufwenden wollen, die Zufunftichule jtets im Auge zu 
behalten. Gejchieht das nicht, fo können verfehlte Maßregeln nicht ausbleiben. 
Noch in der jüngiten Zeit hat es, eben weil auf die Zukunft nicht die erforder: 
liche NRücjicht genommen wurde, bei der Neorganijation der preußiichen höhern 
Lehranitalten nicht an Mißgriffen gemangelt, die einer gefunden Yortentwidelung 
derjelben geradezu binderlich jein werden. Es war ein guter Gedanke, den Lehr: 
plan der preußiichen Nealichulen in den untern und mittlern Klaffen mit dem der 
Gymnaſien konform zu machen; nur hätte man die Konformität noch etwas höher 
hinauf (bis zur erlangten Neife für den einjährigen Militairdienit) fortführen 
jollen. Es war ein unglüdlicher Gedanke, den Nealichulen auf den oberen Klaſſen 
ine größere Zahl von Lateinftunden aufzubürden, jtatt auf der oberjten Unterrichts: 
itufe die beiden Hauptarten der höhern Yehranftalten, die Elafiiihen und die Neal- 
ayınnafien, entichieden und jcharf von einander zu trennen, jo daß auf dem Neal: 
oymnafium das Latein ganz in den Hintergrund getreten, auf die eraften 
Wilfenihhaften dagegen mit den modernen Sprachen und Literaturen das Haupt: 
gewicht gefallen wäre, Es war ferner ein jchweres Unrecht, daß man nicht mit 
der Neorganilation der beiden Gymnaſium-Arten gleichzeitig eine Menderung der 
beiderjeitigen Berechtigungen anordnete, und zwar entweder in der Weiſe, daß 
beiden Arten des Gymnafiums die Univerjität und alle Fachhochſchulen gleich 
mäßig geöffnet wurden, oder beſſer jo, daß jeder Art des Gymnaſiums das jeinem 
Charakter entipredhende Privilegium zuerfannt wurde, d. h. dem Realgymnaſium 
ein Vorrecht für den Beſuch der verichiedenen Fachhochſchulen, dem klaſſiſchen 
Gymnaſium ein Vorrecht für die Univerfitäten. *) Weiter war es nicht wohl: 
gethban, bei der Umformung der Unterrichtspläne den berechtigten Klagen der 
Herzte über zu ſtarke Arbeits-Penſa der Schüler und der jeßt auch in der ge: 
bildeten Laienwelt mächtig anichwellenden Naitation gegen die Geiltesüberbürdung 
der Schuljugend zu wenig Rechnung zu tragen. Es war endlich — um nur noch 
Eines und zwar das Schlimmite zu erwähnen — eine verhängnisvolle Nach— 
gibigfeit gegen die Ultramontanen und die herrichlüchtigen proteſtantiſchen Kon— 
feiftonaliften, ja, ich möchte jagen, es war und ijt eine ganz unverzeihliche Ver: 
fündigung am Staat und an der Nation, daß man dem Streben jener Fanatiker, 


*) 68 hätte dazu nur der Verfügung bedurft: „Die mit dem Reifezeugniß entlafjjenen 
Realjchüler haben, um die volle Berechtigung zum Beſuch einer Univerfität zu erlangen, ein Nach— 
Eramen vor einer wiljenjchaftliben Gymnaſial-Prüfungskommiſſion zu beitehen, wogegen die reif 
entlafjenen Gymnaſiaſten, um die volle Berechtigung zum Gintritt in eine techniiche Hochichule 
au gewinnen, ein Nad-Gramen vor einer Realſchul-Prüfungskommiſſion zu beitehen haben”. 
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mit den Bolfsichulen auch nah und nad die höhern Lehranftalten nad der Kon: 
fejfion zu jpalten, feinen Damm entgegengejeßt bat, vielmehr jogar eine freund- 
liche, beifallfündende Miene zu ihrem Treiben madıt. 

Dem Einwurfe, daß die Einheitsichule der Zukunft, wie ich fie im Vorher: 
gehenden den Hauptzügen nach darzuftellen verjuchte, unmöglich einen vollen Erjak 
für die wegfallenden Hajfiihen und Realgymnaſien bieten könne, bin ich oben 
ihon wiederholt durch Hinweiſung auf eine unumgänglicde fFünftige Reform der 
Hochſchule begegnet, in Folge deren diefen Manches zufallen wird, was gegen: 
wärtig noch auf jenen laftet. Auf den Beweis der Nothwendigfeit diefer Reform 
und die Art und Weiſe, wie fie durchzuführen jei, kann ich bier jelbftverftändlich 
nicht eingehen. Es würde das mindeitens eine ftarfe Broſchüre füllen. Das 
afademifche Triennium würde, wenn die Hochſchulen das von den Einheitsichulen 
Ausgeſchloſſene übernähmen, für fie nicht mehr ausreihen und um ein einleitendes 
Biennium vermehrt werden müffen. Wollte man dem entgehen, jo böte ſich dazu 
ein Mittel dar in der Erridtung zweijähriger, den Einheitsihulen 
oben anzufügender Selekten. Dieje Eeleften würden ſämmtlich nicht 
einen allgemeinen Charakter, wie die Einheitsſchulen, ſondern einen fpecififchen, 
einen Fachcharakter haben. Den Fachcharakter näher zu bejtimmen, würde man 
fügli den eine Einheitsichule befigenden Städten überlaffen können; desgleichen 
wäre biejen freizuftellen, ob fie die Einheitsihule mit der Selefta unter Eine 
Direktion und Ein Lehrer-Kollegium vereinigen, oder beide trennen wollten. Dem: 
gemäß würden je nad) den bejondern Bebürfniffen einer Stadt und Umgebung, 
bier eine zweijährige philologiſche, dort eine bau:, dort eine berg-, dort eine forit: 
akademiſche Selekta u. ſ. w. der Einheitsfchule hinzugefügt. Natürlich würde den 
aus der Selekta als reif Entlafjenen auf der Hochſchule nur noch ein Triennium 
zuzumuthen fein. Mit einer jolchen Einrichtung werden fich vielleicht auch die 
Anhänger des Gymnafiums eher einverjtanden finden. Wird hierdurch das gegen: 
wärtige Hafjiihe Gymnafium auf den Ausfterbe-Etat gejegt, jo mwiderfährt ja das 
Gleiche auch dem jekigen Realgymnafium. Das Elaffiiche Alterthum joll auch der 
Zukunft nicht in Vergefjenheit gerathen, aber es darf nicht für immer die Grund: 
lage der Geijtesbildung unſerer Schuljugend bleiben. 





Die Freiheitsfrage im Lichte der Entwiklungsfehre. 


Non 
A. Carriere. 
II. 


In unſern Erlebniffen, den jicherften Thatfahen der Erfahrung, fanden 
wir Freiheit als Selbitbeftimmung; wir ſahen, daß es irrig ift, fie im Widerſpruch 
mit dem Kauſalitätsgeſetz zu betrachten, durch das fie vielmehr zur Erflärung der 
Wirklichkeit gefordert wird. Das erſcheint völlig einleuchtend ſowie wir num das 
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fittlihe Gebiet betreten; das Pflihtgefühl, das Sittengefeb, die Verantwort: 
lichkeit für unjere Handlungen, die Stimme des Gewiſſens, dieje Thatjadhen der 
innern Erfahrung wären finnlos, wären undenkbar ohne Freiheitsbewuſſtſein; das 
Gute kann nur durch den freien Willen verwirklicht werden. Es liegt nicht im 
Bereiche der jelbitlojen Kraft und ihrer Nothwendigfeit; die Sterne, die ohne ab, 
zuirren ihre geieglichen Bahnen gehen, die Blumen, die fih zur Schönheit ab- 
Jichtslos entfalten, fie thbun das Vernunftgemäße, das Nechte, indem fie nicht an- 
ders fünnen, ihr Leuchten und Blühen iſt verbienftlos, ift nicht der Frei— 
beit Werk, wie das der fittlihen Nothwendigkeit für den Geift ift, welcher 
während ihm die Möglichkeit des Anderswollens gewährt ift, ſich ſelbſt für das 
Rechte entjcheidet und jo das Gute thut, indem er die Selbſtſucht überwindet und 
in der Liebe den Zwed der Welt zum jeinigen madt, ſich als Glied der fitt: 
lihen Weltordnung erkennt und dem Willen Gottes fi ergibt, den Willen 
Gottes ausführt. BEER 

Freiheit ift Selbitbefreiung, mit diefem Wort führte ich den Begriff der 
Entwidlung in ihre Betrachtung ein, und berjelbe joll uns nun weiter leiten. 
Wir müſſen fein, um für uns jelbit zu werden, zu uns jelbit zu kommen, 
wir müſſen Natur fein um uns als Ich zu erfaffen, uns jelbjt zu beftimmen, mit 
eigner Wahl das Recht e thun zu fünnen. Es liegt im Begriff eines jeden Or: 
ganismus, bes leiblichen wie des geiftigen, daß er nicht gemacht wird, jondern 
fich jelber bildet, nicht zufammengefegt wird aus fertigen Beftandftüden, fondern fich 
aus einem einheitlihen Keim entfaltet, das innerlid” Angelegte ausgeitaltet. 
Dafür bedarf die originale Triebkraft ſowohl der Richtung auf ein Ziel als der 
Bildungsgejege; das Ziel ift eben der Organismus, der da werden joll, als Zwed 
der ganzen Bewegung das Seinjollende; — fo iſt ſelbſtbewuſſte Vernünftigfeit, fittliche 
Freiheit und Frieden des Gemüths, jo ift Weisheit und Liebe im harmonifchen 
Einklang aller Seelenfräfte das Ziel für die Entwidelung des Geiftes, die Vol- 
lendung jeines Wejens durch eigne That, die Verwirklihung jeiner Beitimmung 
durch Selbtbejtimmung. Im Seelenfeim und feinem Bildungstrieb ift das Ziel 
des leiblichen wie des geiftigen Organismus innerlich angelegt, er fördert es dort 
unbewuſſt zu Tage, bier bringt er es fi zum Bewuſſtſein. Im Bewuſſtſein ift 
nichts was wir nicht ſelbſt hervorbringen, es gibt feine angeborenen Ideen, denn 
dieje find Gedanken eines denkenden Subjekts, das fie nur hat indem es fie er: 
zeugt. Hätten wir angeborene been des Rechts, des Guten, jo müfjten fie in 
gleiher Weije überall allen gegenwärtig fein. Aber wie der leibliche Organismus, 
jo hat auch der geiftige feine Bildungsgefege, NRicht- und Gefichtspunfte feiner Ent: 
widlung, nad denen er unbewuſſt verfährt, die er aber durch die Betrachtung 
jeines Thuns und Laſſens fih allmälig auch zum Bewuſſtſein bringt. Es find 
dies die Unterfheidungsnormen von Fall und Wahr, von Gut und Bös, von 
Recht und Unrecht, von Schön und Häfflih, neben dem logiſchen Verfahren des 
Begriffebildens, Urtheilens und Schließens, neben der Kaujalität und dem Denk: 
prinzip der Identität und des Unterſchieds. Sie alle ftammen nicht aus der Er- 
fahrung, denn die Erfahrung ſelbſt wird erft durch fie möglich, fie find das 
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Aprioriſche, das Urſprüngliche und Weſenhafte im Geiſt. Und indem dieſer im 
Selbſtgefühl ſeiner inne wird, gewahrt er zugleich wie die Aenderungen ſeines 
eignen Zuftandes ihm Luft oder Unluft bringen, je nachdem fie jein Weſen jtören 
und hemmen oder beitätigen und fürdern. 

Mit diefer Ausftattung tritt er num bewuſſt und wollend in den Weltzujam: 
menhang ein; nad den Untericheidungsnormen oder Kategorieen jeines Verſtandes 
und feiner ethiſchen Natur erfafit und beurtheilt er, was die Welt ihm bietet, 
billigt oder mißbilligt es, weiſt es ab oder macht es zu einem Element jeiner Ent: 
widlung. Wir alle fällen moraliſche Urtheile, wiſſen uns für unjre Handlungen 
verantwortlich, tadeln die gemeine Gefinnung, die um äufferer Vortheile willen 
eine Meberzeugung verleugnet und preifen den Seelenadel, der das irdijche jelbitiiche 
Interefje idealen Gütern zum Opfer bringt. Das iſt nur möglich, wenn wir zur 
Selbjtbeitimmung fähige Wejen find, die eine Unterjcheidungsnorm des Guten umd 
Böjen in fich tragen, das Geſetz aber nicht als Muß jondern als Soll in fid 
finden, jodaß fie für oder gegen dajjelbe ſich enticheiden fünnen ; aber das Gute 
iſt mehr als bloße Vorftellung, wir erreichen darin unjere Beitimmung, es ift 
der Zweck unjeres Lebens und darum fühlen wir uns dafür verpflichtet, und es 
it unjer Heil daran geknüpft, wir gewinnen in demjelben das Wohlgefühl unferer 
Lebensvollendung. 

Daß überall zwiſchen Gut und Böſe unterjchieden wird, lehrt die Ge: 
ſchichte; damit ift aber nicht gejagt, daß überall dafjelbe für gut oder böje ailt. 
Aber indem unſer Gefühl ſich empört gegen das Unrecht und durch die Liebe be- 
jeligt wird, betradhten wir Gefinnungen und Handlungen unter dem jittlichen 
Sefichtspunft, und gewinnen jo den Begriff deſſen was gut if. Das zu bejtim- 
men, haben Helden und Gejeggeber, Weile und Dichter alter und neuer Zeit ge: 
arbeitet, und je tiefer und Elarer die dee des Guten erfannt wurde, deſto reiner 
und voller wird auc die Forderung an unjeren Willen, 

Wir können vom Endlihen und Mangelhaften nur reden, weil die Kate— 
gorien des Unendlihen und Vollfommmen in uns liegen als Unterfcheidungsnorm, 
als Richt- und Gefichtspunft der Beurtheilung der Dinge. Wir Fönnen uns 
jelbft als Werdende, in der Entwicdlung begriffne Weſen nur erfajlen, wenn der 
Gedanke des Ziels, des Seinjollenden uns gegenwärtig wird. Im Ungenügen, 
das wir an den Dingen und an uns jelbit empfinden, fommt uns die dee des 
Vollkommnen zum Bewuſſtſein, als das Ziel, das zu erreihen unjere Beitimmung 
üt. Selbjtbeftimmung ift unfere Lebensaufgabe. Darum ift der Seele das deal 
eingeboren wie das leiblihe DOrganijationsprinzip unbewuſſt jein Bildungsgejek 
und das Ffünftige Ganze in fich trägt, Fraft deſſen ahnt die Seele ihre Beſtimmung, 
die fie nur durch eignes Wollen und Denken erreihen kann, die für fie Das 
Seinſollende ift, weil fie als freies Weſen ſolche nicht erreichen muß, jondern ſich 
ihr auch verjagen fan. Wir haben die Aufgabe und im Trieb nad) Wahrheit 
auch den Drang uns das Ideal zu klarem Bewuſſtſein zu bringen und es zu 
verwirklichen. Die fortjchreitende That fördert die Erkenntniß, die Erkenntniß 
beleuchtet Weg und Ziel. Der Trieb und das Ziel, beides liegt im Begriff der 
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organischen Entwidlung, der Geijt fühlt beides und indem er das Ziel ſich zum 
Bewuſſtſein bringt, jest er es ſich ſelbſt. Seine Beſtimmung liegt nicht außer 
ihm, jondern in ihm, fie ift die völlige Eelbitbeitimmung. Weil wir das Gute, 
Wahre, Schöne durch eigne Kraft finden und verwirklichen, darum können wir irren 
und fehlen, aber jofort entjteht auch das Gefühl des Ungenügens, wie das der 
Freude bei der naturgemäßen Thätigfeit. Sobald das Selbſt feiner inne wird, 
bat es das Gefühl, daß es noch nicht ift, was es jein joll, aber was es jein ſoll 
das wird ihm nicht wie ein Zwang von außen auferlegt, das liegt in ihm 
jelbit, das jagt ihm die Stimme des Gewiljens, dazu fühlt es fich verpflichtet, 
darin bejteht die Lebensvollendung, damit iſt jein Heil, feine Glückſeligkeit verbun: 
den. Im Gewiſſen fommt uns die Unterjcheidungsnorm zwiſchen dem Guten und 
Böjen zum Bewuſſtſein und wir fühlen uns verpflichtet, ihm zu folgen, weil wir 
dadurch unjere Beitimmung erreichen. Das Gute ift die pflichtmäßige Gefinnung 
und Bflichterfüllung ohne alle Nebenrüdjicht, und nur der freie Wille, der jich 
anders entjcheiden Fünnte, ift der gute und vermag das Gute. Daß es zu wählen 
jei, das jagt ihm das Gewiſſen mit unmittelbarer Gewißheit; daß es feine gleich 
gültige Vorftellung fondern die Vollendung des eignen Wejens ift, das jagt ihm 
das Gefühl des Sollens, die Verpflichtung, dadurch wird es zum Gebot, das 
nicht wie ein Naturgefeg mit zwingender Gewalt wirkt, jondern als Geſetz der 
Freiheit auch übertreten werden kann. Gejchieht dies, dann muß der Wille im 
Gefühl der Unzufriedenheit inne werden, daß fein Zuftand nicht der rechte, der 
jeinfollende ift, die Entfremdung vom eignen wahren Wejen muß ihm im Schmerz 
der Neue zum Bewuſſtſein kommen. Das Gewiſſen mahnt ihn an jeine ideale 
Beitimmung, deren Verleugnung ihm Unheil bringt, deren Erfüllung ihm zum 
Heile dient. So muß es jein für ein freies Weſen, jo folgern wir vernunft: 
gemäß aus jeinem Begriff. In dem Geſetz, das der Geiſt in ſich erfennt, das 
der Wille fich jelber jet, ift er nicht an ein Fremdes gebunden, ſondern es ijt 
das jeiner Natur Gemäße, aber da er feine Beltimmung nur in der Selbjtbeitim: 
mung erreicht, jo fann er dem Geſetz wideritreben und anders handeln, aber er 
fühlt es nun, daß er nicht ift wie er fein foll, daß die Verwirklichung des Guten 
feine Pflicht ift, und er fühlt fich beglücdt, wenn er fie erfüllt, er erlangt das 
Wohlgefühl der Lebensvollendung. 

Schiller fchreibt einmal: „Jeder individuelle Menſch trägt der Anlage 
und Beitimmung nad einen idealen Menſchen in fich, mit deſſen unveränderlicher 
Einheit in allen Abwechslungen übereinzuftimmen, die große Aufgabe jeines 
Dafeins it. Der Menih in der Zeit joll fih zum Menjchen in der dee ver: 
edeln.“ Daſſelbe dachten die alten Perſer, wenn fie für jede Seele einen göttlichen 
Lebensgedanfen, einen Genius oder Feruer annahmen, dem nachzuſtreben, den zu 
verwirklichen, die Aufgabe des Lebens jei. Und darum jagt Schiller: 

„Gleich ſei feiner dem andern und gleich fei jeder dem KHöchiten ; 
Wie das zu machen? Es jei jeder vollendet in ſich. 

Damit hat der Dichter die Selbitvervolllommnung als die Beitimmung 

des Menſchen erfannt und richtig daraus gefolgert, daß er das Ziel feiner Ent: 
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widlung in fich trägt und fich zum Bewufftiein bringen fol. Indem das Selbft 
in unbewufftem Naturdrang ſich felber fucht und findet, unterjcheidet es jih von 
allem andern und bringt fich als Ich hervor, indem es jich allen andern gegen- 
über ftellt; da ift ihm der eigne Wille, das Selbjtieinmwollen, nothwendig, es iſt das 
Erfte in ihm und das Verlangen nach eignem Wohle, das Gefühl der Selbit> 
liebe ift durchaus berechtigt, der Entjelbitung, von welcher alte Inder und neure 
Deutſche redeten, fann nicht jittlihe Aufgabe fein, weil alle Sittlichfeit nur in 
dem Selbit und dur das Selbjt möglich ift; man nehme die für ſich jeiende Sub— 
jeftivität hinweg und das Gute wie das Schöne, die Freiheit wie die Liebe haben 
feinen Träger mehr, fie find ja nur wirklich im fühlenden, wollenden Geift, in der 
Perjönlichkeit. Das Selbjt wird für fich, indem es ſich aus dem allgemeinen 
Lebensarunde erhebt, aber es ijt dabei auf alles andere bezogen, durd anderes 
bedingt, es bedarf der Welt um den Inhalt der Empfindungen, den Stoff für 
jein Denken und Thun zu erhalten und wenn es dies verleugnet, wenn es ber 
Rückſicht auf den Weltzufammenhang ſich entichlägt, wenn es in der Selbſtſucht 
für fi allein jein will, jo wird der Wille damit zum Eigenfinn, abtrünnig vom 
ganzen Weſen. Das Selbit löft ſich in jeinem Denken und Willen von der 
Weſengemeinſchaft und dem gemeinjamen Lebensgrunde und wird böſe. Daß es 
dies werden fann, ift um ber Freiheit, um des Guten willen, nothwenbig, es kann 
von Natur nicht gut fein, weil das Gute erjt durch die eigne Willensent: 
ſcheidung wirklich wird. In der Selbſtſucht Liegt die Wurzel alles Böjen und das 
radifale Böſe, von dem mit tiefjinnigen und der Erfahrung treuen Kirchenlehrern 
auch Kant redet, glaube ich hier gefunden zu haben. Der erjte Schritt des Geiſtes, 
der zu fich jelbft kommt, ift Unterfcheidung von allem andern, und wie er dabei 
beharrt, wird fie zur Selbſtſucht. Da trachtet der Wille denn nad jeiner 
Befriedigung, nah feinem Nuten auch zum Schaden der anderen, hält ſich 
für allein berechtigt, unterdrüdt und verlegt fie, um fich frei und groß zu 
machen, und ſpricht mit Richard III.: „Sch bin ich jelbit allein!” Und doch 
beitehbt er nur als ein Glied eines Ganzen und kann deshalb nur im Zu: 
ſammenhang mit bdiefem und in der Mechjelwirfung mit anderen Gliedern jein 
Leben haben. Und dieje Thatjahe wird nothwendig aud als Gefühl in ihm 
mächtig, auch er wird inne, daß er Anderer bedarf, er findet fie num und ift be 
glüdt dadurch, er gibt ſich an fie hin und findet ſich ergänzt durch fie, findet 
ih in ihnen wieder. Liebe als das Gefühl der Hingabe an ein anderes und 
des Aufgenommenfeins von ihm ſetzt das Selbit voraus, aber fie ijt Ueberwindung 
der Selbjtjucht, jie fieht ihr Glüd im Glüd des Andern, im Gemeinmwohl, fie ift 
jelige Lebensvollendung, und damit wird es zum Gebot der Pflicht, den Zwed 
des Ganzen fi zum eignen zu machen. So fieht der Menſch ſich zwiſchen Selbft: 
ſucht und Liebe zu enticheiden genöthigt, feine Selbftbeitimmung ift berausgefor: 
dert, er ift nicht von Haus aus was und wie er fein foll, er foll es werden 
durch eigne That, jein wahres Wejen verwirklichen, indem er jih im Ganzen und 
das Ganze in ſich weiß und will. Um gut, frei, vernünftig werden zu” können, 
um es wahrhaft, das heißt durch fi) zu werden, muß der Wille die Anlage 
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dazu in fich tragen, aber ihm zugleich die Möglichkeit des Andersfeins offen ftehn, 
während er zugleich jein Ziel und jeine Bejtimmung, das Gute, das Vernünf— 
tige, als das Seinjollende empfindet, er muß fich dazu verpflichtet fühlen, und 
in der Erfüllung jeiner Pflicht fein Heil, in der Liebe feine Bejeligung finden. 
Daß es jo ilt, das erfährt jeder ſittliche Menſch als eigenes Erlebniß und daß 
es jo jein muß, wenn die Freiheit und der Geift jein jollen, das weiſt die philo- 
ſophiſche Betrachtung durch die Darlegung des Vernunftnothwendigen auf. 

Der Vernünftige will mas er joll, weil er fieht, daß es für ihn das 
Beite ift; das Sittengejeß ilt das Selbjtbewufitiein des vernünftigen Willens, der 
kategoriſche Imperativ ift das Gebot rüdjichtslojer Prlihterfüllung, das er ſich 
jelber gibt. In dieſer Selbitherrlichkeit, daß der Wille fih das Geſetz jelber 
gibt, dab er es von ſich aus erfüllt, vollendet fich jeine Freiheit. Würde das Gejek 
von außen gegeben, jo wäre er an ein Fremdes gebunden und in der Gejeger: 
füllung nicht bei ſich jelbit. Ich wiederhole: Der geiltige Lebensfeim trägt 
wie der leibliche feine Triebe, jeine Bildungsgefege, fein Ziel in fih, um es durch 
eigne Thätigfeit zu erreihen. In der Freude am Guten, Wahren, Schönen wird 
er inne, daß fie jeiner Wejenheit gemäß find, daß er eine ethifche Natur iſt; nad) 
ben ethiihen Kategorien unterjcheidet er zwiichen Recht und Unrecht, Gut und Böfe, 
und beurtheilt er ich jelbjt und Andere, und in der Gemeinſchaft der Menjchen, 
in der Entwidlung der Geſchichte wird in Gejet und Recht durch die eigne 
Wirkſamkeit des Geiſtes immer klarer und voller bejtimmt, immer deutlicher zum 
Bewuſſtſein gebradht was das Gute und das Rechte ift; der Geift fühlt fich ihm 
verpflichtet, weil er nur dadurch jeine Beſtimmung erreicht, die er als das Sein: 
jollende, Vollkommene in ſich trägt. Im kategoriſchen Jmperative der Pflicht 
fündigt dem jelbitjüchtigen, blos natürlihen Menſchen jih an, was der Zweck 
feines Lebens ift, und indem der vernünftige Wille diejen Zwed will, gibt er 
fich jelbit das Gejet jeines Strebens und Thuns. Er fann den Eindrüden der 
Außenwelt und den eignen Trieben folgen, ohne ſich jelbit zu behaupten, und 
jelbit zu beftimmen, und jo in der Unfreiheit bleiben; er fann dem Sittengejeß 
der Liebe fih verjagen und jelbitiüchtig böje werden, aber er wird dur das 
böje Gewiſſen, durch jeine Unbefriedigung inne, daß er jeinem wahren Wejen ab- 
trünnig ift, das, wozu er berufen ift, das Gute, gibt ſich ihm als jtrafende 
Mahnung fund, und das Gefühl der Bejeligung der Liebe, der Glüdjeligfeit im 
Wollen und Vollbringen des Guten bezeugt ihm, daß darin jeine Natur ſich vol: 
(endet, daß er ift wie er jein fol. Wäre unfer Heil nicht an das Gute, an die 
Selbjtvervolllommnung geknüpft, läge die Glüdjeligfeit anderswo, dann wären 
wir fein ethiſches Weſen. Das Rechte aus Liebe zu Gott und den Menjchen zu 
thun, das Gute mit Freudigfeit zu verwirklichen, das ijt Feine Beeinträchtigung 
der Sittlichkeit, jondern die milde Reife fittliher Bildung, in welcher Neigung und 
Pflicht fich verföhnen; dem jelbitfüchtigen Trieb gegenüber jteht das jtrenge Gebot, 
der vernünftige Wille giebt es fich jelbit, denn er will die eigne Lebensvollen- 
dung. AU das wird Far, wenn wir den Begriff der Entwidlung in unjerm fitt: 
lihen Leben fejthalten, wenn uns die Freiheit fein ruhiger Zuftand, jondern fort: 
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währende Befreiungsthat, Selbitbehauptung und Selbitbeitimmung iſt, Erhebung 
der Perjönlichfeit über ihre Naturtriebe und deren blindes Walten, über die Ein: 
flüffe der Außenwelt und ihre zwingende Macht, Enticheidung für das erkannte 
Rechte, Wille des Seinfollenden, der eignen Lebensvollendung. 

Darum ift die Trennung, welche Kant zwifchen dem intelligiblen Charak— 
ter und dem empirifchen Sinnenweſen vollziehen wollte, ebenfo unwahr oder un— 
flar. Der Menſch in der Ericheinung, in Zeit und Raum jollte unfrei jein, 
im nothwendigen Kauſalzuſammenhang der Dinge ftehn, leiden und wirken, aber 
jeine Stellung und jein Gepräge durch fein überfinnliches Weſen in der intelli: 
giblen Welt fich jelbit gegeben haben, und darum bei aller Gebundenheit und 
Unfreiheit feiner bejonderen Handlungen im Ganzen doch fi” verantwortlich 
fühlen, weil er feine Weſenheit urfprünglich ſelbſt beftimmt habe. Schopenhauer 
und Ecelling haben das zu einer vorzeitlichen That ausgejponnen, durch welche ſich 
der Menjch mit Freiheit zu dem gemacht als was er in der Welt erjcheint. 
Aus dieſer felbitgeiegten Natur des Menſchen follen nun alle Handlungen im Zus 
jammenwirfen mit der Außenwelt nothwendig folgen, aber jene Natur jelbft joll das 
Werk feiner Wahl jein. Das alles ift Theorie, nicht Erlebnif. Wir wiſſen in 
unferer Erfahrung nichts von einer vorzeitlichen That; eine That, für die wir 
uns verantwortlich fühlen, kann nur das Werk eines fich enticheidenden Bewuſſt— 
jeins fein, und daß wir unjer vor unferm jegigen Leben ſchon bewuſſt gewejen 
davon wiſſen wir nichts. Man fann mit den Indern den Grund für unjere 
gegenwärtige Lebensitellung in früherem Daſein juchen, aber das wäre doch immer 
nur die Behauptung, daß unjere Natur jelbit ein Werk der Freiheit jei; 
thatſächlich kommen wir erſt in der Sinnenwelt zum Bewuſſtſein, indem jie uns 
zum Empfinden erregt und das Selbit als das Empfindende jeiner inne wird, 
zu ich fommt. Die ewigen Gejege und Kräfte liegen nicht jenjeits der Sinnen: 
welt und dieſe ift fein bloßer Schein, jondern die Erjcheinung des Weſens, und 
jene Kräfte und Gejete find das Wirfende, Ordnende in ihr, und mir fühlen 
uns thatſächlich auch nicht für eine einmalige vorzeitliche Entiheidung und That, 
jondern für unjere bejondern Handlungen im Laufe der Zeit und für das 
verantwortlih, was wir dur diejelben geworden find. Wir haben uns nicht 
durh Eine freie That in die Kette der Nothwendigkeit geichlagen — von ſolchem 
Erlebniß hat unjer Bewuſſtſein feine Erfahrung, vielmehr erheben wir uns fort: 
während aus dem Neußern, aus dem Naturmehanismus und jeinem Kaufalzu: 
ſammenhang in die eigne Innerlichkeit und das überjinnliche Neih der Freiheit, 
indem wir uns als Selbjt erfalien, behaupten und bejtimmen, und über die Natur 
in unferen Gefinmingen, unſerem Willen die fittlihe Welt aufbauen, die nur 
durch Freiheit möglich, deren thatfächliches Vorhandenſein ebenjo die Wirklichkeit der 
Freiheit bezeugt wie das Tageslicht uns den Sonnenaufgang verbürgt. Nicht in 
einem überräumlichen vorzeitlichen Jenſeits, ſondern im Diefjeits, nicht in einer 
einmaligen Entjcheidung, ſondern in fortwährender Willensthat verwirklicht der 
Seit jein Weien, in Raum und Zeit, er verliert jeine Selbjtherrlichfeit nicht, er 
joll jie erjt erwerben und verdienen, indem er in auffteigender Lebensentwidlung 
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jein Weſen erkennt und fich ſelber das Geſetz gibt; die Welt fittlicher Noth- 
wendigfeit liegt nicht vor der Natur, die Natur und ihr Mechanismus ijt eine 
Grundlage und Bedingung, jie zu verwirklichen. 

Es handet fich hier nicht um Schulmeinungen, jondern um bie wichtigiten 
Lebensintereffen der Menſchheit. Es gilt endlich, für die Geifteswiljenichaft einen 
Grundſatz fetzuftellen und zur Anerkennung zu bringen, welchen die Naturforichung 
längit befolgt: wir haben uns nad den Thatſachen zu richten, nicht umgekehrt; 
Erfahrungen zu leugnen, weil fie in die Schablone eines Syitems nicht paſſen, iſt 
unftatthaft; fie beweiſen vielmehr die Unzulänglichkeit der vorgefaliten Doftrin, die 
ihnen nicht gewachlen erjcheint. Das Urgemifje find wir jelbit, find die Erleb— 
nifje unjeres Bemufitjeins. Sie jollen den Ausgangspunkt unferes Philoſophirens 
bilden, was denfnothwendig aus ihnen folgt, was die unerläſſlichen Bedingungen 
für fie find, das follen Vernunft und Erfahrung beftimmen und verdeutlichen. 
Wenn die Beobadtung beftätigt, was die Vernunft erjchloffen hat, wenn das 
Beobachtete mit den erfannten Gejegen übereinftimmt, dann haben wir eine Er: 
kenntniß der Wirklichkeit, von der aus wir nun weiter fragen fönnen, wie das 
Princip und Ziel des Lebens beſchaffen fein müſſe, das diefer Welt gemäß ift. 


Die Programme und die Entwürfe für das Reihstagsgebäude 


in Berfin. 


Um für ein zu errichtendes Deutfches Neichstagsgebäude geeignete Entwürfe 
zu erhalten, wurde 1872 eine öffentliche Konkurrenz veranftaltet, zu welcher die 
Entwürfe, mit den Namen ihrer Verfaſſer bezeichnet, im Frühjahr 1872 einge: 
reicht werden mujjten. 

Am 2. Mai wurde num die Ausftellung ſämmtlicher 103 Projekte in den 
Räumen der Akademie der Künste in Berlin für das Publitum eröffnet, und fand 
auch während diejer öffentlihen Ausftelung die Prüfung der Entwürfe durch die 
Jury ftatt, welche am 7. Juni ihr Urtheil fällte, wobei der erite Preis der Arbeit 
von 2. Bohnftedt zuerkannt wurde, die vier anderen Eleineren Preije den Arbeiten 
von Kayſer und v. Großheim, von Ende und Böckmann, von Mylius und 
Bluntihli und von G. G. Scott und John Scott. 

Die ſchon während der Austellung veröffentlichten Urtheile der Preſſe 
und der Kunftkenner ſprachen fich ſehr günftig über die Arbeit von L. Bohnjtedt 
aus, wie denn überhaupt das Publikum diejer Arbeit zugethan war. 

Nah erfolgter Preisenticheidung begann das Gerücht zu Fourjieren, es 
wäre das für Bohnſtedt günftige Urtheil Fein unbefangenes gewejen und der erite 
Preis jeiner Arbeit nur irrthümlich zugefallen, namentlich dur das Votum der 
Laien der Jury ihr zu Theil geworden, während die Fachleute der Jury, — mit 
Ausnahme des Architeften Stat — geichloffen für das Projekt von Kayſer und 
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v. Großheim geftimmt hätten, diefem Entwurfe aljo der erite Preis hätte zufom- 
men müflen, namentlich wegen der vollendeteren Plandispofition und wegen der 
brillanten Innendekoration. Dagegen zeichnete ſich Bohnſtedt's Entwurf durd die 
GSroßartigfeit in der Konception des Äußeren und den offenbar monumentalen 
Charakter des Baumerfes aus, das ſich, gleich auf den eriten Blid, als Deutſches 
Neihstagsgebäude präjentirte. 

Als im Bohnftebtichen Entwurfe nicht günjtig, wurde erwähnt, daß ein- 
zelne Räume nicht reichlich genug direktes Licht erhalten würden, aljo zu viel 
Oberlicht beanjprucht würde. 

Der gleihe Vorwurf traf aber jr das Projekt von Kayſer und v. Groß: 
heim, namentlich bezüglich der großen, in der Langachſe gelegenen Säle. 

Das Referat der Jury bejagt, daß fein einziger der prämtirten Entwürfe, 
ohne Modifikationen, für die Ausführung fih eigne und daß deshalb eine weitere 
Bewerbung in Ausfiht zu nehmen jei. 

In Folge eines ſolchen Ausipruches wird es nicht befremdlich ericheinen, 
daß die mit den zweiten Preiſen ausgezeichneten Konkurrenten ſich auf einen Erfolg 
bei einer zweiten Konkurrenz Hoffnung machten und deshalb lebhaft für das 
Zuftandefommen einer joldhen interejlirten; daß ferner auch Architekten, die an 
ber erſten Bewerbung fih gar nicht betheiligt hatten, auf diefe zweite zählten, 
die ihnen vielleicht zu Gute kommen könnte, bejonders jeitbem die Motive der 
prämiirten Entwürfe fein Geheimniß mehr waren. 

Das AZuftandefommen der neuen Konkurrenz aber zog fi jehr in die 
Länge, theils deswegen, weil der anfangs in Ausjicht genommene Bauplag nicht 
zu erwerben war, auch eine Menge anderer Baupläge in Borichlag gekommen, 
theils auch deswegen, weil Perjönlichkeiten nebenbei interejlirt waren, welde in 
Folge ihrer angejehenen Stellung fih Hoffnung machten, daß die definitive Aus- 
führung ihren Händen anvertraut werden würde. 

Nur das Intereſſe einer Perſon, des Verfajjers des mit dem erjten Preije 
bedachten Entwurfes, wurde hierbei unberüdfichtigt gelaffen. 

Er jah ſich deßhalb veranlafit, direft dem Neichsfanzleramt und den zeit: 
weiligen Kommijfionen das Anerbieten zu unterbreiten, feinen prämiirten Entwurf, 
— bis damals den vorzüglichiten, — gemäß den neuen Anforderungen umguarbeiten 
und zugleich Ausftellungen an demjelben, von denen er vernommen hatte, zu 
forrigiren, — jeinen früheren Mitbewerbern aljo als Opponent entgegen: 
zutreten umd das wohl nicht ganz ohne Berechtigung, da die Zuerfennung des 
eriten Preifes für den Autor nicht bloß’ auf den Geldbetrag ſich bezoa, jondern 
aud) auf das Vertrauen in jeine Befähigung der einjtigen Durdführung des 
Werkes, demnad) ein mindejtens moraliiches Recht gegenüber jeinen Mitbewerbern 
ihm gewährte. 

Dieſes Anerbieten Bohnftedt’s wurde zuftändigen Ortes nicht angenommen 
und, 1882, die Ausjchreibung einer neuen Konkurrenz beichlofien. 

Es wurde von der Bohnitedt’s Entwurfe gegenüberitehenden Partei die 
Behauptung ins Feld geführt, daß Deutſchlands Architekten, namentlich der jüngere 
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Anwuchs, in den legten zehn Jahren ganz ungewöhnliche künſtleriſche Fortjchritte 
gemacht hätten und daß es im Intereſſe der Verwerthung diefer Fortichritte für 
das gemichtigfte Bauwerk Deutſchlands Pflicht jei, den jungen Kräften die 
Möglichkeit zu gewähren, fich zu zeigen. 

Betreffs der Ausbildung der Details ftänden die jungen Arditeften jetzt 
über Bohnftedt, auch die älteren Künjtler Berlins wären jehr vorwärts gegangen 
und hätten durch ihre Leiltungen in neuefter Zeit joldhes bewieſen ıc. 

Darum auch war die Rede davon, für die neue Konkurrenz, direkte, mit 
Honorar ausgejtattete Aufforderungen an bewährte Künftler zur Theilnahme 
ergehen zu lafjen, jedoch ohne deshalb die Mitbewerbung aller anderen Deutjchen 
zu behindern. 

Bejonders lebhaft interefjirt für die zweite Bewerbung zeigte ſich die 
mittlerweite entitandene Architeften-Vereinigung in Berlin, die „Akademie für 
Baumejen“, zu deren Mitgliedern außer den hervorragenditen Berliner Architekten 
noch andere gemwiegte Kräfte Deutjchlands aufgenommen find. 

Es fiel die Leitung der Konfurrenzangelegenheit faft einzig in die Hände 
der Berliner Arcitektenihaft, ein für das übrige Deutichland vielleicht bedenk— 
liches Faktum. 

Während 1872 verordnet war, daß die Konfurrenten jämmtlich mit ihren 
Namen die Projekte zu unterzeichnen hatten, wurde für die neue Konkurrenz 
beitimmt, daß nur Miottos (um unparteiifcher funftioniren zu können) als 
Bezeichnung dienen jollten. 

Ferner waren, ftatt nur eines erſten WPreifes, wie bisher üblich, 
neuerdings deren zwei ausgejegt worden und dadurch der Jury die Möglichkeit 
gegeben, unter den zwei prämiirten Entwürfen beliebig einen für die Ausführung 
herauszuwählen, ohne damit den anderen als im Rechte beeinträchtigt erjcheinen 
zu lafjen. 

Wenn nun vermuthet wird, daß eine SKorporation diefe Beftimmung 
angeregt hat, jo hat ſich dieje Korporation die ungewöhnliche Möglichkeit gefichert, 
falls einem Mitgliede derjelben ein erjter Preis zu Theil wird, die Zuwendung 
der Ausführung an diejes Mitglied zu bewerkitelligen, rejp. den Bau in eigener 
Hand zu behalten, wenn nur auch ein Mitglied der Korporation in der Jury 
fungirt. Eine ſolche Vermuthung jcheint ungerechtfertigt, ift aber doch für Fern— 
itehende nicht ganz abzumeijen und dürfte von dem jpefulativen Sinne der Korpo- 
ration zeugen. 

Mit Aufnahme obiger Bedingungen wurde das neue Konfurrenzprogramm 
1882 verfafit. 

Das Reſultat der Konkurrenz von 1882 war die Prämiirung zweier 
nichtberliner Entwürfe, von P. Wallot in Frankfurt a. M. und von Fr. Thierſch 
in Münden. — Ferner beihloß die Jury, den Entwurf von P. Wallot zur 
weiteren Bearbeitung und Umgeftaltung für die Ausführung zu beftimmen. 

Das Rejultat der beiden Konkurrenzen waren aljo zwei preisgefrönte Ent: 
würfe; 1872, der von Bohnjtedt; 1882, der von Wallot; beide als noch nicht 
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volljtändig genügende Leiſtungen, alfo als noch der Umarbeitung bedürftig 
bezeichnet, nur mit dem Unterſchiede, daß die Jury von 1882 bezüglich des 
Wallot'ſchen Entwurfes hofft, Wallot werde nachträglich im Stande fein, durch 
Modifikationen jein Projekt zu einem durchaus befriedigenden Entwurfe umzugeftalten, 
ſowohl bezüglich des Planes, als auch bezüglich) der Aufriffe ac. ꝛc. 

Die beiden Konfurrenzprogramme waren wejentlich verjchieden. 

Das von 1872 bejtand in der Aufzählung der damals zur Erfüllung des 
Zwedes nothwendig eriheinenden Räumlichkeiten, für deren Flächeninhalt nur 
dort Maße feitgeftellt waren, wo es fih um Haupträume handelte, während für 
die Fleineren Näume keine Flächenmaße vorgejchrieben waren. 

Ferner verlangte dafjelbe: „daß die Konfurrenzprojefte niht nur 
die zmedmäßige Löjfungder Aufgabe verſuchen, fondern zugleid 
die dee eines Parlamentsgebäudes für Deutihland im monu: 
mentalen Sinne verförpern jollten.” 

Von den 1872 eingereichten Konkurrenzarbeiten hat nur eine dieſer 
wejentlihiten Bedingung zu genügen gewufit: die Arbeit von Bohnitedt, 
welcher damals von der Jury der erite Preis zugeiprochen wurde. 

Dieje Zuerfennung wurde vollauf von bewährten Kunjtkennern, wie vom 
deutichen Volke gutgeheißen. 

Daß, ohne Nachtheil für das Ganze, einzelne Mängel in der Plan— 
geſtaltung und Außenarchitektur durch eine weitere, d. h. eingehendere Über: 
arbeitung ſich ſehr leicht beſeitigen ließen, war ſofort erkennbar. 

Ähnlich wie im Bohnſtedt'ſchen Entwurfe, war auch in den Entwürfen 
von Mylius und Bluntihli und von Scott, der Feit: oder Haupteingang an den 
Königsplag verlegt, aljo an die hierhin gefehrte Langjeite des Baumwerfes und 
dieje weſtliche Seite dadurd als Hauptjeite gekennzeichnet. 

Die beiden gleichfalls prämiürten, aus Berlin jtammenden Arbeiten von 
Kayjer und v. Großheim, jowie von Ende und Bödmann dagegen, zeigen ben 
Haupteingang auf der gegenüberliegenden Seite, alſo an der Sommerftraße, 
wodurch die Seite nad) dem Königsplag in ihrer Bedeutung für die Geftaltung 
des Gebäudes zu einer Rüdjeite herabgejegt wird. 

Eine jolde Gejtaltung it in Anbetracht der Bedeutung des Königsplages 
unzweifelhaft eine fehlerhafte, der, aus unerfindlichen Gründen, auch das diesjährige . 
Programm verfallen ift. 

Über diejen Punkt hat ein Mitglied der erften Jury am 6. Juli 1872 
im Berliner Arditeftenverein ein Urtheil abgegeben, dein wohl eine weite über: 
wiegende Majorität, man möge dieje zählen oder wägen, beiftimmen wird. Damals 
jagte der vortrefflihe NR. Lucae: „Sie wiljen, meine Herren, daß ein Dualismus 
dadurch in die meilten Löſungen der Projekte gekommen ift, daß die Konkurrenten 
nicht recht wuſſten, ob fie den Haupteingang nad) der Seite der Stadt legen, 
oder nad dem Nationaldenfmal ehren jollten. Das natürlichite für den Geſchäfts— 
verkehr des Haufes ift ja, daß man den Haupteingang jofort fieht und findet, 
wenn man aus der Stadt fommt; dagegen fordert die ganze Dispofition des 
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Platzes arditeftoniish unbedingt dazu auf, die Hauptfront des Parla— 
mentsgebäudes in eine direfte Beziehung zum Denkmal zu ſetzen 
und fie als ſolche durdh den Haupteingang zu harafterijiren. 

Sollte dieje unumſtößliche Wejenheit nicht in Erfüllung gehen, jo würde 
Deutihland in feinem Nepräfentantenhauje einen jo hervorragenden Fehler zu 
beflagen haben, wie er ärger faum gedacht werden kann. 

Bei der Kompofition eines monumentalen Gebäudes find jubtile Rückſichten 
auf einzelne Räumlichkeiten und Eintheilungen nur erjt in zweiter Linie zuläflig, 
fie beeinträchtigen, wenn jie als enticheidend leitende Motive zur Geltung gebracht 
werben jollen, die freie, friihe Durchführung der Schöpfung. 

Bohnftedt’s Entwurf bejchränfte ſich nicht Lediglih auf Erfüllung der 
Programmforderungen bezüglich der Planeintheilung, ſondern erjtrebte vor allem 
eine monumentale Plangeitaltung, das Programm ergänzend, wo es äſthetiſch 
erforderlid war. Und diejem freien Walten des Genius ift der durchichlagende 
Erfolg zu verdanken. 

Frei von aller Scheinarchiteftur erreicht der Entwurf einen erniten, 
künſtleriſchen Werth durch natürliche logiihe Einfachheit in der Geftaltung. 

In jeinen edlen Formen lebt er jeit zehn Jahren in der Erinnerung des 
Volkes fort, in deſſen Kreiſen man als jelbitverftändlih annahm, daß man bei 
der dereinjtigen Ausführung des Neihstagshanies im Wejentlihen an dem Bohn: 
ftedt’schen Entwurfe feithalten würde. Der unbefangenen Auffaffung der fich für 
die Sache Intereſſirenden erſchien dies als moraliiche Verpflichtung dem Künftler 
gegenüber. Dieje Anficht wurde befejtigt durch die Nachricht, daß endlih der 
Platz, für den Bohnitedt jein Werk geichaffen hatte, definitiv gewählt worden 
wäre. Mit voller Genugthuung bemerkte man, dat Leben und Bewegung in die 
Angelegenheit kam, eine mächtige Hand jchien die Sache wieder in Fluß gebracht 
zu haben. 

Die Freunde des Bohnitedt’ihen Werkes glaubten diejes, wenn auch in 
manchen Punkten modifizirt, erjtehen jehen zu dürfen. 

Da wurden fie aber bald durch das Gerücht überrajcht, der Bauplatz müſſe 
im Hinblid auf. den Wunſch an entjcheidender Stelle beſchränkt, und deshalb für 
das Gebäude ein neues Programm entworfen werden. 

Die Aufitellung eines ſolchen hatte aber auch naturgemäß eine neue Kon- 
furrenz zur Folge. 

Diefe Gerüchte, die ſich bald bejtätigten, wirkten einigermaßen verwirrend, 
denn man erinnerte fich jehr wohl des Ergebnijjes der Konkurrenz von 1872, mel: 
hes u. A. aud darin beftand, daß der damals zur Dispofition geitellte Bauplatz 
zur Erfüllung jfämmtlicher Bedingungen des Programms faum ausreichend war. 

Während diefe von Lucae in jeiner Rede vom 6. Juli 1872 ausgeiprochene 
Anfiht damals von feiner Seite widerlegt worden ijt, überrajchte das neue 
Programm alle Welt mit einer Beichränfung des Bauplages auf *, feiner 
früheren Größe. 

23* 
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Durch dieje Verringerung des Terrains, namentlih feiner Tiefe um 
20 Meter, ift den neuen Entwürfen empfindlich gejchadet worden. 

Ebenfo Ichädlich wirft das neue Programm auf die Schaffensfraft des 
Architekten durch ftrenge, faſt kleinlich präzifirte Schranken für die Räumlichkeiten, 
deren eine Menge aufgezählt werden. 

Nur für einen einzigen Raum, die Halle oder das Foyer der 
Abgeordneten, wird hier eine veichere Ausftattung zur Bedingung gemadt, jo daß 
es den Anfchein gewinnt, als beabfichtige man nichts weiter, als den Bau eines 
lediglich den augenblidlihen Bedürfniffen genügenden Geſchäftshauſes. 

Die hierauf bezüglichen Vorſchriften, welche u. A. dahin zielen, die künft- 
leriiche Verwerthung der Fronte nach dem Siegesdenkmal, mit Pradhteingang u. ſ. w. 
zur Unmöglichkeit zu machen, find von mander Seite mit großer Genugthuung 
begrüßt worden. (Deutjche Bauzeitung. 12. Februar. 1882, Nr. 12.) 

Diefe Einſchränkung hat aber den neuen, namentlih den aus Berlin 
ftammenden Entwürfen wejentlih Eintrag gethan, und ſämmtlichen Projekten 
geichadet ; fie hat allen, welche jonjt im freien Schwung ihre Gejtaltung hätten 
gewinnen fönnen, den Zwang auferlegt, dur Scheinarchiteftur einen jogenannten 
monumentalen Charakter anzuftreben. 

Diefes jo jehr ins Detail gehende Programm von 1882 dürfte verfehlt 
zu nennen jein, weil es auf jogenannte praftiihe Dinge Gewicht legt, welche fich 
erst jeit Furzer Zeit als erwünscht gezeigt haben und weil es dabei überfieht, daß 
im Laufe vielleicht nur weniger Jahre dieſe Verlangen (wie während des ver: 
floffenen Jahrzehntes) fi ändern könnten. Was diejen temporären Anjprüchen 
gemäß hergeftellt wird, kann nur theilweife den jpäteren Anſprüchen genügen, alſo 
nur theilweife Beitand und dauernden Werth behalten. 

Für eine große monumentale Aufgabe dürfen nur die Hauptzüge angegeben 
und darf der verfügbare Flächenraum nicht möglichft knapp bemeffen werben. In 
beiden Beziehungen hat das Programm von 1882 es verjehen. 

Um auf dem jest jehr beichränften Terrain den geftellten Programm: 
forderungen einigermaßen nachkommen zu können, haben jehr viele der bejjeren 
neuen Entwürfe fi veranlafit gejehen, drei Stodwerfe in Anſpruch zu nehmen 
und eine Menge Treppen anzubringen, ohne welde eine kurze Verbindung der 
Räume kaum möglich wäre. 

Der nun von der Prüfungskommiſſion zur weiteren Aus- und Umarbeitung 
für die fünftige Ausführung defignirte Entwurf von P. Wallot hat zum Aus: 
gangspunkt feiner Plangeftaltung die Halle oder das Foyer der Abgeordneten. 

Zu diefem Foyer leiten von Süden, ebenjo von Norden her die Haupt: 
veftibule (Parterre) nebit ihren Haupttreppen. 

Im Hauptgeichoß führen zwiichen den Treppenarmen breite Gänge zurüd, 
der eine nah Süden zum Lejejaale für Tagesliteratur, rejp. zum Korridor und 
ihm anliegenden Gejchäftsjälen, der andere nad Norden, zu der großen Bibliothef. 

An der MWejtjeite liegt (im unteren Geſchoß) ein gleichwerthiges drittes 
Veſtibul für die Reihstagsabgeordneten mit einer bogenförmigen Treppe in einem 
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Lichthofe, die unmittelbar in das Foyer ausmündet. Vom Foyer aus führen 
Korridore, diejes Treppenhaus umſchließend, zurüd nad) Weiten (gegen den Königs: 
platz), mwojelbit der Reftaurationsjaal mit feinen Nebenzimmern untergebradt ift. 

Vom Foyer gelangt man öftlih in den Neichstagsfigungsjaal, Hinter 
welchem längs der Dftfront die Zimmer für den Präfidenten, die Schriftführer, 
den Reichsfanzler und die Chefs der Reichsämter belegen find. 

An der Südoftede hat der Bureaudireftor, nebſt jeiner Kanzlei, an der 
Nordoftefe der Bundesrath die verlangten Räumlichkeiten erhalten. 

Einjtweilen find die Garderoben der Abgeordneten nicht eben glücklich zu 
beiden Seiten des Situngsfaales neben den Hofforridoren untergebradt. 

Außer den beiden gegen den Königsplag gerichteten Fraktionsfigungsjälen 
(& 300 Meter) befindet fih nur noch ein HKommilfionsfigungsjaal im Haupt: 
geſchoſſe; alle übrigen liegen im unteren Stodwerfe. 

Es fragt fih, ob bei diejer Raumvertheilung nicht mancherlei Bedenken 
auftauchen ? 

Zupörderft dürfte die vom Königsplake her auffteigende Treppe im Haupt: 
geichoffe mindeftens ein breites Podeſt oder einen oberen Vorplatz zu erhalten 
haben, ftatt, wie gegenwärtig, unmittelbar in das Foyer auszumünden und würde 
dadurch auch eine geeignete Verbindung mit den jeitlich anliegenden Korridoren 
erhalten, welche zur Reftauration führen. 

Die Garderoben find weder zu den Treppen, noch zum Foyer günftig gelegen. 

Es ift jehr zweifelhaft, ob die Bibliothef, namentlih im Hauptgeſchoſſe 
praftiich liegt? Es dürfte gewiß hinreichend fein, wenn für Aufitellung der Bücher 
und Schriftjtüde eine Höhe von 4—4'/, Meter, — aljo nur jo viel, als mit 
einer einfachen Büchertreppe erreichbar iſt, — bejtimmt würde. Ohne den Bei: 
jtand des Bibliothefars werden die Neichstagsmitglieder ſchwerlich den Bibliothek: 
jaal benugen; außerdem iſt für ihre Beichäftigung das bejondere Lejezimmer 
beftimmt. Die Unterbringung der Bibliothek gerade im Hauptgeſchoſſe ift demnach 
als Bedürfnig nicht erwiejen. 

Das Lejezimmer für Tagesliteratur nebſt Schreibzimmern, ebenjo der 
Erfriihungsjaal liegen verhältnigmäßig weit ab vom Foyer. 

Ferner iſt die Nothmwendigfeit, den Bureaudireftor nebjt jeiner Kanzlei zc. 
gerade im Hauptgeihoffe unterzubringen, jehr zweifelhaft; das alte Programm 
von 1872 bejagte namentlich, daß diefe Räume im unterjten Gejchoß Liegen follten; 
das neue Programm von 1882 verlangt auch nur, daß fie nahe bei den Räumen 
des Präfidenten fich befinden möchten. 

Betreffs des Äußeren hat, bei aller ſonſtigen Stattlichfeit der Erſcheinung 
und bei allem reichen Schmuck, das Gebäude nicht das Gepräge eines ſolchen 
für den Deutſchen Reichstag. Auch iſt der Schmuck nicht jo bedeutungs— 
voll, um mehr als bloße architektoniſche Auszierung zu fein. 

Die behufs Erhöhung der Gebäudemaffe auf den Edrifaliten angebrachten 
Aufbauten tragen weder zur Charafteriftif, noch zur Verihönerung des Bauwerkes 
etwas bei und find darum zu tabeln. 
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Sehr bedenklich in ihrem Werthe ift die äußere Bekrönung über dem 
Situngsjaale. Diefe Bekrönung iſt wie eine koloſſale Laterne, dazu bejtinmt, 
das Tagesliht von den Seiten her dem Glasplafond des Situngsjaales zuzu— 
führen (warum nicht direft von oben her, da, bei der nördlichen Lage Berlins, 
die Sonne doch nie im Zenith jtehen wird) und für die Nacht die eleftrifche 
Beleuchtung aufzunehmen. 

Die Geftaltung diejer Yaterne jpricht ihren Zweck mittelft ihrer Form, 
ihrer Gliederung und UOrnamentirung nit aus. Sie ilt theilweife auf einer 
großen Anzahl Stufen oberhalb der Saalmauern in die Höhe geführt und 
erſcheint faſt wie ein Situngsjaal felbit, it aber nur die Umhüllung eines unter: 
geordneten Vakuums. 

Eine derartige Schöpfung, eine ſolche Laterne wird ſchwerlich ein geeignetes 
Einnbild oder Kennzeichen für Deutichlands Neichstagsgebäude abgeben können, 
mitjammt ihren Spielereien in modernen Renaiffanceformen. 

Fällt diefe Laterne weg, fallen die erwähnten Edthurmaufbauten fort, alio 
dieſe Charakter geben jollenden Architekturſtücke, jo bleibt nichts, als ein jtattlicyes 
Bauwerk, das ebenjo gut und eher ein Palaft, eine Bibliothek oder vergl. jein 
fönnte, als wie ein Deutiches Parlamentsgebäude. 

Bezüglich der Außengejtaltung des zweiten, neuerdings mit dem eriten 
Preiſe belohnten Entwurfes von F. Thierſch ift folgendes zu erwähnen. 

Im Wejentlichen präjentirt er jich als jchöner, dreiftöcdiger Palaſt. Uber feiner 
Mitte aber ragt eine hohe Kirchenkuppel (troß der KHaijerfrone, ftatt des üblichen 
Auffages mit Kreuz oben) mit vier flankirenden Glodenthürmen hervor, jo daß 
das Ganze eher ein großes Kloftergebäude mit zentraler Kirche zu fein ſcheint, 
als ein Bauwerk, in welchem der Deutjche Reichstag zu wirken berufen ift. 


Größe aljo und reiche Ausitattung find nicht ausreichende Mittel, um ein 
Baumerf monumental werden zu laſſen; weder ftattliche Plandispofition, noch 
ähnliche Griffe vermögen da durchzuhelfen, wenn die Totalfonzeption etwas anderes 
zur Erſcheinung bringt, als das, wozu das Bauwerk beitimmt ift, was es durd 
fich jelbjt hätte ausipredhen jollen. — Wenn aber ein Werf mandes zu fein ver: 
muthen läfjt, und nicht gerade das, was fein Verfafler bezwedt hatte und mas es 
in Wirklichkeit jein jollte, jo ift es verfehlt zu nennen, doppelt verfehlt, wenn 
aud die Planeintheilung Mängel ermeiit. 

Der 1872 mit dem eriten Preije gefrönte Entwurf von Bohnftedt ver: 
dankte den Sieg jeiner monumentalen Geftaltung. 

Im Bohnſtedtſchen Entwurfe ift die Weſtſeite entſchieden ald Haupt: ober 
Vorderjeite behandelt. In der Mitte diefer Front ragt die impofante, an ein 
Zriumphthor erinnernde, oben halbkreisförmig abgejchloffene, gegen den Pla offene 
Halle empor, in welder, unmittelbar bis zum Hauptgeſchoſſe aufiteigend, die 
Freitreppe liegt. 

Dadurd wird deutlich das Hauptgeſchoß als dasjenige Geſchoß angezeigt, 
in welchem die wichtigften Räume zu erwarten find, mit dem Sitzungsſaale für 
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die Neihstagsabgeorbneten, welcher, die ganze Baumaſſe überragend, auch äußer— 
(ih durch jeinen fuppelartigen Abſchluß gekennzeichnet ift. 

Die gegen den Königsplag offene Halle ift innen jeitlich verbreitert und 
jo behandelt, daß fie große, halbkreisförmige Moſaik- oder Fresfogemälde hiſto— 
riihen Inhaltes, auf ihren oberen Wandflächen, ebenjo Gemälde auf ihren Ge- 
wölbeflächen aufnehmen kann. 

Dadurch wird diefe Treppenhalle gewiſſermaßen Miteigenthum des Volkes, 
dejjen Vertreter im Innern des Palaſtes tagen. Standbilder bedeutender Perſön— 
lichkeiten fönnen in diefer Halle Aufitellung finden, 

Diejer Hallenvorbau gewährt an jeinem Aeußeren Räume für zwei große 
Skulpturgruppen, als Erinnerungen an die Zeiten von 1812—1815, und von 1870 
bis 1871. 

Alegoriihe Standbilder oberhalb des Hauptgefimjes repräfentiren die Be- 
Ihäftigungen der einzelnen Minifterien. Die das Portal frönende Quadriga joll 
das nunmehr geeinigte Deutichland verfinnbildlichen. 

Das die Bogenanfänge tragende Hauptgelimje mit jeinen Säulen zieht 
fih zu beiden Seiten längs der Weitfront bis zu den Edrifaliten hin und fafjt 
gegen den Königsplag durch Säulenftellungen geöffnete Balkons ein, welche vor 
den Erfriſchungs- und Lejefälen 2c. für die Benugung jeitens der Reichstagsab- 
geordneten bejtimmt find. 

An den Wandflähen hinter den Balconjäulen find geeignete Räume für 
geichichtlihe Neliefvaritellungen belaſſen, gleichfalls dem außen fich bewegenden 
Publikum fichtbar. Bor den Säulen des Balkons lafjen fich wiederum Stand: 
bilder großer Männer aufitellen. 

Dadurd wird die Ausihmüdung der Architektur fein leerer Putz, fondern 
für das Bauwerk auch bedeutungsvoll. 

Das Erdgeſchoß nebit dem Sodel ift durchgehend als Unterbau behandelt. 

Die ähnliche Formgeftaltung geht auch an den anderen Fronten herum 
und bewirkt, daß das ganze Bauwerk als ein einheitlich ruhiges, wie aus einem 
Guſſe erzeugtes Werf erjcheint. 

Die feitliche, vom Königsplage aufiteigende Treppe führt zu einem Vor: 
ſaal oder Veſtibül (im Hauptgeſchoſſe), an deilen beiden Seiten geräumige Garde: 
roben nebſt Toiletten 2c. liegen, darauf in das Foyer und von bier aus weiter 
in den großen Sitzungsſaal, jo daß alle diefe Räume in der Querachſe des Par: 
lamentshaujes auf einander folgen. 

Der im Grundriffe quadratiiche Sigungsjaal ift in jeinem unteren Theile 
von nicht hohen Innenwänden eingefafit, welche die Balkons mit den Zufchauer- 
pläßen unterjtügen. Hinter diejen Balfons oder Gallerien verbreitert fi) der 
Saal zu feiner vollen Weite, wiederum ein Quadrat, jedod mit einjpringenden 
Eden bildend. Viertelfreisförmige Uebergänge von den oberen Wänden und den 
ihnen vorgejegten Pfeilern leiten zu dem die Mitte des Saales überjpannenden 
Slasplafond hinüber. Die Pfeiler tragen Marmorfiguren (Induftrien daritellend) 
mit den Landestheilen angehörenden Wappen (in Moſaik) oberhalb der Figuren. 
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Dem Glasplafond gewähren bei Tage die Lichtöffnungen der Außenkuppel, 
bei Nacht die unter ihr angebrachten Lichtquellen (eleftriiche Flammen oder dergl.) 
die erforderliche Helle. 

Das Eigenthümlihe der Geftaltung des Aeußern des 1872 preisgekrönten 
Entwurfes ift für die Behandlung jehr vieler der 1882 eingereichten Entwürfe 
nicht ohne Einfluß geweſen. 

Durch eben dieſe Arbeiten ift die Meberzeugung tüchtiger Künftler zum 
Ausdrud gelangt, daß es faſt unerläfflih jei, den Haupteingang am Königs: 
plate herzuftellen. Niemand aber hat es gewagt, das jo offen und entichieden 
durchzuführen, wie Bohnftedt im Entwurfe von 1872. 

Die Forderungen, richtiger Verbote des Programms von 1882 jcheinen 
den Künjtlern die Hände gebunden zu haben. Sie haben, trog mander Verſuche 
die Mitte der Königsplagfront imponirend hervorzuheben, direft die Freiheit der 
Gejtaltungsweije beichränft. 

Nur der neue Bohnitedtihe Entwurf (Nr. 72, Motto „Lava“) ift in 
jeinem Aeußern eine Wiederholung des 1872 prämiirten Entwurfes, mit Ver: 
bejjerungen in ber Formgeftaltung einzelner untergeordneten Gliederungen und 
harmoniſcher Durchführung des Königplagmotivs au an den anderen Seiten. 

Aehnlich wie an der Weftjeite, ift hier aud) an der Sommerftraße eine 
Loggia bildende Ueberwölbung der Mitte projeftirt und dieſe Ueberhöhung mit 
der Mauermaſſe des Situngsjaales in einheitliche Verbindung gebradt. Die 
Loggia wird durch eine Bronzegruppe befrönt: „Germania mit den modernen 
kulturgeſchichtlichen Errungenſchaften“ daritellend. 

Dieſes Aeußere iſt durch keinen der neuprämiirten Entwürfe äſthetiſch über— 
boten worden, im Gegentheil ſind ſie ſämmtlich darin auffällig zurückgeblieben. 

Und doch konnte das Projekt „Lava“ in dieſer neuen Bewerbung nur als 
hors concours ſtehend aufgefaſſt werden, alſo auf eine Prämiirung keine An— 
ſprüche machen (ſo lange die Prüfungskommiſſion die Beſtimmungen des neuen 
Programms von 1882 als einzig maßgebend und bindend für die Beurtheilung 
zu achten ſich für verpflichtet hielt), da dies Projekt 1) früher bereits in ſeinem 
Vorbilde prämiirt worden war, und 2) nur eine Veränderung der alten Pläne, 
jo weit thunlich, gemnäß den Forderungen des Programms von 1882 darſtellte, 
während es von bdenfelben darin abwid, daß es den weltlichen Eingang als 
Haupteingang direkt betonte, demnach nur anftrebte zu zeigen, daß es doch 
nicht unmöglich jei, die Grundzüge des Entwurfes von 1872 im Ganzen den 
neuen 1882er Bedingungen anzupajjen. 

Das wäre viel glüdlicher angegangen, wenn dem Autor, wie er vorher 
ſchon gebeten hatte, das Recht und das Vertrauen gewährt worden wäre, jeiner: 
jeits mit einigen Vorihlägen aufzutreten, welche ohne Schädigung des neuen 
Programms nur zum Guten hätten führen können. 

Die Grundrifje des Projefts „Lava“ geftatten auch jett noch Mobifikationen, 
ohne daß deshalb die Totalerfcheinung des Bauwerkes fich ändern müffe. 

Das Feitveitibül des Projekts „Lava“ Liegt im Hauptgeſchoſſe; ein 
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zweites Veſtibül im Erdgeſchoſſe an der Südfront und ift diejes mit jeiner ins 
Hauptgeihoß aufführenden Treppe nur als ergänzendes Veftibül für den täg: 
lihen Gejhäftsverfehr, projeftirt, weil joldhes das neue Programm fordert. 

So lange der Reichstag die neuen Programmbeitimmungen von 1882 als 
die einzig richtigen für die Geftaltung (betreffs des Grundriffes) jeines Parlaments: 
gebäudes auffafit, jo lange iſt das Projeft von Wallot als eine befriedigende 
Löfung der Planfrage zu betrachten. Sobald der Reichstag dies aber nicht mehr 
ganz thut, jodann ift auch der Werth des Wallotihen Planes in Frage geitellt, 
zumal um fo mehr, als die Geftaltung des Neußern zu Bedenken Anlaß gibt und 
nicht das überzeugende, äjfthetiich befriedigende hat, was dem Bohnftedtichen 
Entwurfe eigen ift. 

Der Bohnjtedtihe Entwurf ijt einfach, logiſch fonzipirt, frei von bedenk— 
lihen Künfteleien, gleichſam angehaucht von jener Zeit der Begeijterung, welche 
1872 nad) den großen Siegen und nad) der Vereinigung der einzelnen Stämme 
zu einem gewaltigen, einheitlichen Neiche, Deutichland bejeelte. 

Für das Programm von 1882 haben diejenigen Perjönlichkeiten die Ver: 
antwortung, welche es, frei von bejonderen Nüdfichten (und nicht jo, wie man 
aus den eigenthümlihen Andeutungen in Nr. 12 der bdeutichen Bauzeitung von 
1882, pag. 67 vermuthen dürfte) verfaſſt und als zweckentſprechend veröffentlicht 
haben. Nicht minder aber auc haben fie die Verantwortung für die Folgen 
diejes Programmes, aljo für die nach jeiner Anweiſung entjtandenen Konkurrenz: 
entwürfe und ihren ferneren Werth. 

So ftehen ſich denn unter den obmwaltenden Verhältniffeu zwei Entwürfe, 
der von Bohnſtedt von 1872 (reſp. der neue von 1882 „Lava“) und der von 
Wallot gegenüber, welcher den Auftrag erhalten, fein Projeft umzuarbeiten (aljo 
ähnlich wie die Jury von 1872 es bezüglich der prämiirten Entwürfe bemerkt 
hatte) weil die Driginalzeihnungen nidt in allen Stüden ſich genügend ermiejen. 

Beide Entwürfe haben ihre Vorzüge, der von Wallot in der Plangeftaltung, 
der von Bohnftedt in feiner Totalgeitaltung und it demnach noch nicht gejagt, 
welcher diejer beiden Richtungen und Yeiftungen der Vorzug gebühre. 

Ob aber der Keihstag danach jeine Stimme zu erheben eine Berech— 
tigung hat, nachdem er vertrauensvoll die erforderlihen Schritte der von ihm 
gewählten Kommiſſion überlaffen hatte, trogdem, daß er weder das Programm 
zu prüfen und zu genehmigen Gelegenheit, noch auch über die Preisentjcheidung 
und die eingereichten Entwürfe zu urtheilen die Möglichkeit hatte, ift einftweilen 
nicht entichieden. 

Vox populi ift bisher nicht günftig für den Entwurf von Wallot, eben: 
jowenig für das Projeft von Thierich. 

November 1882. 

Neg.-Baumeifter N. W. 
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Die Entfhädigung unfhuldig verurfheifter und 
verhaffefer Perfonen. 


Ron 
2. v. Baur, Göftingen. 


Es find in neuefter Zeit mehrfach Fälle beiprohen worden, in denen Un— 
Ihuldige vom Strafrichter verurtheilt find und die ihnen zuerfannte Strafe aud, 
wenigitens zu einem nicht geringen Theile, verbüßt haben. Begreiflicher Weiſe 
hat eine ftarfe Erregung über diefe in der That furchtbare Gefahr der Rechts— 
ficherheit der Einzelnen in faft allen Kreiien der Bevölferung ohne Unterjchied 
auf die Parteiftellung fich fundgeneben, und begreiflicher Weiſe ift man, da allerdings 
bei der Mangelhaftigkeit aller menſchlichen Einrihtungen ein Irrthum der Juſtiz 
nicht abjolut ausgeichloffen werden fann, auf das naheliegende Auskunftsmittel 
einer dem unschuldig Verurtheilten zuzubilligenden Entihädigung verfallen. Wenn 
man aber einmal den Eat aufitellte, dem zu Unrecht Verurtheilten jolle 
Entihädigung gewährt werden, jo jchien die Konjequenz es zu fordern, dieje Ent: 
Ihädigung auc demjenigen nicht vorzuenthalten, der zwar nicht unjchuldig ver: 
urtheilt, wohl aber unschuldig verhaftet worden it, mit anderen Worten eine 
Entihädigung dann zu gewähren wenn das freizujprechende Urtheil ergibt, daß 
der formell mit vollem Nechte Verhaftete, weil die frühere Sachlage, insbejondere 
ein früher vorhandener gegründeter Verdacht es jo mit ſich brachte, doch materiell 
ſchuldlos jenes Mebel hat über fih ergehen lafjen mülfen. In dieſer Richtung ift 
dem deutichen Reichstage denn auch in der legten Seſſion ein Gejegentwurf von 
mehreren Abgeordneten vorgelegt worden. 

Die Frage, die jetzt die Gemüther lebhafter beichäftigt, ift dem Juriſten 
nicht neu. Man hat jih in Frankreich jchon zur Zeit der erjten Revolution und 
ipäter wiederholt damit befchäftigt, ohne jedoch zu reellen gejeßgeberiihen Rejultaten 
zu gelangen. In Deutichland *) gebührt Heinze (Das Necht der Unterfuchungs: 
haft 1865) das Verdienſt, fie in feifelnder Weife angeregt zu haben. Dann hat 
fie insbejondere der deutſche Juriftentag aufgenommen und wiederholt und jehr 
eingehend und gründlich ſich damit beſchäftigt. In den Gutachten und Debatten 
des „Juriftentags begegnen wir Namen wie Wahlberg, Ullmann, Vollert, 
Saques u. A. Es ijt aber bemerfenswerth, daß allmählid in den Verband: 
lungen des Juriftentags das Recht der Entichädigung auf einer ftets breiteren 
Balis anerkannt ift, und die anfangs geltend gemachte Bedenken immer mehr zurüd 
gedrängt find. Es jcheint, daß der Juriftentag in Etwas unter dem Einfluß einer 
mächtigen Zeitjtrömung gearbeitet hat. Wir möchten diefe als die dee der 
VBerjiherung bezeihnen. Man glaubt, allen Gefahren, und jo denn auch den 
Gefahren, welche durch den Staat jelbft, insbejondere durch feine Strafredhtspflege, 





*) Auch in England bat man fi im Jahre 1808 mit unſerer Frage beichäftigt. Es 
wurde aber auf deu Antrag Romilly’s vom damaligen Solicitor:&eneral erwibdert, daß 
man dem Richter eine zu ſchwierige Aufgabe zumuten würde. 
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entitehen, dadurdy begegnen zu follen, daß man den Staat jelbit in eine große 
Verfiherungsanitalt ummandelt. Dieje dee der Verfiherung hat etwas Be: 
jtehendes; ſie ift auch in gewiſſem Umfange berechtigt. Wird fie jedoch über: 
trieben, jo könnte fie leicht die größte Unficherheit zur Folge haben. Hat man 
doc auch die unbeftreitbare Erfahrung gemadt, daß die an fich jo mwohlthätige 
Brandverfiherung den Anreiz zu mannigfahen Branbditiftungen gibt, aljo jelbft 
wieder zu Unficherheiten und zwar auch für Leib und Leben Anlaß wird. Auf 
anderen Gebieten, auf denen die dee der Verſicherung weniger Berechtigung in 
Anſpruch zu nehmen hat, könnte fie verhängnifvoller werden. 

Auszufcheiden von unjerer Frage ift die Frage der Entihädigung in dem 
Falle, daß ein jhuldhaftes Benehmen eines Beamten, insbejondere auch eines 
Richters, die Freiheitsberaubung verurſacht hat. Daß bier ein Entſchädigungs— 
anſpruch gegen den jchuldigen Beamten begründet it, fann einem Zweifel nicht 
unterliegen. Die einzig mögliche, allerdings für das gemeine Necht jehr zweifel: 
hafte Frage it hier, ob der Staat für Schuld und Verſehen mithafte, und ob 
dieje Haftung des Staates eine nur jubfidiäre fei, d. h. nur eintrete, wenn von 
dem Beamten Erſatz nicht zu erlangen ift, oder ob der Beſchädigte ſich ohne 
Weiteres an den Staatsfisfus halten fönne, der dann an dem jchuldigen Beamten 
jeines Schadens ſich erholen mag. Diele Frage iſt nicht von großer Erheblichkeit. 
Verjehen von Beamten, welche eine nachweisbare Schuld dejfelben in fich ſchließen, 
find bei uns bei Verhaftungen recht jelten. Wollte man bier zu leicht bei Jrr: 
thümern und falſch angewendetem Ermejjen des Beamten Verantwortlichfeit ans 
nehmen, jo würde man Polizei und Juftiz völlig lähmen, ſchon deshalb, weil bei 
Vornahme von Verhaftungen oft raſch gehandelt werden muß, und beim Beginn 
einer Unteriuhung die Verdacdhtsgründe gar nicht jo genau fich erwägen lafjen. 
Wir wollen von diejem bejonderen Falle ganz abjehen. Juriſtiſch betrachtet, 
handelt es ſich um dabei nichts Anderes, ala um jpezielle Anwendung des Prinzips 
der Haftung oder Nichthaftung des Staates für Verſehen (ihuldhafte Handlungen 
und Unterlafjungen) jeiner Beamten. 

Was aber die Frage der Entihädigung unschuldig durd die Strafredhts: 
pflege geihädigter Perſonen betrifft, ohne daß ſolches jchuldhaftes Verjehen vor: 
liegt oder nachgewieſen werden fann, jo herricht in der Theorie Streit darüber, 
ob dieje Entſchädigung auf einer Nechtspflicht des Staats oder nur auf Billigfeits- 
gründen beruhe. Man jtreitet, um es aucd dem Nichtjuriiten deutlicher aus— 
zudrüden, darüber, ob die Entihädigung durch die Konjequenz oder die Analogie 
allgemeiner Rechtsprinzipien jchon geboten jei, oder nur durch jpezielle von der 
jonjt gültigen NRechtsfonjequenz abweichende Erwägungen ſich begründen laſſe. 

Diejer Streit iſt unjerer Ansicht nach nur in legterem Sinne zu entjcheiden. 
Sollte der Entihädigungsaniprud ohne Weiteres durch die Rechtsfonjequenz ge: 
geben fein, jo müſſte bei uns allgemein der Sat gelten,’ daß auch durch nicht 
Ihuldhafte Handlungen eine Verpflichtung zum Schadenerjage begründet wird. 
Diejer Sa gilt aber nicht allgemein. Das jogenannte gemeine Recht ruht viel: 
mehr durchaus auf dem entgegengejegten Prinzipe: ohne Schuld feine Entſchädi— 
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gungspflicht. Die Fälle, in denen ohne Schuld des Verpflichteten, lediglich weil 
diefer körperlich oder durch feine Sachen, ein im Uebrigen gerechtfertigtes Benehmen 
vorauögejegt, die Bedingung, oder wenn man den Ausdruck lieber will, die Ver— 
anlaffung oder phyſiſche Urſache für einen Schaden gemwejen tjt, für diejen Schaden 
gehaftet werden muß, find für das fogenannte gemeine, im deutichen Reiche doc 
wohl noch vorwiegend in Betracht fommende Necht lediglich finguläre Ausnahmen, 
als deren wichtigfte die Entjchädigungspflicht nach dem jogenannten Haftpflichtgeieg 
von 1871 für gemifje Unternehmer, namentlich Eifenbahn:, Bergwerfsunternehmer 
u. ſ. w. anzufehen ift. Der Staat, der auf gewiſſe Verdadhtsgründe jemanden 
in Haft nimmt, handelt in Ausübung feines Rechtes; von einer Schuld, einem 
Unrecht, fann da auf Seiten des Staates jo wenig die Nede fein, wie von einer 
Schuld, einem Unrecht auf Seiten des Beamten, der in ſolchen Fällen dem Ge: 
jege gemäß den Haftbefehl ausfertigt. Die Haftung für den Schaden fann nur 
darauf gegründet werden, dat man hier für die Haftung ein äußeres Faktum 
an ſich genügen läjjt, wie wenn man Jemanden dafür haften läſſt, daß er ohne 
alle Schuld die Sache eines Anderen bejchädigt, zertreten hat, mie wenn man 
ohne Weiteres den Eigenthümer eines Fuhrmwerfes dafür haften läſſt, daß durd 
einen unabmwendbaren Zufall Jemand unter die Räder des Wagens gerieth. Eine 
lolhe Haftung fann unter gewiſſen Vorausſetzungen der Gejeggebung zur 
Annahme empfohlen werden, wie das citirte deutiche auch in manchen auswärtigen 
Staaten in ähnlicher Weiſe angenommene Haftpflichtgeleß zeigt. Ein allgemeiner 
derartiger Grundſatz würbe die bedenflichiten Folgen haben; er würde nichts Anderes 
bedeuten als eine Meberwälzung des Schadens von dem unmittelbar in jeiner 
Perſon oder in jeinem Eigenthum Betroffenen auf eine andere Perſon, die jelbit 
oder deren Eigenthum, Dienjtbote u. ſ. w. durch einen unglüdlihen Zufall ein 
Glied in der Kette der Herbeiführung eines Schadens wurde. Abgejehen von 
zahllojen Anjprühen und Proceſſen würden vorausfichtlih durch die Annahme 
eines jolchen Prinzips die Unglüdsfälle im Allgemeinen nicht vermindert, jondern 
vermehrt werden. Der Eigenthiümer würde es häufig als ein Glüd anjehen, daß 
jein Eigenthum beſchädigt, und er für die Beihädigung reichlich in Geld entichädigt 
würde, und andererjeits würde das Riſiko für Unternehmer, Cigenthümer von 
Thieren u. ſ. w. ein äußerjt drüdendes werden. Dieſer allgemeine Sag wäre 
ein Saß des jocialiftiihen Duietismus und Pauperismus. Er enthielte die geſetz— 
geberiihe Warnung: „fange im Zweifel mur nichts Bejonderes an, habe im Zweifel 
fein Eigenthum, feine Sachen; denn jelbit bei dem jchuldlojeften Verhalten kann 
Deine Haftung unter Umftänden für Dich gleich unendlich, ökonomisch vernichtend 
werden.” Auf den Sat aljo: „weil der Staat Jemanden objektiv geichädigt, 
muß er ihn aud entſchädigen“ kann die Entichädigungspflicht gegenüber dem un: 
Ihuldig Verhafteten, dem unfchuldig Verurtheilten nicht gegründet werden. 

Man entgegnet nun freilich, diefe Argumentation, beruhend auf dem pri: 
vatrechtlichen Sage: „Qui jure suo utitur, nemini facit injuriam“, paſſe für das bier 
maßgebende Prinzip des öffentlichen Rechts nicht. Die Entjehädigungspflicht des Staates 
hier verneinen, das hieße joviel, als den Staat, ſoweit er verhaftet, verurtheilt, erit 
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als öffentlihe Macht handeln laffen und ihm dann das Privileg geben, ſich hinter 
einem privatrechtlichen Satze zu verichanzen.*) Allein da jeder Entihädigungs- 
anſpruch jchließlich ein Privatrecht fein muß, iſt es durchaus richtig, ihn auch auf 
jeine privatrechtliche Haltbarkeit zu prüfen. Entſchädigungsanſprüche, die nur eine 
öffentlich rechtlihe Seite haben, find eine juriftiihe Unmöglichkeit. Wir fuchen 
eine Brüde, um von dem Verhalten des Staates als öffentlicher Gewalt zu einer 
Entſchädigung des Gejhädigten zu gelangen, und diefe Brüde muß auf beiden 
Seiten, auf der Seite des Privatrechts, wie auf derjenigen des Öffentlichen Rechts, 
tragfähig jein. 

Daß übrigens der Saß, ein nur objektiv rechtswidriges, nicht auch Jubjektiv 
Ihuldhaftes Benehmen verpflichte zum Schadenerfage, im öffentlichen Rechte nicht 
gilt, ift leicht aus dem deutichen Strafgejegbude, das in diefer Beziehung nicht 
nur mit dem früheren gemeinen Rechte, ſondern mit jedem irgend rationellen Rechte 
übereinjtimmt, zu erfehen. Paragraph 193 des deutichen Strafgeſetzbuchs befagt unter 
Anderem, dat Aeuferungen, welche zur Ausführung oder Vertheidigung von Redten 
oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht werden, der allgemeinen 
Regel nad) nicht ftrafbar find. Gleichwohl können ſolche Neußerungen objektiv jehr 
unrichtig fein und jelbit 3. B. den Gewerbebetrieb der Betroffenen ftarf benad): 
theiligen. Wenn 3. B. ein Vertheidiger im nterejje der Vertheidigung feines 
Klienten einen Zeugen als unzuverläffig darftellt, und die von ihm angeführten 
Thatſachen objektiv unrichtig find, aber bona fide von dem Vertheidiger auf Grund 
gewilfer Verdadhtsmomente angenommen werden konnten, jo liegt genau dafjelbe 
Berhältniß vor, wie in dem Falle, daß der Staat eine unfchuldige Perſon irrthüm— 
(ih in Verhaft nimmt. Wir haben aber noch nie gehört, daß der Vertheidiger, 
der auf 8 193 des Strafgeſetzbuchs fich berufen fann, auf Schadenerjag in An— 
ſpruch genommen wäre. Oder glaubt man dem PBertheidiger in ſolchem Falle 
repliciren zu können: die Befugniß, die Du aus Deiner Stellung als Vertheidiger 
in Anſpruch nimmft, ift öffentlich rechtlicher Natur; hinter diefer kannſt Du, privat: 
rechtlich in Anſpruch genommen, Did nicht verfhanzen? Damit fällt denn auch 
ein mehr wigiger als begründeter Einwand gegen unjere obige Beweisführung, 
der Einwand, daß mit dem Rechte des Staates auch unter Umftänden Unſchuldige 
zu verhaften, eine Unterthanenpflicht angenommen würde, fi) unjchuldig ver: 
haften (auch wohl verurtheilen) zu laſſen. Es müſſte ja nach dieſem Einwurfe 
auch eine Unterthanenpfliht angenommen werden, fih von Vertheidigern ſchlecht 
maden, in feiner Ehre jchädigen zu laſſen. Jener Einwurf ift ein Sophisma; 
er ijt micht befier als die Schlußfolgerung, daß, weil in vielen Fällen der Eigen: 
thümer einer Sache den dieje treffenden Schaden trägt, an Niemandem jeines 
Schadens ſich erholen kann, er deshalb die Pflicht habe, ſich ſchädigen zu laſſen. 
Ein unvermeidliches bedauerliches Faktum, welches vom Rechte einfach als ſolches 
hingenommen, ohne Rechtsfolge gelaffen ift, wird mit einer Verpflidtung 
verwechſelt. 





So namentlich Heinze und nad ihm Jaques. 
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Nicht beſſer fteht es mit der Deduftion, daß die Verhaftungen auch un— 
ſchuldiger Perſonen natürlich auf genügende Verdacdhtsgründe hin nicht ein Recht 
des Staats, fondern nur eine freilich nicht zu umgebende Mabregel der Zweck— 
mäßigfeit jei. Wir meinen eine nit zu umgebende Mafregel der Zwedmäßig- 
feit, jei praftiih eine Mafregel der Nothwendigfeit, und jollte der Staat zu 
Demjenigen, was nothwendig ift, fein Recht haben? Wenn wir jo argu- 
mentiren, jo fällt vielleicht das ganze Strafrecht, fiher aber das Recht des Staates 
in den Brunnen, die fogenannte Res judicata, den Inhalt des rechtskräftigen 
Urtheils, als wahr zu behandeln, den Verurtheilten auf Grund ſolchen Urtheils 
auch 3. B. hinrichten zu lafjen; denn die gefammte jogenannte Nechtsfraft des Urtheils 
ruht auf der einfahen Zwedmäßigfeitserwägung, daß ohne jolche beſondere Kraft 
des Urtheils der Proceß eben fein Ende haben, die Strafe niemals vollitredt 
werden würde, 

Ebenjo unzutreffend wie die allgemeinen Nedhtsanalogien, die man zur Be: 
gründung der Rechtspflicht der Entihädigung heranziehen will, find die bejonderen 
bier geltend gemachten Rechtsanlogien. 

Durchaus unpafjend iſt die Analogie der Erpropriation. Der Staat. 
der den Verdächtigten verhaftet, erpropriüirt dejien Freiheit nicht. Bei der Erpro- 
priation handelt es fih um den Austauſch von Vermögensftüden. Der Staat 
entihädigt, weil er auf Kojten des Einzelnen feinen Gewinn machen joll und will. 
Macht der Staat bei der Verhaftung des Verdächtigen einen materiellen Gewinn? 

Ebenfowenig trifft die Analogie zu, daß ja aud die Zeugen im Straf: 
proceß für Verfäumniß ihres Verdienftes vom Staate entichädigt werden. Dieje 
Entihädigung, die eine Entihädigung im wahren Einne des Wortes nur für bie 
am wenigiten verdienenden Volksklaſſen ift, kann jchon defhalb als Analogie nicht 
geltend gemacht werden, meil es eine große Menge anderer Dienjte im Intreſſe 
des Staates gibt, für welde dergleichen jelbjt minimale Entſchädigungen nicht 
gezahlt werden. Die Gejhworenen, die Schöffen erhalten ſolche Entihädigungen 
nit. Es find aljo, wie Schwarze jehr richtig bemerft, nur ſpezielle Erwägungen 
der Zwedmäßigfeit, welche die Entjchädigung der Zeugen bei uns begründen, namentlich 
auch die Erwägung, daß ohne ſolche Entihädigung die Heranziehung von Zeugen, 
die Beichaffung des Beweismaterials noch größeren Schwierigkeiten begegnen würde. 

Scheinbar beſſer zutreffend ift die Hinweilung auf den Umjtand, daß ja 
nah unſrer Strafgejeggebung dem mit Necht Berurtheilten die Unterfuhungshaft 
nachher auf die Strafhaft angerechnet, erjtere alfo durch joldhe Anrechnung indirekt 
vergütet wird. Abgejehen indeß von dem Umitande, daß ſolche Anrechnung gar 
nicht in jedem Falle zu erfolgen braudht — das bdeutiche Strafgeiegbuh $ 60 
überläfit diefelbe dem richterlihen Ermejjen -- und abgejehen auch von dem Um— 
ftande, daß die Vorausjekungen, unter denen dieſe Anrechnung zu gejchehen bat, 
keineswegs zweifelloje find *), trifft die Analogie deßhalb nicht zu, meil die An— 
rechnung der Unterjuchungshaft ſich bezieht auf das Verhältniß von Schuldigen zu 


*) Das deutſche Siraigefepbuh hat dieſe Schwierigfeiten von Standpunfte des Geiek: 
gebers aus umgangen und ihre Yöjung ber Praxis zugeichoben, 
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Schuldigen, während die Entichädigung für erlittene Unterfuhungs: oder Strafhaft 
bier aus dem Verhältniß eines Unichuldigen gerechtfertigt werden joll. Das find 
infommenfurable Dinge. Man kann jagen, wer dadurch, daß ihm während der 
Unterſuchung die Freiheit entzogen war, thatjächlidy eine Zeit lang ein der Straf- 
haft ähnliches Uebel erduldet hat, der hat doch einen Theil des Uebels, das ihn 
treffen jollte, ſchon erduldet und braucht deshalb dieſen Theil nicht nochmals 
zu erdulden. Aber kann man ohne Weiteres jagen: Wer thatjädhlich ein unver: 
ſchuldetes Uebel erleidet, erwirkft dadurd einen Anſpruch auf Entihädigung? 
Diefer Schluß iſt nicht beffer, als der Schluß: weil der Schuldige Strafe erleidet, 
jo muß, mer fid bejondere Verdienfte erwirft, von Rechts- oder Staatswegen 
eine bejondere Belohnung erhalten. Die Analogie, die man bier ziehen will, 
beruht auf einem unrichtigen und unklaren Vergeltungsgedanten. 

Am meiften zutreffend ift ohne Zweifel der von Heinze zuerſt hervor: 
gehobene Gefihtspunft der Verſicherung. Die Entichädigung des von der 
Juſtiz Gejchädigten durch die Staatskaſſe joll nichts Anderes jein als eine allgemeine 
Verſicherung gegen unfchuldig zu erduldende Haft. Mit diefem Gefichtspunfte aber 
jind wir entichieden jchon auf einen bloßen Billigkeitsgrund gefommen ; denn gegen 
alle und jede Gefahren ift man von Nechtswegen doch nicht ohne Weiteres ver: 
jihert. Zwangsverſicherung oder ipso jure eintretende Verficherung können doc) 
immer nur dur überwiegende Gründe der Zwedmäßigfeit gerechtfertigt werden. 
Dieje Gründe wären aljo zu unterjuchen. 

Hier nun find die beiden Fälle, die wir bis dahin zufammen behandelt 
haben — weil in der That Nechtsgründe weder für den einen noch für den anderen 
fih auffinden laffen — unjerer Anſicht nah jtreng zu ſcheiden: der Fall, daß 
Jemand verurtheilt ift, Strafe verbüßt hat, und nun nachher im Wege eines von 
der Proceßordnung zugelaffenen bejonderen Verfahrens, des jg. Wiederaufnahme: 
verfahrens jeine Uuſchuld oder doch wenigſtens jo viel an Entlaffungsmaterial zu 
Tage kommt, daß das Gericht in dem Wiederaufnahmeverfahren auf Freiiprehung 
erkennt, d. h. erkennt: „in der früheren Verurtheilung it dem Verurtheilten ma— 
terielles Unrecht geihehen. Hier iſt der Widerſpruch zwijchen dem, was gejchehen 
jein jollte, und dem, was geſchehen ift, offen gelegt. Ein, genau betrachtet, meijt 
unerjegliher Schaden ijt von Staatswegen, wenn aud ohne alle Schuld irgend 
einer Perſon, irgend eines Vertreters des Staates, zugefügt. Da ift es nicht mehr 
als billig, daf diejer Schaden, jo gut es gehen will, einigermaßen durch materielles 
Gut ausgeglihen werde. Es fann fih bier nur um genaue Begrenzung der hier 
in Betracht fommenden Fälle, um die mehr oder mindere freiheit des richterlichen 
Ermefjens bei Feitiegung des Schadenserfagbetrages handeln. Ueber das Prinzip 
ſelbſt jollte fein Zweifel fein; die Juriften find darüber heut zu Tage einig und der 
deutiche Jurijtentag hat in diefem Jahre wieder einftimmig jein Votum für das: 
jelbe abgegeben. Bedenken find faum dabei ernjtlich zu erheben; die Staatskaſſe 
wird bei der verhältnigmäßigen Seltenheit diejer Fälle nicht merklich belajtet wer: 
den, die ideale Forderung der Gerechtigkeit wird erfüllt, und eine Einwirkung auf 
das Strafverfahren in nachtheiliger Richtung ift weniger zu befürchten, da die Ent- 
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Ihädigung ja in einem ganz anderen Verfahren zugebilligt wird, als in demjenigen, 
mit welchem in den bei weitem meiften Fällen die Straffadhen ihre Erledigung finden. 

Ganz anders fteht es aber mit dem zweiten Falle, mit dem Falle der Ent: 
Ihädigung Freigeiprochener, welche verhaftet waren. 

Die Freilprehung bejagt gar nicht, daß der Angeklagte unjchuldig ift: fie 
bejagt nur, daß er nicht jchuldig befunden wurde, und die Möglidhfeit, daß 
er dennoch jchuldig war, beiteht daneben. Häufig beruht die Freiſprechung nur 
auf der ganz richtigen Erwägung, dab der Beweis im Strafprozeſſe eine gewiſſe 
greifbare Unterlage haben muß, eben weil nicht der Richter oder Geſchworne in 
feinen eigenen Angelegenheiten thätig it, Sondern im Namen des Gtaates 
eine ſchwere Benachtheiligung über den Angeklagten verhängen jol. Man jagt 
ih da wohl: als Menſch (d. h. wenn ich in meinem Privatleben von der einen 
oder anderen Vorausjegung ausgehen müſſte) würde ich von der Vorausjegung 
feiner Schuld ausgehen; aber als Richter fann ich den Mann auf ſolche Gründe 
bin nicht ins Zuchthaus jenden. Eine ausnahmslofe Entihädigung aller Freige— 
ſprochenen für die etwa geichehene reiheitsberaubung (möglicher Weije auch 
für entgangenen Verdienft, Behelligung im Berufe) könnte leicht dazu führen, daß 
Perſonen höchſt üblen Rufes, an deren Schuld das Publitum allgemein nit ohne 
gute Gründe glaubt, noch mit einem Gewinne in der Taiche davon gingen; hängt 
doch jelbft, was in der Juſtiz nie ganz vermeidbar ift, die Freilprehung von 
reinen Zufälligfeiten zumeilen ab, 3. B. wenn eine Frage im jchwurgerichtlichen 
Verfahren mit zu vielem fonfreten Materiale gefüllt ift, jo daß, wenn die Frage 
jo bleibt, wie geftellt ift, ein gewillenhafter Geſchworner fie glaubt verneinen zu 
müjjen, obwohl er an fi von der Schuld des Angeklagten überzeugt if. Kann 
doch auch eine blendende Vertheidigungsrede Gejchworene und jelbit Staatsrichter 
für den entjcheidenden Augenblid irreleiten. Es ift ganz ridtig, wenn Schwarze 
jagt, daß die öffentlihe Meinung nur an eine Entihädigung Solcher denkt, die 
„unſchuldig gejeffen haben”, nicht aber an eine Entichädigung aller Freigeiprochenen. 
Man hat aus diefen Gründen nad Unterſcheidungen gejucht.*) 

Nahe liegt die Unterjcheidung der Fälle, in denen der Beweis der Schuld 
nicht geführt, und derjenigen, in denen der Beweis der Unschuld geführt ift. Allein 
Fälle der legteren Art find, wenn man es mit dem pofitiven Beweiſe der Un: 
Ihuld ftreng nimmt, jelten, und jo jcharf, wie man meint, läſſt die Grenze 
zwijchen beiden Kategorien in Wahrheit ſich gar nicht ziehen. Man denkt dabei 
gewöhnlich an den Fall, daß etwa im Laufe der Unterſuchung fich beransftellt, 
daß das Verbredhen überhaupt von Niemandem begangen (3. B. der angeblich 
geftohlene Gegenitand war von dem Eigenthümer verlegt; die angeblich getödtete 
Perſon lebt noch) oder von einem Anderem begangen wurde. Allein ijt es dann 
4. B. noch ein Beweis der Unjchuld, wenn zwar der Thatbeitand eines Ver: 
brechens vorliegt, oder anfcheinend vorliegt, der in Haft Genommene aber, wie 


*) Bettler und Bagabonden mwürben freilich, weil fie feinen Schaden erlitten haben, and 
teinen Schabenserfag liquibiren können. 
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ſich ſpäter herausitellt, nur von Perſonen verdächtigt war, die an feiner Verur: 
theilung ein ganz bejonderes Intereſſe haben, aljo durhaus unglaubwürdig find? 
(Bei politiihen Wahlkämpfen joll dergleichen z. B. ja nicht ganz unmöglich fein.) 
Gefühlsmäßig wird man gerade in jolden Fällen auch dem grundlos Verdächtigten 
eine befondere Genugthuung zuzubilligen geneigt fein; juriftiich angenommen liegt 
aber hier ein pofitiver Beweis der Unfchuld nicht vor; juriſtiſch und ſcharf be- 
trachtet ijt nur der verjuchte Beweis der Schuld in ſich zufammengefallen. Wie 
man aber auch die beiden Kategorien abzugrenzen verfuchen möchte, immer würde 
der Unterſchied einer Freilprehung eriter und zweiter Klafje bleiben, immer würde 
eine Freilprehung ohne Zuerfennung einer Entihädigung eine Art von Makel 
auf dem Freigeſprochenen haften lajjen, als eine Art von Verdächtigkeitserklärung 
wirfen, wie fie der frühere Inquiſitionsprozeß in der mit Recht längjt verworfenen und 
abgeichafften, jg. Entbindung von der Inſtanz neben der vollen Freilprechung und 
der Verurtheilung beſaß. Man würde alſo durch die in einer verhältnigmäßig geringen 
Anzahl von Fällen zuerfannte Entihädigung in einer weit größeren Anzahl von 
Fällen die Freigejprochenen in einem der wichtigiten Lebensgüter, in der Ehre und 
dem guten Rufe auf das empfindlichite indireft jchädigen, und unter diejen Ge: 
ſchädigten würden auc viele Unjchuldige jein; denn nicht immer gelingt es be: 
greifliher Weife dem Unjchuldigen, den pojitiven Beweis feiner Unjchuld zu 
führen. Der Vortheil jtände aljo mit dem Nacdhtheile in feinem Verhältnif. 
Wenn man einmal Untericheidungen je nad) dem Nejultate des Prozeſſes machen 
mwollte, hätte noch die Ausiheidung der Kategorie von Fällen am meijten für fich, welche 
namentlih Ullmann hervorgehoben hat, der Fälle nämlich, in welchen ſchließlich 
erfannt wird, daß die dem Angeklagten zur Yajt gelegte That gar nicht ftrafbar, 
vielmehr nach dem Strafgejege erlaubt ift. Sehr umfaſſend ift diefe Kategorie von 
Fällen in der Praris nicht; in den bei weitem meijten Kriminalunterfuchungen 
handelt es fich nicht hierum, jondern um die frage des Beweiſes. Auch zeigt 
eine genauere Betrachtung, daß doch die Frage des Beweijes in jenen Fällen der 
jtraflofen That nicht felten miteingreift, die jcheinbar jcharfe Unterfcheidung eine 
fließende ift; die That jtellt nämlich jehr oft im Anfange der Unterjuchung fich 
gar nicht jo dar, wie fie zulegt dem höchiten Gerichtshofe, der definitiv über die 
Rechtsfrage im eigentlihen Sinne, über die Strafbarfeit oder Straflojigfeit ent: 
jcheidet, zum Behuf diefer Entjcheidung unterbreitet wird. Sehr oft beruht die 
ſchließliche Straflofigfeitserflärung in legter Inftanz darauf, daß wegen mangelnden 
oder unzureichenden Beweiles Thatumftände eliminirt find, und daß num der ver: 
bleibende Neft vom Thatbeſtande nicht mehr jtrafbar erjcheint. In diefen Fällen 
liegt aljo in Wahrheit die Sache nicht anderes, als in denjenigen, in welchen 
einfach wegen mangelnden oder umzureichenden Beweijes freigejprochen wird. 
Um wirklich richtig abzufchneiden, müſſte man diejenigen Fälle als Entſchädigungs— 
fälle auszeichnen, in welchen von Anfang an die Anklage einen Thatbeitand be- 
zeichnete, der nachher als nicht trafbar erfannt wird. Dann aber entjchiede über 
die Entihädigungsfrage die Zufälligfeit der erften Faſſung der Anklage, und 
materiell gerecht kann diejes Unteriheidungsmaterial nicht jein. 
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Wenn nun aber alle bis dahin aufgeſtellten Unterſcheidungsmerkmale für 
die Fälle der Gewährung oder Verfagung der Entihädigung nah Maßgabe der 
Ergebniffe des Prozeifes (des Beweisverfahrens) ſich ald äußerft wenig befriedigend 
erwiejen haben, jo bleibt nur ein doppelter Ausweg, falls man überhaupt Ent: 
ihädigung will, entweder die Entichädigung ohne weiteren Anhaltspunft einfach 
dem richterlichen Ermefjen zu überlaffen, oder aber in allen Fällen, ohne Rückſicht 
darauf, ob der Beweis der Schuld nur ungenügend oder der Beweis der Unſchuld 
dem erfennenden Richter geführt ſchien, die Entſchädigung zu gemähren, fie aljo 
obligatorijch zu machen. 

Den eriten naheliegenden Ausweg hat der dem Reichstage vorgelegte Geſetz 
entwurf eingeichlagen. Wir können die Bemerkung nicht unterdrüden, daß dieſer 
Ausweg uns der denkbar jchlechtefte ſcheint. Wir find an jich nicht Feinde eines 
jelbjt weitgehenden richterlihen Ermefjens. Aber nothwendig ift doc, wenn dieſes 
Ermeſſen nit in Willkür ausarten joll, daß ſich für dasfelbe irgend in dem 
Zuſammenhange, wenn man will, in dem Geijte der Gejepgebung, Anhaltspunkte, 
Analogien auffinden laſſen. Daß letteres nun in Wahrheit nicht der Fall ift, 
hat die obige Darjtellung zu zeigen unternommen. Wenn die Kategorien bes 
ungenügenden Schuld einer: und des pofitiven Unſchuldsbeweiſes anderjeits ver: 
worfen werden müfjen, jo wiſſen wir wirklich nicht, an welches Unterjcheidungsmerfmal 
dann der Nichter ſich halten fol. Es bliebe nur übrig, daß der Richter nach 
perjönlicher Milde oder Strenge entſchiede, und in der flagranteiten Weile würden 
nicht jelten wirklich unſchuldige Perfonen durch Nichtgewährung der Enihädigung 
verlegt werden. Wer auf den materiellen Werth derfelben nichts gäbe, müſſte fie 
ja Ehren halber zu befommen verſuchen. Der deutſche Juriftentag iſt da, 
als er jchließlich auf der XIII. Verfammlung 1876 zu Salzburg fih auf ein 
beredtes Referat Stenglein’s zum Entihädigungsprinzipe befannte, viel 
richtiger zu dem Ergebnifje gefommen, die Entjihädigung ohne Rückſicht auf die 
Motive der Freiiprehung, die ohnehin im jehwurgerichtlihen Verfahren *) nicht 
erfennbar find, obligatorijch, vom richterlichen Ermeſſen unabhängig maden 
zu wollen: 

„Im Falle der Freiiprehung oder der Zurüdziehung der Anklage it für 
die erlittene Unterfuhungshaft eine angemefjene Entſchädigung zu leiten, es ſei 
denn, daß der Angeklagte durch jein Verfchulden mährend des Verfahrens die 
Unterfuhungshaft oder die Verlängerung derjelben verurſacht hat.“ 

Der Zuſatz „oder die Zurüdziehung der Anklage” verdient noch eine 
erläuternde Bemerkung. 





*) Wie fih der dem Reichstage vorgelegte Entwurf die Sache im ſchwurgerichtlichen 
Verfahren denkt, ift unflar. Anfcheinend follen die Richter enticheiden; dieſe könnten aber mit 
diefer Entſcheidung gerade in einen klafſenden Gegenjak fi fegen gegen bie Motive, von denen 
die Geihmwornen bei dem „Nicht jchuldig” ausgingen! Den Gefchwornen aber lönnte man, wenn 
nicht alle und jede Stetigfeit der Entſcheidung über die Entihädigung aufhören follte, die letztere 
doch nicht wohl überlaſſen. 
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Es ift befanntlih nicht immer erforderlih, daß ein Strafprozeß bis 
zu einem freijprechenden oder verurtheilenden Endurtheile ausgetragen werde. 
Die Konjequenz bringt es bier mit fih, daß auf, welche Weiſe immer — aus: 
genommen es würde auf Anrufen des Angeklagten die (in Preußen nicht 
zuläffige) Niederſchlagung (Abolition) des Prozefies im Wege der Gnade verfügt 
— der Prozeß ohne Verurtheilung der Angeklagten endigt, die Entjhädigung 
gewährt werde; denn wenn ber Angeklagte nicht fir ſchuldig erflärt wird, 
der Prozeß aber jein Ende erreicht, jo muß jener für nichtichuldig gelten. Daß 
möglicher Weije ein neuer Prozeß begonnen werben könnte, und dieſem nicht, 
wie im alle eines freifprechenden Urtheils, die Einrede der rechtskräftig ent: 
ichiedenen Sache entgegenftehen würde, kann als bloße Möglichkeit dagegen nicht 
in Betracht fommen. 

Hier geht 3. B. Geyer, ein entjchiedener Vertreter einer ausgedehnten 
Entihädigungspflicht des Staates, ausgehend von einer offenbar fehlerhaften Auf: 
fafjung der jogenannten Außerverfolgietung des heutigen Strafverfahrens 
zweifellos nicht weit genug. Merkwürdiger Weije identifizirt Geyer die jogenannte 
Außerverfolgjegung halb und halb mit der Verdächtigkeitserflärung, welche in ber 
Entbindung von der Inſtanz des frühern Strafprozeffes gefunden werben konnte. 
Aber die heutige Außerverfolgiegung jagt nicht, daß erhebliche Verdächtigkeits— 
gründe vorliegen; fie jagt vielmehr, es liegt nicht einmal jo viel gegen ben 
Angeklagten vor, dab man eine Prüfung durch eine mündliche Schlußverhandlung 
nöthig erachten fönnte. Die Genugthuung, die dem Außerverfolggejegten zu Theil 
wird, it alſo genau betrachtet noch größer, als diejenige, welche eine Freiſprechung, 
wenigſtens präjumtiv, oder in den meilten Fällen nur gewährt. In der That wird 
die Sade jo auch allgemein von Denjenigen angejehen, die mit der Praxis 
ſich genauer befafit haben; weiß doch jever Kundige, daß Freifprechungen im münb- 
lihen Verfahren nicht felten auf glänzenden, für den Augenblif irremachenden 
Vertheidigungsreden, auf Irrthümern in der Frageftellung an die Geſchwornen 
und anderen Zufälligfeiten beruhen, während die Außerverfolgjeßung als ein 
bejonders vollgiltiges Reinigungsatteft mit Recht angefehen wird. Geyer bringt die 
Entihädigungsfrage irriger Weife mit der Rechtskraft des Urtheils in Ver: 
bindung. Damit hat fie nichts zu fchaffen: jonft würde der Staat auch um fo 
weniger Entihädigung zu leiften haben, je mehr etwa die Befeitigung eines felbft 
rechtsfräftigen freifprechenden Erfenntnijjes in fogenannten Wiederaufnahmeverfahren 
erleichtert ift. 

Im Gegentheile man muß jagen, je früher fih die Grundlofigfeit der 
Anklage, jelbjt nur des Verdachtes im Strafverfahren herausftellt, um jo eflatanter 
ift es ja, daß der Angeklagte, Verdächtige „mit Unrecht gejeffen hat“. Möglich, 
daß der Staat (das Gericht) nachher andererer Anfiht wird. Allein dieſe 
Möglichkeit könnte höchſtens Sicherung des Staates wegen etwaiger Rückforderung 
bedingen, nicht aber den Ausſchluß jeder Entihädigung.*) Man fönnte von 

*) Auch bei Einftellung des Verfahrens, in folge ber Zurüdnahme eined Strafantrags 


eined Privaten, müſſte fonfequent Entſchädigung für eine eima geichehene Verhaftung eintreten: 
24* 
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dieſem Geſichtspunkte aus alſo höchſtens zu dem Satze gelangen, daß der Staat 
mit der Zubilligung oder der Auszahlung der Entſchädigung eine längere Zeit 
warte. So würde man fonjequent, da es doch de facto irrelevant ift, ob Jemand 
von Polizeiwegen oder von Staatsanwalts: oder Gerichtswegen, wenn nur 
immer von Staatswegen, unſchuldig jeiner Freiheit beraubt ift, zu dem Sage 
gelangen, daß jelbit bei fogenannten vorläufigen Feitnahmen, beziehungsmweije vor: 
läufigen, vor Erhebung der öffentlichen Klage erlaffenen Haftbefehlen Entihädigung 
zu gewähren wäre. Man könnte höchitens jagen, daß eine jo weit gehende Ent: 
Ihädigungspflicht am Ende zu winzigen Forderungen und allzugroßen Beläftigungen 
der Gerichte und Behörden führen würde, und aus diefem Grunde an irgend einem 
Punkte willkürlich abichneiden, 3. B. bei vorläufigen Verhaftungen. Materiell 
gerecht würde das freilich nicht jein. Auch jolche vorläufige Feftnahmen können 
.für den Betroffenen höchſt empfindlich ſein; kann doch Jemand das Unglüd haben, 
auf Grund derjelben hundert Meilen und weiter als angeblicher Verbrecher trans: 
portirt zu werden, damit er dem zujtändigen Unterjuchungsrichter vorgeführt werde, 
und diejer über fein Schickſal entjcheide. 

Eine andere Art der Beichränfung der Entihädigungspflict hat man aus 
dem Verhalten der Verhafteten während der Unterfuhung ableiten wollen. Man 
wollte die Entihädigungspflict der Staatskaſſe fortfallen laffen, wenn der Ange: 
klagte durch jein eigenes Benehmen während der Unterfuhung, möglicher Weije 
auch vor derjelben den Verdacht jchuldhafter Weife verftärkt, die Unterfuchung und 
damit die Haft verlängert oder auch geradezu veranlafjt haben würde. Hiernad) 
joll alfo 3. B. feine Entihädigung gewährt werden, wenn der Haftbefehl durch 
Fluchtverjuhe des Angeklagten, durch Bemühungen defjelben, die Spuren des 
Verbrechens zu bejeitigen, durch Unwahrheiten, hartnädiges Schweigen und ähnliche 
vom Angeklagten oder Verdächtigen jelbit gelieferte Verdachtsgründe veranlafit oder 
die Unterfuchung dadurd verlängert wurde. Auf diefem Standpunkte fteht noch 
Geyer Indeß auch diefe Beſchränkung“) der Entichädigungspflict iſt im 
deutjchen Juriſtentage bezweifelt und neuerdings von v. Schwarze, obwohl leßterer 
die Entihädigungspflicht des Staates gegenüber Freigeſprochenen weit jfeptijcher 
behandelt als Geyer, als unjuriſtiſch und insbeiondere mit den Grundſätzen des 
heutigen Strafprozefjes im Widerſpruch jtehend mit Recht verworfen werden. 

Der Angeklagte hat im heutigen Strafprozefje gar nicht die Pflicht, im 
Strafprozeffe die Wahrheit zu jagen, nicht einmal die Pflicht, den Prozeß nicht 
zu erjchweren, fofern er nicht, wie z. B. wenn er Zeugen zu falſcher Ausſage ver: 
feitet, in diefer Erfchwerung eine anderweit jchon ftrafbare Handlung begeht. Der 


denn auch die Zurüdnahme des Strafantrags hindert bie Berurtheilung. Allerdings könnte 
dabei in criter Linie Derjenige haften, ber ben Antrag geftellt hat; in subsidium aber müſſte 
auch die Staatäfafje haften. Bei uns könnten ſich dabei freilich fonderbare Rejultate zeigen, bie 
indeß mehr auf fehlerhafter Behandlung des fogenannten Antragsrechts im Strafgefegbucdhe beruhen 
mwürben. 

*) Nur in dem Kalle würde die Entſchädigung fortfallen, daß ber Angeflogte ungehorfam 
einer Ladung nicht nachkommt und zum Zmede nur der Vorführung auf furze Zeit feiner 
Freiheit beraubt wird. 
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einzige, allerdings häufig jehr jchwer bei freier Beweiswürdigung in die Waag- 
ſchaale fallende Nachtheil bei jolhem die Unterfuhung erjchwerenden Verhalten ift 
die daraus meift hervorgehende Veritärkung der Verdachts- und Überführungs: 
gründe. Wenn wir heut zu Tage feine Ungehorjams: und feine Lügenftrafen 
gegen den Verdächtigen oder Angeklagten mehr haben, jo fünnen wir, nachdem 
wir ihn für nichtichuldig erklärt haben, hinterher durch Aberfennung der Ent: 
Ihädigung oder Entihädigung ihn nicht dafür beitrafen, daß er Etwas gethan hat, 
was nicht verboten ift. Der Begriff der prozejjualen Schuld, von dem 
geſprochen ijt, enthält aljo vom Standpunkte unjeres heutigen Strafprozekrechtes 
einen inneren Miderjpruc und zugleih, wenn wir uns einmal das wirkliche Yeben 
anjehen, eine ſchwere Unbilligkeit. Es ift immerhin möglich, daß eine eigen: 
tbümliche Verfettung der Umftände auf einen Unjchuldigen jehr erhebliche Ver: 
dachtsgründe wirft; joll man es nun für ein wirkliches Unrecht erklären, wenn 
eine ängftliche Perſon, die ſich bedroht fieht mit allen Schreden der VBerurtheilung, 
mindejtens aber mit langwieriger Unterfuhung und Haft, zu ſolchen Mitteln greift, 
durch welche fie gleihjam den Betrug, den die Umftände ihr zu jpielen jcheinen, 
mittelft einer weiteren Täuschung des Richters wett zu machen ſucht, wenn aljo 
3. B. Jemand, der fi jagen muß, auf ihn möchte zunächſt der Verdacht eines 
geihehenen Mordes ruhen, anfängt, die Spuren des Mordes zu bejeitigen und 
den Mord etwa als einen Unglüdsfall, als einen Selbitmord darzuftellen verſucht? 
Sehr treffend bemerkt dazu v. Shwarze, daß jener prinzipiell verfehrte Sat 
von der prozejjualen Schuld der Angeklagten auh an dem Mangel der 
Durhführbarfeit leide, namentlidh in dem Falle der Verlängerung der Haft. Wie 
will man die Dauer der Fortwirfung diefer Verſchuldung bemeſſen? Wo beginnt 
diefe Wirkung, und wo hört fie auf? Man fommt da zu einer eigenthümlichen, 
Ihwierigen Nachprüfung der Unterfuhungshandlungen, die man gleihjam in die 
Seele des Unterſuchungsrichters zurüdfonftruiren muß, in Wahrheit zu einem 
ziemlich jchranfenlojen, durch die Ungleichheit der Enticheidungen das Rechts: 
bemujitjein des Volkes Schwer verletenden Ermeſſen. 

Nur die Beichränfung ift gerechtfertigt und aud von Schwarze anerkannt, 
daß die Entihädigung dann fortfällt, wenn der Verhaftete jelbit vorſätzlich bie 
Unterfuchung oder die Verhaftung herbeigeführt hat, wie wenn Jemand, wie es ja 
öfter vorkommt, fich fäljchlid eines Verbrechens anſchuldigt, um einjtweilen in 
einem Gefängniß auf Staatskoften Unterkunft und Ernährung zu finden. Der: 
gleichen allerdings vorkommende Indujtriezweige können jelbftverftändlich nicht mit 
Zubilligung einer Entihädigung — wo wäre aud hier in Wahrheit für den Ver: 
hafteten ein Schaden? — prämiirt werden, und juriftiich ijt es vollfommen 
finnlos, von einem Schadenerjage da zu jprechen, wo Jemand jelbjt vorſätzlich ſich 
einen Schaden zugefügt hat. Fälle diefer Art find dann auch unjchwer von anderen 
Fällen der Freifprehung oder Außerverfolgjegung zu unterſcheiden. 

So fämen wir denn mit Ausnahme des Falles der eigenen faljchen Be: 
ihuldigung und der vorſätzlichen Herbeiführung der Verhaftung durd den Ver: 
hafteten jelbft, wenn wir einmal irgend welche Entihädigung der freigeiprochenen 


366 Deutſche Revue. 


Berhafteten wollten, zu einer unbedingten Entjhädigung in allen anderen Fällen. 
Jede andere Auswahl von Entſchädigungs- und Nichtentichädigungsfällen jchiene 
uns ſchlimmer als gar feine Entihädigung von Rechts: und Staatswegen; benn 
daß das Bublifum, wie in England in dem befannten Falle des dort zu Un: 
recht (in Folge einer zufälligen Nehnlichfeit mit den wirklich Verdächtigen) verhafteten 
Prediger Haffel, in eintretenden Fällen durh Sammlungen helfe, jteht auf einem 
anderen Blatte. Wir finden das durchaus löblih und empfehlenswerth. 

Gegen jene umfafjende Entſchädigungspflicht des Staates könnten vielleicht 
finanzielle Bedenken geltend gemadjt werden. Wäre fie aber prinzipiell richtig, jo 
würden dieſe finanziellen Bedenken uns doch nicht durchſchlagend erjcheinen. Die 
Nechtsficherheit in der Kriminaljuftiz fteht uns höher, als eine jelbit für das 
Budget des Staates fühlbare Belaftung, und ganz ercejfiv möchte der jährliche 
Betrag vielleiht nit werden, um jo weniger, als thatſächlich bie Verhaf— 
tungen auch bei uns noch mande Einſchränkungen vielleicht recht gut ver: 
tragen fönnten, und die Entſchädigungspflicht auch wohl auf eine größere Ein- 
ichränfung in dem Gebraude der Verhaftung hindrängen, das fojtbare Gut der 
Freiheit etwas höher in der Schägung der Beamten und Richter fteigen lafjen 
mag, wie das auch ſchon von anderer Seite hervorgehoben ift. 

Dagegen müſſte allerdings zugeftanden werden, daß jene Entichädigung 
SFreigefprochener in größerem Maßſtabe wenigſtens — auf die furze Erfahrung 
einiger Schweizer Kantone, die hier geltend gemacht ift, könnte nicht wohl zur 
völligen Widerlegung des Bedenfens hingewiejen werden, um jo weniger, als bie 
Entſchädigung dod nad vielen dieſer Gejege einigermaßen verflaufulirt ift — 
ein völliges Novum in der Gejchichte des Strafprozeſſes wäre. 

Im römischen Strafprozeife, der allerdings in der legten Zeit ver Republik 
von ber Haft gegen römische Bürger nur jelten Gebrauch machte — in der Kaijer: 
zeit wurde dies bekanntlich bald anders — finden wir von einer Entſchädigung 
des unſchuldig Verhafteten nichts. Die Strafbeitimmungen, welche gegenüber 
einer wiſſentlich faljchen Anklage (Calumnia) galten, können ſelbſtverſtändlich 
nicht auf unfere Frage bezogen werden. 

Der mittelalterlihde Strafprozeß verpflichtete freilih den unterliegenben 
Ankfläger zur Zahlung einer Buße an den Angeklagten, und dieje Buße ließe 
fih ſcheinbar als Analogie für den jet proponirten Entihädigungsaniprud) 
geltend machen. Aber doch auch nur jcheinbar. Denn erjtens ift jene Buße nur 
ein Glied in einem ganzen Syiteme von fog. Prozeßſtrafen, wie ſolche in früheren 
Kulturperioden vorkommen, und welche die Bedeutung hatten, den Kläger oder 
Ankläger von der Erhebung unbegründeter Prozeſſe abzujhreden. Zweitens aber 
waren ſolche Prozeßftrafen im mittelalterlihen germaniſchen Prozeſſe nicht materiell 
ungerecht, weil entweder ber Ankläger bei einiger Vorfiht ganz genau vorher 
wiſſen fonnte, welches das Ergebniß des Prozefjes fein würde — da nicht Die 
richterliche Ueberzeugung nah Maßgabe des einzelnen Falles, jondern Zahl und, 
wenn man fo jagen darf, äußere Qualität als Beweismittel entſchied — oder aber 
das angebotene Beweismittel (dev Zweilampf) für den Angeklagten ein äußerjt 
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gefährliches war. So verſchwindet denn auch diefe Buße aus dem Strafprozeß, 
als nicht mehr der Ankläger den Angeklagten unter Umſtänden mit einer Anzahl 
von Eidhelfern jchuldig ſchwören oder ihn ſchuldig kämpfen fonnte, und jtatt deſſen 
vielmehr die richterliche Leberzeugung Plat griff. Wäre die Idee der Entihädigung 
die in Wahrheit maßgebende geweſen, jo wäre es doch wunderbar, wenn die Ver: 
pflihtung nun dennoch nicht auf die Gerichtsfaffe überging, zumal die nunmehr 
immer mehr angewendete Folter Schäden und Schmerzen des in Verhaft Befindlichen 
in vielen Fällen fteigerte. Daß in der peinlihen Gerichtsordnung Karls V. 
(Art. 12) der Ankläger noch verbunden erklärt wird, dem verhafteten Angeklagten 
„vmb fein zugefügte ſchmach und ſchaden abtrag (zu) thun“, wenn die Anklage 
jcheitert oder nicht durchgeführt wird, ift nur noch ein Ueberreſt jener alten An: 
ihauung, wie fid far daraus ergibt, daß nah Art. 61 dieſe Verpflichtung weg— 
fällt, wenn die Richter die vorgebradhten ndicien für genügend halten, um auf 
Tortur zu erkennen; denn jagt die peinliche Gerichtsordnung „die böſen erfunden 
anzeygung“ (Jndicien) „haben der geichehen frag entichuldigte vrſach geben.” 
Wenn ein Ankläger auftrat, jo verließ man fih zu Anfang der Unterſuchung zur 
Zeit der Carolina noch auf jeine Angabe, falls er Bürgichaft leiftete. Wenn ſpäter 
die unmittelbare richterlihe Prüfung noch weiter auf den Beginn der Unterfuchung 
fich erſtreckte, muſſte alsbald jede Entjchädigungspflicht des Anklägers wegfallen oder 
aber auf das Gericht oder den Gerichtsheren übergehen. Man kann alſo dod) 
wohl nicht 3. B. mit Niſſen behaupten, daß die Entjchädigungspflict, um 
welche es ſich heut zu Tage handelt, vor dreihundertundfünfzig Jahren geltendes 
Net gewejen wäre. Der Grund, den die Carolina des Weiteren noch für den 
Wegfall einer Entihädigungspfliht in dem Falle anführt, daß auf genügende 
Indicien gefoltert ift: man habe fih aud vor böjem Leumund und Verdachts— 
gründen zu hüten (!), ergibt ja auch unmittelbar, daß, wenn nicht mehr auf bloße 
Anklage, fondern auf vom Richter für genügend erklärte Verdadhtsgründe verhaftet 
wird, die Entihädigung wegfallen muß. Die jog. Sahjenbufe aber, die ſich 
noch in der thüringiichen Strafprogeßordnung fand, gehört nicht hierher. Sie 
bezielt nur den Fall, daß den Beamten, der die Haft verfügt oder verlängert, ein 
Verſchulden trifft. 


So ift denn die erite Gefetgebung, auf welche man glaubt jich berufen zu 
fönnen, das vielgenannte toscaniiche Geſetzbuch von 1786.*) Allein man vergijit 
dabei, daß auch der toscanijche Gejeggeber no auf dem Boden des damaligen 
Inquifitionsprozejfes jteht und daß daher die in 8 46 dajelbit vorgejehene Ent: 
ihädigung nur für die als unſchuldig Freigeiprodenen gelten ſoll, daß aljo die 
Zubilligung diefer Entihädigung noch auf dem für unfere Zeit allgemein ver: 
worfenen. Unterjchiede einer vollgültigen und einer nichtvollgültigen Freiiprehung 
rubt, und daß der Gejeßgeber denen, die nur von der Inſtanz entbunden find, doc) 
nichts zubilligt. Die Gejeggebungen der kleinen Schweizer: Kantone Bajelitaat 





) Die dafelbit vorgejehene Bildung einer beſonderen Kajje harmonirt mit einer dee 
Filangieri's Scienza della legielazione III, 1 c. 22. 
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und Zürich haben ebenfalls das unjerer Anficht nach höchſt üble unbeftimmte 
rihterliche Ermeffen. Wenn man die Nachtheile eines derartigen richterlichen Er— 
meſſens, das in jeiner Wirkſamkeit doch auf den Unterſchied einer vollen und einer 
nichtvollen Freiſprechung (Verdächtigkeitserklärung) hinausfommen könnte, in der 
Schweiz nicht ftarf empfinden mag, jo liegt das eben an deren bejonderen, troß 
allem modernen Anjtrid im Grunde (im guten Sinne) patriarchaliſchen Verhält— 
giſſen. Darauf fommen wir nod unten zurüd bei Beſprechung der von Geyer 
neltend gemachten Statiftif. 

Dies aljo ganz neue Experiment der Gejeggebung ift nun aber — und 
darauf ijt bis jegt noch nicht aufmerkjam gemacht, obwohl es uns die Hauptiade 
zu jein jcheint — geeignet, gerade bei dem gegenwärtigen Zuftande unjeres Be: 
weisredhtes im Strafprozefje die allergrößten Gefahren für die Nechtsficherheit 
des Einzelnen herbeizuführen. 

Unjer gegenwärtiges Beweisrecht ruht auf dem Prinzipe freier Beweis: 
würdigung: der Richter enticheidet nach freier Meberzeugung, ohne daß ein ge: 
ſetzlich beſiimmtes Minimum von Beweis vorhanden zu fein braudt; nur muß 
der Beweis in den gejeglich bejtimmten Formen erhoben und in denjenigen Fällen, 
in welchen Staatsrichter urtheilen und dann Enticheidigungsgründe mitgetheilt werden, 
irgend ein rechtlich zuläffiger Beweisgrund angegeben werden. Das Urtheilen 
nad) freier Ueberzeugung, wie es der Richter vornimmt, ift nicht irgend ein mathe: 
mathiſches Rechenerempel, jondern eine freie That, wenngleich dieje durch Motive 
begründet jein fol, und diefe Motive zumeilen in folder Stärke auftreten, daß 
der freie Entfchluß dabei völlig aufzuhören fcheint. Genau betrachtet, ijt Dabei 
die Wichtigkeit der Enticheidung, die man zu treffen hat, maßgebend. ine be: 
liebige, ziemlich gleichgültige Thatſache glauben wir vielleicht Jedem, der fie auf 
der Straße uns mittheilen mag. Je mehr für uns von dem Beichluffe abzuhängen 
icheint, den wir nad) der einen oder andern Richtung auf die Annahme der Wahr: 
heit oder der Umwahrheit hin zu fallen haben, um jo jErupulöjfer prüfen wir die 
für die und gegen die Annahme ſprechenden Beweisgründe. Wenn dem Richter 
bei der Entſcheidung über Schuldig oder Nichtfehuldig irgend ein beſtimmter Map- 
ftab dafür vorjchweben mag, ob er ſich für überzeugt halten ſoll oder nicht, jo kann 
diefer Maßſtab eben nur darin beitehen, daß der Nichter ſich die Frage vorlegt, 
welche Folgen würden für die praftiihe Strafjuitiz daraus entitehen, wenn man 
in allen etwa gleichen Fällen freiipräche, und umgefehrt, wenn man in allen etwa 
gleichen Fällen verurtheilte. Müſſte der Richter ſich jagen, wenn in ſolchen Fällen 
. freigefprochen werden follte, jo würde die Juſtiz aufhören praktiſch zu fein, jo 
würde er verurtheilen, ungeachtet der in irgend Jchwierigen Fällen doch vorhandenen 
Möglichkeit, daß ein Irrthum vorliege. Müſſte er ſich fagen, wenn in ſolchen 
Fällen verurtheilt würde, dann wäre die Strafjuftiz auch für den Unſchuldigen 
eine nicht allzufern liegende Gefahr, jo würde er freiiprechen. Darauf beruht 
auch der von der engliichnordamerifanifchen Jurisprudenz nicht jelten hervorge: 
bobene Unterjchied von juriftiicher und moraliicher Gewißheit, obwohl auc ver 
englijch-nordamerifaniiche Strafprojei das Prinzip der freien Beweiswürdigung 
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hat. Man kann, jagt Wharton, moraliih von der Schuld des Angeklagten 
überzeugt fein und darf ihn doch nicht als Geichworener verurtheilen. 

Wenn nun durch Einführung der Entihädigungspflicht des Staates die 
-Freiiprehung noch eine andere Nebenwirkung erhält ala bisher, jo wird ganz 
. von felbft bei der richterlihen Urtheilsfälung die Wagſchaale fih weniger nach der 
Seite der Freiiprehung neigen. Das Gewicht der Gründe, welche für die reis 
ſprechung fich geltend machen laſſen — und in allen irgend zweifelhaften Saden 
liegt nicht ein reines Vakuum von Beweifen vor, fondern es find Gründe und 
Gegengründe, die fich gegenüberftehen — muß verftärft werden, um mit der bloßen 
Straffreiheit auch noch die Entihädigung gleichfam mit emporzuheben. Der 
Richter wird fich nothgedrungen die Frage vorlegen, ob der Mann, den er dod) 
für recht verdächtig hält, nun auch mit einer Entihädigung, im alle der 
Schuld ſogar mit einer Prämie dafür verjehen werden fol, daß er (oder jein 
Bertheidiger) der Strafverfolgung Sand in die Augen zu ftreuen vermochte. *) 
Und wie wenn nun jpäter einen dergeftalt Entjchädigten die allgemeine Meinung 
als jchuldig bezeichnete, ein immerhin jchwieriges und wahrlih im Allgemeinen 
nicht wünjchenswerthes Wiederaufnahmeverfahren gegen einen Freigejprochenen 
aber nicht zuläjfig oder doch mißlich erſchiene? Wäre das nidht eine Mahnung 
für den Richter, fünftig weniger leicht freizuſprechen? 

Wir müflten uns in der That recht jehr in der menjhlichen Natur täu- 
ſchen, wenn die Einführung einer irgend nennenswerthen Entihädigung — und 
gegen ganz minimale Entihädigungen, welche nur für die aller unteriten Volks— 
klaſſen als Entihädigung gelten fönnten, müfjten wir aus anderen Gründen uns 
erklären — nicht die Erjchwerung der Freiſpechung herbeiführen, aljo die Ge: 
fahr der Verurtheilung Unſchuldiger in erjchredender Weije vermehren 
würde. Gegen diefe wahrhaft furchtbare Gefahr aber kommt der Nugen einer 
SGeldentihädigung freigefprodhener Verhafteter wahrlich nicht auf. Eine wirt: 
lihe Ausgleihung der mit der Verhaftung verbundenen Leiden liegt ja für einen 
ehrliebenden Mann doc in folder Geldzahlung nicht, und in jehr vielen Fällen 
wird das Gericht ficher dem Gewerbtreibenden z. B. den vollen Schaden doch 
nicht erjegen, auf angegriffene Gejundheit 3. B. auch wohl feine Rückſicht neh: 
men. Und wenn es auch richtig fein mag, daß durd Einführung der Entſchä— 
digungsflicht der Staatskaſſe die Verhaftungen im Laufe des Strafprozefles fi) 
mindern möchten, jo würden auf der anderen Seite die Strafhaften ſich noch in 
ganz anderen Proportionen mehren. Die Uebel, die aus ungerechter Verurthei— 
lung und Strafhaft folgen — von Todesftrafe wollen wir abjehen, obſchon auch 
hier die größere Geneigtheit des Nichters zum Schuldipruche in anderen Fällen 
nicht ohne Einfluß bleiben mag, — find aber doc wahrhaftig ganz andere, als 


*) Der Eriap von wirklichen Koften an dem Freigejprochenen kann nicht mit dev Ent: 
ihädigung für Haft auf gleiche Stufe geflellt werden. Dort handelt es fih um eine einfache 
Rechnung für wirflic gemachte Auslagen: in der Bezahlung folder Auslagen liegt feine bejon- 
bere Genugthuung. Die Unmöglichkeit einer ſcharfen Liquidation bei der Entſchädigung wegen 
objeftiv ungerechtiertigter Verhaftung muß diefe Entſchädigung nothwendiger Weije in einem an: 
beren Lichte erjcheinen laſſen. 
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diejenigen, die aus der Unterſuchungshaft folgen, die glücklicher Weiſe nur 
ſelten heut zu Tage die Dauer einiger Monate überſteigt.*) 

Die Uebel der Unterjuchungshaft find unferes Erachtens viel mehr auf 
einem anderen weniger gefährlihen Wege zu vermindern. 

Eritens frage man fi, ob denn die heut zu Tage für die Unterfuhungs: 
haft geltenden Rechtsnormen noch volltommen den heutigen Verhältniffen ent: 
Iprechen. 

Darauf hat mit Recht ſchon v. Holkendorf aufmerffam gemadıt. 
„Welchen Sinn hätte es, Angeichuldigte vor ihrer Verurtheilung zu verhaften, 
weil fie, wie vor hundert Jahren, verdächtig find, fliehen zu wollen?“ v. Holgen: 
dorff jagt,**) man jolle an Stelle des alten Begriffs der Fluchtverdädhtigfeit den 
auf moderner Erfahrung ruhenden Begriff des Fluchterfolges und der Fluchtfähig— 
feit jegen. Wenn man nun auch den Begriff der Fluchtverdächtigkeit unfere Ans 
ſicht noch nicht völlig aus der Xehre von der Unterfuhungshaft verbannen wollte, 
jo könnte man ihm doc nach der von Holgendorif angegebenen Richtung refti: 
fieiren. Auch die jog. Kollufionshaft, die ohnehin ein recht bedenkliches, angreif: 
bares Ding ift, Eönnte vielleicht mehr und mehr aus der Praxis verdrängt wer: 
den. Dann aber iſt es wirklich, und darauf ijt bis jet noch faum aufmerkſam 
gemacht worden, ungerecht, Unterfuchhungsbaft To auszuführen, wie fie jegt zumeilen 
ausgeführt wird. Die Unterjuhungshaft joll feine Strafe fein; fie 
joll eben nur die Freiheit entziehen, weil legtere von dem Verdächtigen gemiß— 
braucht werden kann. Daraus folgt, daß einigermaßen bei Ausführung der Ber: 
haftung auf Standes: und Lebensverhältniffe der zu Verhaftenden Rüdjiht ge 
nommen werden muß. Auch der römiſche Strafprozeß der befieren Zeit Fannte 
eine freilich nicht in Einlegung in ein öffentliches Gefängniß, beftehende jog. 
Custodia honesta. Die Unterfuhungsgefängnijje brauchen feine Prunkgemächer 
zu enthalten; aber es müſſte in allen Unterfuchungsgefängniffen doc Zimmer 
geben, die eben nicht nur für die unterjten Volfsklafjen gut genug wären und 
nicht jofort durch ihr jämmerliches Ausfehen, durch den Mangel aller und jeder 
Bequemlichkeit für jeden an Anderes Gewöhnten die Strafhaft antizipiren und 
möglicher Weiſe den Keim zu einer langdauernden Gefundheitsihädigung legen. ***) 
‚Dabei dürfte es prinzipiell auch nicht einmal darauf anfommen, ob der Verhaftete 
augenblidlich zahlen fann. Der Staat, der ohne wirklichen Beweis Jemanden 
aus jeinem Lebensbereiche reißt, muß genau betrachtet, für den jelbjt ſtandes— 
mäßigen Unterhalt diefer Perſon einitweilen auffommen. Ein gewiſſes Maß muß 


) Selbſt bei nur fafultativer, in das Ermeſſen des Richters geftellter Entſchädigung, bie 
wie ans anderen Gründen befämpften mufjten, würde die bezeichnete Gefahr, wenn aud in min: 
derem Grabe eintreten, 

**) Die Auslieferung der Verbrecher und das Afylrecht. 1881. ©. 47. 

*«) Es ift dabei zu berüdjichtigen, daß nicht jeder, der vielleicht fliehen würde, wenn er 
völlig auf freiem Fuße bliebe, deshalb wie ein Ausbrecher oder eine zum Ausbrehen qualifizivte 
Perſon zu behandeln ift. 
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dabei allerdings beobachtet werden. Wir möchten aber glauben, daß es hierbei 
in Deutſchland noch Einiges zu beffern gibt: namentlih wenn etwa das Kapitel 
der Ernährung von Unterfuhungsgefangenen berührt wird, oder die Frage, ob 
man ihnen auch einige Bewegung in friiher Luft gewährt. Hierin haben es oft 
wohl die Strafgefangenen bejjer. Dann aber darf man Unterfuhungsgefangene 
auch nicht anders als einigermaßen anftändig und ftandesmäßig transportiren, 
wenigſtens mit Rückſicht auf die Koften dies nicht unterlaffen. Noch vor Kurzem 
las man ja in ben Zeitungen von dem Transporte eines vollfommen unſchul— 
dig verbädtigen höheren Beamten! Wenn die Koften der Unterſuchungs— 
haft durch humane Ausführung derjelben erhöht werden, jo wird das nad) unjerer 
Anficht ein viel wirfjameres Mittel jein, auf Einſchränkung der Unterſuchungs— 
haft hinzuwirken, alö eine nachhinkende und für den Unterfuchungsridhter in weiter 
Ferne ericheinende Entihädigungspflict der Staatskaſſe. 

Das wirkſamſte Nemedium gegen Fehler der Strafjuftiz ift aber — und 
nun dürfen wir aud wieder mit zurüdgreifen auf die Entihädigung unſchuldig 
Verurtheilter — nicht eine nachfolgende Entihädigung für Leiden und Schäden 
die zum großen Theil unſchätzbar, unerjeglih find, jondern eine Prüfung der 
Grundjäge des Strafverfahrens auf die Frage, ob nicht durch fie eine oberflächliche 
und deshalb aud dem Unſchuldigen gefährliche Strafjuftiz gefördert werde, eine 
Prüfung auch der Frage, ob das Perfonal, dem wir den Schuß der widhtigjten 
Lebensgüter anvertrauen, durchaus auf der Höhe der Anforderungen jteht, weiche 
die moderne Straf: und Strafprozeß-Gefepgebung vorausjegt. In diejen Be: 
ziehungen Fönnen wir dod) einige Bedenken nicht unterdrüden. 

Die deutſche Strafprozegordnung ift entichieden das mangelhaftejte der 
neuen beutichen Reichs-Juftizgejege. Die Prinzipien find hier weniger rein durchge: 
führt, manche allerdings überwiegend von der Wiſſenſchaft aufgeitellte Säge find 
zwar aufgenommen, aber ohne vollitändige Erfüllung der von der Willenichaft 
dafür geforderten Vorbedingungen. Dieſe letztere Bemerkung dürfte namentlich 
gelten von der Bejeitigung der Berufungsinſtanz in den mittleren Straffällen. 
Das jhwurgerichtliche Verfahren iſt gleichſam einer harten Probe dahin unter: 
worfen worden, wieweit man wohl die Gejchworenen und aud den Vorfigenden 
des Gerichtshofes ohne weitere Kontrole des legteren und des oberiten Gerichts: 
hofes operiren laffen fönne. Dazu fommt dann, daß Manches vielleicht bei ein: 
zelnen Gerichten etwas jchablonenmäßig behandelt wird, bei dem vom Geſetzgeber eine 
eingehendere Prüfung vorgejhwebt hatte — vielleicht trifft dies zumeilen zu bei 
den Beihlüffen über die Eröffnung des Hauptverfahrens — und daß, wie noch 
neuerdings der preußiiche Juftizminijter mit Recht gerügt bat, zumeilen Die 
Strafjuftiz im Gegenjage zur Ziviljuftiz als ein Zweig der richterlichen Thätig- 
feit angefehen wird, auf dem die tüchtigeren Kräfte des Nichterftandes nicht zu 
verwenden wären. Endlich) wäre auch zu erwägen, ob nicht die von den Uni- 
verfitätslehrern oft gerügte mangelhafte theoretiihe Ausbildung mancher Juſtiz— 
Aipiranten gerade bei der freieren Stellung, welde die neue Juſtizgeſetzgebung 
dem Nichter einräumt, in einer mehr um ſich greifenden mechanischen Abarbeitung 
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einzelner Sachen bei den unteren Gerichten hier und da fchon ſich nadtheilig 
ermweilt. 


Aber die Hauptſache jcheint uns, was den Strafprozeß betrifft, eine immer 
mehr um ſich greifende Verflahung in der Beurtheilung der Beweiſe, ein Ur: 
theilen immer mehr auf den bloßen Gejfammteindrud ftatt einer genauen Berüd: 
ichtigung aud der einzelnen Beweisgründe. Wie dieſem Uebeljtande abzuhelfen 
jei, ift jchon anderweitig geprüft worden, hier aber nicht der Ort zu einer Wieder: 
bolung. Im Ganzen haben bdergleihen Vorſchläge bei der jo weit verbreiteten 
Vorliebe für mechaniſch durchſchneidende Rechtsſätze wenig Ausſicht auf Erfolg. 
Aber hüten jollten wir uns doc, durch eine freilich wohlgemeinte Einrihtung wie 
die einer Entihädigung für geſchehene Verhaftungen, die aus folder Nichtachtung 
des VBeweisrechtes entipringenden Gefahren noh um ein gutes Stüd zum Nach— 
theile einer Wahricheinlichkeit der Freiſprechung zu vermehren. 

Die Erfahrungen, die mit diefer Einrihtung in einer Reihe von Schweizer: 
Kantonen gemacht find, beweilen für die Verhältniſſe des deutichen Reiches wohl 
wenig, zumal dort die Entichädigung in einer für unfere größeren Verhältniſſe 
fiher ſchlecht paſſenden Weiſe meiit fakulativ gemacht, und deßhalb, z. B. in 
Bafelitadt im Jahre 1880, überhaupt feine Entihädigung bewilligt, in 5 Jahren 
aber eben nur ſolchen Perjonen Entihädigung bewilligt ift, die nicht vor das 
erfennende Strafgericht geitellt wurden. *) Von der Kriminalrechtspflege der 
Schweizer Kantone, auf die eines großen Landes wie Deutichland, mit ganz anderen 
faktiſchen Verhältniffen zu ſchließen, ift vielleicht beinahe jo unridhtig, als wenn 
man jagen wollte, in dem fleinen Orte X. werden jährlih nur x Diebitähle, deß— 
halb werden in einer Millionenjtadt mit taufendmal mehr Einwohnern aud nur 
1000mal x Diebitähle begangen. Bei legterem Erempel fämen wir, da es in 
Deutihland immerhin noch Fleine Orte gibt, in welchen im Jahre vielleicht kaum 
ein wirklicher Diebjtahl zur Sprade kommt, auf recht günftige, der Wahrheit 
aber vielleicht leider wenig entiprechende Zahlen für unfere Großftädte. In der 
Schweiz ift aber, abgejehen von dem Umſtande, daß Deutichland viel größere Be: 
völferungscentra hat, die große Seßhaftigfeit der Bewohner ein jehr mwejentliches 
Hindernis der Begehung von Verbredhen, ungeachtet jelbit des großen Fremden: 
verfehres. Das Durceinanderjchütteln der Bevölferung, wie es der Großjtaat 
mit ſich bringt, erleichtert die Ausführung von Verbrechen, und in gewiſſem lm: 
fange aud das Verfommen der Individuen; auch Verhaftungen und jelbit objektiv 
grundlofe Verhaftungen werden da in anderem Maßſtabe leider nothwenbdig. 
Deßhalb find auch Geyer’s Berechnungen **) über die Bedeutung der Ent: 





*) Aus diefer und aus ber in Zürich ziemlich fonformen Praris hätte Geyer, ber fid 
doch auf dieſe Praris beruft, wohl erfehen können, daß Diejenigen, gegen welche die Unterjuchung 
eingeftellt wird, eher eine Entſchädigung verdienen, als Diejenigen, welche erjt von dem erten: 
nenden Gerichte freigefprochen werden, 

**), Tanad) wären für bad gejammte deutjche Reich jährlih nur 150,000— 300,000 Marl 
erforderlich, um ſämmtliche Entſchädigungen zu decken. — Übrigens beſchränkt Bajelftadt bi: 
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Ihädigungspflicht für die Finanzen der deutichen Staaten nad) Maßgabe der Er: 
fahrungen in Bajelftadt und Zürich jedenfalls nicht jehr ficher. Wenn aber in 
Baſelſtadt höhere Entihädigungen als etwa 50—60, in Züri höhere Ent: 
ihädigung als etwa 100—110 Franken nicht bemilligt zu fein jcheinen, und in 
den meilten Fällen die Sache mit 12—20 Franken abgemacht wurde, jo fieht das 
Alles beinahe einem Almojen ähnlicher als einer Entihädigung. Man jage dann 
doch lieber — und das würde unjerer Anficht nach für die Zuftizpflege jchon viel 
weniger bedenflih und vielleicht empfehlenswerth fein: „dem Freigeiprochenen 
oder außer Verfolg gejegten Angeklagten kann das Gericht im Falle Bedürftigfeit 
aus der Staatsfajje eine Unterjtügung gewähren.” Nach diefen Schweizer Be: 
willigungen wäre man in der That verjucht, zu jagen: „Tant de bruit pour une 
omelette.* Will man aber abjolut Entihädigung, jei es fafultative nad) 
Ermeſſen oder obligatoriihe, in jedem Falle zu erlangende Entihädigung, fo ift 
es dringend nothwendig, und zwar gerade im Intereſſe der Angeklagten jelbit, 
die Erledigung diefer Entihädigungsfrage von dem Strafverfahren jelbit zu 
trennen! Sie wird jonft zu einer Erjchwerung der Freiſprechung, und der Angeklagte 
bat jeiner Ehre wegen nicht mehr um die Freiſprechung, jondern faſt um eine 
pofitive Unjchuldserflärung zu kämpfen. Würde dagegen die Entihädigungs: 
bewilligung einer anderen Behörde, als dem erfennenden Gerichte — 3. B. einer 
aus hohen Juftizbeamten zu bildenden unabhängigen Zentralbehörde für jeben 
Staat oder jede preußiiche Provinz — übermwiefen, jo würde einer Einwirkung 
der Entihädigungsfrage auf der Beurtheilung der Beweiſe eher vorgebeugt jein; 
viele Entihädigungsaniprüce würden überhaupt zurüdgehalten werden; die Ent- 
Ihädigung würde nicht jo als Ehrenpumft gelten, um den Staatsanwalt und 
Vertheidiger mit Aufbietung aller Kräfte kämpfen. Wenn einer derartigen Ein- 
richtung das Prinzip der Mündlichkeit entgegengehalten werden jollte, jo würde 
man das für eine Art von Idolatrie des Mündlichkeitsprinzips erklären müſſen. 
Auf die Akten und einem etwa einzufordernden Bericht eines Gerichtsmitgliedes 
fann die Frage der Entſchädigung doch wohl erledigt werden. Wir halten diejen 
Meg jogar in dem Falle für beijer, daß es fih um eine Entihädigung Ver: 
urtheilter handelt, die im Wiederaufnahmeverfahren ihre Unſchuld behaupten: 
denn auch eine dem Berurtheilten günftige, nachträglich freifprechende Entſcheidung 
im Wiederaufnahmeverfahren wird unter Umjtänden durch das Anhangsgewicht der 
Entihädigung bei freier Beweiswürdigung nicht ganz unbedenklich erichwert. 
Auch das jpricht für derartige Centralinftanzen und Abnahme der Entſchädigungs— 
frage von dem gerichtlichen Verfahren, daß bei der Unbejtimmtheit der ganzen 
Sade die Eolofjalften, jchreiendften Ungleichheiten bei den Gerichten zu Tage 
fommen müflten. 


Entihädigungsbemwilligung ausbrüdlic auf den Fall, daß ber Angellagte bebürftig ift und zu 
der Unterfuchung feine Veranlaſſung gegeben hat. — Nach der Gefepgebung bed Kantons Waadt 
fann die Entſchädigung nur auf einftimmigen Beihluß zuerfannt werben. Sollen fo verflaufu: 
lirte Beftimmungen uns bie Entihädigung wirflid empfehlen ? 
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Ohne Zweifel jind die Bemühungen, begangene Fehler der Strafjuftiz 
wieder auszugleichen, an fich jehr zu billigen. Aber die Prophylaxe ift auch 
bier der Therapie vorzuziehen, und die allgemeine Entihädigung nur in Unter: 
terfuhungshaft gewejener und nachher freigeiprochener Perſonen, würde vielleicht 
eine Therapie jein, geeignet, der Strafjuftiz einen nicht ungefährliden Stoff 
zuzuführen, *) 





Berichte aus allen Wiffenfchaften. 


Philofophie. 
Zum Beriht: „Das Gedähtnik und der Materialismus.‘. 

Herr Jürgen Bona Meyer jagt am Schluß feines Berichtes „Das Ge 
dächtniß und der Materialismus“ (Deutjche Revue, Heft 10, Oftbr. 1882) 
Folgendes: 

„Und wenn nun einmal in einem Fieber Nervenmaffe aufgezehrt wird, 
und dadurch, wie die DMaterialiften annehmen, Gedächtnißvorſtellungen weg— 
geihmwenmt werden, wie erflärt jfih dann, daß mit der Genejung 
dieſe Vorftellungen fich wieder einfinden? Der neue Nervenftoff fanıı 
doch nicht der Träger der mit dem alten Nervenftoff verloren gegangenen Vor: 
ftellungen jein. Kurz — die materialiftiihe Erklärung führt auf Schritt und 
Tritt zu offerbarjtem Unfinn und wird jedem bejonnen Nachdenkenden zeigen, 
wie unmöglich es ijt, Seelifches aus Körperlichem zu erklären. Die Materialiften 
juchen eine Erklärung darin, daß fie an die Stelle ſeeliſchen Bleibens das 
förperliche jeten, als ob das Bleiben beim Gedächtniß die Hauptjahe iſt und 
nicht vielmehr das Wiffen um das Bleiben.“ 

Die in Vorſtehendem vermifjte Erflärung liegt jedoh nahe. Die Ge 
bundenheit der einzelnen Funktionen des Gehirns und damit auch der verjchiedenen 
Kategorien der Gedächtnißvorſtellungen an bejtimmte Partien der Großhirnrinde 
kann heute faum noch geleugnet werden, und ebenſowenig das Vorhandenfein ber 
bezüglihen Zentren an der entjprechenden Stelle beider Hemiſphären. Die hoch— 


*) Meuere Viteratur: Heinze, bad Recht der Unterjuhungshaft 1865; Verhandlungen 
bes XI. deutſchen Auriftentags Bd. 1. (Gutachten von Wahlberg, Ullmann, Bollert) 
Bb. 2, ©. 171 fi. (Debatten); Verhandlungen des XII. beutichen Auriftentags Bd. 1 und 2. 
(Gutachten von Niffen und Köftlin) Bb. 3, ©. 117 fi. (Debatten); Verhandlungen des XIII. 
beutichen Quriftentagd Bd. 2. ©. 259 fi. Zuder, die Unterfuhungshaft, Abtheilung 3 (1879) 
©. 134 ff. Geyer, in ber Zeitichrift Nord und Süd 1881 ©. 167 fi. Ja ques, in ber Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung 1882, Nr. 121 und Beilage Nr. 122; Beyer „Ueber die unjchulbig 
Ungeflagten oder Verurtheilten gebührende Entihädigung” in von Holtendorff's Zeit: und 
Streitfragen Heft 169 (1882); von Schwarze, Gerichtöjaal, 1882 ©. 100 fi. — Heinze, 
Wahlberg, Niffen, Jaques, Juder, Geyer u. 9. Haben fih für Entſchädigung frei- 
geiprochener Angeflagter in weiterem Umfange erflärt. Vollert hat fid) dagegen außgejproden; 
Ulmannn und Schwarze wollen Entihäbigung nur in wenigen Fällen. 
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interejlantejten pſycho-phyſiologiſchen Unterjuchungen (namentlich des Berliner 
Phyſiologen Prof. Dr. Munk) haben die Site der Zentren des Gefichts- und 
Gehör-Sinnes (neuerdings auch der andern phyliichen Sinne), in denen ji die 
Licht: und die Schalleindrüde als beziehentliche Vorjtellungen jammeln, in beiden 
Hemifphären Eonftatirt. Auch das Zentrum der Spradthätigfeit, welches unter 
Anderem die Herberge der Wortgedächtnifvoritellungen it, ift als in der dritten un: 
tern Stimmverbindung beider Hemijpären befindlich, von allen bedeutenden pa: 
thologijchen, dejcriptiven und vergleihenden Anatomen anerfannt worden, wie 
Herr Jürgen Bona Meyer jelbit in einem früheren Hefte dieſer Zeitichrift berichtete. 
Es ift durchaus nicht wahricheinlich, daß irgend eine Stategorie von Vorjtellungen 
in dieſer Beziehungen eine Ausnahme macht. Wenn aber jede diejer Kategorien, 
wie jede einzelne Vorjtellung in jedem normalen Gehirn zweimal vorhanden ift, 
jo iſt es jehr erflärlich, daß die während eines Fiebers mit der Aufzehrung des 
zugehörigen Nervenftoffs in der einen Hemiſphäre hinweggeihwenmten Vorjtellungen 
„ch mit der Genejung wieder einfinden.” Sie waren ja in der andern Hemi— 
iphäre intaft geblieben. Der Fall der Aufzehrung der entipredhenden Groß: 
birnpartien in beiden Hemilphären dürfte nur äußert jelten eintreten; wo er 
aber eintritt, da gehen gewiß aud die in ihnen haftenden Vorftellungen verloren, 
bis der neu gebildete Nervenjtoft fie durch die Einwirkungen der Außenwelt wieder 
gewonnen hat. 

Daß Gedächtnißvorſtellungen verloren gehen fönnen, beweijen insbejondere 
die durch Schlagflüſſe herbeigeführten Zerjtörungen. Die Apoplerie jucht mit Vor: 
liebe auch das erwähnte Zentrum der Spradhthätigfeit (die supra-orbitale Windung) 
heim und vernichtet in der That — je nachdem die Deftruftion nur in der einen 
Hemiſphäre oder in beiden vor ſich ging und je nach der Ipntenfität und dem Um: 
fang der Blutung — total oder partiell, dauernd oder vorübergehend das Wort: 
gedächtniß, alio die Wortgedächtnißvorftellungen. 

Die Behauptung der Materialijten, daß ſich das jeeliiche Bleiben durch 
das phyſiſche Bleiben erkläre, it alfo doch noch keineswegs als haltlos zu‘ be: 
trachten. 

Der neue Nervenſtoff aber, der an Stelle des im Fieber in der einen 
Hemiſphäre aufgezehrten tritt, kann die ihm zukommenden Gedächtnißvorſtellungen 
gewiß leicht und raſch wiedergewinnen, wenn dieſelben in der anderen Hemiſphäre 
noch vorhanden, alſo noch Eigenthum des betreffenden Gehirns, der betreffenden 
Seele ſind. 

Koburg. H. Heyn. 


Die vorſtehenden mir vor dem Abdruck mitgetheilten Bemerkungen beweiſen 
offenbar gar nichts. Werden alle Gedächtnißvorſtellungen, wie hier angenommen 
wird, im Gehirn doppelt aufbewahrt, fo können dieſelben eben nicht ganz aus— 
fallen, wenn nur der Gehirnftoff einer Stelle im Fieber aufgezehrt ift. Und ums 
gekehrt, find mit dem Fieber bejtimmte Gedächtnifvorftellungen ganz verſchwunden, 
dann muß dies nad) materialiftiiher Vorausjegung feinen Grund darin haben 
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daß der Stoff, der fie trug, ganz, d. h. aljo nad) jener Theorie an beiden Stellen, 
aufgezehrt ift. Dann ijt eben fein gedanfenerfüllter Stoff zu nadträglichem 
Erſatz mehr da. 

Bonn, den 24. Dftober 1882. Jürgen Bona Meyer. 


Karl V. und die ſpaniſche Reformation. 

Der Geiſt des Protefts, der in Deutichland die Reformation Luthers hervor: 
rief, fam nicht allein in diefem Lande zum Ausdrud, jondern wehte durch die 
ganze Chriftenheit und fand bejonders in den romanischen Ländern die reichlichite 
Nahrung in der Verweltlihung und Entartung der römischen Kirche und ihrer 
Diener. Wie jehr fich dieje legtern auch bemühten, die feßeriihen Bewegungen, 
die fie feit dem 12. Jahrhundert beunruhigt hatten, zu unterdrüden, war dies 
doch nicht mehr möglich und troß der Inquiſition, troß des Dominikaner: und Franzis: 
faner= Ordens wurden die Schaaren der Keker im Süden Guropas immer zahl: 
reiher umd immer fanden fi von neuem Individuen, die von wahrer Neligiofität 
befeelt und unerfchrodenen Geiftes, den Kampf gegen die Kirche aufnahmen und 
die Reform derjelben mit lauter Stimme forderten. Auch in Spanien madten 
fih gegen das Ende des 15. Jahrhunders bereits jehr bedeutende reformatorijche 
Bewegungen bemerkbar und wie jehr der jpanifche Klerus und die ſpaniſche Wiffen: 
ichaft, die bis heute noch vollitändig von der Orthodorie gefnechtet iſt, ſich be 
mühten, vor der Gejchichte und der Nachwelt dieſe tiefgreifenden fegeriihen Be 
jtrebungen zu verhüllen, die Dokumente zu bejeitigen, die dieſe ſowohl wie die 
ſchmachvollen Zeugen einer gewifjenlojen und despotiſchen Politik beleuchten konnten, 
iſt es dem eifrigen Bemühungen einzelner, bejonders fremdländiicher Forſcher doch 
gelungen, den Schleier zu heben, den man fürforglih über manche Perioden der 
ſpaniſchen Geſchichte gededt hatte und allınälig gewinnen wir, da num immer 
neue Dokumente an das Tageslicht gezogen werden, mehr und mehr Einblid in 
die Kulturgefchichte Spaniens im 15. und 16. Jahrhundert. So erhält denn aud 
die reformatorishe Bewegung in Spanien ein anderes Anjehen, als ihr bisher 
von den jpanifchen und demgemäß von den fremden Hiftorifern verliehen worden 
war. Es lag eben im Intereſſe der Kirche und des Staats — und das war 
maßgebend — den Protejtantismus dort jo geringfügig als möglich, feine Anhänger 
als wenig zahlreih darzuftellen, obgleih Gonzalo de Jllescas in jeiner Kirchenge: 
ihichte 1575 ausdrüdlich jagt, daß die Zahl und das Anjehen der Ketzer — 
womit die Proteftanten gemeint find, — jo groß geweien jeien, daß wenn nur 
2 oder 3 Monate vergangen wären, ohne daß man energiich dagegen einfchritt, 
das ganze Königreih von dem Brande der Neformation erfajit worden jein würde. 

Aus Dokumenten, die erſt jüngft aus den in dieſer Hinficht noch 
unerichöpflihen aber ſchwer zugängliden Archiven und Bibliothefen Spaniens ber: 
vorgezogen find, erhellt nunmehr aud mit fait ganz unabweisbarer Evidenz, da 
der Protejtantismus und die Neformation in der jpanifchen Königsfamilie jogar 
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Vertreter und Anhänger gefunden hatten, daß die Tochter der katholiſchen Könige 
Ferdinand und Iſabella, Johanna, die in der Geſchichte als die Wahnfinnige be- 
fannt ift, das Opfer der jchmählichiten ntereffenpolitif ihrer Eltern und ihres 
Sohnes Karl V geworden tft, daß fie dieſen politischen Zwecken gemäß und wegen ihrer 
protejtantiichen Gefinnungen, die fie in den Niederlanden gewonnen hatte, als wahn- 
finnig dargeftellt und behandelt wurde. Es wird vollitändig klar, daß der unglüd- 
lihe Sohn Philipps II, Don Carlos, von jeinem fanatifchen Vater um jeines 
protejtantiihen Glaubens willen ermordet wurde. 

Faſſt man ferner das Ganze der jpanijchen Reformationsgeichichte in’s 
Auge, jo ergibt jih als eines der Nejultate die im höchiten Grade überrafchende 
Thatjache, daß die bedeutendften ſpaniſchen Proteitanten, die ſich übrigens in der 
Hauptiahe aus den Schichten der Klerifer, der Gelehrten, Advokaten und vor: 
nehmen Damen refrutirten, dem Hofe und der Perſon des Kaiſers Karl V. nabe, 
ja zum Theil als jeine Beichtväter und Sefretaire zur Seite jtanden. Die Belege 
hierfür find leicht beizubringen. 

Einer der thätigjten Förderer der Sache Luthers in Spanien war Juan 
Valdes, ein geichäßter Jurift; er erfreute fich der höchſten Gunjt des Kailers 
in jolhem Grade, daß dieſer ihn zum Sefretair des Vicefönigs von Neapel 
ernannte und ihm damit eine jehr einflußreiche Stellung verlieh, die Valdes dazu 
benugte, in Unteritalien die Lehren Luthers zu verbreiten, wie er auch bis zu 
jeinem Tode 1540 der protejtantiichen Gemeinde Neapels präfidirte und durch 
mehrere Schriften in Italien wie in Spanien für die Neformation wirkte. Sein 
Bruder Alfonjo Waldes befand ſich als Secretair des Groffanzlers Karl’s V. 
ebenfalls in einer dem Kaijer jehr nahen Stellung. Francisco de Encinas, ein 
Schüler Melandthons, überjegte das Neue Teſtament in’s Spanifche und widmete 
dies 1543 im Antwerpen erjchienene Werf dem Kaifer, der ihn ſehr ſchätzte. 
Fabrique Geriol, der fich in mehreren Schriften als eifrigen Proteftanten zu er- 
fennen gibt, ftand bei Karl mie bei Philipp II. in höchiter Achtung, welchem 
legtern er auch eines jeiner Werfe, das auch politiich freilinnig ift, im Jahre 
1559 widmete. Dem aus altadligem Gejchleht jtammenden Don Carlos de Seſo 
wurde von Karl eine bedeutende politiiche Stellung verliehen und Sejo gehörte 
dann zu denen, die als ermwiejene Ketzer 1559 in Balladolid verbrannt wurden. 

Noch frappanter ift die große Zahl der geiftlichen Berather Karl's, die 
als Keker erkannt und gejtraft wurden. Unter die ihm perjönlic etwas ferner 
jtehenden aber von ihm geihätten und zu den einflußreichiten Stellen beförderten 
Geiſtlichen gehört zunädit Juan Gil Agidius, den Karl zum Biſchof von Tortoja 
ernannt hatte und der 1552 von der Inquifition als Keger verurtheilt wurde. 
Für Alfonjo de Virus, einen gelehrten Benediktiner, trat Karl der Inquifition 
gegenüber wiederholentlich auf das energiichite ein, und machte ihn zur Entſchädigung 
für feine lange Kerkerhaft und jeine Leiden zum Biſchof der Kanariichen Inſeln. 
Virues war aber offenkundig Protejtant. Ein Freund des Agidius und das Haupt 
der Sevillaner Proteftanten war Karl’s Hofprediger Conſtantin Ronce de la Fuente, 


den die Jnquifition nad langem Prozeß als ſchuldig verurtheilte. Karl V. mochte 
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an die Schuld Conſtantins nicht glauben, da dieſelbe jedoch durch den Beſitz vieler luthe— 
riſchen Schriften, durch ben Charakter der Predigten Conſtantins erwieſen war, 
meinte Karl: wenn er ein Heer ift, jo iſt er ein großer Ketzer. Des Kaijers 
Hoffaplan Juan Ginez de Sepulveda jchrieb über den Verfall der Kirche, entwidelte 
in jeinem Dialog Demofrates, — proteftantiiche Gefinnungen und gehört ebenfalls 
zu den Förderern des Proteftantismus in Epanien. Die Träger des lektern waren 
nicht allein in Sevilla, fondern im ganzen Lande hauptfählih auch die Hierony: 
miten, deren Orden ganz bejonders von Karl V. begünftigt worden war. hr 
ganzes Klofter bei Sevilla, ferner das von Ecija waren protejtantiih, von ihnen 
ging die Verbreitung der Bibelüberfegungen und lutheriſcher Schriften aus. Einer 
ber gejchägteften unter den Hoffaplänen Karls war Dr. Auguftin Cazalla, der ihn 
auf feinen Reiſen begleitete und auf dert Karl das Vertrauen jegte, daß er die 
Niederlande und Deutichlaud wieder dem Katholizismus zuführen würde. Cazalla 
rechtfertigte diejes Vertrauen aud bis 1552, jeit der Zeit aber wandte er fich der 
Lehre zu, die er, indem er fie befämpfte, kennen und jchägen gelernt hatte und 
wurde 1559 als Keber verbrannt. Die Ketzerei jollte jedoch aud noch höher 
hinauf fteigen. Derjenige unter feinen früheren Hausfaplänen, den Karl am 
höchſten jchägte und der ihm, nachdem er von Philipp IT. zum Erzbiſchof von 
Toledo und zum Primas von Spanien creirt worden, in San Yufte auch noch 
den legten geiltlihen Beiltand gewähren follte, war Bartolom& de Carranza. Es 
geihah wie der fterbende Kaiſer gewünscht hatte, aber in einer Form und mit 
Worten, die den anweſenden Großmeifter des Galatravaordens, den Herjog von 
Avila, zur Denunziation des Erzbiihofs als Ketzer an den Großinquiſitor veran: 
lajite. Garranza wurde der Prozeh gemacht, der 17 Jahre dauerte und mit der 
Verurtheilung zum Widerruf der lutheriihen Anfichten und zu ſchweren Kirchen: 
ftrafen endete. 

Die Erklärung dieſer Erjcheinung, daß jo viele hohe Prälaten fid) dem 
Proteftantismus zumwandten, ift wohl in dem Umjtande zu juchen, daß dieſe 
Männer zum Zwede ihres Kampfes gegen die Lehre Luthers gezwungen waren, 
die Schriften des Reformators gründlich zu ftudiren, mwodurd fie endlich von der 
Wahrheit der neuen Lehre überzeugt wurden. Denn es ijt durch viele Beweiſe 
dafür, daß Karl V. bis zu jeinem Tode die Vernichtung des Protejtantismus 
und feiner Anhänger als jeine und jeiner Nachfolger Pflicht anjah, völlig ausge: 
ſchloſſen, daß er jelbit ſich der Fegerifchen Lehre zugewandt habe. Freilich war der 
Kaiſer ebenfalls von dem Bedürfniß erfafit, ſich ein jelbitftändiges Urtheil über die 
religiöje Streitfrage zu verichaffen, das erhellt unter anderm daraus, daß er in 
jeinen legten Tagen, die er in San Yujte verlebte, den Großinquifitor um die 
Genehmigung erjuchte, ſich ein Buch anzufchaffen, das damals auf dem Inder 
ftand, deſſen Befit als todeswiürdiges Verbrechen galt, nämlich: die Bibel. Zögernd 
wurde ihm gewährt, um was er bat, doch jtarb er wohl als gläubiger Katholik. 

Guftav Dierds. 
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Die therapentifche Verwendung der Blätter des Eucalyptus. 

In der eigenthümlichen Flora Auftraliens ragt der zur Familie der Myr— 
taceen gehörige Eucalyptus globulus durch riefiges ungemein raſches Wahsthum 
hervor. Er erreicht eine Höhe von 60 Meter. Seine länglid) eiförmigen, ganz: 
randigen, fahlen, blaugrünen, getrodnet etwas lederartigen, meiſt 8—12 Centim. 
langen und 4—6 Gentimeter breiten Blätter verbreiten, wenn man jie zwijchen 
den Fingern veibt, einen angenehmen gewürzhaften Geruch. Beim Kauen derjelben 
empfindet man einen anfangs erwärmenden, jpäter fühlenden, etwas jcharfen Ge: 
ſchmack, der an den von Pferfermünzöl erinnert. Nah Rojenthal werden in 
Vandiemensland die Blätter, des Baumes aber aud) jeine Ninde und Früchte als 
Gewürz gebraucht. 

Als Hauptbeitandtheil hat man in dieſen und zwar bejonders in den Blät- 
tern ein ätheriſches jauerjtoffhaltiges Del, das man Eucalyptusöl oder Eucalyptol 
genannt hat, aufgefunden. Außer ihm enthalten die Blätter neben Chlorophyll 
nod Harz, Gerbjäure und 10 pCt. Aichenbeftandtheile (Kalk und Altalicarbonate). 
Das Tel, das zuerit 1854 von Ferdinand v. Müller in Melbourne aus 
mehreren Eucalyptusarten, welche zum Theil, wie 3. B. Eucalyptus amygdalinus, 
ölreicher find als die Species Slobulus, im Großen dargejtellt wurde, ift eine farb- 
(oje, jehr bewegliche Flüffigfeit, in kaltem Waſſer wenig, leicht in Alkohol löslich. 
Es hat ein fpecifiiches Gewidht von 0,881— 0,940, fteht in jeinem Siedepunft 
(175°) dem Terpentinöl (160°) nahe und ozonilirt wie leßteres den aufgenom: 
menen Saueritoff. 

Die Blätter wurden vielfadh in Form eines Aufgufjes oder einer Tinftur 
in legter Zeit das Tel gewöhnlich für ſich allein nad) ihren phyfiologiihen Wir: 
fungen unterjucht und therapeutiich angewendet. So wurde von mir ein Infuſum aus 
den Blättern und eine non meinem Kollegen Profeſſor Dr. L. A. Buchner aus den: 
jelben bereitete Tinktur auf ihre Wirkung an Kaninchen und Menſchen bereits 
im Jahre 1869 geprüft. Wir beobachteten von denjelben eine anfänglich ein- 
tretende Steigerung der Herjbewegung und der Temperatur, welcher aber eine 
Depreſſion folgt, welche jich in Benommenheit des Kopfes und allgemeiner Ab: 
ſpannung äußert. 

Verjuche, welde mit dem Del von Gimbert, Gubler, Grijar, 
Siegen, Mees, Schläger und Schulz angeitellt wurden, ergaben auch 
bei Inſekten, Krebſen, Fiſchen eine erit erregende dann lähmende Wirkung. Letz— 
tere äußert ih bei höhern Thieren bejonders im Rückenmark; die Neflererregbar: 
feit wird durd das Eucalyptusöl berabgejtimmt. Dafjelbe bewirkt bei Menſchen 
aud in großen Dojen nur Wärmegefühl im Magen und Abgang von Blähungen 
jonjt feine Verdauungsftörung. Es jcheint meift dur Haut und Darm nur in 
geringer Dienge mit dem Harn ausgeichieden zu werden, dem es wie das Terpen: 
tinöl einen Veilchengeruch verleiht. Derjelbe wird ſelbſt bei Aufnahme deijelben 
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Nach Verſuchen von Moſler, die von Schläger beſtätigt wurden, wird 
die Milz durch Eucalyptusöl verkleinert, derb confiftent und gewinnt ein Ausjehen 
wie unter dem Einfluß der Glektrizität oder des Chinins. 

Siegen hat gefunden, daß das Del ftärfer gährung- und fäulnigbemmend 
als Chinin wirkt. Buchholz hat beobachtet, daß dafjelbe die Bacterienbildung ſchon 
in einer Verdünnung von 1 : 666,6 hindert, während Karbolfäuere und Chinin dies 
erjt bei einer jolhen von 1 : 200 thun. 

Mees jah, daß die weißen Blutkörperhen dur den Zuſatz von '/,, pEt. 
an Del zu Blut nad 15 Minuten ihre Gontractilität und dadurch die Fähigkeit 
die Gefäßwand zu durdpdringen und ſich im Zellgewebe anzuhäufen verlieren. 

Diefe Beobachtung weilt auf die Entzündung und Eiterbildung beichränfende 
Kraft des Deles hin, 

In der That zeigt ſich denn auch jeine Anwendung erfolgreich bei Wund— 
flächen wie bei entzündlichen mit Eitrerjefretion verbundenen Erkrankungen der bie 
inneren Organe ausfleidenden Membranen. Es wurde bei Operationswunden, 
bei phagedäniichen wie anderen Geſchwüren von dem äußeren Gebrauche der Blätter 
des Eucalyptus jomohl in Pulverform, wie in Form von Tinktur, Decoct oder 
von Del von zahlreichen Beobachtern ein unzweifelhafter Erfolg konitatirt. Das 
am meijten angemwendete Del verhindert die Sepſis und befördert die Granulations- 
bildung durch den Reiz, weldhen es auf die Wund: oder Geſchwürsfläche übt. Es 
empfiehlt ji vorzüglid zu äußerem Gebraud in allen Fällen, in welchen die An: 
wendung von Karboljäure bedenklich ericheint: bei jehr jugendlichen oder herabge- 
fommenen Jndividuen und bei großen Wundflächen. 

Innerlich it der Eucalyptus zuerjt gegen MWechjelfieber von ſpaniſchen 
Aerzten und hernach von Dr. Lorinjer in Wien verjucht worden. Wir haben 
bald nad) legtern im ärztlihen Vereine zu Münden über Verſuche mit der Tink— 
tura Cucalypti gegen einige Fälle von Wechjelfieber und Abdominaltyphus berichtet. 

Bei erjterm konnten wir fein Wegbleiben der ieberanfälle, in den Typhus— 
fällen feine Abnahme der Temperaturjteigerung und der Pulsbeſchleunigung wahr: 
nehmen, wie fie durch die geeigneten Gaben des Chinins herbeigeführt werden. 
(Aerztliches Intelligenzblatt. Münden 1870. XVII. Jahrgang Nr. 24 S. 310). 
Seitdem find von mehreren Beobachtern Erfolge mit dem Eucalyptol gegen Ma— 
laria-\intermittens jelbjt in Fällen, in welchen das Chinin erfolglos gereicht worden 
war, veröffentlicht worden. Diejen günjtigen Mittheilungen jtehen aber andere 
gegenüber, welde das Mittel theils als unwirkſam in der genannten Krankheit 
theils hinfichtlich der Sicherheit jeiner Wirkung gegen diejelbe als nicht annähernd 
mit dem Chinin vergleichbar bezeichnen. Auch bei Neuralgien, die mit regel: 
mäßigen Intervallen auftreten, ijt das Eucalyptol gerühmt worden. 

Auch bei Magendarmkrankheiten, habituellem Erbreden, durch abnorme 
Bährungsvorgänge im Magen bedingt, hat das Eucalyptol und die aus den 
Blättern bereitete Tinftur gute Dienfte in manchen Fällen geleifte. Solche be: 
obachtete man auch bei Blajenkatarrh und bei akuter und chronijher Entzündung 
der Harnröhrenicpleimhaut (Urethritis). 
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Ausgedehnte Anwendung ward ihm in der Form der Inhalationen bei 
Krankheiten des Rachens und der Schleimhaut der Athmungsorgane: der Naje, 
der Brondien und der Zunge jelbit. 

So wurde es erfolgreih in der Rachendiphtherie befunden; das zeritäubte 
Del kann länger an den erkrankten Stellen der Nahen: und Kehlkopfichleimhaut 
haften und darum intenfiver parafititid auf die an der genannten Krankheit be 
theiligten Bacterien einwirken als andere in derjelben übliche Mittel. Bei den 
Katarrhen der Athmungswege erweiit es fich wirkſam zur Beichränfung der über: 
mäßigen Sekretion von Schleim und Eiter in denjelben. Man läſſt es am beiten 
auf warmes Waſſer geträufelt einatmen. Mit der feuchten Wärme diejer Ein: 
athmungen wird es ein äußerſt angenehmes und wohlthätiges Linderungsmittel 
des Huftens und Fframpfhafter Neizzuftände in den Yuftwegen wie des Ajthma 
brondiale. Es wirft in diejen Krankheiten ganz gleidy dem ihm in jeinem chemi- 
ihen Verhalten und der pbyfiologiihen Einwirkung auf den Organismus nahe: 
itehenden ätherijchen Del, das wir aus verjchiedenen Goniferen gewinnen: dem 
Terpentinöl. Es hat vor diejem balſamiſchen Mittel, das man aus den feinen 
Zweigen der in der höchſten Region der Alpen heimiſchen Latſchenkiefer in Kur: 
orten wie zu Neichenhall zu Einathmungen benügt, ein feineres Aroma voraus, 
weshalb die Kranten es aud gerne monatelang einathmen. 

So wenden wir es in der unter unjrer Leitung ftehenden Univerſitäts-Poli— 
klinik zu München bei Yungenfpigenfatarrh und Tuberkuloje ausgedehnt an. Schon 
ganz herabgefommene Yungentrante finden durch dajjelbe in Folge der Beſchränkung 
der Eiterbildung Erleichterung des Huſtens und der Athembeichwerde. 

München. Stanz Sei. 


LTiterariſches. 

Johaun Konrad Dippel. Der Freigeiſt Mediziner und pietiſtiſcher Aufklärer einen 
* dem Pietismus. Ein Beitrag zur europäiſchen Ruf erworben hat. 
Entſtehungsgeſchichte der Auftlärung von Seine hervorragendſte Bedeutung liegt in— 
Wilhelm. Bonn, Ed. Webers Berlag (Jul. deſſen auf dem — und kulturhiſtotiſchen 
Flitiner) 1882. Gebiet. In den Kämpfen zwiſchen Pietismus 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. und Orthodoxie, welche gegen Ende des 17. 
Sein Entwidelungsgang und ſein Wirken und Anfang des 18. Jahrhunderts die religiöſe 
im Geiſte der Kirche von Joh. Janſſen. Aufklärung einleiten, hat J. C. Dippel durch 
In 1 Band, 2, Auflage m. Stolb. Bild- | Wort und Schrift eine jo einfluhreiche Rolle 
niß. Freiburg i. Breisgau. Herder'ſche  geipielt, dab er den Anipruch erheben darl, 


Verlagshandlung 1882. als der erjte Vorläufer und Rionier der reli 
Unweit von Darmjtadt auf einer der eriten giöſen Aufklärung in Peutichland zu gelten. 
Höhen der Bergſtraße liegt die Burgruine Dippel ijt aber — und darin liegt feine 


Frantenſtein. Wender man den Blid von der | Harakterijtiiche Bedeutung — Aufklärer nicht, 
Nheinebene ab, dem Odenwalde zu, jo tritt  toßdem er Pietiſt iſt, jondern gerade als Pietiſt. 
am Ende des nad Oſten ſich binziehenden | Diejen Nadweis aus der vielbändigen 
Thales, von Wäldern überragt, dem Beſchauer Berleburger Gejammtausgabe jeiner Werte, 
ein alterthiimliches Gebäude „der Dippels= | jowie den Staatsardiven zu Stodholm, Kopen- 
hof“ entgegen. Es führt noch heute den Namen hagen und der Hofbibliothel zu Darınjtadt zu 
des merkwürdigen Piarreriohnes, der am 10. | führen und damit zugleich Yicht in die Duntels 
Auguſt 1675 dort geboren ſich als Chemiker, | beiten jeines abenteuernden Lebens und jeiner 


Deutſche 


myſtiſchen Lehren zu bringen, hat der Biogra ph 
jih mit einer anerkenneuswerthen Hingabe 
und einem minutiöſen Spezialjtudium ans 
gelegen jein laſſen. 

Da der religiöje Entwidelungsgang des 
„Yaien-Apoftels“ Dippel nad) dem Zeugniß 
Zinzendorfs für „Yegionen” in dem Maße 
vorbildlid; geworden tft, dab er als das Haupt 
und der Wortführer des Laien-Pietismus die 
prattiichen Grundfäße Speners in entichieden- 
item Gegenſatz zur offiziellen Theologie ausge: 
bildet und vor der jpäteren jog. „Auftlärung“ 
bereits das ganze Programm derjelben vertreten 
bat, gewinnt von dieſem Geſichtspunkt aus 
der Entwicklungsgang Dippels eine neue emi— 
nente kulturhiſtoriſche Bedeutung, indem ſich 
daraus ergibt, dab die religidfe deutiche Auf— 
Härung nicht eine lediglich aus dem Auslande 
importirte Bewegung it, vielmehr hat gerade 
der Pietismus die Emanzipation der chrijtlichen 
Religion von dem dogmatiſchen Orthodoxismus 
herbeigeführt und damit zugleich die Emanzi— 
pation der weltlichen Kultur vorbereitet, 


Wiederholt it der Prof. Janſſen in den 
legten Jahren aufgefordert, aus jeiner früher 
herausgebenen Yebensbeichreibung Fr. Stol: 
bergs ein kürzeres Wert zu veröffentlichen, 
in welchem vorzugsmweile die religiöie Enkwick— 
lung und Wirkſamkeit des Nonvertiten im den 
Vordergrund geitellt wird, Die Frucht Ddiejer 
Aufforderung bringt das vorliegende Bud), 
welches der Editor jedoch nach jeinem Inhalt 
nicht auf einen bloßen Auszug beichräntt bat; 
vielmehr enthält daſſelbe noch anziehende neue 
Mittheilungen aus St.’s Briefen und Auf— 
zeichnungen, jowie aus Briefen, welde zwar 
in andern Werten veröffentlit, doc in der 
größeren Biographie nicht bemupt jind. 


Wenn der Biograph ſich die Aufgabe gejtellt 
hat, mit Stolbergs eigenen Worten in leichtem 
und natürlidem Gefüge ein genetiiches Cha— 
ratterbild jeiner geiftigen und religiöſen Meta: 
morphoſe zu geben, jo hat die ihm zu Gebote 
jtehende Kunſt der biltoriichen Kompoſition dieſe 
Aufgabe erfüllt. Freilich jeinem kirchlichen 
Standpunkt entipredend nur von der Lichtjeite 
und mit der in der Vorrede ausgeiprochenen 
Tendenz „allen juchenden, nad) Wahrbeit dür— 
itenden Seelen den Weg vorzuzeichnen, der zu 
jejten Ueberzeugungen und zum Genuß des 
wahren Friedens führt; namentlich aber der 
jtudirenden Jugend und dem beranwachienden 
Geſchlecht einen kräftigen Anjporn zu allem 
Hohen und Edlen, jowie eine rechte Reifung 
zu geben.‘ 


Tb eine ſolche in der Ampbibolis liegt, daß 
an einem Sonntag des Jahres 1798 während 
die Sloden der evangeliichen Kirche Läuteten, 
der bisherige Präfident des lutheriſchen 
Konſiſtoriums Eutin verlieh, nachdem er kurz | 
zuvor die Meſſe gebürt hatte — darüber | 
ſchweigt der Editor fich aus; er erwähnt mur | 
©. 118, daß Stolberg von Eutin jortzog, um ſich 
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' der Beichäftigung mit den höchſten Yebensfragen 
| und der Erziehung jeiner Ninder zu widmen. 


Der obenangeführte Vorgang ijt einer fo 
eben erichienenen Schrift entnommen, welche 
der Prof. der Theologie Nieljen zu Kopenhagen 
kürzlich über „Das innere Yeben der kath. Kirche 
im 19. Jahrh.“ publicirt bat. Dort erbält 
der Konvertit Stolberg jeine charalterijtiiche 
Stelle als Mitglied des Münſterſchen Kreiſes 
der Stillen im Lande, weldem die befannte 
Fürſtin Galligin geb. v. Schmettan präfidirte, 
In der Haustapelle defjelben trat der 7 jährige 
lutheriſche Konſiſtorialpräſident am 1/6. 1804 
ur fatholiichen Stirche über. „Der Bogel hat 
Feine Wohnung, die Schwalbe ihr Neſt gefunden“ 
mit diefen Worten meldete er jelbit jeiner zweiten 
fath. Belehrerin, der Frau v. Montagio, feinen 
Abfall von der Nonfejlion feiner Bäter. 

Allerdings — der cr-devant Natur: und 
Freiheitsſchwärmer gleicht nicht dem Adler, der 


zur Sonne fliegt, ſondern der müden, matten 


Schwalbe, die von der weiten Serbitreife nad 
dem Süden gelähmt, mit ſchwerem Slügelichlag 
ein legtes Aſyl unter dem dunkeln Dach eines 


halbverfallenen Kloſters jucht. 


Möge er dort ſeinen „ſtarken Arm und 
jeinen großen Muth” in Frieden ausruhen! — 

Wenn der Biograph jedoch dieje „Schwalben: 
Natur” dem heranwachſenden Geſchlecht und der 
jtudirenden Jugend zum Borbild und Weg- 
weijer apotheofiren will, jo muß die unbefan— 
gene und unparteiifche Kritik dieſe Hyperbel 
entjchieden zurüchveijen. Einer näheren und 
detaillirten Begründung können wir uns an 
diefer Stelle überheben, da die vor Kurzem 
erichienene Schilderung des „innern Lebens der 
tathol. Kirche” vom Prof, Nielſen die pſycho— 
logiſche Entwidelung des Drängers und Stür— 
mers bis zum päpitlihen Kadavergehorſam in 
objektiver und authentifcher Weile darlegt. - 

S. 246. 

Cajus Plinius Secundus. Von Prof. 
Dr. Wittſtein. Yeipzig. Greiner und 
Schramm. 

Wer von jenen, die in ihrer Jugend ein 
Gymnaſium beiuchten, dentt beim Ausſprechen 
obigen Namens nicht unwillkürlich an den in 
jeiner Wirkung jo furchtbaren Ausbrud) des 
Veſuv, 79 nad) Chriſtus, bei welchen die blü= 
benden Städte Herkulanum und Pompeji voll: 
jtändig von einem Aſchen- und Steinregen zu: 
geichüttet wurden! Cajus Plinius Secundus, 
unter Kaifer Titus damals Befehlshaber der 
römischen Flotte zu Mijenum, fand bei diejer 
Kataſtrophe den Tod, der Kaiſer aber verlor 
an ihm einen der gebildetiten, verläffigiten 
Heerführer, brauchbar in allen Memtern, einen 
Mann, bewandert im allen wiſſenſchaftlichen 
Fächern, belejen in der ganzen Literatur vor: 
chriſtlichen Urjprungs. Er zählte zu den frucht— 
bariten römischen Schriftjtellern, doc fam von 
jeinen Werten nur jeine „naturalis historia” 
auf ung. Schon in feiner Jugendzeit inter: 
eilirte ſich Schreiber dieſes jehr für Plinins 
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und bedauerte, von dejien Naturgeichichte eine 
gute, volljtändige Ueberjegung nicht zu beiten, 
da das Lejen derjelben im Urterte außer einem 
tüchtigen Lateiner noch Beritändnih in gar 
manchen andern Zweigen des menſchlichen 
Wiſſens vorausfegt; mit einem Worte, man 
hätte zu der Eigenjchaft eines Gymnaſiaſten 
auch jene eines natunwifienichaftlich Gebildeten 
recht nöthig gehabt... Belanntlich iſt aber dieje 
Vieljeitigkeit im jüngeren Jahren jelten vor— 
handen und kaum zu fordern. 


Vie erfreulich) war daher das Erjcheinen 
dieſer a ri Sa Naturgeicichte des Pli— 
nius von Prof. Dr. ©, C. Wittjtein, welche 
bereit8 14 Lieferungen in Oftav) umfaſſt, 
ein Unternehmen, wie e3 eben nur einem aufer: 
ordentlich fleißinen, begabten und mit Liebe 
jowohl als Verſtändniß für ſolche Arbeit aus: 
geitatteten Manne gelingen kann, deifen Name 
ſchon dafür bürgt, daß dem aus dem Titel 
bereits erjichtlihen Inhalte des Wertes volle 
Aufmerkſamkeit, Gewifienhaftigfeit und Hin- 
gebung zugemejjen wurde, 

Und in der That, bier wird einmal eine 
vollftändige Ucberjegung in jchöner, gewandter, 
dem heutigen Stande unſerer Sprade ange 
mejjener Form geboten, welche auch endlich den 
Nichtpbilologen ermöglicht, ſich mit den Anfichten 
der Alten auf allen ihnen bereits befannten 
Gebieten des Wiſſens, mit ihren Vorftellungen 
z. B. über Beichaffenheit der Erde und der Ge— 
jtirne ꝛe. mit Gebräuchen und Sitten noch eri- 
jtirender oder auch ſchon untergenangener Bölter 
ꝛc., vertraut zu machen. Denn Plinius lieferte 
mit jeinem Werke den Nachkommen weit mehr 
als die Ueberjchrift deijelben befagt; ift es ja 
do in vollem Sinne des Wortes eine Ency: 
Hopädie, wie wir ums jegt ausdrüden würden, 
und behandelt Gegenitände, von denen man 
hätte glauben. jollen, fie lägen dem Verſaſſer 
weit ab, wie z. B. Botanik, Arzneimittel für 
Menichen und Thiere, Mineralogie, Malerei 2c.! 
Gerade dieſe Vieljeitigfeit bietet jedoch dem 
Ueberjeger eine Maſſe von Schwierigfeiten, und 
es fann daher den Lejern des Wertes nur zu 
Gute lommen, daß fich diefer Arbeit, wie bier 

geſchehen, ein Dann unterzog, der vielleicht in 
die Geheimniſſe der Tateiniichen Sprache nicht 
wie Philologen vom Fach eingeweiht iſt, dafür 
aber in den Naturwifienichaften eine Fülle von 
Kenntniſſen befißt, wie fie gewönlich jenen nicht 
au Bebote ſtehen, eine Eigenjchait von bejonderer 
Wichtigkeit jpeziell für diejes Werk, das weniger 
die Form und Schönheit einer nun todten Sprache, 
als vielmehr das ganze vor 20 und mehr Jahr: 
hunderten »ulfirende Leben der Bölter, deren 
Gewohnheiten, Ideen, den Stand der Kultur 
u, a, m. vor die Augen der Nachwelt führen foll. 


Möchten dieje Heinen Andentungen genügen, 
dem nun bald zur Vollendung gedei enden 
Werke einen großen und aufmerkſamen Lefer: 
freis zu erringen; die darauf verwendete 
Zeit iſt gewiß feine jchlecht angewandte, und 


! 
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der wenn auch unausgeſprochene Dank jedes 
Leſers für die nicht allein interefjante, jondern 
auch belehrende Lektüre möne dem Ueberjeper 
ein Heiner Lohn für große Mühe werden, 


ur Geographie und Geſchichte. 


Das Weltal und feine Entwidelung, 
Darlegung der neueſten Ergebnifje der kos— 
mologiichen Forichung von E. F. Theodor 
Moldenhauer 12.-18. (SchlußLiefe— 
rung. Köln 1582. Verlag von Ed, Heinr, 
Meyer. Pr. 14 M. 40 Bi. 


Dies von und mehrfach beiprochene weltall- 
hiſtoriſche Werk liegt mit den oben angeführten 
Lieferungen vollftändig in zwei ſtattlichen Bän- 
den vor. Bon der „Berdichtung und Ring- 
bildung‘ ausgehend, führt der zweite Band 
zuerjt die Theoreme über „die Entfaltung 
unferer Planetenwelt” vor und läſſt jodann 
„den Geſtaltungsprozeß des Mondes“ und Die 
Konititwirung der Erde durch chemiſche und 
mechanische Aktion” vor unjern Augen ſich voll= 
ziehen. Nachdem dieje beiden Scöpfungen 
glücklich vollbracht, treten wir die Wanderung 
dur) den GErdvulfanismus dev Vorzeit und 
die Eiszeit zu dem Erdvulfanismus der Jetz— 
zeit fejten Schrittes an, entdeden den Urſprung 
der Meteoritenichwärme und gelangen an das 
Biel unjerer Weltall-Reiſe. Durch das Rieſen— 
perjpeftiv unſeres Kölner Ciceronen erbliden 
wir in Millionen Nahresweiten „die Zukunft 
unferer Erde im Lichte ihrer Nonjtitution und 
ihren Beziehungen zur Sonne.“ „Die Erde geht 
(S. 531) in die Sonne auf und damit ift zugleich 
das Schidjal des ganzen Planetenſyſtems aus: 
geiprochen, Bon den Planeten beginnt der 
Merkur mit dem Miederjturz in die Sonne 
den Reigen, der Neptun beſchließt ihn. Alle 
werden wieder, was fie waren: im zuſammen— 
hangsloje Theile aufgelöſte Maſſen, die jedoch 
einen einheitlichen Ball repräjentiren. 

Der Rotationsihwung, welcher die frühere 
Einbeitlichfeit aufbob und die Gliederung ins 
Wert jegte, hat demnad) ein muthwilliges Spiel 
getrieben, Er ſchuſ Etwas, was jich nicht zu 
halten vermochte. Aber auch diejer „juſammen— 
hangsloſe Ball“ iſt noch nicht der „Weisheit 
letzter Schlußakt.“ 

Auf Seite 536 ſehen wir „an die Stelle 
der jeßt herrichenden Gravitation die gleich: 
werthige Erpanjion das Weltregiment in Die 
Hand nehmen und unjere großen Weltfürper: 
tompflere in die Welt der großen duftigen 
Nebelgebilde auflöjen, welche jchon jegt zu Tau: 
jenden im Telestop in dem Erdbewohner auf: 
dämmern,“ 

Alio — wie ſchon das Urcdejter in dem 
Fauſtſchen Walpurgistraum uns verkündet: 

„Wolfenzug und Nebelilor 

Erhellen fich von oben. 

Luft im Yand und Wind im Rohr 

Und Altes iſt zerjtoben.“ 
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Adrian Balbi’3 Allgemeine Erdbe— 
ihreibung. Ein Hausbuch des geogra— 
phiichen Willens. 
neu bearbeitete Auflage. Mit 400 Illu— 
jtrationen und 150 Tertfarten, Lieferungen 
2 bis 10, Wien. Gartlebens Verlan. 
Fr. pro Yiei. 75 Pi. 


In Anknüpfung an die im Auguſtheft an: 
erfennend erwähnte erite Lieferung bemerken 
wir, da in den neun jebt vorliegenden Heften 
dieſes geograpbiichen Handbuches die Kapitel 
über mathematiſche und phyſikaliſche Geographie 
zum Abſchluſſe gelangen. In anregender Form 
wird in den Abſchnitten zur phyſikaliſchen Geo— 
graphie alles Wifjenswerthe über das phnfiiche 
Klima, den Magnetismus der Erde, über den 
geoloniichen Bau, die Verbreitung der Pilanzen 
und Thiere und über den Menjchen Har und 
leicht verjtändlidy behandelt. Dazu treten 44 
vorzüglich ausgewählte Illuſtrationen und 3 
* in Farbendruck ausgeführte Ueberſichts— 
karten, welche das Verſtändniß weſentlich fördern. 
In der 5. Lief. folgt nach einer allgemeinen 
phyſikaliſch-ſtatiſtiſchen Skizze Europa's die de: 
taillirte Beichreibung des Deutſchen Reichs u. 
jodann Preufens, welche die 6. u. den größten 
Theil der 7. Lief. einnimmt. An Diejelbe 
ſchließen jih in den Lief. 8-10 die Daritel: 
‚Sungen der 3 Königreihe Bayern, Sachſen und 
Würtemberg, der Großherzogthümer Baden, 
Heilen, der beiden Medlenburg und Sadjien: 
Weimars. Sodann folgen die übrigen 6 thii: 
ringiſchen Staaten, die Gerzogtbiimer Braun: 
ſchweig und Anhalt, die beiden Fürſtenthümer 
Lippe endlich die ir. Städte Lübeck und Bremen, 

Der Beitimmung des Wertes als cines 
Hausbuches der Erdkunde entiprechend, find 
die Bevölkerungsverhältniſſe. Staatsverfaſſung 
und Verwaltung, materielle und geiſtige Kultur, 
Wehrkraft und Finanzen eingebend behandelt. 
Allen Angaben liegen die neueiten jtatijtiichen 
Griahrungen zu Grunde. In der Topograpbie 
der einzelnen Staaten des TDeutichen Reiches 
hat der Bearbeiter der neuen Auflage es ſich 
angelegen jein lafien, alle wijienswertben Daten, 
namentlich iiber Induſtrie und Handelsverkehr 
zu vereinigen, um auch den Bedürfniſſen des 
Geſchäftsmannes gerecht zu werden, Fünfzebn 
qute Tertfarten, die Umgebungen der Haupt— 
und Nejidenzitädte des Deutſchen Neiches und 
die Induftriezentren in Schlejien und im Rhein 
lande daritellend, bieten die willkommenſte 
Trientirung, während 26 Yandichaftsanjichten, 
darıınter 15 Bollbilder, den Text beleben und 
das Ganze ſchmücken. 


Die vorliegenden 10 Lieferungen halten, was | 
der Proſpekt versprochen, Balbi's Erdbeichreibung | 


zu einem zuverläjfigen Führer auf dem Gebiete 
der Erdkunde zu machen, 


Allgemeine Weltgeihichte von Georg 
Weber. Zweite Auflage unter Mitwirkung 
von Fachgelehrten revidirt und überarbeitet. 
2.--7. Lieferung. Geſchichte des Morgen 


Siebente volltommen | 


| 
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landes, Erjier Band Bog. I—54, Peipzia 
Verlag von Wilhelm Engelmann 1882. 
Preis pro Lich, 1 M, 


Die hervorragende Stellung Balbi'3 auf 
dem Gebiet der Geographie und Statiftif nimmt 
Georg Weber auf demjenigen der Univerjal: 
geichichte ein. Beide Hafüische Werke ergänzen 
jich gegenfeitig und bilden auf dem Geſammt— 
gebiet der Geographie und Hiftorie nicht nur 
eine reiche Fundgrube von Namen, Bablen, 
Thatjachen und Begebenheiten, jondern einen 
Schab gründlicher Bildung. 5 

Das vortr. Geſchichtswert wird 15 Bünde 
in etwa 100 Lieferungen umſaſſen, jo dab auf 
jeden Band ca. 6—7 der leßteren kommen. 

Der I. Band ijt für die alte Geſchichte des 
Morgenlandes bejtimmt. In den 6 vorliegen- 
den Lieferungen wird demgemäh die alte Ge— 
jchihte der Ehineien, Aegypter, Arier und 
Sranier (Inder, Meder und Perſer, ſowie der 
Semitischen Völter, der Babyloner und Affyrier, 
der Scmiten in Slanaan) behandelt. In der 
fünften Lieferung beginnt die Gejhichte des 
Volkes Israel, weldye in der jechiten bi8 zum 
Untergang des Reiches Juda 623—As6 v. Chr, 
und bis zur Rückkehr aus der babylonifchen 
Verbannung 422 v. Chr. fortgeführt wird. 
Neben der politischen Entwidelung iſt bei allen 
Völfern deren Wulturleben eine ebenjo aus: 
führliche als reichhaltige Schilderung gewidmet. 

Um die Methode der Darjtellung zur un: 
mittelbaren Anſchauung zu bringen, geben wir 
den Inhalt und die Organijation der Geichichte 
der Ruder in der nadjtolgenden Ueberjicht. 
— Gang der indiſchen Entwickelung. 

. 208. 

D. ind, Sand u. ſ. Bewohner. ©. 213. 
D. Arier a. Indus, Die Meder. S. 220, 
D. Hervenzeit u. d. Epos. ©, 231. 

Die Arier am Ganges u. d. ind. Kultur 
eben. ©. 2351. 

Kaſtenweſen u. Brabmanenthum ; ind. 
Religionsweſen. (Die Brahmalehre, Theo: 
logie u. Philoſ. d. Brahmanen. Buddab's 
Leben und Lehre und deren weitere Ent: 
wickelung durch die Lehre v. d. Dreifaltig- 
feit und den Jncreationen, Religionsſyſtem 
der Bhagavod-Ehita.) 

Staat3- u, Nechtsleben. Geſetzbuch des 
Manu 307, 

5. D. ind. Kulturleben der jpäteren Jahr— 

hunderte. 322-350, 


Sammlung gemeinverftändlidher Bor: 
träge. Herausgegeben von R. Virchow 
und fr. v. Holtzendorff. Heft 387/88. 
Die römiihen Katakomben von Dr. 
Ludwig Meyer, Berlin. Berlin 1882. 
G. Habel. Pr. 50 Bi. 

Da in dem Oftoberheft diefer Zeitichrift der 
Prof. Dr. Holpmann zu Straßburg tiber die 
Natafomben und ihre Literatur ſich eingehend 
geäußert hat, jo fünnen wir mur ergänzend 
hinzufügen, dab die vorliegende Geſchichte und 


1. 
2. 
4. 
4. 


£iterarifches. 


Schilderung der römijchen Katakomben fich den 
bereit3 vorhandenen Heineren und populären 
Bearbeitungen des Stoffes anſchließt und durch 
ihre überfichtliche, Hare und anziehende Dar: 
jtellung zur Berbreitung im weiteren Kreiſen 
vorzüglich geeignet ijt. — 


Un meine Kritiker. Nebit Ergänzungen 
und Grläuterungen zu den drei eriten 
Bänden meiner Gefchichte des Deutſchen 
Volkes. Bon Joſ. Janſſen. Freiburg i/B, 
er Berlagshandig. 1882. Br. 2M. 
20 Bi. 


Der Autor, welcher ald Profeſſor der Ge— 
ichichte für die fatholiichen Schulen an dem 
Stadtgumnafium zu Frankfurt aM. amtirt, 
ift einer der hervorragenditen unter der Minder: 
zahl Deuticher Hiſtoriker, welche den ultramon- 
tanen Standpunft vertreten. Die von ihm 
jeit 1877 publicirte Gejchichte des Deutjchen 
Volles ſeit Ausgang des Mittelalters behandelt 
im zweiten und dritten Bande die „politiſch— 
firchliche und jociale Revolution Luthers, ſowie 
der Fürften und Städte nebit ihren Folgen für 
Bolt und Neich bis zum fogenannten Religions: 
frieden von 1555.“ 

Segen dieſe Janſſen'ſche Auffaſſung der 
„Reformation“ haben eine Reihe von proteitan: 
tischen Kritikern fich erhoben und deren Dar: 
jtellung nicht als ein rein hiſtoriſches aus 
langjährigen, friedlichen Studien hervorgegange: 
nes wilienfchaftliches Werk, ſondern als einen 
planmäßigen Angriff eines römijchen Priejters 
auf das protejtantiiche Bewuſſtſein harakterifirt. 

In der vorliegenden Schrift hat ſich der 
Autor die Aufgabe geitellt, die erhobenen Ans 
Hagen und Bejchuldigungen zu widerlegen. Die 
meijten literariichen Gegner des Autors find 
— nad) jeiner eigenen Angabe 72 — nicht 
unbedeutende Literaten, jondern durch wiſſen— 
ichaftliche Leiftungen weithin befannte Männer 
bon geachteter und hervorragender Stellung. 

Sobald die Repliten diejer „Kritiker“ vor: 
liegen, wird es zunächſt Sache der hiſtoriſchen 
Fachzeitſchriften —* den status causae et con- 
troversiae in dieſer literariichen Fehde fejtzu: 
ftellen und über die einzelnen Antlagepuntte 
nad) den Quellenzeugnijjen ihr motivirtes Ur— 
theil abzugeben. Erjt dann kann es die „Deutiche 
Nevue” für ihre Aufgabe erachten, auf Diele 
Gontroverje tatholiiher und proteitantiicher 
Hiftorifer zurüdzulommen. Während gegen- 
wärtig neh sub judice lis est, wird es ge— 
nügen, auf den ſymptomatiſchen Charakter 
diejer wifjenjchaftlichen Disputation hinzumeiien, 
welde den aktuellen Konflitt zwijchen der rö— 
miſchen Bapittirhe und dem modernen Staat 
auf dem Forihungsgebiet nad) ihrem hiftorijchen 
Uriprung widerjpiegelt. 


Adreßbuch deutſcher Export⸗Firmen. 
Herausgegeben von Konſul S. Ännecke, 
Regier.:Rath Beutner und den Generals 
Setretären Bued und Dr. Rengid, 
Berlin und Leipzig 1883, Otto Spamer. 
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Zu dem vorliegenden nun ins Leben treten- 
den Werfe bat der Deutjche Reichskanzler in 
jeiner Einenichaft als preußiſcher Handelsmi 
nijter die Anregung gegeben, Bon dem Wunjche 
geleitet, die Ausfuhr deuticher Gewerbs- und 
Induſtrie-Erzeugniſſe nach allen Ländern der 
Erde bin zu befürdern und zu erweitern, lieh 
er ſich neuerdings von den deutjchen Konſuln 
darüber ausführlich berichten und entnahm aus 
diejen Berichten, daß viele deutiche Induſtrie— 
und Dandelsfirmen auf den verſchiedenen Märt 
ten des Auslandes nicht nur den dortigen 
Nationalitäten, jondern auch den Konſuln jelbit 
unbekannt geblieben find. Durch Erlaß vom 
29, Januar 1882 forderte er deshalb den Cen— 
tral-Berband deutjcher Induſtriellen unter Mit- 
theilung von diejer Sadjlage dazu auf, ein 
Ndre: und Muſterbuch zu verfaflen, worin, 
als in einem deutichen industriellen Handbuche, 
nicht nur die erportirenden Gewerbs- und In— 
dujtrie-Etabliffements, jondern aud die ſich 
mit der Musfuhr befajfenden Handelsfirmen in 
deutjcher, engliicher, franzöfiicher und jpanischer 
(auf bejonderen Wunſch eines Einjenders aud) 
in jedweder andren) Spradye einzeln aufgeführt 
werden, Der Gentral-Verband ijt diefer Auf— 
forderung mit danfbarer Bereitwilligfeit nach— 
gekommen und hat dem im der Ueberichrift ge- 
nannten 4 Generaljetretären und zwar dem 
Konſul Annede jpeziell als Vertreter des Han- 
delsitandes, die Redaktion des neuen Wertes 
übertragen, und die einzelnen deutjchen Firmen 
haben jept nur möthig, fih an Einen jener 
vier Herausgeber zu wenden, um Aufnahme 
zu finden. So hat aljo der Reichskanzler die 
Initiative zu einem nüßlichen Unternehmen 
für die Förderung des allgemeinen National- 
wohlitandes ergriffen, um die deutjche Waaren- 
ausfuhr zu vermehren, 


Geflügelte Worte. Der Litatenjchaß des 
deutjchen Volles. Bon Georg Büch— 
mann. 13. vermehrte und umgearbeitete 
Auflage. Berlin. Haude u. Spener'ſche 
Buchhandlung (F. Weidling). 

Es ift in der That nicht von Nöthen einer 
neuen Auflage diejes berühmten Buches noch 
eine Empfehlung mit auf den Weg zu geben. 
Auch diefe — die dreizehnte — iſt vielfady er— 
weitert und vervolllommmet, ohne daß die be: 
währte Anlage des Ganzen eine Nenderung 
erfahren hat. 


Das Bud der Bücher, Aphorismen der 
Beltliteratur von Egon Berg. 2 Bände 
geb. LO M. Berlag 8. Prohaska, Teſchen. 
Dritte Auflage. 

Die Verlagsyandlung von K. Prohasta 
hat ſich durch eine Reihe vorzüglicher Werte, 
welche zum Theil, wie z. B. das Wert von 
Prof. Schwicker „Die Deutſchen in Ungarn“ 
auch dem Deutſchthum in Oeſterreich gewidmet 
find, in weiteren Kreiſen befannt gemacht und 
ausgezeichnet. 

Das vorliegende „Buch der Bücher“ iſt eine 
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Sammlung der werthvolliten Aphorismen aus 
den bedeutenditen Werten der Weltliteratur. 
Der Verſaſſer hat viele Jahre an dieſem Werte 
gearbeitet, um die werthvolliten Werte und 
Gedanken der großen Geiiter aller in 
feinem Buche zu vereinigen. Der erite Band 
beginnt mit Politif und enthält an der Spiße 
Holtzendorff's folgende Worte: „Die Prüfung 
der Bwedmähigteits- Verhältniſſe in jedem fon- 
freten Falle, ift der Kern der praftiichen Po— 
litit.“ Es folgen dann Süße aus Tukydides 
peloponnefiijhem Krieg, For’ politiichen Reden, 
aus den Yunius:Briefen u. ſ. f. In der Ab: 
theilung Fürft und Hof find u, 4. folgende 
ſchöne, für alle Fürſten denhvürdigen Worte 
Friedrich des Großen enthalten, welche an Karl 
von Württemberg gerichtet waren: „Der Fürſt 
ift nichts als der erite Diener des Staates,“ 
Aus der Rubrit „Religion und Kirche” führen 
wir nadhjjtchenden Satz W. Menzels an: „Glaube 
jteht dem am höchſten der zugleich hochgebildet 
im Wiffen iſt“. V. Coufin ift hier auch mit 
den Worten: „Die erleuchtete Bernunft hat der 
Sache Gottes nicht geichadet jondern fie geför— 
dert“ vertreten. Der erite Band jchlieft mit 
den Rubriken Kunft, Wiſſenſchaft, Erziehung 
Ueber die Wiſſenſchaft jagt Gambetta: „Eines 
begründet nur wahrbaft die Gejellichaft und 
erhebt den Menichen: die Wiſſenſchaft“. Dieſe 
Worte Gambettas find jehr jhön und richtig, 
und wenn Gambetta jelbit tiefer in den Geiſt 
der Geſchichte eindringen wollte, jo würde er 
Frankreich gewiß vor jeder abenteuerliden Po— 
litit bewahren. 

Der zweite Band ift der Moral, den Geiſtes— 
fräften, der Freundichaft, der Liebe, der Natur 
u. ſ. w. gewidmet; in der legten Rubrik „Aus- 
jprüche großer Männer der That” ift aud) eine 
auf eine Frage des Prinzen Napoleon, mas 
das Deal der Wejellichaft Proudhons wäre? 
gegebene Antwort des leteren enthalten, daß 
die Sejellichaft fein Ideal wäre, in der er „als 
Konjervativer quillotinirt würde,” Der jchöne 
Ausſpruch Friedrich des Großen: „Ich bin es 
müde über Sklaven zu herrichen“, iſt aud in 
diefer Abtheilung vertreten. 

Es ijt ung nicht möglich nech mehrere Gi: 
tate aus diejem interefianten und vortrefilichen 
Sammelwerfe zu bringen. Es eignet fid) das- 
jelbe aber für Beben zur Lektüre, zum Nach— 
ihlagen und zum praftiihen Gebraud. Die 
Yusitattung des Wertes ift höchſt elegant umd 
der Preis billig, jo daß fich dafjelbe als Feſt— 
geichent aud) ganz bejonders eignet. Fl. 
Gefammelte Werke des Grafen Ad. Fr. 

v. Schad. In ſechs Bänden. Band I. 
Stuttgart. 3. G. Cotta. 

Es ift jehr willtommen für alle Literatur: 
freunde, daß die Werte des hervorragenden Dichters 
geſammelt von der Cotta'ſchen Verlagshand— 
lung herausgegeben werden. Die Bedeutung 
dieſer Werke wird dadurch in dem Publikum 
nod mehr anerkannt und die Verbreitung der- 
jelben gefördert werden. Der und vorliegende 
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erſte Band enthält die bereits in dritter Auf- 
lage erſchienen „Nächte des Orients“. Ueber 
dieſe Dichtung hat die Kritik fich alljeitig jo 
höchſt anerkennend ausgejprodyen, daß es nicht 
nöthig iſt hier auf —— noch näher einzu- 
neben. Graf Schack iſt als einer der nelehrteiten 
und begabtejten Dichter in den weiteiten Kreiſen 
des Volkes bekannt. Jeder Gebildete müſſte 
ſeine Werte in ſeiner Hausbibliothek beſitzen, 
er wird ſich dadurch manchen hoben Genuß 
und viele ſchöne Stunden ſchaffen können. Die 
Ausſtattung dieſer geſammelten Werke iſt vor— 
trefflich und der Preis ſehr billig. Fl. 
Sandbud der National-Defonomie für 
Studirende, Yandwirthe, Induftrielle, Kauf- 
leute und andere Bebildete, von Dr. Karl 
Walter, Doc. der Staatsw. a.d. U. Yeip- 
zig, Eriter Band, Leipzig, Ropberg 1882. 
Dreis 9 Mar. 

Seit dem Jahre 1869 ift der Autor auf dem 
ftaatswifienichaftlichen und vollswirthichaftlichen 
Gebiet in den verichiedeniten Richtungen ala 
Schriftteller thätig; nicht mehr als 15 grö— 
here und kleinere Schriften find von ihm er: 
ſchienen; ein Lehrbuch der Nationaloefonomie 
und ein Grundriß des MWllgemeinen Staats: 
rechts, eine Zufammenjtellung der Ausiprüche der 
deutjchen Klaſſiler und Friedrichs des Großen über 
Politik, Nationalvetonomie, Kirche und Heeriwe- 
jen; ferner monographiiche Abhandlungen über 


Steuermwejen, Schußzölle, die Bank-, Arbeiter-, 
joziale und Reichseiſenbahnfrage. Jugender— 


ziehbung und Wehrpflicht. — 

Mit Savigny, Rau, Liebig und anderen 
ausgezeichneten praftiichen Staatsmännern beat 
der Autor nach dem Vorwort die Ueberzeugung, 
daß die wahrhafte Wiſſenſchaft und die ge 
ſchickte gemeinnüßige Prarid nicht feindliche 
Gegenſätze, jondern zwei Seiten berjelben Sadıe 
find, daß alles wahrhaft Wiffenichaftliche zu- 
gleih wahrhaft praktiſch iſt und umgelehrt. 
Er hat ſich daher bemüht, ein nicht blos objel 
tiv-unparteiiiches, Fritiich-orientirendes, zu Repe⸗ 
tionen für Studenten geeignetes, jondern auch 
ein praftijches Handbuch für alle gebildeten 
Klaſſen zu liefern. 

In diefem Programm hat der Autor jelbit 
feine auf die Erörterung und Löſung ſtaatswiſſen— 
ichaftlicher Zeitfragen gerichtete Titerariiche 
Thätigleit treffend geſchildert. Dieſen hodege- 
tiichen, für bejtimmte praftiihe Themata be- 
lehrenden Charakter trägt denn auch das vor: 
liegende fjogenannte Handbuch, weldes als 
ein Kompilation jeiner bisherigen Bublitationen 
in dem Rahmen eines Geſammtſchema's gelten 
fann. Während der Autor im Jahre 1875 ein 
nationalökonomiſches Lehrbuch für Gebildete 
auf 167 Seiten publicirt hat, wird das jetzige 
Handbud 4 Bände von circa ZOOV Seiten 
umfafien. In diefer gänzlichen Umkehrung der 
wpiſchen Formen der wiljenichaftlichen Dar— 
ftellungsmethode manifeſtirt fich die jouveräne 
Willkür, mit welcher der Leipziger Privat: 
docent den Pegajus der Wifjenihaft im dem 
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Dienjt unmittelbarer praftifcher Zwecke ver: 
wendet. Die Kritik fieht ſich daher aud) der 
Pflicht entbunden, diejes Endiridion, welches 
fein Handbuch it, als ein Ganzes zu bes 
jprechen. Es wird nenügen, anzuführen, dab 
der vorliegende erſte Theil die allgemeine Volts- 
wirthichaftslehre einſchließlich der Eifenbahn- 
Münz-, Bank, Berjicherungs: nnd Armen— 
Politik umfaſſt. 

Aus den früheren publiciſtiſchen Arbeiten 
wie es jcheint entnommen, find in den Tert 
des Handbuchs eine Neihe von Ereurjen ein- 
aeichoben, welche einzelne volt3wirthichaftliche 
ragen mit Sachkunde, bejonnenem Urtheil in 
lebhaften und energiihen Darjtellungsiormen 
behandeln. Hierher gehört vor allem das 
Erpoje über das über den Barteien ftehende 
fonjtitutionelleund jtarfe Königthum deriorialen 
Reform; im Anſchluß daran die energiſche Be— 
fümpfung des jogenannten Vulgärliberalismus, 
die Erörterung und Löſung der Jubenfrage 
durch das Konnubium; das Plaidoyer für das 
Neichseifenbahnivitem; das Kapitel über die 
Decentralifation der Bevölkerung. 

Wenn aud) allen diefen publieiſtiſch-oratoriſch 
gefärbten Erpettorationen die Conzinnität einer 
objeftiven linterfuchung fehlt, fo enthalten die- 
jelben doc eine Heihe anregender und gejun- 
der Gedanken, deren weitere Verbreitung einer 
gedeihlichen Entwidelung unjerer voltswirth- 
Ihaftlichen Zuftände förderlich fein würde, 


Feftliteratur aus Otto Spamers Verlag, 
Leipzig. 

1, Die Erfindungen der neueften Zeit. 
Bon Dr. G. von Muyden und Hemrich 
Frauberger. 704 S. 10 M. 

2. Illuſtrirte Geſchichte der fremden 
Literaturen. 2. Bd. v. Otto v. Leixner. 

3. Reue Volksbücher. Belchrendes und 
Unterhaltendes für Alt und Jung 
aus allen Theilen ded Willens, 
33 Bändden & 0,50M. — 2 M, x. 

4. Der alte Derfflinger und fein Dras 
goner von Georg Hiltl. 3. Aufl. 7 M. 

5. Savonarola, KulturgeſchichtlicheEr⸗ 
aählung von Dr. Adolf Glaſer. 

6. Pythagoras, "Zeit: und Lebensbild 
aus dem alten Griechenland von 
Dr. Adolf Riede, 


Das erjte diejer Bücher, mit denen dieSpanter- 
ſche Berlagsbuchhandlung Ben "diesjährigen 
Weihnachtsmarkt bejchict, bildet den Abſchluß des 
befannten, jechsbändigen „Neuen Buches der 
Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien“ und 
fafit die Fortichritte auf diefen Gebieten im 
Beitalter der Weltausjtellungen, d. h. in den 
lepten 20 Jahren, zufammen. In ſechs grö- 
ßeren Abſchnitten, welche ſich in 23 Kapitel 
theilen, wird ein fait auf allen Gebieten er: 
ichöpfendes Bild unjeres gewerblichen und tech— 
niſchen Standes gegeben. Die auf einem durd)- 
aus freien Standpunkte jtehenden, von feinerlei 
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Rüdfichten als die der Wahrheit geleitggen Ver— 
fafjer beginnen mit der kunſtgewerblichen Wieder: 
geburt unferes Jahrhunderts, In diefem eriten 
Kapitel wird in mujtergiltiger, durchaus popu— 
lärer Weije Anleitung zum Beichauen und Be: 
urtheilen kunjtgewerblicher Gegenjtände gegeben 
und auf alle dabei in Frage fommenden ®e- 
ſichtspunkte, als Stoff, Form, Dekoration, Alter, 
Preis, Echtheit u. ſ. w. eingehend hingewieſen. 
In belehrender, aber nichts weniger als trockener 
Weiſe wird klargelegt, um welche Angelpunkte 
ſich die ganze Richtung der letzten 20 Jahre 
dreht, die durch Sempers Anregung ins Leben 
gerufen, durch die Weltausſtellungen mächtig 
gefördert, auf allen Linien ſich ſiegreich Bahn 
gebrochen und in materieller wie idealer Hin— 
jicht von tiefgreifenditer Bedeutung iſt. Endlich 
wird die Bedeutung der Mittel-, Kunſtgewerbe— 
ichulen, Muſeen 2c, erörtert und der Yejerin ſach— 
gemäßejter Weife auf die hohe Wichtigkeit der 
rationellen Benugung und VBerwerthung ber: 
jelben bingewiefen. Schon im Hinblid auf 
diefes Kapitel ift dem Bude möglichſte Ver: 
Verbreitung zu wünſchen; der Erfolg ſolcher 
Auftlärung kann nur ein jegensreicher jein. 
Im Berlauf des Buches werden dann der Reihe 
nad) alle Gewerbe und Techniken durchgenom— 
men — wir greifen folgende Kapitelüberichriften 
heraus: Baukunſt; Elektrizität; Kraftmaſchinen; 
‚Fette und Farbſtoffe; Thon, Porzellan, Glas; 
Holz; Beleuchtung; Heizung; Bentilation — 
die neuen Erfindungen und technifchen Fort: 
ichritte werden in ihrer Bedeutung kurz charat- 
terifirt und durch vortrefflihe Abbildungen, 
deren das Buch iiber 700 bietet, erläutert. Den 
Schluß bildet eine Ueberſicht über den Welt: 
verkehr umd feine Mittel; der Bericht über die 
Ausftellungen jeit 1878 führt uns bis zur un— 
mittelbariten Gegenwart. — Das Bud) ijt vor 
allem deshalb jreudig zu begrüßen, weil wir 
in unferer nach vorwärts jtrebenden Zeit gar 
leicht den Weberblid über das Ganze verlieren. 
Derartige Sammelwerte find daher ſowohl ein 
Zeichen ala ein Bedürfniß unferer Zeit. Sie 
dienen dazu, uns in der Maſſe der Einzel- 
erjheinungen zu orientiren und über ihre Be- 
deutum ——— des Rahmens des Geſammt— 
fortſchrittes aufzullären. Der Zweck der Ver— 
lagshandlung, ein belehrendes Unterhaltungs— 
buch für das Bolf zu ſchaffen, iſt durch die 
klare Darſtellungsweiſe, der, ein werthvolles 
Nachſchlagebuch fiir den Praktiker zu ſchaffen, 
iſt durch die Allſeitigkeit und Vollſtändigkeit 
des Materiales erreicht. Die Ausſtattung des 
Buches iſt mehr als reich, der geringe Preis 
von 10 Mark jteht in keinem Verhältniß zum 
Werthe des Gebotenen, 

Bon der „Illuſtrirten Literaturgejchichte 
der vornehmiten Kulturvölfer von Otto von 
Leixner“ iſt der zweite Band erjchienen. Er 
behandelt die Literatur der Spanier, Portu— 
giefen, Rumänen, Engländer, Nordameritaner, 
Standinavier, Niederländer, Slaven, Ungarn 
und Neugriehen. Die Art der Darjtellung ijt 
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die, daß immer furze, kulturhiſtoriſche Scil- | 
derungen den gedrängten Biographien und | 
Charakterijtifen der Dichter und der fritiichen 
Inhaltsangabe ihrer Werte vorausgehen. Man 
fann ſich durch das Buch leicht und ſchnell 
auf dem Gebiete der fremden Literaturen 
orientiren, da der Stoff fleißig zufammenge- 
tragen und geichidt zum Gejammtbilde ver- 
arbeitet if. — So weit möglich ijt das Por— 
trait jedes Dichters gegeben, und auch jonit 
ſchmücken zahlreiche JUuftrationen das vornehm 
ausgejtattete Buch. 


Die „Neuen Boltsbücher,“ von denen und 
eine Anzahl Bändchen vorliegen, führen ihren 
Namen mit Recht. Bol des mannigfaltigiten 
anregenditen Inhaltes, jedoch inhaltlid) in ihrer 
Geſammtheit nad) einem einheitlich organifirten 
Plane zufammen gejtellt, treffen fie den volfs- 
thümlichen Ton jehr glüdlihd. Die Tendenz 
ijt eine auf echt deutiche Geſinnung und Sitte 
gerichtete, die Ausſtattung ift einfach, aber 
hübſch und fauber; auch jind alle Bändchen 
mit den befannten und beliebten Holzichnitten 
verſehen, welde die Spamerſchen Rublifationen 
auszeichnen. Der geringe Preis der Bändchen 
iſt geeignet, fie auch den weniger bemittelten, 
finderreihen Familien zugänglich zu machen, 
Es liegen uns aus der Sammlung vor, „Glaſer, 
das verichwundene Dokument,“ „v. Waldom, 
der Erbonfel,“ zwei ſpannende und lehrreiche 
Erzählungen im Bolfston; ferner eine Bio- 
graphie von Johann Peter Hebel nebſt Blüthen— 
lefe aus dem Rheinischen Boltsfreund; ſodann 
„die Boers,* eine getreue Darjtellung des Lebens 
und Kämpfens der jüdamerikanijchen Freiheits- 
fämpfer und endlich eine köſtliche Gabe für 
Schule und Haus „Boetiiches Vaterlandsbud) 
von Johannes Meyer ;“ daſſelbe ift eine Samm— 
fung der ſchönſten hiſtoriſchen Dichtungen vom 
Auftreten des großen Kurfürften bis auf un: 
jere Tage. Wenn irgendwie jo kann durd) 
dieje mehr ala 300 Gedichte umfoſſende Samm— 
fung Baterlandsliebe in den Serzen unjerer 
Jugend gewedt werden. Jeder Epoche ift eine 
kurze geſchichtliche Ueberſicht beigegeben, und 
auch die Textilluſtrationen fehlen nicht. 

Von den drei letzten Büchern gehören 
„Savonarola“ und „Pythagoras“ in 
die Reihe der kulturgeſchichtlichen Erzählungen, 
während „Der alte Derfflinger und 
ſein Dragoner“ von Georg Hiltl eine 
lebensvolle Schilderung der Zeit des großen 
Kurfürſten bietet. Letzteres Buch erſcheint be— 
reits in dritter Auflage, iſt alſo auf dem beſten 
Wege, gleich dem „Großen König und ſein 
Rekrut“ ein Lieblingsbuch der deutſchen Jugend 
zu werden. Beſſer als trockene Geſchichtsbücher 
führen dieſe Perſonen- und Zeitgeſchichte ge— 
jchiedt verwebenden Erzählungen die Jugend in 
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die Vergangenheit unjeres herrlichen Water: 
landes ein umd find geeignet, ſchon im Knaben 
das Gefühl inniger Zujammengehörigfeit mit 
demfelben zu erzeugen. — „Savonarola” da= 
genen führt uns in die erhabene Zeit des geijti- 
gen Aufſchwungs der italienischen Renaifjance; 
das herrliche Florenz und der jtolze Hof der 
Mediceer, das gewaltige Rom und das Haus 
Borgia bilden die Hauptangelpunfte der Er- 
zählung von dem asfetischen Mönche, der im 
Kampfe um die Errichtung feines neuen Gottes- 
reiches den Märtyrertod fand, Das glänzende 
und reich bewegte Bild, welches in dieſem treif: 
lihen Buche entworfen wird, ijt jehr geeignet, 
Seit und Gemitth anzuregen umd zu unter: 
halten. — Weniger Bhantafiereihthum als Ernit 
und Vertiefung ſetzt „Pythagoras“ in jeinem 
Leer voraus. Auf dem Sintergrunde der 
hohen Kulturblüthe der griechiſchen Kolonien 
erjteht das Bild des erniten Denters Pytha— 
goras, deſſen vielbewegted Leben, deſſen un: 
ermüdlicdhes Streben im Dienjte der Wahrheit 
von der Geburt bis zum Tode uns vorgeführt 
wird. Für einen erniteren Primaner iſt dieſes 
zu höherem fittlihen und wiflenichaftlichen 
Streben anregende Buch, deſſen Hauptdaten 
itreng der neihichtlihen Wahrheit angehören, 
eine vorzügliche Weihnachtsgabe. 


Griechenland in Wort und Bild. Cine 
Schiderung des hellenischen Königreiches v. 
A. v. SchweigersLerdhenield. Mit 
ca. 200 Sluftrationen, In 20 Lieferuns 
gen ä 196 Mark. Leipzig, Schmidt m. 
Günther. 


Mit den Heften 16-20 Tiegt das ſchöne 
Wert vollftändig vor; in denjelben werden die 
malerischen Inſeln des NMegäifchen Meeres: 
Euböa, Styros, Stopelos, Tenos, Delos, Naros, 
Thera, jebt Santorin, vor allem die berühmten 
Injeln Salamis und Megina gejchildert, darauf 
jolgen die mit jo großem Liebreiz orientaliſcher 
Natur ausgejtatteten Joniſchen Ineln : Korfu 
früher Kerkyra, Ithala, Zante u. ſ. w. — Die 
ſchönen Illuſtrationen, welche den Text beglei— 
ten, geben uns zuſammen mit letzterem ein 
treues Bild der herrlichen Inſeln und des eigen— 
thümlichen Lebens der Inſelgriechen, welches 
ſo weit verſchieden von dem der Landgriechen 
iſt. Ein Anhang befaſſt ſich mit dem modernen 
Griechenland und giebt Aufſchluß über die heu— 
tigen Zuftände, über Voltserziehung, Verfehrd- 
weſen, Haudel und Gewerbe ıc, Das Werk um— 
faßt 224 Seiten Tert in Folio-Format mit 
200 vortrefflichen nad) der Natur ausgeführten 
Jllujtrationen. Die Ausjtattung, wie Papier 
und Drud find elegant und empfiehlt fich das 
intereffante Wert ganz vorzüglih zu Weib: 
nachtsgeſchenken. 





Verlag von Otto Janke in Berlin. 


Drud von C. H. Schulze & Comp. in Gräfenhainichen, 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. G. Ianke in Berlin. 


Unberechtigter Rahdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitichrift verboten. 


Ueberjegungsreht vorbehalten, 


⏑— 





* 


EX, 


—AV — —— 


V— ——1— 


— 






AWonatlich 1 Heft. — Preis vierteljährlich 6 Mark. 


VEULLDEUHEER ET RER I TI DET ER LU U ERDE 





« 


Deutfcte Reune 


—5— 


gelammte nationale Leben der Gegenwart. 


Herausgegeben 


von 


Richard Sileifcher. 


Siebenter Jahrgang. 


Heft 10. Dftober 1882. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Aubalt diefer Zeitjchrift verboten. 
Ueberjeßungsredht vorbehalten. 





Berlin. 


Verlag von Otto Janke 








Bu beziehen durch alle Buhhandlungen und Poftanftaften. 











aAnhalts-Deuzeidniß. 


VI. Jahrgang. Heft 10. Oktober 1882. 





—____ 


Marco Minghetti und die jociale Geſetzgebung 

v. Sremer: Islam und Chalifat . 

Aba: Katime 

Zeh: William Siemens’ Theorie ber Erhaltung. ber Sonnenenergie 

Budge: Die Aufgaben der anatomiichen Wilfenichaft . 

Kirchhoff: Zur Frage — dem een in ber ent ‚ber 
Völker i : 

Stern: Die Hykſos ; 

Viehoff: Die Einheitsichule der Zufunft . 

Zur Geſchichte der chineſiſchen Poeſie 

Haushofer: Zur Charakteriſtik des heutigen — 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
1) Theologie. 
Holtzmann: Die Katakomben und ihre Literatur 
2) »bilofopbie. 
J. B. Meyer: Das Gedächtniß und der Materialismus 
3) Geographie. 
Fiſcher: Deuſche Kolonien in der aſiatiſchen Türkei 
4) Medicin. 
Magnus: Ueber rationelle Lichtdiät . 
5) Naturwifenfdaft. 


Wiesner: Die Pool a der ding im en 


leben 
6) Technik. 
Zudewig: Zur zum . 
Literariſches 


— —— = _ nn m — 


Verlag von Otto Wigand in Leipzig: 


Dedan. 


Eine Tragödie in fünf Alten 
von 
Heinrich Hart. 


Mit einem Prolog. 
Preis 2 Alark. 


Kritiſhhe Vaffengüngt. 


Peinrich Dart m» Julius Bart. 
Viertes Heft: Das „deutſche Theater‘ des Herrn C'Arronge. 
Preis 1 Mt. 

Durdy alle Buchhandlungen zu beziehen. 








Im Verlage von Eduard Heinrich Mayer in Köln erschien: 
DIE 


MONISTISCHE PHILOSOPHIE 


VON 
SPINOZA BIS AUF UNSERE TAGE 
VON 


WILHELM VON REICHENAU. 
GEKRÖNTE PREISSCHRIFT. 


23 Bogen gr. 8. eleg. brosch. Preis 7 Mark, 
in Halbfrzbd. eleg. gebunden Preis 8 Mark 50 Pf. 


Una est substantia 
Duo sunt attributa, Spinoza. 
Empfinden und Bewegen, ticist und Materie, Wille 
und Kraft sind alle nur Abstractionen, deren Hypo- 
stasirung die Ursache unendlichen Irrthums ist. Sie 
sind stets vereinigt in einem Monon tund bezeichnen dessen 
innere nd äussere Eigenschaft. Noire. 


Excelsior ! Longfellow. 


Einband-Decken zur „Deutschen Revue“. 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ) 


_Unsern verehrlichen Abonnenten 


theilen wir hierdurch mit, dass wir zum Einbinden der „Deutschen Revue“ auf das 
Eleganteste ausgeführte 


Einband-Decken 


in englischer brauner Leinwand mit reicher Goldpressung haben anfertigen lassen, welche 
zum ise von 1 Mark pro (Quartal-Band durch jede Buchhandlung bezogen werden 


— Die Verlagsbuchhandlung von Otto Janke in Berlin, 


11 . A nhalt-Strasse. 








Er 
— AN 


Trud von 6. o Schulze in Grafenhalnichen. 


— 











— 1 Heft. — Preis vierteljäßrlih 6 Mark. 















LULULELIUTL 






Dur 











Deutſche Keoue 


über das 


AN I U I BI DIT I ED er MI UM 





gelammfe nationale Leben dev Gegenwart. 





Herausgegeben 
von 


Richard Fleiſcher. 


Siebenter Jahrgang. 


ITTTT 


Heft 11. November 1882. 















= Unberechtigter Nahdrud aus dem Anhalt diefer Zeitſchrift verboten. Zi 
: Ueberſetzungsrecht vorbehalten, 
S 
3 
3 en E 
* Fa 
En ! 
- 2 
Er Berlin. F 
3 Verlag von Otto Janke. wi 
En ce 
* — 
2 
m TITTEN 





Zu Beriehen durd alle Buhhandfunaen und Boſltanſtalten. 


| l rar | 1; 
— STE 
*F 


TITTTITTTTTITTTTT 


anpalts-Degeichniß, 


VD. Jahrgang. Heft 11. November 1882, 


Ten⸗ 
v. Randow: Deutſche Wohlthätigkeit im Auslande J....137 
Ludwig Meyer: Ditia I... ... EEE ze, 
Alan: Neun Tage. . . . u ——— — 
Bernſtein: Entwicklung und Siandpuntt der Bhufiologie u 180 
Seik: Die Bleichſucht in den — und bei den Arbeitern am 
Gotthardtunnel. . . . De : re | 
Mähly: Römiſche Hofdihter. . . - en 
Nichter: Aus dem Zeitalter der franzöfifäen Revolution . ar ee 
Flach: Das altgriehiiche Volkslid. . . . .- EEE OBERE,» 
Glafer: Ueber den Humor 220m 26 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
1) Theologie. 
Holgmann: Das CHriftusbild 2 nn 
2) Geſchichte. 
v. Helfert: Der Chef der Wiener ne un 1683 gegen 
die Türken . . .» » ; 244 


3) Geograpßie. 
Fiſcher: Madagaskar u. jeine Bedeutungalseuropäiicher Kolonialbefig 249 
4) Mebicin. 

Nokitansky: Experimentelle Beiträge zur Pathologie des Stoff: 
wechjels mit bejonderer Berüdfichtigung des Einfluffes von Re— 
jpirationsitörungen. Bon F. Penzoldt und R. Fleiſcher . . 252 

5) Nationalökonomie, 
Lammers: Freimillige Socialveform » 2 2 2 2856 
514438 0 117 2, Zu au 888888888 


DEE Diejem Hefte liegt ein Projpeft von Wilhelm Engelmann 
in Leipzig bei, betreffend Allgemeine Weltgeihichte von Georg Weber, 
auf welchen wir beſonders aufmerkjam machen, "ug 






für Geographie und Statistik. 


Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner 
herausgegeben von 


Prof. Dr. Carl Arendts in München. 


Vierter Jahrgang. 


Die „Deutsche Rundschau für Gergrayhie und Statistik erscheint in 
monatlichen Heften von 3 Bogen Umfang zum Preise von 36 Kr. ö. W. = 70 
Pf. pro Heft. Jedes Heft ist einzeln käuflich; 12 Hefte bilden einen Band. 
Preis des Jahrgangs von 12 Heften 4 fl. 2ö kr. ö. W. = 8 M., incl. Franco-Zu- 
sendung. — Auch in 2 Semesterbänden a 2 fl. 15 kr. 6. W. —= 4 M. zu haben. 
— Elegante Original-Einbanddecken pro Jahrgang 80 kr. ö. W. = 1 M. 60 Pf. 
— Die Zeitschrift ist durch alle Buchhandlungen und Postanstalten zu beziehen. 















Der Beifall und die Theilnahme, welche unser Unternehmen nun schon seit drei 
Jahren in der gebildeten Welt findet, mögen uns vol!giltige Beweise sein, dass wir die 
rechten Wege wandeln, und da wir auch ferner in gleichem Geiste, unterstützt und ge- 
fördert durch die stattliche Zahl unserer bekannten und bewährten Mitarbeiter, unsere 
Zeitschrift mehr und mehr zu einem geographischen Centralorgane heranbilden wollen, 
glauben wir, dass auch der neue Jahrgang die weiteste Verbreitung finden und uns neue 
Freunde schaffen wird, Höchst interessante Beiträge, gut und lebhaft geschriebene Bio- 
graphien und Nekrologe sollen, durch sorgfältig ausgeführte Illustrationen ergänzt, den 
Rahmen unserer Zeitschrift auch ferner würdig ausfüllen und bemerken wir noch, dass 
auch für den vierten Jahrgang eine grosse Anzahl gediegener Karten vorliegt, 

Als ausserordentliche Beigabe bieten wir den geehrten Pränumeranten 
der „Deutschen Rundschau für Geographie u. Statistik“ eine wiederum 
ausschliesslich für dieses Unternebmen von Dr. Josef Chavanne ge- 
zeichnete grosse 

25” Karte von Central-Amerika "a9 
welche in 4 Sektionen getheilt und zum Aneinanderstossen eingerichtet, 
im Laufe des IV. Jahrganges Jen Pränumeranten nach und nach als Beilage zu den 
Heften ohne Nachzahlung übermittelt wird, 

Die „Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik“, IV. Jahrgang, erscheint wie 
bisher in monatlichen Heften von mindestens 3 Bogen Umfang zum Preise von 36 Kr. 
ö, W. = 70 Pf. pro Heft. Jedes Heft ist einzeln käuflich: 12 Hefte bilden einen Band. 
Preis des Jahrganges von 12 Heften 4 fl. 25 kr. ö. W, — 8 Mark. 


„Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik“, I. Jahrgang 1878/79. Mit zahl- 
reichen Illustrationenu, 13 Kartın, 42 Bogen. Lex.-Octav. Geh.4 fl. 25 kr.ö6. W.—8Mark, 
Eleg. geb. 5 fl. 50 kr. ö. W. — 10 Mark. 

„Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik“, II. Jahrgang 1879,80. Mit zahl- 
reichen Illustrationen u. 13 Karten. 42 Eogen. Lex.-Octav. Geh, 4 l.25 kr.6.W.—=8Mark. 
Eleg. geb. 5 fl. 50 kr, ö,-W. = 10 Mark. 

„Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik“, III. Jahrgang 1880 81. Mit zahl- 
reichen Illustrationenu, 12 Karten. 41 Bogen. Lex,-Octav. Geh. 4 fl.25kr. 6.W,.=8Mark. 
Eleg. geb. 5 fl. 50 kr. ö, W. = 10 Mark. 


A. Hartleben’s Verlag in Wien, Pest und Leipzig. 


— —— nn unge — — — —— ———— — — 































„gertag von 6, Neimer in Bertin, zu | Finband-Decken zur „Dentschen Reruc“ 
——— — (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ) 


% 
Shakef peare 8 Unsern verehrlichen Abonnenten 
theilen wir hierdurch mit, dass wi 
dramatifhe Werke | Eiiizachter Deutschen Reranı war des 
nad) ber Ueberjegung von Eleganteste ausgeführte 


Aug. Wilh. Schlegel und L. Tick, | Einband-Decken 


forgfältig revidirt und theilweije nen bearbeitet, | , ä ö warn 
mit inleitungen und Noten verjehen, unter |, in englischer brauner Leinwand mit reicher 


Redaction von H. Ulrici, herausgegeben dur | Goldpressung haben anfertigen lassen, welche 





die Dentfche Shakefpeare-Gefellfchaft. zum Preise von 1 Mark pro,Quartal-Band 
Zwölf Bände grof D can. um Buchhandlung bezogen werden 
Zweite Auflage 15 Marl. | Die Verlagshandiung von Otto Janke 


in Berlin, ll. Anhalt-Strasse. 


—* 


Dtuck von C H. Schulze in Gräfenhainicden. 
kun 


Ar 





| by Google 


Monatlih 1 Heft. — Preis vierteljäßrlid 6 Mal, — 
STH UDO O0 7 70 OUT TO OR OHR TG A ORT OR TCR DR HH IC HRC HR WDR TRUG HOT | IT LT 
RT ER BE 








| | 

über das = 
gefammte nationale Leben dev Gegenwart. 

Herausgegeben | 

Richard Fleiſcher. 

Siebenter Jahrgang. | 

Heft 12. Dezember 1882. 3 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt biefer geitfägriit verbalen, 
Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


— — 








1 5 m] Tr 7 army! 
— 
ce 
|\ —— 
ELULSPLUL PEDAL HU BENET DLIN DH 


Berlin, 
Berlag von Otto Janke. 
32% US 
— — 
up —“ B 
—ö—— c—u— 4 


— Bat A seh Malanftlalton. 


anpalts-Degeiti, 


VH. Sahrgang. Heft 12. Dezember 1882. 


v. Randow: Deutihe Wohlthätigkeit im Auslande II. . . . 
Aus dem Altenftein’shen Kultusminifterium. 2) Zum Bilchofsftreit. 3) Zur 
Gründung des Muſeums 
Noſegger: Meiſter Hermann 
Ludwig Meyer: Ditia I... . . 1 
v. Krones: Zur Gejchichte ber mittelalterlihen Anti⸗ Scnitenbenegung ö 
Bichoff: Die Einheitsihule der Zukunft II.. . . Ä 
Garriere: Die Freiheitsfrage im Lichte der Entwidlungslehre . 


Die Programme und die Entwürfe für das Neichstagsgebäude in Berlin . 


v. Bar: Die en ee en. und a en 
fonen 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 
1) Fhilofopbie. 
% B. Meyer: Zum Beriht: „Das Gedächtniß und der Mate- 
rialismus” . De ER 
2) Geſchichte. 
Dierds: Karl V. und die ſpaniſche Neformation . 
3) Medicin. 


Sei: Die en re der Blätter des — 
Literariſches — 


Se ĩte 


265 


278 
297 
306 
318 
324 
336 
343 


354 


383 
385 


379 
381 


| Chromo-Ausgabe. |] 

Mit 170 Tafeln in Farbendrud, 

unter Leitung der — Dr. Girtanner in St. Gallen, Prof. Alunjinger in Stuttgart, 
rof. ©. Schmidt in Straßburg und Prof. Taſchenberg in Halle, 
und 1840 Zertbildern, nad) dem Leben — von den Malern 
©, Winkler und G. Mühel. 

Ausgabe in 140 Lieferungen (wöchentlich) um Preis von I I | Marl, 
Ausgabe in 10 Halbfranzbon. (vierteljährt, - ⸗ 

Erſchienen ſind bereits die Abieilung „Vögel“, drei Bände, und der erfte 
Band der „Säangetiere“. 


Vorher ijt dasfelbe Wert komplett erichienen als 


| Schwarze Ausgabe. 


Geb. in Halbiranz; Säugetiere 3 Bände, Vögel 53 Bände, Infekten, Fiſche, Lurche 
und Niedere Tiere a 1 Band. Jeder Band 15 Mar. 
Borrätig in allen Buchhandlungen. 


Verlag des Bibliographiihen Inſtituts in Leipzig. 


TUMOREN TREPANDRTTRMZEGUNESSHNR 


Regelmäßig erſcheint die Fortjegung der neuen Auflage von 
Brebms Vierleben 
| 


SURHESEN RIES ERS SSE/NLNSTRENEHABRNEE LES BEE 4 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau erschien soeben: 


Handwörterbuch 


der 


Pharmakognosie des Pflanzenreichs 


herausgegeben von 
Prof. Dr. G. €. Wittstein. 
Erste Hälfte: Add-Add bis Kurkuma. 
Lex. 8. 30 Bogen. Brosch. Preis 12 Mk. 
Der Schlussband dieses gediegenen und reichhaltigen Wörterbuchs wird voraussichtlich 
im Frühjahr 1883 zur Ausgabe gelangen. 


DB” Vorrätig in = guten Buchhandlung. eg 








Soeben erjdien und ift durch jede Buchhandlung zu beziehen, auch zur Anficht: 


Ardhitektonik der Römer 


von Dr. BR. Adamy. 


Dozent der Aeftberif u. Kunſtgeſchichte an ber Großherzogl. Techniſchen Hochſchule zu Darmitabt. 
Groß. Ker. 8°. 315 Seiten mit 95 Bolzidnitten und 15 Fink-Hochätzungen. 
Preis 9 Mark. 
Hannover. Helwing’ihe Verlagsbuchhandlung. 


— — — — — — 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Das Leben bbigebilder aus der Schweiz. 


des | Zehn Blätter 
Feldmarjchalls | in Licht- und Farbendruck. 








Aquarelle. 
Orafen Heithrd von Gueienn. | 53138 — 
Ju 2 Bänden dem Maderanerthale (der Stäuberbach) E 
städter 28* (vom Wege auf dem Axenstein bei Brun- 


von nen). — Mühle bei Licht ry aut ee d’Illiez). 
Lie rucke. 
Dans Delbrüd. In Morschach (um Azınaiein oberhalb Brunnen). 
n de ot tstrasse). — - 
Mit Gneiſenau's Bildniß und einem Plan von | wald (am — ————— — Aus dem Maderanertbale 
(am Ausfluss des Hüfigletschers). — In Villars bei 
Kolberg. Aigle (Canton Waadt). 
750 Eeiten in Octav. Hoch Folio in Mappe 30 Ei 


Complet 8 Marl. . Berlin, 25. Nov. — 6. Reimer. 


ze 


—— 
Trud von € 9. Schulze in Gräfenhainichen, 


kon 


” 


F — a 























